KIRCHNER'S 
WÖRTERBUCH  DER 
PHILOSOPHISCHEN 
GRUNDBEGRIFFE 


Friedrich  Kirchner 


Digitized  by  Google 


l 


I 


I 

► 


Fhilosophische  Bibliothek 

BaDd  67. 


Sjrotaner's 

II 

Wörterbucli 

der 

Philosophischen  Grundbegriffe. 


Fünfte  Aaflag«. 


Neubearbeitung 

Dr.  Carl  MIcIiaells. 


Leipzig. 

Verlag  der  Dürr'soheii  Buohhaudluug. 

1907. 


Djg'itized 


ix  rfiloüoffta^ ,  tooO^Vtp  /däXlor  iyoxlsT 

XU  uJtoXsuföfAerm: 

Plntarehoi,  de  profect.  in  Tirtnio  4. 


Oniok  von  0.  OrambMih  ia  LeipaiC. 


Digitized  by  Google 


iviA..  1  u  1309 

3 


Aus  dem  Vorworte  der  ersten  Auflage. 


Mein  Hanptstreben  mußte  darauf  gerichtet  fein,  1.  die 

wichtigsten  philosophischen  Bogriffe  zu  behandeln,  2.  mich 
möglichster  Kürze  und  Präzision  zu  belloißigon  und  3.  jeden 
wichtigen  Begrifif  durch  die  Geschichte  der  Philosophie  zu 
verfolgen. 

Berlin  18öÜ. 

Friedrkli  Kiielmer. 


Aus  dem  Vorworte  der  vierten  Auflage. 


Die  Tierie  Auflage  des  „'Wörterbuchs  der  philosophischen 
Grundbegriffe"  ist  in  der  Weise  bearbeitet,  da0  an  dem  Ziel, 

das  Kirchner  seiner  Arbeit  gesetzt  hatte,  festgehalten  worden 
ist.  Die  historischen  Nachweise  sind  vermehrt,  Fehlerhaftes 
ist  an  sehr  vielen  Stellen  verbessert,  Xlberflüssiges  ist  oft  ge- 
strichen, Zusätze  sind  in  großer  Zahl  hinzugekommen;  wo  es 
nötig  schien,  ist  die  Darstellung  geändert  und  ihr  eine  größere 
Schärfe  und  Klarheit  gegeben.  Im  ganzen  erschien  bei  dem 
Wunsche,  soviel  wie  möglich  festzuhalten,  doch  so  viel  Umgestal- 
tung ratsam,  daß  die  vierte  Auflage  als  eine  Neubearbeitung 
bneichnet  werden  mußte. 

Berlin  im  Februar  1903. 

Carl  SUelia^UUi. 
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Vorwort 


Vorwort  zur  fünften  Auflage, 


Die  vierte  Auflage  des  „"Wörter])uchs  der  philosophischen 
Grundbegriffe"  hat  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden  und 
ist  schnell  vergriffen  worden.  Ich  habe  mich  aber  trotzdem  über- 
zeugt, daß  das  Buch  einer  weiteren  gründlichen  Umarbeitung 
unter  Beaclitung  der  in  den  RezonFsionen  gemachten  Aus- 
stellungen bedürfe.  Der  Sache  wie  dem  Andenken  Friedrich 
Kirchners  glaubte  ich  nunmehr  am  beeten  zu  dienen,  indem 
ich  den  Wunsoh,  soyiel  wie  möglioh  Yom  arsprünglichen  Texte 
festBohalten,  aufgäbe,  es  allenthalben  umarbeitete  und  die  Verant- 
worhrng  für  den  Inhalt  seihst  ühernihme.  Wohl  weiß  ich,  daß  anoh 
nach  dieser  sweiten  Ümgestaltung  noch  reoht  TielTerbesserungs- 
bedfirftig  bleibt^  nnd  werde  für  jeden  dahingehenden  Wink  dank» 
bar  sein.  Wer  anf  ToUstBndige  historisdie  Nachweise  Uber 
die  Fassung  der  Begriffe  bei  den  einsehien  Philosophen  Wert 
legt,  ist  nach  wie  vor  auf  das  verdienshTolle  Werk  Ton  R.  Eisler: 
Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe  und  AusdrOckCi  hinsu- 
weisen,  das  nunmehr  in  2.  Auflage  Berlin  1 904  vorliegt.  Auch 
sei  ihm  angelegentlich  Franc k,  Dictionnaire  des  sciences  philo- 
sophiques  1844  und  James  M.  Baldwin,  Dictionary  of 
Philosophy  and  P^^ychology  (New  York,  liondon.  Macmillan.  1901.) 
empfohlen.  Wer  sich  mit  doii  einzelnen  Philosophen  beschäf- 
tigen will,  benutze  Noack,  Pliilcjsophie-geschirhtliches  L(»\ikon 
(Leipzig  1879).  Ich  habe  an  dem  Ziel  fostgeluilten,  genindete 
kritische  Begrilberörtorungcn  und  fo»te  Definitionen  zu  geben. 
Mit  meinem  eigenen  philosophischen  Standpunkt,  der  bezttglich 
der  Methode  der  des  Brnpirismus  beattglich  des  Abschlusses  der 
Leben sanschauung  der  des  Idealismus  ist,  habe  ich  möglichüt 
snrftekgehalteni  ohne  ihn  zu  verleugnen.  Ungewollt  und  von 
selbst  sind  dabei  aber  in  den  historischen  Naehweisungen  immer 
wieder  neben  und  vor  anderen  Platon,  Aristoteles,  Kant  und 
Wundt  in  den  Vordergrund  getreten.  Die  Yontige,  Mingel 
und  ^^^en  der  Menschen  kennseicfanenden  anthropologischen 
Artikel  gans  SU  streichen,  wie  ein  Brczensent  empfahl,  habe 
ich  mich  noch  nicht  entschließen  können  ^  aber  ich  habe  sie 
angemessen  verkuizt. 
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Verpfliohtefc  bin  ich  allen,  welche  die  vierte  Auflage  einer 
Daaprochong  unterzogen  haben,  insbesondere  den  Herren  Brach* 
mann,  Goldstein,  Goldbeok,  M  ttllor-Waldenburg, 
F.  J.  Sohmidt»  Wychgram  und  dem  yeretorbenen  Herni 
Wei6enfel8. 

Bei  der  Nenbearbntiing  haben  mich  freondlichst  imter- 
ttOtrt  Herr  Direktor  TschierBch,  Herr  Direktor  Hell* 
mann,  Herr  Ttot  Bllinger,  Herr  Dr.  Karl  Schmidt,  der 

Verfasser  der  Zeittalelf  Frau  Prof.  Dinse  und  Fräulein 
Henriette  Michaelis,  denen  ich  auf  das  vcrbindlichsto  danke. 

Möge  nun  auch  die  füufte  Auflage  de«  Buches  sich  inner- 
halb des  Leserkreises,  für  den  es  bestimmt  ist,  alte  Freunde 
bewahren  und  neue  hinzuwerben. 

Vor  der  Benutzung  bitte  ich  von  folgenden  Verbesserungen 
Kenntnis  zu  nehmen:  S.  5:  zu  ab  ovo  ist  folgender  Zusatz 
an  machen:  Nach  anderer  und  wohl  wahrBoheiniioherer  Auf- 
fuBung  stammt  die  JEtodewendung  ab  ovo  aus  Horatius  Ars 
poetica  147  f.,  wo  gesagt  ist,  daß  Homer  den  trojaniflohen  ICrieg 
nicht  mit  dem  Zwillingsei  der  Leda  beginnt  (nec  gemino  bellum 
IMannm  orditnr  ab  OTo)y  aondem  den  Hteer  mitton  in  den 
SachTerhalt  hineinsetst,  als  ob  dieaer  bereits  bekannt  wire  (et 
medias  in  res  non  secus  ac  notae  anditorem  rapit).  Kamentlich  er^ 
innert  die  Stelle  bei  Wieland,  Oberen  6,  14,  8ft:  „Die 
gute  Katter  fibigt  beim  "M  die  Sache  an  nnd  Ifißt  es  nicht  am 
kleineton  Umstand  fehlen*,  mehr  an  Hör.  Ars  poet  147  f.,  als 
an  Hör.  Sat.  3,  6  f.  —  S.  17,  Z.  10 — 11  v.  o.  lies:  in  neiner 
Rhetorik  und  in  seiner  Poetik.  —  8.  21,  IL  v.  o. 
lies:  Kino  ubbolute  Schönheit.  —  S.  60,  Z.  18  v.  o.  lies: 
des  Aribtotoles.  —  S.  171,  Z.  4  v.  o.  verbessere  Kamsoy  in 
Ramsay.  —  S.  298,  Z.  6  v.  u.  lies:  Ethizisraus  (Volun- 
tarismus). —  S.  362,  Z.  11  v.  u.  lies:  Moliöre's.  —  8.  377, 
Z.  4  V.  u.  lies:  Entstehung.  —  S.  393,  Z.  2  v.  o.  lies:  Arnoldt.  — 
8.  415,  Z.  9  T.  o.  lies;  aeqniYoca. 

Berlin  im  Juni  1907.  ' 

Carl  llelialSijU. 
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A. 

A  ist  A)  bedeutet:  Jedes  ist,  was  ei  ist  (onme  sabieotom 
cii  pnedicatimi  0iiis=Jedee  Subjekt  itt  sem  eigenes  FMdikat), 
oder  aaeh:  was  ist,  ist  (qoidqnid  est,  est).  Dieser  Sata  heiBt 
in  der  Logik  principinm  identitatia  oder  Grnndsats  der 
Identität  (s.  d.).  Er  ist  der  oberste  logiscbe  Grondsata  der 
Erkeuntnis  nnd  drflekt  die  Denkforderung  aus,  daß  jeder  Be- 
griff im  Bewußtsein  obne  Verschiebung  seiner  Bedeutung  fest- 
gehalten werde  und  somit  alle  Erkenntnis  in  sich  widerspruchlos 
übereinstimme.  Aber  er  ist  nnr  ein  formaler  logischer  Satz,  aus 
dem  der  Inhalt  unserer  Erkenntnis  nicht  abgeleitet  worden 
kann  und  aus  dem  sich  überhaupt  nichts  ohne  fremde  Zuhilfe- 
nahme entwickeln  läßt.  Die  Wolfische  Schule  im  18.  Jahr- 
hundert sah  in  ihm  fälschlich  ein  metaphysisches  Prinzip,  ans 
dem  sie  die  gesamte  Vemunfterkenntnis  herleiten  wollte,  obwohl 
sie  in  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Glrunde  zu  dem  Prinzip  der  Identität  schwankte. 
(VgL  Grund.)  Die  kritische  Philosophie  Kants  (1781)  hat 
diesen  Wahn  Temicbtet  und  gezeigt,  daß  ans  Yemnnftprin- 
sipien  nur  die  Form,  nicht  der  Inhalt  nnseres  Wissens  her- 
stanunty  daß  aaoh  der  Gnmdsati  der  Identitftt  nur  das  Frinaip 
analytiseher,  aber  nicht  synthetischer  S&tae  sei.  In  der  Philo» 
sopUe  J.  G. Fichtes  (1769—1814)  steht  der  Sata  A  —  A  wieder 
an  der  Spitae  des  fi^rstems  nnd  beseichnet  hier,  daß  das  Ich 
die  Ghrondlage  alles  Daseins  ist,  daß  das  Ich  sich  dnreh  eine 
Tathandhing  selber  setzt.    Vgl.  Coutradiction. 

In  der  Logik  bezeichnet  der  Buchstabe  a  das  allgemein 
bejahende  Urteil,  z.  B.  Alle  Käfer  sind  Gliederfüßer.  Die  all- 
gemeine Form  des  allgemein  bejahenden  Urteils  ist:  Alle  S 
sind  P.  Das  BegrifFsvorhältnis  zwischen  Subjekt  nnd  Prädikat 
kann  im  allg^emoin  bejahenden  Urteil  ein  doppeltes  sein:  1.  Ent- 
weder ist  das  Subjekt  der  Art-,  das  Prädikat  der  Gattungsbegril^i 
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Abindenmg  —  abditputiereii. 


s.  B.  Alle  Pflanzen  sind  Organismen,  oder  3.  das  Subjekt  und  das 
PrKdikit  sind  Begrilfo,  die  naoh  Inhalt  und  Urofinig  ftbeniiistuii- 
meiiy  s.  B.  Alle  Kuren  sweiten  Grades  sind  Kegelsohnttte.  Ein 
GMichtnisven  des  Kiohsel  PseUoe  (am  1050)  betagt:  Asserii  •» 
negatc»  sed  nniTenaliter  ambo ;  aaserit  1»  negat  Ot  aedpartioiilariter 
ambo.  Die  irier  Bttcbttaben  sind  den  WArtem  afflnno  nnd  nego 
entlehnt. 

Abänderung  ist  der  Wechsel  einzelner  Eigenschaften  (s.  d.) 
eines  Dinges,  ohne  daß  da^  Wesen  des  Dinges  dadurch  auf^ehobea 
wird.  Aristoteles  (384 — 322)  sioht  in  der  Abänderung  eine 
Form  der  Bewegung.  Die  Bewegung  ist  iliiu  dio  Verwirklichung 
des  Möglichen.  Sie  hnt  vier  Arten:  die  quantitative  Be- 
wegung oder  die  Zu-  und  Abnahme,  die  qualitative  Bewegung 
oder  die  Abänderung  ( Verwandelunj^j,  die  räumliche  Be- 
wegung oder  die  Ortsbewegung  und  das  Entstehen  und  Vergehen. 
Die  Verwandlang  entsteht  durch  das  Zusammentreffen  eines 
Wirkenden  nnd  Leidenden  (Arist.  Phys.  III,  3  p.  202  a.  23  tt). 
Vgl.  Zeller,  Die  Philosophie  d.  Griechen  III,  a  389^. 

abalienieren  (latabalienare)  heiBta&tftnfieni,  entfinmdmi; 
Abalienatton  heifit  EntSnBonmg,  Qeisleaitfinnig. 

Abart»  ITntenrti  Spielart  oder  Baaae  k^t  die  ans  der 
VerabimgiafiUliger.Xerianale  entstandene  Ünterform  einar  Art. 
YgL  Art|  Darwinismus» 

Abasie-Astasie  (gr.)  heiBt  die  dmoh  hysterische  Schwiohe 
herrorgemfene  Unfähigkeit  Nervenkranker  zu  gehn  und  so  stehn. 
Der  Kranke  kann  im  Liegen  mit  seinen  Beinen  jede  Bewegung 
ausführen;  aber  er  kann  nicht  gehn  und  htehn.  Vgl.  Heilpach, 
die  Grenzwissenschaft  der  Psychologie,  Leipzig  1902,  S.  184. 

AbbuBungSVertrag  (lat  pactum  expiatorium)  heißt  der 
Vertrag,  durch  den  man  sich  verpüichtet,  das  einem  andern  zu~ 
gefügte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  und  durch  den  der  Staats- 
bürger das  Kerbt  erhält,  statt  bei  ( losetzesverletzung  vom  »Staate 
ansgescblossen  zu  werden,  sich  einem  anderen  kloinen  Übel 
(der  Strafe)  zu  unterwerfen.  J.  G.  Fichte  (1762— I8I4)  erklärt 
ihn  für  die  Grundlage  des  ganzen  Strafrechts  nnd  leugnet  des- 
halb die  Berechtigung  der  Todesstrafe.  Aber  er  verkennt  dabei, 
daß  der  Staat  überhaopt  nicht,  wie  er  im  AnsohluB  anBonssean 
(1712 — 1778)  annahm,  anf  einem  Vertrage  beruht,  sondern 
alim&hlich  entstanden  ist.   Vgl  Todesstrafe. 

abdlS|iUtIeren  (t.  lat  dispntare  — sizeiten)  heißt  ab- 
streiten» 
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AbdlfMIOfl  (lat  abdtiotio),  eigtl.  Wegf&hnmg,  heidi  in  der 
Logik  der  Übergang:  von  einem  Satz  zum  andern. 

Aberglaube  (auch  Afterglaubo,  Mißglaube,  lat  supersti- 
tio,  gr.  dewidaijuovia)  heißt  allgemein  jeder  falsche  Glaube. 
Er  entsteht,  indem  niedere  religiöse  Vorstellungen  zur  Zeit  des 
religiösen  Fortschrittfa  festgehalten  werden.  Im  engeren  Sinne 
ist  der  Aberglaube  eine  den  Gesetzen  der  Erfahrung  und  des 
Denkens  zuwiderlaufende  Ansicht  von  dem  ursächlichen  Zu- 
sammenhange der  sinnlichen  Weit  mit  der  nichtsinnlichen.  Es 
ist  s.  B.  abergläubisch,  einen  Krieg  aus  dem  Enoheinen  eines 
Kometen,  oder  den  Tod  eines  Menschen  aus  dem  Zusammen* 
sein  von  dreizehn  Personen  an  einer  Tafel  abzuleiton.  Der  Aber- 
glaabe  berabt  baupteicblich  auf  dem  Fortleben  der  Vorstellungen 
der  Natnireligionen  nnd  des  Yolksglaabena,  die  teils  der  Un- 
wissenheit»  teils  dem  uigeeehnlten  SehhißwmdgeB,  teils  derPhan* 
tarne  entsprangen  sind.  Br  ist  tbeoretischf  wenn  er  unsere 
Weltsnsehairang  bestimmt,  praktisch,  wenn  er  imsere  Hand* 
langsweise  regelt  (Magie).  Manehe  abeEglinbisohe  Ansieht  ist 
siiBiIieh  harmloe,  manehe  gefiüiiiieh,  manehe  ftthrt  sogar  som 
^SmctiBmus.  Die  verschiedenen  Formen  des  Aberglaubens  sind 
belehrend  für  die  Erkenntnis  der  menschlichen  Natur  und  der 
menschlichen  Kulturgeschichte,  daher  auch  oft  für  den  Dichter 
anregend  und  stoffgerecht,  wie  Goethe  wohl  wußte.  Der  aus  dem 
Altertum  und  Mittelalter  ererbte  Aberglaube  ist  durch  die  Tätig- 
keife der  Keforination  und  der  Aufklärung  wesentlich  beschränkt, 
aber  keineswegs  völlig  beseitigt,  dagegen  im  volkstümlichen  Lied 
neu  belebt  und  psychologisch  vertieft  worden.  Der  Aberglaube 
der  Gegenwart  gipfelt  im  Spiritismus.  YgL  Wattke, 
der  deutsche  Volksaborglanbe,  18G9.  Pfleiderer,  Theorie  des 
Aberglaubens,  1872.  Lippert,  Christentom,  Volksglaube  und 
Volksbraooh,  Berlin  1882.  O.  Meyer,  der  Aberglaube  des 
Mittelalters,  Basel  1884.  StrampeU,  der  Abeiglaiibe,  1890. 

Aberratio  delicti  (lat),  Abiimiig  des  Vergehens,  be- 
Midmet  die  imbeabaiehtigte  Folge  einer  soUechteii  Handlang; 
ab  sie  demTUeir  sasnredmen  sei,  ist  eine  ethische  und  juridische 
fltesitfinige. 

Aberwitz  ist  soriel  als  Unverstand.  Stiritere  Grade  des 

Aberwitzes  heißen  Wahnwitz,  Wahnsinn  (s.  d.). 

Ab  esse  ad  pOSSe  valet,  a  posse  ad  esso  non  valet  cou- 
sequentia  dat.):  Vom  Sein  kann  man  auf  das  Können  (oder  Ton  der 
Wirklichkeit  auf  dieMöglicbkeit),  nicht  aber  umgekehrt  schliefen. 
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iDiMe  logifehe  Bog»l|  welche  ein«  modale  Komeqneni  amdrfiokt 
(▼1^  HodaUii*),  beMgt,  de6  ans  der  Gttlti^eit  des  aMr- 
tofläachen  (a.  d.)  TTrtoila  die  des  problemaliaehen  (■•  d.),  aber 
nieht  ans  der  Gültigkeit  dee  problematisclieii  die  dee  aaaer- 
toiisebeii  ürteila  folgt. 

Abf  af  I  beißt  das  plötiHcbe  Aufgeben  einei  biaberigen  Yer^ 
hältnisses  anf  politischem,  religiösem,  philosophischem  u.a. Gebiet. 
War  jenes  Verhältnis  em  uns  aufgezwungenes  oder  ein  verwerf- 
liches, so  zeugt  der  Abfall  (die  Apoi^tasie)  oft  von  Charakter ; 
war  es  ein  gutes  oder  wird  es  ohne  Grund  aufgegeben,  so  ist 
der  Abfall  meist  charakterlos.  Philosophisch  verwendet  ist  die 
Idee  des  Abfalls  von  Origenes  (185 — 254)  und  Schelling 
(1775 — 1854),  welche  die  ganze  sichtbare  Welt  aua  einem 
Abfall  von  Gott  herzuleiten  versucht  haben. 

abgekfirst  (deonrtatna)  heißt  ein  logiaober  Schloß  oder 
BeweiB.  wenn  bei  seiner  Darstellung  ein  oder  molirere  aelbat- 
verständliche  Glieder  fortgelaiaen  werden.  Vgl.  Enthjmem, 
Sorites  und  Kettenschluß. 

abgeleitat  beißen  Begriffe  oder  Sitae  oder  Erkeontoiaaey 
wenn  aie  ana  andern  gefolgert  aind  oder  gefolgert  werden  ktanen. 
8o  Bobeidet  a.  B.  Kant  in  unserer  Eikenntnia  die  reinen  Stamm» 
begriffe  dea  Verstandea,  wie  Substana,  Üraaehe,  GhimeiMohaft» 
die  er  Kategorien  (8.d.)nennt,  von  den  ana  diesen  abgeleiteten 
reinen  Begriffen,  die  erPridikabilien  nennt;  zu  den  letateren 
gehören  z.  B.  die  Begriffe  der  Kraft,  der  Handlung,  des 
Leidens,  des  Enttitehens  und  Vergehens,  der  Verände- 
rung, der  Gegenwart,  des  Widerstandes  etc. 

abgemessen  (präzis)  heißt  ein  Begriff,  wenn  er  so  genau 
bestimmt  ist,  daü  in  denselben,  ohne  daß  ein  Merkmal  fehlt, 
kein  zufälliges  und  abgeleitetes  und  üborfliis'^igo?,  sondern  nur 
wesentliche,  iii*sprüngliche  und  unentbehrliche  Merkmale  auf* 
genommen  sind. 

Abgunst  iat  das  Mißfallen  eines  Menacben  an  dem  Wohl- 
sein eines  Mitmenschen.    Vgl.  Neid. 

abhängig  heißt  ein  Gegenstand  oder  eine  Person,  deren 
£xisten8  oder  Beecbaffenbeit  dnrob  einen  anderen  Qegenstaad 
oder  eine  andere  Person  mitbestininit  ist  Es  gibt  s.  B.  eine 
logiscbe,  mathematiscbe,  pbyaiacbe,  moralisebe,  religiöse  Ab* 
bängigkeii  In  der  Logik  ist  jeder  SchloBeata  toh  den  PrA- 
missen  nach  Quantität  nnd  QMitftt  abbangig.  Der  besondere 
Ausdmok  der  logiseben  Abhängigkeit  ist  daa  bypotbetieobe 
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ematische  Abhängigkeit  findet  ihren  Ans* 
drnck  im  Begriff  der  durch  eine  oder  mehrere  Variabein  bostimmten 
Funktion,  z.  B.  y  =  f  (u,  v).  Physisch  sind  alle  Dinge,  ja  auch 
aUe  Personen  von  anderen  abhängig,  da  alle  unter  dem  Gesetz 
des  Zusammenhanges  von  Ursache  und  Wirkung  stehen.  Die 
moralische  Abhängigkeit  (Dependenz)  ist  soviel  als  Verbindlich- 
keit, d.  h.  Veq>flichtung,  etwas  zu  tun.  Schleiermaclier  (1768 — 
1834)  nannte  die  Religion  das  Gefühl  aohldohthiniger  Ab- 
hängigkeit von  Gott. 

Abiogenesis  (aus  d.  gr.  d  a  mcht,  ßioq  =  Leben,  yhew/s 
=»  fiotstehung  gebildai),  Uneogong,  heißt  die  eiste  JEkitstehung 
<Kgiittsolier  Wesen  aus  unoEgüiisohem  oder  aus  orgsnisehem, 
aber  nngeformtem  BildnngsstoSe*  Die  Beobachtnngen  und 
VmmIm  Itaben  Irisfaer  die  M<igliclikeit  einer  solohen  TJnengiuig 
sieht  «rwieseoy  aber  ftr  die  Anhinger  der  KaafeJjaplaoeedien 
HypoOieee  ist  die  üneugnng  ein  kosmoiogisohes  Postnkt 
KeeeidiQgs  Teraaefat  msn  um  dieses  Postnlat  dnreh  die  Theene 
emer  Penspermie  hemmsokommeD  (s.  d.).  Vgl.  0eneratio 
eequivoca. 

Ablepsie  (v.  gr.  d  =  nicht,  ßkineiv  =  sehen)  heißt  Blind- 
heit, Verblendung,  Stumpfsinn. 

Abneigung  ist  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Unlust  an 
einem  Gegenstande  oder  einer  Person.  Die  Ehescheidung  aus 
^unüberwindlicher  Abneigung"  wird  von  den  Gesetzen  zugelassen, 
lißt  sich  aber  vom  ethischen  Standpunkt  aus  schwer  verteidigen. 

Abnormität  (von  d.  lat  abnormis  regelwidrig  gebildet) 
heißt  die  Abweiohiuig  toü  der  JEtegei  im  Dasein  oder  im  Handeln. 
Sie  kann  angeboren  oder  erworbeni  dauernd  oder  TorUber- 
gahend  sein. 

ab  ovo  (lat),  von  Aniang  einer  Sache  an,  ist  eine  sprich- 
wMiehe  Bedenaart,  die  ans  dem  Lateinischen  stammt  nnd  Ton 
dir  MaUaeit  hefgenonunen  ist»  bei  der  man  mit  dem  Ei  (oTum) 
begann  nnd  mit  den  Äpfeln  endigte  (voUsMndig  ab  ovo  nsqoe 
ad  mal*  bm  Horas,  Sat  I,  3,  6 1). 

JIfcrfa—  nannte  der  GnostOter  Basilides  (9.  Jshrhundert 
Chr.)  die  unter  dem  obersten  Gott  stehenden  Weltgeister, 
die,  gleich  den  Tagen  des  Jahres,  365  an  Zahl  sein  sollten. 

/5  =  2;  ^=100;  a  =  l;  f  =  60i  a  =  1}  o  =  200 
Uli  griechiachen  Zifienisystem.) 

Abrichtung (Dressur) heißt  die  methodische  Gewöhnung  von 
lebenden  Wesen  durch  Zwangmittei  za  bestimmten  Fertigkeiten, 
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z.  B.  mm  Tanzen,  Springen,  Apportieren  usw.  Die  Abrioliftaiig 
ittM  Bom  VentitaidBia  das  fremden  Willens,  sa  Gkhonam  imd 
GiBwiadtheit,  aber  nielit  mr  Biiiaiclit  mid  fielbstindigkeil  Auch 
wir  Meneohen  werden  nm  Stehen,  Gelien,  Basen,  Sdireiben, 
Laien  oto.  abgerichtet  Der  eigentliche  TJutemeht  aber  mnft  ron 
aller  Abriditvig  frei  eein« 

abrupt  (lat.  abmptus)  heifit  abgerissen,  ohne  Znaammen« 
hang;  ex  abrupto  bedentet  plötzlich. 

Abscheu  (Abominationj  ist  dio  heftige  Abneigung  gegen 
etwas  in  Verbindung  mit  dem  Streben,  sich  davon  zu  befreien. 
Abscheu  ist  also  das  Gegenteil  von  Begierde.    Vgl.  Hass. 

Abschreckungttheorie  ygl.  Strafe,  TodesHtrafe. 

Absicht  bedeutet  die  Bestimmung  des  Willens  zu  einem 
Ziele.  Die  Absicht  unterscheidet  sich  vom  Zweck  dadurch, 
daß  unter  jener  meist  die  subjektive,  unter  diesem  meist  die  ob* 
jektive  Bestimmung  des  Willens  yerstanden  wird.  Nach  dem 
Grade  der  Absichtliohkeit  einer  Tat  richtet  sich  dieZorechnnng. 

Zweck. 

absolut  (lat.  abflolntofl  Ton  ab8oWere)|  eigentl.  loegetöet^  be* 
leichnet  die  LotUtanng  'von  den  yersohiedensten  Besiehangen^  eo 
daS  sich  die  Bedentong  des  Wortes  sehr  mannlgfriitig  gestaltet  hat 
Die  gebrincUichsten  Yerwendongen  des  Wortes  smd:  1.  lo^geldst 
▼on  jeder  Verbindung;  der  Gegensats  ist  relatiT  Qn  Ver» 
bindong  gesetzt);  so  redet  sum  Ton  absoluten  nad  relatifeii 
Zahlen;  jene,  a.  B.  6  oder  a  sind  Zahlen  aoßeihalb  jeder  Beoh- 
nnngsoperationen,  diese ,  z-  B.  -f-  5  oder  —  a  sind  ihrer  Bnt- 
stohiiTig  nach  Glieder  einer  Additions-  oder  Subtraktionsaufgabe, 
Addenden  oder  Subtrahenden;  2.  losgelöst  von  jeder  Be- 
dingung; der  Gegensatz  ist  hypothetisch  (bedingt),  z.  B.  ab- 
solutes Gut,  absolute  Notwendigkeit,  absolute  Wahrheit;  3.  los- 
gelöst von  joder  Abhängigkeit  und  Einschränkung;  der 
Gegensatz  ist  beschränkt,  abhängig,  konstitutionell 
determiniert;  so  spricht  man  von  einer  absoluten  Freiheit, 
einer  absoluten  Herrschaft  (Absolutismus)  im  Gegensatz  zu  der 
Willensmifreihoit  (dem  determinierten  Willen),  zu  konstitutioneller 
Henschaft;  4.  losgelöst  von  jeder  Empfindung;  derGegensata 
ist  empirisch,  so  heißt  der  von  dem  Mathematiker voraosgesetate 
reine  nnbewegliohe  Banm  der  absohite  Banm  im  G^egensata  aa 
dem  bewegten,  mit  Materie  eifQIlten  Wahnehmnngsranma;  ihn* 
Heb  ist  der  Begriff  der  absolnten  Zeit;  5,  losgdöst  yon  jeder 
Banm-  oder  Zeitbesiehnng;  der  Gegensats  ist  in  rinm- 
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lieber  oder  in  zeitlicher  Beziehung  zu  einem  anderen; 
so  bezeichnet  philosophisch  abeolut  das,  was  in  sich  ist  und 
nicht  in  emm  und  mit  anderen  ist;  6.  losgelöst  yon  jeder 
anbjektiven  Beimisohnng,  in  sich  geschlossen,  an  sich;  das 
absolute  Ding,  das  Ding  an  sich  bildet  den  Gegenaata  au  dem 
aal  daa  8abjekt|  auf  das  meDSchliohe  Bewofitsein  bezogenen  Din|^ 
der  Eraoheinnng;  7.  losgeltet  yon  allen  Sohranken  der 
Zeit,  dos  Banmea  und  des  Irdiaohen  ttberbanpt.  Jn 
dieeer  Bed«iitung  Yenteht  man  unter  dem  Absoluten  das  XSwigey 
dia  üiwndlicbe,  den  letiten  Grund  aller  Ersobeinnngen,  die  ISn* 
beü  TOB  Natur  und  Geist»  den  Weltgrund,  Gkitt  Das  Absolute 
bildet  den  Gegensats  cum  Endlichen,  Vergänglichen, 
Irdischen,  Geschaffenen.  Der  Begriff  des  Absoluten  be- 
gegnet uns  schon  in  der  Philosophie  der  Neuplatoniker  und 
der  Scholastiker;  aber  Nicolaus  Cusanus  (1401 — 1464) 
verwendet  zuerst  den  Ausdruck  „ absoiutum dafür,  und  erst 
durch  die  Philosophie  Fichte s  und  Schöllings  erlangte  er 
aDgem eine  Geltung.  Für  Fichte  (1761-— 18141  ist  das  Absolute 
<ia8  Ich,  für  Schölling  (1775^1654)  die  Einheit  yon  Idealem 
und  Realem.  Vgl.  Metaphysik« 
ailSOndern  s.  abstrahieren. 

abSfircchM  bei£t  ohne  Gründe  urteilen  oder  ent- 
•cheiden. 

äbstine  et  sästine  {dxixiov  dr^ov/  heißt:  Ent- 
halte dich  (der  Genfisae)  und  ertrage  (die  Kxinkungen).  So 
lautete  die  efliiadie  Forderung  dea  Sioikera  Epiktetos  (in  der 
2.  Hüfte  des  1.  Jabzh.  n.  Ohr.),  die  wie  alle  etbiseben  Vor^ 
ioiiriffcen  der  Stoiker  nicibt  von  Übertreibung  und  niebt  Ton 
Ebaeitifi^eitfreiirar.  NaebGeUiuanooteeattXYn,  19, 6  lehrte 
Epiktetos:  Wer  die  Worte  dvixov  und  djiixov  beherzigt 
Und  befolgt,  der  führt  ein  <chuldfreies  und  zufriedenes  Leben. 
M  müiite  nach  Gellius  also  eigentlich  in  richtiger  ^Reihenfolge 
heilten:  sustine  et  abstine. 

Abstinenz  (lat.  abstinentia),  d.  i.  Enthaltsamkeit  von  den 
Genüssen,  ist  seit  je  als  moralisch-religiöse  Selbsterziehung  em- 
pfohlen worden,  meint  aber  auf  (rnmd  der  falschen  Voraussetzung, 
daß  die  Seele  sich  dadurch  vun  der  Sinnlichkeit  befreien  könne. 
Bie  Abstinena  ist  förderlich  für  den  Charakter,  soweit  sie  Selbst- 
beherrschung ist,  aber  wenig  verdienstlich,  soweit  sie  nur 
äußere  Forni  ist,  oder  wenn  aie  ina  £ztrem  getrieben  wird.  Vgl. 
Aikaae. 
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AbstoSungskraft,  ZurückstoBungskraft  (vi»  repuUiva), 
heifit  die  bewegende  Kraft,  dnroh  die  eine  Katerie  Ursache  »eia 
eine  andere  von  rieh  in  entfernen.  Kant  eehreibt  in  seinen 
metaphynsehen  Anfiuigagrlinden  der  NatonnasenMfaaft  der  Ma- 
tene  die  Aniiehungs-  nnd  Zoraokitodangtkraft  m.  YgL  Ifaterie 
nnd  MolekOl. 

abstrahieren  (lat.  abetrahereX  absieben,  absehen,  heißt  der 
DenkproKefi,  dnreb  den  wir  die  Anschauungen  von  Einaeldiiigen 

unter  bestimmten  Gesichtspunkten  durch  Vergleichung  unter- 
einander vom  Individuellen  und  Zufall  igen  befreien  und  die 
ihnen  gemeinsamen  wesentlichen  (s,  d.)  Merkmale  zu  allgemeinen 
Begriffen  zusammenfassen.  So  verfährt  z.  B.  jedes  Gebiet  der 
Mathematik  und  der  Naturwittöeuschaft,  um  au  seinen  Begriffen 
zu  gelangen. 

abstrakt  (lat.),  abgezogen,  heißt  ein  Begriff,  weicher  durch 
Abstrahieren  {&.  d.)  gebildet  ist,  also  von  dem  Individuellen  und 
Zufälligen  des  Einzelobjekts  befreit  ist  nnd  nur  die  mehreren  kon« 
kreten  Dingen  oder  Vorstellungen  gemeinsamen,  wesentliehea 
(s.  d.)  Merkmale  enthält.  80  ergibt  die  Vergleiohnag  von 
Bäumen,  Sträuchem,  Blomen,  Moosen  nsw*  den  abstrakteii 
Begriff  einer  Pflanze,  während  wir  durah  Betraohtnng  des  ein- 
zelnen Baomes  nach  allen  seinen  ICerkmalea  den  konkreten 
Begriff  einer  Pflanse  finden.  Die  Vergleiehiing  versehiedener  ans- 
daaemderHolzgewSchse  mit  Stamm  andKroaenad  die  Zusammen* 
iiMsnng  diK  ihnen  gemeinsamen  ICeikmale  ergibt  den  abstrakten 
Begriff  Baum.  Anf  dieselbe  Weise  bilden  wir  Abstrakte  auf 
dem  Gebiete  jeder  Wissenschaft,  z.  B.  Staat,  Kirche,  Tugend, 
Mensclieuliebe  u.  s.  f.  Mit  Ausnahme  der  Eigennamen  be- 
zeichnen alle  Worte  der  Sprache  abstrakte  Begrifl'e,  können  aber 
von  dem  Sprechen  den  im  occasionoUen  Gebrauch  überall  konkret 
gebraucht  werden.  (Vgl.  Sprache.)  Weil  ein  abstrakter  Begriff 
nicht  bloß  von  einem  Gegenstand  gilt,  sondern  als  Merkmal  in 
verschiedenen  Dingen  vorkommt,  nennt  man  ihn  auch  einen  all- 
gemeineren oder  höheren;  vgL  die  Stufenreihe  der  Begriffe: 
Sokrates,  Athener,  Grieche,  Mensch.  Verliert  man  bei  der 
Bildung  abstrakter  Begriffe  den  konkretsn  Ausgangspunkt  und 
die  leitenden  Gesichtspunkte  aus  dem  Auge,  so  wird  der  Be» 
griff  leer.  Daher  kann  doioh  das  besiehimgslose  Abstrahieren 
kein  rechtes  Wissen  eriaagt  werden.  Der  erste  Phikwoph,  der 
die  Konst  des  Abstrahierens  pvsktisoh  Übte  and  swar  aiä  ethi* 
schemi  nicht  anf  mathematischem  oder  naturwissenschaftlichem 
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Gebiet«,  war  Sokrates  (469^99).  Aristotolai  (884—329) 
•tonte  die  Abefaraktion  (äq>alg€atg)  derDeterminetioii  {ngdafimg) 
(•.  d.)  entgegen  (Met  XII,  2  p.  1077 91),  Tentend  aber  unter 

dem  Abstrakten  die  von  der  Materie  losgelöste  Form,  z.  B.  die 
mathematificho  Größe.  Die  späteru  Logik  bildete  namentlich  in 
der  Neuzeit  das  Verfahren  des  Abstrahierens  methodisch  aus. 
Vgl.  Uber  weg,  Logik  §  51.  —  Im  Sprachgebrauche  der  Gram- 
matik versteht  man  unter  einem  Abstr actum  in  Anlehnung 
an  Aristoteles  etwas,  das  nur  selbständig  gedacht  wird, 
während  zur  Bezeichnung  für  einen  Gegenstand,  der  von 
Natur  selbständig  ist,  Concretum  genommen  wird.  VgL  Uber- 
weg, Logik  §  47.  Euoken,  Geistige  Strömongen.  Leipsig 
1904,  8.  52. 

Abstraktion  ist  die  Ausschliefiimg  des  Individuellen 
und  das  Beibehalten  des  Wefentliohen  nnd  des  AUgemeinen 
bei  der  Bildung  einet  fiegriAM^  Man  naterBoheidet  quanti* 
tatife  md  qualitative  Abstraktion.  Die  qnandtatiTe  Abiirak« 
tion  bemeltt  rieb  auf  die  Fenn  des  Gegenstaads,  d.  b.  auf  die 
Verbiadnng  seiner  Teile  in  einem  Qansen;  dnroh  rie  enteteben 
alle  Baoai-  mid  alle  Zritbegriffe»  Die  qoalitatiTe  Absltaktion 
dagegen  fQbrt  zur  Bildung  geeigneter  Ghtttnngsbegriffe. 

abstrus  (vom  lat.  abstrudere,  wegstoßen)  heißt  eigent- 
lich weggestoßeui  dann  versteckt,  verborgen,  dunkel,  uuver- 
stindlich. 

Abstumpfung  heißt  der  Zustand  des  Gemütsleben.s,  in 
dem  Einwirkungen,  die  an  sich  geeignet  sind,  starke  Gefühle 
auszulösen,  nur  schwache  oder  gar  keine  Gefühle  hervor- 
zurufen vormögen.  Die  Abstumpfung  beruht  auf  dem  Gesetze, 
daß  jedes  Gefühl  sich  in  seinem  Fortgang  um  so  schneller  ver- 
ringert, je  st&rker  es  ursprflnglich  gewesen  ist.  Schon  Epi- 
koros  (341— d72)  hob  gegen  Aristipps  (um  435—355)  fie* 
donismas  hervor,  daft  die  höchste  Lust  jedesmal  die  kürzeste 
sei.  Abnüob  ist  ss  mit  der  Unlost  Strenge  Stnftnittel 
fftbrsn  daber  gewdbnlieb  eobnelle  Abstnmpftmg  berbeL 

absuni  (lat  absnrdns)  beifit  mifiklingend,  angersimt,  widor- 
ibug;  ad  absurdum  fObren  beißt  jemsadem  dnrob  eiaen 
Bevreisgaag  einen  yersteekten  logischen  Widerspraeb  aofdeokea, 
jsmandsn  widerlegen.  Bin  soleber  Bewebgang,  der  ▼om  Gegen* 
tsil  des  Wahren  ausgeht,  heißt  seit  Alexander  Aphrodirienris 
am  200  v.  Chr.  ij  el^  t6  ddvvatov  äyovaa  djt6deiSig  (deduo- 
tio  ad  absurdum).  —  Absurde  Zahlen  heißen  bei  Michael 
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Stifel  (1486—1567)  die  negAÜTfln  Zahlen.  YgL  Paradinde, 
Apagoge. 

Ablllie  (gr.  dßovUajy  Willenlosigkeit,  ist  eine  Art  von 
GdaledDviiklieit)  welche  oft  mit  MeleDehoUe  (s.  d.)  ▼erbimdeii  iet. 
Der  Kranke  kann  m  keinem  EkHaeUiiß  ond  n  keinem  Handehi 
kxmmen,  obi^eieh  «r  die  Notwendigkeit  daia  denllioh  einneht. 
lüiehtere  Gbmde  von  WiUenloeigkett  nad  ItoHoeigkeit»  Obankter» 
sdiwieke  nnd  WeieUiehkeit. 

ab  liniversalf  ad  particnlare  valeti  a  partioalari  ad  uii* 
▼ersale  non  Talet  consequentia  (iaL)  heißt:  Ber  Sehluß  rom  All- 
gemeinen auf  das  ßesondoro  ist  gültig,  der  Schluß  vom  Be- 
sonderenauf das  Allgemeine  ist  ungültig.  Dieser  Satz  ist  richtig; 
denn  was  von  der  Gattung  gilt,  muß  auch  von  der  Art  gelten, 
nicht  aher,  was  von  der  Art  gilt,  auch  von  der  Gattung.  Diese 
nicht  zu  bezweiielnde  logiwche  Regel  erleidet  jedoch  im  wirklichen 
Denken  heim  Prozeß  der  Induktion  ihre  psycholof^iBche  Ein- 
schränkung. Manches  (lesctz  ist  gefunden  und  manche  Hypo- 
these aufgeetellt  worden,  indem  faktiach  Tom  Beeonderen  auf 
das  Allgemeine  geschlotsen  ist 

abuSUS  non  tollit  n8am.(lat)  heißt:  Der  Mißbrauch  hebt 
den  richtigen  Gebrauch  nieht  auf;  abnaiTe  heifit  mifibrauohlich. 

Accalaration  (lat  aeeeleratio  — » Beeohleunigong)  heißt  die 
Beiohleimigiing  der  Bewegnng,  d.  h.  der  Znwadii  der  GeiehwiB- 
digkeit  witturend  einer  Sekunde  (vgl.  Bewegung^.  Besobleionigung 
oder  Yendgerung  und  Biehtangiinderung  nnd  die  euudgen 
YerSnderungen,  die  eine  Bewegung  erleiden  kann.  Wo  ne  ein» 
*  treten,  lueht  man  naehvenmlanaeadeaUwadiea*  YgL  DynaauHnus. 

Acceptilatlon  (lat.  aoeeptilatio)  heißt  das  Eintragen  des 
Empfanges  einer  Schuldsumme.  Der  Begriff  hat  seinen  Platz  in  der 
Lohre  des  Duns  Scotus  (1265 — 1308),  daü  Gott  die  an  sich 
nicht  genügende  Satisfaktion  Christi  aus  freiem  Erbarmen  fUr 
ausreichend  ztir  Tilgung  der  Sünde  der  Menschheit  ansieht, 

Accidenz  (lat.  accidensj  heißt  das  nicht  Wesentliche  (das 
nicht  Essentielle),  das  Wec  hselnde,  das  Zufällige.  —  Man  veryteht 
unter  Accidenzen  1.  die  Eigenschaften  im  Gegensatz  zur  Sub- 
stanz (so  Aristoteles,  Kant,  Fichte  u.  a.);  Aristoteles  (Analyt. 
post.1  21  p.  83ay  24ff.)  unterscheidet  von  der  Kategorie  der  8ub* 
staaa  alle  übrigen  Kategorien  und  ^t  sie  unter  dem  Namen 
TO.  ovf^ißeßrix&ta  (Acoidentia)  lusaaunen.  Kants  erste  Analogie 
der  Erfahrung  besagt  demgemiB:  «Bei  allen  Veiindemagen  in 
der  Welt  bleibt  die  Subttaasy  und  nur  die  Aceidenien  weehaehk*' 
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QKr.  cL  r.  Yenranft^  8. 184).  Kaa  Terstobt  unter  Aodideiiien 
2.  dt«  nieht  wcwmtticimi,  aieht  noliFeiidigai  Bigonseliafteii  «mer 
SoImIhib  im  Qtgmmim  n  d«ii  weaentiiehiB  (eitentuUen),  emer 
SalwteB«  dftoenid  «iilialleiideD  MerioMlen  (so  anoh  bd  Ariftoielet, 

Herbart  n.  a.).  Ariatot.  Met  4.  30  p.  1026  a  14  üv/ußeßrjxdg 
Xiyeiaij  o  vndgxBi  fjUv  rtvi  xat  dXt]Mg  ebielv  ov  fievxoi  om 
dvayxTjg  o^*  inl  rd  jtoAv,  Accidenz  heißt,  was  einem  Gegen- 
stände zukommt  und  was  man  von  ihm  aussagen  kann,  aber  was 
ihm  nicht  notwendig  und  nicht  meistenteils  zukommt 

accidenziell  oder  accidental  bedeutet  zufällig. 

AccofTlfTlodation  (lat.  accomodatio)  heißt  Anbequemung, 
Anpaatung.  Der  Begriff  wird  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
'WiaMDsebaft  gebraucht  Eristz.  B.  physiologisch,  wenn  er  die 
Anpassung  des  menadiUchen  Auges  durch  WölbiingderKristallinae 
an  Gegenstande  in  Tenobiedeaen  Entfernungen,  theologisch, 
wean  er  die  Anbeqaemimg  der  göttlicben  Offenbarung  an  die 
meaaehUehe  Sobiriefae,  p&dagogiacb,  wenn  er  die  Anpaarang 
deaLeluen  an  dieFaaaoqgegabe  nnd  denStaadponkiaeinerSehlÜer 
beaeiofanet  In  der  Deseendenslehre  iat  die  Aooomodaiion 
die  Anpaarang  einea  Lebeweaena  an  die  äußeren  Lebenabedin* 
gaaigeDa 

Aecdie  (gr.  dxi^deia)  beifii  Trig^t»  Lttangkeit  Der  Ana- 

druck  ist  wenig  gebrauchlich. 

acervuius  cerebri  (lat),  Himsand,  heiüt  der  Inhalt  der 
Zirbeldrüse,  welcher  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  ent- 
bält  (vgl.  Zirbeldrüse). 

acervtia  (lat.  acervus),  Haufen  (gr.  acüOir97c~  Haufenschluß 
von  öco^oc  =  Haufe),  heißt  ein  Trugschluß,  der  durch  die  Frage 
verwirrt,  wie  es  möglich  ist,  daß  viele  Dinge  zusammen  eine 
Wirkung  hervorbringen,  die  jedes  einzelne  von  ihnen  für  sich  nicht 
hervorbringt.  Ergeht  auf  Zeno  n  YonElea  (geb.  zw.  490  und  485 
Obr.)  zurück,  welcher  behauptete,  wenn  ein  Sebeffei  £om  beim 
AusBchUtten  ein  Geräusch  hervorbringe,  so  mflase  auch  jedea 
eiaaebie  Kam  nad  jeder  kleinate  Teil  einea  Korns  ein  Gkrftuaeb 
bervorbiingen,  waa  docb  niebt  wabr  aei.  Er  eraobeint  bei  Bnbu- 
lidea  (4.  Jbrbdl  t.  Chr.)»  yon  der  Wirkung  auf  die  Maaae  ftber^ 
Ingen,  in  der  fVwni,  daß  gefragt  wird,  ob  ein  Korn  einen 
Haafan  bilde?  Offenbar  aiebt;  iwei  KUmer?  Kein.  Brei?  Kein« 
SeUieAlieb  würde  Mithin  ein  Komhaufen  ftberbaapt  niebt  an- 
stände kommen,  da  man  niebt  angeben  kann,  wieviel  Kfimer  dasa 
gehören. 
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Achamoth  (hebr.)  heißt  bei  dem  Gnostiker  Valentinus 
(c.  150  n.  Chr.)  die  dnceh  die  Begierde  zeirikttote  Weisheity  welche 
ein  Axm  iii  und  aioh  eus  sinnliober  liebe,  aas  dem  Fleroma,  dem 
geetalteten  Gbaoe,  ftbineiid,  in  den  gOttUohen  Abgrand  sMnt 
und  dadurch  Hatter  des  Demiofgen  (WelUiUdnei«)  wird.  VgL 
IC  Haaee,  Kirehengeeehichte  %  78. 

Achill«UShei6t  einTrogschloB  des  Eleaten  Zenon  (geb.  iw. 
490  und  486  t.  Chr.),  doroh  den  er  beweisen  wollte»  dafi  alle 
Bewegung  nur  Schein  sei.  Die  Schildkröte,  das  langsamste  der 
Tiere,  meinte  er,  könne  nie  von  Achill,  dem  schnellsten  Menschen, 
eingeholt  worden,  wenn  sie  auch  nur  den  geringsten  Vorsprung 
hätte;  denn  der  Abstand  zwischen  ihnen  lasse  sich  bis  ins  Un- 
endliche zerlegen,  und  Achill  müsse  immer  erst  dahin  kommen, 
wo  die  Schildkröte  eben  gewesen  sei.  Aber  wird  einmal  Be- 
wegung von  verschiedener  Geschwindigkeit  gedacht,  so  ist  damit 
schon  eingestanden,  daß  dieselben  Käume  in  verschiedener  Zeit 
duzohlaofen  werden.  Auch  Ubezaohreitet  die  Summe  einer  konver- 
gierenden geometrischen  B«ihe,  wie  sie  durch  die  Bewegungen 
der  Schildkröte  dargestellt  wird,  nie  einen  bestinimten  end« 
liehen  Wert. 

Achtung  ist  die  Anerkennung  einer  Person  nm  irgend 
eines  Wertes  willen.  Sie  ist  oft  nioht  frei  toh  XJnhnt;  denn 
die  Auffindung  von  Vonttgen  an  anderen  Wesen  bereitet  uns 
swar  an  sich  Lnit^  weil  wir  Gkttes  vor  uns  haben,  aber  auch 
sn^eioh  XTnlnat,  weü  nnsere  Belbittiebe  danmeler  leidet  Die 
Aehtnng  bildet  einen  Gegensatz  sur  Neigung  nnd  liebe.  Kant 
verlangt,  daß  wir  das  Qute  aus  keinem  andern  Moüv  tun  sollen, 
als  aus  Achtung  vor  dem  Sitteugesetz.  (Kritik  d.  prakt.  Ver- 
nunft 1,  III,  8.  126  ff.).  J.  H,  V.  Kirchmann  (18U2  — 1884) 
teilte  alle  Gefühle  in  die  Lust-  und  die  gewöhnlich  sittlich  ge- 
nannten Achtungsgefühle. 

Act  (lat.  actus)  heißt  Handlung,  Tätigkeit,  z.  B.  Willensact. 

Action  (lat.  actio)  heißt  die  Tätigkeit  im  Gegensatz  zum 
Leiden  (Paßsion),  oder  die  Wirkung  im  Qegensata  zur  Keaktion 
(Gegenwirk  ung). 

Activltät  (franz.  aotivite)  heißt  die  Fähigkeit  zu  wirken 
oder  das  tätige  Verhalten,  wogegen  Paasivität  die  Unfähigkeit 
zu  wirken  oder  das  untätige  Verhalten,  die  bloße  Aufnahme» 
f&higkeit  bedentet  Vollkommene  Aetivitit  ist  den  Dingen 
ebensowenig  eigen  als  vollstindige  Passivität»  da  alle  Dinge  in 
Weebaelwirkong  stehen  nnd  Aktion  nnd  Beaktion  sioh  ent- 
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ipriebi.  Die  Anstellt  des  Aristoteles  (384— 3S2t. Ohr.)  und 
derSeliolMliksr  wer  eher,  daBGett  pams  aetos,  reme  Ttttigkeit,  seL 
Adualitit  (lat)  lieiBt  ^e  WirUiohkeit»  insofern  nur  des 
wifUieh  existiert,  was  sieh  betttigt;  Gegensate  dsm  ist  die 

Potenzial ität,  d.  h.  die  Möglichkeit.  Auch  versteht  man  unter  Ao- 
tualität  die  augenblickliche  Bedeutsamkeit.  Unter  Actuali- 
tätslehre  versteht  man  diejenige  philosophische  Lehre,  die  das 
Wirkliche  nicht  im  Snhstanzielien ,  sondern  nur  im  Tätigsein, 
im  Wirken  sucht.  Der  Hauptanhänger  dieser  Weltanschauung,  die 
schon  von  Herakleitos  600  v.  Chr.  vertreten  worden  ist,  ist 
gegenwärtig  auf  psychologischem  Gebiete  Wundt  (geb.  1832), 
aciMI|ll«t  QtA,  adaequatua)  heißt  gleichkommend,  über- 
einstimmend, angemessen;  eine  Vorstellung  ist  z.B.  adaequati 
wenn  sie  einem  Gegenstand  genau  entspricht-,  ein  Begrifl,  wenn 
er  das  Wesen  desselben  aosdrückt,  eine  Definition,  wenn  sie 
den  Begriff  nach  seinen  wesentlichen  Merkmalen  bestimmt^  eine 
Brkenntnis,  wenn  sie  einer  Sache  fehledos  entspricht.  Der 
Ansdraek  adaeqnat begegnet  nns  oft  in  derphilosophiidienBprabhe 
Bpinosas  nnd  Leibnis*.   YgL  angemessen. 

Adam  Kadmon  (hebr.)  heiBt  bei  den  Kabbalisten  der 
XTrineiiSch,  der  himmfisebe  Adam,  das  Vorbild  der  Menschheit 
and  der  irdischen  Welt,  der  eingeborene  Sohn  Gottes  und  der 
Inbegriff  der  Ideen,  nach  gnostischer  Lehre  ist  es  der  fast  göttliche 
Aon,  nach  welchem  Adam  erst  geschaffen  wurde.  Siehe  Kabbala. 

Adamiten  hießen  Sektierer,  welche  öfter,  so  im  2.  und 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Nord-Afrika,  1421  in  Böhmen  aufgetreten 
sind  und  den  Stand  paradiesischer  Unschuld  durch  völlige  Nacktheit 
darstellen  •wollten,  gewöhnlich  aber  in  grobe  Unsittlichkeit  verfielen. 

Adaption  (von  lat  adaptare,  richtiger  Adaptation)  heißt 
die  Anpassung  oder  Anbeqnemung,  z.  B.  der  Ketahattt  an  die 
mbandene  Lichtstarke,  der  Ao^erksamkeit  sn  fibsmschende 
Gegenstände.    Vgl.  Accomodation. 

Adept  (frans,  adepte  «  lat  adeptns  wer  etwas  er^ 
langt  bat)  heiBt  nrspriinglioh  ein  Eingeweihter,  welcher  den 
Btnn  der  Weisen,  das  höchste  geheimnisroUe  Ziel  der  AI* 
chjmiey  gefonden  hat  Paracelsns  (1498 — 1641)  und  andere 
Sebwirmer  nannten  sich  so.  Im  allgemeinen  beißt  jelst  so 
jeder,  der  in  eine  Wissenschaft  oder  Knnst  eingedrungen  ist 
ad  homlnem  (ergSnze  demonstratio,  lat)  nennt  matt 
einen  Beweis,  der  gemeinfaßlich  und  einleuchtend,  der  Fassungs- 
kraft des  Hörers  angepaßt  ist,  aher  nicht  allgemein  gilt 
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Adiiphora  (gr.  ddi<S^^=iiiui]4geieudin0t)hei6«nglMGk- 
gOltige  Dinge,  Mittoldioge,  Dinge  iwieohen  Gafteni  und  BOmbi. 
Der  Streit  Uber  die  Ibnge,  ob  es  Adiiphm  gebi^  dnzoliiieht  die 
Gesofaidite  der  Moral  und  der  Religion.  Epiknroe  (341 — 270) 
Teraeinte  die  Frage.  Neoh  der  Lehre  der  Stoiker  dagegen, 
dnroli  die  das  Wort  seine  Veibreitang  gefonden  bet,  ist  die  Tagend 
das  einzige  Gut,  das  Laster  das  einzige  Übel ;  alles  was  nicht  Tugend 
oder  Laster  ist,  z.  B.  das  Lehen,  die  Begabung,  die  iSchönheit, 
die  Gesundheit  usw.,  ist  ein  Adiapboron.  —  In  Wirklichkeit 
wird  jeder  Mensch  je  nach  seiner  Individualitat,  Erziehung, 
Gewöhnung  etwas  anderes  für  gleichgültig  erklären.  Und  in 
verschiedenem  Zusammenhange  mit  anderen  Dingen  kann  oft 
das  an  sich  Gleichgültige  bedeutungsvoll  werden. 

ad  impoSSibilia  nemo  obligatur  (lat)  heißt:  Zum  Un- 
möglichen ist  niemand  Terpfliohtet»  Der  Sets  trifil  su;  denn 
das  Sollen  bat  das  Können  sur  YoranssebBung.  Er  kann  aber 
natftrliob  nnr  da  Anwendung  finden,  wo  die  Unmdgliobkeit  dar> 
getan  worden  ist 

ad  Inflnitum  (lat)  beißt  ins  Unendliobe;  ad  Inde- 
ffinitum  dagegen  beißt  ins  Unbeetinunte  (w^jL  unendlieb). 

ad  libitum  (kt)  beißt  naeb  Belieben. 

ad  Odilos  demonstrieren  (lat)  beißt  etwas  so  denCUob 
darlegen,  daß  man  es  wie  mit  den  leiblichen  Augen  siebt 

Adrastea  (gr.  'Adgaoreia)  heißt  die  Uueutrinnbare;  so 
bezeichneten  die  Alten  das  Schicksal,  a.  B.  Flaton  Phaedr. 
p.  248  C.    Vgl.  Schicksal. 

ad  turpia  nemo  obligatur  (lat)  beißt:  Za  Scblecbtem 
kann  niemand  verpflichtet  werden. 

Advaita  (sanskr.),  Nichtdualismus,  Monismus  (s.  d.),  heißt 
eine  philosophische  Richtung  des  Brahmaismus,  die  seit  dem 
6.  Jahrh.  n.  Chr.  auftritt.  Sie  behauptet,  die  menschliche  Seele 
sei  identisch  mit  dem  Brahman,  der  nicht  persönlich,  sondern 
als  Weltseele  und  ewiger  Urgrund  alles  Seins  su  denken  seL 

Ähflllcbkolt  heißt  im  sllgemeineii  die  Übereinstim- 
mung der  Dinge  in  mebreren,  Gleiebbeit  die  in  allen 
Xerkmalen.  —  In  der  Geometrie  beaeiobnet  Äbnliobkeit 
die  ITbereinstimmnng  in  der  Gestalt,  Gleiobbeit  die 
Übereinstimmung  in  der  Größe,  Kongruent  die  yoU* 
kommene  Übereinstimmung.  Das  moderne  matbemstisoiie 
Zeichen  (~)  für  ähnlich  hat  Leibuiz  (1646 — 1716)  aus  einem 
liegenden  S  (=  siniilis)  gebildet.    Vgl.  Leibniz,  Characteristica 
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geooMtarie»  ed.  G«iliavdi,  8.  Folge,  Bd.  Y,  8.  158:  Simili- 
'todinem  ita  notabimu  n^.  —  Di«  Benehimg  des  Almlioheii 
spielt  im  Geirtedeben  des  ICenedien  eine  wichtige  Bolle.  Bb 
iet  I.  B.  Sache  des  Witses  und  Scharfsinns,  Ähnlichkeiten 
zwischen  den  verschiedensten  Dingen  instinktiv  herauszufinden. 
Auf  leicht  failbareu  Aiinlichkeiten  beruht  auch  der  bildliche  Aus- 
druck des  Dichters.  Vergleicht  man  scharf  denkend  die  Dinge, 
um  aus  ihrer  Ähnlichkeit  etwas  zu  folgern,  so  zieht  man  einen 
analogischen  Schluß  (s.  Analogie).  Mit  solchen  Schlüssen  arbeitet 
bcflonders  die  Induktion  (s.  d.)  innerhalb  der  Naturwissenschaft. 
—  Die  Tatsache,  daß  ähnliche  Vorstellungen  einander  hervor* 
nifen,  erklirt  nns  einen  Teil  des  Seelenlebens  und  begründet 
das  Hanptgesetz  der  Ideenassoziati  on  (■•  d.).  —  Daß  Ähn- 
Jiohee  nur  durch  Ähnliches  erkannt  werde,  ward  Ton  Pytha- 
gorae,  Empedokles  und  Demokritos  behauptet.  —  Pla- 
ton  (^1—^1)  mid  andere  forderten  als  höchstee  Mora^priniip 
die  Ahnlidikeü  mH  Ooü 

Aon  (gr.  akhf)  beißt  EwigkeH,  beetibidige  Daner.  Bei 
dem  GnoetikerYalentinns  (150  n.  dir.)  werden  ans  den  Äonen 
ewige  Geiater  mid  gMtliolie  Wesenheiten,  Hittelwesen  iwiseben 
dem  göttlichen  Urgründe  nnd  dem  Mensehen. 

Aqullibrismus  (nlt.  von  lataequilibrium Gleichgewicht) ist 
die  Lehre,  daß  der  Mensch  nur  dann  frei  handelt,  wenn  ein 
völliges  Gleichgewicht  aller  Bestimmungsgründe  des  Willens 
stattfindet.  Diese  Lehre  ist  unhaltbar;  denn  abgesehen  davon, 
daß  ein  solches  Gleichgewicht  kaum  vorkommt,  und  wenn  es  vor- 
käme, schwer  bestimmbar  wäre,  würde  die  Konsequenz  des  Gleich- 
gewichts nur  sein  können,  daß  der  Mensch  gar  nicht  handelt, 
sondern  untatig  bleibt,  wie  der  Esel  des  Buridan  (s.  d.)  zwi- 
seben  den  Heubündeln.  Dagegen  erklärt  Piaton  und  Herbart 
nor  den  für  frei,  dessen  tatkräftiger  Wille  mit  dem  Sittengeseti 
im  Gleichgewicht  steht.    Vgl.  Determinismus,  Freiheit. 

AquiflollMZ  (nlt  aeqnipollentia  ans  dem  lat  aeqoipoliens), 
Gleiebgeltüigi  spricht  die  Logik  im  engeren  Sinne  seit  Apnleins 
(2.  Jbidt  n.  Gbr.)  den  Sitnen  lOy  die  dasselbe,  aber  nnter  ver- 
sflbiedenerForm  aussagen,  so  daß  einer  unmittelbar  ans  dem  andern 
gefolgert  werden  kann.  So  sind  s.  R  die  SStae:  „Piaton  war 
des  Aristoteles  Lehrer*  nnd  „Aristoteles  war  Flatons  Sobfller'' 
iqoipollent.  Solche  Sitm  sehließen  einander  stets  ein,  nnd  ans 
der  Wahrheit  oder  Falschheit  des  einen  folgt  die  Wahrheit  nnd 
Falschheit  des  anderen.    Im  weiteren  Sinne  heü^on  aber  auch 
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dUjemgen  Sätze  äqnipoUeiity  welohe  moht  uninittelbary  sondern 
«rat  daroh  ZtmaohmtMn  MseinandBr  fölgra.  80  iit  i.  R  der 
Sats:  „In  dieeom  Breieck  iefc  dae  Q^iadrat  Aber  der  einen  Seite 
gleieh  der  Snnme  der  Quadrate  über  den  beiden  anderen* 
aquipoUent  mit  dem  Satae:  «Biee  Dreieek  iat  reehtwinklig*'. 

Äquivalenz  (nlt  ane  dem  Iat  gebildet),  Gleiohwertig* 
keit,  Wert-Ersats,  heifit  die  EinaelBDng  einee  Wertes  fttr  einen 
anderen.    Vgl.  Kraft. 

Arger  ist  die  vorübergehende  Gemütsverstiuiniung,  iu  der 
sich  ein  leichterer  Zorn  mit  einem  leichteren  Kummer  verbin- 
det. So  ärgert  man  sich  z.  B.  über  schlechte  Federn,  einen  ver- 
säumten Zug  u.  dgl.,  über  erfahrene  Zurücksetzung,  über  Vor- 
urteile, Moden  usw.,  über  aufdringliche  Menschen,  unbotaame 
Dienstpersonen  usw. 

Ärgernis  geben  heißt  durch  Worte,  Mienen,  Gebärden 
oder  Handlungen  das  sittliche  oder  religiöse  Gefühl  anderer 
beleidigen  oder  ihre  Sittlichkeit  in  Gefahr  bringen.  Dies  ift 
ein  Unreeht«  Anderseits  können  wir  nichts  dafür,  wenn 
andere  an  ans  Ärgernis  nehmen,  während  wir  tittlioh  hau* 
dein,  weil  aie  selbst  beschränkte  korniebtag,  iramrteilBToU  sind. 

ASrobat  (gr.  de^/Sdn^c),  beißt  Lnftwandkr,  BeUtSaier, 
dann  sp(Htiioh  Idedog,  Phantast.  So  nennt  Wieland  Piaton  den 
großen  Akrobaten. 

Astfietlk  (gr.  Ton  aMriröe  «  sinnlich  wahrnehmbar,  ge- 
bildet) heißt  zunSchst  die  Lehre  von  der  Sinneserkenntnis. 
In  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  braucht  Kant  (1724 
— 1804)  das  Wort  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(1781),  die  aus  der  Aufgabe  erwachsen  war,  die  Grenzen  der 
Sinnlichkeit  und  doa  Verstandes  zu  bestimmen.  Der  erste  Teil 
der  Elementarlehre  in  diesem  Werke  ist  die  transscendenta l e 
Ästhetik.  Sie  bestimmt  die  Sinnescrkcnntnis  als  das  Vermögen  der 
Anschauungen,  als  Kezeptivität,  und  weist  als  reine,  allgemeine 
nnd  notwendige,  nicht  aus  der  Erfahrung  stammende  Form 
der  sinnlichen  Erkenntnis  Jotaum  und  Zeit  nach.  —  Gewöhn* 
lieh  und  in  zweiter  Linie  Tersteht  man  aber  miter  Ästhetik 
die  Wissenschaft  von  den  Gefikhlen,  welche  durch  das 
Schöne  nnd  das  ihm  Verwandte  oder  Enlgegengesetate  Ikervor» 
gemfen  werden,  nnd  den  Urteilen,  die  sich  anf  diese  GefOhle 
gründen.  Zur  Wissenschaft  erhoben  nnd  so  benannt  ward  dieee 
Disaiplin  erstdnrchden  Wolfianer  A.G.Ban  m  garten  (1714-^62) 
[„Aeethetica^  (1750—68)];  vor  ihm  wurde  nur  beilftnfilg  Ton 
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den  islhetiacben  Begnffea  geliandeii.  So  definiert  z.  B.  Piaton, 
(497 — 347),  dem  yon  den  Nenefen  Shafteebury  (1671 — 171 3) 
gefolgt  ist,  das  Schöne  (im  Phatdro«)  als  das  Nachbild  der 
Idaetty  in  deren  Beioh  die  Idee  dee  Guten  die  herrechende 
ist,  während  er  (im  Philebos)  die  Frende  am  Schönen  diejenige 
Lust  nennt,  welche  durch  Wahmehmnng  eines  Verhältnismäßigen 
und  Kbenmäßigon   erzeugt  wird.    Aber  Piaton  sondert  das 
Schöne  nirgends  scharf  vom  Guten.     Die  Schönheit  dient  bei 
ihm  nur  ethisch- politischen  Zwecken,  und  gegen  die  Kunst  ver- 
hält er  Bich  ablehnend.  Aristoteles  (381: — 322)  gibt  in  seiner 
..Rhetorik  und  Poetik"  eine  Heiho   empirischer  Regeln  über 
das  Schöne.    Er  geht  von  einzelnen  Beispielen  des  Schönen 
ans,  prüft  das  allen  Gemeinsame  und  lindet  es  in  der  Ord- 
nangy  im  richtigen  Verhältnis  der  Teile,  in  der  Begrenztheit 
und  angemessenen  Größe,  in  dem  Zusammenhang  nnd  der  VoU- 
ständigkeity  mithin  in  der  Einheit  im  Mannigfaltigen,  also  in  der 
Form  der  Dinge.    Das  Wesen  der  Kunst  setst  er  in  die  Nach* 
ahmnng  (jäpuiatg).    Aber  er  leitet  das  Wesen  der  Knnst  noch 
niehi  ans  der  menschlichen  Natnr  ab.   Dies  hat  erst  Baum- 
garten  (1714—1762)  getan»  indem  er,  von  den  Grandlehren 
der  Philoeopliie  Leibnia*  nnd  Wolfs  nnd  Ton  franaösischen  An- 
regungen (Dubos)  ausgehend,  die  Ästhetik  als  Paralleldisziplin 
neben  die  Logik  stellte.    Wie  diese  das  höhere  Erkenntnisver- 
mögen, das  Begriffsvermögen,  solle  jene  das  niedere  Erkenntnis- 
vermögen, die  sog.  Sinnenerkenntnis  (Aesthetica  est  scientia  cog- 
iiitionis  sensitivae)  behandeln.    Demgemäß  lehrten  die  Ästhe- 
tiker der  Wolfschen  Schule  (Eschenburg,  Eberhard,  Sulzer, 
Hendelssohn),  daß  die  ästhetische  Erkenntnis  nur  eine  Vor- 
stufe der  intellektuellen  sei.  Zur  Gebchmackslehro  undLehre 
Tom  hichöneu  ward  aber  für  Baumgarten  und  seine  Nachfolger 
die  Ästhetik  durch  den  optimistischen   Gedanken  der  Leib- 
nizschen  Philosophie:  In  der  Welt  liegt  der  höchste  Grad  der 
Vollkommenheit,  den  der  Schöpfer  in  sie  hineinlegen  konnte; 
ericennen  wir  diese  Vollkommenheit  begrifflich,  so  heißt  sie  Wahr- 
heit, erkennen  wir  sie  durch dieSinne,  soheifitsieScli5nheit;Sehdn- 
heii  ist  also  der  Qegenstsad  der  sinnlichen  Erkenntnis.  Die 
Lehre  von  der  sinnlichenErkenntnis  wird  dsher  nach  der  Annshme 
des  Wolfianers  durch  die  Beschsffenhett  des  Weltalls  von  selbst 
mrBcfaSnheiislslire.  DieErldirang  derScbSnheit  als  sinnlich  er> 
kannter  Vollkommenheit  macht  aberBanmgarten  wie  Aristoteles 
zum  .Formalisten;  denn  Vollkommenheit  ist  ihm  die  Überoin- 
JLircbner'MichAClis,  Philusuph.  Wörtorlaoh.  2 
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stiounung  dor  einzelnen  Teile  eines  Gegenstandes  suiii  Uauieo. 
Von  Aristoteles  entlehnt  er  aneh  das  Prinzip  der  Nachahmung 
in  der  Kunst,  aus  dem  er  das  Verbot  des  Heterokoemischen 
fUr  den  Künstler  ableitet  BaoiDgartens  Formalismus  ist  dia 
Ästhetik  des  Bationaiismns.  —  Um  dieselbe  Zeil  griffen 
die  EngÜader  in  die  UnterBOohiuig  fiber  das  SehAn»  ein  «nd 
begründeten,  indem  sie  den  Blick  auf  die  sabjektsren  Be- 
dingungen der  SobSnheit  richteten,  die  sensu alistiscbe  Ästhe- 
tik. Hntcheson  (1694—1747)  schied  niedere  und  hShere Sinne 
Ton  einander  und  leitete  die  Empfindung  des  Schönen  nur  aus  den 
letzteren,  Gehör  und  Gesicht,  ab.  Homo  (1696  — 1782) 
führte  diese  Untersuchungen  fort  und  wies  nach,  daß  dio  ästhe- 
tischen Empfindungen  frei  von  der  Beimischung  des  Ver- 
langens seien.  Burko  (1730 — 97)  untersuchte  die  Ideen  vom 
Schönen  und  Erhabenen  und  führte  jene  auf  den  Güselligkeits- 
trieb,  diese  auf  den  Selbsterhaltungstrieb  zurück.  Die  Unter- 
suchungen der  englischen  Ästhetiker  wurden  in  Deatsehknd 
beeohtet  und  wirkten  auf  Lessing,  Herder  und  besonders  auf 
Kant  in  den  Jahren  1760—1770  ein.  Kant  (1724— 1804X 
in  seiner  „Kritik  der  Urteilskrsit''  (1790),  findet  das  Sekdne» 
das  er  soliarf  Ton  dem  Qnten  nnd  Angenehmen  tremit  nnd 
das  er  auf  die  Verbindong  der  Urteilskraft  mit  dem  GefOUa» 
vermögen  grUndety  in  der  Zweckmäßigkeit  der  Form,  welclia 
ein  allgemeines  nnd  notwendiges,  uninteressiertes  Wohlgefallen 
in  nns  enrege.  Den  Grund,  wanun  gewisse  Dinge  oder  Ver» 
h&ltni^se  dies  tun,  sieht  er  darin,  daß  bei  der  Vergleichung 
der  AuMhauuiig  mit  dem  Verstandu  sich  eine  Lust  an  der 
Harmonie  zwischen  beiden  herausstelle.  Kants  Standpunkt  in  der 
Ästhetik  ist  die  Verbindung  des  (ethischen)  Idealism us  mit  dem 
Nationalismus.  Das  Prinzip  des  Geschmacksurteils  stammt  aus 
reiner  Veninnft  (Rationalismus);  aber  niclit  die  Welt  an  sich 
ist  schön,  sondern  der  Mensch  tr.iju't  den  aus  seiner  Urteils- 
kraft und  seinem  Luatgefuld  entstaudenen  Begriff  der  Schön* 
heit  in  die  Welt  hinein  (Idealismus).  Kant  ergän?:t  jedoc})  seinen 
rationalistischen  und  idealistischen  Gnmdgedankeu,  der  dor 
Schönheit  swar  alle  Bestimmtheit  des  -Begnfb,  nicht  aber  alle 
Bedentnng  raahti  durch  die  Idee,  daB  die  schdnsn  nnd  er» 
habenen  Dinge  fde  Symbole  des  BittUoh-Gnten  wirken«  Schiller 
(1769—1805)  hatte  1789  in  dem  Gedichte  «»Die  Kfinsllar**, 
dessen  Idee  die  YerhOllang  der  Wahrheit  vani  SittUohkeit  in  die 
Sohdnheit  ist,  sich  der  deatsehen  Ästhetik  tor  Kant  an» 
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gMchloMeo.  Spiter  betonte  er  im  Anseliloß  an  Kaai  mehr 
die  Eorm,  „des  QefSft  dee  inhaltoe'*;  das  Gleichgewicht 
der  ainnKehen  and  Ternünftigen  Tätigkeit  hielt  er  für  die 

Normalstimmung  des  Künstlers  und  die  Gcliurtsstatto  des  Schönen. 
Dieser  Sunuipunkt  erschien  ihm  freilich  als  ein  Ideal.  Schönheit 
ist  ihm  die  Freiheit  in  der  Erscheinung,   die  Natur  in  der 
Kunstmäüigkeitj  die  Versöhnung  zwischen  Verstand  und  Sinn- 
lichkeit.   Vor  allem  nimmt  Schiller  aber  die  Idee  Kants  auf, 
daß   das  Schöne   als  Symbol  des  Sittlich-Guten  wirke.  Die 
Anmut  tritt  z.  B.  da  in  die  Erscheinung,  wo  der  Mensch  die 
yemanftpflichten  nnd  Naturtriebe  zur  Einheit  und  Harmonie 
und  diese  Harmonie  anm  Ausdruck  gebracht  hat.  —  Schelling 
(1776 — 1854)  hingegen  behauptete,  indem  er  die  Ästhetik  der 
Philosophie  des  Abaolnten  aehof,  da  Natur  and  Gbiati  Ideales 
nnd  fieales  gleich  seien,  daa  Schöne  aei  daqenige,  deasen  sannliohe 
£iiaCeni  durdiweg  dem  Idealen  entspreche,  aleo  die  Einheit  des 
Beelen  und  Idealen.    (Vgl  Sehelling:  Über  daa  Verhiltnis  der 
bildenden  Künste  snr  Natur.  1807.)   Dieaen  Standpunkt  fUhrt 
getstroU  8 olger  in  seinem  „Erwin,  vier  Gespräche  über  daa 
Schöne  und  die  Kunst 1815  durch.  Hegel(1770  — 1831  („Äs- 
thetik", horausgop.  von  Hotho,  1835)  schuf  eine  rein  (logisch-) 
idealistische  Ästhetik,  indem  er  das  Schöne  als  die  Idee 
in  der  Form  begrenzter  Erscheinung,  als  das  sinnliche  Scheinen 
der  Idee  bestimmte.     Seine  erste  Kxintenz  findet  es  in  der 
Natur  und,  wie  Vischer  („Ästhetik'*   1846 — 1857)  hinzu- 
fugty  in  der  Geschichte.  Bort  existiert  es  aber  nur  unbewußt, 
daher  mangelhaft,  bewußt  erst  im  sinnlichen  Geiste,  in  der 
Phantasie.     Sobald  die  Phantasie  aioh  verwirklicht,  entsteht 
die  Knnat    Daa  Knnatwerk  ezialiert,  losgelöst  Ton  aeinem 
Urheber,  nnbefangen  und  abaiohtaloa,  wie  ein  Werk  der  Natnr; 
doch  ebenaosehr  entatsnunt  ea  dem  Geiate;  denn  ea  iat  eine 
YericArperung  der  Idee.   Die  einseben  Kfinate  erseheinen  ao 
ab  die  atnfenmlßige  Heraaaarbeitang  des  Gimtes  aus  der 
Malerialitit    Sie  treten  naehetnander  als  die  symbolischen, 
klami sehen  und  romantischen  Künste  auf.  Die  bildenden  Künste 
j*in(l  stumm,   ma.-seiihait,  noch   durchweg  maU^rial;   die  ^Iiisik 
1/ewegt  sich  in  der  idealgesotzten  Materialität  dos  Tonea,  die 
Poesie  auf  fast  rein  geistigem  Gebiete;  sie  iat  der  Ubergang 
des  Geistes  zum  reinen  Denken.    Die  .Sprache,  deren  sie  sich 
bedient,  ist  kein  sinnlicher  Stotf,  sondern  nur  da'^  Vehikel  des 
Geiatea.  Die  Ästhetik  omlaßt  also  das  ganae  ILeich  des  Schönen» 
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die  Kunst  ist  nur  etne  ProTins  dsTon.    Herbert  (1776  bis 
1841),  dessen  Philosophie  im  Gnmde  auf  der  Wolfs  beruht, 
erneuerte  den  Fonnalismus  der  raHonilisttsohen  Ästhetik  und 
dehnte  Schillers  Sati;  »Die  Vertilgung  des  Stoffes  dnroh  die 
Form  ist  des  wahre  Kumtgeheimnis  des  Heisters*'  auf  die 
ganze  praktische  Philosophie  ans  und  bexeichnete  demnach  die 
Ethik  als  Teil  der  allgemeinen  Ästhetik,  der  WissenBcliaft  vom 
GefalJenden   und    AliÜfallenden    überhaupt.     (Vgl.  Herbarl, 
Allg.  prakt.  Philos.  loüo.  Lehrb,  z.  Einl.  in  d.  Philos.  4.  Aufl. 
1837;  und  Rob    Zimmermann,  Allg.  Ästhetik  als  Form- 
wissonschaft  1865.)    Die  Ästhetik  handelt  demnach  bei  ihm 
von  (Ion  P'ormpn,  durch   welche  ein   beliebiger  Vorstellungs- 
iuhalt,  sei  er  nun  Abbildung  der  Wirklichkeit  oder  bloß  £r^ 
findong,  Anspruch  auf  Gefallen  oder  Mißfallen  erlangt.  Beim 
Schönen  handelt  es  sich  also  um  ein  Bild,  und  die  Ästhetik 
darf  weder  mit  der  Kunstgeschichte  noch  mit  der  Metaphysik 
verwechselt  werden.    Der  Chrand  für  das  Ssthetische  GalaUon 
liegt  nicht  in  den  nnverbmidenen  Teilen  (der  Materie)  einer 
VorsteBnng,  sondern  nur  in  deren  Verbindung  zu  Mnem  Qanaen 
(ihrer  Form).   Biese  gefallen  entweder  wegen  ihrer  Stärke 
(Qnantität),  oder  wegen  ihres  Inhalts  (Qualität),  d.  h.  et  g<e- 
f&llt  das  Große  und  das  Harmonisehe.    Die  Zusammenfassung 
beider  in  ein  der  Form  des  Charakteristischen  entsprechendes 
Nachbild,  eines  die  Formen  der  Vollkommenheit  (Größe,  Fülle, 
Ordnung),  des  Einklangs,  der  Korrektheit  und  des  abschließen- 
den Ausgleichs  an  sich  tragenden  Vorbildes  erzeugt  das  Schöne. 
Die  Durchfühning  jedor  einzelnen   Elemontarform  innerhalb 
eines   Gesamtbildes    führt  zu    den  abgeleiteten   Formen  des 
ästhetischen  Eeinheits-,  Freiheits-,  Wahrheits-  und  VoUkommen- 
heitssystems. 

Eigene  Wege  in  der  Ästhetik  gehen  Jean  Paul  („Vor- 
schule der  Ästhetik"  1804),  A.  Schopenhauer  (,,Die  Welt 
ab  Wille  nad  Yorstellang*'»  8.  Buch,  3.  Aufl.  1859X  J.  M. 
T,  Kirchmann  OyÄsth.  anf  realiat  Gmndlage*^  1868)  imd 
£.  T.  Hart  mann  C>Philosophie  des  Sehdnen''  1888). 

Der  Ästhetik  hat,  wie  ihre  Gesddehte  zeigt,  biahar  die 
ri  ch  t ige  Ke  thod e  gefehlt.  Sie  ist  an  sehr  den  Bahnen  der  Meta* 
physik  gefolgt.  Die  richtige  Methode  der  Ästhetik  kann  nur  die 
empiristisCho  sein.  Von  derBoobachtuiig  des  Naturschönen  und 
der  auf  die  Kunstgeschichte  gegründeten  Kritik  hat  alle  ästhe- 
tische Forschung  auszugehn.  Denn  jedes  Naturprodukt  trägt  seine 
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eigene  Schönhoit  iu  sich,  und  jedes  Kunstwerk  ist  national, 
historisch  und  individuell  bestimmt.  Daneben  freilich  hat  die 
Ästhetik  das  Wesen  der  Natur  und  des  Menpchen  nach  ihrer 
Allgemeinheit  und  Gesetzmäßigkeit  zu  untersuchen.  An  die 
biologisches  lud  psychologischen  Yoraussetzung^en  haben  sich 
UntersuchuQgaii  fiber  das  Wesen  des  künstlerischen  Schaffens 
zu  schließen,  um  endlich  die  Künste  im  einzelnen  betrachten  zu 
kfinnmi.  Die  Ästhetik  muß  also  nioht  von  der  Metaphysik,  sondern  • 
Ton  dar  ErMimng  ansgehen;  nidit  der  Begriff  des  SebOnen, 
aondam  das  Wesen  der  einsehien  Schönheit  ist  ihre  Basis. 
Sin  ahsolntea  Soh5ne  gibt  es  höchstens  als  Ideal;  in  der 
Wiridicbkett  «austieii  stets  nur  das  8cb0no  eines  bestimmten 
Gegenstandes.  Die  Oliedemng  der  Ästhetik  erftilgt^  indem  mit 
den  Untersuobnngen  Uber  die  subjektiven  und  objektiven  Be- 
dingungen der  Gefühle  dca  Schönen  und  der  ihm  verwandton 
Gefühle  begonnen,  dann  das  Schöne  der  Natur  und  zuletzt  das 
ganze  Gebiet  der  Künsfe  durchmessen  wird.  Vgl.  0.  Köstlin, 
Ästhetik  1863  — 1869,  C.  Lemcke,  Populäre  Ästhetik,  4.  Aufl. 
1873,  und R.  PrölsB,  Katechismus  der  Ästhetik  1878.  J.Cohn, 
psychologischo  oder  kritische  Begründung  der  Ästhetik.  Arch. 
f.  sNstem.  Philos.  1904.  H.  Cohen,  KanU  Begründimg  der 
Ästhetik  1889. 

Ssthetisch  heißt  im  weiteren  Sinne  jeder  Begriff,  der  in 
den  Kreia  der  A  fl  etik  fällt,  also  auch  außer  dem  Begriff  des 
Schönen  der  Begriff  des  Änrnntigen,  des  Beizenden,  des 
Hfibscben,  des  Niedlichen,  des  Komischen,  des  Häßlichen,  des 
Fkirditbareii,  des  Tragisdben,  des  Erhabenen  nsw. ;  im  engeren 
Sinne  dagegen  ist  ästhetisch  nnr  der  Begriff  des  Schönen,  Ge- 
sohmackroUen.  Kant  (1724—1804)  nennt  in  der  Kritik  der 
rdnen  Yernonft  eine  Yorstellnng  ästhetisch,  wenn  ihr  die  Fcrm 
der  Sinnlichkeit  anhängt  und  diese  daher  auf  das  Objekt,  d.h.  als 
Phänomen  (s.  d.),  übertragen  wird;  in  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft heißt  ihm  dagegen  dasjenige  ästhetisch,  dessen  Bestimmungs- 
grund nicht  anders  als  subjektiv  sein  kann. 

Aternität  (lat.  aetemitas)  heißt  Ewigkeit 
Äther  (gr.),  bei  Heeiodos  der  Sohn  des  Erebos  (Dunkel) 
unddcrNyx  (Nacht),  heißt  zunächst  bei  den  Griechen  ein  mythisches 
Wesen,  eins  der  Grundwesen,  aus  denen  die  Welt  entstanden  sein 
^soll;  die  oiphischen  Hymnen  feiern  ihn  als  Weltseele.  Später 
Sfscheint  er  in  der  Philosophie  hei  den  Hylozoisten  (s*  d.)  aU 
das  Wärmeprinsip  neben  den  vier  Elementen,  Wassefi  IW'r, 


Digitized  by 


22 


lilMrleib  —  Aaßerw. 


Luft  und  Erde,  und  noch  später,  namentlich  auch  bei  Aristotolei 
(384  —  322),  als  die  höchste  fUnfte  Substanz  (daher:  Quinten 
mos!),  der  aUes  Sein  und  Denken  entstammt.  —  Die  moderne 
Physik  nimmt  an,  daß  ein  übenras  feiner  imd  elaetiBoher  Stoff 
durch  den  Weltraum  mid  in  den  Zwisohenrihimen  der  kleinsten 
Teile  dee  Kfirpers  yerbreitet  sei»  aus  dessen  8ohwiagnngen  sie 
die  Eficheinungen  des  lichtSi  der  Elektrisität  nnd  dergL  er- 
klärt Daher  sind  raanehe  neuere  Philosophen,  i.  B.  Ph. 
Spill  er,  anf  die  Idee  gekommen,  den  Atber  wieder  als  Gott  wbl 
setzen.  —  Naturwissenschaftlich  wird  der  Äther  noch  sehr  ver- 
schieden gedeutet,  uuii  wir  sind  in  der  Hauptsache  nocli  in  Unkennt- 
nis über  seine  Beschaffenheit.  Nach  Fresnel  (1788  — 1804) 
ist  der  Atlier  ein  sehr  elastisches  Mittel  von  unkonstanter  Dich- 
tigkeit, während  andere  ihm  konstante  Dicke  und  veränderliche 
Elastizität  beilegen.  Nach  Lord  Kelvin  (geb.  1824)  ist  er  ein 

festes  elastisches   Mittel,   dessen   Starrheit  r^^^  des 

Stahls  nnd  dessen  Dichte  des  Wassers  hetrigt  Stockes 
(geb.  1819)  gibt  ihm  die  Konsistena  einer  dünnen  Gallerte,  da 
er  sich  den  lichtschwingungen  gegenüber  ab  fester  Kfirper  ver" 
häty  bei  dem  allein  transversale  Schwingnngen  Torkommen.  Im 
allgemeinen  yersteht  man  also  hente  nnter  Äther  nichts  als  ein 
Ding,  das  Wärme,  Elektrizität  und  Licht  verbindet,  ohne  zu  wissen, 
welcher  Art  diese  Verbindung  ist.  Vgl.  Spiller,  Gott  im 
Lichte  der  Natunvissonschaften,  Leipzif?  1883. 

Ätherleib  nennt  ,1.  H.  Fichte  (1  TIM]  1879)  mit  anderen 
Spirltualiston  den  von  der  Seele  unmittelbar  gewirkten  Leib; 
er  versteht  darunter  nicht  den  iiußerlichen,  sichtbaren,  tiorisohrn, 
sondern  einen  inneren,  unsichtbaren  Geistleib.  (V^l.  Ficlites 
„Anthropologie'*  S.  273  f.)  Danach  besteht  also  der  Mensch  aus 
Geisti  Atherleib  und  Aoßenleib.  Ähnlich  lehrte  schon  der 
Nenplatoniker  Porphyrios  (233—804). 

Ätiologie  ([(riech,  aitiokoyia  von  (Uxia  Ursache  und  Idyog 
Wort,  Lehre),  die  Lehre  Ton  den  Ursachen  nnd  ihren  Wirkungen, 
gilt  gewöhnlich  als  der  sweite  Teil  der  spekolattTen  tfeta- 
physik,  wahrend  der  erste,  die  Ontologie,  vom  Wesen  der 
Dings  and  der  dritte,  die  Teleologie,  von  dem  Zwecke  dei^ 
selben  handelt 

flilSeres  und  Inneres  sind  Korrelate,  d.  h.  Verhältnis- 
beatimmnDgen,  die  sieh  aafeinander  beziehen.  Das  Außere 
für  uns  ist  zunächst  unser  Leib,  dann  alles,  was  wii*  mit  den 
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8mnea  wahrnehmen  können,  die  Außenwelt    Das  Innere  da- 
gagen  ist  das  unmittelbar  im  Bewußtsein  Erlebte. 

Affekt  (lat.  affectus  =  Gemütszustand,  gr.  Tid-dog)  heißt 
eine  vorfiüiergehende,  zusammenhängende,  stärkere  GemUts- 
bewsgoag,  welche  durch  äußere  Ursachen  oder  poychische  Vor* 
ginge  veranlaßt  wird  und  nnseren  geistigen  und  leiblichen 
Zustand  stark  beeinflußt.  Der  Affekt  hat  eine  bestimmte  Ent- 
wiokUiiig,  in  wdeher  Anfang^geflllil,  VoretelltuigtYflriaiif  und 
EtodfefUhl  unterBoliiedeii  wraden  kftnneii.  BewnfiiBeixiBBtirke, 
Willen,  BhittimlaiBf,  Aimong,  Abtondenuig  der  DrOieii,  Mualcel- 
tiltigkeituiid  Gliederbewegungen  werden  durch  den  A£fokt  entweder 
gefMert  oder  gehemmt.  Im  Affbkt  ger&fe  der  ICenteh,  wie 
man  tegi,  ,,aQ6er  sich''.  Die  Wucht,  mit  der  die  Affekte  anf- 
treten,  und  die  Art,  wie  sie  verlaufen,  riclitet  sich  einerseits 
uttcli  der  Konstitution  und  dem  Temperament,  nach  der  Er- 
ziehung und  dem  Bildungsstandponkt  des  MenscheUi  andrer- 
seits nach  dem  äußeren  Anlaß. 

Kant  (1724—1804)  dofinioi-t  den  Affekt  als  das  Gefühl 
einer  Lust  oder  Unlust  im  gegenwärtigen  Zustande,  welche 
im  Subjekt  die  Überlegiuig  (die  Vemunftvorstellung,  ob  man 
»ich  ihm  überlassen  oder  weigern  solle)  nicht  aufkommen  Iftfit, 
(Anthrop.  §  70)  oder  als  Überrasohung  dnroh  Empfindong,  wo- 
durch die  Fassung  des  Gemüts   (animus  sai  corapos)  auf* 
gehoben  winL    (Anthrop.  §  71).    Man  kann  die  Affekte  mit 
ihm  einteilen  in  stheiüsehe  (waokereX  welche  unser  Lebens* 
gefilhl  ftrdem,  nnd  asthenisohe  (sehmcäaende),  die  es  hemmen 
(Aalhrop.  §  73),  oder  mit  Nahlowsky  in  aktive  nnd  passlye 
oder  mit  Drobisoh  in  Affekte  der  Überftllnng  und  Entüeenmg. 
SSn  jenen  gehören  z.  B.  Zorn,  Freude,  Begeisterung;  zu  diesen 
Scham,  Furcht,  Verzweiflung.    Jene  sind  dem  Rausch,  diese 
der  Ohnmacht  vergleichbar.    Muglicli  ist  auch  eine  Einteilung 
der  Affekte  in  allgemeine  und  besondere.    Jene  bestehen 
in  eiiH  rij  gebteigerten  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  ohne  daü 
"ie  eine  besondere  £igenart  zeigen.  Diese  dagegen  sind  1)  Affekte 
<ier  Erwartung:  so  Ungeduld,  Hoffnung,  Verzweiflung,  Furcht, 
Schreck,  Überrasebung.    8ie  gründen  sieh  2)  auf  ästhetisches 
Wohlgefallen  resp.  Mißfallen:  so  Bewunderung,  Schwärmerei, 
Entsikeken  nnd  ihr  Gegenteil.    Sie  sind  3)  intellektnelle  Af- 
fekte: so  Verlegenheit,  Verblüfiimg,  Staunen»  Begeistenmg. 
Bs  gibt  4)  m<i«säsch*rdägi<toe  Affekte:  so  Entrttstoi^,  Blihmng, 
Sehraii  Bme,  Vcnttckuiig.    5)  Ans  dem  SelbstgeftUil  ent- 
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■pringen:  Mut,  Übermot,  Zorn,  SSeiiimat,  Kied«cg«iclilag0iilieii| 
6)  aus  der  Antipathie:  Heid,  Sehadenfreade,  Qtoü  nnd  logriinn. 
Wundt  (geb.  1832)  definiert  den  Affekt  ab  eine  leitiiehe  Folge 
▼on  Qefttblen,  die  lioh  in  einem  aniammenhingenden  Yetlanfe 

verbindet  nnd  sich  gegenüber  den  vorausgegangenen  nnd  nach- 
folgenden Vorgängen  als  ein  eigenartiges  Ganzes  absondert,  das 
im  allgemeinen  zugleich  intensivere  Wirkuugiü  auf  dim  Sub- 
jekt ausübt,  alö  ein  einzolnes  Gefühl;  er  scheidet  die  Affekte 
nach  der  Qualität  in  Affekte  der  Lust  und  Unlust,  nach  der 
Intensität  in  schwache  und  starke,  nach  der  Verlaufsform  in 
plötzliche,  allmählich  anHtoi^'cndo  und  intermittierende.  (Wundt, 
Grundriß  d.  Psychologie  1905,  §  13.) 

Die  Befreiung  von  Affekten  kann  einereeits  dadurch  ge- 
echeheni  daß  man  die  Anlässe  da£u  wirklich  oder  in  der  Vor- 
stellung des  Menschen  beseitigt,  oder  anderseits  dadurch,  daß 
der  Mensch  sioh  selbst  zwingt  und  überwindeti  Ist  B. 
jemand  in  Zorn,  ao  pflegt  der  Affekt  sieh  an  löten,  wenn  man 
ihm  den  Gegenstand,  der  ihn  dam  reiit,  ana  den  Angen  oder  ana 
dem  Sinn  aohafft  nnd  indem  man  ihn  mit  anderen  YorateUnng«! 
lebhaft  beBoh&ftigt.  Die  Befreiung  von  den  Affekten  dnroh 
Selbstüberwindung  ist  die  ethiache  Grundfordemng  Spinoiaa. 

Die  Bestimmung  dea  Begrifft  der  Affekte  hat  vielfaeh  ge- 
schwankt Bald  sind  die  Affekte  enger  nur  als  Gemütsbewegungen 
gefaßt  worden,  bald  sind  sie  weiter  auch  als  A\' illeusvorj^ange  ge- 
dacht, bald  sind  fio  als  vorübergehende  Zustände,  bald  auch  als 
dauernde  Zustünde  definiert  und  dann  mit  den  Leidenschaften 
(s.  d.)  vermischt  worden.  Violfach  greift  die  Erörterung  über  die 
Affekte  in  die  Ethik  ein.  Die  Kyreiiaiker  (im  4.  Jlirh.  v.Chr.) 
unterschieden  zwei  Affekte  (jidi^),  nämlich  Jioi'oc  und  tj^ovtj^ 
Unlust  und  Lusti  und  sahen  in  jener  eine  reißende,  in  dieser  eine 
aanfte  Bewegung  [KvQriv(xixol  —  ^vo  7fd&ti  iqfünamo,  novov 
KoU  ^dan^'  T^y  ßiiv  Xeiav  icli^acr»  Ttjv  ^<5ov^v'  töv  de 
növov  TQaxeTav  xhtiaiv  Diog.  Laert  Ö,  8  §  86.)  Die  Lust  iat 
nach  Aiiatippoa'  (um  435 — 365)  Lehre  daa  Ziel  dea  Lebens. 

Ariatotelea  (384--822)  definiert  die  Affekte  ala  aeeli- 
aohe  Vorgänge,  die  mit  Luat  oder  ünluat  verbunden  aind 
(Xiyfo  di  n&&fi  —  ob  thietai  ^dovij  lömi.  Eth.  Niconu  II 
4  p.  1105b  21—23).  Er  afthlt  folgende  Affekte  auf:  tnt&vftia 
(Begierde),  dQyrj  (Zorn),  (foßog  (Foreht),  ^gdaog  (Mut), 
fpd6voQ  (Neid),  yaQo,  (Freude),  (pdia  (Freundschaft),  //Tooc 
(Haß),  7i6^o^    (Sühnsuclit),    ;/}Aoi'  (Eifer),  ehoQ  (Mitleid). 
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Er  ist  sich  aber  auch  bewußt,  daß  diese  Seeleuvoigänge  mit 
körperlichen  verbunden  sind  {ioixe  dk  xal  rd  rijg  ^pv'/^rjg  Txd&rj 
jidvxa  dvai  furä  odijAaxog)  und  führt  als  Beispiele  solcher 
seelisch -körperlichen  Vorgänge  ^pi6g  (Erregung),  TTQaüxrjg 
(Sanftmut),  <p6ßog  (Furcht),  iieog  (Mitleid),  Ogdoog  (Mut),  rd 
^pUeiv  (Liebe),  t6 /Mocir  (SaB)  an  (De  anim.  Ip.  403a  16 — 18)* 

Die  Stoiker  Mhen  ron  Zenon  (350 — 258)  ab  in  den 
^iKalrf^n  vemialÜoee  imd  netonridrige  GemütsbeweguDgen 
oder  das  Haft  ttbenohmtaode  Triebe.  CEan  dk  aOtd  tö  ndSog, 
jrcnrd  2!^nora,  i}  SkoyoQ  naX  Tia^ä  ipioi»  W^x^^  xivrjoig  ij 
Sq/jiyi  ni$ordCwoa  Diog.  Leert  VII,  63  §  110).  Sie  ent- 
springen ein  F^em  dee  Urteils,  ans  falsehen  Meinungen  Uber 
gegenwXrtige  oder  zukünftige  Güter  und  Übel.  Aus  der 
falschen  Meinung  über  gegenwärtige  Güter  entspringt  die  l  ubt 
(^^ovjj),  über  zukünftige  die  Begierde  {lmOt\uia)\  aus  der  fal- 
schen Meinung  über  gegenwärtige  Übel  entspringt  die  Be- 
kümmernis (Xvnri)y  über  zukünftige  die  Furcht  {(poßo*;)  roO 
Tidöovg  —  7iQ(bxa  —  elvai  —  reooaoa,  iTzi^^jiftaVf  q:6ßov, 
XvTiTjv,  ridovr/V.  inn^v/uiav  jukv  ovv  xat  qpdßov  TiQorjyeio^ait 
tilP  fjtkv  nQÖg  x6  (pmvdfAEVov  dyai^dv,  t^v  dh  Jigö^  i6 
ipatrdfuyoy  Koxdr.  imyiyveedtu  de  toi^oic  ^dovijv  xal 
i^onyr^  i^dor^v  ßikv  Srav  rvyxävoifiev  imdvfMi^f/ke»  ^ 
btqwy<of»er,  ä  i^ßaiß/^itda,  Xvxrjv  dh  5tav  äjiotvyxärwfiev  &v 
isu^läöOfäiiß  4  9UQmiaa>fur,  6k  iqfoßat&fie&a,  (Stobaioe 
Sekg;  n,  166 — 168).  Die  Tagend  wird  nnr  erlangt  dnreb 
Übarwindvig  der  A^ekte. 

Von  den  neueren  Pbiloeopben  yerstebt  Des  carte  s 
(1596—1660)  unter  den  Affekten  (passiones)  Vorstellungen 
oder  Empfindungen  oder  Erregtheiten  der  Seele,  die  man  nur 
auf  sie  selbst  bezieht  und  die  tliu'ch  gewisüü  Bewegungen  der 
Lebensgeister  bewirkt,  unteihalteu  und  vei-stärkt  werden  (Pa.s8. 
anim.  I,  27).  Er  unterscheidet  sechs  Grundaückte:  Bewunde- 
nmg,  Liebe,  Haß,  Verlangen,  Freude,  Traurigkeit  —  Spinoza 
(1632 — 1677)  nimmt  iils  Grundaflfekte  nur  die  drei:  Verlangen, 
Freude,  Traurigkeit  an  und  gründet  auf  die  Lelire  von  den 
Affekten  seine  Ethik.  Er  versteht  unter  den  Affekten  Zu- 
stände des  Körpers,  durob  welche  die  Fähigkeit  desselben  zu 
bandeln  Termehrt  oder  vermindert,  gefördert  oder  eingeschränkt 
wbfäf  und  sogleiob  die  Ideen  dieser  Znstinde  (corporis  affeo* 
tionea  qinbos  ^isius  corporis  agendi  potentia  augetnr  vel 
OHMulnr,  ioTatur  vel  coSrcetur,  et  simul  baram  affectionuin  ideas 
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Eth.  m,  3).  Der  den  Affekten  unterworfene  Mensch  ist 
unirei.  Der  über  die  Aiiekte  siegende  Mensch  ist  frei.  Diese 
Befreiung  erfolgt  durch  die  wahre  Erkenntnis  der  Affekte, 
die  in  die  intellektuelle  Gottesliebe  ausmündet  (Eth.  III — Y). 
Kants  und  Wundts  Einteilung  der  Affekte  ist  bereits  berührt. 
Vgl.  Lotze,  Medizinische  Psychologie,  S.  441  f.,  Waitz,  Psy- 
chologie §  44, Feuchtersieben,  Diätetik  der  Seele  VI — VIU, 
Wandt,  Gnmdi.  d.  phys.  Psych.  II,  404 ff.  Bain,  the  emo- 
ttons  and  the  will  1869,  Kibot|  pejehologie  das  aentimaBta 
1896.   Esaai  aar  laa  paasiona  Paria  1907. 

AfMclation  QmL  affeotatio)  od«r  AffeMerthcR  iai  dia 
Ziararai  in  Beden  «nd  Handhmgon,  waloha  den  Seriem  yon  Oe- 
fühlen  in  erwecken  aaehti  die  man  gar  nioht  beaitat  Vgl.  Anmul. 

Affektion  (lat.  aifeetio)  heißt  Zuneigung.  Affektlons- 

preis  (protium  affectionis)  ist  der  Wert,  den  wir  einer  Sache 
oder  Leistung  mit  Rücksicht  auf  das  Gefühl  des  Besitzers 
oder  Leistenden  beilegen.  Der  (4egen5^atz  dazu  i.«t  entweder 
der  Marktpreis  oder  der  objektive  Wert  (vera  rei  aesti- 
matio).  Diese  drei  Werte  stehen  natürlich  oft  im  Widerspruch, 
8o  kann  z.  B.  eine  objektiv  und  im  Marktpreise  ganz  wert* 
loM  Tasse,  die  wir  von  einem  Verwandten  ererbt  haben,  für 
uns  einen  großen  Affektionswert  haben ,  oder  es  können  alto 
Bücher  und  Kunstwerke  einen  viel  höheren  Marktpreis  &k 
ohjdrtiven  Wert  haben.  Im  weiteren  Sinne  können  alle  Dinge 
einen  Affekiionspreis  hesiisen,  inaofem  sie  jeder  ▼eiaohieden 
hoeh  mhfttKt  Kant  (1784--1804)  definiert  Aifeldionspraa 
als  „Äquivalent  für  ein  Ding,  daa  einem  gewiasen  Geaehmaeke 
gamiB  iai*'.  —  Alfektion  heißt  aneh  Znatandalndening.  8o 
reden  wir  s.  B.  Ton  einer  Gkmfltaaffektion,  Sinnesalfoktion. 

Affektlosigkelt  hedentet  soviel  als  Gemütsruhe,  Freiheit 
von  Affekten  (s.  d.).    Vgl.  Apathie. 

Affenliebe  ist  die  blinde  Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen 
ihre  Kinder,  welche  deren  Fehler  übersieht,  ableugnet  und 
ihnen  schadet. 

AffinItSt  (Iftt.  affinitas)  heißt  Verwandtpchaft.  Lo£?i'=cho 
Aihnität  ist  das  Verhältnis  der  Begriffe  oder  Urteile,  welche 
nicht  wesentliche  Merkmaie  gemein  haben,  a.  B.  rote  Roee 
und  rote  Mütze.  Der  Gegensats  an  aolehen  affinen  Be- 
gxiffsn  sind  die  kognaten.  Denn  Kognation  findet  awisohan 
den  durrli  wasantliche  Merkmale  verbundenen  atatt,  i.  B. 
Beae,  Talpe,  welohe  beide  ala  Organiamen  gedacht  werden 
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müssen.  —  Psychologieche  Affimt&t  heißt  die  Ähnlichkeit 
YOD  VomeiluDgen ,  insofern  auf  derselben  die  AöBO^ation 
beruht 

affirmativ  Q&t  affirmativns),  bejahend,  heißt  ein  Urteil, 
welches  einem  Subjekt  irgend  ein  Prädikat  beilegt  (8  ist  P). 
Negativ  dagcrren  lieißt  ein  Urteil^  das  einem  Subjekt  ein 
Prädikat  abspricht  (S  ist  nicht  P).  Diese  weeentliche  Eigen- 
eebaft  eines  Urteils  heißt  seine  Qualität.  Affirmation  ist 
alsQ  eine  Art  der  Urteibqaalität.  Die  Bejahung  (Affirmation) 
kann  entweder  auf  den  gsnsen  Umfang  des  Subjekts  gehen 
(alle  S  sind  P)  oder  nur  auf  einen  Teil  (einige  8  sind  P). 
IHeee  Sigenaohnft  heißt  die  Qnantit&t  eines  Uiteili.  Vgl. 
ürteiliiannen.  Yemeiniing. 

affffisimn  (kt  affioio)  heißt  eine  Znetuidsioderang 
beibeilllhien,  ISndmek  machen,  anmlehet  anf  die  Sinne,  dann 
auf  die  Seele  des  Kenschen  ttherhaupt 

AgathobioHk  (ans  d.  Grieek  geb.)  heißt  BÜtetik  (s.  d.). 

Agathologie  (gr.)  heißt  die  Tiehre  vom  Guten  oder  von 
den  (lutem;  sie  ist  ein  Teil  der  f^thik,  welche  gewöhnlich 
in  die  Lehre  von  den  Pflichten,  Tugenden  nnd  Gütern  ein- 
geteilt wird.   Vgl.  A.  Dörings  Philos.  Güterlebre,  Berlin  1888. 

Agens  (iat.,  Plural:  Agentien)  heißt  jedes  Ding,  sofern 
es  sich  betätigt,  also  eine  Wirkung  ausübt. 

AgCUSie  (aus  d.  Oriecb.)  heißt  Stumpfheit  des  Ge- 
aehmacksorgans,  Agetistie  (gr.  äyevazia)  heißt  Nüchternheit 

Aggiomerat  (vom  lat  agglomornre  =  znsanunenknäueln) 
heißt  ein  nur  äußerlich  susanmengeballtes  Qanaes;  aein  Gegen- 
snts  ist:  Organismus  (s.  d.). 

Agglutination  (lat  von  agglutinare  =3  anleimen,  Vef^ 
launong)  der  Vontellnngen  nennt  Wnndt  (geb.  1882)  die  erste 
Stofe  appereepttrer  (siehe  da)  Verbindong,  bei  weldier  wir  nns 
der  Bestaadtdle  des  Yerhondenen  wie  a.  B.  bei  der  Yorslallnng 
eines  Kirditorma  bewußt  sind,  aber  aas  denselben  eine  resul- 
tierende Torstellnng  gebildet  haben.  Siehe  Wandt,  Ghmnds. 
der  phys.  Psychol.  IT  S.  385.    Vgl.  Sprache. 

Aggregat  (franz.)  heißt  vin  durch  die  blotio  Ansammlung 
seiner  Teile  entstandenes  Ganzes,  z.  B.  ein  Haufen  Getreide.  Eine 
Erkenntnis,  deren  Teile  nicht  organisch  miteinander  verbunden 
sind,  bildet  dementsprechend  ein  bloßes  Aggregat  von  No- 
tizen. Die  Physik  unterscheidet  nach  der  Größe  der  Ko- 
käsion  der  Teile  eines  Körpers  drei  Terscbiedene  Aggregat- 
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zustände  (Form arten)  der  Körper:  den  festen,  tropfbar» 
flüssigen  und  luftförmigeii.  Vgl.  Ostwald,  Vöries,  üb.  Natur- 
phil. Leipz.  1905  8.  200. 

Agnosie  (gr.  ayvoioia)  heißt  Unwissenheit.  Bei  8o- 
krates  erscheint  die  Agnosie,  ausgedi'ückt  durch  den  Satz: 
„Ich  bin  mir  bewußt,  daß  ich  in  keinerlei  Weise  wissend  bin", 
als  Ausgangspunkt  des  Forschens.     (Plat  Ap.  21  B  lyib  — 

fU^a,  oiru  OfuxQov  (vvoida  ijuaurcp  ooqfds  ^y-)  Bei 
den  Nenplatonikem  und  Skeptikern  ist  die  Agnone  das  End- 
eigebnis  ihrer  theoretiediea  Philosophie. 

Agnostiker  (engl,  agnosiic)  heiBt  seit  Hnxley  (1825 — 
1895)  deijenige^  welcher  über  die  letsten  Gründe  alles  Seins  niehts 
sa  wissen  wünscht  oder  nichts  behanptety  also  alle  tnosscendentalen 
Fragen  ablelmt.  Huzley,  H.  Spencer  und  Gh.  Darwin  s.  B.  be» 
seidbneten  sich  so.  Vgl.  Grosse,  H.  Spencers  Lehre  yon  dem  Un- 
erkennbaren 1890.  Anch  I>n  Bois-Keymonds  Standpunkt  meta- 
physischen Fragen  gegenüber,  der  durch  die  Worte  „Ignoramus, 
iguorabimus'^  ausgedrückt  ist,  ist  der  des  A  giiostizi8mu8(,,Uber 
die  Grenzen  der  Naturerkenntnis"  1872.  Die  sieben  Welträtsel 
1882).  R.  Flint,  Agnosticism.  1903.  Vgl.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart  1904,  S.  378.  Kaoul  Bichter,  Der 
Skeptizismus  in  der  Philosophie,  Leipzig  1904. 

Agoraphobie  (ans  dem  Gr.  von  ayogä  =  Markt  und 
tpoßog  =  Furcht),  Platzfurcht,  heißt  eine  Form  der  Kerrosit&t, 
welche  die  damit  behaftete  Person  unfähig  macht,  einen 
offenen  Fiats  zu  überschreiten. 

Agraphie  (aus  dem  Gr.  Ton  d  nicht  und  yQdq>eip  « 
schreiben)|  heiBt  das  UnTcrmdgen,  infolge  ¥on  Gehimkränkhelt 
einen  Gedanken  schriftlich  aussudrficken.    Siehe  Aphasie. 

Agrikuitursystem  (Physlokntismus)  ist  diejenige  yolks- 
wirtschafüiche  Theorie,  welche  in  der  Ansbeotung  des 
Bodens  die  einzige  Quelle  des  Nationalwohlstandes  sieht  Diese 
Lehre  vertrat  schon  J.Locke  (1G32  — 1704):  doch  erst  Frss. 
Quesnay  (1694 — 1774)  hat  1758  in  seinem  ,,Tableau  econo- 
raique**  die  Theorie  ausführlich  entwickelt.  Ihre  Anhänger 
bezeichneten  sich  auch  als  Ökonomisten  oder  Physiokraten; 
auch  Turgot  (1727—1781)  gehört  zu  ihnen. 

Ahnung  i>t  die  dunkle,  auf  (objektiv  oder  subjektiv) 
unbewußte  Giiinde  gestützte  Vorempfindung  von  etwas  Zu- 
künftigem. Sie  entspringt  entweder  einem  unwillkürlichen 
Analogieschluß  (s.  d.)  oder  einer  Gematsstimmnng.  Aas  solchen 
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Aluiiiiigeii  laßt  sieh  mithiii  wohl  auf  die  sabj^Ii^^*  Verfaniiiig 

ein  Sehlnfi  maohen,  dagegen  dardi- 
aas  nicht  auf  die  Zalninft  selbst  und  den  Eintritt  dee  Ge* 

ahnten.  Aber  weil  der  Mensch  unter  den  vielen  Möglich- 
keiten bisweilen  auch  die  wirklich  später  eintretende  sich 
Torstellte,  so  ist  der  Glaube  an  die  Wahrheit  und  Bedeutung 
von  Ahnungen  uralt  und  volkstümlich.  Jacob i  und  Fries 
haben  dem  begrifflichen  Wissen  die  Ahnung  entgegengesetzt 
als  die  nur  aus  Gefühlen  stammende  Überzeugung  von  der 
Eealitat  ttbenimiliolier  Ideale. 

Ahriman  md  Ahuramazda  nnd  die  (Gottheiten  dea 
Bteii  und  des  Guten  in  der  penischen  Beligionslehre  des 
jSoroaster. 

Akademie  (gr.  * Axa^r]f^tfin)  heißt  zunäcJist  der  Hain  des 
Heros  Akademos,  6  Stadien  von  Athen  am  Kophissos,  dann  die 
Schule  des  Piaton  (427  —  347),  der  dort  seine  Anbänger  um  sich 
vanammelie.  Die  ältere,  die  erste  Akademie  (Piaton,  Speu- 
sippoB,  Xenokrates,  Heraklidea  der  Pontikeri  Philippos  von 
Opont,  Polemon,  Kratea,  Krantor)  war  do^^matisch  (s.  d.)|  die 
mittlerei  die  zweite  (Arkesilaos)  und  die  dritte  (Kamea- 
das)  dagegen  akepttseli,  w&hrend  die  neuere  Akademie,  die  t  i  e  r  t  e, 
die  dee  I^on  Ton  LariBB>|  wieder  dogmatisch  wordoi  und  end- 
lich die  f  flnfte,  die  des  Antiochoe  tou  Asknloni  die  pbtoni- 
lehe  Philosophie  mit  der  aristotelischen  und  stoischen  rerhand. 
In  der  Benaissanceseit  gründete  Oosmus  Ton  Medici  auf 
Anregung  des  Georgios  Gemistos  Plethon  aus  Konstanti* 
nopel  (geb.  um  1355,  gest.  1452  in  Florenz),  eine  platonische 
Akademie,  deren  erster  Vorsteher  Marsilius  Ficinus  (1433 
— 1499)  war.  In  der  Neuzeit  sind  Akademien  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  in  vioion  Staaten  begründet  worden. 

Akatalepsle  (gr.  äxaTaXtjyjia)^  Unbegreiflichkeit  oder 
Aphaaie  (gr.  dtpaola)  oder  Epoche  (gr.  i^oxi^)  iat  die  Be- 
aeichnung  fOr  die  Annahme  der  skeptischen  Jäachtung  unter 
den  Akademikern,  es  lasse  sieh  das  Wesen  der  Dinge  nicht 
hsgrwfen  und  aussprechen ,  und  wir  mUftten  mit  unserm  Ur^ 
teil  lurttckhalten.  J)iog.  Laert*  IX,  11,  §  107.  Vgl.  Apha- 
sie, Epoche,  Aoristie. 

Akataphasie  (aus  dem  Gripch.  gebildet)  heißt  das  durch 
Uimkrankbeit  yeranlaßte  Unvermögen ,  8ätae  grammatisch  zu 
formen. 
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AküsiuifimuB  —  Alexie. 


Akosmismus  (aas  dem  Gr.  gebildet),  WeltlosigkeU^ 
LiMlganqg- dAr  Welt, kann  man  sowohl  den  Pantheismus  nennaa, 
wem  er  das  All  gaos  in  Gott  aufgaben  läßt  (£leatMi,  Spinoza), 
während  er  im  mngekehrten  Falla  snin  Atheismus  wird,  ab 
mach  den  absoluten  IdealismaSy  der  die  Eealitat  der  Autai> 
veli  lengsefc  (Ficbte),  ak  aaoh  endliob  den  Spiritvaliemn% 
der  alles  kdrperliohe  als  Frodnkt  des  GMates  ansieht  (Ber- 
keley). 

Akribie  (gr.  dxQißeia)  beifit  Qenenigkeit»  Sorgfalt  in  der 
Fonohimg  und  üntemiebnng. 

Akrille  (gr.  dxQtoUz)  heiBt  Mangel  an  Urteil  oder  Prüfung. 

akroamatlsch  (gr.  axQoa/Aauxog) ,  eigtl.  das  Hörbare, 
das  zum  Anhören  Eingorirbtete  heißt  1)  die  geheime  (esote- 
rische), nur  den  Eingeweihton  mündlich  mitzuteilende  Lehre 
oder  2)  die  Wissenschaft  Ii  che  Lehre  im  (legensatz  zur  popu- 
lären,  oder  3)  diejenige  Lehrform,  bei  welcher  der  Schüler  nur 
hört,  nicht,  wie  bei  der  orotomatiHchen  oder  sokratischon,  anrh 
gefragt  wird.  Der  Ausdruck  stammt  von  den  philosophischen 
Schriften  des  Aristoteles  her. 

Akrotismus  (aus  d.  gr.  dx^cki^c  =  das  AnßerKte,  das  Ex- 
trem gebildet)  heißt  das  Strsben  nadi  dem  Höchsten^  die  Er- 
forschnng  der  letsten  Dinge. 

albern  nennt  man  im  Kenhocbdentaohen  eilet  einftitige, 
kindisebe,  nnweise  Denken,  Beden  imd  Handefai.  Albernheit  ist 
ein  Zeiohen  entweder  von  XJnreüe  oder  Ton  Nerriiett.  TTrsprOng* 
lieh  beseichnet  das  Wort  dagegen  das  offene,  natttrliche,  gütige, 
firenndlidie  Wesen  (ahd.  alawAri,  mhd.  alwsero).  Die  Bomantiker 
haben  das  Wort  Tergeblich  wieder  au  Ehren  an  bringen  Tersncht, 
nachdem  es  in  der  Neuzeit  seine  üble  Bedeutung  angenommen  hat. 

Alethophile  (gr.)  oder  rhiluiethcs  heiUt  der  Walirheits- 
freund. 

Alexandriner  oder  jüdisch-griechische  Philosophen 
heißen  diejenigen  Philosophen,  welche  in  Aloxandria  vom  zweiten 
Jahrb.  V.  Chr.  al)  jüdische  Tbeologio  und  griechi?cbe  l^lnlnsophie 
miteinander  vorknüpften.  Zu  ihnen  gehören  Aribtobulos  um 
160  V.  Chr.,  Philon  ludaeus  um  20  v.  Chr.  bis  46  n.  Chr. 
Man  wirft  ihnen  Synkretismus  (s.  d.)  vor. 

Alexen  drin  Ismus.    Siehe  Averroismus. 

Alexie  (aus  dem  Gr.  geb.  d  =  nicht  und  JU}^£(y  —  sagen) 
beifit  die  Unfähigkeit  an  lesen,  die  meist  Folge  Yoa  finmerioBni» 
knng  ist. 


Digiiized  by  Googl 


Algorithiniu  —  AU 


St 


,  Algorithmus  (arab.  =  Recbenbucb)  ist  zunächst  der  Per- 
ionenname  des  Arabers  Muhammed  Ibn  Mosa  Alchwarizoni. 
da«»  Beolienbacli  (Aul  des  IX.  Jahrh.)  im  Wetten  durch  Uber» 
miliiyinnn  Twbreüet  wurde.  Er  nahm  in  dm  klwniiwhn  Ober* 
setmgen  deeBadMedieFocm  AJgoriibmi  am.  Später  weteiid 
BMii  unter  Algorühmu  ein  Bechenbach  oder  die  Beobeokonet  — 
Daa  Beohanbueb  dca  Akbwariaoni  Tennittolto  daon  Abendbaid  die 
Kanntnia  der  Hnll  nnd  dea  indieobpanbiachen  Beehnena»  Bs 
bildete  sich  daher  im  12 tan  Jahrb.  eine  Schule  der  Algorith- 
luiker,  die  den  Sieg  über  die  von  Papst  Gerbert  (Sylvester  IL, 
94<)  —  10üi>)  herstAimuende  Schule  der  Abacisten  (von  abacus 
^-^  Rechenbrett)  davontrug.  —  Unter  logischem  Algorithmus 
versteht  manjetztdie  in  der  Gegenwart  eifrig  betriebenen  Versuche, 
die  loGfischen  Operationen  durch  ein  besonderes  Zeichensystem 
und  Krchnungsverfahren  zu  ersetzen.  Vertreter  dieser  Be- 
strebungen sind  in  Deutschland  vor  allem  Schroeder,  in  Eng- 
land Kc'CoU,  in  Amerika  Peiroe,  in  Italien  Peano  u.  a.  Vgl. 
Sainaud,  Memoire  geographiqne  ete.  aar  l'Inde.  Paris  1849. 
Tropfkc,  Gesch.  d.  Elementannatheflutik.  Leipug  1902/3. 
TaU  I  8.  13  u.  14. 

AMmBlion  (l»t  alienatio  =  EbtfeiBnng,  Entiniaraig) 
haiBi  die  QeiatoMarriifctang.  Abaüaaalion. 

allMl  ivria  homo  beifit  ein  ICenaob  Ton  nobtiiaber  ün- 
•elbatandigkeit;  Gegensatn  iat;  am  inria  faeBm. 

alils  nefceerls»  quodilMffterl  mit«toO>i)Mfil: 

da  niebt  willst,  dafi  man  dir  tu',  daa  fög*  auch  kehiem  andern 

zu;  dieser  Satz  ist  ein  sehr  einfaches  und  vielfach  brauchbares 
Moralprinzip,  welches  schon  im  Neuen  Testament  Matth.  7,12  steht. 

aliud  sceptrum,  aliud  plectrum  heißt:  Scepter  und 

Zither  sind  nicht  ein  und  dasselbe.  Der  Satz  bedeutet:  jede 
Beachäftigung,  jeder  Stand  erfordert  besondere  Fähigkeiten. 

All  oder  Universum  (lat.)  ist  der  Inbegriflf  aller  Dingo. 
Im  Griechischen  heißt  All:  pän  (jräv),  daher  nennen  wir  dio 
Auffassung,  welche  das  All-£ine  (ev  xai  Tiav)  als  Gott  setzt, 
Pantheismus  (s.  d.).  Aristotelee  Metaph.  IV,  26  1024  a  1—3 
nennt  All  (näv)  ein  Quantum  mit  einem  Anfang,  einer 
Hüte  and  einem  finde^  bei  dem  die  Stellung  der  Teile  keinen 
Untorechied  anamacht,  dagegen  gans  {ölw)  ein  eolohee  Q^a»» 
tamkf  bei  dem  die  Stellung  der  Teile  einen  TJntenobied  «ua- 
BMobt  (to9  AOdoO  Sjfivtos  ^x^v  moX  fdi&w  uaX  iaxaxoy,  S^mv 
fih  juij  7fou3k  ^  ^iotc  duupogdv,  na»  Hyem,  8a€0vdki9OuS,8Xov). 
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Allegorie  (gr.  äkh]yonia  =  Andersreden,  bildliclio 
Redeweise)  ist  im  engeren  Sinne  die  sprachliche  Barstellang 
eines  Oegenstandes  oder  Vorgangs  durch  einen  «innfüUigen  an- 
deren, im  weiteren  Sinne  überhaupt  ein  Bild,  welches  sich  selber 
zeigt,  aber  auch  zugleich  ein  anderes  Sinnfälliges  oder  Ge- 
dankenhaftes darstellt.  Die  nicht  nachahmenden  Kfinste,  Mu- 
sik und  Architektur,  sind  keiner  Allegorie  fähig,  wohl  aber 
die  nachahmenden,  die  Bildhaoerkimet,  die  Malerei  und  yor 
allem  die  Poesie.  Der  poetieohe  allegoriaohe  Aiudrack  heiAt  anoh 
bildliolie  Bedeweise,  Metapher.  Die  Poesie  verwendet  m  ihrem  | 
Ansdraok  vergleichende  anthropomorphe  nnd  personifinerende 
Allegorien;  die  veri^eiciiende  AUegorie  vertaiiaeht  ihnlidie 
Gegenstinde  derselben  Art,  die  antiiropomorphe  verkltopert  Geis* 
tiges,  die  personifizierende  stellt  Körperliches  persönlich  dar. 
Allegorische  Dichtungsarten  sind  die  Fabel  und  die  Parabel. 

allegorische  Auslegung  ist  die  Methode,  die  Bibel 
so  auszulegen,  daß  den  der  religiösen  Auffassung  einer  späteren  | 
Zeit,    als   die   Entstehungszeit    der    biblischen  Schrift  ist, 
widernprochenden  Stellen  ein  anderer  Sinn   untergelegt  wird; 
dabei  wird  aber  natürlich  die  grammatisch-historische  Methode 
verletzt.   Aus  übertriebener  Ehrfurcht  vor  dem  Buohstaben  und  ^ 
dem  historisch  Gegebenen  und  ans  ^Villkür  entspringend,  verfällt  ^ 
die  allegorische  Ansleguig  in  Willkür  und  Gewaltsamkeit.  | 

Allein heitslehre,  s.  Pantheismnsi  Monismas« 

Allelnherfscliafi  s.  Staatsverfassttug. 

AIIC€genwarl  (omntpraeeentia)  beieiohnet  in  der  ohrist* 
liehenDogmatik  diejenige  göttlieheEigensohafti  daß  Gott  an  jedem 
Orte  sagleioh  ut  Sie  wird  m  den  operativen  oder  transeimten 
Eigenschafton  Gottes  gerechnet,  die  das  Bestehen  der  Welt  ' 
voraussetzen,  und  wird  bald  zu  der  Allmacht,  bald  zu  der  ' 
Allwissenheit  in  Beziehung  gesetzt.  Nach  Schleiermacher  ist 
Gott  durch  seine  Allgegenwart  die  alles  Raumliche  und  den 
Kaum  Eolbst  bedingende  Ursächlichkeit  Vgl  Allmacht. 

allgemein  funlvorsal  oder  generell)  heißt  dasjenige, 
welches  einer  Gesamtheit  von  Gegenständen  in  gleicher  Weise  i 
ankommt;  dns  Allgemeine  ist  also  je  nach  dem  Umfang  der 
Gesamtheit  das  der  Art  oder  das  der  Gattung  Angehörige.  | 
Sein  Gegensatz  ist  das  Besondere  und  in  letzter  Linie  das 
£  i  n  z  ein e.  Der  Ailgemeinbegriff  (Klassenbegriff)  laßt  die  ICerk* 
malo  sQsammen,  welohe  einer  Gesamthsit  von  Gogenstliideii 
lukommen,  s.  B.  Fisch.    Sem  Gegensati  ist  der  Sonderbegriff  i 
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dir  Binselbogriffy  dmr  die  Miikmale  det  IndiTidaums  ent- 
Ult,  !•  B.  der  Brookeiii  der  KxAmWf  Boknilee.  Die  AÜgemeiiilieit 
bildet  eine  Stufenfolge  der  Begriffe,  in  der  immer  der  eine  BegriS 

allgemeiner  ist  als  der  andere.  Weil  dem  weniger  allgemeinen  Be- 
griff gewisse  Merkmale  eigentümlich  sind,  die  der  molir  allgemeine 
Begriff  nicht  enthält,  kann  man  weder  vom  Einzelnen  noch  vom 
Besonderen  aufs  Allgemeine  schließen,  äoudem  nur  umgekehrt. 
Was  von  Sokrates  gilt,  gilt  keineswegs  von  jedem  Athener. 
Aber  was  von  allen  Athenern  gilt,  gilt  auch  von  Sokrates. 
Piaton  (427—347)  and  Aristoteles  (384—322)  schrieben 
dem  AUgemeinen  einen  höheren  Wert  zu  als  dem  Besonderen 
und  Einzelnen;  aber  Plate  lieh  dem  Allgemeinen  gesonderte 
£zistenz,  Aristoteles  suchte  das  Allgemeine  im  Einzelnen.  Über 
den  8tr«it  der  Soholestiker  am  die  UmTenelien  Tgl. 
UniTeEtatten,  Homiiudiranifl,  CkmoeptnalifmiUy  Bealismus. 

AlIgmugMinkeft  (Aseltit)  beseiohnet  in  der  ohrieiliclien 
I>ogmalik  Qofetet  ▼(tllige  ünabhingigkeit  Ton  der  Welt;  Gh»tt 
le»  mir  toh  neh  (e  ae)  ebhSngig. 

Allheit  (Totalitat)  helBt  eine  Vielheit  Ton  Gegenständen, 
sofern  sie  als  Einheit  gedacht  wird  and  neben  ihr  gleichartige 
Gegenstände  nicht  vorhanden  sind,  z.  B.  Volk,  Menschheit,  Welt. 
Kant  (1724 — 1804)  erklärt:  Allheit  ist  „nichts  anderes  als 
die  Vielheit  als  Einheit  betrachtet  (Kr.  d.  r.  V.,  II.  Aufl.,  S.  II  1). 
XHeso  Erklärung  bedarf  des  obigen  einschränkenden  Zusatzes. 

Allmacht  (omnipotentia)  bedeutet  in  der  christlichen  Dog- 
■utik  das  unbeschränkte  Können  Gottes.  Nach  Schleier- 
rnftober  (1768^1834)  fa6t  die  Allmacht  Gottes  sich  in  den 
Sitien  snsammen:  1.  Alles  was  ist  und  geschieht,  kommt  von 
Qoti;  2.  Alles  waa  in  Gott  iat,  wird  yerwirkiioht  Gott  iat 
alao  aaeb  ümlaag  and  IntenaitXi  abeolate  allwirkaame  Xlnioli- 

Allotf iolegic  (vom  gr.  AilatQioloyim  =  fVemdea  reden) 
bat0t  die  Siamiaobung  fremder  Dinge  in  einen  Yorlrag;  diea 
kaaa  ein  dialektisoher  Kunstgriff,  aber  aaoh  ein  Akt  der  Zer* 
•treutheit  oder  der  Zerfahrenheit  sein. 

Allainn  nannte  die  Identität^philosophie  Schellings 
(1775  — 1854)  die  Einheit  von  innerem  und  äußerem  Sinne; 
der  Allsinn  sollte,  über  die  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes 
hinausgerückt,  eine  unmittelbare  Erkenntnis  des  allgemeinen 
Lebens  der  Dinge  gewähren.  Er  sollte  zwar  eines  besonderen 
Organs  entbehren,  aber  doch  aln  Komplement  der  Vernunft,  Yer* 
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Allweisheit  —  Altruismu«. 


stand  und  Anachaoang  in  aioh  Temnigen,  weswegen  er  nioh 
n— ■dwwwnder  Verstand^  genannt  verde.  G^.  M.  Klein,  An- 
■ehannngs-  nnd  Denklehre.  Bamberg  1824.  §  77.  Schon  bei 
Kant  kommt  die  Idee  eines  intnittven  Yentandea  ^or,  aber  nur 
im  Qegensata  som  menaobliohen  nnd  nor  problematiaeh  gedadit. 

Ailwelsheit  heiBt  in  der  ohzisüichen  DogmiSik  die 
ToUkommene  Yerbindmig  des  Wiaseni  und  WoUona  in  Qott 
Sobleiermaoher  (1768  — 18S4)  beatammt  ne  ala  Voll- 
kommenheit der  Liebe. 

Allwissenheit  (lat  omniscientia)  ist  in  der  christlichen 
Dogmatik  eine  Eigenschaft  Gottes,  die  Schleiermacher  (17G8 — 
1834)  als  die  schlechthini^o  Geistigkeit  der  Allmacht  bestimmt. 

Aloger  (gr.  diXoyog)  hiuüen  die  Leugner  der  Logoslehre 
im  2.  Jahrh.;  auch  die  Sociniancr  im  17.  Jahrh.  hießen  so, 
weil  sie  in  Christas  einen  wirklichen  Menschen  sahen. 

alogisch  fjnrr.  rdoyos)  heißt  unbegründet,  unvernünftig. 

altera  pars  Petri  (lat.)  hei  Ut  der  sweite  Teil  der  Logik  (Insti* 
tutiones  dialecticae)  von  Petrus  Ramus  (1515-— 72),  weicher 
Tom  Urteil  (de  iudicio)  handelt.  Daher  sagt  man  Ton  einem 
besohriinktett,  nrteillosen  Menschen,  ihm  fehle  die  alter»  pars  Petri. 
Die  gewöhnliohere  Ansdmcksweise,  die  auch  Kant  gebranoht^  ist, 
ea  fehle  an  der  secanda  Petri.  (Kant  Kr.  d.  r«  Y.  8. 184  A). 

aHcr  ego  (lat),  «weites  Ich,  ist  eine  Beseiehnong  für  dm 
intimsten  Wennd. 

Alteration  (franz.  alteration  =  Verschlimmerung)  heißt 
die  Veränderung  zum  Schlechteren,  die  (loniütäaufregung; 
alterieren  heilit  ändern,  verschlechtern,  aufregen. 

alternieren  (lat.  altemare).  heißt  sich  ablösen,  mitein- 
ander  wechseln;  die  Alternative  ist  die  (peinliche)  Wahl 
zwischen  zwei  Dingen;  alternative  Urteile  sind  solche  Ur- 
teile, die  für  einander  gesetzt  werden  können,  ohne  daß  der 
8inn  derselben  sich  ändert:  a.  B.  Brutus  hat  Cäsar  ermordet, 
oder  Cäsar  ist  durch  Bmtns  gefallen.    Vgl.  Sabaltemation. 

Altruismus  (nlt.  v.  alter  =  der  andere,  vivre  pour  autnii) 
nennt  A.  Oomto  (1798 — 1857)  die  ans  der  liebe  somKiohaten 
harrorgehende  Denk-  nnd  Handlnngsweiae.  Dar  AUrusmoa 
ist  der  Gkgensata  snm  Egoismus.  Oomte  sieht  in  ihm  die 
Mmsal  der  Zukunft,  die  als  einaiges  sitUiohes  Motiv  das  Han« 
dalna  das  Wohl  des  anderen  anerkennen  wird.  Seit  1889  ho> 
steht  in  Kantes  eine  Altmisten-Oesellschnft.  Auch  H.  Spencer 
(ISgO — 1904)  vertritt  dicHen  Standpunkt,  deu  übrigens  schon 
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die  «ngliioheii  Mbnlifisii  des  18.  Jalixliimdtrto  eiiigenomm«ii 

haben.  Ein  anderer  Name  für  dieselbe  Bichtang  ist  Tuismus 
(s.  d.).    Vgl.  auch  Pluralismus. 

.  Alyta  fgr.  nÄvxa)j  Unauflösliches,  heißen  sowohl  im  all- 
gemeinon  die  menschlichem  Scharfsinn  trotzenden  Welträtsel, 
als  auch  insbesondere  die  Fangschlüsse  der  Megarikor  (Euklides 
von  Megara,  Eubulides,  Alexinos  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.),  die  da- 
durch unauflöalich  wurden,  daß  man  auf  jede  Frage  nur  mit 
Ja  oder  Nein  uitworteD  durfte.  Solche  Fangschlüsse  sind: 
der  Lügner,  der  Versteckte  oder  der  Verhüllte,  die 
Klektra,  der  Kornhaufei  der  Gehörnte,  der  Kahlkopf. 
(Siehe  ontor  den  einzelnen  Artikeln.) 

a  malerl  ad  minus  (Jinlt,),  Yom  Größeren  läßt  noh  aufs 
Kleinere  seUießen,  ist  eine  gfllt2|3;e  Sohloßregel;  aber  ea  gilt 
meht  die  nmgekeluie  Hegel  a  minori  ad  mains. 

Amantie  (lai.  amentia)  heißt  Sinnlosigkeit,  BIddsinn. 

amethodisch  (gr.  äjui^odos)  heißt  ohne  Ordnung,  ohne 
Weg,  ohne  Plan,  ohne  Ziel. 

ArtlbiguitSt  (lat.  ambiguita'*)  heißt  diejeiiigo  Zweidoutig- 
koit.  welche  logisch  durch  unklare  BegriÜe  oder  falsch  ange- 
wendete Worte  entsteht. 

Amnesie  (ans  dom  Gr.  hoiüt  dio  Nichtoriinioning, 

Gedächtnisschwäche I  während  Amnestie  (gr.  djuvtjatia)  das 
absichtliche  Vergessen  oder  Verzeihen,  die  Straferlaasnngi  ist. 

Amnestik  (aus  dem  Gr.  geb.  von  S/uvrjmog  =  yorgesseo) 
hMt  die  Kunst  des  Vergeiaens;  sie  besteht  darin,  daß  man 
«eine  GManken  energiaoh  Ton  der  betreffenden  Saehe  ab*  nnd 
einer  ancleiii  sawendet   Vg^  Mnemonik. 

Amphlboiia  (gr.  dfiq>ißoXla)  heißt  aUgemein  Zweiden- 
tigkeit  Dieee  kann  entweder  beabaiohtigt  sein,  wie  bei  Orakeln, 
Wüsen  Q.  dgl.,  oder  ans  Yersehen,  durch  VerwechsluDg  der  Be- 
frnffp  entstehn.  —  Amphibolie  der  Reflexionsbcgrif fe 
nennt  K  ant  (1724—1804)  in  der  Kr.  d.  r.  V.  S.  260—25*2  die 
Verwechslung  der  reinen  VerstandesbegriiVc  mit  den  Erschei- 
nungen, die  Verwechslung  des  transscenduntalon  Vorstandes- 
gebrauchs mit  dorn  empirischen;  er  führt  aus,  daß  Leibniz,  der 
die  Sinnlichkeit  nur  für  eine  vorwoncno  Vorstellungsart  hielt, 
SHlh  dieser  Verwechselung  schuldig  gemacht  habe,  indem 
er  alle  Dinge  nur  als  Veratandeiobjekte  ansah  und  so  begriff- 
fiofae  Einerleiheit  fttr  numerische  Identität  der  Erschoinimgen 
nahm«  Sinstinuming  der  BegiifEe  als  Beweis  des  Nichtrorhan* 

8» 
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densebfl  des  realen  Widentreitee  ansaht  die  Dinge,  indem  er 
ihnen  alle  äuBere  Relation  absprach,  zu  Monaden  mit  inneren 

Vorstellungskräften  machte  und  Raum  und  Zeit  nur  zu  einem 
Verhältnis  der  Substanzen  herabsetzte,  mit  einem  Worte  Inneres 
und  Außeres,  Materie  und  Form  yerwecbselte  und  die  Erschei- 
nongen  intellektualisicrte. 

Amphilogle  (gr.  äfMpdoy(a)  beißt  Streit,  Wortstreit, 
Widerspraeh. 

Amusie  (gr.  dL/novoia)  heiBt  Mangel  an  Kunstsinn  und 
Bildung;  amasiseh  heißt  angebildet 

Anaeresis  (gr.  ävalgeoig)  heißt  Wegräomung  der  Ein- 
wände, "Widerlegung  des  Gegners.  • 

Anästhesie  (gr.  ävcuO'&Tjnla)  heißt  TTnempfindlichkeit. 
Gefühllosigkeit,  Stumpfsinn.  Als  Krankheit  beruht  sie  auf  der 
TÖlUgen  oder  partiellen  liäbmung  der  Empfindungsnerven. 

Anagke  (gr.  dvdyxiif  sprich  Anangke)  heißt  Schiokaal. 
Siehe  unter  Schicksal. 

Anagoge  (gr.  dpaycoyi^),  eig.  Hinanffiibrung,  ist  eine  Art 
sinnbildlicher  Schriftanslegimg,  welche,  die  bnchstftbliche  Den- 

tung  verschmfihend,  Überall  Höheres,  Himmlisches  in  derselben 
ausgeyproclien  findet.  Solche  Anagoge  ti'iob  z.  B.  der  Alexan- 
driner Philon  (20  V.  Chr.  bis  45  n.  Chr.). 

Analgesie  (gr.  ävakpioia)  beißt  Schmeralosigkeiti  Un- 
empfindlichkeit. 

Analogie  (gr.  ävakoykt)  heißt  Ähnlichkeit,  Übereinstim- 
mung in  den  Verhältnissen.  Der  Gegensats  ist  Anomalie 
d.  i.  Regellosigkeit  (s.  d.).  Im  Altertum  ward,  seitdem  die 
grasunatisehe  Wissenschaft  entstanden  war,  heftig  darüber  ge* 
stritten,  ob  Analogie  in  den  Sprachbildungen  sa  finden  sei,  oder 
ob  dieselben  nur  Unregelmftßigkeiten  teigcn.  Für  die  Analogie 
trat  namentlich  Aristaroh  von  Samothrake  (am  170  t.  Chr.), 
fuU  die  Anomalie  die  ganze  Schar  der  Stoiker  und  vor  allem 
K  rat  es  vüq  Mailos  (2.  Jahi  li,  v.  Chr.)  ein. 

Analogieschluß  (lat.  ratiocinatio  per  analogiam  oder  argu- 
nientatio  analogica)  heißt  ein  Schluß,  der  aus  der  Ähnlichkeit 
zweier  Dinge  in  dieser  und  jener  HinRicht  auf  iliro  Äbnliolikeit 
überhaupt  schließt;  man  schließt  dabei:  Dinge,  die  in  meiireren 
Stücken  übereinstimmen  (analog  sind),  werden  auch  in  den 
anderen  und  so  auch  in  allen  Übereinstimmen  (analog  sein).  So 
schloß  Kepler  (1671—1630)  ans  der  elliptisohen  Bahn  dee 
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Man,  cUE  tXLe  ihm  ihnlioben  Planeten  ebouololie  haben.  Die 

Form  des  analogischen  Schlusses  ist: 

A  ist  =  p,  b,  c  .  .  .  n 
B  ist  =  A  in  a  und  b 

B  ist  =s  A  auoh  in     d  .  •  •  n. 

El  leaehtet  ein,  daß  die  AnalogieachlOiee  aemlich  nneioher 
sind,  besonders  wenn  die  analogen  Merkmale  nnweeentlioh  sind. 

Vgl.  Tn:luktion. 

Analogien  der  Erfahrung  heißen  bei  Kant  (1724  bis 

1804)  die  Grundsätze  des  V^erstandes,  welche  auBsprochen,  wie  aus 
Wahrnehmungen  Einheit  der  Erfahrung  entspringt.  Der  allgemeine 
Gnmdsata  derselben  ist:  AUe  Erscheinongen  stehen  ihrem  Dasein 
nach  a  priori  unter  Regeln  der  Bestimmung  ihres  Verhältnisses 
untereinander  in  einer  Zeit,  Da  Beharrliohkeit,  Folge  und 
Zogieiohsein  die  drei  Modi  der  Zeit  sind,  so  aerlegft  sieh  der 
allgemeine  SaU  in  folgende  drei:  1.  Alle  Eneheinnngen  ent- 
hatten  das  Beharrliehe  (Substana)  als  den  Gegenstand  selbst 
nnd  das  Wandelbare  als  dessen  blofie  Bestimmung,  d.  L  eine 
Art,  wie  der  Gegenstand  existiert;  2.  Alles  was  geeehieht  (an« 
hebt  in  sein)^  setst  etwas  yorans,  woranf  es  nach  einer  Bogel 
folgt;  3.  Alle  Substanzen,  sofern  sie  zugleich  sind,  stehen  in 
durchgängiger  Gemeinschaft  (d.  i.  Wechselwirkung  unterein- 
ander). —  3Iit  diesen  Analogien  glaubte  Kant  den  Humeschen 
Zweifel  (vgl.  Kausalität)  überwunden  zu  haben.  Er  hat  aber 
kaum  mehr  nachgewiesen,  als  daß  diese  Sätze  ideale  Forderungen 
der  wissenschaftlichen  Forschung  sind  (Vgl*  £•  Xiaas,  Kants 
Analog,  d.  Erf.    Berlin  1876). 

Analogismus  (gr.  dyctloytafwg)  h^iüt  Sohlufi,  Beweis 
aus  Analogie. 

Anilogon  ratloniS  (gr.-lai.»=Vemnnft&hnIiches)  heißt 
naoh  Leibniz  dasjenige  am  Tiore,  was  ihm  mit  dem  Menschen 
gemein  ist  Leibnil  (1646 — 1746)  sah  in  der  Tierseele  eine 
Monade  ^^eich  der  mensc^chen,  die  der  dentlieheiiy  von  GMftehi- 
lus  bs|^Mteten  YorBtellang  fthig  ist;  ne  nntersoheidet  sidi  aber 
aaeh  ihm  von  der  dee  Mensehen  dadnreh»  daß  an  die  Stelle  der 
Binricht  in  den  Teinllnftigen  Znsammenhang  der  Dinge  die 
bloBe  Erwartung  ihnlieher  FiDe  tritt  (Monadologie  26.  28). 

Analyse  (gr.  ävdXvatg)f  ei g.  Auflösung,  heißt  im  Gogensatz 
Synthese  die  Zerlegung  eines  Begriffes  in  seine  Merkmale, 
eines  Qanaen  in  seine  Teile,  Demgemäß  heißt  eine  Definition 
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eine  anal  ytißche  Erklärung.  —  Ein  analytisches  Urteil 
ist  ein  >()khe«!,  in  dem  das  Prädikat  aus  dem  Begriffe  de« 
Subjekts  unmittelbar  hervorgeht,  z.  B.  ein  gleichseitiges  Dreieck 
hat  drei  gleiche  Seiten.  Synthetische  Urteile  dagegen  ver- 
mitteln die  Verknüpfung  von  Subjekt  und  Prädikat  erst  durch 
ein  anderes  Urteil^  z.  B.  ein  gloichseitiget  Dreieck  hat  drei 
gleiche  Winkel.  Diesen  Unterschied  hat  saent  der  Megariker 
Stilpon  (380—300  v.  Chr.),  dann  Dav.  Hume  (1711—1776) 
berOhrt,  endlich  besondeta  Kant  (1724 — 1804)  heryoigehoben, 
der  die  analytiBeheii  Urteile  auf  den  Sati  der  Identität  inrflek> 
führte,  fttr  die  eynthetisehen  aber  das  Prinsip  in  der  H<Sglich- 
keit  der  XMihraog  fand.  YgL  s.  B.  Frolegomona  s.  e.  jeden 
künftigen  Metaphysik.  Riga  1788.  8.  94  ff.  ^ Allein  Urteile 
mögen  nnn  einen  Ursprung  haben,  welchen  sie  wollen,  —  90 
gibt  es  doch  einen  Unterschied  derselben,  dem  lidialte  nach, 
vermöge  dessen  sie  entweder  bloß  erläuternd  sind  und  zum 
Inhalte  der  Erkenntnis  nichts  hinzutun,  oder  erweiternd  und 
die  gegebene  Erkenntnis  vergrößern;  die  ersten  werden  analy- 
tische, die  zweiten  sy ntlietische  Urteile  genannt  werden 
können."  „Analytische  Urteile  sagen  im  Prädikate  nichts,  als 
das,  was  im  Begriffe  des  Subjekts  schon  wirklich,  obgleich  nicht 
so  klar  und  mit  gleichem  Bewußtrain  gedacht  war**,  z.  B.  alle 
Körper  sind  ausgedehnt,  Dagegen  enthält  der  Satz:  einige 
Körper  sind  sohweri  etwas  im  Prädikate  was  in  dem  allgemeinen 
Bei^iffe  Yom  K^toper  nicht  wirklich  gedaeht  wird,  er  vezgr^Bert 
also  meine  Erkenntnis.'*  —  Aber  der  Unterschied  der  analy- 
tischen nndsynthetischenUrteileittniir  logisch  imd  erkenntnis- 
theoretisch ein  feststehender,  psychologisch  dagegen  ein 
sehwankender;  denn  waa  fUr  nns  heute  ein  ^fntiietische»  Urteil 
ist,  ist  morgen  ein  analytisches,  imd  was  fttr  den  Laien  ein 
synthetisches,  ist  für  den  Kenner  einer  Sache  ein  analytisches 
Urteil.  —  Die  analytische  Methode  geht  vom  Besonderen 
zum  Allgemeinen,  von  dem  Bedingten  zu  den  Prinzipien,  von 
denen  das  Gegebene  abhängt  (regressus  ii  principiatis  ad  principia), 
während  die  synthetische  vom  Allgemeinen  und  von  den  Prin- 
zipien ausgeht.  Jene  heißt  auch  die  regressive,  heuristische, 
diese  die  progressive,  didaktische.  Den  Kegreß  vom  Bedingten 
2ur  Bedingung  nennt  Kant  qualitative  Analysis,  quantitatifO 
den  Begreß  vom  Gänsen  auf  die  Teile.    Vgl.  Methode. 

Analytik  (von  gr.  draXvrixög)  heißt  bei  Aristoteles  (384 
bia  328)  der  ^Mnentare  Teil  der  Logik,  der  aaeh  mit  den  Ftimmt 
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das  erkennenden  Denkens,  mit  Begriffen,  Urteilen  und  Schlüssen 
besohiftigti  £r  handelt  vom  reinen  Denken,  in  dem  die  (}o- 
^fn>mi  Bor  anfeinaiidcri  nioht  wie  in  dar  Metaphysik  auf  Aofien- 
di^ge  b«iog«ii  mrdfliL  —  Kant  (1724—1804)  nanni  trans« 
•een dentale  Analytik  die  Zergliederang  unserer  gesamten 
Bdramtnisse  an  dem  Zwecke,  die  Elemente  der  reinen  Yentan- 
daserkcnntais  aa&asnchen*  (Kr.  d.  r.  Y.  S.  64—292.)  Er 
sehadet  sie  in  die  Analytik  der  Begriffe,  welche  die  Be- 
griffe a  priori  anfaucht  nnd  ihre  Möglichkeit  erforscht  (siehe 
Kategorien)  und  in  dio  Analytik  der  Grundsätze,  welche 
ein  Kanon  für  die  Urteilskraft  sein  soll,  jene  Verstandesbegriffe 
auf  Erscheinungen  anzuwenden. 

Anamnese  (gr.  (livfinvf]Oig)  heißt  Wiederorinnemng.  Die 
AnaniDe  e  spielt  in  der  IQrkenntnislehre  Piatons  (427 — 347) 
eine  besondere  KoUe.  Die  Erkenntnis  der  Wahrheit  erfolgt  nach 
seiner  Anffftgsiing  durch  Wiedererinnenug  an  ein  früheres  Leben. 
Dio  Seele  erinnert  rieh  beim  Denken  an  das»  was  rie  in  einem 
früheren  Daeein  gewiiit  hat.    Vgl  angeboren. 

AnamncsUli  (von  gr.  AiH^iniawtög)  heiAt  iSrinneninge- 
kvw^  vgl.  Hnemonik. 

Andacht  heißt  eigentL  Anfmerkeamkeit^  dann  Bichtong 
nianrnr  Gedanken  anf  gOfcÜiehe  Dinge.  Kant  definiert  rie  ala  ^die 
SrioMnong  det  Gemüts  aar  Bmpifinglichkrit  gottergebener  Ge- 
riBunngen**.  Ein  im  19.  Jahrb.  weit  yerbreiteiee  Werk  war 
^Zechohkea Standen  der  Andacht**.  —  Andftehtelei  Sei  die  ent- 
weder gedankenlose  oder  heuchlerische  Übung  der  Andacht. 

Andromanie  (gr.  ärdgo^iaria)  (Nymphomanie)  heißt 
Mannstollheit.  Sie  entsteht  bei  Frauen  sowohl  aus  physischen 
Ursachen,  wie  infolge  von  Geisteserkrankung. 

nngeboren  (lat  innatus)  heißt  im  Gegensatze  zu  erworben, 
angelernt,  alles,  was  der  Mensch  von  Gc])urt  an  besitzt.  Dies 
sind  zunächst  gewisse  Triebe  und  Fähigkeiten.  Die  Philo- 
sophie iiat  aber  anoh  vielfach  bestimmte  Ideen  and  Grundsätze 
für  angeboren  angesehen.  Vertreter  der  Lehre  von  den  an- 
geborenen Ideen  sind  z. B.  Piaton,  Deseartea, Malebranche, 
Bpinoia.  Bek&mpft  hat  die  Lehre  Ton  den  uigeborenen  Ideen, 
die  man  KatiTiemna  (a.  d.)  nennt,  vor  allem  Locke  im 
I.  Bneba  aeinee  Essay  eoneeming  Human  XJndecataiiding  (1689). 
Medifiaierfc  ecaeheint  die  Lehve  Ton  den  angebotaien  Ideen 
aeliOB  bei  Aristoteles  (384 — 822),  der  die  allgemeinen  Qmnd- 
aitae  und  B^grifie  nur  dem  Keime  nach  als  in  der  Y  emnnfik  yor- 
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banden  uuiiminti  und  bei  Leibniz  (1646 — 1716),  der  ans  ler» 
tigen  angeboreiiflii  Ideen  ▼ielmehr  Anlagen  die  ,,i^iiaellemeiit'* 
gegeben  aind,  macht.  Bei  Kant  (1794—1804)  efechemt  die 
Lelm  Ton  den  angeborenen  Ideen  umgewandelt  in  die  Lelm 
▼om  a  priori.  A  priori  heißt  daigenige,  waa  aaa  reiner  Yer- 
nnnft  imd  niebt  ans  der  Erfialirang  etammt^  keineewegs  aber  daa- 
jenige,  was  zeitlich  vor  der  Erfahrong  vorhanden  ist  Ein  Nativist 
ißt  also  Kant,  wie  die  Engländer  vielfach  fälsclilich  annehmen, 
nicht  gewesen.  —  Angeborene  Vorstellungen, Ideen,  Grundsätze 
existieren  in  Wahrheit  nicht;  der  ganze  Vorrat  unseres  Bewußt- 
seinsinhaltes entsteht  in  der  Erfahrung:  aber  die  Anlagen  zu 
der  Bemißtseinstiitigkoit  sind  aus  der  Tätigkeit  der  voraus- 
gegangenen Generationen  entstanden  und  gehen  durch  Vererbung 
auf  uns  über.  —  Angeborene  Rechte  sind  solche,  die  der 
Xensch  mit  seiner  Geburt  erhalten  bat;  dies  sind  teils  natflr- 
Hobe  (die  sog*  Mensobenrechte),  daß  er  z.  !B.  lebe,  frei  sei  nBW*^ 
teils  konventionelle,  d.  b.  durch  Übereinkunft  ihm  gegebene^ 
I.  B.  daß  das  Kind  seinen  Vater  beerba  n.  dgL 

angrnietsen  (adSqnat)  beißt  eine  Definition,  wenn 
sie  weder  zu  weit  noch  an  eng  ist;  dies  erkennt  man  daran,  da6 
sie  sieb  sowobl  «inlaeb  als  aneb  dorob  Kontr^iosition  nmkehrsii 
iSßt.  So  ist  B.  B.  die  Definition  angemessen:  Ein  Dreieek  ist 
eine  dreiseitige  Figur;  denn  man  kann  sagen:  a)  Jede  drei» 
seitige  Pigiu*  ist  ein  Dreieck  und  b)  Nicht  dreiseitige  Figuren 
sind  keine  Dreiecke.  Läßt  sich  irgend  eine  Instanz  gegen 
eine  Erklärung  anführen,  ho  ist  diese  unangemessen  (inadäquat). 
So  führte  Diogenes  (404 — 323)  gegen  Piatons  Definition, 
der  Arensch  sei  ein  zweibeiniges  Tier  ohne  Federn,  die  Instanz 
eines  gerupften  Hahnes  (vgl.  Hahn  des  Diogenes)  an.  —  An- 
gemessen heißt  femer  eine  Einteilnng,  die  weder  an  viel  noob 
za  wenig  Glieder  hat,  und  ein  Beweis,  welober  weder  an  viel 
noob  an  wenig  beweist 

aflgen^hm  beißt  alles,  was  mis  Lost  dadnroh  eiregt»  daß 
es  den  Sinnen  gefällt,  obne  daß  es,  wie  das  Sobfoe,  einer 
geistigen  Idee  entspriebt,  oder,  wie  das  SitUiobe,  gewollt  wire. 
Ob  etwas  angenebm  oder  nnangenebm  ist^  entscÄieidet  nnr  das 
Gefttbl.  Da  nnn  dieses  twar  im  großen  nnd  ganaen  bei  allen 
Menschen  gleich,  in  Tieler  Beaiebang  aber  ancb  verseliieden 
ist,  80  läBt  sich  keine  allgemeine  Regel  über  das  Angenehme 
aufstellen  (de  gustibus  non  est  disputandum).  Ja,  dasselbe 
erscheint  demselben  llensohen  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
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mian.  Je  nadidem  er  in  Btimmvag  oder  kdrpeilielier  Ver» 
faning  ist  Mbrt  Schrnen  kann  unter  Ümetlnden  Last 
beroiteB,  g.  B,  wenn  wir  ihn  einer  hdlimn  Idee  nliebe  ertregen, 
d.  k»  wenn  die  sinnliehe  IJnliui  dnreh  seelische  Lost  an^^ 
hoben  wild.  Von  dem  Angenehmen  hat  Kant  (179i — 1804) 
aiHllflnlieh  in  der  Kr.  d.  TTrteilsIcraft  8.  7  iE.  gehandelt  Ihm 
igt  angenehm  das,  was  den  Sinnen  in  der  Empfindung  gefüllt 

Angst  ist  die  Furcht  in  Verbindung  mit  dem  Gefühle 
der  Ohnmacht.  Aus  physischen  oder  psychischen  Ursachen 
entspringend,  übt  sie  auf  den  leiblichen  und  geistigen  Menschen 
die  heftigsten  Wirkungen  aus.  Das  Blut  stockt,  es  drangt 
sich  zum  Herzen,  die  Muskeln  werden  schlaff,  der  Verstand 
wird  betäubt,  die  Phantasie  füllt  sich  mit  trüben  Bildern,  der 
Wille  fühlt  sich  gelähmt  Die  Angst  gehört  zu  den  ortlosen 
inneren  Geftihlen,  Die  sog.  Todesangst  beruht  auf  der  war 
nelunenden  Lähmung  der  Atmungsmuskeln  und  des  Herzens. 

Mlmallsch  (v.  lat  animal  =  das  Tier)  hei^t  tierisch,  den 
Tieren  eigenttmlieh.  Animalisohe  Funktionen  sind  die  dem 
Tieriehen  eigenen  Tttigkeite%  die  hanptsSehlieh  Ton  dem  Yoiv 
handsaeein  eines  Nervensystems  ahh&ngen,  nimlieh  Empfindung, 
wiükttiliehe  Bewegimg,  Votstellimg  nnd  BewnAisein;  die  yege- 
intiren  Funktionen  dagegen,  welche  auch  den  Pfiamen  ni^ 
kommen,  sind  Wachstom  und  Brnihnmg.  —  Animalitftt  hm0t 
Üeriieit 

An  I  m  ism  US  (v.  lat  animu8=Seele)  istdiephilosophische 
Lehre  G.  E.  Stahls  (1660—1734),  daß  die  denkende  Seele 
Lebensprinzip  jeder  Tätigkeit  im  Körper  sein,  also  auch  z.  B. 
das  Wachstum  desselben  bewirken  solL  Vgl.  Lebenskraft,  Mit 
dieser  Lehre  ist  der  Hylozoismus,  Leibniz'  Monadologie,  der 
Vitalismus  und  v.  Hartmanns  Prinzip  des  Unbewußten  ver- 
wandt —  In  der  Anthropologie  bedeutet  Animismns  den 
Glauben  der  Naturvölker  an  seelische  Kräfte  da,  wo  es  sieh 
nm  Wirkungen  liandelt,  die  sie  auf  meohanisehe  Ursachen  su- 
rfiekaoführen  außer  stände  sind. 

•nimös  (lat  animoaas)  heißt  leidensohaffclioh  anregt 
Anlmositit  ist  leidensdialttiehe  Stimmang, 

•nlmilt  (lai)  heiBt  die  Ahsieht|  i.  B.  animus  noeendi| 
iviandi,  die  Ahstdit  lu  schaden,  au  beleidigen.  YgL  Absieht^ 
Zveek 

Anlag«  ist  die  angeborene  Flhigkeit,  welehe  dureh  Übung 
tar  Fertigkeit  werden  kann.     Über  ihr  Wesen  sind  swei 
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flzimi«  AfliiAhttii  ^mhuAm     Look«  (1639—1704)  und 
Bosoke  (1798->1854)  botnohtenaon  Ooiai  KoogebonM 
all  «bM  loore  TsM  (UkoU  rasa),  auf  dio  Eifdurong  «nd 
riohmig  d«ii  Inhalt  sehreibeiL   Origenee  (185 — 264),  Kant 

(1724- 1804)und8chellinpr(1775—1864)8md  der  Anrieht,  die 
Seele  sei  durch  einen  Fall  vor  der  Gel)urt  so  geworden,  wie  sie  jetit 
ist.  Zwischen  jenen  Empirismus  und  diesen  Mystizismus  hat 
sich  die  genetische  Betrachtunpsweise  gestellt,  welche  im 
güi8tlei})licheii  Organismus  eine  durch  dio  Jahrtausende  erworbene 
und  vererbte  Disposition  zu  gewissen  Fertigkeiten  erkennt, 
nMg  man  sie  materialistisch  oder  spiritualistisch  erkläreiL.  Es 
ist  wohl  ualeoghar,  dafi  jeder  Mensoh  tohon  durch  sein  Ge- 
schleolit,  femer  dureh  seine  Konstitution  und  sein  Temperamenty 
■edann  durch  das  yenohieden  geartete  Verhältnis  der  «iaaaliMii 
Saalenkräfta  und  der  yegatatiTan  und  animalen  Funktionen  untec^ 
ainandar  baiond«re  AaJagan  mit  auf  die  Welt  bfingt  Weil  be* 
aonden  Pkantaaia,  Empfindung,  Verrtand  oder  Wille  der  Anlage 
aaeh  Temhledan  ilark  eageboren  au  sein  pflegen,  so  kann  man  von 
Kind  auf  aa  dem  Hensoben  eine  Torsohiedene  EmpflUigUohkmt 
ittr  Kansfc,  Wissensobalt»  tiiÜiobe  und  praktisobe  Titigkeii  ba« 
obaohten.  Ein  höberer  Grad  yon  Anlage  heifit  Talent,  der 
höchste:  Genie.  —  Natürlich  linden  sich  auch  bei  ganzen 
Familien  und  Völkern  gewisse,  durch  Gewöhnung,  Klima, 
Bodenbeschaffenheit  und  Vererbung  befestigte  Anlagen.  Vgl. 
Instinkt,  Natiyismus,  Vererbung. 

anmaBcnd  ist  derjenige,  welcher  durch  sein  Auftreten 
die  Anerkennung  seines  nicht  wirklichen,  sondern  nur  Tenneint- 
liohen  VerfHenstos  oder  Vorrechtes  zu  fordern  scheint. 

Anmut  ist  nach  Schillers  Erklärung  (Über  Anmut  und 
Wurde  179^)  die  Sohönheit  der  Bewegung.  Sie  steht  im 
Gegensatz  zu  dem  Begriff  der  architektonisoben  Schönheit. 
Diese  ist  die  allein  durch  Natorkräfte  bestimmte  Schönheit  und 
besteht  a.  B.  in  einem  gltteklieben  Verbftltnis  der  Olieder,  fließen- 
den Umrissen,  liebliobem  Teint»  aarter  Haut,  feinem  und  freiem 
Wnobs,  woblkÜngander  Stimme  usw.;  sie  ist  nieht  Vefdienit  des 
Hensoben*  Jene  dagegen  ist  pemtaliokes  Verdienst  Ke  liegt 
in  demjenigen,  was  bei  den  beabsiektigten  Bewegungen  un* 
absiohtKcb  ist,  sie  entsteht  nur  da,  wo  es  der  Menseb  im  Be- 
sitze der  Freiheit  zu  einer  höheren  sittlichen  Fertigkeit  gebracht  hat, 
wo  Pflicht  und  Neiginig  in  ihm  zusammcnatiniuien  und  dieses 
innere  V  erhältnis,  daa  nur  der  schönen  Seele  zufällt,  zur  Er* 
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acihniimng  kommt,  wikreiid  Würde  dn  in  die  Enoheimmg 
tritt»  wo  die  Pflieht  «ber  die  Neigung  hemelii  Stad&avte 

Anmut  aber  ist  Ziererei.  —  Die  neuere  Ästhetik  ver- 
steht unter  Anmut  vielfach  auch  einen  milderen  Grad  der 
Schönheit 

Annahme  bedeutet  in  der  Logik  den  Untersatz  (vgl. 
Schhiti)  eines  Schloflses  fpropositio  minor  oder  assumptio),  allge- 
meiner die  Voraussetzung  bei  einem  Beweise.    Vgl.  Hypothese. 

Annex  (lat.  von  annecto  =  anknüpfen)  heißt  Anhängsel. 

Annihilation  (aus  dem  Lat  geb.  von  annihile  «=  luaiohte 
aMchen)  heißt  Vernichtung,  Aufhebung,  Zerstörung. 

Anöa  (gr«  ärota)  heifit  UnTentand,  Siimlongkeit,  Yer« 
■taademchwiche. 

Anomalie  (gr,  dyo/icdla)  ist  allgemein  die  Abweieknng 
rm  einer  Begel;  spezieller  nennt  oun  jede  qaantitatiTe  oder 
qaaKtattve  Abweiehnng  tod  einem  Katnrgeeeta  Anomalie. 
fiUia  Ajudogie. 

Affiomle  (gr.  Ävofila)  heißt  Gesetzlosigkeit,  Ungeeete* 
lichkeit,  Willkür,  Ziigeliosigkeit. 

Anordnung  ist  die  Herstellung  einer  zweckmäßigen lieilien- 
folge  der  Teile  eines  Ganzen;  diese  Reihenfolge  wird  bei 
wissenschaftlichen  Werken  durch  die  Logik,  bei  künstlerischen 
dnrch  die  Ästhetik  vorgeschrieben.  Sie  entspringt  aus  der 
Herrschaft  eines  führenden  Gedankens  über  die  verschiedenea 
Teile,  aus  Partitio  oder  Divisio  (s.  d.). 

•fiorganisch  ist  der  Gegensatz  zu  organisch  (s.  d.). 
Im  allgemeinen  leheidet  man  in  der  Xatur  das  besonderen  Ge- 
setxen  des  Lebens  imterworfene  Reieh  dee  Orgaaischeni  das  die 
PAaaaen,  die  Tiere  nad  die  Mensohea  nmiiBti  ¥Oii  dem  Beiolie 
des  AaMtgaaiaeliea,  der  Welt  dar  leblosen  Stofis»  die  nar  tob 
«ba  mathamstieelisn,  physUmlisehen  nad  cfaemiadiea  Gesetaen 
beiwiiuiit  wird*  Aber  aiobt  alle  plnlosophissksa  Systeme  er- 
kennen diese  üatenebmdnng  an.  Den  Begriff  des  Otganisekea 
und  Anorganischen  haben  am  schärfsten  philoHophiseh  an  be* 
stimmen  versucht  Aristoteioö  \^'6ö4.—  '622)  und  Kant  (1724 
bis  1604).    Vgl.  Organismus. 

Anschauung  (Intuition)  oder  Wahrnehmung  bedeutet  die 
unmittelbare  Be wußtseinserfassung  eines  Gegebenen  au* 
nächüt  durch  den  Gesichtssinn,  dann,  allgemeiner,  überhaupt 
dnrcb  die  Sinne.  Zorn  Zustandekommen  einer  Anschauung 
oder  Wahraekaun^  gekttrt  I.  daA  ein  wiridiekes  Objekt  to»» 
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hinden  ist»  2«  daft  dietet  emen  Beii  anf  niisar«  SbnetoigaiiA 
aaiObti  3.  dafi  wu  diesem  Beis  eine  Empfmdimg  erwiehst,  4.  ds6 
die  Empfindung  in  bestimmter  Fehn  (Raum  nnd  Zeit)  siun  Be» 
woBtsein  kommi    Die  Anschaiiuiig  ist  stets  etwas  JKnaehies^ 

wibrend  Voritellangen  (s.  d.)  und  Begriffe  (s.  d.)}  ans 
der  Erneuerung  und  Verbindung  fi-ülierer  Anschauungen  hervor- 
gegangen, stets  ein  Allgemeines  sind.  Hierdurch  bestimmt 
sich  der  Wert  der  Anschauung  für  die  Erkenntnis.  Anschau- 
ungen liefern  uns  den  stofflichen  Inhalt  unseres  Wissens,  ge- 
ordnet in  den  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit;  aber  zum 
Glied  unserer  Erkenntnis  werden  sie  erst^  indem  aus  ihnen 
allgemeine  Yontellungen  und  begrifEliche  Fonnen  entwickelt 
werden.  Das  Wissen  selbst  besteht  nicht  ans  Ansdunnngsii 
oder  Wahrnehmungen,  sondern  aus  dem  daraus  gewonnenen 
Allgemeinen.  Kant  hat  dies  Verhältnis  durch  die  awei  Sitae: 
„Gedanken  ohne  Inhalt  sind  leer^*  nnd  |,Ansehaanngen  ohne 
Begriffe  sind  blind'*  aosgedriiokt  (Kr.  d.  r.  Y.  8.  61).  Die 
inßere  Anschauung  umiaBt  die  objektiTen  Dinge  (im  Banme 
nnd  in  der  Zeit),  die  innere  die  subjektiTen  Vorgänge  (in 
der  Zeit);  jene  fiillt  nnter  das  Gesets  der  Gleiehneitigkeit, 
diese  unter  das  der  Aufeinanderfolge.  Kant  (1724 — 1804) 
unterschüidüt  außerdem  die  Anschauung  a  priori  und  a  poste- 
riori oder  die  reine  und  die  empirische.  Jene  bezieht 
sich  auf  die  reinen  Raum-  und  Zeitformen,  wie  sie  uns  in 
den  mathematischen  Größen  vorliegen,  diese  auf  die  in  Raum 
und  Zeit  wahrnehmbaren,  durch  Empfindung  gegebeneu  Er- 
fahrungsgegenstände.  (Vgl.  Kaum  und  Zeit.)  Die  spekaiatiTen 
Philosophen  Fichte,  Scheiling  und  Hegol  reden  noch  von  einer 
intellektuellen  Anschannng.  Fichte  (1762—1814)  versteht 
darunter  das  unmittelbare  produktive  BewuBtsein  des  handelnden 
lehs,  Scheiling  (1775— <18M)  den  unbedingten  Erkenntnis- 
akt,  in  welchem  SnbjektiTes  nnd  ObjekttTes  msammeuftUt, 
das  Wissen  vom  Absoluten,  Hegel  (1770—1831)  das  dnreh 
notwendige  Qedankenbewegung  erreichbare  logische  Wissen. 
SehelHng  streift  dsmit  Jenes  unmittelbare  Anschauen  Qottes, 
Ton  welchem  die  Mystiker  reden.  Neuere  Denker,  wie  Herbart 
(1776—1841),  Beneke  (1798—1854),  H.  Lutze  (1817  bis 
IbBi)  u.  a.  erkennen  nur  die  empirische  Anschauung  als 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  aller  Philosophie  an.  —  Künst- 
lerische Anschauung  ist  die  Betrachtung  eines  Gegenataudea 
nach  isthetischen  Gtetetaen«    Vgl*  Wahrnehmung« 
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mn  sich  bildet  d«ii  OegeDsate  in  dem,  wm  ein  Ding  mit 
Räcksicht  auf  ein  anderes  ist.  ^Ding  an  sich''  nennt  daher 
Kant  (1724 — 1804),  indem  er  divs  andere  als  das  menschliche 
Bewußtsein  nimmt,  einen  von  den  menschlichen  Erkonntnisformen 
unabhängigen  Gegenstand,  während  er  die  Dinge,  insofern  sie  durch 
die  menschliche  Erkenntnis  in  Raum  und  Zeit  erfaßt  werden, 
Erscheinungen  nennt.  Nach  Kant  erkennen  wir  die  Dinge 
nioht,  wie  sie  an  sich  sind,  sondern  nur,  wie  sie  uns  erscheinen. 

Anstand  heifit  das  durch  die  Sitte  oder  die  SittUcbkeit 
geregelte  Benehmen.  Jenes  ist  der  mehr  äußerliohe,  konventio- 
nelle, dieses  der  innere,  wahrhafte  Anstand.  Jener  entspringt 
•OS  der  Gewöhnung  nnd  dem  Umgange,  dieser  ans  dem  Qbe- 
nkter  des  Menschen. 

Antagotltsmut  (gr*  von  drsaycaviCopuu  »  wetteifern) 
heißt  der  Widerstreit  dar  Kräfte  in  der  körperlichen  wie  der 
geistigen  Welt;  kein  Bing  Tschilt  sich  nnr  leidendi  eondem 
jedee  Bing  reagiert  stets  (lex  antagmusmi)  aof  Einwirknogen. 
Auf  dem  Antagmiismns  der  Kräfte  beruht  alles  Leben  in 
unserem  Leibe  und  Geibte,  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft. 
Ausgesprochen  ist  diese  Überzeugung  zuerst  von  Herakleitos 
(um  500  V.  Chr.),  nach  dem  der  Streit  der  Vater  und  Herr  aller 
Dinge  ist  (Piutarch.  de  Isid.  48  '  HgdxXetrog  —  ndkBfAov 
iirofLal^u  nmloa  xal  ßaoiXia  xal  xvgtov  Jidvjiov). 

AntanagOge  (vom  gr.  dvTard)'ö>  =  dagegen  liinaufführen) 
heißt  das  Zurückschieben  einer  Beschuldigung  auf  ihren  Urheber 
Termittelst  einer  geschickten  Wendung. 

antecedens  (lat.  ==  das  Vorhergehende)  und  consequens 
(lat^das  Folgende)  heißt  der  Grand  und  die  Folge  in  der 
Logik»  die  Ursache  nnd  die  Wirkung  in  der  realen  Welt  In 
Urteilen  heiBt  antecedens  dtfs  Sabjekt^  wenn  darans  das  Fridikat 
selbelverstindlich  folgt;  in  Bchlfissen  heiBen  Obersata  nnd  Unter* 
sate  wOf  wihrend  der  Schlnfisati  consequens  heiBt;  bei  Beweisen 
beiBt  der  Bcweiq[nind  antecedens. 

•flltfllltndan  (ans  dem  Lat  geb.  Ton  ante« rar  nnd 
mmidn8  =  Welt)  heißt  vorweltlich,  s.  a.  präexistent. 

anthropocentrisch  (vom  gr.  ävOQOJrog  =  Monhch  und 
xivr^v  =  Mittelpunkt)  nennt  man  diejenige  Weltauffassung, 
welche  den  Menschen  als  das  Zentrum  der  ganzen  Welt  an- 
sieht, wie  es  die  meisten  ReligloneUj  z.  B.  das  Christentum, 
aber  auch  manche  philosophische  Systeme  tun,  z.  B.  im  Alter- 
tum die  Lehre  des  iSokrates,  iu  der  Neuzeit  die  Wölfische 


Digiiized  by  Google 


46 


Anthropologie 


PhÜowpliM.  Anch  in  Kants  (17S4— 1804)  Erkeurtontiiearie 
Ikgt  eine  n«ae  «igonillmliolie  «atbropoMutrischo  Wendang,  indam 
ne  lehrt,  daB  die  menseiilielie  Yenninll  der  N«tar  (eofein  ete  die 
Welt  der  Bieelieinimgen  ist)  die  Formen  und  Gxondgesctoe  vor* 
iohreibe.  Spinosas  (1632--1677)  Lehre  tob  Gott-Natur  ist 
dagepfen  theozentrisch,  und  die  gegenwärtige  Nafcarwiieen- 
schaft  führt  ebenfalls  seit  Kopernikus.  Kepler,  Newton  von  der 
anthropozentrischen  Weltbetrachtung  ab.  Am  ^^tärksten  vertrat 
dagegen  von  den  Neueren  in  seiner  Philosophie  den  anthropozen- 
trischen Standj  uakt  "Wilhelm  von  Humboldt  (1767 — 1835). 
dem  sich  die  ganze  Wissenschaft  tm  einer  philosophiBch- 
empirischen  Menschenkenntnis  zusammenfaßte. 

Anthropologie  (aus  dem  Gr.  von  är&QWTzoXoyoc:  =  von 
dem  Menschen  redend),  die  Lehre  vom  Menschen,  bestimmt 
das  Wesen  des  Menschen  nach  Leib  und  Seele  und  verfolgt 
seine  Entstehung,  Entwicklung  und  Verbreitiuig  tther  die  Erde. 
Sie  serfftllt  je  nach  ihrem  beeonderen  Gegenstände  in  die  so- 
la atisehe  Anthropologie  (Anatomie  and  Physiologie),  welehe 
den  Leib  nnd  seine  Fmd^tionen,  die  biologische,  welehe  die 
LebensTorgänge,  die  psychische,  welche  die  Seele  des  Men* 
sehen,  nnd  die  sosialpolitische,  welche  das  VerhUtniB  des 
M easehen  mr  Natnr  nnd  zur  Gesellschaft  behandelt  Die  erste 
und  zweite  Wissenschaft  ist  eine  naturwissenschaftliche  Dis- 
ziplin, die  dritte  eine  philosophische,  die  vierte  eine  sprach- 
wissenschaftliche und  historisch-archäologische.  Die  Anthro- 
pologie beniht  also  auf  Naturwissenschaft,  Philosophie, 
»Sprachwissenschaft,  Geschichte  und  Archäologie  und 
ist  für  diesn  Wissenschafton,  sowie  für  die  Jurisprudenz  und 
Theologie  eine  Mitarbeiterin.    (Vgl.  Völkerpsychologie.) 

Der  Schöpfer  der  Anthropologie  als  Wissenschaft  war  Ari- 
stoteles (384 — 322);  aas  der  alexandrinischen  Schule  beschäf- 
tigten sich  Herophil 08  (nm  280  v.  Chr.)  und  Erasistratos 
(um  dieselbe  Zeit)  mit  ihr.  Das  Mittelalter  kannte  die  anthro- 
pologische Forschong  nicht;  erat  Arnoidas  Villanova 
(1935—1312),  der  die  -erste  öffenOiche  Sektion  zweier  weib- 
licher Leichen  in  Bologna  Tomahm,  begann  wieder  daa  Stadium 
der  Anthropologie.  Die  Natuiphiloaophen  der  Betomationaaeit 
wie  Paraeelaus  (1498—1541)  nnd  yan  Helmont  (1577— 
1644)  waren  meist  Theosophen  und  hatten  nur  geringea  antiuro- 
pologisches  Interesse;  doch  wies  um  dieselbe  Zeit  Bacon 
V.  Verulam  (loül-  162Gj  uui  die  Erfahrung  als  das  beste 
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Hüfwnittel  der  Fofbchung  hin.    Dieses  Prinzip  wandte  dann 
J.  Locke  (1632-^1704:)  und  seine  Schale  einseitig  an,  so  daß 
der  Empirismus  bald  in  Sensualismus  und  Katerialismiis  ausartete. 
Ihm  traten  die  Idealisten  Cartesius  (1696—1650),  Spinoza 
(1632— 1677),Leibniz  (1646— 1716)und  Wo]  f(1679— 1764) 
gegenüber.    Alle  diese  Philosophen  förderten   aber  die  psy- 
ofaische  Anthropologie.  Durch  HarT«y  (1578 — 1668)^  welober 
den  Blutomlauf  (1619)  entdeckte,  würde  die  neuere  physio- 
logische Richtung  begründet,  der  auch  A.     Haller  (1708 
— 1777)  angehörte,  während  der  Vitalismus,  d.  h.  die  Aar 
■ahme  eiaer  besonderen  Lebenakralti  in  FtBaÜamA  beeonden 
4iiM—g  fand.   Berfihmte  exakte  Fonciier  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologe  waren  dann  in  Dentaohland  aeit  der  iweiten 
Hillte  dee  18.  Jahrhnnderte  Peter  Camper,  Sdmnering, 
Blnmenbach,  Bnrdaoh,  Job.  Mftlier  nnd  Virehow«  Die 
ente  e3r8tenialiiehe  Binteümig  des  MentebengeseUeebte  in  (3) 
Rassen  machte  Cuvier  (f  1832),  während  Ch.  Bell  (f  1842) 
die  moderne  Norvenphysiologio  begründete.     Kants  „Anthro- 
pologie in  pragmatischer  Hinsicht  1798"  gab  manche  Anregung. 
An  Schellin^s  Auffassung,  daß  der  Mensch  ein  Ölied  am 
Organismus  Gottey  sei,  knüpfte  der  Mcsmerismus  (s.  d.)  an,  der 
erst  schwand,  als  die  neueren  Psychologen:  Herbnrt,  Beiieke, 
Lotze,    Waitz,   Brentano,  Fechner,   Wundt  u.  a.  die 
Psychologie  naturwissenschaftlich  und  vergleichend  bearbeiteten. 
Die  Tecgleichende  Methode  der  „Völkerpsychologie^,  wie  La- 
sarus  und  Steinthal  sie  nannten,  ward  dann  anf  Religion, 
SitÜiehkeit  und  Sprache  übertragen,  und  die  Ton  Qu^telet 
begritaidete  Statistik  leistete  viellaeh  willkonunene  BÜfe;  eine 
gaaa  neue  Betraefatong  endlieb  hat  Darwins  Theerie  aaoh 
der  Anthropologie  gebracht. 

Ana  der  reichen  Literatar  heben  wir  hervor:  Kant, 
Anthropologie  in  pragmatiaefaer  Hinsicht  1798;  Bnrdaoh, 
A.  für  das  gebildete  Fnbliknm  1846;  H.  Lotse,  Medisinische 
Psychologie  1852;  A.  Quetelet,  Physique  sociale,  dt«ch.  von 
Ricke  1838;  F.  G.  Klomm,  Allgem.  Kulturwissenschaft  1854; 
Th.  Waitz,  Anthr.  der  Naturvölker  1859  —  1873;  Huxley, 
Zeugnisse  f.  d.  Stellung  des  Menschen  in  d.  Natur  (aus  d« 
Engl.  1863);  Lyell,  d.  Alter  d.  Menschengeschlechts  (aus  d. 
Engl.);  Bastian,  der  Monsch  in  d.  Geschichte  1860;  Gh. 
Darwin,  d.  Abstammung  d.  Menschen  1871;  Job.  Bänke, 
der  Mensch,  Leipaig  1886/87. 
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Aiitbropomoriihtsnius  (ans  dma  Gr.  von  MgcMtS- 
fioQ(pog  a  Ton  memdhlioher  Gkttelt)  ist  die  ErCumiig  dit 

Göttlichen  in  Menschengestalt.  So  falsch  diese  VorstelluDg 
ist  —  schon  Xenophanes  derEleat  (6  Jahrh.  v.  Chr.)  be- 
kämpft© den  An  thropomorph Ismus  — ,  so  nahe  liegt  sie  für  ons. 
Und  zwar  legt  der  Mensch  entweder  Gott  seinen  Leib  bei, 
sei  es,  daß  er  diesen  vervielfältigt  und  steigert  (Inder),  oder 
sei  es,  daß  er  ihn  idealisiert  (Hellenen)  oder  er  denkt  ihn  nur 
als  menschlichen  Geist  mit  allen  seinen  Aafienmgen:  Wille^ 
Verstand,  Liebe,  Zorn,  Reue  (Volksglaube). 

Anthropopathismus  (aus  dem  Gr.  von  dvi^ororrofid^iia 
=  Zustand  menschlichen  EmpfindeoB)  heißt  die  Auflassung  dei 
Göttlichen,  welche  der  Gottheit  menschliohe  Affekte  wie  ZocB| 
Heß,  Neid,  Bene,  Eiferraoht  susohreibt. 

Anthropophagie  (gr.  Mi^omiHpayla)  heiBt  Mmdien- 
fremrei;  sie  wüde  Ton  den  ilteslen  Mensdien  allgemeui  ge- 
flbt  nnd  ut  noch  bei  einiehMD  Wilden  (in  Siini«te%  Kalftbiri 
Amtnlien,  am  Amasonas)  üblich.  I^e  widerspricht  der 
Menschenwürde.    Vgl.  Andree,  „Die  A."  1887. 

AnthropOtheismtlS  (aus  dem  Griech.  von  är&QCü7iog 
n.  Oe6g)  heißt  M enschen Vergötterung ;  so  kann  Hegels  System 
genannt  werden,  insofern  darin  die  logischen  Kategorien  des 
Menschen  als  Stufen  der  Weltentwicklung,  ja  der  Seibai- 
entfaltung Gottes  gelten. 

Anthropotheologie  (aus  dem  Griech.  geb.)  heißt  die 
Erkenntnis  Gbfctee  ans  dem  geiitig*iittlichen  Weien  des 
Menschen. 

Afltfchthöii  (gr.  drtixäior)f  die  G^egenerde,  ist  naoh  der 
Lehre  der  Pythagoreer  ein  Wdtfcörper,  der  rieh  gegeottber 
der  Erde  nm  das  rahende  Zentralfener  (Jidc  ^viUufi})  bewegt 
Die  Pythagoreer  ersannen  ihn,  um  die  heilige  Zehniahl  der 
himmliaehen  Körper  TollBamaehen.  (Ariilotelee  de  omIo 
18  p.  293a  23;  Met  I,  5  p.  986a  10.) 

Anticipation  (lat.  antictpatio)  heißt  Vorwegnalune.  Zuerst 
findet  sich  dieber  Begriff  bei  E  p  i  k  u  ros  (341  —  270)^  welcher 
unter  „Prolepsis"  (=  anticipatio)  eine  von  einer  Sache  durch 
wiederholte  Wahrnehmung,  Erinnerung  und  Vergloif^himg  ge- 
bildete AllgemeinvorsteUung  verstand.  Bei  den  Stoikern  hieß 
„Prolopsia"  der  unmittelbar  aus  der  Wahrnehmung  gebildete 
Begriff.  Cicero  (de  nat.  deor.  I,  16,  43)  übersetat  den  Be- 
griff das  Epikar  „Prolepaia^*  durch  antioipatio  (id  est  ante* 
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Mpfim  tiiiiiio  m  qtuuuUm  ufoniatuNMiD,  sine  qn*  nee  mtaUigi 
qndqMoiy  nae  qvMri,  um  ditpnt«  potei).  Kant  (1784  bb 
1804)  Tmlalii  vator  Antieipationen  dar  Wakrnaltniang 
daiy  was  aiaii  aa  jadar  Empfindung  ala  aokliar  a  priori  aj^annan 
lifti.  Dar  Ghnmdiati,  walahar  allaa  daa  aoiiprioht,  was  aiali 
aa  jeder  Empfindung  anticipiwen  ULBt,  heißt  bei  Kaat  Kr.  d. 
r.  V.  8.  166  so:  ,Jn  allen  Erscheintmgen  hat  die  Empfindung 
und  das  Reale,  welches  ihr  an  dem  Gegenstande  entspricht 
(realitas  phaenomenon),  eine  intensive  Größe,  d.  h.  einen  Grad. 
Siehe  Prolapse. 

Antilogie  (gr.  dvrtXoyia),  Widerspruch,  hieß  bei  den 
alten  Skeptikern  der  Widentreit  der  Gründe  fUr  and  wider 
eine  Meinung. 

Antilogismus  (ana  dem  Gr.  von  avUioyog  =  wider- 
ipreoband)  heißt  ailgemain  jeder  Widersinn  oder,  wo  das  Wort 
die  besondere  Beaaiahnimg  für  ein  philoaophiaohea  Sjatem  iat^ 
die  Feindaohaft  gegen  die  Yanranft 

AnUflnpralismilS  (aaa  dam  LaiX  Gaganaata  aar  Koral, 
baifit  entweder  ein  Shfatam,  wekhee  die  Moral  in  aainan  Folge- 
fogan  aarattety  oder  dia  praktiBolia  ünaittlichkait  So  iat  s.  B. 
dar  Fiitaliamm,  XatariaUamna  nad  F.  Niataacbaa  Harrenmoral 
ain  ayatamatiaoher  AntimoraHamna,  der  Epiknreiamna  dagegen 
oft  ein  praktischer  Antimoralismns.  (Vgl.  F.  Nietzsche,  „Jen- 
•eit£  von  Gut  und  Böse'*  1886.  Epikureismus.) 

Antinomie  (gr.  di^i^o/i/a),  eig.  Widerstreit  zweier  Gesetze, 
heißt  nach  Kant  derjenige  Widerstreit  der  reinen  Vernunft,  in 
den  sich  diese  bei  ihrem  Bestreben,  sich  die  unbedingte  Einheit 
der  objektiven  Bedingungen  in  der  Erscheinung  zu  verscbafEen, 
d.  h.  bei  den  kosmoiogischen  Grundfragen,  vonvickelt.  Hierbei 
entsteht  eine  natürliche  Antithetik,  sobald  die  Vernunft  nach 
dem  (imndaaiBa:  „Wenn  das  Bedingte  gegeben  ist,  so  ist  anch 
dia  gaaia  Somma  dar  Bedingongen,  mithin  das  schlechthin  Unbe- 
dingte gegeben,  wodurch  jene«  allein  möglich  war^,  absolute 
Totaliftü  fordert  und  dadareh  die  Kategorien  aw  Idee  er^ 
wiitift  DtaaaAtttiiliatikataUiKantinTiarSfttaapaarananf, 
^Mta  atatan  er  inunar  Thaaia,  deren  aweiten  er  Antitheaia 
■innt:  1.  a)  Dia  Walt  bat  einen  Anfang  in  der  Zeit  and  iat 
dm  Baama  aadi  aaoli  ia  Granaaa  eingesoUaaMn;  b)  Dia  Walt 
kaiaen  Anfang  vad  keine  Oreaaea  im  Baume,  sondern  iat 
•Wrohl  in  Ansehung   der  Zeit   als  des  Raumes  unendlich. 
^*  a)  Eine  jede  zusammongesetzto  Substanz  in  der  Welt  be- 
KUehatt-Mi«bft«lii,  ilulotoph.  Wort«irbaoli.  4 


Digitized  by  Google 


60 


Antipathie. 


itoht  aus  einfachen  Teilen,  nnd  ee  oaditieii  äbarall  nichts  eis 
das  Bin£Mhe|  oder  das,  was  ans  diesem  zusammengeeetit  iit; 
b)  Elflin  sasainmeiigeeetztes  Ding  in  der  Welt  beatehfe  ans  eii^ 
f aohen  Teilan»  und  ea  «natieri  ttberall  niohta  lüitif«^^  jn  ^ij^ 
selben.    8.  n)  Die  Kanaalit&t  naeh  GeaatMn  der  Natur  iat 
nicht  die  einiige,  ans  welcher  die  ErMheinnngeQ  der  Wett 
inagesamt  abgeleitet  werden  können«    £8  ist  noch  eine  Kau* 
salität  durch  IMheit  rar  Eifclinmg  derselben  ansonehmen 
notwendig;  b)  Es  ist  keine  SVeiheit,  sondern  alles  in  der  Welt 
geschieht  lediglich  nach  Gesetzen  der  Nntur.    4.  a)  Zu  der 
Welt  gehört  etwas,  das,  entweder  als  ihr  Teil  oder  ihre  Ur- 
Hache, ein  schlechthin  notwendiges  Wesen  ist;  b)  Es  existiert 
überall   kein   schlechthin  notwendiges  Wesen,  weder   in  der 
Welt,  noch  außer  der  Welt,  als  ihre  Ursache.    (Kr.  d.  r.  V. 
Transscendentale  Dialektik,  II.  Buch,   Zweited  Hauptstück 
8.405  —  571).    Thcsis  und  Antitheeis  lassen  sich  gleiobmäßig 
indirekt  durch  Widerlegung  des  Gegensatzes  beweisen)  und  die 
Vemunfb  scheint  hier  in  einer  verzweifeltan  Lage  zu  sein. 
Kantfindetin  seinem  kritischen  Idealismus  durch  diaUntst^ 
scheidnng  Ton  Srscheinnngen  nnd  Dingen  an  sieh  die  Lösnqg. 
Die  beiden  ersten  Bittiepaare  (die  mathematisehen  Antinomien) 
sind  sowohl  in  Thesis  wie  in  Antithesis  üüsoh,  da  beide  yva 
der  falschen  Yoranssetrang  aasgehen,  daß  das  Weltganze  ge> 
geben  sei,  während  es  uns  nnr  aufgegeben,  eine  Idee  ist  Die 
beiden  letzten  S&tsepaare  (die  dynamischen  Antinomien)  sind 
sowohl  in  Thesis  als  in  Antithesis  zulässig,  wenn  die  Thesis 
auf  Dinge  an  sich,  die  Antithesis  auf  Erscheinungen  angewandt 
wird.     Durch    die   Rettung   der  Thesis  gewinnt  Kant  den 
Boden  ftlr  seine  praktische  Philosophie,  in  der  er  sich  auf 
einen  idealistischen  Standpunkt  stellt.  —  Neuerdings  hat  geist- 
reich die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Materie 
Julius   Schnitz   zu   Antinomien    zusammengestellt.  (JnL 
Schultz,  die  Bilder  von  der  Materie,  Göttingen  ld05») 

Antipathie  (gr.  drtmä&eia),  der  Gegensats  von  Sym» 
pathie,  ist  die  unklare  Abneigung  gegen  Personen  oder  Sachen, 
welohe  ans  physiologischen  UrMchen  oder  psjoholegischsn  GfOn« 
den  entspringt  Jene  beroht  aal  der  eigentfimlishen  Staraktor 
nnssrer  Sinne  (daher  die  Abneigung  gegen  gewisse  Gerflohe 
XL  dergl.),  diese  anf  IdeenTerbindungen.  Dordi  Bniehnng.  nnd 
Ausbildung  des  Qharaktm  kommt  der  ICensoh  dasn,  die  Anti- 
pathisn  m  behensohen* 


Digitized  by  Google 


AntiphlogisUk  —  A«i«Aii^. 


51 


Antiphlosistik  (aus  dem  Gr.  geb.  von  dm  ^  gegen  uud 
ff^ii6f  Flamme)  heißt  die  gegen  die  Stahlßche  BrennstoÜ'iehre 
CPhlogifltontheorie)  1777  aufgestellte  Theorie  Lavoisier's 
(1743 — 1794),  daß  die  Verbrennung  in  der  Verbindung  eines 
K6rpeni  mit  Sauerstoff  besteh«  (sur  la  combustion  cn  general). 

AntlspIritMalismus  (aus  dem  Lat.  geb.)  ist  soviel  als 
MAteriAÜsmus. 

Antistrdphon  (gr.  ävuat^ixfiwv  =  der  Umkekrende, 
ki4»  neiproeus)  heißt  ein  Aigument,  das  gegen  den,  welcher 
es  braacht,  umgekehrt  werden  kann.  Eaathloa,  der  Schüler 
dM  ProtagofM  (6.  Jahrb.  Chr.),  soUte  diesem  die  Hälfte 
wmam  Homifm  sni  dann  bwakfcm,  warn  er  einen  Pxoeeß  ge- 
wonm  kitte.  Br  ffikrto  aber  keinen  FtoaeAi  besahlte  lüso 
niflkk  Da  aagto  Pioftagom:  ,Joh  TecUage  diob;  gewinnefc  du 
dieaen  ProaeB,  so  beiidilst  dn  mioh  knft  naseres  Vertrage»; 
wlient  du  ibn  aber,  ao  beiaUsl  dn  otdob  kraft  dea  liokterliohen 
Ansspruebs.'^  EuatÜos  aber  gebranchte  den  Antistrepbon  und 
sagte:  ^^Keineswegs  bezahle  ich;  denn  wenn  ich  den  Prozeß  ge- 
winne, 80  bezahle  ich  dich  nicht  kraft  des  richterlichen  Aus- 
spruchs, verliere  ich  ihn,  so  bezahle  ich  dich  nicht  gemäß 
unserem  Vertrage.'^  Der  Schiedsspruch  der  Kiohter  lautete 
auf  Vertagung  (Gellius,  noct.  Att.  V,  10). 

Antlthctik  (gr.)  ist  nach  Kant  (1724—1804)  der  Wider- 
streit zweier  dem  Scheine  nach  dogmatischen  JBIrkenntnisse,  ohne 
daß  man  der  einen  Recht  geben  mag,  z.  B.  zwischen  den  beiden 
8ätMi:  „Es  ist  ein  Gott",  —  „Es  ist  kein  Gott".  —  Trans - 
scen dentale  Antiibetik  nennt  Kant  dio  Untersuchung  über 
die  Antinomien  der  reinen  Vemonft.  (Siehe  unter  Antinomie.) 

Afisiahung  (Atbmktien)  heißt  die  Kraft,  weloke  aioh  in 
dem  Bealraben  der  Ediper,  stob  einander  sn  nihem  fiaßerfc, 
oder  liobtiger  aieli  in  der  TatMehe,  daß  sie  neb  nibem»  do- 
kimientiert  Sie  aeigt  sieh  iwar  in  aUen  Klbpem,  aber  ist  in 
ünem  ITesen  biaher  nicht  etkannt,  obivobl  es  Tid  Tersocbe 
zur  Erklärung  derselben,  wie  z.  B.  die  Stromtheorie  you 
Huyghens,  die  Stoßtheorie  von  Tiionia^  Young,  die  iBenkrahesche 
Ätherhagebchirmtheorie  etc.  gibt.  —  Newton  (1642 — 1718) 
hat  1665  das  Gesetz  entdeckt  (ausgesprochen  1687  in  den 
Naturalis  philosophiae  principia  mathematica),  daß  sich  alle  Welt- 
körper im  Verhältnis  ihrer  Masse  und  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis des  Quadrates  ihrer  Entfernung  anziehen.  Kant  hat 
1756  (Monadologia  pbysioa)  die  Materie  auf  die  beiden  Kräfte 
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dar  AUnktioii  oiid  Bepuldon  »trao]ig«ftbrt  und  dMM  Rednk- 
-  tion  auch  in  dar  2kii  tainar  krititohaii  Fhiloaopliia  sufraelife- 
arhalian  (Kataphys.  Anfimgsgrfiiida  dar  Katorwiataiuahaft,  Biga 
1786).    Ottwald  aetst  an  Stella  dar  AmialnEiigakrBll  daa 

Begriff  der  Distanzenergie.  (Osiwald.  Vorlas,  üb.  Natnrphfl. 
Leipzig  1905  S.  117.)  Vgl.  Abstoßung. 

Aorlstle  (gr.  dogiorla),  ünentschiedenheit,  ist  ein  Prinzip 
der  älteren  Skeptiker,  z.  B.  des  Pyrrhon  v.  Elia  (zur  Zeit 
Alexanders)  und  des  Timon  aus  Phlius  (325 — 235),  welcher 
lehrte f  die  Dingo  seien  ohne  feste  Unterschiede,  unbeständig 
und  nnbeorteilbar.  Wir  dürften  daher  weder  unseren  Walir- 
nehmungen  noch  nnseran  Vorstellungen  glauben.  Hieraus  gehe 
die  Fflichti  sich  nicht  zu  antaobeiden  (dtpaala,  iTtoxrj,  fJirjdkr 
OQiC^iv,  aTiQQOÖtxu»)  liarvor,  und  diaee  hätte  die  Unerschüttar» 
lichkait  das  GhmÜtas  (dra^af^a)  zur  Folge.  Aus  dem  Satze 
o/bdk»  ögiCm  «iah  antachaida  nichta*^  iai  dar  Bagriff  Aoiialia 
abgalaitafe  (Diog.  Laart  Vit  FluL  IX,  §  104  £). 

Apagog6  (gr.  djiayayy^j  lal  dadnatio)  haiftt  nach  Ariito- 
talea  (Aaaly  t.  prior.  II,  25,  p.  69  a  80)  ain  SoUnft  lolgandar  Art: 
Wann  ain  aniarBagiiff  ain  Markmal  amaa  awaitam  Bagrifb  iat  mid 
es  zwar  nicht  festaiaht,  daß  der  aweite  Bogriff  ain  Harkmal  dae 
dritten  ist,  aber  dies  doch  gleich  wahrscheinlich  oder  noch  mehr 
wahrscheinlich  ist,  als  der  zu  folgernde  Schlußsatz  (nämlich  daß  der 
erste  ein  Merkmal  des  dritten  sei),  so  heißt  das  Schluß  verfahren 
Apagoge,  z.  B.:  Es  sei  1  =  lehrbar,  2  =  "Wissen,  3  =  Gerech- 
tigkeit. Dann  steht  fest:  1.  das  Wissen  ist  lehrbar,  es  .^tobt 
aber  nicht  fest,  2.  daß  die  Gerechtigkeit  ein  Wissen  ist.  Doch 
iat  diea  ebenso  wahrscheinlich,  oder  wahrscheinlicher,  als  daß 
die  Gerechtigkeit  lehrbar  ist.  Wir  aohliafian  alao,  3.  daß  dia 
Gerechtigkeit  lehrbar  sei,  durch  den  nicht  sicher  faatatahandan 
swaitan  Sata  hindurch.  Apagoga  iat  alao  ain  Schluß  aus  sicheraai 
Obaiaaii  und  ainam  Untaraatip  dar  awar  nicht  gewiß  iat,  aber 
mindaatena  abaiiao  gawiß  odar  gawiasar  iat  ab  dia  Rtlganisg.  Dia 
Apagoga  hat  natttrlioh  oiditB  TÖllig  tTbacsangandaa  an  aich, 
aondam  gehflrt  mi  dan  rhatoriBohan  SchHtoaan;  alma  alraigar 
Bawaia  m  aain,  anraakt  aia  doch  Glanban.  —  Apagogiaohar 
Bawaia  (damonstratio  apagogica,  ojiCLycoyt]  c/c  ddvMBfOl^i  da* 
ductio  ad  absurdum)  heißt  s.  a.  indirekter  Beweis,  alao  ain 
Schlußverfahren,  m  welchem  man  die  Wahrheit  einer  Behaup- 
tung aus  der  Falschheit  ihres  Gegenteils  beweist.  Der  bloße 
apagogiache  Beweis  ist  aber  nur  ein  Beweis  Ton  beschränktem 
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Werte,  ganz  abgesehen  von  den  Sophistereien,  die  dabei  oft 
lutorlaofen.  Er  führt  zwar  zur  Gewifih«it|  aber  nicht  zur  Ein- 
seht in  die  Gründe. 

Apathie  (gr.  djtd^eta  —  Unempfindlichkeit)  heißt  allge- 
mein die  Gbftthlloiigkeit;  diese  kann  entweder  eine  Folge 
Ton  Stnmpfaiim  oder  Ton  Skatase^  Kummer,  Überanstrengung 
und  dgL  Min.  Im  engeren  Sinne  bedeutet  Apathie  ..die 
fVailieit  von  Leidenachaften  md  Affekten,  welche  sowohl  von 
den  Stoikern  wie  von  Spinoin  ala  ethiaehes  Ziel  gefördert 
WQfdoB  ist  Yen  Spinosa  (1632—1677)  wird  lie  ab  die  Folge 
mairer  Bmaiekt  in  den  KamalsoBammenkaag  angeadien.  IHe 
Stoiker  ftberlmben  die  Fofderaog  der  Apathie  dahin,  da6  de 
aaeh  die  edlen  AMde  (a.  d.)  TerwarfSan.  Der  Weiae  iat,  wie 
die  Stoiker  lehren,  affektlos.  Aneh  der  Skeptiker  Pyrrhon 
(ctt Zeit  Alexanders)  empfahl  die  Apathie.  Maxi  mus  v.Tyrus 
(unter  den  Antoninen)  dagegen  stellte  den  Gegensatz  von  Em« 
pathischem  und  Apathischem  auf  (^//jra^^C  —  ojta^eg)]  jenes 
kommt  den  Dämonen,  Menschen  und  Tieren  zu,  dieses  den 
Pflanzen  und  Steinen.  —  Tm  weiteren  Sinne  kann  auch  die 
wahrhaft  wisßenscliaftliche  Betrachtung  Apatliie  heißen,  weil  sie 
ohne  Vorurteil  und  Neigung  (aine  ira  et  studio)  nach  der  Wahr- 
bnt  forselit 

Ap^lrOfll  (gr.  äneiQOv  =  das  Unermeßliche),  das  Unendliche, 
Unbegrenzte,  naanle  Anezimandroi  ans  Ii Uet  (geb.  61 1  v.  Ohr.) 
den  Qmndafcoff,  aoa  dem  allea  andere  entatanden  sei.  £r  daehte 
nah  dieaen  qnantitatiT  nnendlieh  nnd  der  QeeHtllt  naoli  wahr- 
sehemlieli  nidbt  ak  lliaoknng  Tenofaiedener  Stoffe,  aondem  ala 
eigensohalbdoien  Stoff,  aoa  dem  die  jetzige  Welt  dnreh  Ana- 
•eheiden  der  Gegensatze  entstanden  ist 

Apha«fMls  (gr.  dfpalgeatg)  heißt  Abatraktion  (so  zn« 
erst  bei  Aristoteles).    Vgl.  Abstraktion. 

Aphasie  (gr.  arpaola),  Sprachlosigkeit,  ist  nacli  dem 
jetzigen  Sprachgebrauche  eine  vorübergehende  oder  (lauernde 
Erkrankung  unseres  inneren  Sprachorgans.  Der  Kranke  ver- 
mag sich  nicht  auf  die  Wort«  zu  besinnen,  welche  er 
^•rauchen  möchte,  oder  kann  nicht  artikulierte  Laute  hervorzu- 
l»nngen.  Die  Intelligenz  ist  dabei  unversehrt.  Die  Aphasie  ent- 
steht häufig  aas  einer  Entzündung  der  inneren  Herzwand, 
wodurch  sich  ein  Faserstoffgerinnsel  bildet,  welchem,  durch 
den  Blutstrom  in  die  Gehimarterie  Toraohieppt)  dort  einen 
Blutergaft,  raap.  die  Zertrttmmemng  dea  SjpndioiganB  Teran* 


Apirie  —  ft  poiteriori,  a  priori. 


laßt.  —  Die  Skeptiker  verstanclon  imter  Aphasie  die  Ent- 
haltung von  bestimmten  Aussagen  und  Urteilen,  welche  aus  der 
Einsicht  in  die  Unmöglichkeit  entspringt,  etwas  Bestimmtes  zu 
behaupten.  Vgl.  Akatalepsie,  Aoristie,  Epoche,  Kußmaul, 
Die  Störungen  der  Sprache  1885. 

Apirie  (gr.  aneigla)  heißt  entweder  die  Unerfahrenheit 
(von  äjieiQoc  unerfahren)  oder  die  Unbegrenztheii  (von  äsui^OQ 
unbegrenzt).  Jen«  hat  mm  Gflgensati  die  EmpiiM,  diese  die 
Beetimmtheit. 

apodiktisch  (v.  gr.  djtadeUrvfu^hemMmk)  heißt  ein 
ürtoQ,  mit  dem  noh  das  BewoAteeiii  aeiner  ÜDimutOfiliolikeit 
verinndet  Kant  (1724^1804)  teUt  die  Urteile  der  Mbdditit 
naeh  in  pitiblematisehe  (8  kann  P  sein),  essertorisehe  (8  ist  P) 
nnd  apodiktisohe  (8  mnß  P  sein)  ein*  Das  apodiktisehe  Urteil 
drflokt  eine  logische  Notwendigkeit  ans  (Bjt.  d.  r.  T.  &  70—76). 
8o  nennt  Kant  den  Satz,  daß  der  Raum  drei  Dimensionen  habe, 
apodiktisch,  weil  er  eine  Vernunftnotwendigkeit  und  nicht  empi- 
risch erschlossen  sei,  —  was  freilich  unrichtig  ist,  da  die  geometri- 
schen Sätze  nicht  apodiktisch  sind,  sondern  zuletzt  der  Empirie 
entspringen.  Der  Ausdruck  „apodiktischer  Beweis"  ist  übri- 
gens ein  Pleonasmus ;  denn  Beweis  (s.  d.)  heißt  apödeixis.  A  p  o  d  i  k  - 
tik  (z.  B.  V.  Bouterwek)  konnte  die  Erkenntnistheorie  heißen, 
insofern  sie  darauf  ausgeht,  ein  sicheres  Wissen  zu  begründen. 

Aporcm  (gr.  äjiÖQTj^a)  heißt  Schwierigkeit  Bei  Aristoteles 
heißt  so  ein  diedektischer  Widerspruchsschluß,  der  die  mkgegm» 
gesetaten  Möglichkeiten  in  Betracht  sieht. 

Aporetiker  (gr.  dnogvfwtög  «  snm  Zweifel  geneigt),  Skep- 
tiker, Ephektiker,  Zetetiker  nennten  sieh  die  Sehfller  des 
Pyrrhon  Ton  Elis  nach  ihrer  Lehre  (Diog*  Leert  IX,  §  69^ 
Man  kann  alle  Philosophen  in  Dogmatiker  nnd  Aporetiker  teilen. 
Jene  halten  die  Welt  für  begreiflieh,  diese  für  ritselhaft  (Diog. 
Jjaert  Prooem.  16).  Vgl.  Baonl  Biehter,  der  Skepliilsmns 
in  der  Philosophie,  Leipzig  1904.  —  Aporle  (gr.  djiOQla)  heißt 
Zweifel,  Ungewißheit,  Verlegenheit,  Schwierigkeit. 

a  posteriori,  a  priori  (lat)  heißt  eigtl.  von  dem  spateren 
und  von  dem  früheren.  Die  beiden  Begriffe  spielen  in  der  Frage, 
ob  unser  Wissen  die  Erfahrung  oder  das  Denken  zur  Qnelle  hat, 
also  in  dem  Streite  des  Empirismup  und  Rationalismus  eine 
wichtige  Rolle.  Schon  Aristoteles  (384  —  322)  unterschied 
das  von  Natur  Spätere  und  Frühere;  jenes  liefert  die  Erkenntnis 
aas  den  Wirkungen,  dieses  diejenige  ens  den  Ursachen.  Di« 
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Scholastiker  verstehen  daher  ebenfalls  mit  Arifltx)tt3le8  unter  a 
posteriori  die  ilrkenntniö  aus  den  Wirkungen,  unter  a  priori  die 
•M  den  Ursachen.    Im  18.  Jhrdt  versteht  mau  Tor  Kant  unter 
a  priori  die  angeborene  rein  begrifOiolie^  unter  a  posteriori  die 
ans  der  £rfahrang  geschöpfte,  im  Leben  erworbene  Erkenntnis,  (so 
lMbBi%  finme).  Kant  (1724—1804)  vertiefte  den  Begriff,  er 
beweklmele  die  empirische  Erkenntnie,  die  ihre  Qaelle  in 
der  Srlalimg  hat,  und  nieht  ellgemem  notwendig  iet»  als  a 
poateriori;  a  priori  aber  aaimte  er  die  daTon  onabbingige 
roine  Ternunfterkenninie,  weloher  AUgemmbeit  und  Kot- 
vendigkeH  ankonunen.  Sr  Torpiofate  naebsawosen,  daß  nieht  nnr 
die  gesamte  Form  nnaerer  Brlmntnie,  sondern  auch  das  formale 
Sittengesetz,  nach  dem  sich  unsere  Handlangen  richton,  und 
das  formale  Geachmackaprinzip  a  priori  seien,  während  der  In- 
halt unseres  Wissens,  Handelns  und  Empfindens  a  posteriori  sei. 
Bei  Kant  hat  also  das  a  priori  und  a  posteriori  nichts  mehr  mit 
einem  zeitlichen  Vorausgehen  und  zeitlichen  Folgen,  nichts  mit  dem 
Gegensatz  des  Angeborenen  und  Erworbenen  zu  tun.  K.ant  ver- 
wirft vielmehr  den  Nativismus  (s.  d.),  die  Behauptung,  daß  es 
angeborene  Begriffe  gebe;  er  vertritt  die  Idee,  daß  sich  die  Be- 
griffe a  priori  bei  Gelegenheit  der  Erfahrung  entwibkeln.  Alle 
«naef«  JÜenntnis  fängt  nach  ihm  mit  der  Erfahrung  an.  (Vgl. 
•ageboren.)    Ahnlich  sagt  J.  G.  Fichte  (1762— 1814),  dM, 
Wae  ledigKiih  dar^  dae  Wissen  vnd  niebt  außer  ihm  donb  das 
Ding  geästet  werde,  beifie  a  priort    Vgl  Bnokeni  Geiatige 
SMmungen  d«  Gegenwart  Leipzig  19M.  8.  84ff. 

Apperzeptioil  (nial  n.  taas.  von  ad  nnd  peroeptio»» 
dae  Lmewevden)  beiftt  im  allgemeinen  das  aktive  Benken 
im  Gegensats  au  der  passiven  Perzeption  (s.  d.),  die  spoutane 
und  bewußte  Denktätigkeit  im  Gegensatz  zu  der  rezeptiven  sinn- 
lichen Wahniehmoüg.  Im  speziellen  hat  der  Begriff  der  Apper- 
zeption vielfach  geschwankt.  Leibniz  (1646 — 1716)  verstand 
unter  Apperzeption  die  Aufnahme  einer  Vorstellung  in  das  Selbst- 
bewußtsein, das  über  einen  Zustand  der  Seele  nachdenkende  Be- 
wußtsein. Kant  (1724 — 1804)  faßt  die  Apperzeption  schlecht- 
kin  aia  dae  Bewußtsein  und  schied  die  reine  transscendentale 
oder  ursprüngliche  Apperzeption,  das  Selbstbewußtsein,  das: 
,ileb  denke^*,  das  alle  Vorstellungen  des  einzelnen  begleitet  und 
in  allem  Wechsel  des  Bewußtseins  ein  und  dasselbe  ist^  von  der 
empi  riaeben  AppcfMption,  dem  Bewnfitsein  des  Mensoben  von 
ssmom  jedeaniaKgen  dastände»         d.  r,      IL  Aufl^  S.  138, 
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§  16.)  Herbart  (1776 — 1841)  faßte  die  Apperzeption  als 
die  Aneignung  und  Verarbeitung  nmt  anzunehmender  Vontalt- 
hiagiD  durch  ältere  verbundene  und  ausgesehene  Vorstellungs- 
massen. Steinthal(1823— 1899)  und  Lainmi (1824— 1903) 
bildeten  den  Herbartechen  Begriff  weiter  ans.  Steinthal  s.  B. 
untenohied  die  idantifiiieranda,  mbenmieieiidey  harmoniaenod» 
und  diahannonisierende  Apperzeption.  Wandt  (geb.  1882) 
▼ersteht  unter  Apperzeption  den  EinielTorgang,  dmdi  den  «m 
psychischer  Inhalt  in  klarer  AnÜMfong  kommt»  die  Seftanng 
einer  Vorstellung  durch  die  Aufmerksamkeit  (s.  d.).  Er  mim^ 
scheidet,  bei  Vergleichung  des  Bewußtsoinsaktes  mit  einem  inneren 
Sehen,  Blickfeld  und  Blickpunkt  des  Bewußtseins.  Die  Apper- 
zeption ist  nach  diesem  Bilde  der  Eintritt  einer  Vorstellung  in 
den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  (Wundt^  Grundz.  d.  phys. 
Psych.  II,  8.  235).  Am  verbreitetsten  dürfte  gegenwärtig  noch 
immer  der  Begriff  der  Apperzeption  sein,  wie  ihn  Herbart, 
Steinthal  und  Lazarus  bestimmt  haben.  (VgL  Otto  Stande,  PbiL 
Stttd  I,  8.  149  £) 

apperzipieren  heißt  mit  Bewußtsein  erlassen  oder  mn» 
Vorstellungen  mit  Hilfe  ftlterer  aufnehmen. 

Appdms  (lat  iqppetentia)  heifit  Begierde^  Trieb« 
Apprehcnslon  (lat  ai^rehensbsB£Kls8inng,Venlindnie) 
heißt  das  Begiiffsmmdgen;  apprehendieren  heiJBt  begreiÜBB.- 
Die  Apprehension  spielt  naöh  Kant^  Kr.  d.  r.  V.  8. 98  fi»  him.  Zu* 
Standekommen  der  Vorstellungen  eine  grundlegende  Bolle.  Alle 
Vorstellungen  sind  der  Zeit  unterworfen.  8ie  entstehen  durch  ein 
Durchlaufen  einer  Mannigfaltigkeit  und  die  Zußammonfiißsuiig 
derselben,  die  Synthesis  der  App  rehension.  Hieran  schließt 
sich  die  Reproduktion  in  der  Einbildung  nnd  die  Bekognition 
im  Begriffe. 

Apraxie  (gr.  änoaSla)  heißt  Untätigkeit,  Trägheit, 
a  priori»  siehe  a  posteriori. 

Apsychie  (gr.  dywxia)  heißt  Bewußtlosigkeity  Ohnmaeht« 
Scheintod;  apsychisch  heißt  unbeseelt 

Arbeit  ist,  soweit  der  Menseh  aln  Ursache  in  Betracht 
kommt»  die  mit  Anstrengung  Terbnndsiie  Tfitigkeity  die  auf  elmii 
sul^ekÜT  oder  objektiT  niUalicfaen  Zweck  gerichtet  ist  Die  Arbeit 
steht  im  Gkgensati  rar  Bcholuag  und  mm  BgM  (s.  d.).  JHe 
Efboluag  vermMdet  die  Anstrengung,  und  das  Spiel  ist  frei 
▼on  einem  nUalichen  Zweok.  ^  Im  meebanisehen  Sinne  ist 
Arbeit  das  Fkodukt  aus  der  Kraft  in  den  Weg  ihres  AngriffiiK 
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punktes  oder  uach  der  Definition  Ostwalde:  die  Bewegung 
eines  Körpers  durch  eine  bestimmte  Strecke  gegen  einen  vor- 
handenen Widerstand.  Ostwald  empfiehl t^  in  der  Mechanik,  statt 
Ton  dem  Krafibegriff,  von  dem  Arbeitsbegriff  auszugehen. 
Mathematisch  gesprochen,  erspart  man  sich  dadurch  eine  Inte- 
gration. Vgl.  Ostwaidi  Yorks,  üb.  Natniplul.  Leipsig  1906. 
&  156,  174. 

Arbsitsamkeit  ist  die  Tugend,  seine  Kxifte  gern,  BWtok- 

wiiiy  und  eifrig  im  Disiiste  des  Nützlichen  anzustrengen. 

arbltrlum  lib«niiii  (kt)  hMt  WülmteilMii  Suht 
«■l«r  Freihfltt. 

Archctyfl  (gr.  6Qxhvnop}f  hnBt  ürliild,  Mvitor,  Origia«], 
Umü;  aroKotypUeh  li«6t  nrlnldUeli,  «igourtig. 

ArdmiS  od.  Archaws  (gr.  tob  d^;(eibc  »obiii^nHüiohy 
i^äiog  aas  anfifaiglichX  d«r  Hemdiar,  wt  aadi  Batilins  (16. 
Jahrh.)  das  Zentralfeaer  als  Lebensprinzip  der  VegetabiHen, 
nach  Paracelsus  (1493 — 1541)  und  van  Helmont  (f  1644) 
das  Urprinzip  des  animalischen  Lebens  in  den  Einzelwesen,  die 
individuelle  Naturkraft.  Paracelsus  dachte  ihn  sich  als  ein  über- 
natürliches Wesen  in  einem  astralischen  Leibe,  v.  Helmont  als 
Lebensgeist  (aura  yitali«),  welcher  den  Samen  der  Dinge  ge« 
staltet  und  erhält 

Architektonik  (gr.  OQxiTaczovixog  =  zur  Baukunst  ge- 
hörig) heiBt  die  Systemlehre  oder  die  Kunst,  ein  Wissenschaft* 
liehe«  Lehrgebäude  aufzuführen.  Kant  (1724 — 1804)  aenat 
daher  in  der  Kr.  d.  r.  Y.  den  dritten  Abschnitt  der  traaisoen- 
dentalen  Methodenlehre  die  Architektoaik  der  xaiaen  Yemaaft 
(ß.  8da— 851)  nad  erklärt:  ^Uh  Tüitoho  oatar  eiaer  Aidd- 
tekfeoaik  die  Kaaet  dar  Sbretwae.  Wefl  die  ^jiteaiadsohe  Biaheit 
da^enige  &it|  mm  gemeiae  Erkeaataie  aUererrt  lar  Wiieea* 
■ekafti  d.  L  aas  eiaeia  bloßea  Aggregat  danelbea  eia  BpUm 
maiM,  10  iet  Aiehilekloaik  die  Lekre  dee  SeiealiilMhea  ia 
unserer  Erkenntnis  überhaupt  und  sie  gehört  also  notwendig 
zur  Methodenlelirü." 

Architektur  (lat  architectura)  heißt  die  Baukunst.  Sie 
ist  in  dem  System  der  Künste  insofern  die  unterste,  als  sie  am  meisten 
mit  dem  physischen  Stoffe  zu  ringen  hat,  aber  darum  auch  andrer- 
ßeits  die  oberste  Kunst,  insofern  sie  die  Roßten  Schwierigkeiten 
überwindet  und  dem  Künstler  am  meisten  Ehre  zu  bereiten  imstande 
ist  Aus  dem  Bedürfnis  der  Menschen  entstanden,  die  Erde  ab  Wohn- 
fkU  n  jbeootseay  dieai  ne  ia  ihren  Werkea  Lebeaeforderoagea 
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und  Zwecken  der  Menschheit.  Ihre  Werke  sind  daher  nicht  in 
jeder  Hinsicht  freie  Knnstwerke.  Der  Kunstzweck  muß  sich  bei 
ihnen  mit  dem  G^hraachszweck  verbinden,  ja  selbst  oft  diesem 
onteradnen.  Sie  ist  auch  die  wirklichste  aller  Künste,  und  die 
aosschlieflliehe  Yerwendong  fester  Materialien,  die  auf  den  Boden 
der  Erde  gesetzt,  sicher  dastehn  sollen,  bindet  sie  an  die  Gesetso 
d«r  Mathematik  imd  Phyaiki  so  daß  die  Grundformen  ihrar 
•tahen  im  aUgemeinen  regelmftfiigei  geometriaohe  sein  mllaeeiL  Sie 
gibt  den  Baome  feate  Qranen  mid  maoht  ihn  dadnfeh  nntabari 
•iehibar  md  lillietiBoh  wirkaam.  SosoliafftaieBftiimeiabernieht 
die  Geataiten,  die  aieli  ui  dem  Baume  bewegen .  Ihre  weaentUefaMi 
Teile  bedingen  die  konstruktive  auf  der  rechtenProportion 
der  Teile  beruhende  Schönheit  eines  Bauwerkes  und  sind 
sämtlich  Glieder  von  Raumgrenzen  (Fundament,  Wände,  Träger, 
Pfeiler,  Säulen,  Becken,  Gebälk,  Gewölbe  usw.).  Zur  Zierde 
der  konstruktiven  Glieder  verwendet  sie  entweder  einen  den  geo- 
metrischen Formen  angepaßten  zum  Teil  aus  der  Technik  erwach- 
senden oder  einen  freieren  plastischen  und  malerischen  Schmuck 
(dekorative  Schönheit).  In  diesen  Ornamenten,  nnd  auch  in 
der  Ausgestaltung  ihrer  Konstruktionsfocmeni  kann  sie  zur  nach» 
ahmenden  Kunst  werden.  Die  Darstellung  von  Ideen  bereitet  der 
BankanaimehrSohwierigkeit  als  anderen  KUnaten.  Sie  kann  direkt 
nnr  Bfomlieheai  nioht  Zeitiiehea  und  Bewegong  nnd  Ideenbaftes 
dantellea.  Aber  aie  kann  sieh  in  ibien  geometriieben  Yer» 
btiftttiiBett  md  ibren  konitraktiyen  wie  dekontiven  BVxnnen  in 
die  Zweeke,  die  aie  daratellt,  und  in  den  Zeitgeist,  den  sie 
veikOipem  will,  hineindenken  nnd  hineinleben  und  to  Weike 
schaffen,  die  für  alle  ähnlichen  Zwecke  maßgebend  werden  und 
ein  Zeitalter  klarer  als  alle  anderen  gleichzeitigen  Kimstwerke 
charakterisieren.  Der  Tempel  der  Griechen,  der  gotische  Dom, 
der  Palast  desRenaissancezeitaiters  führen  uns  am  sichersten  in  den 
Geist  bestimmter  Völker  und  Zeitalter  ein.  Die  Architektur  ent- 
wickelt und  verändert  sich  also  mit  der  Zeit  und  mit  der  Lebensweise 
dar  Menaohheit  und  ist  keineawega  eine  stumme  Kunst,  sondern 
■engt  Tom  Geist  der  Zeiten  und  von  den  Ideen  der  Kttnstler. 

Archologie  (aus  d.  Gr.  geb.)  beißt  Anümga»»  Grondlebre 
oder  Fundamentalpbiloaopbie. 

Aratalog  (gr.  i^mlA/OQ)  beißt  Togeodacbwilaer«  Die 
Axelnlogen  mien  philosopbiaobe  Spaftmaober,  die  gtwerbaBittlg 
bei  GaatmlbleRi  Tonehmer  Btaer  von  ibren  Tugenden  Be- 
•obratbnngan  macbten,  denen  ibr  Leben  widersprach.  Sie  bildeten 
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b«i  Augustuf**  Tafel  z.  B.  eine  Art  Hofnarren,  (Suet.  Aug.  74. 
Ad  communioneiii  sermoiUB  —  intorponebat  —  frequentiai 
aratalogos.) 

Aretalogie  (y.  gr.  &Qen/j  Tugend  nnd  XSyog  Lehre)  hMt 
ToQ^eiidlelire ;  sie  bildet  einen  Teil  der  Ethik  (s.  d.). 

Arglist  iii  die  HaadlnngiweiM  eines  Menschen,  der  mit 
bOeer  Geeininiiig  und  idelit  mangulndeir  Qeediieldiohkeit  fible 
Zwecin  mit  eehlaneii  Müteln  «i  emtohen  eaoht. 

Argologie  (gr.  &QyoXoy(a)  heifit  mllfiigei  Geeohwite. 

Arglimmt  (lat  argamentoin)  heifit  Beweii  oder  aaoliBe* 
weisgrand,  d.  t.  dasjenige  am  Beweise,  irortnf  die  fiftoheilieit 
dee  Beweises  beroht.  Argumentum  ad  hominem  heifit  ein 
gemeinfaßlicher  Beweis,  der  dem  Verständnis  des  Hörers  an- 
gepaßt ist,  dagegen  ad  veritatem  ein  Beweis  aus  objektiven, 
allgemein  anerkannten  Gründen;  argumentum  e  oonsensu 
gentium  heißt  der  Beweis  aus  dem,  waa  von  allen  Völkern 
zu  allen  Zeiten  angenommen  wird;  argumentum  a  tuto  heißt 
der  Sicherheitfibeweis,  in  dem  man  sich  für  etwas  entscheidet, 
dea  nicht  bewiesen  ist,  nach  der  Maxime:  Wenn  die  Annahme 
auch  nichts  hilft,  so  schadet  sie  auch  nichts.  So  beweiaen  manche 
s.  B.  das  Basein  Ghittos  a  tuto  dadurch,  daß  sie  davon  nnsgehen, 
ee  sei  immer  sicherer,  sn  Gbtt  zu  glaabeo,  als  ihn  m  verwcifen. 
—  Das  argumentum  n  priori  entnimmt  seine  Beweis- 
gritaldo den  Vemmftgeeetnen,  das  argumentum  n  posteriori 
der  Brfshrung.  —  Argumentum  aohilleum  lieifit  ein  IVqg- 
sflUnfi,  nrgumentum  e  contrario  ein  ans  Brwigung  des 
Gegenteib  sich  ergebender  ScUufi.  —  Argumentieren  lieifit 
beweisen,  sofaliefien;  Argumentation  beifit  Beweisfiflining, 
Schlußfolgerung;  argumentös  heißt  reich  an  Stoff  oder  Be* 
weiflgründen.    Vgl.  Beweis. 

Argutien  (lat  argutiae)  nennt  mau  die  Spitzfindigkeit  der 
Rede;  argutiös  heißt  spitafindig,  argutieren  heißt  spitafindig 
reden,  schwatzen. 

Arlstotelismus.  Unter  Aristotelismus  versteht  man  l.die 
Philosophie  des  Aristoteles  (384 — 322).  Sie  ist  neben  Piatons 
(427^347)  System  das  erste  nnd  einzige  große  Lehrgebäude 
der  griechischen  Philosophie  nnd  umfaßt  die  Logik,  die  Meta« 
physik,  die  Naturphilosophie  und  Psychologie,  die 
Ethik  und  Politik  und  die  Ästlietik.  Die  Logik,  die  in 
einer  Beihe  ircn  Boiiriften  des  Arisftotsles  behandelt  wird,  welche 
■sn  mter  dem  Vsaen  Orgenon  susemmenfiifit  (HoniyoQtat, 


Digltized  by 


60 


AffateteBmvs* 


Ttegl  igfAtjveiag,  avaXvrixd  ngorega,  dvakvtixa  varega,  rojivcd, 
Tugl  oo(piOTixajv  iXey xojv),  behandelt  die  Lehre  von  den  Kate- 
gorien, den  durch  die  Existenzformen  bedingten  Grundbegriffen 
des  Denkens  (Substanz,  Quantität,  Qualität,  Helation,  Ort,  Zeit^ 
Lage,  Haben,  Tun  und  Leiden,  ovaia  oder  rt  fori,  ttooÖv^  noior, 
Ttgög  Ti,  Tiov,  JTOTf  ,  xHof^ai,  e^eir,  tioihv  und  ndoieiv),  die  Lehre 
von  den  Urteilen  und  die  Lehre  von  den  HchlüBsen.  Die 
Aristotelifiohe  Logik  ist  die  Grundlage  der  Logik  bis  nahezu 
snr  Gegenwart  geblieben.  —  Die  Metaphysik  des  Aristotelee, 
die  er  selber  erste  Philosophie  {ngwftri  <piXoaoq>id)  aemit, 
tetal  neb  mit  Platon  Aber  das  Verbiltais  des  AUgeneiimi  ma 
BiniwilneB,  der  Idee  smn  Lidindunm  enieiiumder.  Nadi  Pktea 
kommt  der  Idee  b^core  Esietmi  m  alt  dem  Indmdimmf  md 
die  Allgemeine  emetiort  ab  dee  wabibelt  WlrUiebe,  geeoadert 
Tom  Einieliiiii.  Kaeb  Aristotelea  Terdient  daa  Allgemeine  wohl 
einen  bftberen  Wert  als  das  Einzelne,  bat  aber  keine  geionderte 
Existenz,  existiert  also  nicht  neben  dem  Vielen,  sondern  in 
dem  Vielen.  Die  Metaphysik  der  Aristoten  bestimmt  sodann  die 
Prinzipien  des  Seins.  Die  Grundformen  des  Daseins  sind:  Form 
oder  Wesen  (jiogtprj,  eldog,  7)  xard  tov  Xdyov  ovoia^  x6  rt 
yv  elvat),  Stoff  {vkrj,  x6  vnoxelfxevov),  Ursache  (m^fv  fj  ägxfj 
Ttjg  xiVf}ae(A>g)  und  Zweck  (to  ov  ivexa)  (vgl.  Met  I,  3, 
983e26£);  redoiiert  werden  aber  diese  vier  metaphysischen 
Prinzipien  auf  iwei:  Form  und  Stoffl  Der  Stoff  ist  nicht, 
wie  Platon  annahm,  ein  Niclitseiendcs,  sondern  die  Mögliobkeit 
oder  Anlage  (fivvajuug),  die  Form  ist  die  VoUendung  der  An- 
lage {h^telixma)*  Die  Form  fSllt  weDigstens  bei  oigaaiaobea 
Weaen  aut  Zwedc  and  bewegender  üraaebe  maaflunen.  Die 
Bewegung  iat  der  Übergang  Tom  Köglioben  nun  Wirididieii. 
Daa  Bewegende  und  aelbst  Unbewegte  iat  die  stoffloBe  ewig« 
Form,  Gott,  der  gOttliehe  Verstand  {vavg).  —  Die  Natur« 
Philosophie  des  Aristoteles  handelt  von  der  stofflichen  in  Be- 
wegung oder  Veränderung  begriffenen  Welt.  Die  Bewegung  oder 
Veränderung  besteht  im  Ent^tehn  und  Vergehn,  in  Zunahme  und 
Abnahme,  in  qualitativer  Wandlung  und  in  der  Ortsveränderung. 
Die  Welt  ist  von  endlicher  Ausdehnung,  aber  ihrer  Existenz 
nach  ewig.  Sie  besteht  aus  dem  Fixstemhimmel,  der  unmittelbar 
von  der  Gottheit  bewegt  wird,  den  Planetenhimmeln  und  der 
Erde,  die  im  Mittelpunkt  der  Welt  unbewegt  ruht.  Stofflich 
bertabt  die  Welt  aus  dem  Äther,  dem  Feuer,  der  Luft,  dem 
Waaaer  mid  der  Erde,  Die  Katorweaen  bilden  eise  naeb  dem 
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Prinnp  der  Zweckmäßigkeit  gegliederte  Stufenreihe  Ton  den 
Pftanzoa  zu  den  Tieren  und  zum  Menschen.  —  In  der  Psy- 
chologie bestimmt  Aristoteles  die  Seele  als  die  erste  Entelechie 
des  physischen  Leibes,  welcher  Leben  der  Anlage  nach  besitzt, 
womit  er  sie  als  Vollendung  oder  Erfüllung  im  Gegensatz  zur 
Anlage,  aber  auch  als  nicht  immer  tätig,  wie  der  göttliche 
Verstand  es  ist,  sondern  als  nur  immer  im  Körper  vorhanden  be- 
seichnen  will.  Bio  Seele  ist  die  Form,  die  BewegungsursMhe 
«ad  der  Zweck  dee  Leibes.  Bei  der  Pflanze  ist  die  Seele  nur 
die  Emahrungsvermögen  {x6  ^Qonmdr),  beim  Tien  bentet 
Bt  Mtardon  das  Wehrneliiiuiiigmniiögen,  das  Begehnmgs- 
ysmggwi  od  das  Bemgungsvermdgen  (rd  aiodfftmöv,  td  öqB' 
KtmAWf  JÖ  urnfwAi^  nmA  vdmy).  IKo  mmiBchliohe  Beel«  be- 
■M  ima  dm  Yantead  (poOg)  und  bUdat  einea  Ifikrokosnos 
{mm  Walt  im  kleiaen).  Dar  Yaniaad  isl  gOtUioben  Unpraagi 
md  imeterbHeh.  —  Li  dar  Etbik  baiaicbnet  Aristoteles  die 
Glückseligkeit  (e^dcufwvla)  als  das  Ziel  des  menschlichen 
Streben«.  Sie  wird  erreicht  durch  die  vernünftige  und  tugend- 
hafte Tätigkeit  der  Seele.  Die  Tugend  ist  die  aus  natürlicher 
Anlage  durch  Handeln  herausgebildete  Fertigkeit,  das  Ver- 
nänftige  zu  wollen.  Die  Tugenden  sind  entweder  ethische 
oder  dianoe tische.  Die  ethischen  Tugenden  wie  Tapferkeit, 
Mi6igkeit|  Freigebigkeit,  Hochherzigkeit,  Milde,  Wahrheit, 
Qawandtlieit  im  geselligen  Verkakri  Freundlichkeit  und  Ge- 
recbtigkeit  bestehen  in  der  Betiegdng  der  Begierden  durch  die 
Vernunft  und  sind  stets  ein  Mittletaa  Bwischen  zwei  Extremea* 
Dia  diaiioStiaoliaii  Toganden  wie  Yarnanfti  Wiassmaabaft»  Kmist 
«ad  pnktisclia  Hiariciht  iiBd  dk  AnabildiiiigaB  dar  intallaktaaUaii 
Aikftn  das  MsosshaiL  —  In  dar  Politik  bestimiDt  Aristotalas 
dia  AttjgiJba  daafliailss.  Dar  Mansob  ist  Ton  Katar  mnpolitiaobsa 
Wmm{99oJintxdr  C4^)'  D«r  Staat  ist  antskaadan  am  das  Lebens 
wiBen,  bat  aber  seinen  Zweck  in  dem  sittlichen  Leben,  und 
seine  Hauptpflicht  ist  die  Bildung  der  Tugend  und  der  Burger. 
—  In  der  Ästhetik  steht  Aristoteles  auf  formalistischem 
Standpunkt  (vgl.  Ästhetik).  Das  Scheine  liegt  in  der  Form. 
Die  Kunj^t  welche  Nachahmung  ist,  dient  nach  ihm  der  Unter- 
haltung, der  zeitweiligen  Befreiung  von  Affekten  und  der  sitt- 
lichen Bildung.  (Vgl.  Ueberweg,  Grundriß  d.  Gesch.  d. 
fbU.  I,  §§  45—50,  ZeUer,  Gescb.  d.  gnaoh.  Phüos.  Bd.  Ui.) 
Die  Philosophie  des  Aristoteles  ist  danaaeb  obarakterisiart 
•la  Jagiaab-bagrüfliaba  Yararbeitang  das  gasamtan  Witsans- 
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BUifairiftlii  und  Anteohmig  dar  obmleii  PriiudpiMi  dM  WiiMiii* 
Sur  gaaies  Streben  gbg  danof  hiiit  die  Sdkreftieob-FlalQnieefaa 
Beg^El^hiloeoplue  iq  einer  die  Enoheimmgeii«  die  Welt  in 
ihrer  ewigen  Ordnung  erkürenden  speknlaftaTen  Theorie  mnia- 
bilden.  Sie  bei  biwdnrcb,  wie  dnieh  die  ünteioidnnng  der 
praktischen  Verainift  unter  die  theoretische  nnd  durch  ihren 
dianoetischen  Tugendbegriff  einen  intelloktualistischen  Cha- 
rakter angenoramon.  Dazu  zeichnet  sie  sich  aus  durch  ihre 
üniversalität  und  durch  die  Fülle  des  empirischen  Materials, 
die  sie  beherrscht  und  ordnet  In  der  Metaphysik  ist  Aristoteles 
realistischer  und  nüchterner  alsPlaton,  der  die  Ideen  hypostasiert 
und  die  Idoenlehre  poetisch  ausschniückt ,  aber  durch  die  Wert- 
stellung, die  dem  Allgemeinen  und  den  Ideen  auch  bei  Aristoteles 
Buteil  wird,  und  durch  seinen  Gottesbegriff,  der  auf  Anaxagoras 
zurückgeht,  rückt  sein  System  doch  mehr  in  die  Systeme  des  Ide» 
alismus  als  die  des  fiealismus  ein,  und  durch  die  Anordnung  der 
Welt  naeh  dem^weck-System  wird  sein  System  teleologiseher 
Idealiamne.  In  der  Ethik  ist  Aiistotelee  Sndftmonist, 
in  der  Ästhetik  Formalist  Auf  allen  Gebieten  der  Fhilo- 
Sophie  bat  er  anregende  Untermebongen  gefttbrti  nnd  fttr  lange 
Zeiten  ist  er  Ansgangspunkt  der  Pbilesopbie  geblieben.  Aber 
die  empiriseben  I^Bttdamente  seiner  PUloaephie  sind  nnsQ* 
reichend  gewesen,  nnd  zur  völligen  Klärung  der  obersten  Prin- 
zipion hat  es  seine  Philosopliie  niclit  gebracht.  Der  Arieto- 
telismus,  als  Pliilosophie  des  Aristoteles  und  als  dominierende 
Weltphilosophie,  ist  erst  durch  denKantianismus  (s.  d.)  völlig 
überwunden  worden. 

Aristotelismus  heißt  2.  die  Philosophie  der  Schüler  des 
Aristoteles,  d.  h.  die  peripatetische  Philosophie  (s.  Peri- 
patetiker),  die  wesentlich  an  den  Lehren  des  Meisters  festhalt. 

Aristotelismus  heißt  3.  die  arabbche  Philosophie  seit 
dem  8.  Jahrh.  n.  Chr.,  deren  Hauptvertreter  Avicenna  (980 
bis  1037)  nnd  Averröes  (1126 — 1198)  waren  (vgl.  Averrois* 
mm).  Der  arabischen  Philosophie  sohloß  sieh  die  jüdische  Philo- 
sopliie des  Kittelalters,  Tertreten  dorob  Gabirol  (geb.  vm 
1020,  f  1069  od.  70)  nnd  K  aimonides  (1135—1304),  sn. 

Aristotelismns  beiBt  4.  die  ehristUeb-sobolastisohe  Philo» 
Sophie  seil  dem  IS.  Jabib.,  die  an  die  aiabisohen  Beaibeitongen 
des  Aristoteles  anknttpft.  Ben  Aristotelismns  verband  am 
innigsten  mit  der  Kirchenlehre  Thomas  von  Aquino  (1225 
bis  1274),  deääen  System  das  maßgebüude  für  die  i^tliolische 
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Kinlie  ward*  (Vgl  Kathduumiis  uad  Philosophie  und  Ken- 
IhoniinDin.) 

Aristotelismus  heißt  5.  diejenige  Strömung  der  Re- 
naissancophilosophie,  die  die  reine  Lehre  des  Aiistoteles  im 
15.  und  16.  Jahrhundert  zurückzugewinnen  versuchten.  Sie 
spalteten  sich  in  Alexandristen  (b.  d.),  zu  denen  vor  allen 
Petrus  Pomponatius  (1462 — 1530)  und  Averroisten,  zu 
denenAchininu8(1463— 1518) und  Niphus  (1473  — 1546) ge- 
hörten.   Aristoteliker  in  dieser  Form  war  auch  Melancbthon. 

Aristotelismus  heißt  6.  die  Philosophie  Adolf  Tren- 
doienbnrgs  (1802 — 1872),  der  aber  selbstfiadig  eine  konstruk- 
tiTe,  durch  den  Zweck  geleitete  Bewegnng  in  das  System  de» 
Aristoteles  einfügte. 

ArrhefMie  (gr.  dQQgyfia)^  Gleiehgewieht  der  Seele,  Qe- 
mlltsrahe,  häfit  der  Gernttsiastaad,  der  dnrbh  ^e  Zurftekhattiiiig 
im  Urteil  Ton  den  Skeptikem  aagestrebi  wurde  (Diog.  Leert  IX, 
§  74:  JmI  ffc  o9p  OMh  SglCo/uev  tpwvrjg  ti  trjg  ÖLQQexpla/Q 
n6i9oQ  dt]ko9tau   Siehe  Aoristie,  Aphasie,  Epoohö)  Atsnade). 

Art  (lat.  speoies,  gr,  ddo<;)  heißt  in  der  organischen  Natnr 
die  Einheit  verwandter  Einzelwesen,  welche  ihre  Eigenschaften 
aufeinander  vererben,  Sie  ist  den  Individuen  übergeordnet  und 
von  diesen  nur  durch  die  Zusammenfassung  in  Abart  oder 
Ras^e,  Unterart  und  Spielart  oder  Varietät  getrennt;  dagegen 
ist  sie  der  Gattung  untergeordnet.  So  bezeichnet  die  Art  Leo 
(liöwe)  eine  Tierart,  die  eine  Reihe  von  Spielarten  (Löwe  vom 
Senegal,  Berberlöwe,  Löwe  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  und 
Abessynien,  persischer  Löwe,  Löwe  von  Gudscherat)  in  sich 
einschiieftt»  während  die  Gattung  Felis  (Katze)  ist.  Die  Art 
ist  also  Ton  den  Kategorien  der  Systeme  dee  Tie]^  und  Pflanzen- 
reichs die  wiohtigste,  weil  sie  die  elementare  sjstematisohe 
Ebheii  ist,  die  in  der  Bogel  niobt  weüer  anflliebar  ist  Zm 
Besfimwumg  der  Art  werden  die  Merkmale  Terwendet,  die 
Boeh  bei  einer  großen  Ansahl  Ton  Lidiiidiien  konstant  sind. 
Von  den  Arten  der  organisoken  Natnr  behaopteten  John  Bay 
(t  1704X  K.  Lum«  (f  1778)  nnd  G.  Onvier  (f  1882),  sie  seien 
die  von  Gott  erschaffenen,  voneinander  abgeschlossenen 
und  unveränderlichen  Vereinigungen  derjemgea  Organismen, 
welche  von  denselben  Eltern  abstammen  und  einander  ähnlich 
lind.  Darwin  (1809 — 1882)  aber  bestritt  die  Abgeschlossen- 
heit und  IJnver&nderlichkeit  (Konstanz)  der  Arten  und 
stellte  die  Theorie  ihrer  allmählichen  Eotstehong  ans  Yarietftten 
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auf:  Die  Arten  sind  konstant  gewordene  Yarletaten.  (On  the 
origin  of  species  by  means  of  natural  selection  1859.)  Neuer" 
diags  streitet  niit  dem  Darwinismus  die  Kutadonstheorie.  (V^ 
Darwinismne;  Mutatum.)  Fr.  'Wagner^  Tierknadai  Leip- 
jDg  ld97.      In  der  Logik  lioißt  dagegon  aUgemein  ein  Be- 

der  in  einem  bAhermi  enthalten  ist  (s.  B.  Vogel  in  TierX 
die  Art,  wihrend  der  hAliere  Begriff  die  Gattung  genannt 
wird.  Das  Yeriiiltnif  iet  Ider  nur  relativ;  Der  Artbegriff  iat 
ielbet  wiederam  f&r  niedere  Artbegriffe  die  Gkttong;  z.  B.  ist 
Vogel  die  Gattung,  während  Raub-  und  Wasservogel  die  Arten 
sind.  Die  Logik  keimt  liier  keine  Grenzen,  da  sich  durch 
Hinzutun  irgend  eines  Merkmals  immer  neue  Arten  bilden 
lassen,  während  in  Wirklichkeit  die  Grenze  da  ist,  wo  Art 
und  Individuum  zusammenfallen.  Logische  Definitionen  (s.  d.) 
eines  Begriffes  bestehen  in  der  Angabe  dos  GattungsbegrifEe« 
(genus  proximum)  und  des  Artunterschiedeä  (di£Eereutia  specifica). 

Artefakt  (yom  lat  an  «Kauft,  facio= machen)  heifit 
Kunf^rodokt,  KuMteneagnis^  KonitweKk.  Gegeosata  diain  iat 
Naturprodukt. 

AsSitit  (aseitas,  mittelalt  lat),  AUgenllgsamkeit,  ba* 
aeiohnet  bei  den  Seholaatilcefn  die  Tolktindige  UnabUiogig- 
keit  Gk>ttei  ron  allen  Bingen  anfiar  ihm  aelb^ 

Askgtlk  (t.  gr«  dojct^Tocdc  aiMtHun)  heifit  aigenOieh  dia 
AibeitiAbang,  dann  in  abgeleiteter  Bedeutung  die  TagendUbnug« 
Man  nennt  so  den  TeU  der  Etliik,  weleher  Ton  den  Xitteln, 
tugendhaft  lo  werden,  von  der  Bezähmung  und  Läuterung  der 
Triebe  und  Begierden  handelt.  Im  be«onderen  versteht  man 
nnter  Asketik  (oder  Aekeae)  die  Lebensweise  der  Mönchborden  * 
im  Mittelalter,  die  sich  bestrebten,  die  sinnliche  Natur  durch 
Weltflucht,  Entsagung,  Zucht  und  Kasteiung  und  beschauliches 
Leben  nach  Mögliohkeit  abzutöten,  was  ihnen  nur  unvoUkommea 
gelingen  konnte. 

asomatisch  (Tom  gr.  doco/xaioc  =  unkörperlich)  heifit 
köiperlos,  unkörperlich ;  Asömaton  heißt  ein  körperloseeWeaen, 
ein  Qaiat,  s.  B.  Gh>tt  Für  die  Stoiker  und  Epikureer  galt 
dar  obere  Baum  als  asomatisch  (Diog.  Laert  VII,  §  140 
sagt  Ton  den  Stoikern:  "Eiio&ev  aiwO  toO  x6ofMv\  Aßoi 
xh  noßh^  änetQoy*  diK&fiunoi^  Am  mL,  X  §  67,  Ton 

Epikon  Mcrf^  iannaO  ote  l«m  poifom  t6  iadkpunap  M 
w9  JMM^O).   Asomatosia,  KSipetloaigkait 

Asophic  (gr.  iwxpla)  keiBt  Haagal  an  Waiahait,  Toriiait 
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teot  (gr.  äomog)  hußt  Sehwelger,  LiMiiig;  teoMt 

aSMrtorlsch  (y.  ht  urnttatm^dtm  IJrtoil  betniinid) 
heißt  ein  Urteil  mumt  Modaliiftt  (s.  d.)  nach,  welches  ohne 

jeden  Zusatz  etwas  als  wahr  oder  wirklich  behauptet  oder 
lenket,  während  das  problematische  Urteil  etwas  als  möglich, 
das  apodiktische  Urteil  etwas  als  notwendig  hinstellt  Das 
bejahende  assertorische  Urteil  hat  die  Form:  A  ist  das 
probloinatiRche:  A  kann  B  sein,  das  apodiktische:  A  muß  B 
sein.  Ein  Beispiel  für  das  assertorische  Urteil  ist:  EllipseTi 
sind  Kegelschnitte.  Kant  deüniort:  Assertorische  Urteile  sind 
solche,  da  das  Bejahen  nnd  Yemainen  alt  wirklich  betrachtet 
«ud  (Kr.  d.  V.  V.  S.  74). 

Assimilation  (lat  von  ad  nnd  simiiis),  eigentl.  Verähn- 
KAtmg,  hoi6i  die  Aafiiahme  fremder  Stofie  in  einen  Organismus 
md  ihra  Umwaaidlimg  in  seine  Snbstsiui.  Die  Assimiktioii 
fittdei  nielii  mir  auf  kdiperiidieniy  sondern  aneh  auf  geistigem 
GeU«to  alMlt   YgL  Aasodatiffin. 

Assosialiofi  (ans  dem  Lat  tob  aasodare  »  beigeseUeii) 
MBt  eigentiLVergeseilflchaftnng,  gesellige  Verbindnng.  —  Ideen* 
sBsosiation  heifit  diejenige  natürliche  Verbindung  unserer  Voi^ 
Stellungen,  welche  ohne  unseren  Willen  entsteht  und  die  Wirkung 
hat,  daß  die  Vorstellungen  einander  unwillkürlich  hervorrufen. 
Schon  Piaton  (427  —  347)  und  Aristoteles  (384—322)  kennen 
sie,  aber  erst  die  neuere  Psychologie  hat  sie  gründlicher  unter- 
sucht. Am  allgemeinsten  aufgefaßt,  ist  die  Ideen-Assoziation 
im  Wesen  nicht  unterschieden  von  dem,  was  mau  JMiantasie 
neuit,  sofern  darunter  das  nicht  durch  Wille  und  Vernunft 
gelenkte  Spiel  unserer  Vorstellung^  gameint  ist^  Das 
Phantasieren  des  Kindes ,  des  Dichters  und  Knsikers,  der 
Wits  und  das  Wortspiel  des  geistreichen  Menschen,  die  Bilder 
lad  Oiaiehnisse  des  Bedocn,  das  Gedächtnis  and  die  Er» 
fiadaagskraft  des  Gelehrten  —  alles  hingt  Ton  der  Ideen- 
■ssesiaüun  ab*  Trota  ihrer  scheinbaren  Begelloeigkeit  lassen 
nah  fttr  die  in  dieser  Weise  bestimmte  Asscndatiim  Ge« 
setia  ma&MMif  aiiBlioh  1.  das  Gsseta  der  Zeitfolge  und 
Gleiehseiiigkeit  (les  sneoessionis  et  simaltaneitatis):  Vor- 
Mlnngen,  welche  wir  hintereinander  oder  sugleich  empfangen, 
•■•Oiiieren  sich  und  rufen  einander  hervor:  So  erinnern  Orte 
Ereignisse,  welche  dort  vorgefallen  sind,  und  gleichzeitige  Er- 
eigiuBse  aneinander;  Wenn  jemand  zwei  Personen  augleich 

Klrchntr-Mlobaöiia,  l'kUofoph.  WOrt«rbaoJi.  5 
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Immen  gelernt  hat,  fällt  ihm,  sobald  er  die  eine  sieht,  die 
andere  ein;  S.  das  Gesets  der  Ähnlichkeit  und  des  Kon* 
tiftiiei  (lex  limilitiidime  et  oppoeitiomi):  Einander  ilinUolie 
YonieUimgen  von  PerNnen,  Saolieni  Qefenden,  BreigpiMea 
mfan  neh  gegenseitig  herror;  aber  anbh  GegenB&tie,  s.  B.  die 
Yontellang  rm  Himmel  und  Hölle,  Engeln  nnd  Tenloln, 
Tagenden  nnd  Laetem  n«  dgL  ton  daaselbe;  hiemn  kommen 
auch  noch  die  Korrelata,  wie  Ursache  und  Wirkung,  Zweck 
und  Mittel,  Ganzes  und  Teile,  Subjekt  und  Objekt  u.  s.  f. 
Eine  fruchtbare  Ideenasäoziation  ist  die  Voraussetzung  alles 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Schaffens.  —  Strenger  phi- 
losophisch gefaßt  hat  den  Assoziationsbegriff  die  empiristi- 
sche  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre  Nach- 
folger. Für  sie  ist  nach  dem  Vorgange  von  Hartlev  (1704  bis 
1757)  und  David  H um e  (1711  — 1776)  Assoziation  die  Ver^ 
bindang  der  Vorstellungen,  die  sich  bei  passivem  Bewußtseins* 
itande  bildet,  und  ihre  Beproduktion.  (Vgl.  Hume,  Inqoiiy 
oonceming  Human  Understanding,  Section  III  und  Assoziationa« 
ptyoliologic.)  Der  so  gefaßte  Aeeoiiation^egriif  war  aber  in- 
tolem  nioht  haltbar,  als  die  Ton  dem  Empiriamns  bei  der 
Aeeoiiation  ab  Buüioiten  angronde  gelegten  Yontelhmgen 
keine  ISnkeiten  amd,  aondeni  eelbst  ans  Ycdbindmigen  herfor» 
gehetty  nnd  andi  inaolenii  als  eine  fieprodnktion  im  atrengen 
Sinne,  eine  nwrerlnderte  WiedeAerrorbringung  froherer  Vor» 
stellangen  nicht  stattfindet.  Auch  berücksichtigt  der  empiri- 
stische AssoziaüüDsbegriff  nicht  die  Verbindung  der  Vor- 
stellungen mit  Gefühlen  und  Bestrebungen.  —  Neuere,  wie 
Wundt  (geb.  1832),  haben  deswegen  den  Assoziationsbegriff 
einer  Berichtigung  unterzogen,  indem  sie  darunter  die 
paasive  Verbindung  der  Elemente  unReres  Bewußtseinsin- 
haltes verstehen.  Wundt  scheidet  sie  in  Verschmelzungen,  Assi- 
milationen, Komplikationen  und  sukzessive  Assoziationen.  Die 
Verschmelzungen  sind  die  feeten  Assoiiationen  psychischer 
Elemente,  durch  die  alle  in  unserm  Bewußtsein  vorhandenen 
pqrehiachen  Gebilde  erst  entstehen.  Dnroh  die  Assimila* 
tionen  bilden  sich  Veränderongen  gegehener  psychischer  Ge- 
bilde nnter  Binflnß  der  Elemente  andenr  Gebilde.  Durch 
die  Komplikationen  Terbinden  eich  nngleiohartige  pi^yehisohe 
Qohilde^  nnd  ducoh  die  snkieaaiTen  Aaaoaiationen  ent» 
stehen  im  AnaoUnft  an  die  simnttanen  VerariimnlwBgen 
Assimilationen  nnd  Komplikationen  Yerbinduigen  aeitlioh  anl^ 
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raMiid«ifolg«Dd«r  psjohisdier  Gebilde.  (Vgl.  Wandt«  Qnmd* 
lift  der  Piyehologie,  Leipzig  1906,  §  16,  a  271—307.) 

Assoziationspsychologie  ist  eine  Richtung  der  neueren 

Philosophie,   die   besonders  in  England   entstanden  ist,  auf 
Hartley  (1704— 17B7)   und  Hume  (1711—1776)  basiert 
und  Männer  wie  James  Mill  (1775  — 1836),  Stuart  Mill 
(1806 — 1873),  Herbert  Spencer  (1820—1904),  Alexander 
Bain   (1818—1903)  und  George  Lewes  (geb.  1867)  zu 
ihren  Vertretern  gehabt  und  auch  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land namhafte  Anhänger  gefunden  hat    Die  Schule  der  Asso- 
aatiiniip^ohologen  schlieft  die  Metaphysik  von  der  Psyoho« 
logie  aas  und  hält  sich  an  das  Studium  der  Erscheinungen 
Seelenlebene.  Sie  bearbeitet  dieselben  beobachtend,  experi- 
mentierend  und  Teigleioliend  nnd  beschränkt  sich  nicht  auf 
des  Leben  dee  Erwkäieenen  oder  dee  Mensehen«  «ondem  neht 
jede  mensoUiehe  AHemtnfe  und  anoh  die  niederen  Qiganio» 
wm  in  die  Uhtemichung  hinein.   Ee  eohetdet  sie  keine  feste 
Grandlime  Ton  der  Physiologie.   Sie  findet  in  dem  BewoBtc 
isin  eine  nnonteibrodiene  Bmbe  yon  Sinneswebmebmimgen, 
Yorstellaiigen,  Willensregungen,  Empfindungen  etc.  Die  Ghnind- 
Iftge  alles  Seelenlebens  sind  verschiedüno  und  ähnliche  Wahr- 
nehmungen  des  muskulären,  organischen,  Geschmacks-,  Ge- 
ruchs-, Tast-,  Gehörs-  und  Gesichtssinnes.     Das  Grundgesetz 
aller  Seelenphänomene  ist  aber  das  Assoziationsgesetz,  das 
in  der  Psychologie  etwa  dieselbe  Bedeutimg  hat  wie  in  der  Physik 
das  Attraktionsgesetz.    Durch  Assoziation  verbinden  sich  ent- 
weder gleichartige  Seelenvorgänge,  z.  B.  sinnliche  Wahrnehmung 
mit  sinnlicher  Wahrnehmung,  Yosetellang  mit  Vorstellung,  oder 
oogleiohertige,  z.  B.  Wahrnehmung  und  Willensregung,  Emp- 
findung mit  Vorstellung  etc.    Die  Assosiation  erfolgt  1.  zwi- 
leken  dem  Ahnliehen,  S.  awisehen  dem,  was  sieb  (zeitlich  und 
rtenüieb)  berflbrt   Dnieb  Aflsonation  entstehen  1.  die  Anf- 
«nandeifolge,  2.  die  Qleiohaeitigkeit.   Die  Anfeinanderfolge 
^  dee  gerne  Leben  des  Bewußtseins.    Die  Gleichseitigkeit 
«wichst  ans  ibr  d%  wo  die  Beihenfolge  der  Glieder  nmkebr- 
Inr  ist  Die  Kausalität  ist  nichts  weiter  ab  die  konstante  mid 
flieiobffinnige  Aufeinanderfolge.  Das,  was  unveränderlich  voraos* 
jeht,  heißt  Ursache,  was  unveränderlich  folgt,  Wirkung.  Die 
^^••Amtheit  aller  Beziehungen  der  Aufeinanderfolge  ist  die  Zeit, 
^is  Gesamtheit  aller  Beziehungen  der  Gleichzeitigkeit  ist  der 
Haom.   Ihre  Unendlichkeit  ist  nur  der  subjektive  Zwang,  über 
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j&de  gegoben«  Grenae  hinauBg^lm  wa  köniieii.  —  Die  Ano* 
uatioDsps^chologiey  deven  sUbrlcefe  Seile  bblier  die  BeeriNdtuDg 
der  Erkenntnis,  deren  sefawSdiefe  Seifte  die  Beerbeitoag  dee 

Willens-  und  Gefühlslebens  gewesen  ist,  läuft  auf  einen  er^ 
keuiitnisthooretisclien  Stuiidpuiikt  hinaus,  der  als  physiologisch 
nmgestHlteter  Knntianismus  bezeichnet  werden  kann.  Sie  sieht 
in  der  Seele  weder  ein  leeres  Blatt,  wie  die  Sensualisten  es  sehen, 
noch  folgt  siü  den  Rationalisten  in  derJjelire  von  den  angeborenen 
Ideen  und  Fertigkeiten,  noch  sucht  sie  mit  Kant  auf  dem  "Wege 
der  Abstraktion  ein  Apriori  eu  finden;  aber  sie  schreibt  der 
Seele  eine  Spontaneität  sn,  deren  Einaelheiten  sum  Teil  durch 
Vererbung  entatanden  sind.  Die  Assoziationsptychologio  ist 
ein  großer  Fortechritt  der  Psychologie  bezüglich  der  Methode 
geweeen,  aber  eie  iet  flberliolt  daroh  Beriobtigoog  ibree  Grund- 
begriffesi  dnrob  GfUndoBg  der  Piydiologie  txtS  Phjnobgie^ 
durch  Anwendimg  der  Peyebe|ihynk  «nd  dnrob  Anabildimg 
dee  Apperzeptionibegril&i  und  eie  bei  die  Sohwiebe  aller 
pontiTietiaoben  Biefatongen  in  der  PbibMopbie.  IKe  Toikenoli 
daß  in  den  metaphyeisohen  Untersnehungen  doch  erst  der  Abschluß 
aller  philosopliischen  i*robleme  zu  suchen  ist.  Ein  gut  über 
die  Assoziatioüspsy(;h()U)giG  orientierendes  Buch  ist  das  von 
Th.  Eibot,  La  phvcholügie  anglaise  contenipüruine.  Pari«  1875. 
Vgl.  Herbert  Spencer,  Pzinoiples  of  Psyehology  1^55. 
6.  Aufl.  1890, 

Astasie  (gr.  äataata)  heißt  ünstetheit,  Unruhe;  aeta* 
tisch  heißt  unstet,  unruhig.    (Vgl.  auch  Abaeie-Astaeie.) 

Asthenie  (gr.  äa^iveia)  heißt  Kraftlosigkeit,  körperliche 
oder  geistage  8di«fiche;  asthenisch  heißt  kraftlos,  ach  wach. 
Aatbenisch  nennt  man  eine  Kleete  von  Aifeklen(s.  d,}.  VgLetbmiaob. 

Astralg«lst«r  beißen  naeb  dem  Qknben  des  Orienli  un 
Alftertome  Geialer  der  Qestime,  naob  dem  Glanbon  dee  ViM^ 
aheie  bald  geCdkne  Engel,  bald  da»  Seelen  AbgeeobiedM, 
bald  aas  Feuer  entoiandene  Ghietor. 

Astrallelil  ist  nach  Paraeeisus  (1498 — 1541)  ein  un- 
sichtbarer und  iingreifbarer  Leib,  der  als  tätige  Kraft  und 
Lebeusgeiht  im  irdii^chen  L#eibe  waltet.  Der  modome  Occul- 
ti.snuiB,  d.  h.  das  Studium  der  geheimnisvollen  Vorgänge  dos 
Seelenlebens  (Hypnose,  Somnambulismus  etc.),  die  durch  die 
uns  bekannten  Naturkräfte  nicht  genügend  erklärt  werden, 
halt  an  der  Annahme  der  Existenz  eines  AslralleilMe  oder 
Metaorgaaismus  im  einaolnen  JLndiTidttam  fest. 
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Astrologie  fgr.  äoz^tokoyla) ,  urspininglich  von  gleicher 
Bedeatung  wie  Astronomie,  heißt  später  die  angebliche  Wissen- 
schaft oder  Knntty  aua  den  Sternen  das  Geschick  der  Menschen 
n  deoten.  Dieser  uralte,  noch  heute  nicht  vollständig  ttber- 
vmidene  Aberglaube  blühte  vom  14. — 16.  Jahrb.,  empfing 
aber  durch  das  kopenukenitohe  Gfyitem  den  Todesstoß,  durch 
welches  die  Brde  zum  Planeten  unter  Planeten  herabsank. 
YgL  Mea Singer,  Über  fitere  nnd  neuere  Aatrologie.  Beclin 
1879.    Hftbler,  Astiokgie  im  Altertoa  1879* 

Atarwti«  (gr.  tnoQoila)  heifit  Seelenrahe.  Die  alten 
Skeptiker  anokten  sie  diffch  die  Zumokhaltang  im  Urteil  an 
cnrnohen  (sielie  auch  unter  Arrhepsie)  und  stellten  sie  als 
das  ethieche  Ziel  ihrer  Philosophie  auf.    Vgl.  Skepsu. 

Atavismus  (lat.  y.  ata\'U8  Vorfahr)  heißt  Hückschlag. 
Hiermit  bezeichnet  man  das  Gesetz  der  Erblichkeit,  nach  dem 
gewisse  körperliche  und  geistige  Anlagen  entfernter  Ahnen 
in  den  gpätoren  Nachkommen  wioder  hervortreten.  Es  gibt 
swei  Arten  der  Vererbung,  die  erhaltende  (konservative), 
die  darin  besteht,  daß  ein  Organismus  dio  .selbst  ererbten 
Bigenichaften  auf  seine  Na<^kommen  forterbt,  und  die  fort* 
lehreiiende  (progressive),  die  dann  stattöndet,  wenn  ein 
Olgenismus  die  selbst  erworbenen  Bigenscbaften  vererbt.  Durch 
&  srhalteiide  Vererhang  können  nun  die  Eigenschallen  ent- 
weder aekon  anf  die  erste  Generation  der  Kaohkommen  Uber» 
gehen  (ononterbrochene  Yererbong)  oder  (gesetamifiig  oder 
gel^genttieh)  erst  in  einer  spftteren  Generation  oder  bei  einem 
eiaadnen  IndiTidnum  einer  späteren  GFeneration  herrortreten.  In 
diesem FsUe  redet  manyon  einem  BOckseblag  oder  Atavismus. 

Maxto  (gr.  dfo{£a),  Ordnungslosigkeit,  ist  nach  Wundts 
Brkl&mng  (Grundz.  d.  physiol.  Psychol.  I,  S.  97)  die  mangelnde 
Ordnung  der  Köi'perbewegungen  bei  erhaltener  Kontraktions- 
eoergie  der  motorischen  Bahnen.  Sie  ist  eine  gewöhnliche  Folge 
enästhetischer  (empfindungsloser)  Zustände  der  Bewegungsoigane 
^  Menschen. 

Atelle(gr.  atilEia)  heißt  Zwecklosigkeit,  TJnzweckmäßigkeit. 

Athamble(gr.  di^a//^/a)  heißt  IJnerschrockenheit,  von  Furcht 
freie  Seelenruhe.  Demokritos  (-j*  360  v.  Chr.)  betrachtete  sie  als 
<Ui  höchste  Glück  (Cic.  de  fin.  V,  39,  87.  Stobaios  Ecl.  II,  76). 

Athanasle  (gr.  ä^fwaaia)  heißt  Unsterblichkeit  Atha- 
natismus  heißt  Verewigang,  Vergötterung  und  Glaube  an 
«ÜeUnstarbliehkeit.  A thanaiologie  beifit  ünsterbliekkeitdehre. 
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Athaumasle  (gr.  Mav/xaala,  d^avjuaazlajf  Verwunde- 
ruiigslosigkeit  (ovdkv  OavfjLdl^eiv)  allem  gegenüber,  was  über- 
rascht und  auffallig  erscheint,  wie  z.  B.  die  Ebbe  und  Flut, 
die  feuerspeienden  Berge,  sah  Zenon,  der  Stoiker  (ca.  350 
— 258),  als  Kennzeichen  des  Weisen  an.  (T)iog.  Laert  7, 
§  12  f.)  Horaz  nimmt  diese  Gedanken  auf  Epist.  I,  6,  1:  Nil 
admirari  prope  res  est  una,  Numici,  solaque,  quae  possit  facere 
et  servare  beatam.  —  Piaton  (427 — 347)  dagegen  sah  in  der 
Yorwundorung  den  Anfang  der  Weisheit, 

Atheismus  (franz.  ath^isme  y.  gr.  di^eog  =  gottlos),  Gott^* 
loeigkeity  beseiohnete  bei  den  Alten  die  Yersohtang  der 
Yom  Staat  anerkannten  Götter,  so  daß  Anaxagoras,  Sokratesi 
Aristoteles  n.  a.,  ja  spftter  anoh  die  Christen  des  Atheismus  be- 
schuldigt wurden.  Allgemeiner  Tersteht  man  unter  Atheismus 
die  Leugnung  des  Daseins  Gottes,  und  es  gibt  einen  theo- 
retischen und  praktischen  Atheismus.  Jener  leugnet  Gh>ttes  Da- 
sein aus  Prinzip,  dieser  aus  Gleichgültigkeit.  Die  Wissenschaft 
hat  es  nur  mit  jenem  zu  tun,  der  die  einseitige  Anerkennung 
der  greif-  und  sichtbaren  Realität  ist.  Der  Atheismus  erwächst 
in  der  neueren  Philosophie  aus  dem  Pantheismus,  wenn  er 
Gott  ganz  im  All  aufgehn  läßt  (Ed.  v.  Hartmann),  aus  dem 
Sensualismus  (Hume,  Condillac,  Bonnet),  der  als  einzige 
ErkenntnisqueUe  die  SinTiestatigkeit  ansieht  und  in  jedem  psy- 
chischen Vorgang  nichts  als  eine  umgebildete  Sinnesempfindong 
sucht,  aus  dem  Skeptizismus  (Hume),  der  jeden  Glauben 
negiert,  aus  dem  Positivismus  (Oomte),  der  alles  meta^ 
physische  Wissen  ablehnt|  aus  dem  Naturalismus,  der  nur 
bei  den  Zeugnissen  der  Sinne  und  der  ftu6eren  ürtahiung 
stehn  bleibt  und  außer  der  Kausalitftt  und  Katur  nichts  an- 
erkenniy  aus  dem  Materialismus  (Mechanismus  und  Dynamis- 
mus),  der  dem  Körper  die  Existens  anspricht  und  dem  All- 
gemeinen, der  Idee,  dem  Geiste  die  Existenz  abspricht  (Franz. 
Philos.  des  18.  Jalirh.),  und  aus  der  materialistischen 
Ethik  (HedoniMiuis,  Eudämonismus,  Utilitarismus),  die  das 
Streben  der  Menschheit  nur  durch  ihre  natürlichen  Bedürf- 
nisse.  Triebe  und  Anlagen  bestimmt  sein  läßt.  Aber  alle 
diese  methodischen,  erkenntnistheoretischen,  metaphysischen 
und  ethischen  lUchtungen  der  neueren  Philosophie  erfassen  die 
Welt  und  das  Dasein  nur  unvollständig.  Die  Welt  der  Sinnes- 
erfahrung ist  nicht  mehr  als  die  halbe  wirkliche  Welt,  und 
die  eigenen  Methoden  und  Schlußfolgerungen  der  firfahmnga- 
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witseiiBcliaften  dräDgen  über  d&s  Sinnenbüd  der  Natur  hinaus. 
Die  materielle  Welt,  für  sieb  genommen,  ist  nichts  anderes  als 
die  beharrliche  Möglichkeit  der  menschlichen  Empfindung,  nnd 
die  Zergliederung  der  Außenwelt  führt  überall  zu  unlösbaren 
Schwierigkeiten,  die  uns  die  Grenzen  Süßerer  Erfahrung  zum 
Bewußtsein  bringen.    Das  Weltbild  ist,  solange  wir  bei  den 
bloßen  Naturobjekten  und  Naturyorgängen  stehn  bleibeui  stet» 
lückenhaft  und  unbefriedigend  ond  fordert  la  Ergfinsong  aus 
anderer  Quelle  heraus,  ohne  die  unser  metaphysiselier  Trieb 
«iokt  snr  Buhe  kommt    De  gilt  hier  das  Wort  Bacona:  Levee 
^uatos  in  philoeopliia  movere  fortasee  ad   atheismum,  led 
plemeM  hanetae  ad  reUgionem  rednoerey  dae  Beinhold  Hoppe 
(IXe  mementarfragiii  der  PlukMophie  8b  88)  lo  wendet:  ^Di» 
CMtedengnuig  benihi  auf  der  Yenwbweigung  von  Tetsacdien. 
Die  ^Maang  der  Tkiiiteni  Qottee  wichst  mit  jeder  neuen 
TMMintni>*>  —  Ton  den  neueren  Syetemen  nnd  entBobiedoi 
atheirtLBch  das  Sohopenhauersi   E.  v.  Hartmanns  nnd 
Fr.  Nietzsches.    Hier  ist  der  treibende  Gedanke  der  Pes- 
simismus gewesen,  der  der  Welt  die  Vollkommenheit  ab' 
spricht  und  ihren  Untergang  fordert.    Sie  beruhen  auf  falschen 
Ansprächen   des  Individuums  und   auf  falscher  Bilanz  der 
Freuden  und  Jjeiden  des  Daseins,  und  auch  ihnen  gegenüber 
gilt  der  Satz:  Der  (iottesbegriff  ist  der  Schlußstein  der  ganzen 
Philosophie,  und  Atheismus  ist  nur  ein  Aesultat  kurzsichtiger  Ein- 
seitii^it.  Mit  dem  Atheismus  hängen  zusammen  die  Yersnohe, 
einen  religiösen  Kultus  „ohne  Gott**  herzustellen,  wie  sie  die 
fipiknreer,  Holbaoh,  die  tenatts.  fievolution  (£tre  Suprdnie)| 
Dav.  Btranfii  Ang.  Comte  n.  a.  gemacht  haben.    VgL  Hnme, 
]>iaL  coneem.  Hatiiral  Beligioii.  1779.  Sebleiermeeher, 
Beden  fib.  d.  Belig.  1799.  ülriei,  Qott  n.  d.  Nator.  1875. 
F.  A.  Lange,  Geeoh.  d.  ICaterialiamis  4  Anfl.  1881.   A.  J. 
Bali onr.  Die  Qnmdlagen  des  Glaabens,  dentsebe  Übenetnmg 
m  B.  Kfinig.   1896.   Betnbold  Hoppe,  Die  Elementar- 
fragen d.  Philosophie.  1897. 

Atheoresie  (gr.  ä'&ecüQrjola)  heißt  UDkenutnis,  Unkimde. 
Athesle   (gr.  ä&eoia)    heiBt  Unbeständigkeit ,  Bund- 
brfichigkeit 

Athcsmie  (gr.  ä&eofiia)  heifit  Gesetalosigkeit,  Zflgel- 
kwigkeit 

Atom   (gr.  1/  ärouoi;  =  der  unteilbare  Stoffteil),  das 
Unteilbare  I  heifit  nrsprüngliob  der  kleinste  Teil  der  Materie, 
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wdokar  als  das  eig^ntlicli  Beale  der  Walt  mgaiatian  «oide. 
Laakippoa  imd  Damokritos  (im  5.  Jakik  t.  Ghr.)>  dia  Be«> 
gritaidar  dar  atomirtiaeliaii  Lehra^  dafiniartMi  dia  ÄUumm  ala 
Ueinata,  atarra,  imtailbara  und  «ndnrolidringliolia  Körparohan 

(corpuseiila) ,  welche,  ungeworden  und  unaerstörbar,  eich  in 
nnaDdUcher  Anzahl   im    leeren  Räume    befinden    und  sich 
nicht  qualitativ,  sondern  nur  quantitativ  durch  Gestalt,  Lage 
und   Anordnung    voneinander   unterscheiden.     Zwischen  den 
Atomen  ist  der  leere  Raum.   Dieser  ist  die  Voraussetzung  für 
die  Mehrheit  der  Atome  und  für  ihre  Bewegung,  folglich  für 
alle  Veränderung.    Den  Atomen  wohnt  eine  Bewegung  seit 
Ewigkeit  inne,  die  gleichmäßig  sohneil  von  oben  nach  unian 
geht    Die  gewOlmlichen  Dinge  sind  nur  Anhäufungen  YOn 
Atoman.  £pikaroB  (341 — 270)  hingegen,  der  die  Lekra  Damo- 
krits  emenerte,  woUta  ihnen  aina  klaine  Abweichung  von  dar 
senkraohtan  Bawagang  baüagani  nm  so  dia  YarMshiadankait  dar 
Dinga  «id  dia  Willansfreikatt  m  arkllran.   A«ek  dia  8aala 
beataht  bai  ibm  tau  matariallan  TaUcbflOf  wenn  anak  aoi  aahr 
faman,  glattaOf  nindan  md  dakar  bawagUckan.  Unsera  Waki^ 
nakmnngan  baroban  aof  nnandfiok  fainan  iioff  liekan  Abbildan  dar 
Dinge,  dia  sieb  rm  ihnen  ablösen  und  dorob  cHa  Sinna  in  dia  Saela 
eindringen.    Die  Lehre  Epikurs  hat  von  den  Römern  naeh» 
drücklich  T.  Lucretius  Carus  (98 — 55)  iu  seinem  Gedichte, 
De  rerum  natura,  vertreten.  —  Diese  physische  Atomistik  ward 
in  der  Neuzeit  von  Gassendi  (1592 — 1665),  Hobbes  (1588 
bis  1679),  Diderot  (1713—1784),  Holbach  (1723— 1789) 
und  jüni^st  von  Vogt,  Büchner  und  Moleschott  verteidigt. 
—  Die   moderne  Physik   und  Chemie  bedient  sich  ganz  all- 
gemein des  Hilfsbegriffs  der  Atome.  Da  aber  die  Teilung  eines 
Körpers  in  kleinere  Teile  geometrisok  ina  Unendliche  fort>> 
gasetst  werden  kann,  kftnnen  die  Atoma  niokt  ab  wirkliche 
GhrondbeBtanclteile  der  realen  Weit  angesehen  werden,  sondern 
nnr  ala  fiilfsbagriffis  dar  Foreabnng,  ak  Dankmittal.  Dakar 
kaban  anab  andara  Pküoiaphen  dia  Atoma  varworfen  ond  atait 
ilirer  entweder  geistige  Euibaitan  oder  Uaintto  Sobataniteilcken 
odar  KraftMntren  angenommen.  8o  Giordano  Brnno  (1548  bis 
1600),  Laibnil  (1646—1716),  Harb art  (1776— 1841)  und 
Lotie  (1817 — 1881).  —  Nach  neuerer  nafarwinMisebafUiaker 
Anschauung  bind  die  Atome  Ansammlungen  zahlreicher  positiv 
und  negativ  geladener  Teilchen,  die  Korpuskeln  oder  Monaden 
genannt  werden,  von  der  Größe  0,2  /^/i  [1  fi/i  d.  h.  Milli- 
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mikxon  =  1  popopo  ^^^'^eterj.  Vielleicht  besteht  (nach  Thom- 

m)  die  YenoliiedeBheit  der  Atome  nur  in  der  Tereeliiedeneii 

Awiehl  der  Korpuskeln  (s.  d.),  wodurch  sich  das  Tenwliiedene 
Gewicht  der  Atome  erklären  würde.  Zusammengehalten  werden 
die  Atome  kraft  der  elektrischen  Attraktion  der  Korpuskeln. 
Letztere  befinden  »ich  in  Wirbelbewegung,  wodurch  die  zentri- 
fugale Kraft  entsteht,  welche  daa  Zusammenstoßen  dieser  elek- 
trischen Monadon  verhindert.  Wahrscheinlich  besteht  die  Elek- 
trizität nur  in  der  Wirbelbewegung  der  Kor|)U8keln.  Vgl. 
Fe  ebner,  die  phyiokaL  und  philos.  Atomenlefare.  2.  Aufl. 
Leipsig  1864.  Vgl  Dynamitimifl,  Monadologie,  HonoeomeiieBi 
Mdeklly  Keipaskefai. 

Monie  (gr.  äioyta)  heißt  die  Abspauniuig,  der  Hangel  an 
fljpciinkraft  imd  ElattiratSt  der  tierischen  Qewehe. 

Atopie  (gr.  äxonia)  heißt  TJngehörigkeit,  Unschicklichkeit, 

Atrcmle  (gr.  drgeßjiia),  heiBt  der  nervöse  Zustand,  bei 
welchan  die  Kranken  jahrelang  das  Bett  nicht  veriassen  und 
■ieht  sa  gehn  venndgan,  obgleieh  ihre  BewigongBfiihigkeit 
eoBii  aonnal  ist 

Mraktion  (Uit  atftractio)  heifit  Anaiahnng  (vgl  d.  W.). 

Attribut  (lat.  yon  attribno  «  beilegen)  heiBt  eigentlich  das 
Beigele^e,  dann  das  Merkmal,  (he  Eigenschaft,  das  Konnzeichen 
eines  Diugea.  Descartes  (1596 — 1650)  versteht  unter  Attri- 
boten  die  wesentlichen  nicht  woclisehuhni  Merkmale  der  Substanz. 
Bei  Spinoza  (1682  —  1677j  hat  das  Attribut  den  besonderen 
Sinn,  daß  darunter  die  denknotwendigon  Prädikate  der  Substanz 
rerstanden  sind,  welche  der  Verstand  an  dor  Subntnnz  als  deren 
Wef-en  anamachand  eifafit.  Die  Hubstana  hat  unendlich  viele 
Attribute,  aber  unser  Verstand  kann  nnr  iwei  davon  fassen, 
nimlich  Denken  und  Ausdehnung;  denn  olles,  was  er  begreift) 
iii  eaftveder  etwaa  Denkendes  oder  Ausgedehntes.  Vgl.  Modus. 
IKeee  Bagriftbeetimnimig  Spinona  iat  unklar  und  nicht  wider- 
wfnMben.  EBe  lifit  mifelluas,  ob  die  Attribute  dar  fiubstani 
■V  vom  Yentaade  der  Subatm  beigelagt  werden  und  nur  im 
Belndbter  exialMMide  SkkanntniafenMii  sind,  oder  ob  aie  als 
Male  ISgenaehaften  der  Subatani  betraehtet  werden  mfiaien, 
aoa  denen  diese  besteht.  Die  letztere  von  K*  Fischer  vertee- 
toM  Am^icht  kommt  der  Auffassung  Spinozas  jedenfalls  n&her 
als  die  erstere,  welche  Erdmann  verteidigt  hat.  —  In  den 
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bildanden  Kttnsten  nnd  Attribute  dem  Hauptgegeoatendo 
der  DantelluDg  beigegebene  Zeidien  bestimmter  IRgeiiselialleit 

oder  Zustände,  also  Symbole,  wie  etwa  der  Blitz  des  Zeus,  die 
Schliisael  des  Petrus,  das  Schwert  des  Paulus. 

Auffassung  beißt  die  Aneignung  einer  Vorstellung  oder 
eines  Gedankens  durch  das  individuelle  Bewußtsein;  Auffas- 
sungsvermugen  heißt  die  Anlage  dazu.  Zur  Auffassung,  welche 
noch  keine  Beurteilung  der  Sache  einschließt,  gehört  nicht  bloß 
die  Rezeptivität  (Empfänglichkeit),  sondern  auch  die  Eeproduk- 
tion  und  geistige  Durcharbeitung,  Von  der  Au£Gueung  der 
DingSi  die  eSwee  IndiTidueilee  so  sieh  hst,  hingt  imaer  Urteil 
und  auch  unsere  Handlungsweise  ab. 

Aufklärung  itt  das  Streben  des  18.  Jahrhunderts,  Klar> 
heit  des  Urteilt  dnroh  Yonuteillreies  Denken  sa  yerbreiten* 
Dies  geschah  dorch  philosophische  Betraohtnng,  popnlire^  d«  b. 
leiohtversUndliohe  DarsteUnng  der  Wissensohalt  und  dnröh  Be- 
kimpfung  der  Yorartefle  nnd  des  Abeiglanbens.  Kaehdem  aohon 
Baeon  (1661—1626),  Spinosa  (1639—1677)  nnd  Locke 
(1632 — 1704)  diese  Üeistesrichtung  im  17.  Jahrhundert  vor- 
bereitet hatten,  wetteiferten  im  18.  Jahrb.  deutsche,  engliäche 
und  französische  Denker,  die  Philosophie  des  gesunden  Menschen- 
yerstandes  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  gehören  die  „Freethinkers** 
in  England,  die  Enzyklopädisten  in  Frankreich  und  die  Ratio- 
nalisten  in  Deutschland,  denen  Männer  wie  Friedrich  der  GroBe, 
Lessing,  Mendelssohn,  Nicolai  beizugesellen  sind.  Da  aber  ein* 
lehie  Denker,  wie  !•  B.  Bahrdt,  Nicolai,  Lamettrie  nnd  Holbachy 
ins  Extrem  gingen,  alles  Religiöse  als  Pfaffentmgi  allss  Über- 
sinnliche als  Aberglaube  bekämpften,  so  kam  die  Aufklärung 
bei  den  Jüngeren  im  letrten  Viertel  des  18.  Jahriinnderts  in  MiA* 
kredit,  nnd  Hamann,  Herder^  Goethe,  aneh  Kant  nnd  die 
Bomantiker  traten  gegen  den  Baüonalinnni  anf .  Namentiieh 
haben  die  iltersn  Bomantiker  der  Biditung  der  Anfkttmng  ein 
Ende  bereitet  Vgl  Kant:  Was  ist  Anfklimng?  Leoky, 
Oesoh.  d.  Att&lftnmg  in  Bnropa;  a.  d.  Engl.  Leipzig  1873. 

Aufmerksamkeit  ist  die  mehr  oder  weniger  absichtliche 
und  anhaltende  Hinlenkung  des  Bewußtseins  auf  eine  zu  erwar- 
tende Vorstellung,  Vorstellungsmasae  oder  Sinnesempdndung,  durch 
welche  diese  leicht,  klar  und  deutlich  aufgefaßt  wird.  Voraus- 
setaimg  für  sie  ist  das  Interesse  (s.  d.),  welches  uns  entweder  unwiD- 
kürlich  anzieht  oder  unseren  Willen  zu  energischer  Bet&tignng 
anspornt.  Die  beim  Zustandekommen  der  Aufmerksamkeit  an- 
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sammenwirk enden  Vorgänge  sind  folgünde:  Eine  äuBere  oder 
innere  Reizung  erzeugt  eine  Empfindimg,  Anschauimg,  Vor- 
stellimg,  Erinnenmg  oder  ein  Fhantasiebild.   Dieses  übt  einen 
▼erstärkenden  Einfluß  sowohl  auf  die  Empfindungstätigkeit  als 
aach  auf  die  Bewegungemuskeln,  in  denen  Spannungen  hervor- 
trtjten,  an«'.    Die  so  erhöhte  Bewiißtseinsstärke  ermöglicht  die 
leichtere,  schnellere,  klarere  und  bestimmtere  ErfaMung  neuer 
Reiaungen  und  ihre  bessere  Verarbeitung.    Man  kann  hierbei 
Ton  einem  sukzessiven  Einrücken  der  Vorstellnng  in  daa  Bliok- 
feld  und  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  reden.    In  der 
An£neacksamkeitTerbindetBich  also  wie  in  jedem  Akt  derAppei^ 
leption  (s.  d.)  immer  BewnfitMini-  mid  WiUenatlligkeii  Je  näoh- 
dem  die  luerbei  «nMagto  imiere  Wülenstätigkeit  geringw  oder 
grüfter  iel^  kum  mm  toh  QnwiQkilrlioher  und  willkttriieher  oder 
boMer  ▼«!  paanTer  nnd  aktiTer  AnfinerkMunkeit  reden*  (Biebe 
Wnndt,  Grands,  d.  phys.  Psych.  II,  &  268  IL    QnmdriB  der 
Psych.  §  15.)    Anhaltende  Aufmerksamkeit  ermüdet  bald  den 
Qeist,  einseitige  schädigt  ihn.  —  Die  Aufmorksamkeit  auf  sich 
<<elber  ist  Selbstbeobachtung;  Aufmerksamkeit  im  sittlichen  Sinne 
heißt  8.  a.  Hücksichtnabme  auf  andere.   Vgl.  Jean  Faul,  Levana 
§  133.    Th.  Ribot,  Psychologie  de  l'attention.  1889. 

Aufopferung  ist  die  Verzichtleistung  auf  unseren  eigenen 
Vorteil;  sie  ist  die  höchste  Leistung  der  Liebe  und  bildet  das 
Gegenteil  zu  der  Handlungsweise  der  uns  angeborenen  Selbst- 
sacht. Je  selbstloser  die  Aufopferung  geeohieht,  desto  wert- 
voller ist  sie.  Bisweilen  steigert  sie  sich  zur  Aufopferung  des 
Lebens  (Alkeetie,  Deoine  MoSy  Winkehied  nnd  die  Märtyrer). 
V|^.  Altruismus. 

Auf redltMhtfll  (dae).  Anf  der  Netahant  entetefal  beim 
8eh{iroM6  am  nmgekehitee  TexUemertee  Bild  dee  Tor  dem  Auge 
beAndlichan  Gkgenatandee.  Trotadem  sehen  wir  den  Oegenatand 
aafraehL  Die  Eiklinmg  dietee  Vorgangs  hat  große  Sehwierig« 
keil  gemaoht ;  man  hat  ihn  physikaliaeh,  physiologisch  oder  psycho- 
logisch an  deuten  gesucht  Gartesius  (1596—1650)  nahm 
eine  die  Umkehning  ausgleichende  Nebeneinauderlagerung  der 
Sehnervenfaseru  im  Gehirn  an.  Kepler  (1571 — 1630)  er- 
klärte den  Vorgang  aus  dem  Gegensätze  der  Kategorien  von 
Aktion  und  Passion.  Priestley  (1733 — 1804)  dachte,  die 
Korrektur  geschehe  durch  den  Tastsinn.  Schopenhauer  (1788 
bis  1860)  läßt  die  Seele  das  Bild  nach  der  dem  eindringenden 
Strahl  entgegengeeetaten  Richtung  projiaieren*  —  Die  Sohwiehg- 


Digitizdd  by  Google 


79 


keiten  das  Ptoblemt  sohwinden,  wenn  man  «ieli  Idar  Tnawrfcl» 

daß  die  Seele  zwar  Gesichtsempfindungen,  aber  kein  inneres 
Augo  hat,  um  die  Vorgänge  auf  der  Netzhaut  des  äußeren 
Auges  zu  beobachten,  daß  sie  nicht  Netzhantbilder,  sondern  nur 
die  zu  ihr  fortgepflanzten  Erregungen  wahniiramt,  und  daß  das 
Sehen  darin  besteht,  daß  der  Sehende  den  qualitativ  und  intensiv 
bestimmten  Inhalt  seiner  Notzhauterapfinduiigen   in  fjewissen 
Linien  nach  außen  projiziert  nnd  in  den  Kaum  hineinyarsetzt. 
Wir  sehen  unmittelbar  weder  anfreobt  noch  umgekehrt^  weder 
ainfach  noch  doppalt;  dann  wir  sehen  zunächst  wadav  GhestaltaB 
Book  Qaaioktsfelder,  sondern  nur  LichtanohainmigoiL  Elwmao 
wanig  wiaaen  dia  Gra8ichtaampfindiisiga&  atwaa,  aai  aa  voat  Orte 
ikraa  BUdaa  auf  dar  Natafaamt  odar  toii  dar  Lag«  der  Kat^iMit 
MÜhtL   Daa  Natshaatbüd  iat  MiBardam  noah  dappalt^  konhatr» 
nuMoikaiüg  und  von  dam  «blmdan  Haok**  dnxafabroahan  — 
waa  nna  allaa  dook  anoh  nioht  atflrt  Ihu6k  dioEEUinmg  daa  Auf* 
raahtsehenB  ist  dia  Thaoria  Ton  Johannes  ICftllar  nnd  "Ol^er- 
weg,  wonach  die  von  uns  gesehene  Welt  eine  kleine  auf  den 
Kopf  gestellte  Welt  innerhalb  unseres  Sehapparatos  ist,  der  eine 
viel  größere,  auf  den  Füßen  stehende  reale  Welt,  unabhängig 
von   unserem   Bewußtsein,   gegenübersteht,   widerlegt.  (Vgl. 
Helmholtz,   physiologische   Optik,    8.  64  ff.;   Liebmann,  zur 
AnalyHis  der  WirkUchkeit,  a  128  £L;  Wandt,  arandritt  dar 
Paychologie,  §  10,  31.) 

aufrichtig  ist  daijanige,  walohar  freiwillig  und  nnaof- 
gefordert  seine  Gesinnung  zu  arkannan  gibt»  XHar  Gegenaati 
Yom  Anfrioktigkoit  ist  Vorstellung  odar  YancUoaaenkait. 

Augenschein  odar  Evidans  badentat  dia  flbar  allen 
Zwaifal  arbabana,  iminittalbara  und  anaekanlieke  Oeinfihaii.  Doeb 
iit  488  Aoga  abanao  wie  dia  aadarenSinsa  Tanacbeagan  anagaaelat. 
Vgl.  Sinnaatfiaaohungen,  Dlnaion,  Hallniination»  YiaioD. 

Ausbildung  ist  im  waitaran  Sinna  die  bdabata  mliariga 
Vervollkommnung  einer  Sache  oder  Person.  Sie  erfolgt  me- 
chanisch,  wenn  die  Dinge  äußerlich  bearbeitet  werden,  orga- 
nisch, wenn  sie  von  innen  heraus  sich  entwickeln.  Femer 
kann  sie  physisch  oder  geistig  sein.  Im  engeren  Sinne  ist 
sie  die  höchste  Entwicklung  der  Fähigkeiten  und  Anlagen  des 
Menschen.  Von  der  Bildung  untarsckaidet  sieb  die  Ausbildung 
durch  ihre  relative  Vollendung. 

Ausdehnung  ist  die  allen  Körpern  ankommende  mathe- 
matiaehe  Rigenachaft,  eise»  gewisaan  Raum  einiimekmen.  In 
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dtg  Aniinhimng,  nulife  m  dar  BjmktMStuBgf  wth  Oartenvt 
<1M6— 1650)  Atm  Wasan  d«r  eiiiMi  Sabfteai,  d«r  Mataria» 
wihread  «r  das  Weaen  der  «weiten  Subttans,  des  GFeiatoi^  is 
daa  Bwkaii  aatela.  Aneh  Spinoaa  (1638 — 1677)  taaMuieta 

als  Wesen  der  Materie  die  Ansdehnung,  setzte  aber  Ausdehnung 
und  Denken  zu  Attributen  einer  einzigen  Substanz  herab. 
Leibniz  (1646 — 1716)  setzte  das  Wesen  der  Substanz  in  die 
▼oretellende  Kraft  und  sah  in  der  Ausdehnung  nur  eine  ver- 
worrene menschlicht^  V^orstellung  des  Wirklichen.  Nach  Kant 
(1724 — 1804)  ist  die  Ausdehnung  Anschauung  a  priori  und 
besitzt  transscendentale  Idealitat,  aber  empirische  Realität.  — 
Die  neuere  Physik  Tersteht  im  Gegensatz  zur  Mathematik 
unter  Anadehnung  die  RamnerfuUung,  die  entweder  mechanisch 
oder  dynamisch  gedacht  werden  kann.  —  Auadehnbarkeit 
bedeutet  die  Fihigkeii  der  Körper,  ebne  Änderang  ibrer  Maaae 
enien  gidBenn  Banm  einannehmen.  . 

JUiadruck  beifit  die  DanteUang  unaerar  Yontelbmgea 
oder  Empfindimgen  dveb  sinnHobe  Zeichen,  seien  ea  Lanier 
TiBne,  Mieoen,  GebiKdaUi  oder  sei  ee  eni  Stoff  (Mannorf  Sn 
u.  dgl).  So  ist  die  Spraebe  (s.  d.)  Ansdmek  unaenr  Veastellungen. 
Bm  GMflfat  ist  aosdnielEavolly  wem  sieh  das  geistige  Wesen 
der  Person  in  seinen  Zügeo  knndgibt. 

Ausdrucksbewegungen  sind  Bewegungen  de8  Körpers, 
dnr^  die  sich  die  Gemütssustande  kundtun  und  welche  die  Mittei- 
lung letzterer  zwischen  verwandten  Wesen  ermöglichen.  Sie  sind 
teils  unwillkürlich,  teils  willkürlich.  "VVundt  (geb.  1832)  führt 
die  men*?clilichen  AusdrucksbewegTingen  nach  ihrem  Ursprünge 
auf  drei  Prinzipion  zurück ,  das  Prinzip  der  Innervationsvor- 
änderungen,  das  Prinzip  der  Assoziationen  analoger  Empfindungen 
and  das  Prinzip  der  Beziehung  der  Bewegungen  zu  Sinneswatel* 
bürgen.   (Wandt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.  II,  504 £F.) 

Ausgelassenheit  heißt  die  höchste  Stufe  der  Lustigkeit, 
welehe  nicht  in  den  Sobranken  der  Zucht  und  Sitte  bleibt. 

AusnahlM  (kt  ezeeptio)  ist  die  Anfliebiing  eines  QesetMs 
§k  den  ^"m^^— «  FlalL  Jede  Ansnabaw  Tornngert  die  GüUig* 
kiit  dnes  CNwetsea.  Werden  die  AnsnabaMn  aar  Bogel,  so 
bM  die  Qeaatiliflbkeit  des  Vorganges  auf.  Yielfikdi  «ntatebt 
sbsr  der  BAmn  der  Anwabme  n«  dmeb  'esiUufte  Fsaaong 
des  Gesetzes.  8o  bat  die  Eitere  Sprachwiseensehalt  dnvob  maagel* 
hafte  Fassung  der  Sprachgesetze  fast  überall  Ausnahmen  von  den 
Hegeln  zulassen  müst»eu,  während  die  jetzige  Sprachwissenschaft 
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dwpeh  rielitigw»  Fmmmg  der  Geaetie  faai  flb«i»U  die  Soheiii- 
Iwikeit  dir  Aiinialimen  aaohweiMii  kmiL  (YgL  Geeetii  Hjpo* 

Aussage  heiBt  1.  ürtoil  (s.  d.),  2.  ZeugxuB  in  besag  «af 

eine  Tatsache. 

Ausschließung  des  Dritten  (excluäio  tertii)  ist  die 
Nichtzulassung  eines  Mittleren  zwischen  zwei  Entgegongesetzteu. 
Bei  kontradiktorischen  Gegensätzen  gilt  die  Begel:  tertium  non 
datur  (ein  Drittes  ist  nicht  vorhanden),  die  Sache  ist  entweder 
A  oder  Non-A.  Dieser  Satz  vom  aasgeschlossenen  Dritten 
(principiom  exclusi  tertii  seu  medii)  gilt  aber  nur  bei  kontra- 
diktoriäeh,  nicht  bei  konträr  Entgegengeseiatem.  Ei  gibt  s.  B. 
awiichen  gut  und  nicht-gat  kein  Diittes,  wohl  aber  awiaolmi 
gttt  oad  böse.  Im  allgemeiaen  kaaa  aiaa  also  nur  sagen:  Gegen- 
iilae  aohließen  sieb  ana  (ooatraria  mutao  ee  ezcludont).  —  Die 
AasschlieBaagsaStse  (propositicnieB  ezoloiiTM)  bebaaptoa 
!•  itwaa  TOS  eiaem  Sabjäte  aiit  AsMobließaag  aller  eadeiea 
Satjekte^  a.  B»  der  Meaaoh  aUeia  beaitat  die  Kaaati  oder  2.  etwaa 
mit  AaüchHeßnng  eiaee  Teile  dee  Prldikatee,  s.  B.  Cajus  hat 
Gltlek,  außer  im  Spiele. 

Außenwelt  heißt  die  Gesamtheit  aller  Dinge  unserer 
»innlichen  Wahrnehmung,  die  sich  uns  in  Kaum  und  Zeit  dar- 
stellen und  die  zu  unserem  Innern  einen  Gegensatz  bilden.  Auf 
der  Unterscheidung  der  Innenwelt  von  der  Außenwelt  beroht 
das  Selbstbewußtsein  und  die  Idee  der  Persönlichkeit,  Der 
naive  Realismus  schreibt  der  Außenwelt  die  Existenz  im  vollen 
Umfange  zu.  Anders  die  Philosophie.  Schon  die  Eleaten 
(e.  550—400)  leugneten  die  Existenz  der  Vielheit,  der  Be- 
wegung, dee  Werdens  und  der  Veränderung.  Die  Atomisten 
LeukippOB  und  Demokritos  (im  5.Jahrh.  v.Chr.)  bestritten  die 
Exieteaa  des  QaalitatiTen  in  der  Aafteawelt  Piaton  (427  bia 
347)  iah  ia  der  Haterie  eia  Kiohtrealea.  Looke  (1639—1704) 
ichied  die  eekaadirea  Bigeaifihaftea  (lieht,  Farbe,  Tob  usw.) 
Toa  dea  priaiirea  (GrOße,  Ghatalt,  Zahl,  Lage,  Bewegnag, 
Bahe)  aad  erkaaafe  aar  die  letatorea  als  wirUiehe  Eigen« 
icbaften  der  8agerea  Dinge  an.  Berkeley  (1685 — 1758) 
bekämpfte  die  Lehre  von  einer  an  sich  existierenden  Köq^er- 
welt  und  setzte  das  Sein  derselben  als  gleichbedeutend  mit  dem 
Vorgestelltwerden  (esse  =  percipi).  Für  Leibniz  (1646  bis 
1676)  sind  die  wahrhaft  existierenden  Wesen  die  Monaden, 
panktuelie  Seeienwesen  mit  der  Kraft  der  VorsteUung.  Die 
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AaSenwelt  und  alles  Körperliche  besteht  aus  Monaden  und 
wird  nur  in  verworrener  Vorstellung  als  räumlich  gefaßt.  Nach 
Kant  (1724 — 1804)  ist  die  Außenwelt  nicht  Ding  an  sich,  son- 
dern Erscheinung.  Es  kommt  ihr  Realität,  aber  nur  empirische 
Realität  zu.  Das  Ansich  der  Dinge  ist  nur  ein  unbestimmbares  X. 
Nach  Fichte  (1762—1814)  ist  die  Außenwelt,  das  Nicht-Ich, 
nur  eine  Setzung  des  Ichs,  das  Material  unseres  Pflichtbegriffes. 
Nach  Hegel  (1770—1831)  ist  die  Weit  die  sich  logiaoh  enfe- 
wickelnde  Yemnnft  Der  Natur  kommt  nur  die  Stellong  zu, 
daß  sie  die  absolute  Vernunft  in  ihrer  Selbstentaußeningy  die 
Idee  in  der  Foim  dee  Anderssein  ist  So  hat  aleo  die  Flulo* 
Sophie  beemdecs  in  ilmn  idealistieehep  Syvtemen  die  naiTe 
Tontelliing  von  der  Anfienwelt  yietfeeh  besehtinkt  und  vm- 
getteliet  —  Aberaneh  die  moderne  Physik,  die  im  weetail* 
lieben  die  Idee  der  Atomiston  aufgenommen  bat»  IllbrI  aUee 
QoalitatiTe  in  der  Außenwelt  auf  Quantitatives  zurück  und 
steht  etwa  auf  dem  iStandpuiikt,  den  Locke  philoüophisch  fixiert 
hat.  Die  Existenz  einer  objektiven  Welt  wird  aber,  ohne  daß  da- 
durch ihr  Wesen  bekannt  wird,  bewiesen  durch  das  Unfreiwillige 
ond  Ungewollte  unserer  Sinneswahmehmnngen« 

AliSteritSt  (!at.  austeritas)  heißt  Strenge^  nnbiegsame  Hart« 
■lAigkeit  (der  Togend  nnd  Moral). 

Autarchle  (gr.  ahagxla)  beißt  Selbsthemofaaft.  — 
Aataroh  beiBt  SelbsÜbenraober. 

Autarkie  (gr.  avrdQXEta)  heißt  die  Selbstgenügsamkeit, 
welche  die  Kyniker  und  Stoiker  dem  Weisen  zusprechen,  in- 
dem sie  sich  auf  Sokrates  (469  —  399)  beriefen,  welcher  diese 
Tagend  für  den  Grundstein  aller  Moral  erklärte.  (Vgl.  Xenophon, 
Memor.  IV  6,  2ff.  Diog.  Laert.  VI  §  11;  VU  §  127.)  Sokrates 
bekannte  seine  Überaeognng  mit  den  Worten:  „Nichts  in  be* 
dürfen  iat  göttlich,  so  wenig  wie  möglich  zu  bedürfen  macht 
nns  Gh>tt  am  ftbnlicbeien^  (t^  fuv  firjdevög  ddo^ai  ^etor  dmt,  t6 
d^  dK  ilaxUnw  iyyvtäxm  ro0  ^eUw.  XenopboDi  Mem.  1 6t  10). 
VgL  BedOi&idodgkeit 

Authadie  (gr.  aifMdeta)  heißt  Selbstgefälligkeit. 

Authentle  (gr.  avOevrld)  heißt  eigtl.  die  Machtvollkonirncn- 
heit,  dann  (von  Schriften)  die  dnroh  Kritik  festgestellte  Echtheit. 
Ailtbentisch  heißt  die  Auslegung  einer  Schrift,  welche  ent- 
weder mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  (verba  ipsissima) 
odtr  in  aeineni  Oeiate  geeobiebU   Im  allgemeinen  gilt  der 
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GnincUAtA;  Jeder  ist  der  beiU  AoBleger  seiner  Worte  (yerborum 
Momm  quisque  opiimiu  inleipres).  Vgl.  Kritik. 

•  Aiitochlrie  (gr.  avtoxBiQ(a)  helBt  das  Hand  an  nok  aalbai 
Legan,  der  Selbstmocd.  Vgl.  Selbstmord. 

AiitodidaM  (gr.  aifto6ida»aoch  «igenüioh  sslbslgalahrt, 
haifit  dojanigei  weldisr  kainao  lagalfsohtsnüntairiaht  ganoasaa, 
sondam  aioh  dnieh  Bttokar,  Miatar,  Labanaarfrimmg  und  Dank- 
arbaift  aalbafe  gabOdat  bat  Salbatindii^t^  Kraft  und  Gewandt- 
halt  das  Geistes  sind  die  Vorsttga  —  Binseitigkeit,  SaHMtabar- 
Bchätzung  und  Eigentümlichkeit  dia  Hängel  solchen  Studien* 
ganges. 

Autodldachie  heißt  das  Lernen  ohne  Lehrer. 

autodynamisch  (gr.  ainodvvafMg)  heißt  selbstkräftig, 
durch  sich  selbst  wirkend. 

Autognosfe  (aus  dem  Gr.  geb.)  heißt  Selbsterkenntnis, 
Selbstprttfung;  autognostisch  heißt  auf  Selbatarkenntais  be« 
rubend. 

Autohypnose  (aus  dem  Gr.  gab.)  heißt  die  durah  aina 
Pscaon  an  sich  selbst  erzeugte  Hypnose  (vgl.  d.  W.). 

Autokratie  (gr.  ad%OM^94a)  haifit  Selbst-  oder  AllaaR- 
hemohaft.  Antokrator,  Autokrat  (nuaiaok:  SamodariaCf 
Titel  dee  mssischan  Kaisen)  haifit  dar  Salbatbanachar. 

Autoktoflie  (gr.  von  adroJCfdm^SalbstmSrdar)  haifit 
Selbstmord  (vgL  d.). 

Automaehla  (ans  dam  Gr.  geb.)  haifit  Salbstwidanpmoh. 

Automat  (gr.  a^öfiorog)  hetfit  Ton  selbst  geschehend, 
zufällig;  80  heißt  bei  Aristoteles  (384 — 322)  t6  amo^iaiov 
der  Zufall;  dann  heißt  das  Wort  von  selbst  bewegend;  daher 
wird  so  ein  Kunstwerk  genannt,  welches  irgend  eine  Bewegung 
scheinbar  von  selbst  ausfühi-t.  Cartesius  (1596 — 1650)  nannte 
die  Tiere  Automaten,  indem  er  ihnen  fälschlich  die  Seele  ab- 
sprach, und  Spinoza(in32 — 1677)  nndLeibniz  n646 — 1716) 
bezeichneten  so  die  menschliche  Seele.  Automatisch,  d.  h. 
unabhängig  von  äußeren  Beizen,  in  den  Nerraozentren  selbst 
entstehendi  sind  im  Tier>  und  Menschenkörper  z.  B.  der  Han* 
acbiag  und  dia  Bewegoqg  dar  Blutgefaßmuskeln. 

Autonomie  (gr.  advim>/iio),  aigantL  Salbatfaaat^gabnng, 
hiafi  unprOn^^iah  daa  Baeht  ainaa  Staataa«  sidi  aattiat  m 
lagimD,  also  dia  SoiiTaiinitü  Bai  Kant  (1724—1804)  b«- 
daatat  as  dia  Ffthigkeit  dar  Vamonft,  aioh  aalbit  littEoha  OaaatM 
m  geban,  wihraad  Hataronomia  dar  Znataad  iat^  ia  nalobam 
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di»  T«niipiffe  .das  Qwmitm  aadnmrolMr  empfängt.  Kwti  Kiitik 
dar  imikludMn  Ymaah  (1788)  stellt  die  Frage,  „ob  reme 
Yttinaift  war  Beetunming  des  Wittens  fÄr  sioli  sUein  snlange, 
oder  ob  sie  nur  als  empirisch-bedingte  ein  Besümmnngsgrund 
derselben  sein  könne"  (S.  30),  und  Kant  beantwortet  diese 
Frage,  die  gleichbedeutend  ist  mit  der  Frage,  ob  der  praktischen 
Vemanfb  Autonomie  zukomme,  bejahend,  ijs  gibt  ein  all- 
gemeines Sittongesetz  aus  reiner  Vernunft:  „Handle  so,  daß 
die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer 
allgömeinen  Gesetzgebung  gelten  könne."  Aber  die  Autonomie 
der  praktischen  Vernunft  ist  nach  Kant  eine  nur  formale. 
Sobald  der  Willo  auf  ein  bestimmtes  Objekt  des  Begehrens 
geriobiet  ist,  ist  die  Bestimmung  desselben  empirisch  und 
heteronomischy  dnreb  das  Pkinaip  der  Selbstliebe  oder  eigenen 
Glückseligkeit  gegeben. 

•Autopsie  (gr.  aöwyfiäi  beißt  Selbstbeobaefatong,  eigenes 
Beben  nnd  Wabinebmen  im  G^egensats  in  den  Berichten  anderer. 

AlltorHitSglaube  ist  das  bHnde  Yertnmen  anf  Antori- 
üten»  d.  b.  anf  angesehene  lünner  oder  Btteber.  Dieser  Glaube 
isl^  abgeseben  Ton  bistoriseben  Tatsaoben,  die  man  anf  Gnmd 
▼on  Zeugnissen  annehmen  muß,  eine  Unselbständigkeit  der 
menschlichen  Vernunft.  Auch  bei  den  Geschichtsquellen  haben 
wir  erst  zu  prüfen,  ob  ihre  Verfasser  die  Wahrheit  sagen 
wollten  und  konnten.  Doch  hat  der  Autoritätsglaube  auch  seine 
Berechtigung,  teils  für  die,  welche  selbst  zu  urteilen  unfähig 
sind,  d.  h.  die  Unmündigen  (Kinder  und  Ungebildete),  teils  für 
den  Forscher  auf  den  Gebieten,  wo  .er  selbst  keine  eigenen 
Untersuchungen  anstellen  kann. 

Alltte  €pha  (gr.  avxdg  icpa^  lat  ipse  dixit):  „Er  selbst 
iiat  es  gesagt"  Mit  dieser  Fonnel  beriefen  sich  die  Fjthagoreer 
«spf  die  Jjehren  ihres  Heisters.  Der  Ausdruck  aeicbnet  treffend 
.den  blinden  Antoptätiglenben,  das  iorare  in  ▼erba  magistri 
.(k  CSe.  de  nat.daor.     5, 10). 

AiltOikople  (ans  d.  Gr.  geb.)  ist  s.  a. .  Avtoinie. 

Allt0Si|gge9tioil  (ans  d.  Gr.  n.  Lat  geb.)  beißt  die  Selbst- 
•cnengang  der  Si^gestion  (s.  d.). 

Alftotelle  (j^.a^onüeta)  beißt  die  Selbstftndigkoit,  ünab- 
baogigkeit. 

Autotheismus  (au^  d.  Gr.  geb.)  beißt  die  Selbätvergötte- 
nmg  des  Menschen.  Dem  Hegeischen  System  ist  sie  nioht  mit 
Unrecht  vorgeworfen. 

Kir«ha«r-lClot»««Ua|  FbUotoph.  WörUrbuoU.  ^ 
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Averrotomilt«    Im  Zeitalter  der  Erneuerung  der  alten 

Philosophie  teilten  sich  die  Anhänger  des  Aristoteles  in  zwei 
Richtungen;  die  einen  schlössen  sich  an  den  griechischen 
Erklärer  des  Aristoteles,  Alexander  von  Aphrodisia» 
(200  n.  Chr.),  der  denselben  naturalistisch  ausgelegt,  die 
anderen  an  den  arabischen  Erklärer  Averroes  (1162 — 1198) 
an,  der  Aristoteles  panth  eis  tisch  aufgefaßt  hatte.  Die 
Alexandristen  erklärten  die  Seele  für  sterblich,  die  A ver- 
reis ten  dagegen  behaupteten,  der  allen  Menschen  gemeinsame 
vernünftige  Anteil  der  Seele  sei  ungterblich.  Der  bedeutendste 
Alexandrist  war  Pietro  Pomponaisi  (1462 — 1530);  die 
bedeutendsten  Averroisten  waren  dagegen  Achillini  (f  1619) 
und  Nifo  (1473—1546)  in  Padua.  Y^.  Ariatotelismiis. 

JUlofilStle  (gr.  äSiMWFda)  heifit  GkulnrtlrdUii^t»  TgL 

Axiom  (gr.  d(Uo/id)f  eigeniliob  Forderung,  Grondsats,  heifit 
im  weiteren  Sinne  mn  unmittelbar  einlenohtender  Säte,  der 
einet  Beweises  weder  bedürftig  noch  flliig  ist,  der  aber  als 

Grundlage  des  Beweises  für  andere  Sätze  dient  So  bestimmt 
den  Begriff  des  Axioms  Aristoteles  (384 — 320)  AnalyU 
post  I,  2  p  72a  14 ff.:  ajueoov  ^  ^QX^^  ovXXoyioxixrjQ —  keym^ 
fjv  ßirj  iaxi  öüiai  —  T]v  d*  dvdyxi]  Pyeiv  tov  ötiovv  jua- 
{^rjaö/btevov,  &S(wfm.  Solche  Axiome  oder  Prinzipien  (s.  d.) 
sind  die  Basis  jeder  Wissenschaft.  Logische  Axiome  z.  B.  sind 
der  Satz  der  Identität,  des  Widerspruchs,  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten;  sie  sind  für  jeden  Mensohen,  der  überhaupt  zu  denken  ver- 
mag»  imbedingt  gülUg.  —  Im  engeren  Sinne  sind  dagegen  die 
Axiome  im  Gegensatz  zu  Prinaipien  Sätze,  die  auf  unmittel> 
barer  Anschauung  beruhen,  während  Prinsipien  Denknotwen* 
digkeit  in  sieh  einschliefien.  Die  Mathematik  nnd  Physik  be- 
ruhen anf  Bolohen  Axiomen.  Kaoh  Kant^  der,  wie  es  bsMr  isl| 
den  Begriff  in  dieser  Besdirinkang  nimmt,  sind  die  Axiome 
synthetisehe  SStie  a  priori  Ton  nnmittelharer,  d.  h.  ansohaalieher 
Glewifiheit  Sie  lassen  sieh  in  dem  8alae  sosammen:  nA.}!^ 
Erseheinimgen  sind  ihrer  Anschaonng  nach  extensive  Gh^fien^; 
auf  sie  gründen  sich  die  Sätze  der  Qeometrie  (Kr.  d.  r.  V.  S.  1 62  f.). 

B. 

Bantallp  heißt  der  erste  Modus  der  vierten  Schlußfigur, 
weloher  nur  partikalär  bejahende  Schlüsse  ergibt  £r  hat  die 
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Form  PaM,  IfaS,  SiP;  z.  B.  alle  Hyperbeln  sind  Kogelschnitte, 
alle  KegelBchnitte  sind  Kurven  zweiten  Grades,  folglich  sind 
einige  Kurven  sweiten  Grades Hyperbelii.  VgL  Sohlufif  ignren, 
Sehlußmodi. 

Barbara  bezeichnet  in  der  Logik  den  ersten  Modus  der 
enten  Schlußfignr,  in  welchem  alle  3  Sfttse  bqahend  sind. 
Sr  bat  die  Form:  MaP,  SaM,  SaP;  s.  B.  alle  Kegelselmitte 
eind  Kuren  «weiten  Grades  —  alle  Kreise  sind  Kegelsohnitte; 
folglieli  sind  alle  Kreise  Karren  sweiten  Grades.  VgL  Sohlaß- 
figoren,  Sohlnßmodi. 

Barmb^rslgk^it  ist  das  menschliehe  Mitgefühl,  sefem 
es  uns  zur  Linderung  der  Leiden  eines  fühlenden  Wesens 
(Menschen  oder  Tieres)  antreibt. 

barock  (fr.  baroque)  heißt  eigtl.  schiefrund,  dann  s.  a. 
unregelmäßig,  seltsam,  wunderlich.  Das  Barocke  besteht  als 
Kunststil  in  dem  Widersprucli  zwischen  Zweck  und  Mittel, 
zwischen  den  Teilen  nnd  dem  Ganzen,  und  ist  geeignet,  eine 
komische  Wirkung  zu  erzielen.  Der  Barockstil  kam  im  16.  Jahrh. 
durch  Bemini  in  der  Baukonst  auf  und  wird  durch  das  Hinein- 
tragen des  Schwülstigen  in  die  Renaissance  charakterisiert. 

Baroco«  der  zweite  Modus  der  zweiten  Schlußfiguri  hat 
einen  allgemein  bejahenden  Ober-  und  einen  besonders  verneinen- 
den Unter-  und  Soblaßsata.  £r  hat  die  Form:  FaM,  SoM,  SoP. 
Beis^d:  Alles  Gh>ld  hat  Wert  —  einiges,  was  glinst,  hat 
keinen  Wert;  folglich  ist  einiges,  was  gUnst,  nicht  Gold« 
VgL  Behloßfignren,  SohlnBmodi. 

Barythymle  (gr.  ßaQvdvfilcL)  heißt  Schwermut. 

Bedeutungswandel  ist  die  allmähliche  Veränderung 
der  mit  einem  Lautbilde  verbundenen  Vorstellungen  in  einer 
Sprache.  Der  Bedeutungswandel  ist  eine  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen im  Leben  der  Sprache.  Seine  ^lögliclikeit  liegt 
darin,  daß  ein  Wort  bei  seiner  Anwendung  eine  von  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  abweichende  Bedeutung  gewinnen  kann, 
d.h.  im  Gegensatz  der  occasion eilen  Bedeutung  zur  usu- 
ellen. Die  occasionelle  Bedeutung  ist  gewöhnlich  an  Inhalt 
reicher  und  an  Umfang  enger  als  die  usuelle.  Der  Zusatx  des 
Artikels  zu  einem  Substantiv,  die  gemeinsame  Anschauung  des 
Sprechenden  und  Hörenden^  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Lebens« 
bssiehnngen,  die  Besiehnng  auf  VexgaageneSi  der  Zusammen- 
lis^g  der  Bede  usw.  maohen  die  Einengung  der  Bedeutung 
sines  Wertes  im  ocoasionellen  Gebnmoh  möglioL  Andretseits 
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fiMUngang. 


können  in  der  occasionellen  Bedeutung  eines  Wortes  aber 
aucli  gewisse  Teile  der  usuellen  Bedeutung  aubgoschlossen  sein 
und  so  eine  Erweiterung  eintreten,  oder  die  occaaionelle  Be- 
deutung kann  etwas,  was  mit  dem  usuellen  Bedeutangainhalt 
räumlich  oder  kausal  verknüpft  ist,  mitverstehn.  In  allen 
occasionellen  Bedeutungen  liegt  nuii  dio  Wurzel  des  Be- 
deuiuBgawMidels.  Bei  Wi^erholung  wird  dM  O^oamneUe 
aUgam«m,  und  bei  der  Überliefnng  Yon  einer  MetiBckwfeiw 
ratton  auf  die  andere  exieidet  es  weitere  Umbildung,  a.  B. 
durdi  die  Generalisiernngeii  des  Kindes.  Der  Bedentong»* 
Wandel  sohaSt  im  GegensaU  mim  LantwaaMt  4«r  an  die 
Stelle  einer  Form  die  andese  setst,  die  mslürfache  Bedeutung 
ein  nnd  desselben  Wortes,  (fiialie  H.  Paul,  Prinnpien  der 
Spradigesehiohte,  £ap.  IV*)   YgL  Sprache. 

Bedingung  (ocmditio)  hmSt  dasjenige,  wovon  ein  anderes 
(das  Bedin|;:rte)  abhängig  (s.  d.)  ist.  Die  Abh&ngigkeit  kann 
entweder  innerhalb  des  Gedaclitoii  oder  inuorhalb  des  Wirk- 
lichen bestehen.  In  ersterem  Falle  redet  man  von  einer 
logischen^  in  letzterem  von  einer  realen  Bedingung.  Für 
beide  Fälle  gilt  das  Gesetz:  Ist  die  Bedingung  gesetzt,  so  ist 
auch  das  Bedingte  gesetzt,  und  ist  die  Bedingung  aufgehoben, 
80  fällt  auch  das  Bedingte  fort.  (Posita  conditione  ponitur 
Gonditionatom,  et  sublata  conditione  toUitor  conditionatam.) 
Aus  dem  Begrifif  der  Beding^g  erwachsen  die  iijpothetischen 
Urteile  und  Schlüsse.  Dio  logische  Bedingung  iieifit  der 
Grund  (ratio),  das  Bedingte  die  Folge  (ooneeqnens); 
die  reale  Bedingniig  heiftt  Ursaoh e  .(oanaa),  das  Bedingte 
beißt  Wirkung  (eff eotus).  Eine  logiashe  Bedingung  ist  eine 
solobe,  vermöge  weleber  ein  Godaid^e  -wabr  oder  nawabr 
ist;  eine  reale  Bedingung  dagegen  ist  die  notwendige  Yocaas- 
selsung  (conditio  sine  qua  non),  daß  ein  anderes  ist.  Da 
alles  nur  insofoni  bedingend  ist,  als  es  etwas  bedingt,  und  ein 
Bedingtes  nur  da  vorhanden  ist,  wo  ein  Bedingendes  da  ist, 
Ko  bind  Bedingtes  (conditionatum)  und  Bedingung  (conditio) 
Wechselbecfri  ff e  (correlata),  d.  h.  der  eine  Begriff  fordert  den 
auileni.  Aber  oh  läÜt  sich  der  Satz.  daB  ?nit  Aufhebung  der 
Bedingung  auch  das  Bedingte  aufgehoben  werde,  nur  in  dem 
IfiJle  umkehren,  wenn  ein  Ding  oder  Gedanke  nicht  mehrfach, 
sondern  nur  durch  eins  bedingt  ist,  nicht,  wenn  ein  Be- 
dingtes von  mehreren  Bedingungen  abhängt.  Wo  mehrere 
Bedingungen  da  sind,  kann  man  Haupt*  undNebenbedi^gungeiiy 
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Mirie  podtiv«  and  negatit«  imtenclieideii.     Vgl.  Ghnfild, 

Mge,  UrSMlle,  CMisalifSt. 

BedCirfnlS*    Von  Natur  ist  der  mens'chlicho  Organismus 
so  eingerichtet,  daß  seine  Erhaltung  an  bestimmte  Bedingungen 
geknüpft  ist.    Bas  aus  dem  Bewußtsein  der  Bedingungen,  an 
welche  die  Erhaltung  des  Lebens  geknüpft  ist,  entstehende  Stre- 
ben de«  Menschen  nach  Erfüllung  derselben  heißt  Bedürfnis. 
Wo  das  Bedürfnis  keine  Befriedigung  findet,  entsteht  das  Gefühl 
des  Mangels.  Kant  definiert  Bedürfnia allgemeiner  als  das  Yer- 
biltnis  eines  lobenden  Menschen  zu  dem  nötigen  Gebrauche 
gewisser  Mittel  in  Ansehung  eines  Zweckes.    Bts  Bedürfiiis 
ist  also  fttr  ihn  eine  praktiselie,  in  dem  Begebtrangsrermdgen 
begttndeltti  svbjekUYe  Notwendigkeit  (Kr.  d.  pr.  V.  56.  356 
— 950>.   Die  BedfirMwe  und  nUbrdeh;  msn  kann  sie  naeh 
iknr  AH  qnaliiatir  in  kSrperiiolie  und  seeliadie  einteileB. 
Oege— tlade  der  Befriedigung  körpeiüdier  BedtMiiiae  aind: 
Nähning',  IQeidimg,  Wokniing,  Sehnte  nsw.;  Gegenstände  der 
Befriedigung   seelischer  Bedürfnisse:  Betätigung,  Erkenntnis, 
Ausdruck  usw.  Die  Bedürfnisse  unterscheiden  sich  auch  quan- 
titativ nach  der  Stärke,  mit  welcher  sie  sich  geltend  machen, 
und  nach  dem  Bedarf,  d.  h.  nach  der  Menge  wirtschaftlicher 
Güter,   die   zu   ihrer  Befriedigung   erforderlich    sind.  Die 
Stärke  der  Bedürfnisse  hängt  ab  von  ihrer  Intensität,  ihrer 
Verbreitung  nnd  ihrer  Daner.    Naeh  ihrer  Intensität  unter- 
■ekeidet  man  entbehrliche  und  unentbehrliche,  absolute  und 
relative,  notwendige  nnd  freie,  anfsehiebbare  und  dringliche 
Bedürfhisie.    Nach  ihrer  Verbreitung  sind  die  Bedürfiiisee 
allgemein  meuMihliekei  nationale,  soaiale  mid  individuelle^  naeh 
iknr  Dnaer  stindige  nnd  yorftbergekende.   Kaeh  dem  Be^ 
darf  mnd  die  BedttHhime  beioheldeiie  oder  anapfoohaToUe, 
bflMiiHtoAle  oder  nmfameude,  einfache  oder  inaammengeseMie« 
Avell  imek  ikrer  Bntateh-ang  nutereekeideii  eiek  die-  Bedarf' 
aSme  und   sind  in  natürliche  nnd  künstliche  oder  konventio^ 
neHs   einzuteilen.     J)io    Bodüi-fnisse   haben   ihre   untere  und 
obere  Grenze;  jene  ist  bestimmt  durch  das  zur  Erhaltung 
des  Lebens  Notwendige,  diese  ist  bei  den  Selbsterhaltnngs- 
bedOrfnisstin  wohl  durch  die  Natur  bestimmt,  aber  meist  ver- 
Bchiebbar,  so  daß  der  Mensch  oft  im  Gcnnü  die  natürlichen 
Grensen  Uberschreitet,  bei  den  VervollkommnungsbediirtniBsen 
ist  sie  ohne  bestimmte  Grenze.  —  Die  Befriedigung  der  Be- 
dlMufae  iai  mit  GenuB  TCiknUpft|  der  bei  kllcpeiüehen  Be- 
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dürfnissen  im  Maße  der  Befriedigung  verh&lfjiiam&ßig  schnell 
abstumpft,  bei  seelisohen  BedfirfoiBBen  yiel  andraemdor  ist. 
Die  Gkeohiohte  der  Bedftr&uee  seigt  eine  etetige  Yemeliraag  dei^ 
selben,  warn  Teil  eine  Yeredlung,  sam  Teil  eine  Entertang  ins  ün- 
natOrliche.  Bei  ihrer  Ifannigfaltigkeit  ist  fOr  ein  und  dae« 
selbe  Subjekt  gleichseitig  eine  Konknmni  der  Bedfirfiiisse  oft 
tmyermeidlich;  doch  gibt  meist  in  dieser  Konkurrens  eine 
Vergleichuiig  ihrer  Notwoutligkeit  und  der  Grad  der  Möglich- 
keit ihrer  Befriedigung  jedesmal  dou  Ausschlag.  Vgl.  Luxua, 
Mode,  Interesse.    (A.  Döring,  Gtiterlehre  1888.) 

Bedürfnislosigkeit,  die  Freiheit  von  BodürfuisBon,  ist 
vollkommen  keinem  Menschen  eigen.  Der  Organismus  wird 
nur  erhalten  durch  die  Befriedigimg  der  Bedürfnisse,  und  kein 
Mensch  kann,  ohne  z.  B.  den  Hunger  und  den  Durst  zu  be* 
ficiedigen,  existieren.  Unter  Bedürfnislosigkeit  het  man  daher 
den  möglichst  niederen  Grad  der  Bedürftigkeit  verstanden,  und 
diesen  haben  als  ethisches  Ziel  Sokrates,  die  Cyniker  und 
die  Stoiker  ao^esteUi    Ygi  Autaride. 

Bcfehlsautomatie  ist  eine  Willenshemmung  dee  ^rpno- 


I  welche  aus  der  Anwendung  der  Aufmerksamkeit 


auf  den  Hypnotiseur  entrteht   Vgl  Suggestion,  Hypnose. 

Begehren  heifit  das  Streben  nach  Lust  durch  die  Ver- 
wirklichung eines  Vorgestellten.  Begehrungsvermögen  heißt 
die  Fähigkeit  eines  Wesens,  seineu  Vorstellungen  Wirklichkeit 
zu  verleihen  und  hierdurch  der  Lust  teilhaftig  zu  werden. 
Aus  ihm  entspringt  das  Wünschen  und  Meiden,  das  Streben 
und  Widerstreben.  Richtet  es  sich  darauf,  einen  zukünftigen, 
als  angenehm  vorgestellten  Zustand  herbeizuführen,  so  heißt 
es  Begehren  im  engeren  Sinne ;  sucht  es  dagegen  einen  un- 
angenehmen SU  vermeiden,  so  heißt  es  Verabscheuen. 
Ohne  die,  wenn  auch  dunkle  Vorstellung  dieser  Zustände  ent- 
steht keines  von  beiden.  Die  filtere  P^ohologie  unterschied 
ein  höheres  und  ein  niederes  Begehrungsvermflgen;  die 
neuere  unteneheidet  ein  materielles  und  intellektuelles. 
Jenes  nmfSsfit  die  sinnlichen  Triebe^  dieses  die  geistigen.  Das  vsr» 
nflnftige  Begehren  heifit  Wollen.  Kant  (1784—1804)  definiert 
das  Begehmngsv  ermögen  als  das  Vermögen  eines  lebenden  Wesens, 
durch  seine  Vorstellungen  Ursache  von  der  Wirklichkeit  ihres 
Gegenstandes  zu  nein  oder  doch  sich  selbst  zur  Bewirkung 
desselben  zu  bestimmen,  mag  da^^  physische  Vermögen  zur 
HervorbringUDg  des  begehrten  Objekts  hinreichend  sein  oder 
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wM  (Kr.  d.  pr.  V.  8.  16,  Asm.  GL  S9— 30).  Vgl  THeb, 
NciguDg,  WilU  mW. 

BÜg^W^MiUng  ist  die  durch  lebhafte  ErfiMimg  einet 
oeo  ea  uns  herantretenden  wertroUen  Objektes  oder  bedenten« 

den  Vorganges  erzeugte  Steigerung  unserer  Geistostätigkeit. 
lJurch  die  Begeisterung  wird  die  Einbildungskraft  entfeswolt, 
der  Verstand  geschärft,  das  Geftihl  erwärmt,  das  Interesse  ge- 
spannt und  der  Wille  gestärkt.  Die  Menschen  sind  in  sehr 
Terschiedenem  Grade  der  Begeisterung  fähig;  am  meisten  die- 
jenigen, welche  lebhafte  Phantasie  und  ein  tiefes  Gemüt  bei 
aangniniacheni  Temperament  besitzen;  doch  bedürfen  sie  auch 
tecfcer  Reflexion  and  WiUenskrafti  um  nioht  in  Schwärmerei 
oder  selbet  Wahnwitz  za  Tarfallen.  Die  höheren  Grade  der  Be* 
giiatemng  änßeni  sieh  eo^  daß  am  Qeist  oder  ein  Dftmon  ans 
dam  begaatartan  Xansohan  ra  apraohan  sahaiat;  so  anahienen 
ibiar  TTmgabnng  dia  Fraphataa  imd  die  arafcan  Christen.  Naoh 
ihm  Obgakt  kann  man  eine  monlisoha,  Ssthaliseha,  religiöse 
and  politiaaha  Bagaistaniag  mitaraahaidan.  Die  Begaistamag 
iit  dia  Uraaefaa  manebar  badantandaii  Laiatnng  gewordan.  Vgl. 
Inspiration,  Genialität 

Begierde  (cupidoj  ist  im  Unterschied  von   dem  bezüg- 
lich des  erstrebten  Objekte  unbewußten  Triebe  das  bewußte 
Streben  nach  Erreichung  eines  als  angenehm  vorgestellten 
Objektes.   Niemand  begehrt  etwas,  wovon  er  keine  Vorstellung 
hat  (T^oti  nulia  copido.)    Die  Begierden,  die  aktive  Willens- 
zuBtände  sind,  zerfallen  iusinnliche  (materielle)  und  geistige  (in- 
tellektuelle), die  letzteren  wieder  in  unmittelbare  und  mittel- 
bar a^  Das  Gegenteil  der  Begierde  heißt  Absohea  oder  Wider* 
■treben.    Jede  Begierde  hat  Inhalt,  St&rke  und  Bhjthmus. 
Ihr  I&hAli  ist  dia  Vorstellung  des  Begehrten,  die  Lost^  welehe 
num  dnrah  Gawiiminig  daa  Objekts  «i  eriaagan  wihat  Ibra 
Biftrka  hingt  von  dam  IMaba^  aaa  dam  sie  hervenriehst^  dar 
Wsrtsahitanng  daa  Bagdirtaa  und  den  Hinderniasan,  welaha 
van  n  fiberwindan  bat,  ab.  Ihr  Bhythmns  ist  daa  Steigen 
and  ^aken  der  Begierde,  indem  sie  teilweise  dnreh  Befriedigung 
gsstillt,  teilweise  von  neuem  aufgestachelt  wird.   Inhalt,  Stärke 
nnd  rhythmische  Bewegung  der  Begierden  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Personen  sehr  verschieden  und  ändern  sicli  auch 
uüt  dem  Alter,  der  Lebensweise,  dem  Gedankenkreise  jeder 
einzelnen  Person.     Der  Zusammenhang   von    leiblichen  und 
Meliaehen  Vorgängen  tritt  bei  der  Begierde  deutlich  hervor; 
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denn  ne  mmmti  wie  Jeder  an  sieh  beobachten  kann,  bald  Im 
Gmeto,  bald  in  der  Smnliohkeit  ihren  ünpnmg,  inBefet:  rieb 
aber  alsbald  aneh  auf  der  anderen  Mte.  80  etteogt  dto' Vor* 
stelhing  leckerer  Spellen  eine  erii9hte  Abaanderung  der  SpeMiel« 

drUsen,  und  der  sinnliche  Trieb  nach  Nabrang  (Hunger)  erweckt 
in  uns  alsbald  Vorstellungen  von  Speisen.    Nach  Descartes 
(1596 — 1660  PaFsiones  animae  II,  86)  isfc  die  Begierde  eine 
durch  die  Lebensgeister  bewirkte  Erregung  der  Seele,  durch 
die  sie  bestimmt  wird,  für  die  Zukunft  Dinge  zu  wollen,  die 
sie  sich  als  angenehm  vorstellt;  nach  Spinoza  (1632 — 1677 
Ethica  ni,  9)  ist  die  Begierde  der  bewußte  Trieb  (appetitus 
cum  eiusdem  conscientia),  der  Trieb  aber  das  eigene  Wesen 
dee  Menaobeni  inaofem  es  sich  in  dem  Zustande  befindet^  daa 
an  ton,  was  aeiner  Erhaltung  dient  (ipsa  hominis  essentia, 
qnaftenna  ex  data  qnaoomqne  eins  affectione  determinata  est  ad 
ea  agendum,  quae  ipsioB  conservationi  inserviant).   Nach  Kant 
(1724^1804  Anthropologie  §  70)  iat  die  B«gi«rde  (appatitio) 
die  Selbetbeatimnrang  der  Kraft  einea  Sabjekta  dorch  die  Vor» 
ateliong  Ton  etwaa  KUnftigem,  als  einer  Wirkung  denalben. 
Dia  babitneUe  ainnliche  Begierde  beifit  Neigung,  daa  Ba* 
gehren  ohne  Kraftanfwendmig  dea  Objekte  iat  der  Wnnaeb. 
Nach  Herbart  (1776 — 1841),  der  dae  Wesen  aller  Seden- 
vorgänge  im  Vorstellen  sieht,  entstehen  Begierden,  wenn  die 
Vorstellung  irgend  eines  Gegenstandes  im  Bewußtsein  zu  steigen 
sucht,   aber  Hemmnissen  begegnet.    Das  BewuBtwerden  des 
Anstrebens    einer  Vorstellung    oder    einer  Vorstellungsmasse 
gegen  ihr  widerstrebende  Hemmnisse  ist  die  Begierde.  Nach 
Wundt  fPhys.  Psych.  T,  fi.  536)  ist  die  Begierde  die  aktive 
Beaktionsweise  der  A})perzoption  gegenüber  äußeren  Eindrücken. 

Begreifen,  eigtl.  Erfassen,  heißt,  ein  Ding  oder  einen- 
Vorgang  in  seinem  Znsammenbange,  naab  aeinen  Uraaebeni 
seinem  Wesen,  seinem  Zweck,  seinen  Baaiebnqgea- Tersteben 
lernen.  Begriffen  ist  also  eine  Saoba  mir  dann,  wenn  wir  miokt' 
nar  wissen,  was  sie  ist,  sondern  wnnitt  sie«  so  ist  and  woin 
sie  dient  nnd  wie  aia  mit  allen  aadaran  Dingen  aaiaaiMeaf 
hängt   Der  Stoiker  Zenon  (f  266  r.  Ohn)  addlderte  den 
Übergang  yon  der  Brfahrmtg  anm  Begreifen,  indeas  er  die 
Wabmebmnng  mit  den  ausgestreckten  Fhigom»  dia  Znsthammig 
mit  der  balb^;esehlossenen  Hand,  daa  Begreiftn  mit  der  Fbnst- 
nnd  daa  "Wissen  nut  beiden  aasammengedrOektett  ntaateii  rw* 
gKoh  (Oioero,  Acad.  H,  47,  145).    Nach  Kant  (1784—1804) 
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geboren  zum  Begreifen  Yernonftbegriffe,  wie  zum  Verst^hn 
Verstandesbegriffe.  Das  Begreifen  ist  also  ein  Vemunft- 
geschäft.  Vollständig  begreift  man  nur,  was  man  a  priori 
einsiebt.    (Kant,  Kr.  d.  r.  Vem.  IL  Aufl.,  8.  367.) 

Begriff  (lat.  conceptuB,  notio,  gr.  iU^oc»  ^ota)  heiM« 
dMgermge  psycbiscbe  Gebilde,  durch  welches  ein  Mannigfaltige» 
war  einheitlichen  GMankenbeziehung  yerknUpIt  wird.    In  eiMm 
Begtill  lind  Terschiedene  Einzelvontollimgen  nicht  bloß  zu-- 
aamiMigefllgty  in»  in  der  Anachaiiwng,  80iid«m  eie  eiiid  disoh 
die  DenkbeiieliBDgeii  in  Vefbindnng  geeeisi,  mMi»  die  9nmt 
Omr  ZnsalitBieegeliSriglnit  som  Anedraek  bringen.  D«W 
fuhrt  nur  Denken  nnd  üiteilen,  niobt  aber  bloße  Ansehndong 
aad  BrfUmmg,  aiir  Bildung  von  B^griftn.   Der  Begriff  iil 
Mneii  flieht  bloE  die  abgeschlossene  0  eenmttofetellnng,  londeni' 
er  entsteht  erst  aus  den  Vorstellungen  durch  deren  Vergleiehnng 
und  die  Ileraushobung  des  Gemeinsamen.    Der  Begriff  ist  also 
das  Produkt  einer  Analyse  der  Einzeldinge  und  Synthese  ihrer 
gemeinsamen  Merkmale  (aotae)  durch  Abstraktion.  Er  bestimmt 
daher  ein  Allgemeines  nnd  nicht  ein  Einzelnes.    Der  Begriff 
Dreieck,  Mensch,  Pferd  usw.  ist  z.  B.  nicht  die  Vorstellung 
eines  einzelnen  Dreiecks,  eines  Menschen,  eines  Pferdes  usw.  über- 
haupt, sondern  die  Gesamtvorstellung  vieler  Dreiecke,  Menschen, 
Pferde  new.    Dieee  läßt  sich  freilich  in  jedem  einzelnen  Falle, 
wo  man  sie  veranschaulichen  will,  nur  dadnieh  mar  Ansohaninig 
bringen,  daß  man  sich  ein  spezielles  Dreieek  niw.  Torstellt.  Denm 
ist,  was  die  Logik  eieen  Begriff  nennt,  mehr  eine  Denkfordenmg 
ali  eine  Denkleirtung.   Wir  deokee  den  Begriff  nnf  einmal 
aar  doitoh  die  Forderang'  der  Znaammenftflewig  altor  dev*  tm» 
■elneik  Dinge,  auf  die  wir  ihn  anwenden  widten,  wlheend' wir 
ihn  in  seineB  Anwendungen  nur  in  einer- EtÜie  «nikiesiifer- 
VenCeflimgttt  nnd  Denkakte  ertoen  hBnskm,  Bin  Begriff  hMt 
klar,  w«nn  das  Bewafitsein  ihn  tob  aBe«'aod«r«n  beflllBnMl> 
nnterscheidet,  im  entgegengesetzten  Falle  dunkel;  er  heiBt- 
d entlieh,  wenn  auch  die  einzelnen  Merkmale  klar  vorgestellt 
werden,  im  entgegengesetzten  Falle  verworren.  Von  Cartesius 
(1596—1650)  bis  auf  Kant  (1724—1804)  galt  Klarheit  und 
Deutlichkeit  als  Kriterium   der  Wahrheit;   in  der  Tat  wird 
dadurch  mindestens  formale  Richtigkeit  erreicht  und  die  Zn- 
verlistigkeit  der  Erkenntnis  angebahnt.  —  Man  unterscheidet 
an  jedem  Begriff  Inhalt  (complexos)  und  Umfang  (amhitus). 
Jener  ist  die  Snmme  aller  aeiner  Merkmale,  dieaer  die  Menge 
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d«r  imter  ihm  befaftten  Dinge.  Je  reielier  der  InliAlt  iit|  d.  lu  je 
größer  die  Zahl  der  Kerkmide  einet  Begriffoe  nnd,  desto  enger 
iti  tein  Umfing,  d.  b.  desto  kleiner  die  ZaU  der  Dinge^  die  er 
nmlafit;  jede  Hininfttgang  einea  ICerkmala  beaduinkt  daa 

Geltungsgebiet  eines  Begriffes.  "Während  z.  B.  das  Parallelo* 
gramm  nur  die  Quadrate,  Keciitecko,  Hhomben  uiid  Rhomboideii 
umfaßt,  ist  der  Umfang  des  Begriffes  „Viereck"  größer,  weil 
8em  Inhalt  kioiner  ist,  d.  h.  weil  ihm  das  Merkmal  des  Paralle- 
liRmus  der  Seitenpaare  fohlt.  Der  Begriff,  in  dessen  Umfang 
andere  fallen,  heißt  in  bezug  auf  diese  der  höhere  oder  über- 
geordnete; diese  selbst  heißen  untergeordnet  im  Verhält- 
nis itt  dem  übergeordneten,  nebengeordnet  im  Verhältnis 
zueinander;  die  niederen  haben  bei  engerem  Umfang  reicheren 
Inhalt»  Nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Uber-  und  Unter- 
ordnung der  Begriffe  scheidet  man  Beich,  Kreis,  Klasse^ 
Ordnung,  Famijie,  Gattung,  Art,  Abart,  Spielart.  — 
Dem  Inhalte  nach  aind  die  B^gtiSh  entweder  Torwandt  oder 
di 8 parat«  je  naohdem  sie  Merkmale  gemainaam  haben  oder 
nieht.  So  amd  BiiAe  und  Buche  yerwandte  Begriffe,  Ton  und 
Farbe  dagegen  disparate.  In  beiug  auf  den  Umfang  heißen 
Begriffe,  welehe  derselben  GFattung  angebfiran,  homogen  (aber 
spezifisch  Terschieden) ;  die,  welche  kein  Merkmal  gemmnsam 
haben,  heterogen  (toto  genere  diversae).  Begriffe,  deren  Um- 
fang ganz  derselbe  ist,  heißen  Wechselbegriff e  (aequipoileotes, 
reciprocae),  z.  B.  gleichseitiges  und  gleichwinkliges  Dreieck. 
Begriffe  kreuzen  sich,  wenn  ihre  Umfange  zum  Teil  inein- 
ander fallen,  wie  Neger  und  Sklave;  doch  findet  eine  Kreu- 
zung nur  statt,  wenn  die  Begriffe  überhaupt  vereinbar  sind. 
Unvereinbar  dagegen  nennt  man  die  Begriffe,  welche  dem- 
selben Gegenstand  nieht  in  denelben  Beziehung  angleich  bei«' 
gelegt  werden  können;  und  zwar  unterscheidet  man  kontrftre 
Begriffe,  d.  1l  aolche,  die  nicht  im  Umfange  des  anderen  liegen 
können,  und  kontradiktorische,  d.  h.  solche,  bei  denen  jeder 
Unterbfgriffy  der  nieht  im  Umfange  dea  einen  liegt,  in  dem- 
jenigen dea  anderen  liegen  muB.  So  acbUeBen  die  Begriifo 
aebwanea  und  braunea  Püwd  einander  kontEir,  die  Begriffe 
Sein  und  Nichiaein  kontradiktoriaeh  aui.  IMe  Kint^tilimg  dea 
Inbaltea  einea  Bagii£b  heißt  Partitio,  die  dea  ITmfangea 
DiTiaio.  Die  iuBerste  OrenssteUung  nehmen  unter  den  Be- 
griffen einerseits  die  Kategorien,  die  allgemeinsten  Begriffii- 
fonnen,  anderarseits  die  ludividualbegrifle,  die  äuiiersteu 
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SondezfonDaa  des  Begrifii,  «a.  Das  Ideai  der  Klassifikation 
dnnih  Begriffo  ist  da«  wMsemehaftliehe  System  (s.  d«),  welches 
alle  dnieh  SrkUnuig  und  Einteilung  auseinander  abgeleiteten 
Begrift  enthilty  wie  es  die  Naturwissensehaften  anstreben.  Den 
Wert  der  Begriffisbildnng  hat  anerst  Sokrates  (469—899) 
erikannt;  seitdem  hat  kein  Philosoph  ihn  geleugnet  VgL  Bei- 
Ordnung  und  System. 

Behagen  ist  das  dunkle  Gefühl  .der  Befriedigung  durch 
dae  sinnfällig  Angenehme  der  Gegenwart,  wie  es  sich  etwa  in 
dem  Qedanken  ausspricht:  Wirklich  ist  es  allerliebst  auf  der 
lieben  Erde**  und  von  Goethe,  zu  dessen  Seelenstimmangen 
das  Behagen  gehörte,  in  seinem  Tisehlied:  Mich  ergreift,  ich 
wmft  nicht  wie,  himnüiehea  Behagen  usw.  poetisch  ausgeführt  ist 

Beharrungsvermögen  oder  Trägheit  (vis  inertiae)  ist 
die  Eigenschaft  der  Materie,  im  Zustand  der  Ruhe  oder  im 
Znstand  einer  bestimmten  Bewegung  unverändert  zu  bleiben, 
bb  durch  irgend  eine  Kraft  dieser  Zustand  geändert  wird. 
Alle  Körj)er  beharren  in  Kuhe,  bis  sie  bewegt  werden.  Ein 
sich  bewegender  Körper  würde  sich  ins  Unendliche  mit  unver- 
inderter  Geschwindigkeit  und  Bichtang  fortbewegeni  brächten 
Am  nicht  Kräfte,  z.  B.  die  Reibung,  aur  Buhe  oder  veränderten 
seine  Geschwindigkeit  und  Richtung.  Das  Behamingsgesetz 
war  im  Altertum  unbekannt  Bei  Galilei  (1664 — 1641)  hat 
sa  die  Fassung:  Ein  Körper,  der  auf  einer  wagerecbten  Ebene 
in  Bewegung  gesetat  wird,  würde  sich|  insofern  kein  Hindernis 
foriiaaden  ist»  geradlinig  und  i^eichfSrmig  ohne  AnfhOren 
weiterbewegen,  wenn  die  Ebene  sich  bis  ins  Unendliche  aus* 
dehnte.  Wir  fassen  es  jetit  allgemeiner  in  die  Form:  Ein 
Kflrper,  auf  den  keine  l&aft  wirkt,  ändert  seinen  Bewegungs- 
ssständ  nicht,  d.  h.  er  verharrt  in  dem  Zustande  der  Buhe 
oder  der  gleichförmigen  geradlinigen  Bewegung.  Vgl.  Poske, 
Oberstufe  der  Naturlehre,  Leipzig  1907,  §  7  und  §  14.  Vgl. 
Substanz,  Materioi  Trägheit. 

Beifall  (assenslo,  avyxajd^eats)  ist  die  Zustimmung,  welche 
wir  einem  Urteil,  einer  Handlung  oder  einem  Kunstwerk  an 
teil  werden  lassen,  weil  wir  sie  für  wahr,  gut  oder  schön  halten« 
Die  Skeptiker  forderten,  daß  man  den  BdM  gana  anrOokhielte 
.  (f^'^h  ^  ^  ebenso  unmfl|^oh  ab  die  Forderung, 

gigen  den  Beifall  der  anderen  Kenabhen  gaaa  gleichgültig 
iB  iaia. 
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Mordnung  (ooordinatio)  heißt  das  Vtiiilltnis  melirarer 
Begriffe,  wMk»  m  und  demselbeii  liBlieren  Begriff  imter> 
geofdnet  (tnbofdiiiieii)  sind;  so  Bind  i.  B.  Tier  mid  Fflaase 
einander  beigeordnet,  aber  dem  Begriff:  Orgeoiemm  imter* 

geordnet.  Wundt  unterecheidet  fünf  Arten  beigeordneter  Be* 
griffe:  a)  disj unkte  (z.  B.  rot  und  blau),  b)  korrelate  (z.  B.  Mann 
und  Fran),  c)  kontrare  (z.  B.  weiß  und  schwarz) ,  d)  kon- 
tingente  (2.  B.  weiB  und  gelb),  e)  interferierende  (z.  B.  Neger 
und  Sklave).    (Logik  T,  R.  115  f.) 

Beispiel  (exemplum)  heißt  der  einzelne  aus  der  Ei^ 
fahrung  geschöpfte  konkrete  Fall,  insofern  er  dazu  dient,  einen 
Begriff  oder  Satz  durch  eine  Anschauung  zu  beleuchten  oder 
eine  allgemeine  Regel  durch  eine  einielae  Tateeche  au  beititigeA. 
Das  einzelne  Beispiel  beweist  positiv  wenig;  es  kann  aber 
negaÜT  beweieeni  daß  eine  für  allgemein  gehaltene  Regel  aoch 
Ananahmen  hat.  Andrerseits  haben  Tiele  Betspiele  sosammen 
eine  Beweiabnit  (Indaktio&)i  mit  der  maa  ridi  anf  ma&ehen 
Gebieten  begnügen  mv6.  Beeonders  auf  dem  Gebiete  des 
Lebenty  dee  Unterriehtii  dee  Beehtea,  der  Kirnst  nnd  dar 
Wiasensdiall  haben  Beispiele  groBe  Bedentong»  weil  rie  eowohl 
die  Ansi&hrbarkeit  einer  Yorsehrift  beweisen,  ids  anch  imrNaoh« 
eiferung  anspornen.  Jedoch  beweisen  noch  so  viele  Beispiele 
der  Unsittlichkeit  nichts  gegen  die  Gültigkeit  der  Moralgesetze, 
wenn  diese  in  unserer  Vernunft  begründet  sind.  Im  allge- 
meinen gilt  von  den  Beispielen  die  Regel :  exempla  illustrant, 
non  probant.    (Beispiele  erläutern,  aber  beweisen  nicht). 

Beleidigung  ist  die  Kränkung  oder  die  Zufü^ng  eines 
Leides  oder  die  Verletzung  der  Ehre  eine  Menschens  durch 
Worte  oder  Handlungen  (iniuna  verbalis  oder  realis).  Je  nach- 
dem sie  mit  oder  ohne  Absicht  geschieht,  heifit  sie  dolös 
oder  kulpÖB.  Gesühnt  werden  sollte  die  Beleidigong  nur 
durch  riohterliche  Bestrafung,  Abbitte,  Widerruf  und  Ehren- 
erklirongy  nieht  aber,  wie  es  noch  immer  bisweilen  geschieht, 
doreh  das  Dnell.  fia»  Duell  ala  Stthnimg  der  Beleidigmig  ist 
▼om  sittliflhett  nnd  reehtllüben  Btandpmdcte  am  gleieh  veinw  es  flieh* 

MIteher  Lehrsalt  ist  die  tou  Oh.  Bell  (1774—1849) 
gemachte  Bntdechnng,  daS  die  Karren  eine  doppelte  Liltiiiigfe« 
rfehtnng  haben,  daS  die  vorderen  "Wimeln  der  aas  dem  Bfteken« 
matk  hervortretenden  Nerven  ans  motorischen,  vom  Gehirn 
wegleitendon ,  die  hinteren  aus  sensiblen,  zum  Gehirn  hin- 
leitenden  Nerven  bestehen  (Charles  Bell,  The  nervous  gestern 
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of  the  human  body.  I^ondon  1830,  deutsch  von  Roniberg 
1836).  Diese  Behauptung  wurde  die  Basis  der  Nervenphy- 
siologie. YgL  Wu^adtj  Gruogzuge  der  phyaiol.  Psychologie  I, 
ß.  102. 

Beobachtung  fobservatio)  heißt  allgemein  die  absicht- 
iiche  Hinlenkung  gespannter  Aufmerksamkeit  (s.  d.) 
auf    einen    Gegenstand,   dann,    auf  natun^^isseoschaftlichem 
GhibMiei  die  methodiBoh,  d.  h.  i^aeh  bestimmlan  .Gkaichts« 
juilHtr  und  Begeln  vorgenommene  Uatersuchung  dee- 
—Iben,  wie  er  sieh  «ninittelbar  durbietet,  oline  daß  an  dem- 
selben Verändeniqgeii  vorgenommen  werden.    Daher  definiert 
Km%i  fJMthrfmg  metbediecb  aattellen  heidt  (»llem)  beob* 
achten^  (G^braneh  teleoL  Fruunpien  in  der  Philo«.,  Kmte 
Werke,  henoBgegeben  Ten  t.  Kirohmenn  YIU,  8. 147).  Sobald 
man  dagegen  dae  Objekt  der  JVMBMlrang  wUlkilrUeb  wlndert 
oder  in  gewiaie  an  seiner  Beobaobtong  geeignete  Lagen  bringt, 
geht  die  Beobaditung  in  das  Experiment  über.    Die  Tor- 
Bchiedenen  Wissenschaften  verhalten  sich  verschieden  zu  Be- 
obachtung   und  Experiment.     Der  Astronom  z.  B.  kann  nur 
beobachten,  nicht  experimentieren,  weil   er  zwar  seine  In- 
strumente umlegen  und  ändern,  die  Zeiten  und  Orto  auswählen, 
aber  die  Gestirne  selbst  nicht  künstlichen  Veränderungen  unter- 
werfen kann,  während  der  Chemiker,  Physiker,  Botaniker,  Zoo- 
loge usw.  durch  von  ihm  selbst  ausgehende  Änderung  der  Stoffe 
Experimente  anstellt.    Beobachtimg  und  Experiment  sind  die 
Hauptmitiel  der  exakten  Forschung,  Hierauf  bat  zuerst  Bacon 
von  Verulam  (1561 — 1626)  hingewiesen,  der  deshalb  auch 
Vatv  der  Natorwiiaenscliaft  genannt  wird  (i>e  dignituto  et 
aagpentie  «eietttiarum  1623,  vmd  NoTom  eggenfitn  l^dSO)« 
Vgl  nach  Si§n6bier|  Sur  l'art  d'obeerver  et  de  fiire  des 
eipADonees  2.  Aofl.  Genf  1602,  deutdi  yon  Gqidin  :1776. 
.John  Hersobely  A  preliminaiy  diseonsse  on  the  stady  of 
natural  pbilosophy.  Lond.  1831.  John  Stuart  ILill,  a  system 
of  Logio  ratioeinaftiTO  and  indaetive.    London  1843,  deiitseb 
B.d.5.  Aufl.  1862.  W.Wundt,  System  d. Logik,  2Teile,  1881. 

Beachaullchkeit  (contemplatio)  heißt  in  der  Philosophie 
zunächst  die  Beschäftigung  des  Geistes  mit  sich  selbst,  dann 
jede  theoretische,  spekulative  Beschäftigung;  im  Leben  ist  die 
Beschaulichkeit  die  Begleiterin  der  Askese  (s.  d.  W.). 

Bescheiden heity  eigentl.  der  Verstand,  das  gebührliche, 
verständige y  kluge  Handeln  (so  in  Vridaacs  Besoheidenheit 
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BeBchleunigtuig  —  befionnen. 


ca.  1229),  ist  die  aus  natürlicher,  richtiger  Selbsterkenntnis 
entspringende  Mäßigung  in  der  Selbstschätzung  und  den  An- 
ppriichen.  Sie  äußert  eich  in  der  bereitwilligen  Anerkennung 
der  Verdienste  anderer  und  in  der  leichten  Verzichtleistung 
auf  eigene  Ehrenbezeugungen  und  persönlichen  Gewinn. 
Neben  der  natürlichen  Bescheidenheit  gibt  es  auch  eine  künst* 
liehe,  auf  Eitelkeit  oder  Kriecherei  beruhende;  auf  solche  affek* 
tierte  Bescheidenheit  läßt  sich  Goethes  Wort  aus  dem  Gedichte:  . 
fiHadienschaft*'  anwenden:  ,,Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden**. 
Wahre  Beacheidenheit  pfl^  hingegen  die  Begleiterin  großer 
Veidienete  sa  sein.  Wae  die  Beecheidenhut  im  YerhSltnia 
der  ICaniohen  aneinander  ist,  ist  die  Bemnt  im  Yerhlltms 
des  Menschen  an  Gott. 

Beschleunigung  s.  Aooelerationi  Bewegung. 

Beschreibung  (descriptio)  ist  die  geordnete  Aufsihlung 
der  charakteristischen  Merkmale  eines  Begriffes  oder  Dinges. 
Die  Stoiker  dofinierten  sie  als  summarische  Definition  eines 
Gegenstandes  {i  JioyQaqA]  de  iori  Xoyo^  rvjicodwg  eiodycov  elg  rä 
TtQÖLy/Aaxa  i)  ÖQog  äTtkovaregov  T/yr  toO  oqov  övvafuv 
TtQOoevrivey ^ihoQy  Diog.  Laert.  VIT  §  60).  Kant  definiert  sie 
als  die  Exposition  eines  Begriffes,  sofern  ßie  nicht  präzis  ist 
(Logik  §  6).  Viele  moderne  Naturforscher  und  Philosophen 
sind  der  Ansieht,  sie  hätten  Dinge  und  Erscheinungen  nur  au 
hesehreiben,  nicht  aher  an  erklären.    (Siehe  Definition). 

beseelt  (lat.  animatus,  gr.  Ffiywxog)  heißt  im  engeren 
Sinne  aUes,  was  eine  Seele  hat,  d.  h,  der  Mensch  und  das 
Tier.  Da  es  aber  sohwer  ist,  eine  Grenae  vom  Tiere  ans  naoh 
nnten  in  aiehen,  so  Hegt  es  nahe  auch  scheinbar  leblosen  Wesen 
eine  Seele  anansohreiben.  Daher  schrieb  Leibnia  (1646 — 1716) 
attoh  den  Fflanaen  und  überhaupt  allen  wiikliohen  Wesens  die 
er  Monaden,  oder  geradem  Seelen  (lee  &mes)  nanntey  Beseelt- 
heit an.  Kenere  Natuiforseher  sind  ihm  Tiellaoh  gefolgt  Die 
Alten  hielten  auch  zum  Teil  die  Weltkörper  für  beseelte  Tiere. 
Vgl.  Seele,  Plianzeayeele. 

sich  besinnen  heißt  eine  Vorstellung,  die  man  gehabt 
hat,  absichtlich  durch  Nachdenken  wieder  ins  Bewußtsein  zu- 
rückrufen und  sich  der  Übereinstimmung  der  ursprünglichen 
Vorstellung  und  der  Erinnerungabilder  bewußt  werden.  VgL 
Gedächtnis. 

besonnen  (eigontl.  bei  Sinnen)  hei^t  deijenige  Mensch, 
der  sich  seiner  Aufgaben  und  Pflichten,  sowie  seiner  Kräfte 
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und  Grenzen  bewußt,  daher  frei  von  Unruhe,  Leidenschaft- 
lichkeit, Einseitigkeit  und  Verworrenheit  ist.  Schopenhaner 
(1788 — 1860)  nennt  die  Besonnenheit  die  Wurzel  aller  theoreti- 
schen und  praktischen  Leistungen.  Mit  dem  Verlast  der  Be- 
sonnenheit büßt  der  Mensch  das  richtige  Urteil  über  sich 
selbst  und  über  die  Verhältnisse,  die  Ruhe  des  Gemüts  und 
die  Konsequenz  im  Handeln  ein.  Die  Besonnenheit  (Gesund« 
tfanugkttti  oatipQOiivyij)  gehört  hei  Piaton  (427  —  347)  zu  dem 
•DgBfcen  Kreise  der  Tugenden  und  ist  die  Tugend  de«  he* 
gelirenden  Teiles  der  Seele  (ijii&vßirjttxöv). 

BcatindigkeH  ist  die  Gleichförmigkeit  unserer  Ge- 
fliiiiioiig  und  nnserer  Denk«  und  Handlungsweise.  Sie  snt» 
spriqgt  mm  Teil  ans  dem  Temperament,  som  Teil  ans  der 
EndÄvQg  imd  Ohaxakterhildang.  Da  sie  eine  nur  formale 
Sgensehaft  ist,  kann  sie  sieh  ehense  im  Qnteni  als  Trene  nnd 
Ansdaner,  wie  im  SoUeehten,  als  Ytestooktheit,  "EM  v.  dergL, 
Jbißeni. 

b€St€  Welt«  B.  Optimismus. 

bestimmt  heißt  in  der  Logik  ein  Begriff,  von  dem 
alles  angegeben  ist,  was  darin  gedacht  werden  soll,  der  also 
gegen  alle  anderen  Begriffe  nach  Umfang  und  Inhalt  voll- 
ständig abgepfrenzt  ist  Die  Bestimmung  eines  Begriffs  (Defini- 
tion) erfolgt  durch  Angabe  seiner  Unterarten  (s.  Einteilung),  durch 
Angabe  des  übergeordneten  Begriffes  und  durch  die  Aufzählung 
seiner  besonderen  Merkmale.  Durch  bestimmte  Begiiffe  werden 
Verwechslungen  vermieden.  —  Im  psychologischen  Sinne 
hei£t  der  Wille  bestimmt,  sofern  er  von  den  Motiven  abhingt 
und  dem  stärksten  folgt  VgL  Determinismus.  —  In  der  Natnr- 
wissensohalt  heifit  bestimmen:  ein  Tier,  eine  Pflanae,  ein 
Mineral  der  Familie,  Qattong,  Art  oder  Unterart  einreihen,  sa 
der  es  naeh  seinen  Kerkmalen  gehSrt  ICsn  mnS  dasn  eine  Aeihe 
um  Fragen  heaatwerten,  weleher  von  swei  OegensitMn  dem  in 
bestimmenden  Gegenstsnde  jedesmal  als  Merlmial  angehört  mid 
weleher  nicht,  und  steigt  so  Ton  Reich,  Kreis,  Klasse  immer  weiter 
hinab  bis  zu  Familie,  Gattung,  Art,  Unterart  (s.  z.  B.  Lacko- 
witz,  flora  von  Berlin  u.  d.  Provinz  Brandenburg.  9.  Aufl. 
Berlin  1894.  Vorwort). 

Bestimmung  (lat.  determinatio)  heißt  logisch  die  Himra- 
fögnng  eines  Merkmals  zu  einem  Begriff.  Durch  die  Bestimmung 
wird  ans  dem  allgemeinen  Begriff  ein  minder  allgemeiner  ge- 
bildet; fügt  man  a.  B.  au  „Soldat''  das  Merkmal  „au  Pferde", 
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••0  wird  jener  Begriff  reicher  an  lohalty  aller  «rmer  an  Um- 
ÜMg.  Bpinosa  a«a8-:1677)  j^to  imi  :B««riff  der  De- 
itmMMilpin  aielii  »nr  lagiioli,  «aondm  .»ludi  .m»<»pliynipii  ^nad 
«Mblfift  w  .dem  WizkHohen,  der  einen  mfmM^hmi  SiiImiUq% 
•jede  BtptiBMMing  Mflf  andern  er  lebrto:  omnis  dttocinmetio 
mi  negetio  (Jede  AMtminiing  iat  eine  Yemeiniing).  Se»e 
•Beheoptimg  hängt  aber  eng  mit  seiner  Wertsobitsiiag  des 
Allgemeioen  und  Zurücksetzung  des  Individuellen  zusammen. 
Joder  Schritt  vom  Allgeinoinen  der  Substanz  zum  Individuellen 
des  Modus  ist  für  ihn  ein  Schritt  von  dem  Wahren  e um  Falschen. 
Sein  Standpunkt  ist  also  der  des  Rationalismus.  Der  Empirist 
muß  anders  urteilen.  Wohl  wird  er  anerkennen,  daß  durch 
Hinzufügung  eines  Merkmals  der  Umfang  begrenzt,  aber  er 
wird  auch  behaupten,  daß  dem  Ding  selbst  neuer  Inhalt  po- 
sitiv hinzugefügt  wird.  —  Im  moralischen  Sinne  heiBt  Be- 
stimmung des  Menschen  der  Zweck  seines  Daseins.  YgL  das 
höchste  Qut,  Moralprinzip.  Vgl.  J.  Fiske,  Die  Bestimmong 
des  Menscheni  dtsch.  y.  F.  Kirchner,  Leipzig  1890. 

BestiRimungSgrunci  heifit  logisch  der  Onmd,  welcher 
den  Verstand  lor  Ableitung  einer  Folgerung,  moralisoh  der 
Ghnnd,  der  den  Willen  mm  Hsndeln  bestimmt. 

bestürzt  ist  dMjenige.  welcher  dnroh  plötaUcben  Schreck 
der  Besonnenheit  beraubt  ist   Die  BcstOnung  Ist  ein  Affekt 
.(s.'d.). 

betXllbt  ist  jemand,  der  Empfindung  und  Bewußtsein  Ter- 

loren  hat.    Die  Betäubung  kann  entweder  durch  Nenrenreize 
(Gerüche,  Opium,  narkotische  Mittel,  Goluruerschiittenmg)  oder 
durch  Schreck  entstehn.     In  der  Moral  ist  Betaubuj^  s.  a. 
die  absichtliche  Erstickung  des  Gewissens. 
Betonung,  s.  Ton. 

betrachten  heißt  1.  allgemein,  beobachten,  forschen, 
untersuchen;  2.  im  besonderen,  etwas  genau  ansehen  oder 
auch  anhören;  was  den  Menschen  interessiert »  betoMshtet  er. 
Die  /Betrachtung  spielt  ihre  Belle  nicht  nur  in  der  ,ex%lit4n 
Katnrwissensehalty  deren  Hauptmittel  Beobachtung  and 
fiiKperiment  ist,  sondern  auch  in  der  theoretischen  Philo • 
Sophie,  welche  das  Wesen  der  Dinge  au  eilassen  strebt 
8.  In  der  Horal  hmfit  praktische  Betrachtung  die  lAbsdiitmng 
des  -VeflUtttnisses,  in  welchem  ein  Gegenstand  m  uns  stakt 
Diese  Absshitsong  kann  sich  entweder  anf  den  Kutten  oder 
auf  den  sittUcben  Wert  des  Qegenstandes  richten.  4«  Der  Be- 
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griff  d«r  Botrachtucg  gehört  anoh  in  die  Atthetik.  SchSn 
hmüi  mar  ein  mit  den  Sinnen  wah^gtenommenesi  nie  ein  bloß 
gednehtee  Objekt;  die  linnliGhen  Wahmehmoiigeny  «if  die  neb 
jedes  Mbetiecbe  Urteil  gründet»  sind  aber  nur  die  der  bfiberen 
finiM,  des  Oeeiobte  iiad  Oebllre.  Darob  die  niederen  Sinne 
ecfiiBt  der  Meneob  die  Duge  nur  leidend^  empfindend,  bleibt 
mit  ihnen  eins«  Durob  die  b6beren  Sinne  aber  rtellt  er  sie 
anßer  sieb,  sondert  seine  Persönlichkeit  von  ihnen  ab,  be- 
trachtet  sie;  es  erscheint  ihm  eine  Welt,  weil  er  auf- 
gehört hat,  mit  den  Dintreu  euis  auszuraachen.  „Die  Betrach- 
tuDg  ist  das  erste  liberale  Verhältnis  des  Menachen  zum  Weltall, 
das  ihn  umgibt**  Anf  der  Betrachtung  beruht  jedes  ästhe- 
tische Urteil,  nicht  auf  physischem  Genuß.  (So  Schiller  in  den 
Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  Br.  25, 
1794  und  schon  in  dem  Gedichte  „Bio  Künstler"  (1789);  und 
so  jede  Ästhetik  außer  der  des  Naturalismus.)  —  Die  Bo- 
tiBchtong  ist  also  eine  allgemeine  menschliobe  Geistes» 
oder  eine  wissenschaftliche  Tätigkeit  oder  ein  praktisobes 
eder  ein  ästhetisches  Verhalten  des  Menschen. 

Betrug  (dolus)  ist  im  allgemeinen  Sinne  jede  abnobtliebe 
Yeriatumg  oder  Unterdrtteknng  der  Wabriieit;  im  engeren 
Sinne  eine  gewinniftebtige  Tftnsobnng  des  anderen. 

BctttMote  beutst  derjenige,  der  eeinem  Stolse  dnrcb 
infieres  Qepiinge  scbmeiebebi  wili«  es  jedoob  niobt  kann,  ebne 
die  Armseligkeit  seiner  ümstfinde  so  seigen. 

Bmreggrund»  vgl.  Bestimmungsgrund,  Hotiv. 

Bewegung  nennt  man  die  Ortsverändemng  eines  Körpers, 
Ruhe  dagegen  sein  Verharren  an  dtiiiidelbeii  Ortt.  Alan  unter- 
scheidet zunächst  absüluto  und  relative  Bewegung  und 
Ruhe.  Jene  ist  die  an  sich  gedachte  Ortsveränderung  eines 
Körpers  oder  sein  an  sich  gedachtes  Verharren  an  demselben 
Orte  im  unendlichen  Räume,  diese  seine  Ortsveränderung 
oder  soin  Verharren  an  demselben  Orte  in  Beziehung  auf 
einen  anderen  Körper.  —  Alle  wahrnehmbare  Bewegung 
und  Bohe  ist  in  Wahrheit  nur  relativ;  mit  der  Idee  der 
absoluten  Bewegung  und  Buhe  Übersohreiten  wir  den  Kreis 
der  £rf abrang.  Die  relative  Bewegung  und  Bube  ist  entweder 
wirklieb  oder  eobeinbar.  Wirklich  ist  die  Bewegung  und 
Bobe^  wenn  der  bewegte  Körper  fUr  bewegt  und  der  mbende 
ftr  mbend  angeeeben  wird,  sobeinbar,  wenn  der  bew^e 
Sfirper  als  ruhend  und  der  mbende  als  bewegt  gilt.    So  ist 
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die  tigliohe  Bewegung  der  Erde  am  ihre  Achae  und  die  Buhe 
dee  Stemenhimnela  wiiUioh,  die  iigUohe  Stenibewegang  aber 
und  die  Brdmhe  aeheinbar.  Ob  eine  Bewegung  acheinbar  oder 
wirklich  iat,  iat  oft  aehr  adiwer  jfeatiaateUen.  So  iafc  die 
Aehsendrehnng  der  Erde  jahrtanaendelang  nioht  ab  wirkUohe 
Bewegung  orfaßt  worden^  and  es  hat  schwieriger  Forschungen 
bedurft,  sie  nachzuweisen  und  ebenso  schwerer  Kämpfe,  die 
Wahrheit  gegen  das  Vorurteil  zur  Geltung  zu  bringen.  Auch 
im  Leben  ist  es  nicht  immer  leicht,  über  Scheinbarkeii  oder 
Wirklichkeit  einer  Bewegung  zu  urteilen.  Denken  wir  uns 
z.  B.  auf  ein  Schiff  versetzt,  das  auf  dem  Äquator  von  Osten 
nach  Westen  führt,  und  gehen  wir  ohenso  schnell,  als  das 
Schiff  fahrt,  auf  demselben  vom  Bug  zum  Heck.  Wie  steht  es 
dann  mit  Bewegung  nnd  £tuhe?  Wir  gehen  scheinbar  von  Weaten 
nach  Osten  —  aber  wir  fiihren  ebenso  schnell  von  Osten  nach 
Westen  —  also  achließen  wir,  daß  wir  wirklich  ruhen;  aber  wir 
bewegen  uns  ja  mit  der  Erdachsendrehung  in  bestimmter  Ge- 
aehwindigkeit  yon  Weaten  nach  Oaten  und  mit  der  Erde  am  die 
SonneandreraeitamitandererGeeohwindij^eitnaeh  Weaten  nnd  mit 
unserem  gaasen  Planetenayatem  in  wieder  anderer  G^eaehwindi|p* 
keit  nnd  Biohtong:  Hier  kfimmem  wir  uns  im  alltigliehen  Leben 
nur  nm  das  Niohatliegende  nnd  überlaaaen  daa  Weitere  dem 
wiaaenaohaftliehen  Poracher.  —  Znr  Beatinmrang  jeder  Bewegung 
gehört  der  vom  Körper  oder  vielmehr  seinem  Schwerpunkt 
zurückgelegte  Weg,  die  Bahn  der  Bewegung,  und  die  Zeit- 
dauer der  Bewegung.  Geradlinig  heißt  die  Bewegung  eines 
Körpers,  wenn  derselbe  seine  Richtung  während  der  Bewegung 
unverändert  beibehält,  krummlinig,  wenn  er  sie  stetig 
ändert.  Gleichförmig  heißt  die  Bewegung  eines  Körpers, 
wenn  er  stets  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Wegstrecken  zurück- 
legt, ungleichförmig,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist  £ine 
ungleichförmige  Bewegung  heißt  beschleunigt,  wenn  die 
in  gleichen  Zeiten  zurückgelegten  Wegatreoken  stets  wachsen, 
▼ersdgert,  wenn  sie  stets  abnehmen.  Das  Verhältnis  dea  in 
einem  bestimmten  Zeitabschnitte  aurückgelegten  Weges  zur 
GhrOfte  dieses  Zeitabaehnittea  heifit  die  Geaohwindigkait  dea 
Körpera.  GleiehmftAig  beaehlennigt  oder  Tersögort 
heiBt  die  Bewegnqg  einee  K^rpm^  wmm  die  Geschwindigkeit 
desselben  in  gleichen  Zeiten  gleichviel  an-  oder  abnimmt -»Die 
Bewegung  führen  wir  Tom  ^andpnnkt  dea  Dynamismna  (a.  d.) 
aoa  in  jedem  £Ule  auf  ▼ennaaehende  Erifte  snrOok,  nnd  in  den 
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Btfireginigea  «rfönoiieii  wir  die  Krifte.  Jede  Änderung  in  dem 
BeweguDgaaraetande  eines  Körpm  leiten  wir  von  einer  Kraft  ab. 
1^  forden,  da0  kein  bewegter  Körper  in  Buhe,  kein  roken» 
dir  In  BeweguDg  geraten  kann,  ohne  daS  eine  Kmft  dies  be* 
wirkt  Der  Kinetiker  sucht  ohne  Kräfte  mit  dem  Begriff 
Impuls  auszukommen.  Einfach  nennen  wir  die  Bewegung, 
wenn  wir  sie  auf  eine  Kraft,  zusammengesetzt,  wenn  wir 
sie  auf  mehrere  Kräfte  zurückführen.  Wirken  auf  einen 
Körper  zwei  Kräfte  in  gleicher  Richtung,  so  ist  die  Ge- 
schwindigkeit gleich  der  Hümme,  wirken  sie  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  ist  die  Geschwindigkeit  gleich  der 
Differenz  der  Geschwindigkeiten,  welche  beide  Ursachen,  einzeln 
wirkend,  dem  Körper  erteilt  haben  würden.  Wirken  auf  einen 
Körper  zwei  Kräfte,  deren  Richtungen  einen  Winkel  bilden,  so 
erfolgt  die  Bewegung  in  der  Richtung  und  Ghröde  der  Diagonale 
desjenigen  Parallelogramms,  welches  sich  ans  der  Riohtong  und 
Größe  der  beiden  Kr&fte  sieben  läßt  (Parallelogramm  der 
Kiifte).  —  Eine  Bewegung  heifit  frei,  wenn  ein  Kttiper  un- 
gehindert der  Wirkung  der  ihn  bewegenden  bifte  folgen  kann, 
nnfrei,  wenn  ihm  (wie  bei  einem  Eisenbahnsng  oder  den  Teilen 
einer  If asehine)  eine  feste  Bahn  yorgesehrieben  ist  Unter  der 
GrSfie  der  Bewegung  vefsteht  man  die  Cbwalt^  die  mn  bewegter 
Kffrper  anf  anders  aosautlben  Termag.  IMe  GrOfie  der  Bewegung 
ist  gleich  dem  Produkt  aus  der  bewegten  Masse  und  der  Ge- 
schwindigkeit. —  Die  Bewegung  i.st  ein  Grundphänomen 
alles  Geschehens  in  der  Außenweit.  Frühzeitig  hat  sich  daher 
der  Blick  der  Naturforscher  und  Philosophen  auf  diesen  Begriff 
gelenkt  Während  unter  den  griechischen  Philosophen  Hera- 
kleitos (um  500)  lehrte,  daß  sich  alles  in  der  Natur  beständig 
bewege  {ndvra  ^ci),  haben  die  Eleaten  (6.  u.  6.  Jahrh.  v.  Chr.) 
die  Realität  der  Bewegung  gänzlich  geleugnet  und  die  Be- 
wegung fiir  Sinnestmg  erklärt;  vor  allem  hat  Zenon  (gob.  sw. 
490  u.  485)  die  Lehre  des  Parmenides  von  der  Niohtexistenz 
der  Bewegung  streng  zu  beweisen  versucht.  Aber  seine  Be- 
weise schließen  den  mathematisehen  Fehler  in  sieh  ein,  daß  sie 
nioht  beachten,  daß  die  Summe  einer  unendKohen  konveigieren- 
dsn  Beihe  unter  emer  endliohen  Qrftfie  anrftekbleibt.  Aueh 
Aristoteles  (884 — 822)|  der  in  der  Bewegung  den  Übergang 
Tom  M6|^ehen  snm  Wirkliehen  sah,  hat  das  Wesen  der  Be- 
wegung nieht  yerstandeoi  da  er  das  Trägheitsgeseti  nicht  kannte 
und  «inahmj  daß  jeder  bewegte  Kttrper  aUmfthlioh  Toa  selbst 
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war  Buhe  kirne.  Audi  Kant  (1724—1804)  hat  in  aebier 
BEsduigseolinft  das  Wesen  der  Bewegnng,  obwohl  es  in  eeiiier 
Zeit  bereits  xiohtig  eriurnnt  war,  mißdeutet,  aber  in  seinen 
spiteren  Sohnften,  i.  B.  den  Metaphytiscb«!  AnüngigHlnden 
der  Natorwissensohslt»  richtig  bestimmt. 

Die  mehr  oder  weniger  phantastischen  Spekulationen  der 
Philosüplion  über  dio  Bewegung  wwden  zuerst  durch  Galilei 
(1664—1641)  und  dann  durch  Newton  (1642—1727)  (siehe 
Newtonsche  legos  motus)  auf  eine  wisscnschaftiiche  Qrandlage  ge- 
bracht. yg].Newton,Philosophiae  naturalis principia.mathematica 
1687.  Laplace,  M6canique  erlöste  1799f.  Euler,  Mechanioa 
1736.    Möbius,  Mechanik  des  Himmels,  Lpz.  1843. 

Interessant,  aber  verfehlt  ist  Trendelenburgs  (1802  bis 
1872)  Versuch,  alles,  sowohl  Sein  als  Denken,  auf  die  Ba> 
wegung  (räumliche  und  konstroktive)  aorückzuführen  und  Baun 
und  Zeit  ans  der  Bewegung,  nicht  umgekehrt,  die  Bewegung 
ans  Baom  nnd  Zeit  abzuleiten.  YgL  Trendelenbarg  yjuogisohe 
üntersnehnngai'',  3*  Anfl.  1870. 

Bewegungtn.  Siehe  Kfirperbewegnngeo. 

Bmregiaflisorgan«.  Die  Ffikigkeit  der  Mea  Ortsver- 
iadenmgy  bewitkt  durah  die  Bewegung  einielner  Kfirpefteile^ 
ist  eine  der  wichtigsten  Eigentflmtiehkeiten  der  tierisokea 
Wesen.  Zwar  haben  isfalreiehe  Tiere,  wie  Sehwlnuna 
und  Korallen,  die  Ortsbewegung  aufgegeben,  aber  auch  bei 
ihnen  besteht  die  Bewegung.sfähigkcit  einzelner  Körperteile  fort, 
und  der  Laie  unterscheidet  meist  nach  dem  Vorhandensein  oder 
dem  Fehlen  freier  Bewegungsfähigkeit  die  Zugehörigkeit  der 
Orpfaniamen  zum  Tier-  oder  Pflanzenreiche.  Den  niederen 
tierischen  Wesen  dienen  als  Organe  der  Bewegung  Zellfortsätze 
und  Wimpemepithele,  den  höheren  wesentlich  die  MasknlatUTi 
die  den  Heiz  von  den  motorischen  Nerven  erhält. 

Beweis  (iat.  argumentatio,  gr.  aui6dei(ig)  heißt  die  Feststel* 
Inng  der  Wahrheit  oder  der  Falschheit  eines  Urteils.  Diese  Fest- 
stellung erfolgt  durch  Bftokgangaaf  objektiv  oder  subjektiv  aner» 
kannte  Sfttae,  ans  denen  das  in  beweisende  Urteil  durch  Schltaa 
abgeleitet  werden  kann.  Beweis  ist  demnaob  die  Ableitung 
eines  8atses  ans  onbeawmfelten  anderen  Sitsea  dnrch  syllogi- 
stisoke  Yeiknftpfuig,  oder  allgemeiner  so^gedrflakt,  eine 
Zarttekfttbmng  dee  Ansoerkennenden  aof  Ansrkanntsa»  In  der 
Begel  Terbinden  sich  beim  Beweb  mehrere  Sitae  sokiittweisa 
mitsinander.  Bei  jedem  Beweise  kommen  4  StfUko  in  Betraeht: 
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1.  das  Objekt,  welchoe  (theeis  probanda),  2.  der  Grund,  wo- 
durch  (Beweisgrund,  argumentum  probandi),  3.  das  Subjekt, 
für  wolchea  (obnoxius  probationi)  und  4.  die  Art,  wie  bewiesen 
werden  soll  (modus  probandi).  —  1.  Das  Objekt  kann  ent- 
weder ein  Erfahrungs-  oder  ein  Vemunftsatz  sein.  —  2.  Die 
Beweisgründe  werden   ebenfalls  entweder   der  Erfahrung, 
(Beobachtungen,  Experimente,  Zeugnisse)  oder  der  Vernunft 
und  ihren  G^etsen  entnommen.    Demnach  unterscheidet  man 
EcfahnnigB-  und  Yemiuiftbeweiae  (uidukti?e  und  dodukti^ei 
*  posteriori  imd  a  priori,  empirische  and  rationale);  jenen 
wohnt  nur  besehrinkte,  diesen  absolute  Gewißheit  beL  Die 
Erfabningss&tze  aiia  der  Nstnr  und  Geschichte  werden  meist 
iadnktiT  und  die  YetiuinfMtse  ans  der  Mathemstik  dedok* 
tir  berwieeen.  —  8.  Besfigüdi  dee  Bubjekte  gibt  es  aolohe 
Beweise,  die  fOr  alle  (ad  omiies)  imd  aolohe^  die  mir  für  einen 
beaofariiikteii  Xireb  (ad  bominem)  ftberaengend  aind.  —  4<  Waa 
die  Art  des  Beweiaee  betEifft,  ao  atehen  den  direkten  oder 
eatenaiTeD,  welche  daa  m  Beweisende  im  geraden  Gange  aus  Tor- 
ansgeschickten  Sätzen  ableiten,  die  indirekten  oder  apago- 
gischen  gegenüber,  welche  dadurch,  daß  sie  das  Gegenteil  dos 
zu  Beweisenden  zunächst  als  richtig  annehmen,  dann  aber  durch 
IPolgeningen  als  falsch  dartun,  die  Richtigkeit  des  zu  Beweisenden 
erschließen.  Vermöge  eines  disjunktiven  Obersatzes,  welcher  sämt- 
liche Mögiichkoiton  der  betr.  Sphäre  erschöpft,  kann  der  indirekte 
Beweis  durch  sukzessive  Ausschließung  aller  anderen  Möglichkeiten 
die  noch  übrigbleibende  zur  Gewißheit  erheben.  —  Der  direkte 
Beweis  ist  progressiv  oder  regressiv,  je  nachdem  er  aus 
den  Beweisgründen  den  zu  beweiaenden  Satz  (theorema)  folgert, 
oder  diesen  yoriinfig  als  riobiig  voranssetzt  und  daraus  auf  die 
unTefineidlichen  Bedingungen  nufiokaohließt»  mit  deren  Wahf 
beH  aooh  der  Iragliehe  Sats  bewieaen  ist. 

Die  Bewaiakraft  (aerraa  probandi)  richtet  aioh  natflr- 
libk  naob  den  GrQndan;  mar  die  aogenaanten  apodiktiaobeni 
d«  b.  die  atreng  qrllogiatiaohen  Beweiae  geben  volle  QewiBbeiti 
die  analogisoben  oder  indoktiTen  und  die  oratoriaohen  da- 
gegen mir  Wahraeheinlidikeit  Neben  den  Hanptargamenten  gibt 
es  noch  Nebengründe;  sie  bilden  zusammen  den  Stoff  (materia) 
des  Beweises,  während  ihre  logische  Verbindung  die  Form 
und  die  rhetorische  Einkleidung  die  GoHtult  dos  Beweises  heißt. 
Stellt  man  die  Beweisgründe  selbst  wieder  in  Zweifel,  so  be- 
dürfen anch  diese  eines  Beweises.   Im  Küokgang  des  Schließens 
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gelangt  man  dann  stets  saletit  bu  nnbeweisbarsii  Gnmd- 
siteen,  Frinsipieii  (s.  d.)  oder  Axiomen  (s.  d.).  Das  Wiehtigste 
bei  jedem  Beweise  ist  die  Vermeidimg  falscher  Beweisgründe* 

Sie  dürfen  weder  an  sich  noch  in  bezug  auf  das  Theorem  un- 
gehörig sein  (ignoratio  elenchi).  Wird  zu  viel  oder  zu  wenig 
bewiesen,  so  ist  der  Beweis  verfehlt  (qui  nimium  probat,  nihil 
probat);  dasaelbeistbeimZ  irkel(circuhi8  vitiosus, petitioprincipii, 
Diallele)  der  FaU,  wo  das  Theorem  als  Beweisgrund  verwendet 
wird.  Hystoron-Pröteron  heißt  dacregon  der  Fehler,  der 
entsteht,  wenn  man  ein  Argument  verwendet,  das  schwieriger 
zu  beweisen  ist,  als  der  Satz  selbst.  —  Bei  der  Verknüpfung 
der  Gliedernennt  man  Sprang  (saltus  in  demonstrando)  dieAns- 
laaenng,  dagegen  Fälschung  (fallacia  medü  tertii)  die  Einschie- 
bong  falscher  Glieder.  Unabsichtliche  Fehler  beim  Beweisen  er> 
geben  Fehlbeweise  (Paralogismen), absichtliche  dagegen  Trng« 
beweise  (Sophismen).  YgL  Überweg,  Logik.  Bonn  1882,  §  135. 

BcwilOtMin  bedeutet  im  allgemeinen  den  wachen  Zn* 
stand  des  Geistes,  in  welchem  sieh  Empfindungen,  YorsteUangen, 
Gefthle  und  Strebungen  nebeneinander  vorfinden  (empirisches 
BewuBtsein).  Es  besteht  darin,  daB  wir  fibeihaupt  Zustinde 
und  Vorgänge  in  uns  Torfinden,  kann  aber  seinem  Grundwesen 
nach  nicht  erklärt  werden^  da  wir  unbewußte  Vorgänge  uns 
nur  nacli  den  Eigenschalten,  die  sie  im  Bewußtsein  annehmen, 
vorstellen  und  ßoniit  die  unterscheidenden  Kennzeichen  der  be- 
wußten und  unbevvuüton  Vorgänge  und  Zustande  nicht  angeben 
können.  Aufgabe  der  Psychologie  ist  es,  die  im  Bewußtsein 
liegenden  Vorgänge  (Empfindungen,  Vorstelhmgen,  assoziativen 
und  apperzeptiven  Verbindungen)  aufzudecken  und  in  ihre  ein- 
fachsten und  verwickelteren  Funktionen  zu  verfolgen,  sowie  die 
begleitenden  äußeren  Umstände  (Nervenvorginge)  festzustellen, 
unter  denen  das  Bewußtsein  Torkommt.  Aber  auch  die  Psycho- 
logie kann  nicht  die  Ursachen  des  BeMmßtseins  aufdeokeUt  und 
wir  haben  im  Bewußtsein  wohl  den  Ausgangspunkt,  auf  den 
wir  das  geistige  Leben  lurOckfOhren,  aber  lllr  das  Bewußtsein 
selbst  keinen  weiteren  Ausgangspunkt  Insbesondere  ist  die  Er* 
IdSrung  des  BewuAtseins  aus  materiellen  Vorgingen  TOUig  un- 
mOglieh  und  hiermit  dem  Materialismus  seine  Orente  geeelst 
(Vgl.  Wundt,  GrundSi  d.  physiol.  Fsyohologie  II,  8.  2M  bis 
200.)  —  Aus  dem  empirisoben  Bewußtsein  entwiokelt  sieb 
durch  Aufmerksamkeit  und  Willen  die  Bewnßtheit  der  einaelnen 
Seelenzustände ;  der  Mensch  wird  sich  namentlich  mit  Uiife  der 
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liiwMDdig»n.  SiiUMflempfindiiogeii  und  Bewcgongsvontelhmgaiif 
«r  von  fl«iii«iii  eigmen  L«ibe  enpfftogt,  seiner  selbst  be- 
wußt. IMeMeTJnteradieideii  sohreitet  sÜmililioh  weiter  fort:  der 
Menseh  unterscheidet  sieh  als  Subjekt  Ton  seinen  Yorstellungen, 
finpfindnngen  usw.,  und  diese  wiederum  imterseheidet  er  T<m  den 
DiDgen,  durch  welche  jene  erregt  worden.  Indem  sich  der 
Mensch  als  Ich  im  Gegensatz  zum  Nicht-Ich  erfaßt,  erhebt  er 
■ich  zum  Selbstbewußtsein.  Er  erkennt  die  ganze  Summe 
von  Seelenzuständen,  welche  er  in  Bich  vorfindet,  als  seine  eigenen; 
er  erfaßt  dieselben  ferner  als  Einheit  und  stellt  sich  endlich  über 
alle  Zustände  als  den  autonom  mit  ihnen  schaltenden  Herni. 
Der  ei>ite  Akt  des  Bewußtseins  begreift  also  die  Seelenzustande 
als  01>jekt,  der  zweite  als  zugehörig  zu  einem  Subjekt,  der 
dritte  erkennt,  daß  das  vorgestellte  nur  im  vorstellenden  Wesen, 
d.  h.  das  Objekt  im  Subjekte»  Yorhaaden  ist.  —  Das  Bewußt- 
sein ist  nun  aber  nicht  nur  eine  Stimme  von  inneren  Zustin- 
den  nnd  Vorgängen,  sondern  es  ist  eine  Einheit,  wenn  auch 
eine  sich  allmihlich  Terindemde  Einheit,  und  als  solche  die 
Grundlage  aller  nsemmenhAngenden  ErkenntniS|  die  uns  mit  der 
WiiUieUeit  in  Ycrbindnng  seUt  An^be  der  Erkenntnis- 
theorie ist  esy  die  Benehungen  des  Bewußtseins  lu  einer  mAr 
ficheii  Wdt  damulegen.  HietfOr  ist  Kants  Kritik  der  reinen 
Yennnft  das  grundlegende  Werk  geworden.  ~  Das  Bewußt- 
sein des  einiehien  Kensdben  begleitet  fiut  kontinuierlich  das 
Leben,  aber  es  ist  doch  kein  völlig  ununterbrochener  Zusammen- 
hang, sondern  es  wird  unterbrochen  durch  Schlaf,  Ohnmacht, 
Rausch,  Vergessen,  Fieber,  Delirium,  Wahnsinn.  Auch  hat 
man  am  Bewußtsein  verschiedene  Grade  zu  unterscheiden. 
Vgl.  Selbstbewußtsein,  Apperzeption,  Aufmerksamkeit.  —  Im 
weiteren  Sinne  spricht  man  von  einem  sittlichen,  religiösen^ 
politischen  ii^w.  Bewußtsein  und  meint  damit  eine  Summe  von 
Vorstellungen  nebst  deren  "Wertschätzung.  Vgl.  G.  Ulrich^ 
Bewußtsein  und  Ichheit  Zeitschr.  f.  Philos.  und  phiiosoph. 
Kritik  Bd.  124,  S.  58—79. 

Beziehung  ist  der  psychische  Vorgang,  kraft  dessen  wir 
zwei  Gebilde  oder  Vorgänge  bewußt  miteinander  verbinden» 
Meist  geht  damit  eine  Yesgleichung  Hand  in  Hand.  I>ie  Be- 
lislning  ist  eine  der  einftmhsten  Formen  der  Apperseptiau 
W.  Wnndt  stellt  drei  Beiiehungsgesetie  auf:  1.  das  der  Be- 
seKanten,  2«  der  Relationen  und  3.  der  Kontraste  (Grdr.  der 
^wjühoLt  &  B1S1L  Leipzig  1896).   Vgl  Kategorien. 
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Beslehungm.  MeÜiode  der  Benehmgen  nennt  Herbnrt 
aeine  eigene  metapbynsohe  Metiiode.  8ie  beeftehi  darin,  daS 
die  in  den  Erfebnuigsbegriilen  liegenden  Wider^Hrilehe  beseitigt 
werden.    Ergibt  eioh  bei  der  Analyse  eines  Gegebenen  ein 

Widersprncb  swisoben  Subjekt  und  Prädikat,  so  muß  das  Sub- 
jekt in  mehrere  Subjekte  zerlegt  werden  und  in  dem  Prädikat 
der  Ausdruck  für  ein  bestimmtes  Verhältnis  dieser  Subjekte 
gefunden  werden.  Hierdurch  gelangt  Herbart  zu  seinen  Realen 
mit  ihren  Selbsterhaltungeni  überhaupt  zu  seiner  gesamten  Meta- 
physik. 

Bienenfabel,  s.  Mandevilles  BienenfabeL 
Bildung  bezeichnete  bis  auf  Just.  Möser  (1720—1794) 
nnr  die  körperliche  Gestalt|  jetat  aber  bezeichnet  es  die  Oeetaltung 
des  geistigen  Lebens^  und  zwar  zunächst  im  Gegensatz  zur  NatOTy 
svrfioheitund  Naivität.  Sodann  liegt  darin  der  Begriff  einer  ge- 
wissen Abgeschlossenheit,  Vollkommenheit  und  Mustergültigkeit 
des  mensohlicben  Wesens.  Bin  gebildeter  Axti,  Jnristi  Lehrer  nat 
mnfi  seine  Wissenschaft  beheirsohen;  aber  er  darf  sieh  nieht 
darauf  besohrflnken.  Ein  wahriiaft  G^sbildeter  beeitit  nicht  nur 
grttndlidie  FaehkenntniB,  sondern  hat  auch  Sinn  undTerständttia 
filr  alle  Gebiete  mensobliohen  Strebens,  für  Wissensohaffe  und 
Kunst,  für  Religion  und  Politik,  steht  also  mitten  in  den  Kultui^ 
fragen  seiner  Zeit.  Auch  ohne  jede  Fachkenntnis  kann  jemand 
gebildet  sein,  der  für  alle  menschlichen  Interessen  Sinn  hat. 
Die  höchste  Stufe  der  Bildung  ist  demnach  die  Humanität, 
welcho  zum  Grundsatz  den  aus  Terentius  entnommenen  Cicero- 
nianiscben  Satz  hat:  homo  8um,  nil  humani  a  me  alionnm 
puto.  Diese  umfaßt  nicht  bloß  die  Bildung  des  Verstandes, 
«ondem  auch  des  AVillous  und  Gemütes.  Nicht  allein  eine 
•Summe  von  Kenntnissen  macht  den  Gebildeten,  sondern  mora- 
lische, ästhetische,  pbilosopbisohe  und  religiöse  Bildung  geh('>rt 
auch  daiu.  Das  ist  die  allgemeine  Bildung,  die  durch  die 
«iehung  angebahnt,  aber  erst  durch  ein  ganzes  Leben  erworben 
wird.  Vgl.  K.  A.  Sohmid,  Geschichte  der  Erziehung  Tom 
Anfang  an  bis  anf  unsere  Zeit,  1884  IL  Fr,  Paulson,  Ge« 
-schiebte  des  gelehrten  üntenichts  in  OeutsoUsad.  8.  Aufl.  1897. 

BlldungStrlcb  (nisus  fbrmslrnis)  nannte  Blumanbaoh 
'(1752 — 1840)  das  Formprinzip,  welohes  in  Pflaasen  und  Tieren 
•die  Matena  organisiert  und  steh  in  der  Srseugung,  Snlhrungt 
Reproduktion  und  Heilung  der  Organismen  geltend  maefat  Li 
neuerer  Zeit  hat  sich  die  Katurfbrsohuug  gegen  die  Annahme 
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mom  solehen  Priniip«  aridirt  Der  Begriff  dei  BiMongstriabet 

ist  aber  nicht  allzu  sehr  verschieden  von  der  ^Idee*'  Piatons  und 
der  „Lebenskraft**  Liebigs,  und  es  ßtecktü  in  ihm,  wenn  man  ihn 
nach  Analogie  der  Gesetze  denkt,  ein  verständiger  Sinn.  Die 
biologischen  Prozesse  sind  von  den  mechanischen,  physikalischen 
und  chemischen  nach  Kombination  und  Komplikation  verschie- 
den und  bedürfen  ihrer  eigenen  Benennung.  Aber  der  Ausdruck 
Blumonbachs  ist  heutzutage  außer  Kurs  gesetzt  Vgl.  Blumen- 
bach,  Uber  den  Bildungstrieb  1791.  H.  Lotze,  Medizinische 
Psychologie  1852.  F r o h s  chamm  er,  Pbantaiie  als  Grandpiiniip 
dM  Weltprozesaes  1877. 

Billigkeit  ist  die  Geneigtheit,  die  UnToUkoinineiibetteii 
des   Rechts  dnrch  geeignete  Maßr^gtlii  zu  ergänzen.  Der 
Büligdenkende  wird  mbo  reebtlioher  empfinden,  als  es  der 
Baehatnbe  des  Oeeeties  Tonohreibi»     Die  Billigkeit  beim 
fieditnkie  leigt  neb    B.  in  der  Bereitwilligkeit»  ein  Geseti^ 
siiAi  aaaBweindon,  wo  ein  IUI  eintritt,  der  Ton  dem  Gheeeti- 
geber  nieht  ToniMgeseken  iet,  and  anf  den  das  Gesoti  nicbt 
pnSt.    Im  Leben  neigt  rieb  die  Billigkeit  in  dem  Streben, 
dem  Gaten  und  Bösen  die  rechte  Vergeltung  zu  verschaffen 
und  da  helfend  und  unterstützend  einzugreifen,  wo  kein  Gesetz 
es  befiehlt,  aber  Sachlage  und  Person  es  angomosseu  erscheinen 
lassen.  —  Herbart  (1776 — 1841)  rechnet  die  Billigkeit  (neben 
der  Idee  der  inneren  Freiheit,  der  Vollkommenheit,  des  Wohl- 
wollens und  des  Rechtes)  zu  den  praktischen  Ideen,  den  Muster- 
begriffen,  nach  denen  der  wirkliche  Geschmack  über  Wert  und 
Unwert  des  Wollens  urteilt,  und  findet  ihre  Wurzel  in  dem 
llifilallen  an  der  unvergoltenen  Tat  als  einem  gestörten  Gleich- 
gewicht. Die  Idee  der  Billigkeit  fordert,  daß  keine  Wohl-  oder 
Ül>eltat  unerwidert  bleibt  und  ein  gleiches  Quantum  Ton  Wohl 
nnd  Wehe  auf  den  Täter  sorttekfällt,  als  er  yerursacht  hat. 

Biologie  (Neubildung  ans  gr.  /^coAc^/oc^Lebensdarsteller 
Ton  fihe  Leben  nnd  lÜyoc  «  Lehre)  ist  die  Wissenschaft, 
die  die  Qeeetne  dee  ovgaaisohen  Lebens  nmfaOt  Im  engeren 
Sinne  ist  rie  die  Lriire  Ton  den  Eristembedingttngen  der 
nmuMB  imd  Tiere.  Sie  nntersadit  dann  die  Verbnituqg  der 
dgnninnen  Aber  4Be  Bide,  die  Abbängigkrit  dersriben  Ton 
KKma  nnd  BodenbeeeliaffeDbrit  und  die  Verlndening  ilmr 
Jjebensweise  und  ihres  Bans  durch  diese  Faktoren.  Im  weiteren 
8inne  ist  sie  die  gesamte  Wissenschaft  von  dem  organischen 
WeseOi  den  Pflanzen  und  Tieren,  uud  umfaßt  diu  liotauik, 
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Zoologie  nad  eineii  Teil  der  Anthropologie.  Der  Amdmck 
Biologie  stammt  von  Lamarok  (1774 — 1829),  er  ist  aW  erst 
in  der  Gegenwart  allgemein  gebrSaolilioh  geworden.  Die  Wissen- 
schalt  selbst  ist  yon  Aristoteles  (3S4---822)  gesohaffm  (vgl. 
Organismus,  Pflanae,  Tier).  Ernenert  ist  sie  dnrch  Wotton 
(1562),  Cesalpino  (1519—1603),  Harvey  (1578—1658), 
Haller  (1708— 1777),  Liüu6  (17ü7— 1778j,  Darwin  (1809 
bis  1882)  u.  a. 

Bithelsmus  (vom  lat.  u.  gr.)  heißt  Zweigötterei. 

Blödigkeit  ist  die  aus  Urteilsschwäche  und  Mangel  an 
Selbstvertrauen  ent£priDgeDde  Schüchternheit  im  Verkehr  mit 
anderen. 

Blödsinn  (lat  stupiditas,  gr.  ävota)  ist  die  hochgradige 
Schwäche  des  Geistes.  Der  Blödsinn  hat  drei  Stufen:  1.  die 
Dummheit^  d.  i.  die  Schwäche  des  Verstandes  (die  Albem- 
hmif  die  kindische  Auffassong  der  Dinge);  2.  den  Stumpf- 
sinn, der  da  besteht,  wo  neben  vorhandener  Verstandesschwäche 
anch  Gefühl  und  Wille  wenig  entwickelt  sind;  3.  den  Blöd- 
sinn im  engeren  Sinne,  d.  h.  den  TttUigen  Hange]  an  Vor* 
stellungeni  Gbftthlen  nnd  Bestrebungen,  bei  dem  der  Kensoh 
Tdllig  Bom  Tiere  herabsinkt  —  Der  Blödsinn  (Idiotiamns)  ist 
entweder  angeboren  oder  erworben;  der  letatere  tritt  bei 
alten  Lenten  infolge  von  Hinisohwiind  auf  (PneriHtitX  oder  er 
entsteht  ans  Gehimkrankheiten.  Anch  fiut  die  Wahnsimis*  nnd 
Tobsnchtflformen  enden  mit  unheilbarem  Blödsinn. 

Bocardo  ist  der  fünfte  Modus  der  dritten  Schlußtigur  mit 
besonders  verneinendom  Ober-  und  Schluß-,  aber  allgemein  be- 
jahendem Untersatz.  Er  hat  die  Form:  MoP,  MaS,  SoP;  z.  B.: 
Einige  Geladene  sind  nicht  gekommen;  alle  Geladene  sind  meine 
Freunde;  folglich  sind  einige  meiner  Freunde  nicht  gekommen. 

b5S€  heißt  d{\s  Gegenteil  Yon  gut.  Da  nun  unter 
gut  bald  das  Nützliche,  bald  das  Angenehme,  bald  das 
Schöne,  bald  das  Sittliche  verstanden  wird|  so  hat  auch  der 
Begrifif  des  Bösen  verschiedene  Bedeutung  angenommen,  und  man 
spricht  a.  B.  von  einem  bösen  Geschwür,  einer  bösen  Nachricht» 
einem  bösen  Gesicht  nnd  einem  bösen  Menschen.  Im  engeren 
Sinne  ist  aber  böse  soviel  als  nnsittlieh.  Daa  Wesen  des  Bösen 
besteht,  soweit  unser  Yerhiltnis  sn  den  Hitmensehen  in  Betracht 
kommti  vor  allem  in  der  Selbstsnobti  in  der  rfioksiohtsloeen 
Verfolgung  des  Selbsterhaltungstriebes.  Dieser  ist  an  sich 
natttrlicfa;  er  ftufiert  sich  auch  auf  natürliche  Weise  in  den 
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1bieb«B  nach  Edstens,  Nalmog,  finhe,  Eigentum,  Sdmwic^ 
Ekre,  Maoht  usw.  Solange  wir  diesen  Uneben  mit  ICafi,  mit 
Vermmft  nod  mit  Bertteknchiigung  onserer  Nebenmenechen 

folgen,  kann  unter  Handeln  nicht  böse  heißen.  Erst  die  egoisti- 
sche Selbstbehauptung,  welche  den  Fordorunpon  der  Sympathie 
und  Gerechtigkeit  widerspricht,  ist  böso.    Weiter  besteht  das 
Rittlich  böse  in  allen  Schwächen  und  Irrungen,  die  die  mensch- 
Iicbe  Anlage  zu  normaler  Entfaltung  und  Vervollküininnung 
hemmen  und  ablenken.  —  Den  Ursprung  des  Bösen  hat  die 
Religion  und  Philosophie  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären 
Tersucht.     Der  Parsismus  leitet  das  Böse  aus  einem  Welt- 
prinjop  ab  und  stellt  dem  guten  Ormuzd  den  bösen  Ahriman 
als  ▼cm  Anfang  an  existierend  gegenüber.    Dadurch  wird  aber 
der  Begriff  der  Gottheit  wesentlich  eingeschränkt.    Der  Par- 
Amoa  nnd  der  vom  Parsismus  beeinflußte  und  im  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
entstandene  Maniobftismns,  der  dasBdse  als  selbständiges  Prinzip 
aasiebti  sind  daher  nnTireinbar  mit  der  allein  haltbaren  Idee  des 
QflttKehen.  —  Aneh  die  Ableitmig  des  B5sen  dnroh  Flaton 
(427— 347)  ans  der  Materie  (5bj)  befriedigt  hieht»  weil  dadvnfa 
das  Btee   bq  einem  Negativen  Terflfiehtigt   nnd  in  den 
Stolf  gelegt  wird|  während  es  doeh  positiv  ist  nnd  vor  allem 
in  der  Gerimrang,  in  der  yerkehrten  Bichtang  des  WiUens 
liegt.  —  Ebensowenig  genügt  die  Herleitung  des  Bösen  aus 
der  menschlichen  Freiheit,  mag  man  sie  mit  Origenos  254), 
Kant  (f  1804)  und  Schölling  (-}-  1854)  als  transscendcntalen 
Akt  in  einen  Zustand  vor  der  Geburt  setzen,  oder  mit  Au- 
gustin  (f  430),  Schleiermacher  (f  1834)  und  Jul.  Müller 
(f  1875)  in  das  Diesseits.  Denn  die  Freiheit  reicht  nicht  au«, 
SU  erklären,  wie  ein  faktisch  gutes  Wesen  boso  werden  konnte. 
Auch  die  Ableitung  des  Bösen  aus  einem  Abfall  von  Gott, 
wie  sie  Plotin  (f  ^70)  nnd  Angnstin  (f  430)  lohreni  kann 
nicht  als  angemessen  gelten;  ebensowenig  die  Auffassung  des 
Thomas  von  Aqnino  (f  1274),  der  im  Bösen  ein  Mitt^ 
nun  Guten  sieht.  —  Ein  andrer  Versneh  der  Ableitung  des 
Bitten  findet  sich  in  der  indiseh-nenplatonisohen  Ansieht^ 
aseh  der  swar  die  gesamte  Welt  dordi  Bmanation  aas  Gott 
btrfoigeht,  aber  das  einaebe  nnbereehtigt  ist,  sieh  ab  solehee  in 
bshanpten.  Ähnlieh  behauptetLeibnii'  (1646 — 1716),  in  seiner 
Theodioee  (1710),  das  B8se  sei  bei  der  ünvolikommenheit  der  G»> 
lehfipfe  miTermeidliehi  es  habe  mitiiin  seinen  Ursprung  nieht  in 
Qd/Üf  sondern  in  der  Beschranktheit  der  endlichen  Wesen.  — 
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Hienm  anknüpfoid  kann  man  den  TTrapnuig  dea  Bfieen  im  Bad- 
liehen  ond  M ensehlichen  auohen.  DaaBadliolie  irtnnTollkom- 
men,  und  der  ICensdi  ist  aelbsMehtig  Ten  Natur.  Aber  so  wenig 

der  Natnrznstaiid  aof  sozialem  Gebiete  festgehalten^  sondem 
zur  Kultur  verodolt  wird,  so  wenig  bleibt  der  ethische  >iiitur- 
zustand  (vgl.  Bildung,  Humanität).  Vou  Natur  ist  der  Menscb 
noch  nicht  das,  was  seine  Entwicklung  aus  ihm  machen  kann. 
Dies  lehrt  nns  die  Betrachtung  der  menschlichen  Entwicklang. 
Jedes  Kind  ist,  solange  es  ohne  Selbstbewußtsein  ist,  weder  gut 
noch  böse.  Sobald  aber  der  Selbsterhaltungstrieb  erwacht,  zeigen 
sich  schlechte  Eigenschaften,  Selbstsucht,  Trotz,  Grausamkeit, 
Ungehorsamkeit  usw.  Da  sich  nun  die  Sinnlichkeit  jahrelang  ent- 
wiokeln  kann,  ehe  die  Vemonft  durch  die  Erziehung  ausgebildet 
wird,  80  findet  sich  der  zum  SelbstbewnßtMin  erwachte  Mensch 
zu  seinem  Scbreoken  in  einem  Zustande  vor,  den  Kant  das  »radi- 
kale Böse  genannt  bat  Diesen  Namen  verdient  es  wenigstiiia  inao- 
fenif  als  es  mit  der  mensohliohen  fintwioklmog  unTermeidlioh  Ter- 
knfipft  ist  Nnn  beginnt  in  dem  Kenschen  der  aitUiohe  Kampf 
gegen  das  BSse.  — >  Das  Böse  ist  ein  etfaisdier  Begriff,  der  daneben 
anch  smne  knltnibistorisohe  Bedentong  hat.  Was  auf  mnernoeh 
onsnogenen  Btnfo  mensehlieher  Bntwieklang  erUirlieh  imd 
sdhnldbar  ist,  wird  auf  einer  höheren  Unsittlichkeit  Der  Ter- 
wandte  metaphysische  Begriff  ist  das  Übel  (e.  d.).  Vgl.  Herbart, 
Gespräche  u.  d.  Böse,  Königsb.  1818.  Blasche,  daä  Böse  im 
Einklang  mit  der  Wcltordnung.  Leipzig  1827.  Jul.  Müller, 
Christi.  Lehre  V.  d.  Sünde.  3.  Auü.  BresUu  1849.  Fr.  Paulsen, 
System  der  Ethik.  6.  Aufl.  1903. 
BraidismuS,  s.  Hypnotismus. 

Buridans  Esel  ist  der  Name  des  erdachten  Beispiels, 
durch  welches  der  Scholastiker  Buridan  (1300 — 1358)  su 
Paris  seine  Ansicht  von  der  Unmöglichkeit  der  Willensfreiheit 
an  erläutem  yersocht  haben  soll.  Es  ist  snr  sprichwörtliohen 
Wendong  geworden.  Baridan  soll,  um  seine  Behauptung  an 
beweisen,  das  Beispiel  eines  hmigxigen  Esels  gewftUt  haben, 
welcher,  swisehen  awet  i^etch  große,  gleich  beschaffene,  in 
gleichem  Abstände  befindliche  Henbttndel  gssteOt  iit  nnd  ana 
nach  Baridans  Ansldit  sieh  nicht  an  entscheiden  Tenaag,  rva 
welchem  Bttndel  er  saerst  fressen  soll,  der  daher  yerhungem 
mafi.  la  Bnridaas  Schriften  findet  sich  dies  Beispid  nielit; 
in  der  Ethik  des  Spmosa  wird  aber  darauf  angespielt  Übrigens 
ist  der  Gedanke  nicht  Baridans  Eigentum«    Schon  Dante, 
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Fmd  IV»  1 — 3  tigt:  „ZwiBohm  nrai  gl«ioh  entfemten  und 
^mA  maloekmaiämk  SpeiMii  würde  d«r  Kenseli  eher  Hungen 
■hrliMi,  eis  daB  er  bei  der  WiUeiufreiheit  eine  you  ihnen  ewiBohen 
fieZÜiM  briUshte'',  und  Arietoteles  (de  eeelo  II»  18  p.  296b 
2S)  weist  schon  wie  auf  ein  bekanntes  Beispiel  und  Bild  auf 
den  ^heftig  Hungernden  und  Dürstenden  hin,  der  gleich  weit 
?on  Speise  und  Trank  entfernt  ist  und  der  in  Hube  verbarren 
muß".  (Siehe  Schopenhauers  Schriften  1877.  IV',  68.) 
burlesk»  s.  komisch. 

O. 

C  bezeichnet  in  der  Logik  die  Contrapoaition,  d.  h. 
diejenige  TJmkehrung  eines  Urteils  (V ertauschung  von  Subjekt 
and  Prädikat),  bei  der  außer  der  Relation  zwischen  Subjekt  und 
Pr&dikst  noch  die  Qualität  (e.  d.)  des  Urteils  verändert  wird, 
die  Quantität  (s.  d.)  dagegen  unverändert  bleibt  oder  verändert 
wird  und  die  XodaHtit  (e.  d.)  keine  Änderung  erleidet  Zwiaohen 
dem  nrsprOngliehen  nnd  dem  nen  entstandenen  Urteil  besteht 
eme  Art  Qegensats,  ans  dem  sieh  der  Käme  Contraposition 
«rklirt.  Das  bejsbende  Urteil:  In  sUen  Keistangentenvierecken 
ist  die  Summe  der  Gegenseiten  einender  gleich,  wird  a.  B.  durch 
Oontraposition  in  dss  vemeinende  Urteil  umgewandelt:  Alle  Vier» 
eeke,  in  denen  die  Summe  der  Gegenseiten  einander  nicht  gleich 
ist,  sind  nicht  Kreistangentenvierecke.  —  Innerhalb  der  scholasti- 
schen Namen  für  die  Schluß modi  (s.  d.)  bezeichnet  C  das 
kontradiktorische  Gegenteil  des  Schlußsatzes.    Wenn  man  näm- 
lich die  Modi  der  zweiten,  dritten  nnd  vierten  Figur  auf  die  der 
ersten  Figur  zarückfähren  will,  so  hat  man  hei  denjenigen  Schluß- 
modi der  zweiten  und  dritten   Figur,  deren  Namen  ein  C  im 
Inlaut  enthält  (Baroco  und  Bocardo)  zunächst  das  kontradikto- 
rische Gegenteil  des  Schlußsatzes  f&r  wahr  ansonehmen  und 
dann  zu  zeigen,  daß  diese  Annahme  mit  einem  Schlad  nach 
Barbara  (s.  d.)  in  Widerspruch  steht,  daß  sie  mithin  unmög* 
hell  ist  und  daft  damit  die  Biohtigkeit  ihres  kentradiktorischen 
Q^gentaib,  also  des  niqnraoglichen  Sehlnfisatses,  gesichert  ist; 
e  bedeutet  deninaeh  hier  die  IHlhmng  doroh  die  dem  Schlnftsatn 
oBlgegengesetateBefaanptang  oder  doroh  dae  UnmlSgliehe  (dnotio 
per  eootradietoriam  propontionem  sive  per  imposnbile).  Den 
Schloß  s.  B.  nach  Booardo  (s.  d.):  Sinige  Geladene  sind 
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siolii  gekommMi;  alle  GMftdene  siiid  meine  EVmmde;  fol^cih 
sind  einige  meiner  Freunde  nicht  gekommen  (Mo  M»  8, 80  P), 
redoiiere  ich  anf  Barben,  indem  ich  lunichtt  daa  kontnulik- 
toriaoha  Gegenteil  ynm  (So  P):  Einige  meiner  IVennde  aind  nioht 
gekommen  ftr  wahr  annehme,  nimlieh  (Sa  P) :  Alle  meine  IVennde 
sind  gekommen.  Nun  würde  aber  ans  diesem  Satze  (8a  P)  und 
aus  dem  Untersatze:  Alle  GeladtMien  sind  meine  Freunde  (MaS) 
nach  Barbara  folgen:  Alle  Geladenen  ßind  gekommen  (MaP). 
Dieser  Satz  steht  aber  im  Widerspruch  zu  dem  Obersatz  (Mo  P): 
Einige  Geladene  sind  nicht  gekommen.  Also  ist  die  Annahme, 
daß  das  kontradiktorische  Gegenteil  des  Schlußsatzes  von  Bo- 
cardo,  nämlich:  Alle  meine  Freunde  sind  gekommen,  richtig 
sei,  falsch;  daher  muß  der  Schlußsatz  in  Bocardo:  Einige 
meiner  Freunde  sind  nicht  gekommen,  richtig  sein.  Ahnlich 
Iftfit  sich  Baroco  (s.  d.)  auf  Barbara  zurückführen.  Vgl.  Über- 
weg, System  der  Logik  §  113,  —  In  der  Physik  bedeutet  C 
die  Geeohwindigkeit  der  Bewegung  (celeritaa),  a.       in  der 

Formel:   c  —       welche   besagti  d&ß   die  Geschwindigkeit 

eines  Körpers  gleich  dem  Quotienten  aun  dem  durchlaufenen 
BAome  (s)  und  der  durchlaufenen  Zeit  (t)  ist 

Caiculus  Minervae  heißt  der  Stein  der  Athena  (Minerva), 
durch  welchen  nach  Aischylos  (Eumen.  742/3)  Orestes  frei- 
gesprochen wurde,  weil  durch  ihn  die  Zahl  der  verurteilenden 
und  die  Zahl  ireiaprechenden  Stimmen  gleich  werden  {dvifQ 
8d*  btnSipmfyt»  o^Jmtroc  dl^rp^,  law  y6Q  im  T*dgidfujfMa  x& 
n61cav)\  sodann  beaeichnet  der  oalcülua  Xiner?ae  einen  vom 
Zufall  oder  vom  Lose  abhängigen  Spruch,  .anch  den  ZnftU 
selbst  und  das  Qottei^gerieht  Die  Abstimmung  der  Minerva  ist 
dargestellt  auf  dem  oorsinischen  Silberbecher,  Baumeister,  Benkm. 
d.  U.  Ali  n.  1316.  (Vgl.  Christ»  (jbscL  d.  griech.  Litt  3.  Aufl., 
München  1898,  S.  221.) 

Calemes  lieißt  der  zweite  Modus  der  vierten  Schlußfiprur, 
in  dem  der  Ober^atz  allgemein  bejaht,  der  Unter-  und  der 
Schlußsatz  allgemein  verneinen.  Er  hat  die  Form:  PaM,  MeS, 
SeP;  z.  B.  Alles  Irdische  ist  vergänglich;  nichts  Vergängliches 
macht  dauernd  glücklich;  also  ist  nichts,  was  uns  danemd  glttok- 
'  lieh  macht,  irdisch. 

Caivus  (]at.)  der  Kahlkopf,  ^gr.  (palaxQdg)  heifit  ein  Fang- 
schhifi  des  Eubulides  (4.  Jahrb.     Chr.).  (Vgl.  Diog.  Laert  II 
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§  108.)  Er  besteht  in  der  BVage:  „Wieviel  Haare  xanB  man 
jemandem  atiaaielMiii  damit  er  kahlköpfig  wird?' 

CaincstfM  heifit  der  erste  Kodns  der  aweiten  Schlußßgur, 
worin  der  Obersatz  aUgemein  bejahend,  der  Unter-  und  der 
Schlußsatz  allgemein  vorneinend  sind.  Er  hat  die  Form:  PaM, 
8e^l,  SeP;  z.  6.  Alle  Körper  sind  ausgedehnt;  kein  Geist  ist 
ao^edehnt;  folglich  ist  kein  Geist  ein  Körper. 

Cardinaltugenden  heißen  die  Haupttugenden,  denen 
alle  anderen  untergeordnet  sind.  Piaton  (427 — 347),  der  die 
Tugend  in  der  Tauglichkeit  der  menschlichen  Seele  zu  dem  ihr 
tukommenden  Werke  sah,  stellte  vier  Haupttugenden  auf:  Weis- 
heit (ooipia,  prudentia),  Tapferkeit  {dvögela,  fortitudo),  Gesund- 
aimiigkeit  (aayqjQoavvtj,  temperantia)  und  Gerechtigkeit  (dcMOio- 
ovnj,  iustitia).  Während  die  drei  ersteren,  der  Einteilong  der 
Seele  in  die  erkennende,  mutige  und  begehrliche  eotspreohend, 
Tugend  einselner  Seelenkräfte  sind,  besteht  die  letate  Tagend 
in  dem  rechten  Verhältnis  der  Seelenkräfte  aneinander;  aie  be» 
stimmt  also  den  drei  anderen  ihr  Maß.  Aristoteles  (384 — 328), 
fBr  den  die  Tagend  die  ans  der  natfirliehen  Anlage  dnroh  Han- 
deln erworbene  Fartigkeit,  das  Vemttnftige  an  wollen,  war,  gab 
jene  Einteihmg  auf  und  nnterschied  die  ethische  (tätige)  Tugend 
Ton  der  dianoätisehen  (der  Denktagend).  Die  ethische  Tagend 
ist  die  Fertigkeit,  die  uns  entsprechende  Mitte  zwischen  zwei 
Extremen  innezuhalten.  Ihre  Wurzel  ist  nicht,  wie  bei  Piaton,  die 
Einsicht  (oofpia),  sondern  die  Mannhaftigkeit  (ävÖQEla).  An  sie 
schließen  sich  die  anderen  ethischen  Tagenden:  Gesundsinnig- 
keit  (octxpQoavvrf),  Freigebigkeit  und  Großherzigkeit  (iXevi^eQiO' 
■nyc,  ^ycdoTiQeJtela),  Ehrliebe  (fieyaXotißv^la,  (piXoxifua),  Sanft- 
mut (TTQaörrjg),  Wahrhaftigkeit  (äXtji^eia),  Freundlichkeit 
(tvxQcmekia  ^  (ptXla),  Gerechtigkeit  (dixmoovvri)  und  Billigkeit 
(jö  imepcig)  (Ethio.  Nie.  U,  7,  p.  1107a  28f!.)  an.  Die  dianoä- 
tisehen  Tagenden,  die  in  dem  richtigen  Verhalten  der  denken- 
den Vernunft  an  sich  und  bezüglich  der  niederen  Seelentätig- 
keiten bestehen,  sind  Vemunft,  Wissenschaft,  Kunst  nnd  prak- 
tische Einsicht.  Sie  gipfeln  in  der  Theoriei  der  höohstsn  mensch- 
lichen Glückseligkeit  Die  platonische  Tagendlehre  ist  populär 
geworden  nnd  aach  in  die  stoische  Lehre  nnd  rOnusohe  Philo- 
sophie ftbergegangen,  die  aristotelische  hat  sich  weniger  Tsr- 
bieitet  Plotin  (206 — 970)  stellte  drei  Klassen  Ton  Tagenden 
aof:  bürgerliche  ^litisohe),  philoeophische  (reinigende)  nnd 
leligiöse  (vorgötÜichettde).  Ambrosins  (340—397)  schloß  den 
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ner  aog.  pbilotophiBoh«n  KardimJtugMidqn  Plaiom  die  drei  theo* 
logiflehen:  Glenbei  Liebe^  Hoffmnig  eiiy  ebenao  später  Petrus 
Lombardiie  (f  1164),  der  alle  neben  ans  der  liebe  ebseleiten 
snohi.  Sohleier meeher  (1768 — 1834)  endlieh  imteneheidet 
erkennende  nnd  dantellende  Tagenden;  jene  sind  Weisheit  nnd 
Beeonnenheit,  dieee  Liebe  nnd  Beharrliehkeit  Die  Lehre  tob 
den  Ksü^inaltugenden  hat  im  allgemeinen  für  die  Gegenwart 
wenig  Bedeutung.  Die  reiche  Gestaltung  des  Lebens  verbietet 
jeden  starren  Schematismus  in  der  Tugendlehre. 

Ca rtesian Ismus  ist  die  Lehre  des  Cartesius  (1596 
bis  1650)  und  seiner  Schüler.  Sie  schreibt  der  Philosophie 
die  rationalistische  Methode  vor  und  beginnt  mit  dem 
Zweifel  an  allem  demjenigen  Wissen,  das  vor  dem  philosophi- 
schen Denken  ei-worben  ist  (de  omnibus  dubit&ndum).  Sie  geht 
Ton  der  Selbstgewißheit  des  Denkens  (cogito,  ergo  sum), 
sa  der  Aufstellung  der  Klarheit  nnd  Deutlichkeit  als  Kri- 
teriums der  Wahrheit  (omne  est  venim,  quod  clare  et  distincte 
peroipio),  zu  der  Annahme  allgemeiner  Kanaalität  (nihil  es 
nihilo  fitX  an  demNaohweie  der  £xiatens  Gottes,  tu  der  dna* 
iiatisehen  Anl stell ang  einer  unendlichen  Sabstans  (dena)  nnd 
sweier  endlichen  Sabstansen,  der  ansgedehnten  und  denken- 
den»  derKaterie  nnd  desGkistee,  nnd  endigt  in  der  mechanisti* 
aehen  Erklftrnng  aller  Katnrrorgange,  die  nor  den  Begriff  Toa 
Druck  und  Stoß  Toranssetaty  sowie  in  der  Scheidung  toh  Lmb 
und  Seele  am  Menschen.  Ans  dem  CartesianisninB  hat  sich 
der  Occasionalismus  (s.  d.)  entwickelt  —  Am  charakteristischsten 
für  den  Cartesiaui^imus  ist  der  Hcharfe  Dualismus  von  Geist 
und  Körper,  Seolo  und  Leib.  Dem  Prinzip  des  influxus  pbysicus 
(s.  d.)  gegenüber  war  der  Cartesianismus  ein  Fortschritt,  an 
sich  aber  eine  unhaltbare  Idee.  Ihn  zu  beseitigen,  strebte  die 
nachfolgende  Philosophie  (Spinoza,  Leibniz,  auch  Kant). 

Casualismus  (nlt.)  ist  diejenige  Lehre,  nach  der  die 
ganze  Welt  durch  Zufall  (casus)  entstanden  ist  und  sich  unter 
der  Herrschaft  des  Zufalls  entwickelt  hat  So  dachten  sich 
8.  B.  Epikaroa  (342—270)  und  Lncretias  (99—66)  die 
Weltentstehung  und  Weltentwickelung. 

Casulstik  (frans,  eaanistiqne)  heilH  degenige  Teil  der 
Xoral,  welcher  yon  den  OewissensÜUen  (easoa  eonaeientiae) 
oder  der  Kollision  der  Ffliohten  handelt  Oasoist  ist  deijenige 
MeraUatp  weleher  solche  Fille  an  Ideen  sucht.  In  Wahrheit 
kollidieren  freilieh  viel  weniger  die  Ffliditen  unterttnander,  ak 
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die  menschlichen  Wünsche.  Spuren  von  Casuistik  finden  sich 
xuerst  bei  den  Stoikern  (um  260  v.  Chr.).  So  stritten  Diogenes 
mid  Antipaier  darüher,  ob  ein  Kiiufmann,  der  zur  Zeit  einer 
Hungersnot  Getreide  nach  Hhodos  hringe,  aber  unterwegs  er- 
fahre, daß  mehr  Zufuhr  komme,  dies  sagen  und  einen  geringeren 
Preis  fordern  solle  oder  nicht.  Auch  den  Fall  erwogen  die 
Stoiker^  wie  sich  zwei  Schiffbrüchige  verhalten  sollten,  die  sich 
•af  ein  Brett  retteten^  das  doch  nur  einen  tragen  könnte.  Aber 
ent  die  Tbdmudisten  vnd  die  Scholaitiker  haben  diese  meist 
frocbikwen  Untersuchungen  fleißig  ao^gefährt.  Bekannt  find 
Ton  caeoistischen  Schrillen  die  Summa  Kaimundiena  dei 
Raymiind  de  Pennaforti  (1176 — lS7dXdie8amma  Asteeana 
^<Ma  ¥VaitTfltlfffflw^  AfMwMtnt  und  dieSanmaBtotoluia  Ton  IXunih 
■ikanor  BevChalomiaf  de  Seaota  Oonomdia»  Avoh  die  Jeenitai 
Bwobar,  BoiekiB  and  Boeenbaiim  nnd  ab  Oaniieten  bekannt. 

easym  Miitit  domlniis  (lat  den  safiOllgea  Verlort  trigt 
der  Eigcnfeltiaer)  nnd  oaeae  a  aallo  praettatnr  (für  den 
Zufall  wird  nicht  gehaftet)  sind  swei  entgegengesetzte  SKtae, 
deren  Widerspruch  andeutet,  daß  der  Mensch  für  das,  was  zu- 
fallig aus  seinen  Handlungen  entspringt,  schwer  Hegehi  auf- 
stellen kann.    Vgl.  Zufall. 

causa  sul  (lat.),  Ursache  von  sich  selbst,  nannten  die  Scho- 
lastiker Gott.  Sie  wollten  mit  diesem  BegriS  sagen,  Gott  habe 
sich  selbst  geschaffen  und  sei  durch  nichts  anderes  bedingt.  Auch 
Spinoza  (1632—1677),  Schölling  (1775—1864)  und  Hegel 
(1770 — 1831)  nahmen  diesen  Begriff  auf.  Spin  ose  Mtate  die 
causa  sui  und  die  Substanz  (Gott  und  Natur,  dens  sive  natura) 
einander  gleich.  Die  erste  Definition  des  errten  Teiles  seiner 
jttkik  lantei:  ^er  oaoiem  eui  inteUigo  id,  oaiae  essentia  involvit 
•airtwitiaiBy  nTe  id,  enine  nataianonpotert  eondtpi  nin  esirten•*^ 
(Untar  oaaea  eai  Tecrtehe  ieh  da^eaigey  denen  Wesen  die 
Bnrtana  einsohEsBt^  oder  deqenige,  dessen  Natnr  als  ezisftiersnd 
irorgestsUt  nardan  maB.)  Hissan  sobfisit  sieh  der  Kadiweis,  daB 
&  Snbatem  Oott^  Kater  and  emea  soi  ist  Sebeüing  lebrt» 
deß  Cbtt  in  sieb  den  Grand  seiner  Ezisteni  bat  Hegel  nebt 
in  jeder  IJnaehe  eine  cansa  sui,  die  sich  in  den  endlichen  Dingen 
»oseinandorgeBogen  hat.  So  richtig  aber  Gott  als  absolut  ge- 
dacht wird,  so  schließt  docli  der  Begriff  der  causa  sui  den 
logischen  Widerspruch  in  sich  ein,  daß  durch  ihn  etwas  zugleich 
als  nicht  existierend  und  als  existierend  gesetzt  wird.  Denn 
Ursache  heißt  im  Gegensatz  zur  Wirkung  nur  daqenige,  was  Tor 
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einem  anderen  als  existierend  gedacht  werden  muß.  Vor  allem 
aber  beruht  der  Begriff  der  causa  «m  auf  einer  fehlerliaftflii 
Definition  des  Daseins,  nach  der  das  Daaein  snm  Wesen  dea 

Begriffs  gehört.  Erst  Kant  (1724—1804)  hat  in  seiner  Kritik 
der  Beweisgründe  des  Daßems  Gotteö  und  vor  allem  des  onto- 
logischen  Beweises  (Kr.  d.  r.  V.,  S.  592 — 602)  den  richtigen 
Begriff  des  Daseins  aufgestellt  und  nachgewiesen,  daß  das  Dasein 
kein  Merkmal  des  Begriffs,  sondern  ahsolute  Position  ist.  Er  hat 
hierdurch  den  Begriff  causa  sui  aufgelöst.  (Vgl.  Kant,  Der 
einzig  mögliche  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des  Da- 
seins Gottes.  Königsberg  1763.) 

Causalitit  (Ursächlichkeit)  bezeichnet  das  Verhältnis  von 
Ursache  (s.  d.)  ond  Wirkung.  Auf  dem  Begriffe  der  Gausalit&t 
beruht  die  gesamte  Natnrwissenechaft.  Auf  dem  Begriffe  der 
Oausalitat  beruht  femer  auch  eins  der  Assoziatioo^gesetze  der  Ideen. 
Die  GHUti^eit  dieaea  Begriffes  bat  Da?id  Harne  (1711—1776) 
SB  seinem  „Enqniiy  oonoeimiBg  Hnman  ünderataading^  (London 
1748)  bealritten:  Die  kanaale  Yerbiadnng  der  Tateoben  wird  vna 
naob  Hnme  weder  dnroh  Scblflsae  a  priori,  noob  dnroh  Btfabnmgen 
gegeben.  Alle  OansalititaachUlase  bemben  tiehn^  nur  auf 
der  GFewofanbdi  Der  Verstand  wird,  wenn  ihnliciie  IVle 
wiederholen,  durch  die  Gewohnheit  bestimmt,  bei  Erscheinung 
einer  Begebenheit,  diejenige,  die  sie  regelmäßig  begleitet,  eben- 
falls zu  erwarten.  Aber  wir  wissen  nichts  von  dem  inneren 
Band  der  sich  begleitenden  Begebenheiten.  —  Dem  gegenüber 
hat  Kant  (1724—1804)  iu  seiner  Kr.  d.  r.  V.  die  Apriorität 
der  Oausalitat  und  der  anderen  Kategorien  nachzuweisen  ver- 
snobt. Vgl.  Ursache. 

Causalnexua  ist  die  Verbindung  der  Vorgänge  durch 
die  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung.  Die  Nachweisung  des 
Oanaalnezos  ist  die  (^mndlage  jeder  wiasensohafUioben  Betoaob« 
tnng  der  Dinge. 

Causalprinzip  heißt  der  Gnmdsati,  nach  dem  jedes 
Bing  seine  üraabhe  haben  mnß:  |»AlIes,  was  geschieht,  setat 
etwas  Torans,  wnranl  es  nadi  einer  Begel  folgte*  QLuAf  K.  d. 
T.      a  189). 

Cavillafioil    lat  eaTÜlaKissTeispotten)  heißt  Trogaehloß. 

Marmt  heißt  der  iwdte  Modna  dar  ersten  Sehlnßfigur, 
in  dem  dar  Oberaata  aUgamein  Temeinti  dar  TJatenats  allgemein 
beeilt  und  der  Sohlußsata  wieder  allgemein  remeint.  Er  bat  die 
Fenn:  KeP,  SaM,  SeP;  z.  B.  Kein  Körper  ist  ohne  Gewicht; 
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alle  Gasaiien  sind  Körper;  folglich  ist  keine  Qasart  olme 

Gewicht. 

Ccsarc  ist  der  dritte  Modus  der  zweiten  Schloßfigiir  mit 
allgemein  Temeinendem  Ober-  und  Schlußsatz  und  allgemein 
bejahendem  Untersatz.  Er  hat  die  Form:  PeM,  SaM,  SeP; 
z.  B.  die  Aflfekte  beruhen  nicht  auf  Vorsatz;  die  Tugenden 
beruhen  auf  Vorsatz;  also  sind  die  Tugenden  nicht  Affekte. 
(Arist.  Eth.  Nicom.  II  4  p.  1106  a  2  SgyiCo/uEi^a  fiev  xai  qyoßov- 
ßie&a  djiQocuQhwg,  cd  dk  ägnal  n^oatgiaeis  wig,  [nä&fi  ohv 

cessante  causa  cessat  effectus  (lat),  wenn  die  ür- 
nehe  anfliM^  kfirt  die  Wirkiing  anf,  iit  em  falscher  mittabltar* 
Ucher  Satz,  der  durch  di«  richtig«  FMaimg  des  TkighcittgeaetM 
and  des  Begrülbc  der  Bowegang  umgestoßen  iet 

Chaos  (gr.  %&oi  T.  xalvm  gihne)  beseidmete  bei  den 
griechiechen  DiehierfiAiilosophen  den  Urraetaad  der  Welt,  den 
wmL  eich  rohe,  ungosteltoto,  verwerrene,  ungeordnete  Meeee 
Tonlellte  (Ofid  Ifet  I,  7:  rodis  indigestaqne  mcles).  Men 
deckte  rieh,  daß  das  Chaos  erst  später  durch  ein  höheres  Prinzip: 
Streit,  Liebe,  Verstand,  Gott  u.  dgl.  geordnet  und  gestaltet 
worden  sei.  Den  Gegensatz  zum  Chaos  bildete  der  Kosmos 
(gr.  xöojuog),  die  gesetzlich  geordnete  Welt. 

Charakter  (gr.  x<^Q<^VQ  ^-  X^Q^^^^  prägen  =  Gepräge) 
heißt  in  anthropologischer  Hinsicht  die  bleibende  Willensart  des 
Menschen.  Im  weiteren  Sinno  hat  jeder  Mensch  einen  Charakter, 
auch  der  Charakterlose,  dessen  liligentümlichkeit  es  ist,  unbestän- 
dig zu  sein.  Im  engeren  Sinne  heißt  Charakter  soviel  als  Willens- 
stärke. Gharekter  im  engeren  Sinne  ist  mbo  das  Wesen  des 
Menechen,  wie  ee  eich  auf  Grund  angeborener  Indifidualität 
dnndi  Gewöhnong  vnd  eelbsterworbene  Fertigkeit  in  vemUnf- 
tfgory  laeammenhüngender  nnd  fester  Selbstbetätigung  entwickelt. 
Ber  feste  Ohemkter  leigt  sich  in  der  Sntaehiedcnheit  und  Ken* 
Mqneni  des  Headelni  nach  Gnmdsiteen.  Diese  Konsequent 
kenn  BtttMluedenheit  im  Guten  oder  Bfleen  eein.  Einen  guten 
Gharakter  beeitot  nor  der  Menediy  der  seinen  Willen  durch 
■ttüehe  GrandsStae  leiten  liftt  Kur  er  Ueilyt  Ton  Zetrissen« 
hrifc  des  G^ütSy  Zerfslurenlittt  des  Begehrens  und  ünscbiflssig- 
ksit  im  Handeln  yerschont.  Bei  ihm  vereinen  pich  Einsicht 
und  Wille  zur  wahren  sittlichen  Freiheit.  „Charakter  im  Großen 
ttnd  Kleinen  ist,  daß  der  Mensch  demjenigen  eine  stete  Folge 
gibt,  dessen  er  sich  fähig  fUhif'i  sagt  Goethe  (Spr.  in  Pr.  587). 
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Kant(l 724— 1804)  lehrt:  „Yen  einem  HeiMdiensdiIeditlimflag«!! 
ra  kfinnen:  ,er  hat  einen  Charakter',  heifit  sehr  viel  Ton  ihm 
nidit  allein  gesagt,  eondem  anoh  gerühmt;  denn  das  iet  eine 
Seltenheit,  die  Hoohaefalimg  gegen  ihn  nnd  Beiranderang  erregt. 
Wenn  man  nnter  dieser  Benennung  überhaupt  das  yersteht, 
wessen  man  sich  zu  ihm  sicher  zu  versehen  hat,  oa  mag  Gutes 
oder  SchUmmes  sein,  so  pflegt  man  dazu  zu  setzen:  er  hat 
diesen  oder  jenen  Charakter,  und  dann  bezeichnet  der  Aus- 
druck die  Sinnesart.  —  Einen  Charakter  aber  schlechthin  zu 
haben,  bedeutet  diejenige  Eigenschaft  des  Willens,  nach  welcher 
das  Subjekt  sich  seihst  an  bestimmte  praktische  Prinzipien 
bindet,  die  es  sich  durch  seine  eigene  Vernunft  unabänderlich 
Torgeschrieben  hat.  Ob  nun  zwar  diese  G-nmdsätze  auch  bis« 
weilen  falsch  nnd  fehlerhaft  sein  dürften,  so  hat  doch  das 
Formelle  des  Wollons  überhaupt,  nach  festen  Grundsätzen  zu 
handeln  (nioht  wie  ein  Mückenschwarm  bald  hierher,  bald  da- 
hin abanspringen),  etwas  SoiiätBbares  nndBewvnderangswflidiges 
in  sich,  wie  es  dann  noeh  etwas  Seltenes  ist  —  Alle  andersn 
gnten  nnd  nnlsharen  Eigenschaften  (des  Kensohen)  haben  einen 
Preis  —  das  Talenteinen  Karktpreis  —  das  Temperament 
einen  Affektionspreis  —  aber  der  Cflbandcter  hat  einen 
inneren  Wert  nnd  ist  Uber  allen  Preis  erhaben.''  (Kant,  Anthro- 
pologie 8.  264 f.)  —  Die  allgemeine  Verwendung  des  Wortes 
Charakter  in  seiner  jetzigen  Bedeutung  datiert  von  Jjh  Bruyere's 
Schrift:  Les  caracteres  de  Theophraste  et  los  moeurs  do  ce 
si^cle  1688  her.  Vgl.  Srailes,  der  Charakter.  Leipz.  1878. 
Th.  Ribot,  die  Persönlichkeit,  a.  d.  Frsös.  v.  £.  Papst.  Ber- 
lin 1894. 

Charakteristica  universalis  (sc.  ars)  heißt  allgemeines 
Zeichensystem.  Leibniz  (1646 — 1716)  strebte  danach,  die  philo- 
sophische Methode,  um  sie  demonstrativ  an  machen,  in  einen 
aligoneinen  philosophischen  Kalkül  umzowandelni  nnd  so  ein 
unbedingt  gültiges  Begriffssystem  mit  einer  wiasenschaftlichen 
Universalsprache  zu  schaffen,  die  in  einem  leieht  vecstiadlioheny 
den  BegrifBnnhalt  sieher  bsseiohnenden  2leiohenqrstem  hestinde» 
Diese  UniTersalspradie  ist  also  ihrem  Wesen  naeh  eine  Matheris, 
ihrer  AoBenseite  nadi  eine  Oharakteristiea  nurersalis.  Li  nensnr 
Zeit  sind  diese  Bestrebungen  Ton  Gk  Fr  e  g  e  wieder  an^genoaunsn. 
(Siehe  G.  Erege,  BegriffBSolirift  1879.  Qrandge&etae  der  Aritii- 
metik  1893).  Aneh  von  England,  Amerika  nnd  Italien  sind 
ihnliehe  Veraaohe  an^gegengen  (Boole,  Jevons,  Mc-CoU,  Peirce, 
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Ptono  vnr.).  Immalim  ist  dar  Kims  dar  Gt^daaoikm,  die  dmdb 
fliM  Mleho  IJ]iiT«nal8pradi6  amgedrilekt  werden  IdSünen,  ein 
hwiiliiintliii,  nnd  mir  SpeiiahnMwnsQlMiflen,  wie  die  Metheinalik 
od  Chemie»  bedienen  neli  Iniher  mit  Eilolg  einee  sololien 

ffiUGBmittek.   YgL  Algoritlimiu. 

charakterologisch    heißt  den   Charakter  betreffend. 

Charakterologie  ist  die  Lehre  vom  Wesen  und  von  dem 
Entwicklungsgang  des  Charakters. 

Chemie  ist  die  Lehre  von  den  Eigenschaften  und  Ver- 
änderungen des  Stoffes  der  Körper.  Sie  ist  als  exakte  Wisaen- 
«cbaft  jung  und  hat  ihre  Methode  erst  gegen  Ende  des  18,  Jahr- 
hnnderts  geschaffen.    Ihre  Vorläuferin  ist  die  Alchymie. 

chronometrische  Hilfsmittel  (Chronoskop,  Chrono- 
gr^h)  sind  elektrische Begistrierapparaie,  welche  bie  aof  Viooo®^ 
koade  sicher  sowohl  den  Augenblick  eines  Sinneeeindmcks  wie 
den  der  dadurch  hervorgerufenen  Reaktionsbewegung  desBeobanh- 
ttn  angeben.  Vgl.  Wandt,  Grundz.  d.  phys.  Psych.  II,  S.  274£ 

drculus  vitiaSUS  heiftt  der  logische  Fehler,  der  beim 
Beweisen  (oizenlns  in  probende)  miterlSoft,  wenn  das  sn  Be« 
weisende  wieder  eis  Beweisgnmd  gebreneht  wird,  also  wenn  A 
dnrdi  B^  B  dnreh  0,  0  daroh  D  ete.,  aber  B  wieder  dnroh 
A  bewiesen  wird,  wenn  s.  B.  der  Beweis  lllr  Gbttse  Basein  ans 
dar  Biliel,  der  GMaabwürdigkeit  der  Bibel  aber  daransi  daß 
sie  Gottes  Wort  enthält,  abgeleitet  wird. 

Civilisation  ist  derjenige  Zustand  in  der  Entwicklung 
der  einzelnen  Völker  und  der  Menschheit,  in  welchem  sie  die 
Barbarei  überwunden  haben,  zu  geordneten  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  aufgestiegen  sind  und  geschichtliche  Bedeutung 
gewinnen.  Die  Civilisation  geht  der  vollen  Kulturentwicklung 
eines  Volkes  voran  und  bildet  die  erste  Stufe  der  Kultur. 

Clare  et  distincte  (lat.)  heißt  klar  und  deutlich.  Klar- 
heit (d.  h.  Unterscheidung  des  Gegenstandes  von  allen  anderen) 
und  Deutlichkeit  (d.  h.  Glegenwart,  Bewußtheit  und  Verständ- 
lichkeit für  den  aufmerksamen  Geist)  sind  nach  Gartesins  die 
Kennzeichen  der  Wahrheit. 

ClaMifieatipfl  (firaaa.  dassifieation)  oder  Olassifisienmg 
beifit  die  fibersiohtliolie  Bantellmig  des  gesamten  Begrifisinhaltee 
eines  Wissensgebietes  mit  Hilfo  einer  £oKtgesetatfln  B&Tision 
(d.  h.  der  Einteihmg  des  ümfimges  der  Begriffe),  welehe  Ton 
dem  IMieten  BegrifG»  bb  m  den  niedrigsten  stetig  fortsefareitet 
Bnr  Ergebnis  ist  das  System  (s.  d.).  Bie  einaelnen  GHiedemngs- 
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fltolni  werdfln  ndt  den  Namflii  Bfiicli,  Krai%  KIum»  Ordnimgy 
Fiinilie)  Oattnng»  Art,  Untozart  mr.  beaeiduMt  Zur  Klaari* 
flkiti<m  gehört  an  jeder  SteHe  dee  l^yrteiiw  1.  der  «Ugeneme 
Begriff,  welcher  eiogeteüt  werden  toU«  2.  der  länteihugsgrond 
(prmeipinm  diyirionis),  8.  die  EinteihmgsgUeder  (membre  divi- 
sionis).  Ist  der  Einteiluiigsgraiid  willkürlich,  so  heißt  das  System 
künstlich  (vgl.  System);  liegt  er  m  der  Natur  der  Sache,  so 
heiBt  es  Datüriich.  Die  Klassiükation  gestattet  eine  doppelte 
Ordnung  des  Systems.  Analytisch  ist  sie,  wenn  sie  vom  Einzel- 
nen zum  Allgemeinen  emporsteigt;  synthetisch,  wenn  sie  vom 
Allgemeinen  zum  Besondem  herabsteigt.  Die  bekanntesten 
durch  Klassifikation  gewonnenen  Systeme  sind  das  natürliche 
Pflanzen-  und  Tiersystem.  In  jeder  einzelnen  Sprache  liegt 
aber  schon,  durch  die  Worte  vorbereitet,  ein  Keim  au  einer 
Klassifikation  sämtlioher  Begriffe.    Vgl.  System. 

Co^fflclent  (franz.  coeffieient,  nlt.  coefficiens),  mitwirken- 
der Faktor,  heifit  der  bestimmte  oder  konstante  FwkUat  in  einem 
Produkt,  das  anfier  diesem  Faktor  aUgemttuie  oder  variable 
(minderliofae)  iVüctoren  enÜdOt 

Coixlstcnz  (finmi.  coeziatenoe)  heifit  das  Zusammenbe- 
steheni  daa  Zngleiehsein.  Die  Ooezistena  ist  eine  der  Sjgen- 
Schäften,  die  aUem  BlnmUehen  beiwohnt 

Cölibat  (lat.  caelibatus)  heißt  die  Ehelosigkeit.  Sie  kann 
entweder  eine  freiwillige  oder  eine  erzwungene  sein.  Der  Zwang 
kann  im  letzteren  Falle  ein  poUtiscIi-sozialer,  oder  ein  religiöser 
oder  ein  physischer  sein.  Namentlich  aus  religiösen  Grriindeu 
ist  meist  im  Orient  und  dann  in  der  katholischen  Kirche  (seit 
1074),  nachdem  schon  lange  die  Virginität  als  besonders  heilig 
galt,  die  Ehe  verworfen  worden.  Auch  Philosophen  haben  oft 
die  Ehe  verschmäht,  so  die  Epikureer,  Spinoza,  Leibniz,  Kant  und 
Sohopenhauer.  Aber  abgesehen  von  den  Fallen  der  physischen 
oder  ökonomischen  Unfähigkeit  au  heiraten,  ist  kein  Mensoh 
lediglich  aus  sittlichen  Gründen  verpflichtet,  ehelos  an  bleiben. 
Die  Ehe  ist  vielmehr  die  moraliaohe  Vervollkommnung,  die  der 
mensohliohe  Gksohleohtsrerkehr  angenommen  hat  und  der  Nor- 
malsnstand  der  Erwachsenen.  Nator  und  Sitte  l^en  aber  bis 
jetat  bei  Eingehung  der  Ehe  dem  ICenne  die  Pflicht  des  Werbens, 
der  IVan  die  paesiTere  Haltung  an^  so  daß  fOr  die  Fma  die 
Ehelosigkeit  adion  die  Zwangslage  des  Lebens  ist»  falls  de  nicht 
geworben  wird.  In  diesem  Punkte  sind  Yersehiebungen^  soweii 
Konvention  und  Sitte  in  Betracht  kommen,  für  die  Zukunft 
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Wühl  dwnkbT*  Dagigoi  ut  die  »frtie  liebe^  mir  mim  sitUiohe 

COgitof  dUO  Slim  (ich  denke,  also  bin  ich)  lautet  dar 
PgndjuaentMwiti  dos  Oartesint  (1696-^1660),  dsroh  d«ii«r 
dw  FluloMiiihie  «nf  die  SoibaligmriiUMÜ  det  DoilMiHi  g^grOndet 
htL  Wie  die  Skeptiker  Montsigne  und  Oherron  ging  er 
vom  ToUetindigen  Zweifel  an  all«  in  der  Jagend  erlernten 
WImod  ane;  dodi  gerade  dnroli  diese«  «methodologiselie  Zweifeln** 
eadite  «r  den  IMen  Ansgangspnakt  für  die  Fhilooopliie,  indem 
er  schloß,  daß  der  Menseh,  wenn  er  auch  alles  in  Zweifel  ziehe, 
dach  eins,  nämlich  daß  er  zweifelt,  also  denkt,  dabei  nicht  be- 
zweifeln könne.  —  Genau  würde  nun  folgen:  Ich  denke,  also  wird 
gedacht;  Cartesius  aber  wandte  den  Gedanken  von  der  Tatsache 
des  I>enkens  sofort  auf  ein  denkendes,  unausgedehntes  Ich  hin, 
dem  er  die  Existenz  beweialos  zuschrieb,  während  nur  die  Exi- 
stenz des  eigenen  Denkens  ftbr  das  zweifelnde  Subjekt  nachgewiesen 
war.  Übrigens  findet  sich  Ahnliches  schon  bei  Augustin  (Soliloqu. 
2,  1).  YgL  die  interessante  Novelle  unter  demselben  Titel  in 
T.  Ompteda  „Vom  Tode**  1898. 

CoinddCffltia  opposHorum»  Znsammenfall  der  Gegen- 
s&tae,  nahm  schon  Anaximandros  von  Milet  (geb.  nm  611 
T.  C9ir.)  im  TJrstol^  dem  Apeiron  (dmgor)  an;  Kikolans  Ton 
Knea  (1401—1464)  ließ  diesen  Znsammenfall  in  Gott  statt- 
finden! der  sni^eiok  das  absolnt  Größte  nnd  Sleinste  ist  Ihm 
folgen  Giordano  Brnno  and  Sehelling. 

Collision  QmL  eolline,  toh  odliderssansammenstofien) 
lim6t  der  Znsanunenstoß  der  Beehte  oder  Ffliehten.  Eine 
Kollision  der  Rechte  nntereinander  kann  stattfinden.  Bo  koUi* 
dieren  z.  B.  die  Kechte  von  A  und  B,  wenn  dieser  eine  Uhr 
kauft,  die  jenem  gestohlen  worden  ist.  Eine  Kollision  der 
Pflichten  aber  gibt  es  für  den  moralischen  Menschen  nur  in 
seltenen  Fällen  und  meist  nur  vorübergehend;  denn  durch  sitt- 
lichen Takt  findet  er  meist  bald  heraus ,  welche  Pflicht  die 
größere  ist  und  daher  Erfüllung  heischt.  Daher  kommen  auch 
die  von  der  Casuistik  (s.  d.)  ausgesonnenen  Fälle  meist  in  der 
Wirklichkeit  gar  nicht  vor.  Die  Tragödie,  wie  die  Poesie  über- 
haupt, hat  es  aber  oft  mit  solchen  Kollisionen  sa  tun;  in  der  An- 
tigone  dee  Sophokles  hat  z.  6.  Antigone  iwisohen  der  Pflicht 
gegen  den  toten  Bruder  nnd  der  Pflicht  gegen  den  König  zu 
wihlen.  In  den  Chodphoren  und  Eumeniden  des  Aischylos  kolli- 
diert die  Pflieht  der  Blnteehe  des  Orestes  mit  der  Pflicht  der 
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Pietät  gegen  Bcine  Mutter.  Doch  auch  in  der  Tragödie  findet 
der  Held  meist  den  rechten  Ausweg,  der  freilich  ein  solcher 
Bein  kann,  da6  seine  Peraon  ingmnde  geht|  wihrend  dM  ntt- 
Udie  Geeets  trimni^ai. 

Coftfblnatlon  (mit.)  ist  im  allgemeinen  Sinne  die  Yer- 

bindung  des  Zusammengehörigen  in  xmserem  Geiste.  Im  engeren 
Sinne  echreibt  man  der  Phantasie  ein  Kombinationsvermögen 
zu.  In  der  Logik  und  Mathematik  heißen  Kombinationen  die 
Verbindungen  von  zwei  (Binionen,  Amben),  drei  (Temionen), 
vier  (Quatemionen)  .  .  .,  n  Elementen,  die  sich  nicht  nur  durch 
die  Reihenfolge  der  Elemente ,  sondern  auch  durch  die  darin 
enthaltenen  Elemente  voneinander  unterscheiden.  Die  Anzahl 
der  Kombinationen  ohne  Wiederholungen  von  n  Elementen 

zur    m-ten    Klasse    ist:         — 1"     ^  *  *  — SLÜl  die 

1.  2.  3  . .  .•m.  ' 

A««fthl  der  Kombinationen  mit  Wiederholungen  yon  n  Elemen* 

t«.  zur  m-ten  Klasse  üt:  »  »  +  D  (°  +  2)  . .  .     +  m  -  1). 

1*  31.  o  ...  m. 

Auf  der  Kombinationslehre  beruht  die  von  Stanley  Jevons 
(The  PrinoipleB  o£  aeienoei  London  1S74)  konelniierle  logiBoho 


Cdflttnofl  Mm«»    Biebe  Ghemeintimi. 

comparativ  (lat),  vergleichungs weise,  nennt  man  die 
Gültigkeit  eines  Satzes,  wenn  dieser  nur  auf  der  Vergleichung 
mehrerer  ähnlicher  Dinge  beniht,  z.  B.:  Die  Kinder  (nicht 
alle!)  sind  h  icht^innig.  —  Unter  komparativer  Psychologie, 
welche  yon  Burdacb,  Carus,  Scheve  und  Bastian  angebaut 
wurde,  versteht  man  die  Vergleichung  tierischer  und  mensöh- 
lieber  Seelen  zustände  und  der  piyohieohen  Vorgtfnge  bei  ver- 
eobiedenen  Völkern.  —  Komparative  G-rammatik  heißt  die 
von  Frans  Bopp  (1791—1867)  begründete  Spiachwiaeensobaft, 
die  dnrcb  Yergleiohnng  der  Sjmoben  die  Yerwandtaobaft  der- 
selben nnd  die  Bnistebang  der  grammatiaeben  Formen  ttberbanpt 
nachgewiesen  bat. 

COmplcx  (lat  V.  complocti)  heißt  in  der  Logik  ein  zu« 
sammengesetztor  Begriff,  in  der  Mathematik  eine  Zahl  von  der 

Form  a  +  bi,  worin  i  =  ^ —  1  ist.  —  Compiezna  beifit  der 
Inhalt  des  Begriffes  (s.  d.).    YgL  ZabL 

CpmplicatiM  der  Vorsteliangen  nennt  W«  Wnndt  mit 
Herbart  die  VerbindiingeB  diapaniter  TorsieUungen,  wie  n.  K 
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gwischen  Gesichtswahroehmmigeiiiuid  Taatempfindoiigeii  (Wandt, 
Qs.  d.  phys.  Ps.       S.  369). 

Co nceptual Ismus  (v.  lat.  conceptossBZinammenfassen, 
B^gaS)  heißt  eine  Hichtiiog  des  Nominalismilt,  welche  durch 
Thomas  t.  Aqnino  (1286— '1274)  eingeleitfli imd  dureh  Wilh. 
T«  Oeosm  ("flM?)  ausgebildet  wurde.  "Wilitend  der  strenge 
HwiHsHsniss  BosoeUin's  und  Abftlaids  die  Mdgliohkeit  aUge* 
neiner  YesstellaBgeii  flbetfaaapt  bestritt  und  die  Begriffe  nur 
aal  die  sptaehliehe  Beieiofanung  dner  Kehifaeit  konkreter  Vor- 
steDmgen  dnzeh  die  Einheit  des  Wortes  mrttokfthrte,  trat  der 
Konzeptoalismns  für  das  Gegebensein  allgemeiner  Yorstellnngen 
als  psychischer  Phänomene  ein  (universalia  post  rem!). 
Thomas  v.  Aquino  lioB  über  den  Konzeptualismus  hinaud- 
gehend  und  dem  Kealismus  zuneigend,  das  Allgemeine  außer  in 
den  Begriffen  auch  im  göttlichen  Geiste  und  den  Dingen  gegeben 
sein,  W.  v.  Occam  dagegen  schrieb  ihm  streng  konzeptualistisch 
nur  begrifiliche  Existenz  zu.  Auch  nach  dem  Falle  der  Scholastik 
ist  dieser  Gegensatz  aufgetreten,  indem  Hobbes,  Berkeley, 
Uiime,  Hill  nsw.  filr  den  Nominalismns,  Locke,  Beid, 
Brown  für  den  Konzeptualismus  Partei  nahmen.  So  leognet 
Hobbes  (1588—1679)  (de  corpore  2,  10),  daß  die  Allgemein- 
heit selbst  irgend  im  psychischen  Prozesse  zum  Ausdruck  gelange; 
Berkeley  (1686 — 1753)  besweifelt  die  allgemeinen  Ideen  (Treat. 
ooncthe  ol  hnm.  knowL  Litrod.  X— XIY).  IiOoke(1632 
bis  1704)  hingegen  spricht  ansdrHoUich  Ton  sllgemeinen  Ideen, 
die,  ans  den  konkreten  doroh  LoslAsnng  Ton  den  Bestinunnngen 
des  Baumes,  dar  Zeit  nsw.  entstanden,  das  den  konkreten  fiBnnes- 
Tontellmigen  Gemeinsame  ansammenfissen  nnd  legt  dem  Br^ 
keuntnisvermdgen  geradesa  die  Funktion  aar  Büdnng  solcher 
Begriffe  bei.  (Locke,  Essay  concerning  Human  Understanding 
ITT,  3  )    Vgl.  Xominalismus,  Uuivorsalien. 

concluslo  (lat.)  heißt  8chluß  oder  Schlußsatz  (s.  d.). 

conclusio  sequitur  partem  debiliorem  (lat.  der  Schluß 
folgt  dem  schwächeren  Teil)  ist  ein  Satz  der  Logik,  welcher 
besagt,  daß,  wenn  eine  der  beiden  Prämissen  eines  Syllogismus 
negativ  oder  partikulär  ist,  es  auch  der  Schiaßsatz  sein  muß. 
YgL  Schluß. 

GOncrct  (▼.  lat.  ooncresceressansammenwaohsen),  eig.  das 
Zasammwigewachflene,  heißt  jeder  unmittelbar  ans  der  Anschau- 
ung gewonnene  Begriff,  dessen  Gegenstand  für  ein  von  Natur 
sslhstindiges,  ein  snsammenhingendes  Ganses  bildendes  Ding 
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aagMehen  wird.  Hegel  (1770— 18S1)  sprieht  auch  toq  eiiMiii 
„Konkret^AUgememeB'*,  wonmter  er  den  Begsiff  Tentelit,  dor 
sieh  selbet  snr  Beeondetfaeit  imd  iiidmdiidle&  BeetunmUiwi  eni- 
wielralti  elso  ein  Ifiiiselneei  in  welchem  sich  die  Allgemeine  dar» 
stellt   YgL  abetrakt 

Coflcrttiail#r  heißen  diejenigen  Psychologen,  welche  be« 
hanptenf  die  Seele  sei  mit  dem  Leibe  durch  die  Erzengnng 
beider  gleichsam  zusammengewachsen.  Vgl.  Traducianismus. 

Concursus  dei  hoißt  die  Mitwirkimg  Qottes  bei  der 
Verbindung  der  Vorgänge  in  der  Seele  und  dem  Leibe  des 
Menschen.  Eine  solche  Mitwirkung  nahmen  die  Occasiona- 
listen  Clauberg,  Ijonis  de  la  Forge,  Cordemoy,  Goulincx  (1625 
bifl  1669)  und  Malebranche  (1638 — 1715)  an,  da  sie  jeden 
direkten  Einfloß  der  Seele  und  des  Leibes  aafeinander  leug- 
neten. Bei  Gelegenheit  des  leiblichen  Vorganges  rufte  Gott  in 
der  Seele  die  Vorstellung  hervoTi  bei  GMegenheit  dee  Wollene 
bewegte  Gott  den  Leib. 

Conditio  sine  qua  non  QmL)  heifit  die  nnerlifiliehe  Be- 
dingung. —  Posita  eonditione  ponitnr  oonditionatnm. 
(Wenn  die  Bedingimg  geseist  ist»  so  wird  ancih  das  Bedingte 
geeetrt)  heißt  s»  a.  die  ünaohe  bedingt  die  Folge. 

oonjunlctlvo  Urteilo  sind  solche,  in  denen  ein  nnd  dem- 
selben Snljekt  mehrere  Prtdikate  beigelegt  sind,  i.  B.  Di» 
Knust  ist  erheiternd,  bildend  nnd  ernehend.  Die  allgemeine 
Form  des  konjunktiven  Urteils  ist:  A  ifit  B  und  C  und  D  usw. 
Vgl.  copulativ. 

Connex  (lat.  connexus)  heißt  Zusammenhang,  Verbindung. 

COnsecutiv(lat.) heißen  die  Merkmale  eines  Begriffs,  welche 
aus  anderen  folgen.  Im  gleichseitigen  Dreieck  z.  B.  sind  alle 
drei  Winkel  gleich;  also  ist  die  Gleichwinkligkcit  ein  konse- 
kutives Merkmal  des  Merkmals  Gleichseitigkeit  beim  Dreiecke. 

Consectarium  (lat  consectarium)  heißt  Schlnßsati  (s.  d.), 
aber  anch  Folgesatz,  Zusatz,  Corollarinm  oder  Porisma. 

Consensus  gentium  (lat),  die  übereinstimmende  Ansicht 
der  Völker,  heißt  der  Beweisgrund,  dessen  sich  einer  der  Beweise 
für  das  Dasein  Gottee  schon  in  der  alten  Philosophie  (Oioero)  nnd 
dann  oft  spftter,  doch  nur  mit  beschiinktem  Beohti  bedient  haL 
Er  schlieftt  anf  das  Bassin  Gottee  ans  der  AOgemeinheit  dee 
Gottes^anbens.  Es  ist  nun  swar  wahri  daft  Tittlige  BeBgione' 
losiglcmt  nur  sehr  selten  selbst  bei  nnaiifiliaieiten  YOlkeni  yor^ 
kommti  aber  die  CbtteswsteUnngen  sind  bei  den  Tenduedenen 
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VUk«m  10  TMohiedaiiy  daA  neh  $m  dm  aUen  GemebiMiiien 
kain*  bnaofaban  Gottetvoiftolhuig  abtoitai  U6t 

Consequenz  (lal.  conseqaentia  y.  oonteqiii  =  folgen)  heiBt 
Folgerichtigkeit  des  Denkens  oder  Haodehu.  Jene,  die  legi« 

sehe  oder  theoretische,  verknüpft  die  Gedanken  den  Denk- 
gesetzen gemäß;  diese,  die  moralische  oder  praktische, 
bringt  die  einzelnen  Handlungen  mit  den  einmal  angenommenen 
Grundsätzen  in  Übereinstimmung.  Logische  Konsequenz  in 
einem  System  ist  da  vorhanden,  wo  sich  alle  Sätze  des  Systems 
als  Folgerungen  aus  einem  Prinzip  ergeben.  Sie  begründet 
nur  die  Widerspruchslosigkeit,  nicht  die  sachliche  Dichtigkeit 
des  Systems.  Ea  ist  daher  notwendig,  nicht  nur  die  Konae* 
qnenz  eines  Bjt/kwMf  fondem  aiioli  das  Pzinrip,  von  dem  ein 
Philosoph  ausgeht,  zu  prüfen»  um  über  sein  S|ystem  urteilen 
n  können.  Praktische  Konse^tteni  bringt  Ordnung  imd  System 
in  das  Lieben  der  einzelnen  Ifensoben  nnd  trigt  snr  sicheren 
Tjebensfflhmng  beL 

ConstaMlierle  Harmonie  nannte  der  Theoeopb  Bm. 
T.  Swedenborg  (1688—1772)  die  Ordnung  des  mechanisoh- 
otgsnitehen  Weltsystems,  das  er  in  seiner  Sehrift  „Oeoonomia 
rsgni  anlmalis"  1740  darstellte.  Vgl.  PrXstabilierte  Harmonie. 

Constante  (lat.  die  ünTeränderUche,  C.)  beiflt  in  allen 
mathematischen  und  philosophischen  Formeln  im  Gegensatz  zur 
Tariabeln  (Veränderlichen)  diejenige  Zahl,  die  sich  nicht  ver- 
ändert. 

Constitution  (lat  constitutio)  heißt  die  körperlich-seelische 
Beschaffenheit  des  Menschen.  Sie  wird  sowohl  durch  die  Größe 
und  Starke  und  Lebensfähigkeit  der  einzelnen  Organe,  als  auch 
durch  das  GesclUecht  und  das  Temperament  (s.  d.)  von  innen 
heraus,  sowie  darch  die  geographischen  und  klimatischen  Ver* 
biltnisse,  unter  denen  der  Mensch  lebt»  YOn  außen  her  bestimmt» 

GOnstitutIv  (lat.  constitutivus  y.  constitnere  =  bestimmen) 
nennt  man  die  wesentlichen  Merkmale  eines  Begriffs;  konsti- 
taÜTe  Sätze  femer  beißen  die  grandlegenden,  objektiv  gül- 
tigen SüM  einer  Wisseoseball»  wäbrend  regnlativ  diejenigen 
Sitae  genannt  werden,  wekbe  nnr  die  sabjsiktiYe  Biebtsofannr 
mr  iweekmißigen  Behiuidlnng  eines  Erkenntnisobjekta  angeben. 
So  ist  I.  B.  nach  Kants  (1724—1804)  Anfbssnng  die  Natar- 
aweelonlßigkeit  ein  legolatiTesy  aber  kein  konstitatiToe  Priniip 
der  Forschung,  nnd  so  ist  nach  ihm  der  Gebranob  aller  Ideen 
innerhalb  der  theoretischen  Philosophie  nur  regulativ,  nicht  kon- 
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sdtotiT;  dagegen  ist  der  Sete:  „Alleei  wm  geedueiiti  eetii  etwas 
▼oraiiSi  woranf  ee  nadi  einer  Begel  folgf*  ein  konstitiitiTee  Frin* 
np  der  Natarforsehnng. 

Conslniclion  (lal  eonstmetio  t.  oonsteuece = sosanunen- 

stellen),  Znsammenfügung,  Anfban,  ist  nach  Kant  (1 724— -18M) 

die  .Darstellung  eines  Begriffs  in  der  Anschauung.  Kant  teilt  dem« 
entsprechend  alle  Yernunfterkenntiiis  iu  die  aus  diskursiven 
Begriffen  —  Philosophie  —  und  die  aus  derKonstruktion 
der  Begriffe  in  der  reinen  Anschauung  —  Mathematik. 
(Kr.  d.  r.  V.,  S.  832 — 851).  Die  Durchführung  dieses  Gedankens 
iet  Kant  für  die  Geometrie  leicht  prohm^cn.  Er  benutzt  dazu 
den  Satz  von  der  Summe  der  Dreiockswinkel;  für  die  Arith- 
metik hat  Kant  dagegen  den  Begriff  der  Konstruktion  in  den 
▼erfehlten  Begriff  einer  symbolischen  Konstraktion  umbiegen 
müssen  (Kr.  d.  r.  V.,  S.  717),  so  daß  sich  seine  Definition  der 
Mathemat  ik  als  unhaltbar  erweist.  (Vgl.  C.  Michaelis,  über  Kants 
Zahlbegnff,  Berlin  1884.)  — Schölling  (1775— 18o4Wer8tÄnd 
nnter  Konstruktion  die  Entwieklnng  der  Begriffe  nnd  Urteile 
an  einem  System  und  nannte  seine  Methode  philosopliisdie  Kon- 
struktion, wobei  er  nioht,  wie  man  ihm  wohl  vorwarf,  das  Qe« 
gebene,  die  Natur,  entstehn  lassen,  sondern  das  Beeondere  ala 
Erseheinung  im  aUgemMnen,  das  Beale  im  Idealen  naohweisen 
und  ableiten  wollte.  Allerdinga  gingen  seine  Seblller  so  weil| 
nach  einem  willkürlichen  Schema  das  ans  der  Erfahrung 
wonncno  zu  ordnen.  Bei  ihnen  spricht  man  da,her  mit  Recht 
von  einem  Konstruieren  der  Geschichte  und  Natur,  d.  h.  einer 
gewaltsamen  Ableitung  des  Faktischen  aus  Begriffen.  Hegel 
(1770—1831)  setzte  an  die  Stelle  der  Konstruktion  die  imma- 
nente Selb<^tbewegung  des  (iedankens,  durch  welche  sich  der 
Begriff  betäticren  poH. 

Contemplation  (lat.  contcmplatio  =  Betrachtung),  Be- 
schaulichkeit, ist  deijenige  Zustand  der  Betrachtung,  bei  dem 
sieh  der  Geist  von  allen  äufieren  Eindrücken  freizumachen  ver- 
sucht, nm  sich  in  sein  Inneres,  seine  eigenen  Ideen  oder  in 
Gott  zu  versenken.    YgL  Mystik. 

Cofitigiaitit  (lat  oontiguitas  =  die  Angrensong)  heißt  die 
BerOhmng  inBanm  und  Zeit  —  Auf  der  Berflhmng  in  Ranm  und 
Zeit  beruht  das  eine  der  AssosiationsgesetBe,  das  8.B.  Alexander 
Bain  (1818—1908)  im  Aneohlufi  an  Hnme  (the  mention  of  one 
appartment  in  a  buUding  naturally  introducee  an  inquirj  or  dis- 
conrse  ooneetning  the  otfaers  [Contiguitj]  Inquir.  Seot  DI),  Hart- 
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ley,  James  Mill  usw.  so  ausdrückt:  ^^Handlungon,  Wahmeh- 
mung^en,  Gefühlsregungen,  die  gleichzeitig  entstehen  oder  sich 
immittelbar  folgen,  haben  das  Bestreben,  sich  zusammen  zu 
reproduzieren  und  so  aneinander  zu  haften,  daß,  wenn  hinter- 
drein die  eine  ins  Bewußtsein  tntt|  auch  die  andere  mit  vor- 
gesieUt  wird.'' 

Cofitinfent  (kl  contbgeressberiihren),  benachbart 
bflifien  lolcbe  Artbegriffe  einer  Gattnngy  die  in  einer  Reibe  Ton 
C^egenefttsen  einander  nabeeteben»  wie  gelb  nnd  ww6  (vgl.  Bei- 
opdniing). 

Contingenz  (franz.  contingenco  von  lat.  contingero  =  sich 
ereignen)  heißt  Zufälligkeit,  vgl.  Zufall.  Der  kosmologischo Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  wird  e  contingentia  mundi  (ans  der  Zu- 
fälligkeit der  WeltjfolgendormaBen  geführt:  Die  Welt  im  Einzelnen 
nnd  als  Gknaes  ist  nicht  notwendig;  nun  aber  muß  man  für 
sie  als  Ursache  etwas  Notwendiges  annehmen|  welches  all- 
bedingend, unbedingt  und  ein  erstes  ist;  also  yerbürgt  die 
sofällige  Welt  die  Existenz  eines  absolut  notwendigen,  positiven 
nnd  kaoealen  Wesens.    Aristoteles  (384 — 322)  nnd  im 
AnseUoe  an  ibn  Leibnis  (1646—1716)  tmd  Wolf  (1679 
bis  1754)  fordern  in  dieser  Gedankenricbtnng  einen  ersten  Be- 
weger, Cicero  (f  43  t.  Chr.),  Biodor  t.  Tarsns  (f  394)  nnd 
Ang  astin  (f  430)  eine  seitUdi  erste  aUbedingende  ürsaebe. 
Selbst  Kant  (1724--1804)  bat  trofs  seiner  kritischen  Bin- 
wendungen  dem  kosmologrischen  Argument  einen  gewissen  Wert 
beigelegt.    Die  Schulforni  lautot:   Alles  Existierende  muC  eine 
IJrsacho  haben,  die  entweder  ein  durch  sich  selbst  notwendiges 
Wesen  oder  wieder  verursacht  ist,  bis  zuletzt  auf  eine  nicht 
zufällige,  sondern   notwendige  Ursache   zurückgegriffen  wird. 
Dieses  Wesen  muß  als  ein  allererstes  und  allerreal^tes  gedacht 
werden.    Das  Bedenkliche  dieses  Bewoises  liegt  aber,  wie  Kant 
ausfuhrti  namentlich  darin,  daß  es  die  unendliche  Kausalitätä- 
roihe  an  einer  Stelle  willkürlich  abbricht  and  daß  die  Identi- 
finerung  des  schlechthin  notwendigen  Wesens  mit  dem  aller- 
realsten  ein  unbewiesener  Sprung  ist  (VgL  Kant|  Kr,  d.  r.  V., 
8.  603^620.) 

ContlllUitit  (lat  oontinnitss)  heißt  Steügkeit  (s.  d.); 
continnierlieb  beiBt  stetig. 

contra  vim  non  valet  Jus  (lat)  heißt;  Gegen  Gewalt 
gilt  kein  .Eeoht 
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Contradictio  (lat.  contradictio)  helBt  Widersprach.  Prin- 
cipium  contradiciionis  heißt  der  Satz  des  Widerspruchi. 
Er  lautet:  j^Ein  und  derselbe  Begriff  kann  nicht  das  nämliche 
zugleich  sein  und  nicht  sein.*'  Er  ist  also  die  Umkehrong  des 
Identitätsgesetzes  (a.  d.  Vgl.  auch  A  =  A).  Der  Satz  des  Wider- 
ppruchs  hat  nicht  bloß  subjoktive,  sondern  aucb  objektive  Gültig- 
keit: Widersprechendes  kann  nicht  zusammen  sein,  ohne  sich 
SU  beschränken  und  aufsoheben.  Hegel  (1770— >1831)  hatte 
Unreoht^  wenn  «r  sagte,  alles  Existierende  sei  der  daseiende 
Widenprneli.  Ans  dem  Satze  des  Widerspmchs  folgt  der  Sets 
vom  „ausgeschlossenen  Dritten**  (s.  d.).  Vgl.  «aoli  Enthymem. 

—  Contradietio  in  adjeeto,  der  Widenpmeh  im  Bei« 
gelegten,  entsteht^  wenn  von  einem  Subjekt  ein  PkXdikat  ava- 
gesagt  wird,  das  ihm  direkt  widenpricht,  a.  B.  der  eckige  Kms, 
das  hdlserae  Eisen. 

Contradiktorisch  (sieh  widersprechend)  nennt  man  iwei 
entgegengesetrte  Begriffe,  Ton  denen  der  eine  die  Veraeiomig 
des  anderen  ist:  A  und  Kon-A.  Häufig  ist  in  der  Philosophie 
der  mathematische  Gegensatz  der  positiven  und  negativeu 
Größen  irrtümlich  mit  dem  kontradiktorischen  Gegensatz  ver- 
wechselt worden.  Zur  Klärung  der  Begriffe  hat  zuerst  bei- 
getragen Kants  (1729 — 1804)  Versuch,  den  Begriff  der  nega- 
tiven Größen  in  die  Weltweisheit  einzuführen.  1763. 

Contrapositlon  (lat.  contrapositio  =  Umwendung)  heißt 
in  der  Logik  diejenige  Umkehrung  (conversio)  eines  Urteils,  bei 
welcher  die  Belation  verindert  wird  (Vertauschung  von  Subjekt 
and  Prädikat,  Ton  Bedingtmg  und  Bedingtem),  zugleich  aber  auch 
das  zweite  der  nrsprünglichen  Glieder  (das  Prädikat)  die  Negation 
in  sich  aofeummt,  und  die  Qualität  des  Urteils  sich  Ändert. 

—  Im  kategorischen  Urteil  wird  also  bei  der  Kontn^K>8itioii 
das  kcntradärtorisohe  Gegenteil  des  Frftdikats  som  Subjekt 
gemaohti  und  die  Qnalitit  des  Urteils  geht  in  die  entgegen* 
geseMe  fiber;  im  hypothetischen  wird  das  kontradikto- 
rische Gegenteil  des  bedingten  Saties  sum  bedingenden,  und 
an  die  Stelle  einer  bejahenden  Verbindung  zwischen  beiden 
TJrteilsgliedem  tritt  eine  verneinende  und  umgekehrt.  Aus  dem 
allgemein  bejahenden  kategorischen  Urteil  wird  also  ein  all- 
gemein verneinendes,  aus:  Jedes  S  ist  P:  kein  Non-P  ist 
und  aus  dem  allgemein  affirmativen  hypothetischen  ein  allgemein 
negierendes,  aus:  Jedesmal  wenn  A  ist,  ist  B,  niemals  wenn 
B  nicht  ist}  ist  A.       Aua  dem  allgemein  verneinenden  kate- 
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gorischen  XTrieil  wird  ein  partikulär  bejahendes,  aus:  kein  S 
ist  P:  Mindestens  einige  Nicht-P  sind  S,  und  aus  dorn  allgemein 
Terneinenden  hypothetischen  Urteil  ein  partikulär  affirmieren- 
des,  aus:  Niemals,  wenn  A  ist,  ist  B:  mindestens  in  einigen 
Fällen,  wo  B  nicht  ist,  ist  A.  —  Aus  dem  partikulär  ver- 
neinenden kategorischen  Urteil  wird  ein  partikulär  bejahendes, 
m:  Einige  8  und  nioht  P:  £inige  Non-P  sind  S,  imd  ans  dem 
putiknUr  T«nMi]iiiid«n  hjpothetiiohen  Urteil  ein  partikulir 
afifirmierendee,  ans:  ZoweUcn^  wenn  A  ist,  ist  B  nicht:  Min- 
destens in  einigen  FiUen,  wenn  B  niobt  üit|  iit  A.  Besonders 
bejalieiide  Urteile  leem  sieh  moht  kontraponieren.  Also  wird 
dndi  Koütwpoeition  ans  A:  V;  ans  B:  I;  ans  O:  L  I  ist 
nislit  so  kootn^oniersik 

contra  prlndpfa  iMKantem  dlsfiiitari  non  poteti 

heiftt:  Gingen  den^  der  die  P^nmipien  leugnet,  IlBt  sieh  sieht 
stnittB.    Dieser  Sats  ist  ein  logischer  Gbandsati  für  das 

wissenschaftliche  Disputieren.  Man  muB  sich  auerst  mit  dem 
Gegner  über  die  Voraussetzungen  einigen,  auf  Grund  deren  der 
Streit  entfichieden  werden  soll.  Ea  liilft  z.  B.  nichts,  mit  einem 
Menschen  zu  disputieren,  der  unsere  Vernunft  für  unfähig  hält, 
die  Wahrheit  tlberhaupt  zu  erkennen. 

conträr  (vom  lat.  contrarius  =  entgegengesetzt)  heißen 
die  Begriffe,  welche  innerhalb  derselben  Gattung  am  weitesten 
Toneinander  abliegen,  z.  B.  Anfang  und  Ende,  a  und  z,  schwarz 
nnd  weiß,  groß  und  klein,  alt  and  jung,  wahrend  kontradik- 
torisoh  diejenigen  heißen,  deren  einer  den  anderen  einfach 
Tsmmnt,  z.  B.  A  und  Non*Ay  sterblich  nnd  nicht  sterblioh. 
Kootradiktorisohe  Gegensätze  entstehen  nur  bei  einer  swei- 
tsiligen  Emteihmg,  kontrire  bei  einer  mehrteiligen.  Bin  Mentoih 
ist  I.  Bb  lebend  oder  tot,  ein  lebendiger  ist  entweder  im 
Kindheits«,  Jngend*,  Kannse*  oder  Greisenalter.  Anf  der 
Yemiischnng  des  hontrfaen  nnd  kontradiktorisehen  Gkgensslnes 
bsmht  die  antithetisoh-ilyBtfaetisohe  Methode  Hegels.  Siehe 
B.  Haym,  Hegel  nnd  seine  Zeit   BeiUn  1857. 

Contrast  (frans,  contraste)  heiBt  die  Gegenflberttellang 
sich  widersprechender  Anschauungen  und  Vorstellungen.  Vor» 
stelluTigspaare  mit  dem  größeren  Kontraste  befinden  sich  in 
höherer  Klarheit  als  solche  mit  dem  geringeren  Gegensatze. 
Jeder  Konti*ast  erregt  unsere  Aufmerksamkeit,  unterbricht 
die  Eintönigkeit  nnd  ist  mithin  ein  wichtiges  ästheiisohes 
Mittel 
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CofitrastftHihle  rind  ntob  W.  Wimdfc  aoloh«^  »  denmi 
ridi  LoBt  und  IJiihut  so  misoht»  dA0  bald  dioM  hM  jene  ^or* 

herrscht    Ein  solches  ist  z.  B.  das  KitzelgefüU. 

Conversion  (lat.  conversio  V.  convertere  =  umkehren) 
heißt  in  der  Logik  diejenige  Umkehrung  eines  Urteils,  bei  weicher 
die  Kelation  verändert  wird  (Vertauschung  von  Subjekt  und 
Prädikat,  Bedingung  und  Bedingtem).  Im  kategorischen  Urteil 
wird  durch  Konversion  das  Subjekt  zum  Prädikat  und  umge- 
kehrt Im  hypothetischen  Urteil  wird  der  bedingende  8atz 
mm  bedingten  and  umgekehrt.  £s  gibt  drei  Arten  der  Kon- 
▼ecnen:  1«  die  einfache  Umkehrung  ohne  Quantitätsändeiniig 
(eonversio  simplex);  2.  die  Umkehrong  mit  Verindening  der 
Qoantitttt  (conv.  per  accidens);  3.  die  Umkehrong  mit  Ver- 
tederag  der  QpaÜilil^  wobei  sugleioh  die  Quantität  dee  Urteils 
sieh  ändert,  Kontraposition  (s.  d.).  Allgemein  blähende 
Urteile  sind  nnr  dann  einlaeb  umkehrbar,  wenn  sie  renpco- 
kabel  sind,  d.  h.  wenn  P  dem  S  anssddieftlioh  mknmmt, 
g.  B.  Alle  Fixsterne  sind  Sonnen  —  alle  Sonnen  sind  üxsteme. 
Allgemein  bijahende  ürtetle^  in  weldion  aiob  8  imd  P  nioht 
ToUstindig  decken,  sind  nnr  miter  Besohrinlnmg  der  Qpaatittt 
nmkehrbar  (conv.  per  accidens).  Beispiel:  Alle  Eschen  sind 
Bäume  —  einige  Bäume  sind  Eschen.  Allgemein  verneinende 
Urteile  sind  rein  umkehrbar;  partikulär  bejahende  Urteile  sind 
rein  umkehrbar;  aus  partikulär  verneinenden  Urteilen  kann  durch 
Konversion  überhaupt  nichts  gefolgert  werden.  VgL  den  Gte- 
dächtnisvers: 

E,  I  simpliciter  vertendo  sicrna  manebunt, 
Ast  A  cum  vertis,  signa  miuora  cape! 
Er  besagt:  Kehrt  man  £,  I  *»*"f*^^  nm,  so  bleibt  die  Quan- 
titftt  des  Urteils,  kehrt  man  A  am,  so  ändert  sich  die  QjDSAtitit. 

ceordiflicrt  heiftt  beigeordnet  (s.  Beiordnung). 

Capula,  s.  Sati. 

copulativ  (lat  oopalati^na  t.  oopnla  »  Verbinduig)  heißen 
diejenigen  Urteile,  miehe  nnr  ein  Pkidikal»  aber  mehrere  Sab- 
jeicte  haben.  Beispiel:  Sowohl  die  Germanen  ab  amh  dio 
Bomaaen  nnd  Slawen  aind  Indogermaaen.  Die  negattTO  Form 
h^t  aoefa  remotiTOs  Urteil:  Weder  Herodeo  noeh  Pompejna 
wdienen  den  Beinamen  dee  Qrefien.   VgL  conjonetiT. 

eornutus  (lat),  der  Gehörnte  (gr.  KBQathrjg)  heißt  ein 
Pangöchluß  des  Kubulides  (400  v.  Chr.).  Er  besteht  in  der 
Frage:   „Hast  du  deine  Homer  verloren?^     Bei  Bejahung 
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MlüieBt  rieh  die  Folgernng  an:  »Also  liast  da  Hömer  gehabt"; 
bot  Vwneimmg:  „Alao  hwt  du  ne  nooh''.  Der  Harne  oor- 
Bi&tiis  wttd  «nah  allgemam  fSr  ainan  SVaigaoUiiß  gabnmahi. 

CorollarlUfll  (lateoroUariiuii«"  Anhang)  haißt  ainFolgo- 
aate  oder  Znaali.  Iit  s.  B.  erwieaen,  daft  drei  "^nkel  einea 
DrmeekasSB.,  eo  folgt  darana  daa  CoroIIariiimy  daß  nur  ein 
Winkel  im  Dreteek  ein  rechter  sein  kann. 

Corpuskularphilosophie  heißt  dio  Atomistik,  weil  sie 
Körperchen  als  letzte  Bestandteile  der  Dinge  annimmt.  YgL 
ICorposkeln. 

Corpuskeln»  siehe  Korpnskehi. 

Correspondenz  der  Geister,  d.  h.  Verkehr  der  Geister 
auf  übersinnliche  Weise,  wird  von  einigen  Philosophen,  wie 
Schopenhauer,  J.  H.  Fichte,  Uirici,  und  Mystikern,  wie  Perty, 
Schubert  a*  a»  angenommen.  Beeonders  behaupten  die  Mög- 
lichkeit einer  soldien  Korrespondenz  die  Spiritisten.  Doch  sind 
die  Zeugen  daffir  meist  jfragwürdig  in  objektiver  und  subjek« 
tirer  Hinsicht;  zum  Teil  sind  sie  als  Sohwindler  entlarvt  worden 
wie  M.  Skide.  Die  von  den  Geiatem  gegebenen  sogenannten 
Oflenbarnngen  sind  dnrehweg  bOehat  platt,  ja  oft  abeord.  80 
wird  mit  Kant  (nTrinme  einea  Geiatenehecs"  1766)  fügtieh 
jeder  Yemiinllige  ftber  die  IVage  im  Klaren  aein. 

Cemlata  (Weebaelb^piffe)  beißen  Begriffe,  die  miteinander 
so  sosaaunenbtngen,  daß  aie  nieht  ebne  einander  gedeckt  werden 
können.  Solche  Wechselbegriffe  sind  z.  B.  Ursache  nnd  IX^kung, 
Grund  und  Folge,  Zweck  und  Mittel,  Gott  und  Welt,  Leib  und 
Seele,  Stoff  und  Kraft,  Mann  und  Weib.     Siehe  Beiurdnung. 

Creatianismus  (v.  creo  schaiTe)  heißt  die  von  der  alten 
Kirche  (Ambrosius,  Hilarius,  Pelagius  von  Pictavium),  später 
von  Petrus  Lombardus,  Calvin,  Calixtus,  Musaeus,  und  von 
Neueren,  z.  B.  Nasse,  vertretene  Ansicht,  wonach  der  Leib 
de«  Menschen  von  den  Eltern  gezeugt,  die  Seele  aber  von  Gott 
geschaffen  und  bei  oder  kurz  vor  der  Geburt  jenem  eingehaucht 
werde.  Doch  widerspricht  die  Idee  der  Tatsache  ^  daß  sich 
die  Geschichte  der  Seele  bis  in  die  Keimzelle  zurückverfolgen  läßt. 

Criminalpsychologie  heißt  die  gerioktliebe  Psyehologie, 
welche  diejenigen  Fälle  untersucht,  in  denen  ans  kOrperlicken, 
leeliseben  oder  sittlioben  Gründen  die  Zoreebnong  (s.  d.)  gans 
•  oder  teilweise  ansgeseblossen  sebeint.  Als  mediiinisobe  Dis> 
aplin  entstand  diese  WissensobaftdorebKetager  nnd  Plattner 
m  den  nwanziger  Jabren  dee  19.  Jabrb.  und  wnrde  dnreb  Hoff- 

Kir«ha«»-Mloh»illi,  PhDoMph.  Wflctortaah.  9 
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bftaer^  Grohmamif  H«miofth  n*  a.  fortgebildet  VgL  Friedriohf 
Syttem  d«r  gvrieha  Fisfdiol.    2.  Aufl.    Eegwtbiug  1842. 

Crocodllinus  so.  Byllogiannt«,  s.  Kiokodilsohhiß. 

Cttipds  (lat  T.  cnlpa^^Sämld)  heiBt  eiiw  stnifiMn  Hand- 
lang, die  meht  ans  bfialiolier  Abetohi  80iidem  am  FabzÜssigkoit 
benroigegangen  iii  Gegeoialas  del6«.  VgL  Znrecbmuig,  Doloa. 

Cultur  (Ist.  cultura)  heißt  eig.  die  Pflege,  Bearbeitiuig 
und  Aunbildung  einer  Sache  zu  dem  Zweck,  sie  zu  irgend 
einer  Verwendung  brauchbar  zu  machen.  Im  weiteren  Sinne 
ist  die  Kultur  die  Bearbeitung  der  ganzen  Natur  durch  den 
Menschen  und  die  Ausbildung  seiner  moralischen,  intellek- 
tuellen und  technischen  Anlagen  und  Fertigkeiten.  Sie  folgt 
der  Zivilisation  als  höhere  Stufe  d^r  Entwicklung  eines  Volkes 
nachf  hat  aber  ihre  Grenzen  darin,  daß  der  Mensch  die  Natur- 
kräfte  wohl  entdecken  und  benutzen  kann,  aber  nicht  zu  ändern 
vermag.  Gegenüber  dem  Katurzustande  bildet  die  Kultur  trota 
aller  ihrer  ScbaUenaeitaii  den  biSberen,  wert¥olleren  Zniland  der 
Mentobbeit 

Qfnlsilllis  (gr.  »vmojufc  t.  niaiv  Hund)  bedeotei  eine 
AnffiMwmg  nnd  FQbmng  &m  Lebens,  welobe  allefi  was  ttber 
den  Standpimkt  dea  BedOiftunet  binansydiii  maobtet  Beqnem- 
liobkeit,  Liuras,  ^or  allem  Anstand,  Sitte,  Kunst,  Wiassn- 
sobaft  sBid  Bildung  sind  in  dsn  Augsn  «nes  cynisebsB  Menscben 
niebts;  ja  er  geimtsieb  darin,  sie  gefliseentlicb  an TSübAhnsn.  Der 
Name  Oyniker  (Kyniker)  stammt  daber,  daB  Antistbenes  (geb. 
444  V.  Chr.),  der  Schüler  des  Sokrates,  das  Haupt  der  Kyniker, 
ca.  H80  .seine  Scliulo  im  KynosargetJ,  dorn  Gymiuksiüin  für  Nicht- 
voUathener,  eröffnete,  hat  aber  auch  eine  })esondere  Färbung 
dadurch  erlangt,  daß  man  Diogenes  v.  Sinope  (404 — 323), 
den  Schüler  des  Antistbenes  wegen  seiner  Gesinnung  xvcor 
(Hund)  nannte.  Außer  diesen  beiden  gehört  der  cynischen 
Schule  noch  K  rat  es  von  Theben,  dessen  Gattin  Hipparchia 
und  deren  Bruder  Metrokies  an.  Antistheues  war  Schüler 
des  Sophisten  Gorgias  und  im  höheren  Alter  Schüler  des 
Sokrates.  Er  lehrte,  daß  die  Tugend  das  einiigfo  Gut  sei,  daß 
die  Lust  verderblieb  wirke,  und  yerlegte  die  Tugsnd  in  die 
Selbstbeberrsobung  und  Bedürfnislesigkeit.  So  forderte  erBAdD- 
kehr  anr  Binfaebheit  dse  Katvinatandes.  Diogenes  yon 
Sinope  fibsririeb  die  Onrndbätae  seines  Lebrers  und  mwarf 
mit  dsn  Unsitten  seinsr  Zeit  anob  ibre  Sitte  and  Bildnng;  so 
wurde  er  an  einem  selbstgefiLlligen  Sondsriing,  der  sieb  der 
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BiAtang  mumt  Zmi  entgegenstollte^  den  jedoob  der  Sfett  aeiner 
Zwtgenoeien  nioht  abhielt,  neoh  eemer  Weise  nalniyeinftß,  aber 
emfloßlo«  la  leben.  —  I>er  beewe  Ken  der  eynieofaeB  Lekre 
iel  epiileg  in  die  PfaUoeophie  der  Stoiker  tbergegangen;  doeb 
entwickelte  aidi  daneben  ans  den  Gynisnina  eni  boebniiltiges 
und  schamloses  Bettlertum,  an  dem  der  Name  der  Cyniker 
haftete.  Einen  solchen  Vertreter  des  Cynismua  in  seiner  Zeit 
Terspottet  z.  B.  Lokianos  in  seinem  Peregrinua  Proteus. 


D. 

Daltonismus,  siehe  Farbenblindheit 

Daimonion  nannte  Sokrates  (469 — 399)  eine  innere 
Stimme,  die  ihn  in  entscheidenden  Augenblicken  warnte  und 
Ton  der  Ausführung  einer  gefährlichen  Absicht  abhielt  (Nach 
Piaton  Apol.  31 D  und  41  D,  Xen.  Mem.  I,  1,  6  warnte  dae  Dai- 

DankbarkaH  (Pwak,  eigtL  dae  Denken)  beiSt  die  Qe- 
nnrang  eines  Menaehen,  weleber  empfangene  Wohltaten  aner* 
kannty  eioh  ihrer  erinnert  nnd  aie  nach  JKrHlen  erwidert.  Die 
Dmkbarkeit  ist  Terfaültnismftßig  selten  an  finden;  daher  das 

Sprichwort:    „Undank  ist  der  Welt  Lohn".  Vergeßlichkeit. 
Leichtsinn,  Gewohnheit,  Selbstsucht,  aber  auch  die  Umstände 
verhindern    oft    die   Dankbarkeit    da,   wo  sie  nicht  gerade 
fehlt,  sich  zu  äußern.     So  wenig  die  Wohltat  erzwingbar  ist, 
80  wenig  ist  es  der  Dank  dafür.    Beides  verliert  durch  Zwang 
allen  Wert,     Wenn  daher,  obwohl  die  Wohltätigkeit  an  sich 
eine  hohe  Tugend  ist,  derjenige  ,.seinen  Lohn  dahin  hat**,  der 
etwas  Gutes  tut,  um  Dank  zu  ernten,  so  ist  andrerseits  Un- 
dankbarkeit ein  Zeichen  von  Hohlheit  oder  Boheit  dee  Gemütes, 
Qod  Dankbarkeit  eine  aehtee,  aber  schwere  Tugend.  Die 
Wohhateni  die  wir  anderen  erweisen,  veigeesen  wir  langsam, 
die  uns  erwiesenen  schnell.  Unedlen,  selbstsüchtigen  Mensoben 
^d  empfangene  Wohltaten  drUekend,  weil  sie  aioh  nicht  snm 
Dnk  verpfliebtet  fttUen  mdofaten;  freigebige,  großmfttige  da* 
nea,  d^  anderen  «ft  Wohltaten  erweiBen»  Tergeeaen  anob 
ftvciseita  leieht  dee  Dankes.   Wer  aiob  ml  «ber  Undank  der 
MeDaebenbeaehwerty  maebt  ach  dadnveb  Yerdftehtig,  daß  er  aiebt 
aaaMenaohliohkett,  sondern  aas  Eigennnta  Wohltaten  erwiesen  hat 

9* 
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Darafrti  hußt  der  mte  Modus  dor  dziiteii  Sehloßfignr, 
in  dem  die  beiden  YbrdenitM  allgemein  bfljalien,  der  Etefalntaiti 
aber  nur  pertiknlär  bejaht  Er  hat  die  Form:  HaP,  KaS, 
SiP;  s.  B.  Alle  Oetaoeen  sind  Wassertiere;  alle  Cetaceen  sind 
SingetieKe;  folglieh  sind  mindestens  einige  Singetiere  Wassertiere. 

Darfl  ist  der  dritte  Modns  der  ersten  Sohlnfifignr  mit 
allgemein  bejahendem  Obersatz  und  partikulär  bejahendem 
Unter-  und  Schlußsatz.  Er  hat  die  Form:  MaP,  SiM,  SiP; 
z.  B.  Alle  nur  durch  1  und  sich  selböt  teilbare  Zahlen  sind 
Primzahlen;  einige  ungerade  Zahlen  lassen  sich  nur  durch  1 
und  sich  selbst  teilen  j  aläo  sind  einige  ungerade  Zahlen  Prim- 
zahlen. 

Darstellung  ist  die  Tätigkeit,  durch  die  man  Gedanken 
zur  äußeren  Anschauung  bringt.  In  der  Kunst  z.  B.  werden 
bestimmte  Ideen  des  Geistes  aar  Anschauung  gebracht,  um 
dadurch  einen  der  Idee  angemessenen  Gefühlszustand  hervor- 
zurufen. Am  besten  erreichen  dies  Ziel  die  Plastik  und 
Malerei,  weniger  deutlich  die  Poesie  und  Musik.  Biese 
mfiisen  erst  mittels  der  Lante  oder  Töne  disgenigen  Gedanken 
nnd  Gkfthle  erregen,  welehe  der  den  Augen  dargestellte 
Gegenstand  nnmittelbar  enr^en  wflrde.  In  der  Dentliohkeit 
nndVeffstindlichkeit  der  Darstellnng  fibertreffm  also  die  bilden^ 
den  Künste  die  redenden^  die  ihnen  andrerseits  dnreh  die  FttUe 
des  Baratellbaren  bei  weitem  fiberlegen  sind.  (Vgl.  Lessings 
Laokoon.) 

Darwinismus  ist  die  von  Ch.  Darwin  (1809—1882) 
aufgestellte  Entwicklungslehre,  nach  der  die  Artüu  der  Or- 
ganismen nicht  fertig  auf  einmal  geschaffen  wurden,  sondern 
auseinander  und  nacheinander  allmählich  auf  Grund  der  wech- 
selnden Existenzbedingungen  und  dor  Anpassungsfähigkeit  der 
Organismen  ontstanden  sind.  Als  die  bestimmenden  Einflüsse  bei 
der  Entstehung  der  Arten  betniclitet  Darwin  die  Vererbung 
(s.  d.),  die  Variabilität  der  Individuen,  die  durch  den  Kampf 
ums  Dasein  (struggle  for  life)  bewirkte  natürliche  Zuchtwahl 
oder  Auslese  (Selection),  die  Korrelation  der  Organe  und  die 
Folgen  des  Gebrauchs  oder  Nichtgebranehs  der  Glieder.  (Ch. 
Darwin,  On  the  origin  of  species  by  means  of  natural  seleetient 
London  1859.)  £s  ist  das  Verdienst  Darwins,  das  Dogma  yob 
der  Konstans  der  Arten  umgestoßen  und  eine  Betraehtongf 
weise  in  der  Zoologie  und  Botanik  anr  Geltung  gebracht  su 
haboni  die  das  Smende  nicht  als  starre  Worm  hinnimmt,  sondern 
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§m  Wesen  wob  dem  Werden  begreifen  lehrt  Der  Grund- 
gedanke  einer  alhnShlichen  Yervollkommnang  der  Orgenifmeii 

ist  wissenschaftlich   überaus  fruchtbar  und  widerspricht  aadi 
nicht  dem  Glauben.    Die  Theorie  Darwins  bedroht  nicht,  wie 
anfangs  angenommen  wurde,  den  Theismus.    Denn  die  schöpfe- 
rische Tätigkeit  Gottes  erscheint,  wie  schon  Newton  im  Kampf 
gegen  den  Mechanismus  angedeutet  hat,  ebenso  groß,  ja  noch 
größer,  wenn  die  Natur  entwicklungsfähig  ist,  wenn  also,  wie 
es   der   Darwinismus   später   gelehrt  hat,  fortwährend  neue 
Stufen  der  Entwicklung  erscheinen,  als  wenn  die  Natur  kon- 
stant w&re,  also  die  Arten  am  Anfang  feet  ins  Dasein  getreten 
wiren.   Und  selbst  wenn  die  Ursache  einer  Erscheinung  noch 
so  weit,  bis  in  die  Elemente  aller  Dingo  zurückgeschoben  wird,  to 
bleiben  wir  doch  damit  nnr  inneihalb  der  endlichen  Ereoheinnngs- 
welt  stehen.  Mag  die  Enlwioklang  der  Individuen  toü  innen  (wie 
nach  WmUaoea  BrolntionBtheorie)  oder  Ton  anßen  (wie  nach  Dar- 
wins Selektionslfaeoiie)  kommen,  cUe  Frage  einer  Weltsohöplung 
wild  dadurch  nicht  beiiihrt  Die  Schöpfbng  gewinnt  nur  an  Wflrde 
undBedentnng,  sagtO.  Peschel  (1826— 1876)|WennsiedieKraft 
der  Emeuenmg  und  Entwicklung  in  sich  selbst  trSgt.  Der  un- 
befangene Blick  wird  leicht  erkennen,  daß  die  Züchtungslehre  die 
Teleolugie  nicht  einfach  abweist,  sondern  ilir  vielmehr  den  I^odeu 
bereitet.  Doch  darf  die  Darwinsche  Theorie  nicht  in  das  Gebiet 
der  Wertunterschiede  im  Dasein  übergreifen.    Das  Gebiet  des 
Geistes,   besonders  das  ethische,  läßt  sich   nicht  in  bloßen 
Naturmechanismus  auflösen.    Denn  die  geistigen  und  ethischen 
Tatsachen  sind  nicht   nur  vorschieden  von  den  materiellen, 
sondern  auch  bedeutungsvoller  als  diese.     Das  Weltall,  den 
Meoschen  mit  einbegrifien,  kann  nicht  in  eine  lleohanik  der 
Atome  yerwandelt  werden.  Die  Darwinsche  Theorie  muß  sich 
auf  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  beschranken  imd  die 
Ethik  als  ein  selbatindiges,  außerhalb  ihres  Fonchungskreises 
liegendes  Gebiet  anericennen.      Becht  leer  und  unbedeutend 
ist  ftbrigens  die  von  einem  Schiller  Hae ekel s,  des  henroixagend- 
sten  Yettreten  des  Darwinismus  in  Deutsehland,  Job.  UnbebauUf 
Tennehte  rein  phiksopbiscbe  Seiektionsttieorie  (Jena  1896). 
YgL  a  P.  Weygoldt,  Darwinismus,  BeUgion,  SitÜiehkeit 
Leyden  1878.  S.  Bcbmidt,  die  Dandnsehe  Theorie.  Leipzig 
1876.    Vgl.  Evolution,  MnUtion. 

Dasein  (existentia)  ist  das  Sein  in  der  Wirklichkeit. 
Wihrend  das  Sein  zunächst  nur  s.  a.  Gesetztwerdun,  Gedacht- 
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sein  ifl|  80  a.  B.  bei  aQeiii  Abstrakfcoii  1iab«n  dk  realm  Antai- 
dinge  DaMin.  Dm  Batain  lit  km  Mcfkmal  dpr  Dingo, 
sondern  absolute  Position.    Das  Denken  reicht  nie  dasn  ans, 

ein  Dasein  nachzuweisen;  vielmehr  geliürt  dazu  stets  Empfin- 
dung, Wahrnehmung  oder  ZusammenhaTifz  mit  Wahrnehmungen 
nach  den  Grundsätzen  der  erfahningmhßigen  Verknüpfung  der- 
selben. Ein  Dasein  hat  nur  (d.  h.  wirklich  ist  nur)  ^was  mit 
den  materialen  Bedingungen  der  Erfahrung  (der  Empfindung) 
zupammenhängt".  Vgl.  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  S.  218ff.  und  Kant, 
der  einzig  mögliche  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  dea 
Daseins  Gottes.    Königabeig  1763. 

Datisi  heiBt  der  vierte  Modus  der  dritten  SchluBfigur 
mit  allgemein  bejahendem  Obersatz,  aber  partikulär  bejahendem 
Unter-  und  SohluBsati.  £r  hat  die  Form:  MaP,  MiS,  SiP; 
a.  B:  Alle  Zahles,  die  nur  durah  1  imd  neb  aalbat  teilbar  sbid. 
Bind  PrimaaUen;  einige  Zahlen,  die  nnr  dmnsfa  1  und  üek 
lelbst  teilbar  sind,  enthatten  7  Einer;  also  und  «nige  Zabkm, 
die  7  Einef  enthalten,  Frimsahlen. 

Dau«r  iflt  daa  onverfinderte  Dasein  einea  Oegenatandna 
im  Wechsel  der  Zeit.  Die  Zeit  selbst  ist  bestSndiger  FlnB; 
ihr  kommt  keine  Dauer  so.  Nur  von  den  Dingen  in  der  Zeit, 
dem  Zeitinhalt,  kann  Dauer  ausgesagt  werden.  Das  Bewußt« 
sein  von  der  Dauer  eines  Gegenstandes  beruht  auf  dem  Gegen- 
satz, daß  das  Objekt  mit  seinem  Empfindungs-  und  Gefiihls- 
inhalte  verharrt,  während  der  VorBtellende  sich  äudei*t  Diea 
geschieht  besonders  wirksam,  wenn  der  Wunsch  des  Vorstellen- 
den dem  Zustande  des  Objekts  widerstrebt,  d.  h.  daa  Nochda- 
sein einer  Vorstellung  die  Erwartung  einer  anderen  Lügen  straft. 
Unendliche  Dauer  heifit  Ewigkeit.  Alle  Dauer  im  Fluß  des 
Werdens  der  Dinge  leugnete  Herakleitos  Ton  Ephesos  (um 
600  V.  Chr.),  während  die  Eleaten  nmgekriirt  allen  Weohael 
nnd  alle  Veränderung  für  Sinnestrug  erklärten. 

Declaratlon  (lat)  heifit  s.  a.  Definition  (s.  d.). 

Dccorntion  (teua.  dteoration)  hatfit  die  Ansschmfieknng 
oder  Venierang  einea  Qegenstandeai  die  ihm  gegeben  wird, 
damit  er  eui  gefiUigeree  oder  ein  iweekentqpreohenderaa 
Anasehen  eriialte.  Bei  fftnmlieh  geatalteten  Ranelwerfcen 
beatdit  die  Deikoraüon  in  den  Znftaten,  die  nieht  mwit^^n^r 
oiganiaeh  mit  ihrer  Idee  ansammenhfingen ,  sondern  mehr  aar 
fsinaren  Gest^tong  der  einaeben  Glieder  nnd  cur  Ausfüllung 
dea  gegebenen  Banmes  dienen.  Beaonders  in  der  Baukunst  i»t 


Digitized  by  Google 


dednctio  ad  «baovdun  ^  DednotioB.  %^ 

OT  wtHmäm  swifohcii  koiiilniktLV«&  Tdkn  und  dekcratrren  (oniar 
MBftdMi)  Zataten  d«s  Bmwerkt.  Jen«  nnd  di«  unflatfaehrlielwa 
Bütaadtfloll«  des  Guboii  wie  efeir*  Maasm,  Sinlflii,  Pfultr, 
Arebürave,  Bögen,  Gewfilbe,  dun,  wie  Baei%  Kipitflf  JSjoiel- 

lüren  der  Säalen,  Triglyphenschlitze,  Qesimse,  Metopentafeln, 
Priese,  Wandgemälde,  Giebelgruppen,  Maßwerk,  Wimperge,  Fi- 
alen, Krabben  usw.,  wachsen  in  ihren  einfachsten  Grundformen 
teilweiae  auB  der  Technik  des  Materials  bei  Gestaltung  der  ein- 
seinen  Teile  hervor,  teilweise  sind  sie  eine  vermannigfaltigende 
und  verschönernde  Zugabe.  Auch  können  die  dekorativen  Zutaten 
der  Baukunst  gich  in  der  Form  den  Gestalten  der  konstruktiven  Teile 
anpassen  und  sich  innerhalb  des  geometrischen  Figurenkreises 
haken T  oder  sie  können,  in  eelbetändigeren  Formen  sich  be« 
wagend,  die  besondere  Beitunmimg  einee  Gebäudes  deutlicher 
zum  Ausdruck  bringen.  Ein  völliger  Mangel  an  aller  Dekoration 
Iii  an  einem  Bauwerk,  soweit  es  Kunstzwecken  dient,  ehemo 
nertriglioh  wie  ein  ZuyieL  Dooh  iet  dpa  YarhiUzus  der  vac^ 
iehiadenen  Stilarten  inr  Dekoration  ein  aehr  YarMhiedenae. 

dtductlo  ad  ataurdym»  e.  Apagoga. 

Oeduclion  (lat  dadnetio,  gr.  istayüyy^)^  eigentL  die 
Herahitthnmg,  die  AUeitong,  iat  diejenige  Baweia-  and  Dar- 
ataUnngmaethoda»  walaha  daa  Baeondara  ana  dam  Allgemeinen 
aUeiteL    Das  Kittel  dieeer  Ableitang  iat  der  Syllogismna 

(s.  d.).  Sie  ist  also  nur  da  in  der  Wissenschaft  möglich,  wo 
ein  Allgemeines  bereits  gegeben  ist.  Da  dieses  aber  nur 
durch  Abstraktion  und  Induktion  gefunden  wird,  so  fuBt  die 
Deduktion  auf  den  Kesultaten  des  Abstraktions-  und  Induktions- 
prozesses. Sie  stellt  die  Abstraktionen  und  Induktionen  in 
Definitionen,  Gesetzen  und  Hypothesen  zusammen,  gliedert  dann 
durch  Einteilung  den  wissenschaftlichen  Stoff  nach  den  Verhält- 
nissen der  Über-,  Unter-  und  Beiordnung.  Sie  setzt  die  allge- 
meinen Begri&  iogiech  in  Beziehung  mainandar  nnd  zieht  aus 
ihnen  Folgerungen  oder  leitet  aus  den  gewonnanen  Gesetzen 
sjllogistisch  die  Tatsachen  nnd  ihre  £rklining  ab.  Sie  ist  die 
Änohtbare  Methode  der  Mathematik  und  hat  auch  in  der  Natnr- 
wiaaanaehaft  da  ihren  Plata,  wo  »an  baraita  Erfahrmigan  ga- 
aiMmall^  Hjrpothaaen  an^atallt  und  Frindpian  gawonnan  hat 
FOr  die  Philoaopbia  iat  aia  dagegen  die  fniehtbara  Mathoda 
flieht  Dia  Philoaaphia  iat  nnr  durah  die  Induktion  Torwirta 
gekoHunao,  nnd  «nah  in  ihr  kann  die  I>adnktion  erat  dar  In- 
dnkftion  folgen.   Dadnktiva  Q^atema  wia  daa  daa  Axiatotaiaa^ 
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Flehteil  SeheUings,  Hegels,  Sehopenhanen  haben  eidi  mebi 
bewährt  So  isfe  der  Yemioh  des  Aristoteles  (884— >322), 
den  gansen  Kosmoe  ans  Tier  Priniipien:  Fornii  Stofit  Ursache 
nnd  Zweok,  Fiohtes  (1768—1814)  aus  dem  loh,  Sohellingi 
(1775—1854)  ans  dem  Absolnten,  Hegels  (1770—1881)  ans 
der  Idee,  Schopenhaners  (1788 — 1866)  ans  dem  Willen  n 
konstruieren,  doch  im  Keruo  mißlungen. 

Deduction,  transscendentale.  Der  Kern  der  kanti- 
sehen  Vernimftkritik  besteht  darin,  nachzuweisen,  wie  Begriffe 
a  priori  sich  auf  Objekte  beziehen  und,  ohne  aus  der  Erfahrung  zu 
stammen,  Gültigkeit  von  Gegenständen  der  Erfahrung  erlangen 
können.  Dieser  Aufgabe  dient  in  der  Kr.  d.  r.  V.  von  dem  IL  Teil 
der  Elementarlehre  (Transsc.  Logik)  das  zweite  HauptstUck  der 
ersten  Abteilung  (Transso.  Analytik),  das  sich,  6.  84 — 130,  die 
transsoendentale  Deduction  der  Kategorien  nennt  Kant  weist 
darin  nach,  daß  diejenigen  Ansohauungen  und  Begriffe  a  priori, 
welche  die  Erfahrung  erst  möglich  maoheni  nicht  subjektive 
Erdiohtongen  sind,  sondern  als  Bedingungen  aller  Erkenntnis 
▼on  allen  Objekten  Qflltigkeit  haben  mOssea.  (VgL  Banm  n, 
Zeit|  Kategorien.)  Seinem  Beweise  fehlt  aber  sweierlei,  erstens 
der  Naehweii  der  Notwendigkeit  der  einselnen  Ansohanimgs» 
formen  nnd  Kategorien  und  sweitens  d«rNaehweis  einer  Kot* 
wendigkeit  der  Erkenntnis  ilberiianpt  Die  TJnmögiiehkeit, 
diesen  doppelten  Nachweis  anders  als  empirisch  und  in  den 
Einschniokungen,  die  der  Empirismus  vorschreibt,  zu  geben, 
entscheidet  über  das  Schicksal  des  kantischen  A priori,  daä  in  der 
Form,  wie  Kant  es  selber  gibt,  unhaltbar  sein  diirfto.  Ein  schlecht- 
hin Notwendiges  und  Allgemeines  ist  nicht  nachzuweisen.  Vgl. 
Angeboren,  a  posteriori,  Nativismus,  Kategorien,  Raum  und  Zeit. 

definitio  hybrida  heiBt  eine  Erklärung,  die  an  viel 
umfaßt. 

Definition  (lat.  definitio  von  de&iire  =  begrenzen,  be- 
stimmen) heiftt  die  vollständige  nnd  geordnete  Darlegung  des 
Inhalts  eines  Begriffs.  Diese  wird  gewöhnlich  in  der  Form 
eines  TJrteib  durch  Setzung  des  zu  definierenden  Begriffs  als 
Subjekt  des  Urteils  und  durch  Angabe  des  nftohsten  Gattnngs- 
bsgrifi's  (genus  prozimnm)  und  dea  Artuntsnobiedes  (difforentia 
^eoifioa)  alsFkftdikaidesürteila  erreioht.  JedeDefinitioa  in  dieser 
Fenn  enüiiltalso  1.  als  Subjekt  den  sudelbiersnden  Begriff  (defi- 
aitum),  9.  als  Pridikat  den  in  seine  Merkmale  nach  Gattung 
und  Artuntecsehied  ledegtea  Inhalt  desselben  (definiens);  i.  B. 
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das  Parallelognunm  (definitum)  ist  ein  Yinreck  (Gattung)  mit 
panJIelen  Seitenpaaren  (Artunterschied).  —  "Die  DefiaitioBflii 
■wrfiHfiii  »)  in  NominaU  und  Bealdefinitioneiii  je  naoh- 
dam  anr  dar  Gebzaaoli  einaa  Wortas  fasiigalegt  odar  dam 
MQ  SrldSrenden  soglaiah  mit  dar  ErkUnmg  reale  Gfiltii^eit 
sqgeaduiaban  wurden  aoU;  b)  in  aasantiale  and  distin* 
^iaranda,  ja  nachdem  man  die  pximican  odar  abgalaitatan 
ICaikmala  angibt;  c)  in  ezietentiala  odar  genetisobe  Da- 
fiaitionany  je  nachdem  sie  ein  Objekt  als  fertig  oder  als  ent- 
stehend darstellen.  —  Eine  gute  Defiiiition  ist  nicht  leicht. 
Sie  mujj  1.  ein  kategorisches  Urteil  sein,  2.  don  höheren 
Gattungsbegriff  und  den  Artunterschied  ohne  jede  Künstelei 
geben,  3.  die  konstitutiven  Merkmale  enthalten.  Sie  muß 
4.  präzis,  klar  und  adäquat  sein,  5.  kein  aus  einem  anderen 
schon  gegebenen  ableitbares  Merkmal  enthalten  und  6.  Zirkel, 
Tautologien,  Bilder  und  Einteilungen  vermeiden.  —  Falsche 
Definitionen  sind  daher  z.  B.  folgende:  Psychologie  ist  Seelen- 
lehre. Das  Ghite  ist  die  Sonne  im  Beiche  der  Ideen.  Ein 
Dreieck  ist  eine  dreiseitige,  dreiwinklige  Figur.  Ein  Paral- 
lelogramm ist  ein  Viereck  mit  parallelen  und  gleichen  Seiten- 
paaren.  —  Die  Wichtigkeit  und  das  Wesen  der  Definitionen 
bat  anerst  Sokrates  (469—399)  erkannt  (Arist.  Met  XIII,  4, 
p.  1078b  27  d^  y6q  knw,  äxtg  äi^  dnodoinj  So}9CQ6tn  datakog, 
to6g  if  isKtKwtohg  I6fcvg  xai  xb  ÖQtCeodm  xtMlov).  Dia 
l*orm  dar  Definition  bat  suerst  Arietotelei  (384—822)  dmrob 
Hinwaie  anf  Gattung  und  ArtbagrifP  bestimmt  (6  ögiofide 
in  yirovg  xal  dia<poQWv  iau»,   Top.  I,  8,  p.  103  b  15). 

Dennitum  heiBt  der  zu  erklärende  Begriff  oder  das  Sub- 
jekt des  zu  erklärenden  Satzes. 

Deisidaimonle  (gr.)  heißt  Gottesfurcht,  Dämonen-  oder 
Gaepensterfurcht,  Aberglauhe. 

Deismus  (nlt.,  geb.  von  deus  =  Gott)  ist  die  religiöse 
Weltanschauung,  welche  eine  Gottheit  als  Urgrund  aller  Dinge 
annimmt,  diesen  aber  nicht,  wie  es  der  Theismus  tut,  als  den 
persönlichen  Regenten  der  Welt  ansieht,  und  die  zugleich  alle 
geoffenbarte  Heligion  zugunsten  einer  natürlichen  verwirft.  Der 
Daismna  atebt  demHataralismus  nahe;  beide  verwerfen  die  Wun- 
der, die  Weissagung,  die  übematürliebe  Offenbarung  imd  stellen 
die  Yamunft  als  Norm  der  Keligion  auf.  Der  NaturalinnilB  aber 
leugnet  daa  Göttliche  überhaupt,  während  der  Deismus  an  der 
Smatons  einea  G6tÜiebeii  fea^iilti   D  eisten  oder  £Mdankar 
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(JFnMaakm)  naimte  man  dengemiB  diejflmgva,  wMm  die 
ButtrlMke  BeligioB  begrftaidcii  woIUml  Am  bekMmtcgtwi  mmä 
die  EngliDder  Herbert  t.  Okerbory  (1581—1648),  Oli. 
Bloiini  (1659—1693),  der  wxh  saeni  Deitt  Monte,  John 
ToUiid  (1670—1788),  Qnf  Sbaftetbory  (1671— 1713X 
Anthony  Coilins  (1676—1729),  Matthew  Tindal  (1068 
— 1733),  der  Franzose  Voltaire  (1694  —  1778),  die  Deutschen 
Btthrdt,  Edelmann,  Lessing,  Mendelssohn.  VgL  G.  V. 
Lechler,  Gesch.  d.  engl.  Deismus.  Stuttgart  1841.  Kant 
(1724 — 1804)  definiert  kurz:  ,J)er  De  ist  glaubt  einen  Gk>tt, 
der  Thei.«<t  aber  einen  lebendigen  Gott  (summam  intelligen* 
tiain)'\    Kr.  d.  r.  V.,  8.  633.    Siehe  Theismus. 

Demiurg  (gr.  <3^///iov^}'üc  =  Werkmeister,  Weltbildner) 
beaeichnet  schon  bei  Piaton  (427 — 347)  den  Weltbau- 
meuter (notrjTTjp  xai  natiga  rod  Tzartdg  Piaton  Tim.  V,  28 B); 
ihm  folgt  Plotinos  (205 — 270);  ähnlich  ist  in  der  Kosmologie 
der  Ghnostiker  (s.  Gnosis)  der  Demiurg  der  vom  höohstenGott  unter- 
schiedenen Schöpfer  der  Sinnenwelt  Er  ist  der  Vorsteher  (äQX(Oif) 
der  nntanien  iHola  der  GeiBtcrwelt  (nii^^/ia).  Doroh  seine  Be- 
rUfarong  mit  dem  Chaos  schnf  er  eine  beseelte  Kftrperwelt 
Bern  Menschen  yeriieh  der  hSohste  Gott,  da  der  Dendug  ihm 
mir  eine  y^vxi^  geben  konnte,  noch  ^e  Yecnnnft  (nreO/ia). 
—  Bei  den  KirchenTiiem  heißt  aneh  der  Logos  e.  a.  Demiurg; 
in  der  Philosophie  beaeiehnet  man  jetzt  noch  allgemein  die 
Gottheit  80,  wenn  sie  nicht  als  Schöpfer  der  Welt,  sondan 
nur  als  Weltbaumuihter  gedacht  wird. 

Demokratie,  s.  Staataverfassung. 

Demonstration  (lat.  demonstratio  =  Darlegung)  heißt 
ein  Bewt'i^,  der  am  der  Anschauung  gegeben  wird.  Demon- 
strationen bilden  den  Gegoiisatz  zn  den  diskursiven  Beweisen, 
d.h.  den  Beweisen  ans  bloßen  ik'grifrcn.  (Vgl.  Kant,  Kr. 
d.  r.  V.  8.  834.  Nur  ein  apodiktischer  Beweis,  sofern  er 
intuitiv  ist,  kann  Demonstration  heißen.)  8.  Beweis;  demon- 
strabel  heißt  aus  der  Anschauung  beweulMur;  demonstrandom 
heißt  das  n  Beweisende;  quod  erat  demonstrandum  heißt:  was 
zu  beweisen  war.  Unter  allen  Fhiloeophen hat  Christian  Wolf 
(1679—1764)  am  eifrigsten  danach  gestrebt,  die  Philosophie 
in  eine  lediglich  demonstrierende  '^nssensehalt  nach  dem  Mostsr 
der  Geometrie  omsawandein.    Siehe  BationaUsmns. 

Dmionilisatloil  (frans,  dteonlisation)  heißt  Bntail*- 
lichong,  sitttteheVerwilderung  naohTorherigembeiseram  2Mande. 
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Demut  ist  dieaoB  dem  Bttwnßteein  eigener  Unvollkommen- 
heit  oder  Hiiedrigkeit  entspringende  ISrgebenlieiti  sich  Gottes 
Willen  vntenaordneou  Die  wahre  Demut  geht  ans  religiöser 
Oemamig  hervor  imd  ist  ein  Kemmiohen  echter  Hozene- 
hiidimg,  die  fabohe  entspringt  dem  Egoismus  oder  der  Sütel- 
kflst  Den  Mensehen  gegenfiber  gesisnit  nicht  Demnt^  sondern 
BewJwidepheit,  Diese  ist  die  ans  ziohtiger  Selbsterkenntnis 
entspringqpde  If&ßigung  in  dar  Selbatsohitaing  und  den  An- 
sprüchen (s.  d.). 

Denkart  und  Denkungsart  sind  zwei  Ausdi-ücke,  die 
häufig  miteinander  vertauscht  worden  sind,  bo  dai>  ihre  Unter- 
scheidxing  eine  unBichere  iyt;  sie  ließen  ßich  vielleicht  so  unter- 
scheiden, daß  man  mit  dem  ersten  Ausdruck  die  Art  und 
Weise  bezeichnete,  wie  jemand  die  Denkgesetze  (s.  d.)  anwendet, 
mit  dem  zweiten  dagegen  die  Auffassung,  welche  man  von  den 
Lehensverhältnissen  hat.  Die  beiden  Ausdrücke  schlössen  dann 
die  Begnife  Form  und  Inhalt  in  sich  ein.  Hegel  und  Haeckel 
bitten  eine  verschiedene  Denkart,  ein  Agrarier  und  ein  Ge- 
werbetreibender hätten  eine  verschiedene  Denkungsart  Die 
Methode  des  Denkens  bestimmte  dann  die  Denkart,  Umstände  (wie 
Smehang,  Umgang,  Beschiftigang)  beeinflußten  die  Denkungs- 
art Es  giba  s.  B.  oine  fromme  und  unfronuae  Denkungsart^ 
aber  keine  fromme  Denkart  (dooh  sagt  gerade  Sohiller:  die 
Mflob  der  frommen  Denkart,  Teil  IV,  3).  Die  Denkart  wKre 
rationalistiseb  oder  empixisdi,  deduktiv  oder  induktiv,  dogma- 
tisob  oder  kritisch  oder  skeptiseb.  Die  Denkart  wire  «ine 
8eite  der  Intelligens,  die  Denkungsart  eine  Seite  des  Charakters 
des  Menschen.  —  Im  allgemeinen  ist  der  Ausdruck  Denk- 
art jetzt  wenig  gebräuchlich,  und  geläufig  nur  der  Ausdruck 
Denkungsart  und  zwar  in  der  Bedeutung  Lebensauffassung. 
Die  Unterscheidung  beider  Ausdrücke  hat  also  etwa  Künst- 
liches an  sich. 

Denken  (lat.  cogitare,  gr.  V08iv,  (pQoveiy)  lieißt  im  wei- 
teren Sinne  im  Gegen8atz  zu  der  Assoziation  (s.  d.),  den 
passiven  Erlebnissen  des  BevruBtseins,  die  Aktivität  oder  Selbst- 
betätigung des  mensohliehen  Bewußtseins,  im  engeren  Sinne 
das  nicht  unmittelbar  von  außen  angeregte  Vorstellen,  während 
das  Erkennett  in  der  bewußten  Erfassung  der  wirklich  vor- 
handenen Gegenstände  besteht  Beide  Tätigkeiten,  Denken 
und  Brkunnen,  bedingen  freiUeh  einander.  Denn  das  Brkennen 
ist  nidit  olme  Denken  mdgllob,  und  das  Denken  nimmt  stets 
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aem«n  Ausgang  Ton  dem  WixkUohoL  Im  engsten  Sinne 
bedentei  Denken  die  logische  Tremrang  und  Yerbindmig  der 

Yorstellungon  nach  den  Denkgesetzen  (s.  d.).  Die  durch  Emp- 
findung und  Wahrnehmung  gewonnenen  Vorstellungen  werden 
in  reproduktiven  Verbindungen  featgehalten,  erneuert  und  fort- 
gebildet, das  Donken  aber  bearbeitet  sie  nach  der  durch  ihre 
Qualität  bedingten  Notwendigkeit.  Seine  Hauptoperationen 
sind  dabei:  Apperzeption,  Aufmerksamkeit,  Abstraktion,  Be- 
greifen, Urteilen  und  Schließen.  Reine  Vorzüge  sind  Wider- 
spruchslosigkeit  und  Einheit,  Klarheit  und  Deutlichkeit,  Zu- 
sammenhang und  Konsequenz.  Dadurch  erreicht  es,  sofern  es 
sich  auf  sich  selbet  beschränkt,  logische  Dichtigkeit»  aofem  es 
mit  Attßendingen  su  tun  hat,  Wahrheit. 

DenkgesettC  heißen  die  Gesetse,  welche  die  gleich» 
bleibenden  Formen  bestimmen,  in  denen  sich  unser  Denken 
▼oUsielit.  Sie  gleioken  den  NatnrgeeetMn  daxin,  daß  aie  die 
Oleiohmifiigkeit  des  GhBohehens  snm  Anedrack  biingen,  wih- 
rend  den  jnridieohen  nnd  moialiaohen  Oeeetaen,  welche  freien 
PenOnliohkeiten  als  Posfcnlate  eine  Yezpfliehtong  aoferiegen, 
nicht  natOrlidhe  Kotvendigkeit  beiwohnt  Da  aber  die  Men- 
eehen  deich  Geftthle,  Yororteile  mid  Kotige  Tielfach  in  ihrem 
Denken  beeinflußt  sind  und  femer  aus  Nachlässigkeit,  Egois- 
mus und  Mangel  an  Methode  ftiLsche  Begriffe,  Urteile  und 
Schlüsse  bilden,  so  werden  die  Denkgesetze,  obwohl  sie  den 
Naturgesetzen  ähnlich  sind,  keineswegs  immer  befolgt  und  er- 
leiden Ausnahmen,  wie  es  die  Naturgesetze  niriit  erleiden. 
Die  Denkgesetze  sind:  1.  das  Gesetz  der  Identität,  2.  der 
Satz  des  Widerspruchs  und  des  ausgeschlossenen  Dritten,  3.  der 
Satz  vom  zureichenden  Grunde.  Daran  schließen  sich  dann 
die  zahlreichen  Gesetze  der  Kategorienlehre,  der  Lehre  vom 
Begriff  y  Urteil  nnd  Schloß  nnd  der  Methodenlehre.  YgL 
Geaeti. 

Denklehre,  s.  Logik. 

Deontologie(Y.  gr.r^  d^ov=  die  Pflicht)  heißt  Ffliohtlehre; 
aie  ist  ein  TeU  der  Btfaik;  der  Anadmck  ist  ment  Ton 
J.  B  entkam  (174&—1832)  gebranckt  worden:  „Deontologj  er 
the  aeienoe  of  morality'*,  1834  (nach  Benthama  Tode  herana* 

gegeben). 

Dependens,  a.  Abkingigkeiti  OanaalHü 
Depression  nnd  Eultatien»  d.  k.  «benn&ßige  Gedrfiokt- 
beit  und  Gehohenheit|  sind  krankhafte  Gemütszustände,  in  denen 
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noh  der  Mensch  entweder  gehemmt  oder  überkräftig  fühlt  und 
meistens  zwischen  beidoDi  y^himinolhoch  jauchzend,  zum  Tode 
betrübt^  schwankt. 

Descendenztheorie,  s.  DarwiniBmiu. 
Dctennination  (lat.  determinatio,  gr.  7iQ6a'&em/Q\  MgentL 
Begrenzung,  ist  die  der  Abstraktion  (■•  d.)  entgegengesetzte 
T^ttii^eit,  welche  einem  Begriffe  beetimmende  Merkmale  hinzn- 
fiigt  und  dadurch  zu  einem  dem  Inhatt  nach  rei<^eren,  dem 
ümte^ge  naoh  engerany  dem  Begriff»,  Yon  dem  man  aiugelLty 
vatofgeocdneten  Begriffb  Alurt  Daß  ein  dnreh  ein  beetimmtee 
Keiknud  zohon  determinierter  Begriff  ohne  Widetzprnch  nicht 
aaeh  dnroh  daa  entgegengesetrte  ICerional  beatinunt  werden 
kamiy  beaagt  der  Sati  dea  Widenpracfaa  (pxineipiiim  oontradie» 
tionia)  nnd  der  Sats  Tom  aoBgesohloBaenen  Dritten  (prinoipinm 
exclusi  medii  inter  duo  contradictoria)  oder  der  8a(z  der  durch- 
gängigeu  Bestimmbarkeit    (prinoipium   determinationis  omni- 
modae).    Vgl.  Gontradiction. 

Determinismus  (nlt.)  (auch  Prädeterminismos)  heißt  die- 
jenige ethische  Ansicht  vom  Wesen  des  menschlichen  Willens, 
welche  diesen  in  seinen  Äiißerungen  durch  bewußte  oder  un- 
bewußte Ursachen  bestimmt  sein  läßt,  während  der  Indeter- 
minismus unseren  Willen  für  frei  erklärt,  mithin  annimmt, 
daß  er  auch  eine  den  beetimmenden  Ursachen  entgegengesetzte 
Pl^li4wig  einschlagen  oder  zum  absoluten  kanzalitätslosen  Anfang 
eines  Geschehens  werden  könne.  Der  Indeterminiamus  hat  seine 
-  bestimmteste  Ausprägung  in  der  Lehre  Kants  von  der  intelli- 
giblen  Freiheit  (s.  d.)  gefunden.  Dar  Determininnna  hat 
Tmohiedane  Formen  angenommen.  Seine  roheata  Form  iat  der 
Fatal  iamna  (e.  d.),  der  die  Willenaakta,  wie  allea  andere 
Geeohehen,  von  einer  aI]gamMne%  blind  irirkendan  Kotwendig- 
kett,  dam  Schiokeal,  behemcht  werden  Iftftt  Einen  solchen 
Falaliflmns  achlieBt  derlelam  in  sieh  ein.  Einen  mechaniaohen 
Determinismus  dagegen  lehrt  der  Materialismus  der  Natura- 
listen, der  den  Menschen  bloß  als  eine  Maschine  betrachtet. 
Der  theologische  Determinismus  hingegen,  den  z.  B. 
Paulus,  Augustinus  (•I-430)  und  Calvin  (1509 — 1564)  ver- 
treten, läßt  die  menschlichen  Handlungen  von  einem  unbedingten 
Ratschluß  Gottes  abhängen  (vgl.  Prädestination).  Einen  meta- 
physischen Determinismus  lehrte  Spinoza  (1632  — 1677): 
AUos  Oescliehen  ist  kausal  begründet  durch  die  göttliclie  Natur, 
aas  der  mit  matbematizobrlogisoher  Notwendigkeit  aller  Wille 


Uigiiized  by  Google 


142 


deutlich. 


Bcine  Bostimmimg  empfängt.  —  Ähnlich  nimmt  Leibniz  (1646 
bis  1716)  an,  daß  der  Wille  durch  innere  BewiggrÜnde,  die 
von  Gott  begrOndot  sind,  bestimmt  wird.  Der  psychologische 
Determinismus  endlich  den  Locke  (1682— 17M)  bagiOndet 
und  auch  Herbart  (1776—1841)  vertreten  hat,  hebt  die  prak- 
tisehe  mensehliohe  Freiheit  nnd  die  YerantworÜiohkeit  keines- 
wegs auf;  denn  er  beteaehtet  das  Wollen  nidit  als  Folge  ftofier- 
Hob  nnd  meckanisoh  wirkender  XTrsadien,  sondern  als  Ansdroek 
nnd  Folge  der  inneren  Oesotam&ßigkeit  des  geistigen  Lebens 
selbst,  einer  psychologischen  Kausalität,  für  die  freilich  das 
Prinzip  dor  quantitativen  Äquivalenz  von  Ursache  und  Wirkung 
nicht  gilt.  Die  Willensregung  hängt  mit  der  Apperzeption 
zusammen,  wobei  sowohl  äußere  Eindrücke  wie  reproduzierte 
Vorstellungen  und  die  ganze  durch  Erziehung,  Leben  und  an- 
geborene Eigenschaften  entwickelte  Persönlichkeit  des  Wollen- 
den mitwirken,  so  dali  für  den  Beobachter  oft  der  Schein  eines 
freien  ursachlosen  Handelns  entetebn  kann,  weil  oft  der  direkte 
Zusammenhang  mit  einer  äußeren  Ursache  fehlt  Für  die 
Sastent  einer  psychologischen  Kausalität  spricht  die  Stetigkeit 
des  gesamten  8eelenlebenS|  die  durchgängige  Abhängigkeit  dee 
Wollens  Ton  Motiven,  femer  der  Umstand,  da6  gerade  das  ent- 
Schiedenste  Wollen  sich  seiner  Beweggründe  am  denUidyAen 
bewußt  ist,  nnd  daß  der  Begriff  der  KaosaUtlt  auf  den  Wülmi 
nieht  minder  angewendet  werden  nnß  als  auf  sonst  irgend  eine 
Kraft  ünd  der  Satn  des  Indeteminismos:  „Ohne  IMMt 
keine  Znreohnong"  kehrt  sieh  gegen  ihn  selber.  Denn  die 
Anrechnung,  Indem  sie  den  Faden  der  Kauaafitii  verfolgt,  hört 
da  auf,  wo  dieser  abgerissen  wird;  bestände  zwischen  dem  Ich 
und  seinem  EndwoUon  kein  Zusammenhang  mehr,  d.  h.  wäro 
dem  Ich  diuses  Wollen  ebenso  willkürlich  als  ein  anderes,  so 
hörte  jede  Verantwortlichkeit  des  Ichs  für  dieses  Wollen  auf, 
und  ein  von  allen  Motiven  unabhängiger  Wille  müßte  als  von 
.sittlichen  Motiven  unabhängig,  d.  Ii.  aly  unfrei  gelten.  Ohne 
die  deterministische  Gesetzmäßigkeit  unserer  Handlungen  wäre 
die  Hechtspflcge  wie  die  Erziehung  unmöglich;  jene  allein  be* 
gründet  den  historischen  Pragmatismus,  die  exakte  Auffassung 
individueller  Entwicklung  und  die  Moralstatistik.  VgL  Wundt, 
Qr.  d,  phys.  Psych.  H  478—487,  vgl.  auch  Freiheit. 

deutlich  heißt  ein  Begriff,  der  nieht  nur  allen  anderen  gegen- 
über scharf  abgegrenzt,  sondern  aooh  durch  die  Feetstdlnng  seiner 
Merionale  in  sioh  geUirt  ist  Naeh  Leibnii  (1646—1716)  heißt 
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eine  solche  Yontellimg  deutlich,  ,,wie  sie  die  Goldscheider  vom 
Qolda  hftbttn^,  auf  Grund  von  Merkmaloi  aimliob  oad  Unter- 
sachungeiii  dis  biiurtiehen,  die  Sache  yon  allen  andern  &hn- 
Hokflii  KBspeni  m  imieradMiden.  (Leibniz,  BetiMhi.  Ober  die 
SriramüniBf  dM  WaUint  ud  die  Ideen  1687.  VgL  PfaUoe. 
Bibl.  Bd.  101,  &  90.)  Wiindt  (geb.  1888)  Tentoht  unter  der 
Deniliebkeit  der  TonielhmgeB  die  bestimmtere  AbgieDimig 
gegenttbcr  eadem  psyehiedMii  InhalteiL  (Chondi.  d.  Pajeh. 
&  168.)  Vi^  yitgf  dunkel,  Terwerren.  Siehe  aadi  date  et 
dRefeincte. 

üia\^ki\k(gr.ri  dtaXexTixi^  8C.T^;|rvi7)  ist  eigentlich  die  Kunst 
der  Unterredung,  dann  die  Kunst  einer  niethodi.sclion  wissen- 
schaftlichen Forschung,  also  das,  was  wir  gewölinlich  Logik 
nennen.  Die  Sophisten  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  verstanden  darunter 
die  Kunst  des  logischen  Scheins,  die  Fertigkeit,  den  Gecfner 
durch  Fang-  und  Fehlschlüsse  zu  tauschen.  Als  Erfinder  dieser 
Dialektik  wird  Zenon  der  Eleate  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  genannt. 
Sokrates  (469 — 399)  gestaltete  die  Dialektik  zur  Kunst  mit 
anderen  zu  meditieren  (Sokratische  Methode)  um.  Bei  Piaton 
(427 — 347)  iet  ee  die  Methodei  einen  G^enstand  begriff- 
lich za  erfonchen.  Der  Eros,  welcher  das  Endliche  zum  Un- 
endlichen zu  erhöhen  strebt,  ist  der  philosophische  Trieb;  das 
Ifittoly  die  Wehxliflti  m  etlenges,  ük  die  Dialektik,  d.  k.  die 
Oeipriefaskinet  D»  eie  aber  £e  Wekriieit  eaobt,  io  ist  die  Dia- 
lektik sohUeSfiek  die  "Wiswpsehsft  Ton  dem  wakikeft  Setendeni 
von  den  Ideen  (Rep.  VI,  611  B.  PhiL  6BA).  Aristoteles 
(384 — 3S2)  hingegen  vntenekied  wissenschsUfiehe  Beweise 
von  den  bloB  fialektisdiett  imd  TSistand  nnter  letiteren  die 
Wahrscheinlichkeitsbeweise.  Die  Dialektik  deekt  die  yerschie- 
denen  Seiton  auf,  von  denen  aus  ein  Gegenstand  betrachtet  worden 
kann,  und  dient  daher  namentlich  zur  Aufsuchung  der  verschie- 
dentlichen  Prinzipien.  (Vgl.  Arist.  Top.  I,  2  p.  101b  2fP.). 
So  näherte  sich  der  Begriff  der  Dialektik  wieder  bei  Aristoteles 
dem  der  Sophistik.  Auch  bei  den  Stoikern  galt  sie  wieder 
als  die  Kunst  gut  zu  reden  {Imarrjfxri  rot)  ev  XeyFiv).  Für 
Kant  (1724—1804)  ist  die  Dialektik  nicht  die  Kunst,  8on- 
dem  die  Kritik  des  dialektischen  Scheins  der  Log^k;  sie 
kritisiert  die  Ideen,  die  eine  unmittelbare  objektive  Besiehung 
nicht  haben,  und  sie  entwickelt  z.  B.  in  der  Lehre  von  der 
Antinomie  der  reinen  Yemonft  den  scheinbaren  Widerstreit 
der  Temnift  nifc  sieh  selbst  in  beng  anf  die  Welt  als 
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Ganzes  und  die  das  Geschehon  in  ihr  betreffenden  Fragen.  (Kr. 
d.r.V.,  S.  62ff.)  Sohleiermacher  (1768—1834)  und  Hegel 
(1770 — 1831)  hingegen  sind  znr  pletonieehen  Bedentmg  «urttok« 
gekehrt  Jener  betaraohtet  die  Dialektik  als  eine  Ardiitektonik 
alles  Wifloeni,  als  Organen  für  das  richtige  Verfahren  im  mar 
sammenh&ngenden  Fortschreiten  alles  Denkens  und  als  Kriterium 
fOrjedeaEinseldenken,  welches  Wissen  saseinbeanBpraoht  Hegel 
sieht  in  ihr  die  aQein  vissenschalUibhey  dem  Gegenstand  der 
Erkenntnis  selbst  immanente  Methode^  deren  Wesen  darauf  be- 
ruht, daß  nicht  bei  den  abstrakten  Bostimmungen  der  Begriffe 
stehn  geblieben,  sondern  über  diese  hinausgegangen  und  da- 
durch der  wahrhaft  wissenschaftliche  Fortschritt  gewonnen  wird. 
Sie  ist  die  Aufzeigung  der  dem  Gegenstand  selbst  innewohnen- 
den Widersprüche;  denn  alles  Endliche  schlägt  in  sein  eigenes 
Gegenteil  um,  damit  es  sich  kraft  dieser  Diromption  zu  einer 
höheren,  reicheren  Einheit  erhebe.  Das  dialektische  Denken  steht 
mithin  zwischen  dem  abstrakt  verständigen,  welches  an  der 
sicheren  Bestimmtheit  der  Begriffo  festhält,  und  dem  spekulativen 
Denken,  das  die  £inheit  des  Entgegengesetzten  als  das  Affir- 
mative betont,  was  in  ihrer  Auflösung  und  ihrem  Übergehen 
enthalten  ist.  Die  dialektische  Methode  befaraelitet  daa  üm- 
schlagen  jedes  BegxiA  in  sein  Gegentsil  nnd  die  Vermitttong 
dea  Q^gensatMB  sn  derh<}heren  Einheit  (llieeis  —  Antitheaia  — 
Synthesis);  in  ihr  ist  sowohl  der  bloß  nnterscheidende  Verstand, 
wie  aaek  die  blo6  die  Unterschiede  aofhebende  negaliTe  Ver- 
nunft oder  Skepria  als  Homent  enthalten.  Vgl.  H.  Tllrioi, 
Frinaip  und  Methode  d.  Hegelsch.  Philos.  1841.  Über  das 
Unhaltbare  der  dialektischen  Methode  Hegels  siehe  conträr  und 
contradictorisch.  —  Neuerdings  hat  den  Namen  Dialektik  wieder 
aufgenommen  E.  Dühring  in  seiner  natürlichen  Dialektik, 
1865.    Vgl.  Maieutik. 

dialektische  oder  eristische  Schule  hieß  die  Schule 
der  Megariker.  die  sich  an  Sokratos  anschloß.  Zu  ihr  ge- 
hört Euklides  von  Megara,  Eubulides  von  Milet,  Alexinos, 
Diodoros  Kronos,  Philon  und  Stilpon.  Die  Megariker 
Terbanden  die  Lehre  des  Sokrates  mit  der  Lehre  der  Eleaten 
und  polemisierten  mit  Fangschlttsaen  gegen  die  "BWi»*:^«  der 
Bewegung. 

Diallele  (gr.  didXXrjXog  sc.  tQÖnof:)^  eigentL  der  Schloß 
»dnrohrinandei^,  der  Zirkelaehlnft,  ist  der  Fahler  im  Schloß* 
'ver&hren,  der  eintritt,  wenn  daa  ao  Beweisende  onmittelbar 
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oder  mittelbar  nun  Beweiae  Terwendet  wird.  VgL  oironliis 
^üioeiu. 

D\§tMk(fft»diaaiftot^9ß>jixvri  Ton  Mowra  «Lebensweise) 
heißt  die  Lebenskimst,  d.  h.  die  Lehre  von  der  Yerniinfini&ßigen 

und  gesondheitmäßigen  Lebensweise  oder  Yon  der  Selbstendehung. 

Auf  Gnind  der  physiologischen,  psychologischen  und  logischen 
Grundgesetze  hat  sie  diejenigen  Hegeln  zu  entwickeln,  deren 
Befolgunpr  den  Menschen  gesund,  vernünftig  und  sittlich  macht. 
Vgl.  Makrobiotik;  E.  v.  Feuchtersieben,  Diätetik  der 
Seele.  1838.  F.  Kirchner,  Diätetik  des  Geistes.  2.  Aufl. 
Berlin  1886. 

Dianoia  (gr.  didvoia)  heiBt  die  Denkkraft.  Dianöologie 
hsiftidie  Denklehre  (Schopenhauer).  Dianoetische  Tugen- 
den sind  bei  Aristoteles  (384 — 322)  die  richtigen  Betäti- 
gongen  der  denkenden  Yemimft  an  sieh  und  bezüglich  der 
niederen  Seelentätigkeiten:  Vemanfl;»  Wissensehafti  JBLonsfc  und 
praktische  Einsieht    Siehe  Oardinaltiigenden. 

Dichotomie  (gr.  dixtnofda  Ton  dl%a  sweimal  und  tofs^ 
Kinteihing)  heißt  im  weiteren  Sinne  jede  sweigliedrige  iän- 
teilnngy  s.  B.  die  Einteilung  des  mensohliehen  Wesens  in  Leib 
nnd  Seele»  oder  der  Geetime  in  Fixsterne  und  Plenetan.  Die 
Dichotomie  im  engem  Sinne  zerlegt  ein  Q^zes  in  zwei  kon* 
tradiktoriöche  (s.  d.)  Gegensätze,  so  daß  ein  Drittes  daneben 
ausgebchlüsaen  ist.    Vgl.  Einteilung  u.  Divisio  und  Partitio. 

dictum  de  omni  et  nulle  wird  der  logische  Grund- 
satz genannt:  Was  von  dem  Allgemeinen  gilt,  hat  auch  von 
dem  Besonderen  Gültigkeit;  was  von  Keinem  gilt,  gilt  auch 
nicht  von  dem  Besonderen.  Quidquid  do  omnibus  valet,  valot 
etiam  de  quibusdam  et  singulis;  quidquid  de  nuUo  valet,  nec  de 
qnibasdMn  vel  singulis  valet  Der  Doppelsats  besagt  also,  daß 
ans  der  Wahrheit  des  allgemeinen  kategorischen  oder  hypo- 
thetischen Urteils  (SaPy  SeP;  immer,  wenn  A  ist,  ist  B;  nie- 
mals wenn  A  ist,  ist  B)  die  Wahrheit  dos  besonderen  kate- 
gorischen oder  hypothetischen  Urteils  (SiF;  SoP;  einigemal 
wenn  A  ist»  ist  B;  einigemal  wenn  A  nicht  ist|  ist  B)  folgt 
Za  eiginiMn  ist  der  Sali  dahin,  daß  umgekehrt  aus  der  Un- 
wahilieit  des  besondem  ürtula  die  Unwahrheit  des  allgemeinen 
folgt,  aber  nicht  ans  der  Unwahrheit  des  allgemeinen  die  Un- 
wahrheit des  beeonderen.  Ein  Beispiel  ist:  Weil  alle  ICensohen 
irren,  irrt  auch  der  Weise,  oder:  Weil  kein  Mensch  die  Zukunft 
kennt,  kann  hio  auch  kein  Dichter  wissen.    Übrigens  heißt  das 
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diofamr  de  -omm,  intofacn  et  bei  der  ladsktion  toi  vieha  JESbaal- 

heiten  aufs  Ghinze  schließt,  auch  dictum  de  ezemplo,  weH 
jedes  EiDzelding  ein  Beispiel  von  der  Gattung  ist,  unter  der 
es  steht,  und  den  Satz  de  nullo  nennt  man  auch  de  diverse, 
weil  etwas,  das  von  einem  Dinge  ganz  verschieden  ist,  ihm 
auch  nicht  als  Merkmal  zukommen  kann.  Eine  Zusammen* 
fassung  beider  ist  der  Satz  de  reciproco:  Wenn  kein  M  B 
ist,  80  ist  auch  kein  B  dieses  oder  jenes  M;  und  wenn  C  dieses 
oder  jenes  B  ist,  so  gibt  es  B,  die  C  sind.  Dieser  Satz  liegt 
allen  UmkehniqgMchlfiafien  la  Gniiide.  Vgl  nota  notae*  est  nota 
rei  ipnus. 

Difftrons  0at  dünmitia«—  YeiBoliiedeiiheii)  ist  in  der 
Logik  eui  ans  dem  beaeheBden  Denken  entspringender 'Begriff, 
deaMD  Kocieilafc  die  GleiohhetI  ist  IndiTidnelle*  Diffmne 
ist  der  Inbegriff  der  Kerkmale,  wodnreh  flieh  ein  Einseiding 

Ton  der  Art  unterscheidet,  spezifische  Differenz  (differentia 
specifica,  dtacpoQO.  eldoTZOidg)  ist  der  Unterschied  einer  Art 
von  der  Gattung,  generische  Differenz  ist  der  Unter- 
schied der  unter  einer  Familie  enthaltenen  Gattungen.  In  der 
Mathematik  ist  Differenz  der  aus  einer  gegebenen  Summe 
(Minuendu»)  und  dem  einen  gegebenen  Summeodus  (Sabtrahen* 
dos)  zu  bestimmende  zweite  Summandus. 

Olfffcrenzicning  heißt  in  der  Sntwioklnngslehre  die 
itebong  neuer  Merianalet  dnzeh  die  eine  Beihe  gieiehaiüger 
Weeen  flieh  in  der  Forfcentwiekfamg  yoneinaBder  miterecheidet 

Dllemma  (gr.  dlktj/njjia  von  sweimal,  Irjfifia  Satz 
=  Doppelsatz),  eigtl.  zweiteilige  Annahme,  ist  im  logischen 
Sinne  ein  hypothetisch-disjunktiver  Schluß,  in  dem  der  Ober- 
satz ein  hypothetisches  Vorderglied  und  ein  disjunktives  Hinter- 
glied hat,  im  Untersatz  aber  die  in  dieser  Disjunktion  ent- 
haltenen Fälle  oder  Folgen,  und  somit  auch  im  Schlußsatze  das 
Vorderglied  oder,  was  dasselbe  ist,  die  VorausRetzimg  aufgehoben 
wird.  Das  Dilemma  schließt  so:  Wenn  A  wäre,  so  müßte  es 
entweder  B  oder  0  sein;  nun  ist  es  weder  B  noch  C;  also  ist  A 
ttberbaaptniohi,  EinBeiipieliflt:  Wenn  eine  reelle  iinadiatwoiael 

ana  —  4  («■  V— 4)  fladatiflrtet  eo  mOAte  sie  entweder  ^2  odflr 
—  2  «ein;  nnn  iat  aia  aber  weder  +  2«  denn  (+  2)*  ist  -f  4, 
noeh  —  2,  denn  (^9)*  ist  ebeoftlls  -f-^t  ezistierfrlceiae 

reelle  Quadratwurzel  aus  —  4  (=  ^ — 4).  Dieser  aufhebende 
Schluß  (Syllogiamos  modo  toUente)  fUhrt  leicht  au  trügensohen 
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Schlnßsätsen  (Comutns,  Ejrokodibsohluß,  AntiBtrephon  a.d.),  wenn 
die  IHijtmktioii  im  Obersatze  anvollständig  ist.  Wenn  er  richtig 
sein  soll,  muß  die  Disjunktion  im  Obersatzo  vollständig  sein. 
Ist  die  Disjunktion  drei-,  vier-  oder  vielgliodrig,  so  heißt  der 
Schluß:  Tri-,  Tetra-  und  Polylemma.  —  Im  allgemeinen  Sinne 
heißt  Dilemma  eine  schwierige  Lage,  die  uns  die  Wahl 
nriaehen  zwei  unangenehmen  Dingen  aufnötigt. 

Dimatls  heiflt  der  dritte  Modus  der  vierten  Schlußfignr, 
in  dem  der  Ober*  vnd  der  Schlußsatz  besonders  bejahen,  der 
TJvAmmim  aber  aDgemein  b^aht  Sr  bat  die  Form:  FiK| 
XaS,  BIP;  b.  B.  Eonga  Pflaaaen  nnd  giftig;  aUee  Gütige  irt 
gmmdhaitsiehadlich;  folglich  ist  «niges  OesnndheifmcbidHcbes 

Dlmemlefi  (lat)  ist  im  «ngereiL  Simie  die  Biofatoog 
eimer  geraden  Linie,  die  mit  andereo  reeifate  Winkel  bUdet;  in 

der  Ebene  lassen  sich  von  einem  Punkte  aus  nur  zwei,  im 
Kaume  drei  solcher  Linien  konstruieren;  geht  man  von  der 
Ebene  zur  einfachen  geraden  Linie  zurück,  so  fällt  die  eine 
Gerade  fort;  man  sagt  daher,  den  Sinn  des  Begriffes  Dimen- 
sion erweiternd,  diese  habe  eine  Dimension  (die  Länge),  die 
Ebene  zwei  (die Länge  und  die  Breite),  der  Kaum  drei  Dimen- 
sionen (Lange,  Breite,  Höhe  [Tiefe,  Dicke]).  Analytisch  be- 
stimmt wird  ein  Punkt  in  einer  Geraden  von  einem  gegebenen 
Punkte  aus  dnrch  eine  Vuiable  (x),  in  der  Ebene  von  dem 
Dmehschnittspunkt  zweier  rechtwinkliger  Geraden  (Koordinaten) 
aas  durch  zwei  (x,  y),  im  Baume  vom  Durchschnittspnnkt  dreier 
reehtwiakUgier  Geraden  ans  dnroh  drei  voneinander  unabbingige 
Variabla  (z,  a).  Analytiseh  kann  nnn  der  GManke  weiter 
faifolgt  werden  md  ein  Pnnkt  dnroh  4,  5,  6  •  • .  n  Tonein- 
andar  mabhangige  Yariabla  in  seiner  Lage  bestimmt  gedacht 
werdeB«  So  eatstebt  der  Gedanke  mehrdimensionaler  BSnme; 
dooh  korrespondiert  der  analjrliselien  Formel  k«ne  Ansehsnung, 
nnd  der  empirisch  gegebene  Raum  wird  von  diesem  Gedanken 
nicht  berührt.  Der  empirische  Raum  int  nur  dreidimensional. 
Von  dem  als  Spiritisten  auftretenden  Betrüger  Slade  betrogen, 
nahm  dagegen  Zöllner  (Gesammelte  Abh.  1878)  vier  Dimen- 
sionen des  empirischen  Raumes  an.  Schon  H.  More,  ein  eng- 
lischer Theosoph,  hat  an  die  Erweiterung  der  Raum  an  schauung 
(Ende  d.  17.  Jahrb.)  gedacht,  dann  im  18.  der  Pfarrer  Pricker 
und  F.  C.  öttinger,  um  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem 
Tode  (Hiob  11,  7 — 9;  Eph.  3, 18)  an  Teransohaulichen.  Aooh 
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Kant  berührt  in  »einen  frOheeten  Schriften  die  Idee  eines  enden« 
artigen  Baumes,  als  der  empirische  ist  Riem  ann  (1886 — 1866) 
sachte  durch  die  rierte  Dimension  die  8ohwerkralfc,  Mach 

mehratomige  Moleküle  zu  erklären,  Zöllner  deutete  dadurch 
das  Ratsei  der  Symmetrie,  das  Hellsehen  der  Hypnotisierten 
und  die  spiritistischen  Phänomene. 

Ding  (mlat.  ens)  heißt  alles,  waa  sich  ohne  Widerspruch 
denken  läßt.  Solango  es  nur  in  Gedanken,  nicht  auch  in  Wirk- 
lichkeit existiert,  ist  es  ein  Gedankending  (ens  cogitabilo). 
Wird  ihm  Wirklichkeit  zugeschrieben,  so  heißt  os  ein  reales 
Ding  (ens  reale).  Das  Gegenteil  vom  Gedankending  istdas  Unding 
(non  ens),  das  des  realen  Dinges  das  Nichts  (nihil).  Ein 
gleichseitiges  Tausendeck  z.  B.  ist  ein  Gedankending,  ein  vier- 
eckiger Kreis  ein  Unding;  die  Sonne  ist  ein  reales  Ding,  ein 
Messer  ohne  Klinge  und  Heft  ein  Nichts.  Was  die  Phantasie 
erdichtet  (ens  imaginarium),  existiert  anch  nicht»  aber  mnft  rieh 
doch  wenigstens  denken  lasMn,  i.  B.  CQiiniireiii  Feen»  Ghspeoster, 
goldene  Berge. 

Ding  an  sich  heißt  bei  Kant  (1724—1804)  das  den 
Erscheinungen  su  Grunde  liegende,  außerhalb  unseres  Bewußt- 
seins existierende  Wirkliche;  es  ist  die  Idee  eines  Übersinn- 
lichen (j rundes  der  Vüi*stollungen;  es  enthält  nur  den  Grund, 
das  Vorstellungsvermögen  sinnlich  zu  bestimmen;  über  os  ist 
nicht  selbst  der  Stoff  der  empirischen  Anschauung.  Es  ist  viel- 
mehr  für  uns  ein  völlig  unbekanntes  X.  Kant  hält  Raum  und 
Zeit  nicht  für  etwas  Reales  oder  den  Dingen  objektiv  Anhängen- 
des, sonJoni  nur  für  Formen  der  äußeren  und  inneren  Anschau- 
img. Aus  dieser  traosscendentalen  Idealität  von  Raum  und  Zeit 
folgert  er,  daß  die  linmlioh  nnd  zeitlich  bestimmten  AuBendinge 
nur  Vorstellungen  unserer  Sinnlichkeit  sind,  daß  überhaupt  alle 
Objekte  unserer  Anschauung  nichts  als  Erscheinungen  (Phänomene) 
sind;  der  nicht  in  die  Sinne  fallende,  Töllig  unbekannte  Grund 
derselben  ist  das  Ding  an  sich.  —  Dieee  Anrieht  Kants  ruft 
manchen  Einwand  hervor.  So  richtig  es  aunXehst  ist^  an  der 
Wahrnehmung  rin  subjektiTes  und  olgektiyes  Element  an  unter- 
schriden  und  au  betoneui  daß  unseren  Sinnen  nicht  die  Dinge, 
wie  rie  rind,  sondern  nur  die  Vorstellungen  Ton  den  Dingen 
entstammen,  so  mißlich  ist  es,  an  der  Wahrnehmung  Form  und 
Inhalt  zu  trennen  und  jene  als  Raumzeitlichkeit  abzusondern. 
Der  sinnliche  Stoff  unserer  Erkenntnis,  der  auf  den  Empfin- 
dungen beruht)  ist  ebensosehr  nur  Bewußtseinsinhalt,  wie  die 
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sinnliche  Form.  Andrerseits  genügt  die  Absonderung  der  An- 
schauungsformen Raum  und  Zeit  von  den  Gegenständen  unserer 
Erkenntnis  nicht,  um  zu  ihrem  Wesen  zu  gelangen.  Auch  die 
Deokkategorien,  die  dann  übrig  bleiben,  sind  nur  im  Bewußt- 
sein zu  finden  und  müssen  ebenso  wie  die  Anschauungsformen 
von  dem  wirklichen  Dingo  außerhalb  unseres  Bewußtseins  ab- 
gezogen werden.  Dann  behalten  wir  aber  nicht,  wie  Kant  an- 
nuninti  die  Noumena  (nur  begrifflich  gedachte  Dinge,  die  als 
leere  Begriffe  dem  Ding  an  sich  korre<^pondieren),  sondern 
schleohierdings  nichts  übrig.  Das  Beeile  läßt  sich  nicht  auf 
dem  von  Kant  eiiigeschlageneii  Wege  der  Scheidnng  von  Sinn- 
lidikeit  und  Yentand  finden,  sondern  es  ist  das  uns  obne 
nneerem  WiUen  in  der  Erfalimng  dnreli  die  Empfindung  Gegebene 
nnd  kann  immer  nnr  in  den  Fonnen  des  Bewoßtteins  erlaßt 
werden.  Das  Ding  an  sich  ist  eben,  wie  Sebopenhauer 
(1788—1860)  schon  bemerkte^  flir  das  Bewußtsein  das  Ding 
fflr  mich,  d.  h.  Ol^ekte  gibt  es  nnr  für  Subjekte,  und  die 
Außenwelt  wird  von  uns  nach  Maßgabe  unserer  Sinneswahr- 
nehmung und  in  den  Gesetzen  unseres  Verstandes  erkannt.  Der 
Begriff  Ding  an  sich  widerspricht  also  dem  Begriff  des 
Bewußtseins  überhaupt  und  gebort  nicht  in  die  Erkenntnis- 
theorie. Also  hat  es  absolut  keinen  Zweck,  sich  außerhalb 
metaphysischer  Hypothesen  in  der  Erkenntnistheorie  mit  Auf- 
stellung des  Begriffs  des  Dings  an  sich  zu  plagen. 

DIsamls  heißt  der  dritte  Modus  der  dritten  Schlußfigur,  in 
dem  der  Obersatz  besonders,  der  Untersatz  allgemein  und  der 
Schlußsatz  wieder  besonders  bejaht.  Er  hat  die  Form:  MiP, 
MaS,  8iP;  z.B.  EinigeneuhochdeutscheDeklinationcn  entsprechen 
den  mittelhochdentschen;  alle  neuhochdeutschen  Deklinationen 
sind  endungsam;  also  sind  einige  endungsarme  Deklinationen 
(bereits)  im  Kittelhochdeutsehen  yorhanden. 

dlsjunkt  (lalTon  disiungere^s scheiden),  geschieden  heißen 
Begriffe,  die  innerhalb  eines  anderen  Begri£b  einen  Gegensati  bil- 
den, S.R  Mann  und  Weib  (Mensch),  Trapez  und  Parallelogramm 
(Vureok).  Disj  unkte  Begriffe  sind  also  im  Omftng  eines 
höheren  Begriffs  gelegene  koordinierte,  aber  gegensätzlich  er* 
faßte  Arten  eines  Gattungsbegriffs.  Das  Verhältnis  der  Dis- 
junktion ist  die  logische  Grundlage  der  Einteilung.  In  einer  Reihe 
von  koordinierten  Artbegriffen  müssen  disjunktaber  auch  diejenigen 
heißen,  die  einen  Abstand  voneinander  haben,  nicht  nur  diejouigen, 
die  die  äußersten  Ghrenzen  bilden.  VgL  conträr,  contingent. 
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Disjunktion  (lat  diaiiiiieCto  =  SQh6idiiiig).liAifil  k«ia^ 

EntgegenBetarang. 

disjunktiv  (lat.  disiunctivus)  heißt  gegensfitzlich.  Dis- 
junktive Urteile  sind  solche,  deren  Prädikat  oder  Subjekt  dis- 
junktive Begriffe  enthalten.  Ihre  Formel  ist:  A  ist  entweder 
B  oder  C;  oder:  entweder  A  oder  B  ist  C.  Der  disjunktive 
ächlufi  ist  derjenige,  welcher  dnrcli  eine  beetinunte  Aussage 
über  das  eine  Trennungsglied  etwas  Über  das  andere  entoclieidet; 

A  ist  entweder  B  oder  C; 
nun  ist  A  B;  j  nnn  itt  A  nicbt  B; 
aleo  ist  A  nieht  G.  I  also  ist  A  0. 

Bekannt  ist  Leibniz'  (1646—1716)  DisjnnlEtionsflchlaß:  Wftre 

die  bcbtthende  Welt  nicht  die  hoste,  so  hätte  Gott  die  beste 
Welt  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  schaffen  können  oder 
nicht  wollen;  alle  drei  Annahmen  aber  sind  unhaltbar  —  folg- 
lich ist  die  bestehende  Welt  die  beste  von  allen  möglichen. 

Dislcre|ianz  (lat  disorepantia)  hei6t  Abweiohnng. 

diskrit  (lat  too  discemere  —  abscmdeni)  heißt  getrennti 
abgesondert,  imtersehieden.  Diskrete  Qrößen  sind  im  Ghgon- 
sats  an  den  kontinnierlioben  solche  Größen,  deren-Tsile  von- 
einander abgesondert  sind,  wfthrend  bei  kontinnierliehen  Größen 
alle  Teile  zusammenhängen.  Eine  gestrichelte  oder  punktierte 
gerade  Linie  z.  B.  ist  eine  diskrete,  eine  nicht  unterbrochene 
gerade  Linie  dagegen  eine  kontinuierliche  Größe.  Die  Keiho  der 
ganzen  Zahlen  ist  eine  diskrete  Größe,  während  die  geometri- 
schen Gebilde  kontinuierliche  Größen  sind.  Daß  auch  die 
Zahlenreihe  kontinuierlich  gemacht  werden  kann,  hat  Dede- 
kind  (geb.  1831)  nachgewiesen.  —  Zu  scheiden  von  dem  aus 
dem  Tiat.  Ftaniinenden  Ausdruck  ist  der  auf  dem  Franz.  (discret) 
beruhende  diskret.  Dieser  bedeutet:  besonnen  unterscheidend, 
umsichtig,  taktvoll,  Yorachwiegen.  Dementsprechend  beaeiehnet 
Diskretion  die  angemessene  Hücksicht  in  unserem  Betragen  auf 
Zeit  nnd  Umstände.  Vgl  Stetigkeit 

diskursiv  (y.  lat  disenrsnsasdas  Hin-  und  Herlaste, 

die  Besprechung)  heißt  begriffliok  Es  bildet  den  Oegensads  so 
intttitiy,  welches  ansehanUoh  heißt  Kant  (1724 — 1804)  stellt 
in  der  Kr.  d.  r.  V.  disknrsiT  und  ästhetisch  einander  gegenüber. 
£ine  diskursive  Erkenntnis  entsteht  demnach  aus  Begriflfen, 
die  der  Veratand  verknii|)ft,  während  die  intuitive  (oder  ästhe- 
tische) Erkeuutni»  auf  Anschauungen  beruht 
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dlS|iarai  heißen  diejenigen  Begriffe,  welche  anter  keinem 
gwimrhftftliohen  höheren  Gattnugibcgriffe  gtehen,  also  ohne 
€Hw<ihhirit  des  Inhalts  sind  und  MMm  dritte' Begriff  zngkioh 
alt  seine  Merkmale  beigdegt  werden  können,  z.  B.  Mut  und 
SditeMt  Sin  MflDSoh  kann  nigkidi  Mut  imd.Soliönheit 
■Hawi.  —  JOispante  üriaila  and  .Mlehe,  'dMn  Snbjakta 
^dapmMö B&gnBf  nad;  s.  B.:  Den  Baeht  knXoöko  beißt  ite 
Hmd,  Solditai  tat  dar  Sftbal  kaad.  Die  ZjimmmmaMtmg 
•ftlobcr  Uftafla  nuki  inuaar  komiedi,  wie  im  Leben  «die  waa 
fÜepagatan  Dingen. 

Diapoaltlon  (lat  dispositio)  heißt  Gemütsstimmnng,  Ge- 
neigtheit, Anlage.  In  anderer  Bedeutung  heißt  es  logische 
Anordnung  üiues  wissenschaftlichen  Stoffs.    Vgl.  Anordnung. 

diatinkt  (lat.  von  distuignere  «  unterscheiden)  heißt  unter- 
schieden, klar.  (Vgl.  clare  et  distincte.)  Qni  hene  distinguit, 
bene  docet,  heißt:  Wer  gut  unterscheidet,  lehrt  gut.  Distink- 
tion  heißt  klarmachendes  Urteil,  Unterscheidung. 

Divlaio  (lat  divisio  =  Teilung)  heißt  die  Einteilung  des 
Umfangs  eines  Begrifis,  also  die  Zerlegaag  dar  Gattaag  in 
Arten.  Vgl.  Einteilong,  Partitio,  Anordnung. 

Dogmatiamuvbaißt  zunäohrt  das WKsenschaftliche Lehr- 
ter fahren,  welches  von  Gbnndsfttsen  aiugeht  und  ans  diesen 
die  Lduailae  danb  Beveiee  aUmtet  80  TKfUtft  die  Makba- 
antik.  Ak  ICeihade  irt^deg  DegmatimHH  (qgBatiaaali—ai) 
den  Baqnnmnsy  der  in  •  der  *  wineneobifiliaben  Fenebaag  Ten 
BeobaefalBag  md  Expeiiaenten  wugAAf  eatgegengeeetrt.  — 
Uajer'Dogmatänaai  Tenlabt  mea  ferner  nübt  nur  -ein  mettio» 
dieebee  Verfsbren,  sendefn  dne  betitimmte  Stellnirgnabme 
im  Streite  üher  die  Grenzen  der  menschlichen  Vemunfttätigkeit, 
und,  so  genommeu,  ist  der  Dogmatismus  jede  Philosophie,  die 
den  Erführuugskreis  überschreitet,  ohne  die  Überschreitung  vor- 
her durch  eine  Prüfung  der  Erkenntniskraft  gerechtfertigt  au 
haben.  80  heißt  Dogmatiker  oder  Dogmatist  derjenige  Philo- 
soph, welcher  ein  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  Leistungs- 
fthigkeit  der  menschlichen  Vernunft  besitzt  und  ohne  Prüfung 
und  Beweis  gewisse  allgemeine  Sätze  als  Grundlage  seines 
Systems  aofstellt  Er  gebamabt  die  Yenran£t|  ebne  erst  ihre 
Fähigkeit  !nnd  ihre  Ghreaie  an  antamaoben,  zu  metaphysischen 
Behaoptongen.  Den  Dogmatikcn  anAer  den  Philoeopbesetehen 
die  *ftkeptiher  and  JCritiher.gigenfiber.  Dia aieten  iweiMn 
an  dar  Lejetoagefibil^eit  -der  nenechKehen  Venanft  Ubeelmpt 
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oime  FrUfong  der  iii«iisoUieh«n  iErlmiiiDiiknll,  die  inrntan 
fordern  ▼or  jedem  Anf  ben  einer  Erkenntnis  erst  die  AnfrteQnng 
einer  Erkenntnieflieorie^  welohe  die  Natur  uid  Grennen  nneerer 
Vernunft  su  prüfen  hat.  Dogmatiker  sind  Gartesine, 
Spinosa,  Leibnia,  Wolf  xoad  die  Anfklftrnngsphilo- 
Bopben  des  XVUJL  JabrbnndertSf  ferner  Fiobte,  Bebel* 
ling,  Hegel  gewesen.  (Vgl.  Kant  Kr.  d.  r.  V.  2.  Aufl.  Vor- 
rede S.  XXXV.  „Dogmatismus  ist  —  daß  dogmatische  Verfahren 
der  reinen  Voniunft  ohne  vorangehende  Kritik  ihres  eigenen 
VermögeoH.")  Skeptiker  war  Hume,  Kritiker  waren  Locke 
und  Kant. 

Dolus  (lat.  dolus)  heißt  der  widerrechtliche  Wille,  das 
wissentlich  rechtswidrifre  Hnndeln  im  Gegensatz  zur  Fahrlässig- 
keit. Man  unterscheidet  noch  praemeditatio,  absichtliche,  und 
dolus  impetoB,  im  Affekt  geschehene  Tat.  Jene  bedingt  bei 
der  Tötung  eines  Mensohen  den  Mord,  dieeee  den  Totsohlag, 
Siehe  culp<}s. 

Drama  (gr.  dgä^d)  ist  die  poetische  Darstellnng  einer 
Handlung,  d.  h«  einer  solchen  Begebenbett,  die  ans  inneran  An- 
trieben der  mensohliohen  Seele  ber?orgebt,  llensehen  in  Be- 
wegung setat,  als  Vorgang  in  der  AxiBmnUt  veriiaft  nnd  anf 
den  inneren  Menseben  wieder  sorOokwiikt  Wihrend  das  Gebiet 
des  episoben  Diebters  tot  allem  die  Anflanwelt,  das  des  lyrisobsn 
Diebters  die  Innenwelt  ist,  stellt  der  dramatisebe  Diebter  die 
Anfien-  nnd  Innenwelt  in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer 
Wechselwirkung  dar,  so  daß  das  Drama  relativ  die  vollstän- 
digste aller  Dichtungen  und  damit  überhaupt  die  huch^te 
Leistung  der  Kunst  ist  Das  Drama  ist  ein  Gesamtbild  des 
menschlichen  Daseins  und  Könnens.  Seine  Entstehungszeit 
fällt  daher  erst  hinter  die  des  Epos  und  (ier  Lyrik,  deren  Wesen 
es  vereinigt;  es  setzt  vorgeschrittene  Kulturzustande  imd  höhere 
Kimstformen  voraus.  Das  Drnma  stellt  die  Handlung  als  gegen- 
wärtig dar.  Es  gebraucht  zur  Darstellong  einer  sich  gegen- 
wärtig abspielenden  Handlung  als  Form  den  Dialog,  die 
Wechselrede,  in  der  sich  das  Innenleben  der  Personen  offenbart, 
nnd  in  Verbindung  mit  der  siob  die  äußere  Tätigkeit  derselben 
abspielt  Die  im  Drama  dargestellte  Handlung  nuifi  in  siob 
geaoblossan  nnd  ToUstindig  sein,  d.  b.  sie  muß  einen 
soloben  TJmftng  haben,  daft  ihre  Botstdinng  ans  den  naMrlicben 
Anfltaigen  begieif lieb  gemaebt,  ibr  Verlauf  dargestellt  nnd  m 
einem  AbscUnß  gebraebt  wird|  mit  dem  das  menseblicbe 


uiyiiized  by  Google 


158 


ImUnmt  an  dem  Vorgänge  tob  telbsi  anfliArt  Die  Handlang 
l^edmi  rieh  In  natfitUofae  Teile,  die  Yorftkbel,  den  Konflikt  mid 
dio  liSiQng  dee  Konfiüctes;  speneUer  angegeben,  pflegt  man 
dem  Drama  folgende  Teile  imraweieen:  die  Bzpoeition,  d.  h.  die 

l^nführang  in  die  Situation  und  in  die  Vorfabel,  das  erregende 
Moment,  d.  h.  diejenige  Begebenheit,  durchweiche  dio  Personen 
zu  Entschlüssen  und  Taten  angeregt  werden,  die  steigende 
Handlung,  d.  h.  den  sich  entwickelnden  Konflikt,  den  Höhe- 
punkt, d.  h.  den  Akt  der  größten  Kraftanstrengung  der  gegen- 
einander ringenden  Menschen  und  den  Eintritt  des  den  Ausgang 
bestimmenden  Ereignisses,  die  sinkende  Handlung,  d.  h.  die 
Heihe  yon  Begebenheiten,  die  uns  dem  Ausgang  nahe  führen,  die 
Momente  der  letzten  Spannung,  d.  h.  die  aufhaltenden  Er- 
eignisse, welche  die  Löemig  noch  für  Augenblicke  in  andere  Wege 
m  leiten  scheinen,  nnd  die  Lösung,  d.  h.  den  natürlichen  Aus- 
gang der  Handlung.  —  Die  in  der  Handlung  liegende  Einheit 
nmß  eine  innere  eein;  Einheit  dee  Ortee  nnd  der  Zeit  sind  nur 
Hebeoaaehen  nnd  keineewege  nnbedingt  notwendig;  aber  der  innere 
pngmatiiofae  Zoeammenhang  der  Teil>Begebeoheiten,  der  ana 
ihnen  eine  einage  ab^eeoUoieene  Handinng  macht,  nnd  die 
etetige  BntwieUnng  daif  nidit  fehlen.  Bieae  Einheit  kann  aioh 
aneh  anweilen  in  der  einee  aittlichen  Grondgedankene,  der  Idee, 
steigern.  In  jedem  Falle  mnfi  alles  Episodenhafte  Tom  Drama 
ausgeschlossen  sein.   Das  Drama  eignet  sich  am  wenigsten  zum 
Extravagieren  der  Dichtung.  —  Mit  der  Handlung  verbindet 
sich  im  Drama  die  Charakteristik  der  Personen,  die  Dar- 
stellung der  geistigen  "Welt,  aus  welcher  die  Motive  des  Han- 
delns fließen  und  da?  äußere  Getriebe  des  Lebens  verständlich 
wird.    Die  Charakteripfik  kann  indirekt  gegeben  werden,  in- 
dem die  Personen  wesentlich  nur  handelnd  und  in  Beziehung 
zu  den  mitwirkenden  Personen  dargestellt  werdeUi  dem  Zu- 
•ehanenden  also  die  Aufgabe  asnffillt,  sich  ihr  Wesen  zureoht- 
zulegen;  oder  sie  kann  direkt, dnxoh  die  eigenenBeden  derPeiaon 
aelbeti  dnich  die  Urteile  der  anderen,  durch  Kontrastfignren 
gegeben  aein*  Aneh  eteht  dem  dramatleohen  Dichter  daa  Mittel 
n  Gebote«  ma  in  Konologen  der  wichtigeren  Peiacnen  in 
ihr  Heu  hineineohanen  in  laaien.  Die  CAiankteristik  der  Per- 
men  itoft  eich  natorgemifi  naeh  der  Bedeutung  denelben  fttr 
die  Haadhmg  ab.  Die  nne  am  meieten  interaaierendeny  deren 
Bduokial  der  Kern  der  Geeamthandlmig  ist,  die  Helden  oder 
Hanptperaonen,  verlangen  die  sorgfältigste  Charakteristik;  um 
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sie  gfoppiort  licb  eine  Reihe  mehr  odflr  mincLer  wichtigtr 
Nebenpersonen,  die  Partei  d«t  SLMi&a;  andettt  treten  -dem 
Haldiai  in  dsii  Wflg,  dvrahkMOMB  Mlim  Wittm,  mdma  ihm 
dM  GeUagm  m  mwitela;  sie  bilden  die  Qegtnpariei,  und 
■O'Mliitekelt  sioli  Spiel  und  Gegenspiel;  «neh  biermrtMlt 
flieh  des  Intetew  dee  Zuseheaendeii  «nd  demgeiaift  die-  Ounkr 
lenelik  etefeamißig.  —  Za  eeheiden  iit  swiflehen  dem  antikM 
und  modernen  Drama.  Jenes  hat  sich  namentlich  bei  den 
Athenern  vom  6.  Jahrhundert  ab  entwickelt  Die  Athener 
Liüsaüen  im  ü.  Jahrhundert  ein  ernstes  Götter-  und  Heldtm- 
drama  mit  glücklichem  oder  unglücklichem  Ausgange,  die 
Tragödie  (s.  d.),  ein  heiteres  mythologisches  und  politisch- 
satirisches Drama  voll  übermütiger  Scherze,  die  Komödie 
(9.  d.),  und  ein  Drama  mit  ernsten  Personen,  die  geneckt  und 
umscherzt  waren  von  den  Satyrn,  den  heiteren  Genossen  des 
Bekchos,  das  Satyrdrama.  Bas  griechische  Dcama  war  aus 
dem  Dionysosknlt  hervorgegangen,  bewahrte  im  allgemeinen 
seinen  mythischen  Rfibiitkielrnnheit j  stellte  die  Handlung  über 
die  CharakteEMfeak  und  brachte  es  m  keiner  einheitlichen  Form, 
indem  Dialoge  nnd  GBioriieder  weohaelten;  nur  die  Komödie 
enMakelfte  neh  eilmihlioh  m  reiner  Konsifonn  und  m  rein 
mwuchlichem  Inhalte.  —  Das  moderne  Bramey  dee  mit  den 
kirehliohen  Spirien  (Oitet^,  Peesione^  WeSmaehiMpielen),  den 
Jforalitiien  nnd  Faetnaehtstptelen  gegen  Ende  dee  Jfitlel- 
eHers  beginnt,  eiiddet  held  eine  eingreifende  Verinderong  dnrdh 
den  Einfluß  der  antiken  Vorbilder.  Es  entwickelt  sieh  so  ein 
Drama,  in  dem  mehr  und  mehr  die  Charakteristik  der  Personen 
an  Bedeutung  gewinnt,  dessen  psychologischer  Gehalt  stetig 
wächst,  das  das  üingen  der  menschlichen  Geisteskraft  mit  den 
Schranken  des  Daseins  darstellt.  Im  modernen  Drama  scheiden 
sich  das  TrauerKpiel,  ein  ernstes  Drama  mit  unglücklichem 
Ausgang  (auch  Tragödie  genannt),  das  Schauspiel,  ein  ernstes 
Drama  mit  glücklichem  Ausgang,  und  das  Lustspiel,  ein 
heiteres  Drama  mit  glücklichem  Ausgang.  An  der  Pflege  des 
Dramas  haben  in  der  Neuzeit  alle  gebildeten  Völker  Enropae 
leilgenonanen«  VgL  Ari Stotel  es,  Poetik  {negl  notrjrixijg.  In 
der  Ansgabe  des  Aristoteles,  Bedin  18dl,  p.  1447—1462). 
G.KLeseingi HambntgieeheDremategie  1767£  Fr. Sohiller, 
Über  den  Qmnd  dee  Veignttgent  an  trag.  Gegenitinden.  179S. 
A.  W.  Sehlegel,  Verlewngwi  aber  drunnlieehe  Xnnet  nnd 
LiteiBtar.    1809— 181L   G.  Freytag,  Tedmik  dee  Dcemae. 
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1864.  J.  L.  Klein,  Geschiobie  4m  Dramas.  Leipaig  .1865ff. 
15.  Bd.  —  O.Ludwig,  Shakspearestudien  nnd  daraus:  «Die 
dramatischen  Aufgaben  der  Zeit.    Mein  Wille  nnd  Weg. 

Dructeinirfinclllllg  ist  eine.  Art  der  fimpfindii^g  dee  all* 
gßmmam  Shmea,  wekbe  nicht  an  einen  beatuamten  Nenr  ge- 
iMnkbn,  aondem  aUen  Teilen  der  Begranrnng  dea  KH^peva 
eigen  iat  Die  Draokempfindnng  bildet  ein  8jatem  lllr  flieh. 
Keakann  awiaohen  Taat»  nnd  eigenllieher  DraekempfiiMlinig  «nter» 
aeheiden.  Jene  bringt  nna  den  aktiy  gegen  das  Objekt  gerich- 
teten, diese  den  vom  Objekt  gegen  die  Hautfläche  ausgehenden 
passiv  empfundenen  Druck  zum  Bewußtsein.  Der  Hautsinn  ist 
überwiegend  als  Ganzes  tätig,  wälireud  der  Tastsinn  in  einaelnen 
Gliedern  besonders  zur  Funktion  kommt.  Bei  der  eigentlichen 
Dmckempfindnng  werden  die  leise  Berührung  mit  Hartem  imd 
die  kräftige  Berührung  mit  Weichem  gleich  wahrgenommen; 
bei  gleicher  Bruckgröße  entspringt  aus  der  Beschaffenheit  der 
£rregung8stelle  eine  spezifische  Lokalfarbung  der  £iiipfiadni|g« 
Das  Schema  der  Qualitäten  bei  Drackempfindnngen  ist  alao 
die  Folge  der  Härtegfade,  illoitriert  durch  die  LokaUarben 
der  ErregungsateUan.  —  Für  miser  Seelenleben  haben  die 
Dmckempfindmignn  große  Bedentnig.  Zanftohat  geht  ana  ihnen 
in  Yerbjndnng  mit  Bewegnwgiempfindlnngen  die  BanmTor- 
ateBang  harver;  hierin  wiAen  aie  den  Geriehtaempfiudni^n 
analog;  ferner  Taigemaem  aie  nna  ftber  dieEhdatena  derAnfien- 
walt  Sodann  luinn  der  Hantunn  aieh  aalbat  oam  Objekt 
verdau,  er  gehttrt  alao  in  den  nknixenten  Sinnen.  Dniefc- 
ampfindnngen  begleiten  nna  vom  eratflo  bis  zum  letalen  Moment 
des  Daseins;  plötzliche  Störungen  darin  versetzen  uns  daher 
in  Unruhe,  ja  Schrecken.  (Vgl.  Wimdt,  Grundiiß  d.  Psychol. 
§  6  A  S.  56.    Grundzüge  d.  physiol.  Psych.  I  8.  .367.) 

Dualismus  (ult. -franz.  von  Iat.  dualis  =  zweifach)  heiBt  die« 
jenige  Ansicht,  welche,  im  Gegensatz  zum  Monismus,  zwei  Prin- 
zipien annimmt,  und  zwar  entweder  in  bezug  auf  den  Menschen 
oder  in  bezug  auf  Gott  oder  in  bezug  auf  die  Weit  und  das  Dasein. 
Die  erste  Form  des  Dualismus  heißt  anthropologischer,  die  zweite 
theologiaoher,  die  dritte  koamologischer  oder  metaphysischer  Dua- 
lismus. —  Der  anthropologische  Dualismus  sieht  in  Leib 
nnd  Seele  dea  Menschen  zwei  Wesen,  die  nicht  bloß.dnzeh 
einen  Gkgensata  Ton  Qnalititen,  aondem  anoh  dnroh  die  ganze 
Fem  ihrer  Tiligkeit  ▼eoeinandeg  getrennt  amd  nnd  weder 
iino  AbleituQg  auaeinaader  solamen,  noeh  eine .  gemninanaie 
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Qnmdlage  beutMii.  Üm  diesen  QegenMti  der  Seele  und  dee 
Leibes  herrorsiilieben,  bedient  sich  der  Dnalismiis  der  Pridi« 
kate:  einfkeb  und  susttnimengesetzt,  übersuinlidk  nnd  sinnKeh, 
unbedingt  nnd  bedingt  nsw.   Er  stützt  sieh  anf  die  Bebenptung, 

daß  dio  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  einen  verschieden- 
artigen Träger  fordere.  Er  fußt  auch  auf  dem  Gegensatz 
zwii^chen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  auf  dem  Gebiet  des  Er- 
kennens und  auc  h  des  Begehrens.  Auch  glauht  er  am  besten 
das  Vorhandensein  von  Irrtum  und  Sünde  sowie  die  Existenz 
von  apriorischen  Wahrheiten  und  kategorischen  Imperativen  er- 
klären zu  können;  er  rühmt  sich,  die  ursprüngliche  und  naive 
Ansicht  zu  sein.  Gtogen  ihn  aber  ist  geltend  gemacht,  daß 
die  Prädikate,  dio  er  an  Leib  und  Seele  gegenüberstellt,  sich 
nicht  aossobließen ;  übersinnlich  ist  z.  B.  alles  am  Leibesleben, 
was  sich  unsrer  Wahmehmnng  enteieht;  und  wenn  die  Körper- 
welt „bedingt^  genannt  wird,  so  wird  hierdurch  geiBde  der 
Monismus  gefordert  Das  Wesen  des  Geistes  in  die  EMheiti 
das  des  Leibes  in  die  Notwendigkeit  an  setMD,  ist  wiIIkBilioh 
nnd  hinfUlig.  Und  wenn  ans  der  Yenehiedenheit  der  Ef 
scheinimgen  auf  yerschiedenartige  Snbstansen  gesehlossen  wird, 
so  ist  dieser  Soblnß  dadnrcb  entkr&ftet,  daB  nns  nnr  Yor» 
stellangen,  nicht  die  Dinge  selbst  durch  unser  Bewußtsein  ge- 
geben sind.  "Wir  haben  räumliche  und  zeitliche  Vorstellungen 
von  den  Dingen;  aber  die  Dinge  sind  nicht  selbst  räumlich, 
nnd  die  Vorstellung  des  Körpers  ist  auch  nur  Vorstellung. 
Der  Rücksicht  auf  ethische  Interessen  darf  kein  Einfloß  auf 
psych ol optische  Theorien  eingeräumt  werden:  und  den  Leib  für 
den  Irrtum  verantwortlich  zu  machen  ist  deshalb  unstatthaft, 
weil  der  Irrtum  nur  Sache  des  Urteils  ist  Vor  allem  vermag 
der  Dualismus  nicht  die  Wechselwirkung  iwischen  Leib  und 
Seele  nnd  bceonden  die  Sinnesempfindung  und  Bewegung  zu 
erklären.  Der  eigentliche  anthropologische  Dualismus  beginnt 
in  der  Nenaeit  erst  mit  Deseartes  (1696— »IGÖC)  nnd  ist  TOn 
Leibnil  (1646—1716)  bekftmpfti  wirkt  aber  noch  in  Kant 
abgeschwttobt  nach;  in  neaerer  Zttt  haben  ihn  Eranse, 
Gflnther,  ITlrioi  n.a.  Tortreten.  Vgl.  W.Yolkmana,  Psjchol 
4.  Anfl.  1894.  1, 102, 186.  Flügel,  die  Seelenfrage.  Kdtiben 
187a 

9.  Der  theologische  Dualismus  nimmt  zwei  Urprinzipien 
der  Dinge,  ein  gutes  und  ein  böses  an,  welche  seit  Ewig- 
keit im  Streite   liegen.     Diese   durch  den  Parsismus  und 
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Miirinhilimiiw  Yttrftntene  Anneht  madit  da«  'Wmm  QiMm 
nuMriicli  irid«npriiohsTolL  YgL  böiei  Detonnimiiiiiii»  IMhiü 
8.  Der  kosmologisolie  oder  metaphyBiselie  Doalis- 

mus  stellt  zwei  Grnndwesen  auf,  aus  denen  alles  Yorhandone 
l)estehn  soll,  Geist  und  ilaterio  (Anaxagoraä)  oder  Donken  und 
Ausdehnung  (Cartesios),  von  denen  er  annimmt,  daß  nicht 
eins  auf  das  andere  oder  beide  auf  ein  drittes  zurückgeführt 
werden  könnten.  Aber  dieses  Stehenbleiben  bei  zwei  Prin- 
zipien bat  etwas  Tlnbefriedigendes  an  sich,  und  fast  alle  mo- 
dernen philosophischen  Versuche  zielen  darauf  hin,  ein  einziges 
letstea  Prinzip  für  die  Löflong  der  Welträtsel  zu  finden  und 
sich  monistisch  absomnden.  Das  einsige  ausgesprochen  doali* 
•tuohe  System  eines  bodeutenden  neaefen  Philoeophen  ist  nur 
der  Oartesianismus  (s.  d.)  gewesen,  und  wo  die  Systeme 
größerer  Denker  nicht  toII  monistisch  ausfielen,  da  hat  die 
lüfe-  md  KaehweLt  sofort  die  momstisehe  UmbUdnng  in  die 
Hand  genommen^  wie  es  s.  B.  dem  Kanttamsmns  dnroh  Flehte, 
SehelUng  nnd  Hegel  erging.   YgL  Metaphysik,  Konismns. 

DuldsamkeR  Toleranz)  ist  die  Anerkennung  fremder 
Ansiehtett  nnd  QrandsitM,  besonders  auf  religiösem  und  kon- 
fesrioneUem  G-ebiete.  Die  Tolerans  ist  eine  Pflicht  jedes 
einzelnen  wie  auch  dos  Staates,  da  keine  Partei  behaupten 
kann,  im  Besitze  der  Wahrheit  zu  sein,  und  jeder  Mensch 
als  moralische  Person  das  Kecht  hat,  religiös  zu  denken, 
was  er  will,  wenn  er  damit  nicht  gegen  das  Strafgesetzbuch 
oder  die  Sittlichkeit  verstößt.  Echte  Toleranz  entspringt  nicht 
aus  (Gleichgültigkeit  gcegen  Religion  und  Moral,  sondern  aus 
Humanität  und  Einsicht  Die  Toleranzidee  hat  sich  philo- 
sophisch in  England  und  Frankreiob  im  17.  und  18.  Jahr* 
hundert  entwickelt  and  sur  Zeit  unserer  klassischen  Dichtung 
auch  in  Deutschland  ihre  bedeutenden  Vertreter,  wie  Lessing 
gefimden.  (Vgl.  Leasings  „Nathan^).  In  der  verhetaten  und  ge« 
spaHeoen  Gegenwart  bat  sie  viele  fanatisohe  G^egner  gefunden. 

Dummheit  ist  dieSchwKohe  derErkenntnisfittugksiti welche 
sieh  in  ICangel  an  EmpfangHohkeif^  an  Denk-  nnd  ÜrtejUskrsft 
ssigt  Vxsprfinglieh  beasicluiet  „tumpheit''  die  Weltnnei&liren- 
beiti  wie  sie  i.  B.  der  junge  Pandval  und  SimpHoiasimns  be- 
safien.   Ti^L  Geistesscbwiohe,  Blddaum. 

Dunkel  ist  der  Gegensatz  au  klar.  Dunkel  heißt  eine 
Vorstellung,  wenn  ihr  Gegenstand  für  den  Vorstellenden  nicht 
genügend  gegenwärtig  und  verständlich,  sie  selbst  nicht  genügend 
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Tonc  aiid«mv  YmtelknigMi  gmaoink  mmL    (Ygb  ohco'  el 

Dynamik  (gr.  ^wajMxog  m  Mva/us^  £»fe)  iat  die 
Lehr©  von  der  Kraft,  welch©  die  Körper  in  Bewegung  setzt. 

Sie  handelt  nicht  nur  von  den  aus  der  Erfahrung  hervor- 
gehenden Gesetzen  der  Bewegung,  sondern  auch  vom  Wesen 
der  Kräfte.  Im  übertragenen  Sinne  kann  man  auch  von  einer 
Dynamik  der  ppychischen  Vorgänge  reden.  Z.  B.  ist  Herbart« 
Psychologie  in  dieser  übertragenen  Bedeatong  Dynamik  der 
Vorstellungen. 

Dynamlsmus  ist  eine  Form  des  Materialismus  und 
bildtti  den  GegeDsate  warn,  Atonismits.  Wäbnnd  der  Alonus- 
mos  die  NaturerscheiflEoagen  nur  aoa  der  Lage»  Sieliung  und 
wechselnden  Verbindung  der  Atome  ra  erklären  TexBOfiliti  er* 
klArt  der  DynamiamiiB  die  Nataiplii&omeiie  anthropomcpltt» 
aieceiid  aw  qnalttethr  beatiimten  Ktitfteiit  Abbildom  dm  meneel^ 
liohlm  WiUÜniSt  deren  'Wirkaamkeit  die  maUiMiatienhe  Be» 
atimmtheü  der  Katnr  ventnaokt  Br  stütrt  sich  Toniehiriiek 
auf  die  orgaaiaohen  Vorgänge,  wdehe  der  AiomiBonM. (s.  d.) 
nieht  an  eitiiicn  Termag.  Der  Dynaauaniiia  sehreibt  entweder 
den  Erscheinungen  gewisee  ibnen  innewohnende  Kräfte  zu, 
wie  Kant  der  Materie  Attraktion  und  Repulsion,  Liebig  den 
Organismen  Lebenskraft,  oder  er  setzt  die  Entötehung  der 
Kräfte  samt  der  raatheraatischen  Bestimmtheit  ihrer  Wirkungs- 
weisen auf  das  Konto  der  qualitativen  Verhältnisse  des  den 
Phänomenen  zugrunde  liegenden  X.  Die  verschiedenen  An- 
sichten sind  auch  vielfach  ?ils  verbindungsfällig  angesehen 
worden.  Der  BegnfE  der  Kraft  als  Inhärenzbegrifi  ist  dann 
als  Korrelat  eines  Wesens  betrachtet  worden,  das  sein  Trager 
ist,  mag  man  es  ala  Substanz,  Monade  oder  Bicalea  denken» 
feohner  hob  hervor,  daß  gewisse  Natareraoheinungen  nnr 
anter  Annahme  der  Atome  denkbar  seien:  die  Farbenaer» 
atraonngy  Wirmeleitong  nnd  Wirmeetrahlong,  Feehn^ri 
d.  phyailmL  n.  phihM.  Atomenlehre*  2.  Aofl.  Leipng.  1864, 
Jniina  Sehnlts,  Die  Bilder  der  Materie.   Gdttu^  1906. 

E. 

E.  In  der  Logik  bezeichnet  e  ein  allgemein  veraeinendes 
Urteil  (Asserit  a,  negat  e,  sed  universaliter  ambo,  asserit  i, 
negat  o,  aed  particulariter  ambo.)|  a.  B.:  Kein  Meifiter  üallt 
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Tom  Himmel.  Die  allgemeine  Form  des  allgemeiii  T^mmtSh 
dm»  Urteib  ist:  AU»  S  sind  nicht  P,  oder:  Kern  8  ui  P;'  JHa 
Bi^fpittmMttm»  iwkahMi  Subjekt  und  FMdüni  kk*  im*  aft> 
gWBWtt  Tvnunnenden  XTrieäf  das  Yeiiiiltau  doP'  ^UijgeB*  Abs* 
solÜMfiUDg  ikrar  fi^pfaftres  Toneintiidw« 

EdclfNUt  ImSidieOeeoiiiang  desjenigen,  der,  ymrllSedrig^ 
koifc  QBd  £igenniil«  frei,  ane  feinerem  eitflielMn  IhtipfiBden'liep- 
ans  sich  getrieben  fühlt,  gut  und  hilfreich  gegen  andere  zu 
sein  und  so  das  Göttliche  in  seinem  Beispiele  herzustellen. 
VgL  Goethes  Gedicht,  Das  Göttliche:  „Der  edle  Mensch  sei 
hilfreich  und  gut  UnermUdet  schaff*  er  das  Nütsliche,  Rechte, 
Bei  ans  ein  Vorbild  jener  geahnten  Wesen Wielaadfl  Oberen: 
,iNioht8  halb  zu  tun  ist  edler  Geister  Art.** 

Egoismus  (nlt.  und  franz.  v.  Int.  ego  =  ich)  heißt  eigent- 
lich Ichtum,  Selbstsucht,  Eigennutz.  Man  kann  einen  doppelten 
Egoismiia  unteieebeiden,  den  theeretischen  und  den  praktischen. 
Dar  theoretische  Egoismus,  jetst  gewöhnlich  Bolipsis* 
mos  genannt,  ist  die  Lehre,  daß  nur  das  eigene  Ich  existiere, 
and'  daß  die  übrige  Welt  nor  Yorstellnng  des  Ickm^  FhA^ 
aonan-  fir  dasselbe  sei  Bin  soleher  Btandpnnkl  ist  s/  B.  die 
lagiidie  KoBsegnima  des  laiMaierialisniB  nm  Berkeley*  (1685  • 
bia  '175SX  der*  das  8ain  im  Wahrgenonunenwsiden  bastobs  lABt 
(sesa  »  percipi),  obwohl  BeiMey  selbst  diese«  Theerio^nielil 
kensagnant  durchgebildet  hat  (siehe  liebmann,  Analjns  dar 
WifUislikeit,  1876,  8.  19ff.);  ein  sdeher  Standpunkt  ist  aooh 
die  Konsequenz  der  Lehre  Fichtes  (1762 — 1814),  soweit  das 
Pichtessche  Ich  als  persönliches  Einzel-Ich  gefaßt  wird.  Goethe 
läßt  im  Faust  II,  2  den  Baccalaureus  Mephistophelea  gegenüber 
den  sich  zum  Egotheismus  steigernden  Gedanken  des  Solipsis- 
mus vertreten:  „Die  Welt  sie  war  nichts  eh*  ich  sie  erschaf; 
die  8onne  führt*  ich  aus  dem  Meer  herauf;  mit  mir  begann 
der  Mond  des  Wochseis  Lauf;  da  schmückte  yich  der  Tag  auf 
meinen  Wegen,  die  Erde  grünte,  blUhte  mir  entgegen^  uswt 
Aller  theoretischer  Egoismus  hat  aber  etwas  Unpraktisches^ 
im  Leben  Undurchführbares  an  sieh.  —  Der  praktische 
Egoismus  ist  nach  Kant  (Anthropologie  §  2)  ein  dreifachei^ 
der  logische,  ästhetisohe  und  moralische.  »Der  logische* 
Bgm^  hilt  es  für  umidtig)  sein  Urleü  aooh  am  Verstände- 
sadarsr  an  pfUfoB.''  ,|Der  ialhatiselia  I^oist  ist  deijenife/ 
dem  sein ' eigener  Qesehmaak  sohon  geallgf  „Dermorafisaha 
Egoist  (ist)  der,  weUAer  aUe  Zweobs-anf  Mk  salbst  ainsehiidrti 
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dor  keinen  Nutzen  worin  sieht,  als  in  denHi  was  ihm  nttM^ 
aoflli  wohl  ab  Bndlmonist  bloß  im  Kubm  und  dar  ^ig«B«a 
GlflekMli|^<it,  niolit  in  der  FAiohivoEttoUiiiig,  den  obenten 
Bettinunnngsgmnd  aeinee  Willens  eetit  Denn  weil  jeder  andere 
Henioh  sieh  snoh  andere  Begriffe  von  dem  maoht,  waa  er 
mir  Glttoksellgkeit  reehnet,  so  iat*a  gerade  der  Egoismus,  der 
ei  ao  weit  bringt,  gar  keinen  Probientein  dea  eohten  Pflicfai- 
begrifls  zu  haben,  als  welcher  durchaus  ein  allgemein  geltendes 
Prinzip  büin  muß.  Alle  Eudämouisten  ahid  daher  praktische 
Egoisten.  "  Den  moralischen,  rücksichtslosen  Egoismus  meinen 
wir  im  aligemeinen,  wenn  wir  das  Wort  Egoismus  gebrauchen. 
Vom  Egoismus  ist  zu  unterscheiden  die  Selbstliebe.  (Siehe 
Selbstliebe  und  Eigenwert.)  Dem  Egoismus  entgegengesetzt  ist 
dor  Altruismus  (s.  d.)  oder  Tnismua  iß.  tL)  oder  nach  Kant  der 
Piaraiismus  (s.  d.). 

Egotheismus  (Neubildnng  ana  d.  Lai  n.  Gr.)  beifit  Selbst- 
yetgdttomng. 

Ehs  (ooniugium)  iat  die  nach  geaetalieben  Yoiaohriften 
eingegangene  Verbindung  zweier  Personen  yertcbiedenen  Ge» 
aeUeofati  mi  lebenalingliober,  geiatig-leibliober  Qemeinanbaft,  Ihr 
pbyauoher  Zweck  iat  die  Fortpflaniung  des  MenaeheogeaoUeobta, 
ihr  aittlicber  die  Entfaltong  der  liebe.  Ihre  Bestinunong  kann 
aie  ToUsttndig  nnr  erfüllen  ala  Monogamie.  SitÜieh  ist  eine  Ehe 
nnr  dann,  wenn  swei  geistig  nnd  leiblieh  KOndige  sieh  ans  Liebe 
nnd  mit  Bewußtsein  ihrer  gesellsohafUichen  nnd  ehelichen 
riiiolitoii  zu  ausschließlicher  Lebensgemeinschaft  vereinigen. 
Die  Ehe  iat  die  Mutter  der  Kultur  und  Sittlichkeit.  Denn 
aus  ihr  entspringt  die  Familie,  die  Achtung  vor  dem  Weibe, 
der  Staat;  sie  führt  und  pflegt  die  Sympathie  und  erfordert 
zahlreiche  Tugenden:  Selbstverleugnung,  Geduld,  Mäßigkeit, 
Offenheit,  Wohlwollen,  Versuhnlichkeit,  Tatkraft  und  Treue. 
Da,  juristisch  augesehen,  die  Ehe  ein  Vertrag  ist,  so  genügt  zu 
ihrer  Gültigkeit  die  öffentliche  Bekanntmachung  vor  einem  Be- 
amten (Ziviltrauung);  so  urteilte  auch  bb  1563  die  Kirche* 
Ilrst  das  Tridentiner  Konzil  in  der  Sessio  24  (Decretum: 
Tametsi)  forderte  die  kirchliche  Einsegnong,  da  die  Ehe  ein 
Sekrement  seL  Die  erengelische  Kirche  sieht  in  der  Ehe 
kein  8akrunent|  »her  ein  ntÜioh*religiöses  Yeiliiltnisy  nnd  seit 
dem  17.  Jehrhundert  fiel  in  ihr  der  eigentlidie  Beohtsakt  der 
Eheschließung,  die  Timnnng,  den  Gbisl^chen  lUy  welche  dies 
Beeht  bewehrt  habeni  bii  die  G^etzgebungen  des  19*  Jahr- 
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hunderte  dies  Verhältnis  aufgehoben  haben.  Obgleich  seit 
1875  in  Deutschland,  Belgien,  FraDkreich  a.  a.  die  Zivilehe 
legitim  ist,  hat  sich  trotBdem  die  Sitte  ohne  wesentlichen  Ab* 
bfveb  eriudteiii  einen  so  wiehtigen  Sehritt^  wie  das  Heiraten  iit| 
flieht  ohne  eine  religifiie  Feier  (kiroihliohe  Trauung)  au  ton. 

Ehdbruch  (addieriom)  ist  die  Yerletsang  der  ehelichen 
Treae.  'WUirend  der  jnridiiehe  Ehebruch  in  der  Tertrags- 
widxigen  Befiriedigung  des  G^eschlechtstriebes  mit  einem  anderen 
als  dem  Gatten  besteht,  findet  moralischer  Ehebraeh  schon  da 
statt,  wo  der  Gatte  sein  Herz  einem  anderen  zuwendet.  (Matth. 
5,  28:  nds  6  ßXejzcQv  yvvdixa  JiQÖg  rö  ijiii^vfit^oai  auitjg  tjdrj 
lytoix^voev  avrr^v  iv  tfj  xaqdlq.  axnov) 

Ehre  ist  die  Anerkennung  unserer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Vorzüge  durch  andere  (existimatio).  Da  die  Ehre 
eine  Voraussetzung  gedeihlicher  Wirksamkeit  dos  Menschen 
ist,  80  tut  der  Mensch  nicht  Unrecht,  nach  Ehre  zu  streben, 
soweit  er  dadurch  nicht  höhere  Pflichten  veisäumt  £s  ist 
aber  dabei  swischen  ftoßerer  und  innerer  Ehre  zu  unterscheiden, 
laicht  kann  man  durch  das  einseitige  Trachten  nach  äußeren 
Ehren  (Titel,  Orden,  Würden  u.  dgl.),  die  vor  der  Menge 
gelten,  die  Selbstachtung  und  die  Achtung  der  Ürteilsi&higen 
(honor,  dignitas)  einbüßen.  Des  wahre  Ehxgef&hl  jagt  ddher 
nicht  nach  äußeren  Ehrenaeichen,  sondern  begehrt  nur  nach 
dem,  was  wirklich  ein  Lob  oder  eine  Tugend  ist»  und  tröstet 
sich,  falls  es  nicht  snerkannt  wird,  mit  dem  Bei&U  seines 
Oewissens.  Kann  man  nicht  äußere  und  innere  Ehre  sugleioh 
erlangen,  so  wird  der  bessere  Mensch  nur  nach  der  inneren 
oder  moralischen  Ehre,  nach  der  auf  Selbstachtung  gegrüiidoton 
sittlichen  Würde  trachten.  Auch  zwischen  der  allgemein 
menschlichen  und  der  bürgerlichen  Eiire  ist  zu  scheiden. 
Jene  ist  die  dem  Menschen  als  »olchem  zukommende  Würde 
und  Achtung,  die  nach  den  Grundsätzen  dor  Moral  von  ihm 
sowohl  beobachtet  als  auch  beansprucht  werden  kann;  diese 
ist  die  Achtung,  die  ihm  als  Eechtssnbjekt  gebührt,  sei  es 
überhaupt,  sei  es  als  Mitglied  eines  Standes  (Familien-,  Be- 
rufs-, Standes-,  Kationalehre).  Auch  sie  ist  ein  Gut,  dessen 
Verietaung  niemand  dulden  soll.  Unter  den  Idealen  des  Lebens 
nennt  Ton  den  deutschen  Dichtem  die  Ehre  zuerst  Walther 
?ott  der  Vogelweide  neben  Beiohtnm  und  gOttlieher  Huld  (diu 
swei  fint  4re  und  Tamde  guot,  das  dicke  einander  schaden  tuot; 
dsi  dritte  iit  goies  hulde,  der  sweier  Überguide.  Lachmann  8, 
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14 — 17).  Bchopenhaupr  (1788 — 1860)  widmet  in  den  Apho- 
riimen  zur  Lebensweisheit  Kap.  IV  (Von  dem,  was  einer  vor- 
stellt, Farerga  n.  Paralip.  R.  382)  dem  Becriff  der  Ehre  einen 
Abschnitt.  Er  d^'finiert:  Ehre  ist  objektiv  die  Meinung  anderer 
von  unserm  Wert  und  rabjektiT  unsere  Furoht  vor  dieeer  lieinung. 
VgL  Schande. 

Ehrerbietung  Ut  die  durch  Handlungen  einem  andeiren 
erwiesene  Hochachtung;  verbindet  sich  damit  Anerkennung 
und  Unterwürfigkeit,  lo  heißt  eie  Shrfurohi 

Ehrgefühl  ut  das  Gefttid  fttr  Ebro  und  Sekande  und  die 
Gennnangi  welche  auf  Ehre  hilt^  Es  Ist  dai  QeftU  der  so* 
lialen  Selbstachtung,  welches  uns  antreibt,  das  Bild,  welches 
anders  Ton  uns  haheui  fleckenlos  su  erhalten  odery  wann  nötig, 
'wieder  rein  henustellen«  Aber  das  Ehrgefühl  bleibt  nicht 
dabei  stehen,  unser  Abbild  in  anderen  als  ein  Heiligtum  (noli 
me  tangore)  zu  hüton,  sondern  es  verlangt  auch,  daß  darauf 
äußerlich  Wert  gelegt,  daß  es  geehrt  werde.  Das  Ehrgefühl 
hat  Stufen:  „Das  Kind  begnügt  sich,  überhaupt  geschätzt  zu 
werden,  etwa  wie  ein  wertvolles  Spielzeug;  der  Jüngling  will 
als  freie  Persönlichkeit  gelten  und  fordert  es  despotisch;  der 
Mann  mag,  weil  er  sich  in  seinem  Stande  fühlt,  als  etwas 
Bestimmtos  gelten."  Vgl.  W.  Volkmann,  Psychol.  II,  377. 
Göthen  1885.  4.  Aufl.  1894.  Lazarus,  Leben  der  Seele 
(Ehre  und  Ruhm).  3.  Aufl.  1883.  Ackermann,  das  £hr> 
gefÜhl  im  Dienste  d.  Erziehung.  1883. 

Ehrgeiz  ist  die  übertriebene  Begierde  nach  iaßerer  Ehre, 
Wenn  sich  die  Ehrliebe  inm  Ehigeia  entwickelt,  sinkt  das 
Ehrgefthl  aum  sittlioh  gleiohgaitigenSäbstgeftthl  herab ;  denn  dem 
Ehxgetsigen  ist  meist  jedes  Mittel  recht;  er  schftmt  sich  nicht, 
die  Ehre  durch  Ehriosigkeit  an  erkaufen.  Wie  jede  Begierde, 
wichst  der  Ehrgeis,  je  mehr  er  befriedigt  wird,  und  mao^ 
daher  den  Menschen  unglficUich. 

Eid  (iusiurandum)  ist  die  feierliche,  mit  den  für  den 
Schwörenden  stärksten  Motiven  verbundene  Aussage.  Da  die 
menschliche  Gesellschaft  ohne  Vertrauen,  ohne  Glauben  an 
Treue  und  Wahrheit  nicht  hestehn  kann,  so  ist  der  Eid  eine 
der  ältesten  und  wichtigsten  Einrichtungen.  Man  beschwor 
schon  frühe  Verträge  und  Bündnisse;  Obrigkeiten  und  Untertanen, 
Soldaten  und  Bürger  verpflichteten  sich  für  ihr  Amt  durch  den  Eid ; 
besonders  im  8ta*a^rozeß  wurde  der  Eid  angewandt.  Gewöhn- 
lich schwur  man  bei  den  Göttom  oder  bei  Gott,  doch  auch 
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bf'i  anderen  teuren  Gegenständen,  so  die  Hebräer  bei  ihrem 
Haupte,  die  Römer  beim  Genius  des  Kaisers,  die  Germanen 
bei  ihrem  Schwerte.  Die  Kirche  verbot  zuerst  den  Eid  ganz, 
dAim  den  Mißbrauch  desselben;  Justinianus  erlaubte  nur  bei  dem 
fom  christlichen  Glauben  als  heilig  Verehrten  zu  8chwöreU| 
and  der  Augsburger  Beligionsfriede  setite  für  Protestanten 
und  Ktttholiken  die  Formel  fe«t:  bei  Gott  und  seinem  heiligen 
Eraageliiiin.  Bas  Weaentliohe  am  läde  ist  jedenfaUs  die  An- 
rnfong  Gottes  als  des  allwiasenden  Biohters;  die  Formel  ist 
beate  in  Tevschiedenen  LSndeiB  Tersehiedeii.  Die  inneren  Be- 
diqgangen  eines  eehten  Eides  nnd,  daß  er  mit  völliger  Freiheit» 
üntersoheidangsf&bigkeit,  Aofriehtigkeit  und  m  einem  gerechten 
Zweck  geleistet  werde. 

*Ea  gibt  zwei  Hauptarten  des  Eides:  den  Zcuguisoid 
und  den  Gelöbniseid.  Der  erstere  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
gangenheit, der  letztere  auf  die  Zukunft.  Jener  ver- 
sichert, daß  etwas  wahr  sei  (iusiurandum  a^sertorium),  oder 
daß  man  etwas  für  wahr  halte,  es  von  anderen  glaubwürdigen 
Leuten  gehört  (i.  credulitatis),  oder  daß  man  etwas  nicht  gesagt 
oder  getan  habe  (i.  purgatorium).  Dieser  umfaßt  dio  Gelöbmssoy 
durch  die  man  etwas  zu  tun  verspricht  (i.  promissorium ; 
z.B.  der  Krönungs*,  Verfassungs-,  Untertanen-,  Amtseid).  Kaot 
(1721— 1804)  verwarf  den  Eid  als  Aberglauben,  ebenso  Fichte 
(1762 — 1814)  als  ein  „übernatürliches,  unbegreifliches  und  magi* 
sohes  Mittel,  sieh  die  Ahndung  Gottes  suzosiehen^.  Vgl. 
8t&ndlin,  Geschichte  der  YorsteUungen  und  Lehren  vom  Eide. 
Göttingen  1824.  Göschel,  Der  Eid  nach  seinem  Prinsip,  Be- 
griff und  Oehraaeh  1837.   Treehsel,  Der  Eid.   Bern  1878. 

Cifersueht  ist  die  mit  Haß  verknüpfte  Furcht,  den  Besits 
einer  geliebten  Person  oder  Sache  mit  einem  anderen  teilen 
oder  an  einen  anderen  verlieren  zu  müssen.  Vom  Neid  uü{<'r- 
scheidet  sie  sich  dadurch,  daß  jener  ein  Gut  einem  ander,  n 
nicht  gönnt,  ohne  es  gerade  selbst  besitzen  zu  wollen,  dio  Eifer- 
fHichi  aber  den  ausschließlichen  Besitz  beanspnulit,  auch  da- 
'«lurcb,  daß  es  sich  beim  Neide  um  ein  all-renu  iucs,  öfter  vor- 
handenes (rut,  bei  der  Eifersucht  um  eine  bestinimte  einzelne 
Persönlichkeit  oder  um  ein  individuelles  Gut  handelt.  Die  Eifer- 
sucht kann  sich  auf  jede  Art  Yon  Gut  beziehen:  GelehrtOi 
Künstler,  Helden,  Könige  köimen  auf  den  Ruhm  des  anderen 
eifsisttohtig  sein;  fVennde,  Geschwister,  Eltern  auf  dio  Lieboi 
welche  den  anderen  gewidmet  wird.  Im  engeren  Sinne  bezieht 
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EigeoBchaft  —  Eigeniiim. 


Bich  die  Eifersaoht  aber  mir  auf  dio  GeschlechUliebe;  Liebeade  und 
Gatten  werden  am  leichteiten  und  heftigsten  aufeinander  eifor* 
süchtig,  da  sie  einander  anaechlieBHch  beansprachen.  Franen 
▼eifallen  diesem  Affekt  öfter  ala  Kftnner,  teils  wegen  ihrer 
größeren  Beisbarkeit,  teils  wegen  der  größeren  Freiheit  der 
MSnner.  So  Terderblieh  oft  die  Folgen  dieser  Leidensohaft 
sind,  so  ist  es  den  Frauen  keineswegs  immer  unangenehm,  wenn 
ihre  Liebhaber  eifersttobtig  sind;,  ja  sie  legen  es  wohl  darauf 
an,  sie  daau  lu  machen;  denn  Eifersucht  seugt  Ton  Liebe, 
wenn  auch  zugleich  von  Mißtrauen  su  sich  selbst  und  sn  der 
Treue  des  Geliebten.  Ein  klassisches  Beispiel  für  die  Eifer- 
sucht gibt  Shakespeare's  Othello. 

Eigenschaft  (attributnm)  heißt  jedes  einem  Dinge  oder 
Begriffe  beigelegte  Merkmal,  durch  welches  seine  bleibende 
Beschafl'onheit  bestimmt  \%Trd.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
werden  unter  Eigenschaften  sowohl  die  einem  Oeprenftande  dauernd 
angchörigen  Merkmale  ala  auch  die  vorübergelienden  Zustände 
desselben  verstanden.  Im  strengen  wissenschaftlichen  Sprach* 
gebrauche  sollten  (mit  Wandt)  nur  solche  Merkmale  als  Eigen- 
schaften gelten,  die  dauernd  an  einem  Dinge  haften.  Man  kann 
somit  wohl  wesentliche  und  auffillige  Merkmale  unter- 
scheiden; aber  nur  jene  yerdienen  Toraugsweise  den  Namen 
der  Eigenschaften.  Kan  unterscheidet  femer  konstitutive, 
d.  h.  unabgeleitete  wesentliche,  und  konsekutive,  d.  h.  ab- 
geleitetewesentliche Bigensohaften,  endlich  eigentümliche,  die 
dnem  Dinge  allein  ankommen,  und  gemeinsame,  die  es  mit 
anderen  teilt.  Der  Eigenschaftsbegriff  ist  das  Korrelat  des  Sub- 
stanzbogriffes.   Vgl.  v*5nbstanz,  Accidenz,  Inhärenz. 

Eigensinn  heißt  die  Gesinnung,  welche  zur  hartnäckigen 
Verfolgung  eines  Grundsatzes  oder  eines  Enti^chlusses  ohne 
Achtung  auf  Gegengrün  de  oder  Hemmnisse  oder  den  mangelnden 
Wert  des  Erstrebten  antreibt.  Der  Eigensinn  ist  eine  Über- 
treibung der  AVillen'ssfnrlce,  die  dndnrrh  zustande  kommt,  daß 
der  Mensch  sich  wider  bessere  Einsicht  an  eine  einmal  gefaßte 
Idee  oder  Absicht  anklammert,  nur  um  nicht  schwach  zu  er* 
scheinen.  Dadurch  wird  der  Eigensinn  aur  Schwäche.  Denn 
der  Mensch  befreit  sich  durch  Starrheit  von  der  Aufgabe,  znprllfen 
und  zu  wählen;  der  Eigensinn,  die  Art  sich  ohne  Erwägung  au 
entschlieBen  und  bei  dem  unmotivierten  BeschluB  an  behsmn 
(Hoc  volo,  sie  iubeoy  sit  pro  ratione  voluntas,  Juvenafis  8at.  6, 
233),  tritt  gewöhnlich  an  den  Stellen  hervori  wo  sich  ein 
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GWaktor  nnnoher  tOMt  WülensBohwaialiei  dnieitigey  iinfertige 
«nd  dM  plOtiUoheii  TJniBohlagi  föhige  Hensoheii  nnd  oft  cUo 
eigtuiiiDigetafi,  während  Stärke,  Yielfeitigkeit  der  ISiudoht  tind 
dee  Handelns  und  Koneeqnens  vor  Eigensinn  bewalirt  Der 
wahre  Charakter  hält  seine  Maximen  beisammen  nnd  läfit  rieh 
je  nach  den  Verhältnisücn  durch  die  Vernunft  bostiiumen,  wäh- 
rend der  Eigensinnige  blindes  Vorgehn  für  Charakter  nimmt. 
Vgl.  Wolff,  Gemüt  u.  Charakter     Leipzig  1882. 

Eigentum  (lat.  dominium)  heißt  alles,  worauf  jemand  ein 
fiecbt  dnrch  Kauf,  Erwerb,  Geschenk  oder  Erbschaft  erworben^ 
oder  worauf  er  mit  Ausschluß  eines  anderen  einen  Anspruch 
hat.    Er  kann  damit  machon,  was  er  will;  er  kann  es  ver- 
ändern,   verschenken,   verkaufen  vmL    Besitz    hingegen  ist 
nor  die  faktische  Herrschaft  über  eine  Sache.  Das  Eigentum 
kann  Einzel-  oder  Gern einoigentum  sein,  je  nachdem  es  einer 
Person  oder  einer  Gemeinschaft  von  Personen  gehdrt«  Die  Unver* 
ktaUohkeit  des  Eigentums  hildet  eine  Haaptatätae  der  mensch« 
Udian  GeeeDsohaft.  Kant  (1724—1804)  definiert:  „Das  Becht- 
lieh- IC  eine  (meum  iuris)  ist  dasjenige,  womit  ich  so  yerhunden 
bin,  daß  der  Gehraneh,  den  ein  anderer  ohne  meine  Einwilligang 
von  ihm  machen  möchte,  mich  lidieren  würde.   Die  subjektive 
Bedingnng  der  Iföglichkdt  des  Gebrauchs  Überhaupt  ist  der 
Besitz".    (Kant,  Metaphysik  der  Sitten  I,  S.  55).    Die  natür- 
Hchu  Eigentumstheorie  (Stahl,  Bluntschli)  betrachtet  dua  Eigou- 
tuni  als  ein  Urrecht  der  menschlichen  Persönlichkeit,  die  Ok- 
kupationstheo rie    (vertreten    von    den  Naturrechtslehrern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts)  führt  es  auf  erste  Besitzergreifung 
zurück,  die  Arbeitbtheorie  (Locke,  Thiers,  Bertin)  auf  Arbeit, 
die  Vertragbtheorio  (Grotius,  Pufendorf,  Kant)  auf  Vertrug  und 
die  liegaltheone  (Hobbes,  Montesquieu,  Bentham,  Kant)  auf 
positive  G^eeetxe.    Der  Sozialismus  fordert  die  Bückkehr  zum 
GemeinMgentnm.  DerBegrijS  des  Eigentums  alsBechtsbegriff 
ist  ohne  wesentliche  Schwierigkeiten.    Der  Begriff  des  Eigen* 
tums  als  philosophischer  Begriff  ist  weit  schwieriger. 
Als  Eigentum  kann  philosophisch  nur  gelten,  waa  dauernd 
mein  ist,  nnd  was  ich  wahrhaft  nntae.    Dauernd  mein  sind 
aber  weder  iußere  Beichtflmeri  nooh  körperliche  Eigenschaften, 
noek  geistige  Habe,    Darum  ist  selbst  das  die  geistige  Habe 
ab  wahre  Habe  der  kÜrperHchen  und  ftnßeren  voranstellende 
philosophische  Wort  (des  Bias)  unzutreffend:  Omnia  meeum 
porto  mea  (CicerO|  Paradoxa  I,  1|  8),  und  nur  Goethes  Wort 
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Eigentam  irt  Diebrtahl  —  EiniUt 


trifft  zu:  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  ea, 
Tim  es  zu  befiitsen.  Was  man  nicht  nutzt,  ist  eine  schwere 
Jiast.  Nur  was  der  Augenblick  enohafit,  das  kann  er  nütien.^ 
VgL  Leisti  Natur  des  Eigentum«.  Jena  1859.  Ifayer,  Das 
Eigentum  nach  den  Terscbiedenen  Weltansohaaungen*  Frei- 
hnrg  1871. 

Eigentum  M  Diebstahl  (la  proprio  e'est  le  vol)  be- 
hauptete Frondhon  (1809—1865)  in  seinem  Buche  „Qja'est'Ce 
qne  la  piopri^t^?"  1840.  Doch  hat  Ähnliches  schon  Brissot 
1780  gesagt 

Eigenwert  ist  der  Wert,  den  wir  als  Persönlichkeit  er^ 

\rorben  haben.  In  der  Kerausbildimi;  eines  Eigenwertes  der 
3'erson  durch  individuolle  Vervollkuiuinnuiig  aller  Gaben  sieht 
August  Döring  (Philosophische  Güterlohre  1888)  das  höchste 
Gut  und  damit  das  ethische  Ziel  der  Menschen. 

Einbildung  {gi\  q)avrao(a)  heißt  1.  eine  Vorstellung  über- 
haupt; 2.  eine  Vorstellung,  dor  nichts  in  der  realen  Welt  ent- 
spricht (imaginatio),  vgl.  Vision;  3.  eine  unbegründete  Vor- 
stellung, die  jemand  von  seinem  Werte  hat. 

Einbildungskraft»  s.  Phantasie. 

Eindruck»  s.  Impression. 

Einfalt  (latsimplicitas)  bezeichnet  1.  eine  gewisse  Begrenzt« 
huit  des  Verstandes  und  Geradheit  des  Urteils,  und,  da  diese 
den  Kindern  eigen  ist,  die  echte  Kindlichkeit,  2.  die  Abirasanheit 
▼on  Ziererei,  falsdier  Bücksiohtnahme^  Yerstelliing  nnd  Unred- 
lichkeit (Vgl.  Kaiiritftt)  Wer  einUltigen  Yerstaadee  ist,  kann 
nicht  nach  weitaossehenden  and  yerwickelten  Absiditen  handeln; 
wer  einfältigen  Herzens  ist,  wiH  es  nicht  Der  Einf&ltige  ist  das 
Gegenteil  Tom  Gkmndten,  Pfiffigen  und  WeltUngen.  Bein  Lehen 
ist  naturgemäß,  ohne  Luxus  und  Affektiertheit;  seine  Gesinnungen 
und  Haiidluni^en  stehen,  frei  von  allen  Nebenabsichten,  in  Harmo- 
nie. —  I)io  üstli etische  Einfalt  oder  Einfachheit  besteht  im 
iiiigekünstolton  Zusammenstimmen  aller  Teile  eines  Kunstwerkes. 
Sie  gibt  nie  mehr,  als  dor  Zweck  des  Ganzen  fordert;  ihreKunst- 
niittel  sind  die  einfachsten;  ihre  Anordnung  und  Verbindung 
ist  natürlich;  sie  ist  fern  von  aller  Überladung  und  Ver- 
Fchnorkelung.  Solche  Einfalt  adelt  die  Werke  aller  wahren 
(Tonies.  Sie  herrschte  in  der  Kunstrichtung  der  Alten  und 
fehlt  in  vielen  Richtungen  der  modernen  Kunst  (vgl.  Schillers 
Gedicht  an  Goethe :  „Des  falschen  Ansiands  prunkende  Ge- 
b&rden  TerBchmiht  der  Sinn,  dernnr  das  Wahre  preist**). 
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Einheit  ist  nach  dorn  allgemeinen  8pri^obgebrattch  entc 
#6der  das  anaolianlich  gegebene  Einzehie  oder  ein  Bosammen- 
gesetsEtes  Ganzes,  das  jedoch  das  BewoBtsein  auf  einmal  eifaßt 
und  denkt  So  ist  die  Einheit  eines  Begn£b  die  Zusammen- 
stSmmnng  seiner  Merkmale  in  der  Geeamtrorstellang.  .YgL 
Monade.  —  In  der  Ästhetik  bemiofanet  Einheit  die  Zosammen« 
sttmmnng  der  Teile  eines  schönen  Gegenstandes  in  sich  nnd 
die  Durchdringung  des  Gegenstandes  durch  eine  verbindende 
Idee,  Drama. 

Elntefliailg  ist  die  Zerlegung  des  ümfangs  oder  des  Inhalts 
eines  Begrilfo.    Man  unterscheidet  demnach  Divisio  und  Par- 
titio.    Divisio  ist  die  Einteilung  dea  Unifangs  eines  Begriffs, 
d.h.  also  die  Zerlegung  der  Gattung  in  Arten  usw.    Die  Eiiitei- 
lungsgLieder  (membra  divisionis)  entstehen  dadiurch,  daß  der 
Gattungsbegriff  (totum  divisum)  durch  verschiedene  Merk- 
male determiniert  wird,  welche  in  einer  Reihe  liegen,  also 
ursprünglich  selbst  Determinationen  eines  der  Merkmale  sind, 
die  sich  in  dem  einzuteilenden  BegriS  vorfinden.  Je  nach  der 
Zahl  der  Glieder  heißt  die  Einteilung  dichotomisch,  tricho- 
tomiflch  oder  polytomisch  (zwei-,  drei-,  vielgliedrig).  Das 
Merkmal  des  eingeteilten  Begriffs,  nach  dessen  Determination 
«ich  die  Einteilung  riohteti  heißt  Einteilungsgrund  (prin- 
dpinm  diyidendi);  ohne  solchen  würden  die  Glieder  nioht  in 
einer  Beihe  der  VnterordnQng  liegen*   Für  jeden  Begriff  gibt 
es  natttrlich  so  vM  EinteifarngsgrOnde  ak  Merkmale;  der  Begriff 
Menseh  Iftfit  sich  s.  B.  nach  Alter,  Qeedhlecht,  Stand»  Farbe, 
Temperament  nsw.  einteilen.  Wendet  man  mehrere  Einteilnngs- 
gründe  sogleich  an,  so  eihilt  man  Kodivisionen,  d.  h.  koordi* 
nierte  Einteilungen ;  die  fortgesetzte  Einteilung  schon  gewonnener 
Einteilungsglieder  führt  zur  Subdivision  (Unterteilung).  Nur 
duich  Anwendung  aller  Eiuteilungsgründe  kann  das  Ideal  der 
Einteilung,  die  Klassiiikation,  erzielt  werden,  welche  ein  System, 
z.  B.  die  Botanik,  Zoologie  u.  dergl.  darstellt.  —  Partitio 
ist  dagegen  die  Zerteilimg  des  Inhalts  eines  Begriffs  in  die 
Merkmale.    Die   Partitio   muß   die   vollständige   »Suiiinie  der 
wesentlichen  Merkmale  durchlaufen.    Am  besten  bringt  man 
also  den  Begriff  in  eine  Definition  nnd  sondert  nacheinander 
die  einzelnen  Merkmale  aus.    Bei  einer  Divisio  enthält  jedes 
Glied  samtliche  Merkmale  des  eingeteilten  Begrilb,  bei  einer, 
Partitio  enthftlt  kein  Glied  das  Wesen  des  Gänsen.  —  Hanpi- 
regefai  einer  guten  Einteilmig  sind:  1.  Sie  darf  weder  sn  eng 
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nodi  ni  weit  sem,  d»  h.  es  daif  kein  Glied  sa  viel  oder  ta 
wenig  sein;  2«  die  Glieder  müssen  sich  wirldteli  snsschließsii; 
es  ist  B.  B.  fMhf  die  Kensdieii  in  Gebildete  und  Arme  ein- 

snteilen;  3.  Ober^  tmd  XJnterabteilimgen  dfiifen  nicbt  Tennischt 

werden;  4.  die  Einteilung  muß  fruchtbar  sein;  es  würde  z.  B. 
außer  in  einer  Kostürakunde  nichts  nützen,  die  Menschen  nach 
ihrer  Kleidung  einzuteilen;  6.  sie  muß  erschöpfend  sein,  d.  h. 
das  Einteilungsprinzip  muß  durchgeführt  werden;  sie  muß 
6.  auch  stetig  sein,  um  jeden  Sprung  (hiatos  divisionis)  zu 
Termeiden. 

Einzelding,  s.  Individuum. 

Eitelkeit  (lat  vanitas)  bezeichnet  objektiv  die  Yerg&nglich* 
keit  der  Dinge,  subjektiv  das  Selbstgefühl,  welches  sich  auf 
wirkliche  oder  eingebildete  nichtige  Vorzüge  stützt  Die  sab- 
JekÜTe  Eitelkeit  besteht  in  dem  bestfindigen  Verlangen  nach 
fremder  Bewunderung  für  Dinge,  die  gar  nioht  den  inneren 
Wert  des  M ensohen  ftosmaohen,  i.  B.  SobOnbeit,  OrdsOt  Titel, 
Beiehtnm,  Gelebrssmkeit  vu  dgL  Der  Eitle  sncbt  blofi  die 
iafieren  Zeieben  der  Ebre  ebne  ibren  inneren  GMislt,  ja  er 
bnblt  fbrmlicb  nm  Anerkennung,  wibrend  der  Stöbe  sie  ver- 
sebmabtb  IMe  Eitelkeit  ist  eine  der  Terbreitetsten  Qbemkteiv 
schw&eben  der  Menschen.  Nicht  bloB  die  Frauen  sind  eitel 
auf  Schönheit,  Kleider,  Putz,  kleine  Füße  und  Hände,  sondern 
auch  Männer  sind  es,  wenn  auch  raehr  auf  Geburt,  Starke, 
Titel,  Orden,  Kunstfertigkeiten  und  Kenntnisse.    Vgl  Stolz. 

Ekel  (lat  nausea)  ist  in  allgemeinerer  Bedeutung  der 
heftige  Grad  des  Widerwillens  gegen  ein  Objekt,  der  mit  körper- 
lichem Übelbefindon  verknüpft  ist.  In  engerer  Bed eutung  ist 
er  ein  Zustand  der  Geschmacks-  und  Geruchsempfindong.  Dieser 
Ekel  kann  als  eine  Halluzination  der  Magen-  und  Gescbniaoka- 
nerven  (nervus  vagus  und  glossopharyngous)  betrachtet  werden. 
Wundt  (geb.  1832)  definiert  ihn  als  eine  Muskelempfindung, 
deren  Ausbreitung  und  Verlauf  durch  die  antiperistal tischen 
Bewegungen  der  Scbltngmuskebi  des  Ösophagus  und  Magens 
bestimmt  wird  (Grunds,  der  pbys.  Psjcb.  I  8.  412).  —  Sit^ieb 
ekelbaft  beifit  allee,  was  eine  gemeine  Denkart  Territ. 

Eklektlktr  (gr.  ixXexriHÖg  =  Auswihler  von  btUyeiv)  beißt 
derjenige,  welober  weder  selbst  ein  neues  pbilosopbiBebes  System 
anfrteUt,  noeb  sieb  an  einen  Philosophen  anschließt,  sondern 
▼on  Tersobiedenen  Systemen  das  Wahre  oder  das  ihm  als  wahr 
Brsebeinende  auswählt.    Der  Name  schließt  gewöhnlich  auch 
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«iMB  Tbdel  ein;  denn  die  Bedingung  alles  Philosophierena  iit 
KfliMquenz  und  Systemfttik,  wie  sie  mu  bei  FhAoUf  Arittoielee, 
fljpMiMH,  Kanli  Hegel  imd  Sflhopenhmier  eatgegeniritti  und  es 
iii  ein  Zeichen  toh  Seliwiehe  des  Denkens,  Tenchiedine  im 
Gfimde  nicht  g^geneinsnder  aiugeglidiene  Gkdaoken  nsammen* 
snfügen.  Andreneita,  wenn  man  bedenkti  da6  keb  Philoeoph 
•llcni  die  Wehriieit  besitet^  daß  die  einseitige  Yerfolgimg  eines 
Primips  oft  in  grobe  Brtilmer  ffiltrt,  daB  selbst  die  origineilsten 
Systematiker  nachweislich  von  anderen  Anregungen  empfangen 
haben,  so  wird  man  den  Eklektizismus  wenigstens  yerständlich 
finden,  falls  er  mit  selbständigem  und  logischem  Geiste  geübt 
wird.  So  waren  im  Altertum  Cicero,  Plotinos,  Proklos, 
in  der  Neuzeit  die  deutschen  Moralphilosophen  des  18.  Jahr- 
hunderts und  im  19.  Jahrhundert  V.  Cousin  in  Frankreich 
Eklektiker.  Vgl.  Synkretismus.  Der  Name  Eklektiker  rührt 
TOD  Po  tarn on  (Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.)  aas  Alezaadria  her 
CDiog.  Laert.  Prooem.  21). 

Ekstase  (gr.  ^xaraaig),  eigentlich  das  Anfieniohssin,  Yep- 
indsnsg,  ist  derjenige  Grad  von  Begeistemng,  in  welchem  der 
Ksnaoh  seine  Phantasiebilder  mit  wiikliidMn  Gegenständen  ver- 
weohseh.  Der  Sohwirmer  hart  Btunmen,  siebt  Gestalten»  fiUt 
mid  sobmeakt  etwas,  tob  dem  niokts  in  der  realen  Wiiküsli» 
knt  ist  In  diesen  an  Wabnsiwi  grennendsa  Znstaad  wird  er 
dank  kSrpsdidM  StBrongen»  NenrenSbemiEang  oder  Ana» 
sfllüpeifimg  dsv  Fhaataaie  Tsrseint.  Kaob  Plotinos  (206  bis 
270)  Ist  die  Eksfase  die  Bube  der  Seele  in  Gott,  den  sie  im- 
mittelbar  erfaßt.  Der  Mystiker  Joh.  v.  Ruysbroek  (f  1381) 
hieß  Doctor  ecstaucus.  Vgl.  B.  A.  Mayer,  die  Simiestäuöchungen, 
Hallucinationen  und  Illusionen.  Wien  1867.  Preyer,  die  Ent- 
deckung des  Hypnotismus.  Berlin  1881. 

Elcaten.  Die  Eleaten,  die  ihren  Namen  von  der  Stadt 
Elea  in  Lukanien  hatten,  waren  Philosophen  dreier  Menschen- 
alter im  6.  und  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (ungefähr  550 — 450),  welche 
die  Lehre  von  der  Einheit  und  Unveränderlichkeit  des  Seien- 
den Tertraten  nnd  die  Existenz  der  Vielheit,  der  Bewegung 
und  des  Werdens  ableugneten.  Ihr  ältester  Vertreter  Xeno» 
pkan  e  s  von  Kolopbon  (zwisoben  580  und  575)  gab  der  Lehre  eine 
tboelogiaobe  Fcmiy  indem  er  den  griechischen  Polytheismiu 
md  AnthnipoBMiphianiM  bekimplle^  die  Einbefti^  Swi^eitv  ün* 
tsritodsirKebkiiit  imd  Bmti^^ßani  dm  QStdiflikes  bebraptele 
and  da»  Weltall  dem  GOttticben  paniheisItBoh  gkäebseCnfce»  Der 
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swMfte  Ebat,  Parmenides  (gab.  iw.  520  u.  SIG  in  fileä),  «in 
Mnkr  da«  Xanaphaaas,  gestdtaia  dia  alaatitoha  Lelura  in  aina . 
mataphysitalia  Thaoria  Tom  Sein  und  Nichtsein  um.  Haah 

ihm  ist  nur  das  Sein ;  es  ist  imgeworden,  ewig,  eins,  unveränderlich 
und  unbeweglich,  eine  don  Raum  kontinuierlich  erfüllende 
Kugel,  und  Sein  und  Denken  ist  bei  ihm  ein  und  dasselbe. 
Das  Nichtsein  ist  nicht.  Es  gibt  kein  Werden.  Alles  Viele 
und  Wechselnde  ist  nur  Schein  und  Redetrug,  und  alle  Sinnes- 
erkenntnib  ist  nur  Täuschung.  Die  dritte  Generation  bilden 
Zenon  (geb.  am  Anf.  d.  5.  Jahrh.)  und  Melissos  (5.  Jahrb.), 
die  beide  Schüler  des  Parmenides  waren.  Sie  sind  die  Dia- 
lektikar  dar  eleadschen  Schule  und  suchen  die  Lehre  des 
Parmanidas  indirekt  durch  Beweise  gegen  die  Vialhait  und 
Bewegung  (wie  den  Achilleus,  den  fliegandan  Pfeil  usw.,  s.  d.) 
sa  stützen.  Alle  Elealan  haben  alio  gamainsaai  den  Gagamali 
sor  Yolkiraligion,  dia  Varwarfung  dae  ErfdiraDgiwiBtans,  dia 
BntwicUang  dar  Begiiffa  das  Seins  und  mehtsains,  dia  Laognung 
dar  YiaUkait  nnd  Bewegung  und  andxarseits  dia  ünitiiigkait, 
Bum  reinen  Idaalisnns  ▼orsadzingen.  Innedbalb  der  griechisehan 
Phiioiophia  hat  die  Lehre  der  Eleaten  am  meisten  anf  Piaton 
(427—847)  eingewirkt,  der  mit  ihr  in  der  Forderung  einee 
Seins  und  in  der  Verwerfung  der  Sinneserkeimtnis  überein- 
stimmt«, hierauf  aber  seine  Ideenlehre  begründete.  Von  neueren 
philosophischen  Theorien  nähern  sich  stellenweise  der  eleatiscben 
Philosophie  der  Spinozismus  (s.  d.)  und  die  Metaphysik 
Herbarts  (1776—1841). 
Elektra,  vgl.  Velatns. 

Elektron  (aus  dem  Gr.)  ist  die  elektrische  Einheit  der 
Materie  (s.  d.),  so  daB  das  Atom  aus  Elektronen  besteht,  wie 
denn  auch  nach  der  elektromagnetischen  Theorie  das  Lacht 
nicht  durch  Vibration  der  Molakttie,  sondern  der  Elektronen 
entsteht  Stoney  hat  die  Tjadung  eines  Korpuskels  (s.  d.)  als 
ein  Elekivon  bMaiofanet 

ElMiente  Q^t)  sind  nach  dar  ältam  Aulfosmg  dia  IJr- 
odarGrondstoffa  der  Kdiper,  welche  nicht  weiter  leriegt  werden 
kdnnen.  Schon  die  Natorphilosophan  das  Altertums  haben  sieh 
bamübli  sie  antefindan.  Als  gewdhnlidie  Zeh!  denelben  galten 
in  Altertum  aab  Empedokles  4,  Feuer,  Wasser,  Luft  und  ikde. 
Aristoteles  (384 — 322)  nahm  5  an,  zu  den  4  üblichen  den  Äther. 
Die  Feststellung  der  Elemente  ist  aber  erst  der  Cliemie  der  Neuzeit 
gelungen i  die  heutige  Naturwissenschaft  zählt  gegen  70  Elemente 
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auf.  TgLL.K6yer»Di6modeni6iiTh«oneiidflrOheiiii6.  Bnelsa 
1884.  Neaerdingt  dringt  die  Aaffwmig  ämsh,  daß  die  Ble« 
mente  nicht,  wie  men  bisher  uinahm,  etwas  für  sieh  Be- 
stehendes,  ÜnaentSrbaree  sind,  da  es  Bamsoy  gelungen  ist, 
naehsnweisen,  daB  Badinm  sich  in  Heliam  unter  bedeutendem 
Energieverluste  verwandelt.  Viele  Forscher  nehmen  weiter  an, 
(laß  Radium  aus  dera  es  stets  begleitenden  Uran  entstanden 
sei.  Da  nun  nachgewiesen  ist  (Lockyer),  daß  auf  den  Himmels- 
körpern mit  sehr  hoher  Temperatur  viel  weniger  Elemente  von 
geringerer  Dichte  als  auf  der  £rde  vorhanden  sind,  so  nennt 
Ostwald  die  Elemente  auch  Körper,  welche  unter  allen  be- 
kannten Bedingungen  nur  hylotrope  (den  Stoff  wechselnde)  Phasen 
bilden  können.  —  Psychische  Elemente  nennt  W.  Wandt 
die  ein&ohen  Erfahrungsinhalte  des  Seelenlebens,  nämlich  Em- 
pfindungen nnd  Gefühle. 

Eleganz  (lat.  elegantia),  Anmut,  Zierlichkeit  heißt  im 
allgemeinen  das  Wesen  des  Wohlgefälligeo,  insofern  es  zogleioh 
modisch  ist.  Spraohlieh  bedeutet  Elsgani  die  mit  Kotrekt- 
heit  verbundene  Bede,  welche  den  Gkdaaken  treu  und  wahr 
wiedergibt,  welche  tiohtig,  natürlioh  und  treiend  ist  Zur 
Eleganz  gehSrt  Tollkommene  Beherrschung  deir  Sprache  in  ihrem 
Beichtum,  ihren  Feinheiten  und  ihrer  Gliederung,  nebst  Be- 
achtung des  Wohlldangee  und  Rhythmus. 

Elenchus  (gr.  iXeyx^^i  1^^*  refutatio)  bedeutet  seit  Ari- 
stoteles (384 — 322)  den  Gegenbeweis,  die  Widerlegung  der  Un- 
richtigkeit einer  Behauptung  durch  Beweis  (6  Ikeyxo^  ärnqjdoE(X><: 
avlXoyio/iog  Arist.  Analyt  prior  II,  20  p.  66  b  11).  Igno- 
ratio elenchi  (17  toO  iXiyxov  äyvoia)  heißt  derjenige  Fehler  im 
Beweisen,  bei  dem  man  das  zu  Beweisende  außer  acht  läßt; 
mutatio  (neraßoh'j)  elenchi  oder  faiUcia  dagegen  ist  die  be- 
wußte Verrückung  des  Beweises. 

Eleutherlsmus  heißt  die  Lehre,  da6  der  menschliche 
WiUe  frei  sei.    Vgl.  Freiheit 

Emanatloil  (lat.  emanatio),  eigentlich  Ausfluß,  ist  die 
Lehre  dee  Zoroaster,  der  Neuplatoniker  und  der  Gno- 
stiker,  nach  der  die  Welt  durch  Überfliefien  der  göttlichen 
Fülle  {7tX'^(^fia)  mit  innerer  ÜTotwendigkeit  enistaaden  ist. 
Das  Ton  dem  unprflnglieh  Vollkommenen  Emanierte  enilsnit 
sieh  gradweise  immer  mehrda^on  und  wird  so  immer  sohlechter; 
so  etklirt  rieh  nach  Ansicht  jener  Denker  auch  schliefiKch  das 
Hervorgehn  des  Bdsen  ans  Gbtt    Vgl.  böse. 
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Bnq^findliolikeit  —  Empflndtiiig. 


Empfindlichkeit  (Sensibilität)  ist  physiologisch  die 
Ausstattimg  einer  Körperstelle  mit  sensiblen  Nervenfasern, 
psychologisch  die  zu  große  Empfänglichkeit  des  Menschen 
für  unangenehme  Empfindungen,  besonders  im  Verhalten  anderer 
uns  gegenüber;  Empfindsamkeit  (Sentimentalität)  oder  Em- 
pfindelei hingegen  heißt  die  Neigung,  sich  rührenden  Vorstel- 
lungen und  Empfindungen  hinzugeben.  Der  Empfindliche  wird 
leicht  beleidigt,  der  Empfindsame  gerührt.  Vgl.  J.  H.  Campei 
T}l)er  Empfindsamkeit  and  Empfindelei.  1779. 

Empfflndling  (von  ahd.  intfindan)  heißt  das  durch  einen 
Nervenreiz  veranlaßte  objekÜTe  Element  der  Bevs^ßtseinsinhalte. 
Die  Srnpfindmig,  die  erfiahningwiiäBig  durch  die  Einwirkung  einet 
Anfteren  mif  das  Lmere,  oder  durch  die  Anfiiahme  eines  Sinnes» 
eindmckes  in  die  Seele  entsteht,  ist  ein  dnrdi  ein  köipeilidies  Organ 
▼ermittelter  objektrrer  Ornndbestandt«!  der  Bewnßtseinsinhalte, 
im  Oegensati  an  dem  auf  dieselbe  Weise  TeranlaBten  sabjek- 
tiTen  GefBhIssttstand  der  Lust  nnd  Ünlnst  Znstande  kommt 
die  Empfindung  dadurch,  daß  ein  äußerer  Reiz  eine  Nerven- 
faser erregt  und  diese  Erregung  ins  Gehirn  fortgepflanzt  wird, 
wo  sie  sich  in  einen  psychischen  Inhalt  umsetzt.  Man  hat 
physikalische  und  physiologische  Einpfiiulungsreize  zu  unter- 
scheiden, je  nachdem  sie  in  der  Außenwelt  oder  in  unseren 
Organen  entspringen.  Die  physiologischen  zerfallen  wieder  in 
zentrale  und  peripherische;  jene  bestehen  aus  Vorgängen  im 
Gehirn,  diese  aus  solchen  in  den  Körperoiganen.  Alkmaion 
Ton  Kroton  (5.  Jahrh.)  meinte,  es  drängen  gewisse  Ansfiüsse  von 
Dingen  dnrch  Poren  in  die  Aucrcn,  Ohren  usw.;  ähnlich 
lehHen  Empedokles  (484—424),  Demokritos  (460—320) 
imd  Anaxagoras  (600 — 428);  aber  schon  Aristoteles 
(384—322  Chr.)  erkannte,  daB  nicht  die  Katerie  des 
Objekts  in  die  Seele  kommt,  sondern  nnr  dessen  Form«  Die 
Seholastik  lehrte  wieder  einen  physischen  Einflnß  (inflnzos 
physicQs)  der  Dinge  in  die  Seele.  Descartes  (1596 — 1650) 
denkt  sieh,  daB  der  Beis  vom  Organ  durch  die  Nerren 
sich  zum  Gehirn  fortpflanze  und  dort  die  vom  Herzen  auf- 
steigenden Lebensgeibter  bewege.  Leibniz  (1G46  — 1716)  be- 
tont die  Selbsttätigkeit  der  Seele  und  läßt  die  Empfindung 
aus  duDklen  Pcrzeptionen  entstehn.  Kant  (1724 — 1804) 
leitet  die  Empfindung  aus  der  passiven  Sinnlichkeit  ab,  welche 
das  empirische  Material  hergebe,  während  es  erst  durch  die 
apriorische  Kraft  des  Subjektes  geformt  werde.  Neuere  Psycho- 
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logen,  wie  Wundt,  Lange  und  Spencer,  fassen  die  Empfin- 
dung als  sult^ktiT-iimerliche  ErscheinqiigBweise  der  objekÜTen 
Molekularbewegnng  in  der  Nervenfaser.  —  Die  Empfindungen 
sind  nach  Inhalt  (Qualität)  and  Stärke  (Intensität)  verschieden. 
Ferner  unterscheidet  man  seneitiTe  und  sensorielle  Empfindnog; 
jene  wird  durch  die  Empfindongmerven,  die  im  Bflokenmark 
eodigeni  Tarmittolt,  dieee  dmch  die  im  Gkhim  eadigenden 
Sinneenenren.  Jene  bringt  uns  den  Zustand  unseres  eigenen 
Leihee,  diese  die  Aufienwelt  lum  Bewußtsein.  YgLO.  A.8pieß| 
FhysioL  d.  HerreniQrstoms.  Braiwsch.  1844.  Tourtuai,  Die 
Sinne  des  Menschen.  1837.  W.  Wundt,  Grandzüge  d.  phy- 
siolog.  Psychol.,  3.  Aufl.    Leipzig  1887. 

Empirie  (gr  ijnjieiQlaj  lat.  experientia),  Erfahrung,  heißt 
zunächst  jede  sinnliche  Wahrnehmung,  sodann  die  systematiBohe 
Verknüpfung  der  Wahrnehmungen,  welche  wir  durch  Bearbei- 
tung und  innere  Verbindung  der  Wahrnehmungen  gewinnen. 
Diese  Erfahrung,  welche  dem  Hörensagen,  der  mündlichen  und 
der  schriftlichen  Überlieferung  gegenübersteht,  hat  wegen  iiirer 
Tatsachlichkeit  und  Allgemeinheit  einen  hohen  Elrkenniniswert. 
Natürlich  verhindet  sich  das  Eifahrungswissen  aufs  engste  mit 
der  sie  zusammenfassenden  und  gestaltenden  Denktätigkeit» 
Kant  (1724 — 1804)  drückt  dies  in  dem  SatM  aus:  „ Gedanken 
ohne  Inhalt  sind  leer,  AnschauuQgen  ohne  Begriff»  sind  hlind.^ 
Aber  die  Erfahrung  allein  und  nicht  die  Ton  der  Erfahrung 
unabhängige  Denkt&tigkeit  setst  uns  mit  der  objektiTen  Welt 
in  Verbindung.  Die  wissensohaftliche  Erfahrung  voHsieht  sich 
durch  Abstraktion,  Analogie  und  Induktion  (s.  d.).  Dia  Y orsUge 
der  Empirie  sind  ihre  Qewifiheit  und  Wahrheit,  d.  h.  dieUnmittel« 
barkeit  des  Eindrucksund  die  hieraus  folgende  relative  Notwendig- 
keit des  Inhalts.  Ihre  Mängel  aber  sind  folgende :  Dieselbon 
Dinge  machen  auf  verschiedene  Menschen  oft  einen  verschiedenen 
Eindruck,  und  das  Wesen  der  Dinge  nehmen  wir  überhaupt 
nicht  wahr.  Die  Erfahrung  erhält  dadurch  etwas  Persönliches, 
ihr  fehlt  die  volle  Allgemeinheit;  ^'\e  erschöpft  auch  nicht  den 
Umfang  des  Wissens  und  befriedigt  den  Wissonsdi'ang  des 
Menschen  nicht.  Endlich  fehlt  ihr  die  absolute  Notwendigkeit ; 
denn  wir  erfahren  durch  sie  nicht  den  Grund  unserer  Erkenntnis. 
Das  sind  aber  im  wesentlichen  die  Schranken  unseres  Wissens 
ttberhaupt  YgL  Sensualismus^  Bationalianius. 

Empirismus  (nlt-finm.,  toa  gr.  l/metgia  =  Eilahning) 
heißt  di^üugi  methodische  lUchtung  in  der  Philosophie,  ftr 
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welche  die  Erfahrung  die  Quelle  alles  "Wissens  ist.  Nach  der  Auf- 
fassung des  Empirismus  ist  die  Beobachtung  und  das  Experiment 
der  Ausgangspunkt  der  Wissenschaft,  von  dem  wir  durch  Zu- 
sammenfassung zu  allgemeineren  Sätzen  und  höheren  Prinzipien 
aufsteigen.  Der  Vernunft  weist  der  Empirismus  nicht  den  Ur- 
sprung,  sondern  nur  die  Formung,  Ordnung  und  Gestaltnng 
unseres  Wissens  zu.  Der  Empirismus  ist  die  eigentliche  neuere 
philosophische  Methode.  England  ist  seine  Heimat.  Seine 
ersten  Vertreter  aind  Baoon  (1561 — 1626)  und  Locke  (1632 
bis  1704).  Er  ist  jetrt  die  pfailosophisohe  Metbode  der  meisten 
Vertreter  der  Hatarwissensoliftft  geworden,  und  auch  der 
grOBere  Teil  der  neueren  Philosophen  hat  sieh  ilun  ange- 
lohloflsen.  In  der  Ghstalt^  die  ihm  Loeke  gegeben  hat,  scheidet 
er  die  Süßere  und  innere  Elrlahrung,  Sensation  nndBeflezion. 
In  elnaeitigerer  Form,  die  im  Altertum  schon  durch  Epikur, 
in  der  Neuzeit  durch  Gassendi,  Hobbes,  Hume,  Condillac, 
Bonnet  usw.  vertreten  wird,  erkennt  er  nur  die  Simiostätigkcit 
als  letzte  Erkenntnisquelle  an,  so  daß  er  jeden  psychischen 
Vorgang  als  umgebildete  Sinnesempfindung  ansieht.  Er  nennt 
sich  in  dieser  Form  S onsiuilism us.  In  seiner  reicheren  Ent- 
faltung und  Ausgestaltung  als  kritischcrEmpirismus  gründet 
er  sich  aber  auf  die  "Doppelquello  der  Erfahrung  und  über- 
sieht auch  nicht,  daß  Erfahrung  nicht  nur  das  Ergebnis  der 
Wahrnehmung,  sondern  auch  der  gesamten  geistigen  Tätigkeit 
des  Menschen  ist.  Auch  führt  die  Erkenntnis,  welche  Bolle 
die  geistige  Arbeit  beim  Zustandekommen  der  Erfahrung  spielt, 
daiQ,  im  Gegensatz  su  den  engUschen  Begrflndcm  des  Empi» 
riimos,  der  Vernunft  und  ihren  apperseptiven  Verbindungen 
eine  viel  aktiTere,  wenn  auch  nicht  schöpferische  Leistung  su- 
suschreiben,  die  uns  das  Weltbild  als  ein  den  Gesetsen  des 
Bewnfitseins  unterworfene«  menschliohei  Wissen  erkennen  läßt, 
ans  Tor  platter  materialutiaoher  Weltansdiauung,  wie  sie  ge- 
wöhnlich die  Folge  des  Sensualismus  gewesen  ist,  bewahrt,  und 
uns  gestattet,  hypothetisch  den  Erfahrungskreis  in  zusammen- 
fassenden Ideen  zu  überschreiten  und  mit  metaphysischen  Ge- 
danken abzuschließen.  In  dieser  höher  entwickelten  Form  ist 
der  philosophische  Empirismus  die  fruchtbare  Methode  der 
jetzigen  Philosophie  geworden,  wahrend  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  daß  die  Bahnen  der  entgegengesetzten  Richtung, 
des  Eationalisniua,  heutzutage  verödet  daliegen.  —  Keuerlich 
hat  üich.  Avenarius  (1843 — 96)  ein  System  reiner  Erfahrung 
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«o^estellt,  welches  er  lyEmpiriokritizismui"  nannte.  Die 
Bnpfindnng  ist  ihm  das  einzige  objektiv  Gegebene,  das  Elementi 
yoa  dem  der  Inhalt  und  die  Form  des  Seim  abhängt  £r  miier- 
sebeidefc  aaVjektiye  und  objektiiTe  Erfahrung,  das  Erfahren  als 
Ohamhter  und  als  Inhalt  Aller  Anasageiiiliali  des  Menaoheii 
(£e  iogeiiaiiiiieii  E-Werto)  ist  toid  ZentraliierTeBiyatem  (C), 
nm  den  Umgebungebeatandtnlan  oder  Beiien  (B)  und  Ton  den 
Wirkangen  des  SiofiWedisels  (S)  abbftngig.  Die  Sehwankungen 
nnd  die  SelbetibeliMiptang  des  System  0  bestimmen  das  Leben 
des  Individutims.  "Eß  ist  Aufgabe  der  Kritik  der  reinen  Br> 
fahruiig  aus  der  naiven  Erfahrung  durch  Ausschaltung  aller 
individueilen,  logisch  unhaltbaren  Zwecke  die  reine  Erfakrmig 
herzustellen.  —  Ein  roher  Empiriker  ist  derjenige,  welcher 
sich  auf  die  Praxis  beschränkt,  ohne  auf  wässenschaftliche 
Theorien  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Empiröm  heißt  ein  Lehr- 
satz, dessen  Wahrheit  einzig  auf  Erfahrung  beruht.  —  Empi- 
rische Wissenschaften  sind  die,  welche  vorzugsweise  auf 
Beobachtung  und  Sammlung  des  Tatsächliohen  angewiesen  sindi 
I,  B*  Ghwchiohtey  Naturforschung,  Medizin.  Vgl.  a  posteriori« 
Sensualismns.  Apelt,  Theorie  der  Induktion.  Leipzig  1854, 
Fr.Panlson,  Yezsneb  e.  Entwicklungsgeschichte  der  Kritischen 
EKkenntnisÜieorie.  Leipiig  1875.  VorUnder,  Gesobiehte  der 
Pbilosopbie^  2  Bde.  JjtSepmg  1903. 
Empymifn  (nlt  ▼om  gr« 

i/mv(i(K  brennend)  bedeutet 
bei  den  atten  NatnipluloBOphen  den  Feneriiimmel,  d«  b«  den 
bfiehstsn  Qrt^  wo  sioh  das  Feuer,  das  leiohtesteElementy  ssmmeln 
und  alle  lenehtenden  Phinomene  am  Himmel  Terealassen  solL 

Im  Mittelalter  ist  es  s.  a.  Himmel.  Bei  Dante  ist  es  das 
oberste  Paradies  (Par.  30 — 33).  Empyreiech  heißt  himmlisch. 

Encyklopädie  (gr.  iyxvxXiog  naidela),  eigtl.  der  Kreis  der 
Kenntnisse,  die  allumfassende  Unterweisung,  bedeutete  bei  den 
Alten  von  Aristoteles  (384 — 322)  ab  die  Gesamtheit  von 
Wissenschaften  und  Künsten,  die  jeder  freigeborene  Grieche  und 
Römer  kennen  mußto.  Er  faßte  sich  später  in  den  sieben  freien 
Künsten  zusammen:  Gbammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Arithme- 
tik, Geometiiei  Astronomie  und  Musik.  Wir  reden  jetzt  dafür  von 
einer  allgemeinen  Bildung  (s.  d.).  Das  erste  encyklopädische 
Werk  soll  Speusippos,  Piatons  Schüler,  verfaßt  haben;  ihm  folg» 
tsn  Yairo,  Piinins  d.  Stobaies,  Snidas^  Isidorus  und  Hrabanos 
Msnnis;  aber  erst  Vineent  t.  BenuTnis  (f  1S64)  mit  seinem 
Speenlnm  migus  (1260)  und  Baeon  t.  Yernlam  (f  UM)  be- 
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I^rindttan  die  Encykiopädie  als  Wissensohaftikiuida  (InatMUMktio 

BMglia:  De  dignitate  et  augmentis  scientiamm;  NoTiim  Orga- 
im;  G^Iy»  qrlTarum).  Ab«r  dieser  richtige  Wag  wnrda  m 
dan  folgenden  Jahrhunderten  nicht  yedo^g^  bia  ecti  die  fran* 
adaiMilie  Ba^yklopldie  (1751-"i772)  nnd  in  DaatMUand 
Silsera  „Kiiner  Inbegriff  aller  Wieeemchaften*'  (1766)  daa 
Thema  wiiBeneehaftlieh  behandelten.  Daneben  kamen  Em^ 
Uepftdien  der  eiuelnen  Wieeeneohaften  auf,  wriehe  daa  Wioh> 
tigete  datane  qyetematisoh  oder  leiikaJiieh  geordnet  entlnelten. 
LesoDswerte  Encyklopädien  der  Philosophie  sind:  Hegel, 
Encykl.  d.  philos.  Wiss.  Heideib.  1817.  iierbai  t,  Einl.  i.  d. 
Philos.  Königsb.  1813.  L.  Noack,  Propädeutik  der  Philoa. 
Weimar  1854:.  Jos.  Beck,  Philos.  Propädeutik.  Stuttg.  1851. 
Ad.  Steudel,  Philos.  i.  Umriß.  Stuttg.  1877.  Fr.  Paulsen, 
Einl.  i.  d.  Philos.  16.  Aufl.  1906.  Külpe,  Einleitung  in  die 
Philosophie.  1895. 

Encyklopädiaten  heiBen  die  Herausgeber  und  Mitarbeiter 
der  Encykiopädie  (ou  diotionnaire  raisonnö  des  aeience«,  des 
art«  et  des  metiers.  Paris  1751 — 1772),  welche,  von  Diderot 
(1713—1784)  und  d'Alembert  (1717— 1783)  begründet»  niofat 
blo6  den  ganzen  ümlaag  menaofaliohen  Wiieene  danteUte»  son- 
dem  sogleieh  daa  gemeinaame  Oi^gaa  der  haBaSaiaeken  Frei- 
denker war.  Sie  huldigten  mefiat  dem  Katerialiamua  oder  dem 
BaAionaliamua;  die  bertthmteeten  aind:  Diderot,  Holbaoh 
(1728—1789),  Eouaaeau  (1712—1778),  Voltaire  (1694  bia 
1778),  d'Alembert.  AUmfihlich  beaeiohnete  daa  Wort  BnejUo- 
pldi8tjedenAnhänger.dieser Richtung  überhaupt,  a.B.  Condillao 
(1715—1780),  Helvötius  (1715— 1771),  La  Mettrie  (1709 
bis  1751),  Cabaui«  (1757—1808),  Destutt  de  Tracy  (1754 
bis  1836)  u.  a. 

Endelechle  (gr.  ivdekex^ia,  lat.  continuatio)  heißt  Dauer, 
Fortsetzung.  Es  tritt  aber  auch  dieser  Ausdruck  iu  Verwechs- 
lung mit  Entelechie  (s.  d.)  auf.  So  zunächst  bei  Cicero 
TuBcul.  1,  10,  22,  der  die  doppelte  Verwechslung  macht,  das 
fünfte  Element  bei  Aristoteles  mit  dem  Geiste  zu  identifizieren, 
wahrend  ea  der  Äther  (a.  d.)  ist,  und  Meüj^Eia  für  hxekix^tn 
IU  aetaen:  aic  ipaom  animwm  IvdeUxuav  appellat  (Ariatotäea) 
novo  nomine  quasi  quandam  continuatam  motionem  et  perennem« 
Ihm  folgt  Melanohthon  (Gommentariua  de  anima.  1640  ab» 
gedr.  (>>rpnarelöwnatorttmTTTT  S.l£)|  der  die  fblgende  Begriffiih 
beatimmung  der  Seele  gibt;  Anima  eat  Eadeleldbia  prima 
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poris  phynd  oigiiiioi,  potanti»  Titam  habentia,  Melaaelilhami 
-  AmtBgenoMe  m  Witteabarg  Veit  Amwbaeh  trat  lOr  ImXixeia 
ein  mid  Toriobdete  tteh  cburftber  mit  IMaaobtiioii* 
Endursache»  t.  Zweck. 

Energie  (gr.  ivigyeia,  lat.  actio),  Tätigkeit,  bezeichnet  bei 
Aristoteles  (384 — S22)  die  Form  der  Diüge,  die  Vollendung, 
Aasbildung  oder  Erfcillang  der  Anlage,  die  dem  Stoff  eigen 
ist.  Die  Materie  ist  die  Möglichkeit  oder  Anlage  und  als  solche 
im  relativen  Sinne  ein  Nichtseiendes,  das  Nochnichtsein  des 
▼oUendoten  Gebildes  Dio  Form  {IvreXixsiOL  oder  Ivegyeia)  ist 
der  Yollendungszustand  und  die  wirkliche  Tätigkeit  des  Voll- 
endetea.  Der  £nergie  entgegengesdtit  ist  das  Beraubtsein  oder 
dar  MttDgel  (miorjaig).  Durch  immanente  Selbstbewegung  geht 
aus  dem  Zustande  der  Möglichkeit  (dvva/ug)  oder  dee  relaüyen 
Nichtseins  der  Zustand  der  Wirklichkeit  (h^i^yua)  hervor;  und 
w«U  dadurch  dac  Streben  der  Netnr  in  seinem  Zwecke  kommt, 
80  ist  die  Form  {Mgyeta)  ingleich  der  Zweck  der  Hetor. 
Axistotelee  gdit  swar  mnichst  von  vier  FdniipieD  in  der 
Keiaphyaik,  dem  Std^  der  Form,  der  ITrsaehe  mid  dem  Zweck, 
ans  (vkrj,  Mog,  Msr  4  ^  «fti^owoc,  oü^  htna^  oansa 
matwialis,  formalis,  effidens  nnd  finalis).  Br  Mt  aber  die 
Form,  die  Ursache  und  den  Zweck  auch  in  ein  einziges 
metaphysisches  Prinzip  zusammen,  so  daß  also  nur  zwei  Prin- 
zipien übrig  bleiben:  Stoff  und  Form,  welche  sich  wie  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  zueinander  verhalten.  —  Im  physika- 
lischen Sinne  versteht  man  unter  Energie  jetzt  (Young 
[1773 — 1829]  hat  diesen  Ausdruck  eingeführt.  Lectures  on 
Natui-al  Philosophy,  Lectiire  VIT.  1807)  die  Fähigkeit  des 
Körpers,  eine  mechanische  Arbeit  zu  leisten.  Ostwald  defi- 
niert sie  als  Arbeit,  oder  alles,  was  aus  Arbeit  entsteht 
oder  sich  in  Arbeit  umwandeln  läßt.  (Vöries,  über  Natur- 
philos.,  8.  152  ff.)  Man  unterscheidet  aktuelle  (kinetisohe) 
nnd  potentielle  Energie.  Aktnelle  £Mfgie(Bewegang8energie) 
ist  die  einer  bewegten  Masse  Tormöge  ihrer  Geoohwindigkeit 
eigene,  anf  irgend  eine  Weise  direkt  in  bestimmende  ISnergie; 
sie  wild  doroh  die  lebendige  Kraft  (d.  h.  dnrdi  die  FUiigkeit 
einer  mit  Gksohwindigkeit  behalteten  Xaase,  sich  einer  Kraft 
entgegengesetrt  m  bewegen)  gemessen«  Potentielle  Energie 
(Energie  der  Lage  nnd  Anordnung,  Snmme  der  Spannkräfte) 
ist  diejenige,  deren  Größe  nur  so  weit  zu  bestimmen  ist,  als  sie 
aus  aktueller  Energiegruljö  entsteht,  oder  in  soichö  umgewan* 
^.  Xirp]iatr-Mioh»«lU,.Pliiloto»li.  Wörtwbaoh.  X2 
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delt  w«rd«n  kann.  Der  Aosdrnek  potcntiill«  EnngM  irt  ämk 
Bankino  tingilttlirt  Ein  Beispid  dar  aktnallan  ibaigie  iafc 
eine  Maase  m,  waLehe  die  Geaolrwmdigkeit  t  beattat,  duroh 
welche  sie  in  der  der  Fallbewegang  entgegoDgeaateten  Biebtuiig 
80  hoch  zu  steigen  Termag,  als  sie  fallen  müßte,  um  die  Ge-  • 
8 ch windigkeit  v  zu  erlangen.  Ein  Beispiel  der  potentiellen 
Energie  ist  ein  Gewicht  p,  das,  in  der  Höhe  h  über  dem  Boden 
hän^;rend,  sinkend  die  Arbeit  p.h  zu  leisten  vermag.  Andere 
Beispiele  für  die  potentielle  Energie  sind:  das  gestaute  Wasser 
eines  Mühlenteiches,  die  gespannte  Feder  einer  Taschenuhr, 
ein  gespannter  Bogen,  die  ohemischo  Energie  des  Schieß- 
pulvecB  118W.  Der  Vorgang,  bei  welchem  durch  Leistung  einer 
kleinen  Arbeit  eine  große  potentielle  Energie  veranlaßt  wird, 
sich  in  mechanisohe  Arbeit  umzusetzen,  heißt  AnaUtoong  dar 
Energie.  —  Die  Beobachtung,  daß  bei  vielen  Bewegungen  in 
der  Welt  potentielle  Energie  in  aktuelle  amgeeetzt  wird,  bat 
daa  BedfliAiia  barmgarafiniy  diaaar  Umaetmiig  aneh  da  naoh- 
aoibraobeii,  wo  eine  Auanahma  atatlmfindan  nnd  lebendige 
Kraft  Terioren  m  gebn  aebeint  J.  Robert  Mayer  (1848) 
nnd  Jamea  Preaeott  Joule  (1850)  erkannten,  daß  B«  die 
beim  Stoß  onelaBtiBober  Maasen  erzeugte  Wirme  der  yerloranen 
aktuellen  Energie  entspräche,  daßiwisebendereraengten  W&rme- 
menge  und  der  aufgewendeten  Arbeit  ein  festes  und  unver- 
anderiishes  Verhältnis  bestehe.  Es  ist  eine  Arbeit  von  423,55  Kilo- 
grammetem  erforderlich,  um  1kg  W^a.sser  um  l^C.  zu  er- 
wärmen (mechanisches  Äquivalent  der  Wärmeeinheit).  Duroh 
V.  Helmholtz  (1821 — 1891)  wurde  diese  Auffsissung  auf  alle 
Gebiete  der  Physik  übertragen  und  der  Satz  von  der  Erhal- 
tung der  Energie  gewonnen,  der  besagt,  daß  die  Summe 
der  aktuellen  und  potentiellen  Energie  an  jeder  Zeit 
konstant  ist.  Durch  mechanische  Arbeit  werden  lebendige 
Kraft,  Wärmezust&nde,  elektrische  Zustände  usw.  hervorgerufen, 
die  beim  Versobwinden  wieder  naob  featem  Verbaltnia  in  mecha- 
niaobe  Arbeit  nmgeaatat  werden.  —  Im  antbropologiaoben 
Sinne  bedeutet  Energie  aonel  wie  WUlenaanatrengang,  Winena- 
MAib,  (VgL  MaxweUf  Matter  and  Motion,  Snbstaai  nndBewegimg, 
ilbaraetstmiB.T.Il«iaehl.  BnMinaehweigl881,E:p.y.  Oatwald, 
Yorieeungen  über  Katarphfloflophie  1901.  8.Aii^l906.  Poinoar^ 
Viaaenaehaft  md  HTpotbas.  Übenk  Ton  Idndemann.  Lpa.  1904). 

Enkekalymmenos  (gr.  lyK&iaXviifiivog\  der  Verhüllte, 
siehe  unter  Yelaiuä. 
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Ensopb»  das  TTnaadUohe.    Siehe  Kabbila. 

EfiMsehle  (gr.  ineUxeia  t.  MeX^c-»*  voUkonunen  und 

= habeiO  bedeatofe  bei  Ariatotelee  die  Form  (cZSoc),  weldie 
iiflh  im  Stoib  betfttigt  tmd  im  Einielweeeii  danteUt  Ale 
Energie  (s.  d.)  wird  lie  aofgefaftt,  weil  rie  asiigleiob  die  wirkende 
Ursache  {5&ev  ij  xtvrjon;)  in  sich  schließt,  als  Entelechie  aber, 
insofern  da.->  Ziel  {leXoi)  dos  AVirkons  in  ihr  enthalten  ist. 
Entelechie  bedeutet  also  den  YoUenduagszustand,  die  Zweck- 
realisienmgf  wodurch  ein  abgeschlossenes  Ganzes,  ein  vollendetes 
Einzelding  zustande  kommt.  Daher  heißt  der  lebendige  Organis- 
mus und  die  denselben  bildende  Seele  Entelechie  {ivTeJi£xsio)f 
vgl.  Motaphys.  IX,  8.  3.  Phys.  III,  1.  VIII,  1.  De  anima  II.  1. 
Abstrakt  gedacht  und  entainnlicht,  ohne  vkr],  als  reine  Form  des 
denkenden  Geistos  nennt  Aristoteles  die  Form  auch  beharrliches 
weeentUches  Sein  (t6  tI  ehai\  Metaph.  VH,  4  —6.  Vn,  7, 
womit  geaagt  wird,  daß  dieser  gedachte  Begriff  im  Einzel- 
diqfe  war,  demaa Weeen  konstituierand.  YgL  Alb.  Schwegler, 
dia  Maftiqdijsik  das  Aristotalae.  m.  1847.  IV.  Demgemäß 
baamahnat  Arialotalae  die  Seele  -  ala  „arsto  Y erwirUicbimg  eines 
phjaiadhan  Lsibasi  welcher  dar  Kug^ohkait  nach  Laban  bafc'^ 
Da  an  n,  1.  Sie  Ist  Bnergie,  sofern  sie  für  Ibra  orgaaiseha 
VerwiiUiolnnig  titig  ist,  Entelecbie,  sofam  diese  Varwirk- 
tichnng  im  beseelten,  organischen  Leibe  erreicht  ist.  Ygl.  Froh«* 
schammer,  die  Prinzipien  der  aristotel.  i'bilosophie.  liliincheii 
1881.  Ahnliches  lehrt  Leibniz  (Nouveaux  Essais  II,  21), 
vgl.  F.  Kirchner,  Leibniz'  PsychoL  Kothen  1875,  YgL  auch 
Energie,  Endelechie. 

Enthusiasmus  (gr.  h*^ovoiaau6q)  oder  Benfeisteinnj^  ist 
die  Steigerung  der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  desjenigen 
Menschen,  der  lebhaft  von  einer  Idee  ergriffen  ist  Yon  dor 
Sohwärmerei  unterscheidet  sich  der  Enthusiasmus  dadurch,  daß 
ar  durch  die  Yemunft  geleitet  ist;  besonders  erfährt  durch  ihn 
die  produktive  Phantasie  eine  Steigerung«  Dakar  kommt  e«, 
daß  man  die  Sohöpfungan  der  Bageialarong  aof  religiösem, 
istkatiaobam  und  atlusebam  Gabiata  fOr  ttbainatarHoha  Ofien- 
barangaa  dar  Gbttbsit  angasahan  bat    YgL  Offenbarung. 

EflthymCm  {Miüfirifia)  heißt  eigentliob  das  im  Gemflte 
Bsiadlialia,  das  Zarttekbdialtaaa.  Man  nennt  so  einen  rar* 
kflntan  Soblnß,  bei  dem  etwas  unterdrückt  ist  und  unaus- 
gesprochen bleibt,  z.  B.  Heute  geht  der  Mond  um  Sonnen- 
untergang auij  denn  ea  löt  Vollmond.    Entweder  wird  der 

12* 
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Obmats  im  Sinne  (ip  ^fuß)  behalten:  Sinmemdef  iai  ein 
Kreter,  a]ao  ein  Lügner;  oder  der  TfuterBati:  AUe  Kreter  aind 
Lügner,  alao  aoeh  Epimenidea;  oder  man  nelit  daa  Entii]rmem 
sogar  in  einen  Sats  «uammen:  Als  ELreter  ist  Epimenides 
oin  Lügner.  Enthymeme  sind  aber  femer  noch  folgende  Klassen : 
1.  Entgegenäetzungbschlüsse  (ratiocinia oppositionis),  durch 
die  ein  Satz  aus  dem  andern  vermöge  des  Gegensatzes  beider 
gefolgert  wird,  und  zwar  a)  Widerspruchsschlüsse  (ratio-  ^ 
cinia  contradictionis):  Diese  Linien  schneiden  sich  rechtwinklig, 
also  nicht  schiefwinklig;  b)  "Widerstreitsschlüsse  (ratioc 
contraiietatis) :  Dieser  Winkel  ist  ein  rechter,  also  ist  er  kein 
stumpfer;  2.  Gleichheitsschlüsse  (rat.  aequipoUentiae),  worin 
ein  Sats  aus  dem  anderen  gefolgert  wird,  der  nur  den  Worten 
naoh  Yerschieden  ist,  z.  B.:  Gottes  Kraft  ist  unendlich;  also  iat 
Gott  allyermflgend ;  3.  Umkehrungsschlüsse  (oonoliiaionee 
ad  convenam),  worin  ein  Sats  doroh  ümkehrong  dea  enten 
gefolgert  wird:  Kein  Uenaoh  iat  Temanfttoa,  alao  iat  kein  Ter> 
nnnftloaea  Wesen  ein  Henaeh;  4*  UnterordnangssohlHaao 
(ratiocinia  eobaltemationia),  welehe  einen  Sati  «na  dem  anderan 
vermöge  der  Unterordnung  folgern,  s.  B.  Alle  Wissensohaften 
bilden  den  Gnat,  folglich  auch  die  mathematischen. 

Entia  sine  necessitate  non  sunt  multiplicanda  (lat.  die 
])iugo  sind  nicht  ohne  Not  zu  vervielfältigen)  ist  ein  methodo- 
logischer Satz,  welcher  besagt,  man  habe  nicht  unnötigerweise 
neue  Kräfte,  Wesen  usw.  zur  Erklärung  einer  Sache  aufzustellen. 

Entität  (mit.  v.  ens  =  das  Seiende,  das  Ding)  iat  ein  ver- 
alteter scholastischer  Ausdruck  für  dun  Wesen. 

Entschluss  ist  der  Abschluß  des  Erwägena  awiacken 
zwei  oder  mehreren  Möglichkeiten  des  Handelns.  Ans  dem 
£ntachluß  geht  das  feste  Begehren  oder  Verabscheuen  und  das 
Handeln  in  bestimmter  Richtung  heryor.  Alles  WoUen  aohiießt 
ein  Denken  in  sidhf  das  sidi  snerat  ala  Beainnen  über  daa 
Motiv,  den  Zweck  nnd  daa  ICittel  danteUt;  daran  adilieftt  ddi 
die  Erwägung,  welche  die  Sicherheit^  Zalia|^clikeit  and 
Opportnnitfit  dmr  Kittel  abwügt  Solange  daa  Wollen  nooh 
nicht  vollendet  isti  heifit  ea  Überlegung,  Wonach.  Enteeheidet 
sieh  der  ICenaoh  für  die  eine  oder  andere  Möglichkeit^  ao  tritt 
der  Entschluß  ein,  welcher  mithin  ein  Abschluß  des  Schwan- 
kens ist.  Dadurch  verwandelt  sich  das  Begehreu  ziuu  Wollen; 
der  Entsclihiß  macht  es  zur  selbstbewußten,  eigensten  Tat  des 
Ichs.   Wuudt  (geb.  1832)  bestimmt  den  Vorgang  der  Ent* 
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Schließung  so:  „Den  der  Handlung  unmittelbar  vorangehenden 
psychischen  Vorgang  des  mehr  oder  weniger  plötzlichen  Herr- 
Hchendwerdens  des  entscheidenden  Motivs  nennen  wir  bei  den 
Willkürhandlungen  im  allgemeinen  die  Entscheidung,  bei  den 
Wahlhandlungen  die  Entschließung."  Dieser  Vorgang  wird  als 
Enderp^ebnis  betrachtet.  .,Währond  sich  nun  die  Anfangsstadien 
eines  Willens  Vorgangs  von  einem  gewöhnlichen  Affektverlauf 
^  nicht  besümmt  unterscheiden,  sind  diese  Endstadien  von  durch- 
aos  charakteristischer  Beaohaffenheit.  Namentlich  sind  sie  durch 
begleitende  Gefühle  ansgeieichnety  die  außerhalb  der  Willen»» 
TorgSnge  nicht  vorkommm  und  daher  als  die  dem  Willen  spe- 
mfisoh  eagentttmliche  ELemente  betrachtet  werden  mOssen.  Diese 
OefnUe  sind  die  der  Entscheidung  und  der  Bntschliefiangi 
▼on  denen  sich  des  letstere  Ton  dem  ersteren  wohl  nnr  dnrch 
eine  grSteelntensitSt  unterscheidet"  (Wnndt,Gnmdxifi  der  Psych» 
§  14,  a  286.)    Vgl.  Handhing,  Wollen,  Motiv,  Begehren. 

EfltSdsm  ist  ein  passiver  Affekt,  welcher  aus  dem  plötz- 
lichen Anblick  einer  übergroßen  oder  auch  ganz  unerwarteten 
Gefahr  entspringt  und  meist  mit  zeitweiliger  Hemmung  der 
Bewegungsorgane  verbunden  ist. 

entstehn  heißt  sich  aus  dem  Nichts  in  Etwa«^  zu  ver- 
wandeln. Der  Begriff  der  Entstehung  überschreitet  die  Er- 
^ihrung.    Sein  Gegensatz  ist  das  Vorcrehn.    Vgl.  Schöpf un«^. 

Entwicklung  bedeutet  bei  Begriffen  die  allmähliche 
Darlegung  ihres  Wesens  nach  Inhalt  und  Umfang  ohne  die 
strengere  Form  der  Definition  (vgl.  Erörtenmg,  Beschreihnng, 
Definition),  in  der  Natur  die  allmähliche  Ansbildong  der 
Organismen.  So  entwickelt  sich  ein  Mensch,  wenn  er  stufen- 
weise diejenige  Größe  nnd  Stärke,  diejenigen  körperlichen  und 
geistigen  Vonttge  eclangt,  welche  in  seiner  Natur  veranlagt 
sind»  Die  Entwicklung  voUiieht  sich  entweder  so,  wie  jede 
Verindinnigi  dnft  der  eine  Zostand  in  dem  Mafie  zu  sein  anf- 
hUrty  ala  der  andere  m  sein  beginnt,  oder  so,  dafi  eine  be> 
sündige  Bereichening)  Vermannigfaltigung  und  VervoUkomm- 
nvng  der  Zustände  eintritt.  In  beiderlei  Weise  hat  man  der 
Welt,  oder  besser  der  Menschheit  und  der  Erde,  eine  Ent- 
wicklung zugeschrieben.  Vgl.  Geschichte,  Fortschritt,  Evolution, 
Darwinismus,  Mutation,  Bewegung. 

Entzücken  ist  der  höchste  Grad  der  Freude,  welcher 
den  Geist  gleichsam  von  der  Leiblichkeit  befreit.  Entzückung 
oder  YenückuDg  dagegen  ist  s.  a.  Ekstase  (s.  d.)« 
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Epagog^  —  Bpiknmr. 


EpagOge  (gr.  tjtaycoyrj,  lot  indnctio)  ist  1.  soviel  als 

Induktion  (s.  d.  [Aristot.  Analyt.  prior.  II  23  p.  68  b  13  und 
Analyt.  post.  I,  18  p.  81b]),  2.  das  Gegenteil  der  Apagoge 
(s.  d.),  also  ein  Beweis,  welcher  die  Wahrheit  eines  Satzes  da- 
durch zru  zeigen  versucht,  daß  dargetan  wird,  das,  wan  aus  dem 
Satze  folgt,  sei  wahr.  Dieses  Verfahren  schließt  also  von  den 
Folgen  auf  den  Grund;  ihm  haftet  Unsicherheit  any  und  es 
fuhrt  nur  zur  Wahrscheinlichkeit.     Vgl.  Indnktion. 

Epicherem  (gr.  ijTr/efoij/na  —  die  richtigere  Spraohlonn 
wXie  Epichirem)  ist  eine  Schlußform,  welche  entsteht,  wenn 
eine  oder  beide  der  Prämiasen  eines  einfachen  Schlusses  duroh 
Hinanfügong  von  Grfinden  erweitert  werden.  Bas  Epicherem 
kann  als  ein  erweiterter  einfftoher  oder  aneli  als  ein  Ter- 
kOnter  ansammengeeetatw  Schloß  gehen.  —  Die  Bedentong 
dea  Anadntcka  Bpieherem  hat  in  der  Spraehe  der  Logiker  lange 
geaohwankt  (Vgl  Qnintilianna,  inet  erat.  V,  10,  2£)  Bei 
Aristoteles  (Top.  Vm,  11,  p.  162  e.  16)  iat  ea  ein  dialek- 
tischer Vennchaaehlnß,  der  das  Wahre  dnreh  Prftfting  nnd  Ver^ 
handlung  zu  finden  versucht  {iml  dk  —  Imxelgrjfxa — ovXXoyiajudg 
dtaXexTixög.  Seine  Gegensätze  sind:  das  Philosophen!,  das  So- 
phisnia  und  das  Aporem);  erst  die  neuere  Logik  gebraucht  ihn 
in  der  oben  bezeichneten  Weise.  Ein  Beispiel  ist:  Was  den 
Geist  bildet,  ist  wertvoll,  denn  es  ist  unserer  Bestimmung  ge- 
mäß; die  Astronomie  bildet  den  G^ist^  denn  sie  reizt  zum  Nach- 
denken —  also  ist  sie  wertvoll. 

EpigenesiS«  Um  die  Möglichkeit  eines  organisierten 
Wesens  zu  begreifen,  reicht  nach  Kant  (1724 — 1804)  der 
Mechanismus  der  Natnr  nicht  zu.  Wenn  nnn  daa  teleologiaohe 
Prinzip  der  Erzengong  dieser  Wesen  angenommen  wird,  so 
heiBt  Fräatabillsmna  die  Annahme,  daß  in  die  anfXnglichen 
Organismen  dnreh  die  oberate  Weltoniaohe  die  Anlage  gebraoht 
ist|  yeimittekrt  deren  ein  organiaehes  Wesen  aeine^gletehen 
berrorbringt  nnd  die  Spenea  aiob  aelbat  erbllt  Betrachtet 
nun  der  Präatabüismna  jedes  yqu  aeine^leicben  eneogte  organi- 
ache  Wesen  als  Produkt  des  erateren,  so  heißt  dieee  Anffaaaong 
System  der  Epigenesis  oder  der  generischen  Präformation. 
(Kant,  Kr.  d.  U.  Teil  II  g  81  S.  3 6 Uff.) 

Epikureer  heißt  im  gewöhnlichen  Leben  ein  Mensch, 
der  dem  Sinnongemiß  huldigt.  Aber  der  Vorwurf,  so  gelebt 
zu  haben,  ist,  insofern  er  gf^gcii  Epikuros  selbst  und  seine  echten 
Anhänger  gerichtet  worden  ist,  ungerecht,  wenn  er  auch  schon 
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hnhM  Ton  ikran  GNgnenit  d«n  Stoik€fii|  erhoban  wurde.  Vgl 
Lveratint.  Da 

Eplkurtisnius  ist  die  Lehre  des  Epikuros  (geb.  341,  gest 
vm  S70)  imd  seiner  Sehfiler.  ffie  bestellt  in  der  ITiiterordiiiiiig 
der  Logik  unter  die  Fbjiik  vid  der  Physik  onter  die  Ethik. 
Bpiknroe  leitet  unsere  Erkenntnis  ans  der  Sinneswshmehmnng 
ab,  folgt  dem  Atomismus  Demokrits,  der  nur  dahin  abgeändert 
ist,  daß  den  Atomen  Schwere,  senkrechte  Fallbewegung  und  eine 
Abweichung  von  dieser  Bewegung  zugeschrieben  wird  und  be- 
gründet einen  Eudämonismus,  der  aus  dem  Hedonismus  Ari- 
stipps  abgeleitet  ist.  Das  höchste  Gut  ist  für  Epikuros  die 
Glückseligkeit.  Die  Physik  Epikurp  hat  der  modernen  Physik 
Torgearbeitet,  dio  Ethik  Epikurs  ist  der  christlichen  gewichen. 

Episyllogism  US  (moderne  Wortbildung  n.  d.  Griech.)  heißt 
Kaohfichluß.  Dadurch,  daß  ein^he  Schlüsse  mit  Hilfe  gemein^ 
samer  Glieder  verbunden  werdeOi  entrteht  ein  zusammengesetzter 
Sehinß  (der  Poly Syllogismus  genannt  wird).  Die  regelmäßige 
Ferm  des  Po^r^yllogisnuis  ist  die,  dnß  der  Sehfaiflsati  des  ersten 
Schlussee  Prilinisss  im  sweiten  Sehlnsse  wird  vaad  so  Inrt;  dann  • 
beißt  detjenige  ^yllogisrnns,  worin  der  swei  «nfeinanderfolgeii- 
den  gemeinseme  8eti  Primisae  ist,  Episyllogismns  OB^neh* 
scbhiß),  wihread  derjeuigey  worin  er  Sehlnßsefti  ist^  Prosyl* 
logismns  (Vecsehlnß)  heißt  Der  Fortgang  Tom  Prosyllogis- 
mus  zum  Episyllogismns  heißt  episyllogistisch  oder  progressiv 
oder  synthetisch,  der  umgc kehrte  prosyUogristiscli  oder  regressiv 
oder  analytisch.  Boethius  (f  525)  führt  folgendes  Beispiel 
eines  progressiven  Polysyllogismus  an  (de  consol.  philos.  4,  7): 
Was  fördert,  ist  gut;  was  übt  oder  bessert,  fördert;  also  was 
übt  oder  bessort,  ist  gut  (Syllogismus);  —  das  Mißgeschick, 
welches  den  Guten  trifft,  dient  ihm  entweder  (wenn  er  ein 
Weiser  ist)  zur  Übung  oder  (wenn  er  ein  Fortschreitender  ist) 
zur  Besserung.  (Ergime  aus  dem  Syllogismus  aln  Obersatz: 
Was  übt  oder  bessert,  ist  gut)  Folglich  ist  das  Mißgesehiok, 
welehee  den  Guten  trifft,  gut  (Bpisyllogismus.)  YgL  Überweg, 
^jslem  der  Logik,  §  124. 

Epodli  (gr.  inoxi)  heißt  dse  ZurOekhalten  dee  Urteils. 
Diese  Znriekfaaltong  forderten  die  Skeptiker  ms  Weisen.  Yg^ 
Akntelepsie,  Aphasie.  —  Spöebe  (dasselbe  Wort»  aber  nun 
Iisbiwort  geworden)  heißt  in  d^  Gesehiohte  ein  Haltepinikti 
mü  welebem  ein  neuer  Absobnüt  beginnt,  aneh  ein  widitiger 
Moment  ttberfaanpt  Daher  sagt  msn  Y<m  bedeutenden  Menschen, 
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d«B  m  Bpoohe  nuMsheii.  Hiesau  liftt  aioh  di«  Bedentong 
Zeitabsoliiiitti  Pmode  entwieMi,  die  jetst  di«  wk&a^ 
Sebalde  itt 

Epos  (gr.  £Tog),  eigentL  Wort,  Rede,  Oedicht,  heiBt  die 
poetitehe  Enttüimg  von  wichtigen  yergaogenen  Begebenheiten, 

die  sich  unter  Menschen  zugetragen  haben.  Der  Dichter  selbst 
tritt  im  Epos  nur  insofern,  als  die  Erjsählung  sein  AVerk  ist 
und  die  Worte  seine  Art  und  Kunst  verraten,  hervor,  sonst 
bleibt  er  aus  seiner  Dichtung  fort  und  erzählt  die  Begeben- 
heiten, wie  sie  sich  von  selbst  gemacht  und  zugetragen  haben. 
Eingestreute  Reflexionen  im  Epos,  die  der  Dichter  unmittelbar 
selbst  gibt,  sind  unepisch  und  Stilfehler,  die  sich  allerdings  bei 
höfiflohen  Dichtem  des  liittelaiters  sehr  häufig  (s.  B.  bei  Wimt 
▼onGravenberg)  undbeiWielend  (1733— 1813)  bis  zum  Überdruß 
vorfinden.  In  den  vom  Epos  dargettellten  Begebenheiten  erscheii^t 
der  Mcnich  zwar  bandebid,  aber  mehr  durcb  die  fette  Welt- 
erdnnng  gebunden  und  Ton  der  Geaemtheit  getragen,  ab  im 
Drama.  Dae  Menaohengeaohiek  ist  sein  Geaobiek»  er  kamt  es 
niebt  ladem  mid  kimpft  gegen  daaaelbe  niebt  an.  Fanatnatoren 
sind  keine  epischen  Helden.  Dagegen  gehfiren  AebüleiiSyHektor, 
Siegfried,  Gestalten,  die  ihr  Gesofaiok  erfüllen,  ins  Epoa.  Das 
Bild  der  Begebenheiten  ist  im  Epos  ausführlich  gehalten.  Bs 
treten  viele  Personen,  Fürsten  und  ihre  Völker,  vornehme 
Führer  und  ihre  Scharen,  bedeutende  Menschen  und  ihre  Zeit- 
genossen auf.  Die  Erzählung  durchläuft  längere  Zeiten  und 
gliedert  sich  in  eine  Reihe  von  Einzelbej[rebenheiten.  Sie  ver- 
weilt gerne  bei  den  einzelnen  (t egenständen.  8io  liebt  den 
ruhigen  Q-ang  und  Foiiscliritt  und  erschöpft  oft  das  Einzelne, 
stillhaltend  und  verweilend,  in  allen  seinen  Momenten  und  Zügen. 
So  ist  Breite  das  Kennaeichen  epischen  Stils,  dagegen  straffe 
Spannung  dem  Epos  fremd.  —  Die  epische  Poesie  umfaßt 
drei  GkUtungen:  a)  das  eine  Idealwelt  mit  der  wirkliehen  Welt 
verschmelzende,  zweiweUage  nationale  Yolksepos  (Götter-  imd 
Heldenepos),  b)  das  naeliahmende»  fremde  Stoffe  Terarbeitende 
Knnstepos  (rOmisobes  Epos,  reUgiöse  Epen  des  lüttelalteirsi 
bOfisobe  Bpen,  Legenden,  Kirdien)  nnd  c)  das  die  fiealwelt 
und  den  wirkHeben  Yeriatof  der  Dinge  darstellende  «inweltige 
moderne  Epos  (Boman  und  Ko?eDe).  Vgl.  W.  t.  Humboldt, 
"Ober  Goethes  „Hermann  und  Dorothea".  1799  (verfaßt  1797). 
Fr,  Vischer,  Ästhetik.  Stuttgart  1857,  III,  2,  6,  §§  8G5— 883. 
Tie  1 0  r  H  e  h  n ,  über  Geethes  Hermann  und  Dorothea.  Stattg.  1893. 
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Erdiehtung  0fttfiotio)lMi6t»llg«mei]i  eine  gnmdlüeVer» 
■nwMrfmug,  eme  imbegTfladete  HypotibesBy  im  moraliaoliM 
Sinne  eine  Unvahiiieit»  LBgeb  im  Asthetisohen  die  Betiüginig 
emer  lebbeften  imd  fnxMuam  Phantede. 

Erfahrung,  siebe  Umpirie. 

Erfahrungswissemchaften  bilden  den  Qegennia  n 

den  Vernunftwissenschaften.  Der  Gegensatz  zeigt  sich  in  den 
Beispielen  der  Geßchichto  und  Mathematik;  doch  ist  die  Gegen- 
Dberstellung  im  Grande  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  die 
Geschichte  schöpft  ans  der  menschlichen  Vernunft,  und  die 
letzten  Grundlagen  der  Mathematik  stammen  aus  der  Erfahrung. 
Vgl.  Geschichte. 

Erfindung  ist  diejenige  schöpferische  Tätigkeit  des  Men- 
Bohen,  doroh  die  er  etwaa  bia  dabin  noeb  nicht  Vorhandenes 
hervorbringt,  Entdeckung  dagegen  nur  das  Auffinden  eines 
Gegenstandes,  weleber  bereits  vorhanden,  aber  noeh  nnbekannt 
war.  Erfindungen  und  Entdeckungen  sind  ebenso  oft  Saobe 
des  Zufalla  (a.  d.)  ab  Eigebnia  der  IVmebnng  nnd  geiftreialMr 
Kombination;  dooh  Betaran  die  Bifindnngen  stete  beitimaite 
nene  BedflüftusBei  die  einer  Zeit  erwaeheen,  Toraiiiy  nnd  die 
Oesehiebte  der  Erfindungen,  die  zugleieh  die  Geeobiobte  der 
Steigerong  der  meosoblieben  Bedfbrfiiime  ist,  asigt  eigentUmr 
liebe  Geeetse  der  Stufenfolge.  Q?.  Benieanz,  Bneh  der  ]fa> 
findungen,  Gewerbe  und  Industrien.  9  Bde.  Lpz.  1889  bis 
1893.    8.  Aufl.) 

Ergebung  ist  die  auf  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  vun 
Gott  beruhende  Bereitwilligkeit,  sich  in  seine  Schickungen  zu 
fügen.  Sie  unterscheidet  sich  durch  Freudigkeit,  Rührigkeit 
nnd  Einsicht  von  der  den  Schmerz  fliehenden,  einsichtaarmen 
Ataraxio  (Unerschütterlichkeit)  der  Stoiker,  ebenso  von  der 
passiven  stumpfsinnigen  Unterwerfung  des  Fatalismus,  nicht 
minder  von  der  affektfliehenden,  das  Persönliche  pireiqgebenden 
Besignation  des  Pantheisten  und  der  hoffnungslosen  am  Ge- 
meinen klebenden  Gleichgültigkeit  des  Materialisten.  Schon 
in  Piatons  „Pbaidon^  nnd  in  Sopbokles'  ^Oidipus  auf  Kolonos" 
finden  sieb  Spmfen  dieser  Ergebmigi  deren  klsssisehmr  Ausdroek 
Hiobs  Wort  ist:  ^Der  Hsn  bat's  gegeben,  der  Heir  bat's 
gsnommeni  der  Name  des  Hann  sei  gelobtl**  Hiob,  1,  21. 
Ton  der  Demat  (s.  d.)  nntenehmdet  sieb  die  Ergebsiüielt,  indem 
Jene  das  Bewußtsein  der  eigensn  UnwUrdigkeit,  diese  die  Aiisr- 
kennung  der  gOttlieben  Macht  zom  Aosgangsponkt  bat 
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«rhabtn  MAt  das  QvoB«,  insof am  as  daa  Gbmfli  und  dan 
Oadaakan  lum  TTnandHakan  vnd  Ewigan  hinfuhrt  Ea  anahamt 
a3a  ain  anaahanUiflhaa  ünendHohes,  obgleich  es  nur  dn  Bagremtaa 

iat  —  Kant  (1724—1804,  Krit.  d.  Urteilskraft)  nimmt  an, 
daß  der  erhabene  Gegenstand  nur  als  ein  Begrenztes  .sinnlich 
erfaßt  wird,  und  daß  der  Gedanke  der  Unendlichkeit  im 
Gegensatz  zu  dem  Objekt©  erst  von  dem  urteilenden  Menschen 
gfefaßt  werde,  also  nur  im  Subjekte  vorhanden,  nicht  im  Ob- 
jekte gegeben  sei;  er  sagt:  „Erhaben  ist,  was  auch  nur  denken 
zu  können  ein  Vermögen  des  Gemüts  beweiset,  das  jeden  Maß- 
stab der  Sinns  ttbarinfft.^  (Kr.  d.U.  8. 84.)  Dem  Erhabenen  schreibt 
Kant  daher  eine  größere  Subjektivität  zu  als  dem  Schönen.  Schön- 
heit ist  Zweckmäßigkeit  dar  Form  des  Gegenstandes  für  das 
Subjekt,  Erhabenheit  dagagan  Zweokmaßigkeit  des  Sobjakti 
hiaaiahtiiali  daa  Oaganstaadas.  Das  SahOns  ist  Gtaganataad 
ainas  «nmittalbarai  Vohlgsfallens,  daa  Erhabane  raffe  sunAohst 
durah  dan  aimiliahaii  Anbliak  aina  HammiiBg  und  dann  aiat 
aina  stiikaca  Ergießnng  der  Lebenskräfte  herror,  sobald  dia 
VamimfUdaa  in  nna  raga  wird.  —  Aber  dia  Kantiaoha  Da- 
fimÜon,  dia  sich  auohSahiller  nnd  Schopenhauer  im  weeent- 
liehen  angeeignet  haben,  widerspricht  dem  tatsächlichen  Vor- 
gang. Der  angeschaute  Gegenstand  wird  unmittelbar  liiid  und 
Symbol  des  Unendlichen,  und  das  Gefühl  des  Erhabenen  ist 
einheitlich  und  schließt  nicht  den  Widerstreit  der  Lust  und 
Unlust  ins  ich  ein.  (Vgl.  Kant,  Kritik  der  Urteilskraft,  8.  73  bis 
129  nnd  H.  Ix>tze,  Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland. 
S.  324 ff.)  —  Man  kann  das  Erhabene  mit  Kant  in  ein  mathe- 
matisch und  ein  dynamisch  Erhabenes  einteilen.  Daa 
mathematisch  Erhabane  wirkt  durch  seine  Ausdehnung,  daa 
dynamiaeh  Erhabene  dnrch  seine  Macht.  Baispiele  des  jSr- 
babanan  aind  das  Kaar^  dar  Sturm,  hohe  Felsen,  der  Sternen» 
himinaL  Am  arimbanstan  arschaint  nns  dar  aittliaha  Charaktor, 
walabar  ftbar  dia  Macht  daa  Sehieksals  triamphisfi,  salbat 
indam  ar'  leiblieh  nntargaht  Vgl.  Schiller,  Vom  Erhabenen 
1799/98.  Über  daa  Pafhetisehe  1793.  Über  daa  Erhabene 
1801.  B.  Zimmermann,  ÄsÜietik  1865.  Fr.  Th.  Yiaeher, 
Über  das  Erhabene  nnd  Komische.  Stuttg.  1837. 
Erhaltung.     Siehe  Energie. 

Erinnerung  ist  nach  der  Aiiffasäung  der  vulgären  und 
der  Vermögenspsychologie  die  Fähigkeit  des  Geistes,  Vor- 
steUnngen,  die  £rüher  einmal  in  der  Seele  gewesen  sind,  zu 


Digitized  by  Google 


Brfflik  IMuiiuifaiiji« 


187 


«ni«Q«ni  und  wiedenmarkeimen,  ohne  daß  der  Gegenstand  lallitt 
m  Witlfielikeit  tot  unsere  Sinne  tritt   Tom  GedSohtnis  «nter- 

scheidet  sich  die  Erinneruiig  dadurch,  daß  jenes  die  Fähigkeit 
zur  unwillkürlichen,  unmittelbaren,  diese  die  Fuhigkoit  zur  ab- 
sichtlichen, mittelbaren  Reproduktion  und  Wiedererkeunung 
früherer  Vorstellungen,  jenes  mehr  paasiv,  diese  mehr  aktiv  ist. 
"Was  die  Erinnerung  reproduziert,  bringt  sie  als  persönliches 
Erlebnis,  während  das  Gediichtnia  Fremdes  bewahrt.  Schon 
Piaton  und  Aristoteles  machten  diesen  Unterschied  i^uvijjurj  und 
dvd/JVTjaig).  —  Die  Erinnerungsvorgänge  gehören  nach  Wundt 
(Onuidr.  d.  Psychol.  §  16  S.  293f£«)  zu  den  sukzessiven  Asso- 
ziationen; ihre  Vorstufen  sind  die  gewöhnliche  simultane  Aseo- 
liation  nnd  der  simultane  und  der  sukzessive  Wiedorerkennungl- 
Vorgang.  Vgl.  Assoziation,  Reproduktion,  Gedächtnis.  Jean 
Panl,  Levana  §141£,  F.  Kirchner,  iL  d.  GedlohniBi  Beriin 
1891. 

ErMik  (gr.  iguTTixi^  so.  tix^rj)  heißt  die  Streit-,  Dia- 
pntieiknnst  Eristiker  hielten  die  Hegariker,  d.  h«  die  An- 
hinger des  Eoklidee  von  Megaia,  eines  SditUei*  dee  Sdoates 

(um  400  V.  Chr.),  wegen  ihrer  NeigmiGr  zum  Streiten.  Enklides 
von  Megara  stellte  die  Lehre  auf,  daß  das  Gute  eins  sei  trotz 
verachiodener  Namon  (ev  ro  äya^dv  ajit(paivcio  noXkoig  dvöfiaoi 
xaXovfJLevov.  Diog.  Laert.  II,  §  106).  Er  verband  also  die 
eleatische  Lehre  mit  der  sokratischen  und  beharrte  somit  auf 
einem  Prinzip,  das  keiner  reicheren  Entwicklung  fähig,  aber 
zum  Ausgange  für  eine  vielseitige  Polemik  geeignet  war.  —  Eri- 
atisch  heißt  streitsüchtig. 

Erkenntlichkeit  ist  die  Bereitwilügkeit,  die  uns  er- 
wiesenen Wohltaten  als  solche  anzuerkennen  und  es  durch  die 
Tat  zu  beweisen,  während  Dankbarkeit  mehr  Mir  den  Ge- 
mtltssastaad  ansdrOekti  in  welchem  man  der  genoeeenan  Wold- 
taten  gedenkt» 

Erkenntnis  ist  das  Qeeamteigehnia  der  Bewnßtseinitlitig^ 
keü  dea  Menschen,  insoweit  wir  dorch  diese  Titii^Mit  sa  der 
Wirklichkeit  in  fester  Beaiehnng  stehen.  Der  ansammengesetate 
Vorgang  dee  Erkeunena  hat»  in  seine  wiefatigsten  Stadien  ansam* 
mengefaßt,  folgende  Stufen:  durch  Nervenreize  entsteht  die  Bm- 
pfindung,  welche  durch  die  ihr  zugeweDdete  Aufmerksamkeit  zur 
Wahrnehmung  wird.  Vou  den  Wahrnehmungen  bleiben  im  Geiste 
Bilder  zurück,  die  Vorstellungen.  Zur  Erkenntnis  werden  die  Vor- 
steliimgen,  indem  unser  G^ist  die  Übereinstimmung  zwischen 
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YmMlnngßn,  und  ToigMtellten  Gegenständen  henaafindet  and 
in  mm  TTrtoil  antspriolii.  Die  mniehien  YontelliingMi  Ter- 
Bohmelien  miteinander,  werden  sa  Begriffen  gestaltet,  indem  de 
in  ihre  Hnkmale  serlegt  und  nach  den  wichtigsten  nen  sa- 
sammengefafit  and  in  neuen  Urteilen  vereinigt  werden;  so  wird 
allmählich  üiu  Zusammenhang  und  eine  Ordnung  des  gesamten 
Bewußtseinsinhalts  liergestollt,  die  uns*  mit  der  Wirklichkeit  in 
sichere  Verbindung  setzen.  Die  Mittel,  die  unser  Geist  bei  dieser 
Arbeit  verwendet,  sind  mannigfach.  Er  ergänzt  die  Wahr- 
nehmungen beständig,  erneuert  die  Vorstellungen  und  gestaltet 
die  Bowußtäeinsmasse  gemäß  den  Denkgesetzen.  Er  schafft  sich 
ordnende  Kategorien,  wie  die  der  Zahl,  der  Substantialität,  der 
Kausalität  und  des  Zweckes.  Daraus  bildet  er  Schlüsse,  und 
▼ermitielBt  ihrer  beweist  er  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines 
TlrteÜB  auf  deduktivem  oder  induktivem  Wege.  £r  bedient 
sich  vor  allem  des  Hilfsmittels  der  Zeichen  und  der  Sprache. 
Daa  fieraltit  aller  dieser  Tiügkait  ist  nioht»  da6  sieh  die  Wirk« 
Kcihkeit  in  uns  abspiegelt«  Der  Bewußtseinsinlialt  Ist  niolit  die 
Wiridiehkeit  selbst;  sradem  er  ist  ein  seinen  eigenen  Cksetsen 
unterwwfenes  Gbbilde;  aber  unsere  Efkemitnis  benäht  sich  auf 
die  "Wirkliehkeiti  und  das  feste  Bend  swisehen  beiden  ist  ui  der 
Empfindung  und  Wshmehmnng  gegeben,  auf  deren  Boden  die 
ganze  menschliche  Erkenntnis  fußt.  Es  ist  eine  Hauptaufgabe 
der  Philosophie,  der  sie  sich  namentlich  seit  Locke  (1632  bis, 
1704)  und  Kant  (1724 — 1804)  unterzogen  hat,  Ursprung,  Ge- 
setze, Grenzen  und  AVesen  der  menschlichen  Erkenntnis  zu  unter- 
suchen. Diese  Erkenntnistheorie  gehört  teils  in  die  Logik, 
teils  in  die  Metaphysik.  Vgl.  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
1781,  Prolegomona  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik.  1783. 
Beneke,  Erkenntnislehre.  1820.  Drobisoh,  Logik.  3.  Auf- 
lage. Lpz.  1863.  W.  Schuppe,  Das  menschliche  Denken. 
Berlin  1870.  W.  Wundt,  Logik.  Leipsig  1881.  A.  Sigwart, 
Logik.  Tübingen  1873—1878. 

Emst  bedeutet  im  Gegensata  som  Sehers  die  Wahr- 
haftigksit  einer  Ansssga  und  die  aifaiöbte  Übereinstimmmig 
der  Anssage  ndt  dem  Gtegenstande  dendben.  Ln  Gegensats 
mr  Heiterkeit  ist  Emst  die  geihsIteDe»  gemessene^  ipkumlle, 
sehaffmde  Gtottts-  nnd  WiHensfOhrnng,  die  aas  der  Hingabe 
an  die  Lebensiweeke  nnd  ans  der  Übeneugong  yom  Wette 
des  Lebens  und  der  Pflicht  der  Arbeit  entspringt.  Ein  emst- 
hafter Charakter  läüt  sich  mithin  durch  momentane  Eindrücke 
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und  Tinsohiingeii  Aber  die  Wifkfielikelt  oiebt  beimn,  spiaH 
nieht  mit  dem  Dasein,  sondfltii  leigt  Eiler  uid  Bmoi^eit  in  der 
Verfolgimg  sehier  Abaiditeii  imd  Würde  im  ioBereii  Aufireiett. 

Goethe  erbte  von  seinem  Vater  des  Lebens  ernstes  Führen. 

Erörterung  heißt  in  dor  Logik  die  vielseitige  Betrach- 
tung eines  Gegenstandes  oder  Begriffs  ohne  die  strengere  Form 
der  Definition.    Vgl.  Beschreibung,  Entwicklung,  Definition. 

Eros.    Vgl.  Liebe. 

Erotematlsch  (gr.  iganTj/iarixog^  in  Fragen  vorgetragen) 
heißt  in  Frage  form.  Man  nennt  erotematisch  die  Lehrform 
eines  Unterrichts,  bei  dem  der  Unterrichtende  fragt  und  der 
Unterrichtete  antwortet.  Den  Gegensatz  zur  erotematisohen  Lehr- 
form bildet  die  akro amatische  (vortragende),  bei  der  der 
Unterrichtende  vorträgt  md  der  Unierrichtete  zuhört  Die  erote- 
maliaehe  Xiehrfonn  hat  ihre  V  orrtge  daxini  da6  de  einen  an- 
regenden Yerkeibr  swtsohen  dem  Lehrenden  nnd  dem  Lernenden 
flohafltt  vnd  den  Lehrer  hefiUiigt,  sieh  in  die  Denkweise  der 
Schttter  hinelnsofinden  nnd  tie  indiiidttell  in  behandeln,  den 
SehOler  betitigt  nnd  ihm  Lost  an  der  Arbeit  nnd  die  Freuden 
^  des  eigenen  Findens  bereitet.  8ie  ist  aber  nnr  da  anwendbar, 
wo  bei  dem  Schüler  ein  bestimmtes  Maaß  des  Wissens  schon 
vorauszusetzen  ist. 

Erregbarkeit  (L*ritabilität)  ist  die  Fähigkeit  des  tieri- 
schen Organismus,  auf  B.eize  von  außen  durch  Empfindung  und 
Bewegungen  zu  antworten  (reagieren).    Vgl.  Reizbarkeit. 

Erscheinung  (gr.  (paivö^evov)  heißt  jeder  Gegenstand,  so- 
fern er  von  den  Sinnen  aufgefaßt  wird.  Die  Erscheinung  darf 
also  nicht  mit  dem  Schein  verwechselt  werden,  welchem  nichts 
Wirkliohes  außerhalb  nnseres  Geistes  entspricht  Da  aber  nioht 
die  Dinge  selbst  in  unser  Bewoßtsein  eintreten,  sondern  nur 
ihre  sinnliohen  Abbilder,  so  ist  die  ganae  Welt,  in  der  wir  nna 
bewegen^  mnAdist  nnr  Ersoheinnng.  Jede  Eischeinnng  deotst 
aber  anf  ein  Sein  hin.  Das  Hanptresottat  der  Kantisohen 
in  der  Kritik  der  reinen  Vemonft  gegebmen  Erkenntnistheorie 
ist,  da0  daijenige,  was  nioht  Erscheinnng  ist,  kein  Oegenstsnd 
der  Er&hmng  sein  kann,  daft  wir  also  die  Dinge  nieht  er- 
kennen, wie  sie  sind,  sondern  nnr,  wie  sie  nns  eiseheinen* 
Hierin  besteht  Kant^  Fhänomenalismus.  (Kant,  Kr.  d.  r.  V., 
8.  246).  Ygi.  Dmg  au  öiob,  rkaiiomon,  Phänomenalismus.  In 
einem  anderen  Sinne  heißt  Erscheinung  s.  a.  Vision,  Illusion 
oder  Haliuzination  (s.  d.). 
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ErachMcbUflg  (lalNnpüo)  h«ißt  jeder  venteekke  Beweis» 
feUer,  sofam  der  Hinbliek  enf  des  gewflniolite  BeeoUei  dem 
▼eileitei  liel»  ferner  die  beweisloee  Aiifilelime  eines  dnroh  die 
GhmndsmislinMn  niobt  miigegebenen  Begri£b  in  ein  Sjalem. 
Diesem  Fehler  sind  sDe  Systemetiker  eusgesetst,  die  ene  einem 
oder  wenigen  Prinzipien  allein  ihr  ganzes  System  ableiten^ 
ohne  daß  das  Besondere,  welches  unter  jenes  Allgemeine  zu 
subsumieren  ist,  anderweitig,  sei  es  empirisch,  sei  en  hypo- 
thetisch, hinzugenommen  wird.  Insbesondere  hat  die  rationa- 
listische Methode  nie  zum  Aufbau  eines  Systems  genügt,  und 
alle  Rationalisten  haben  unbewußte  Erschleichungen,  Ent- 
lehnungen aus  der  Erfahrung  nötipf  pehabt.  Aus  dem  Be- 
griffe der  Sttbstena  läßt  sich  z.  B.  nie  ohne  Zuhilfenahme  der 
£r£shniiig  der  Gegensatz  Yon  Aoadehnung  und  Baiken»  ans 
dem  Begriffe  der  Anschauung  nie  der  Gegensate  yon  Baum 
und  Zeit,  aus  dem  Begriffe  der  transscendentalen  synthetiscben 
Binbeit  der  Appeneption  nie  die  Kfttsgorientefol  im  einiebien 
ohne  Bneblttehong  abieüen. 

Erwartung  ist  degsnige  ZnsUnd,  der  in  nns  entstebt^ 
W9m  dnreb  sieb  ans  anfdringende  Yorstellnngen  kttnfliger  Er- 
eignisse aniere  Anfinerksemkeit  eiregt  ist  nnd  wnr  in  ünmbe  Ter* 
setst  sind.  Je  nuck  der  Kkrbeit  der  künftigen  YorsteUnng  ist 
die  Erwartung  bestimmt  oder  unbestimmt;  je  naob  der  Art  der 
Unruhe,  die  hi-'-tvoll  oder  pemvoll  sein  kann,  heißt  sie  Hoffnung 
oder  Furcht;  nach  dem  Grade  seiner  Bildung  erwartet  der  Mensch 
weniger  oder  mehr;  daher  die  größere  Ungeduld  ungebildeter 
Menschen  bei  unliebsamen  Verzögerungen.  Die  Erregung  und 
Befriedigung  von  Erwartungen  bringt  in  unser  Leben  einen 
angenehmen  Rhythmus;  wer  nichts  mehr  zu  erwarten  hat,  wird 
leicht  lebensüberdrüssig.  Je  bestimmter  die  Erwartung  wird, 
desto  ongednldiger  werden  wir;  daher  erscheint  der  Bhytbmiis 
dss  lisbens  mit  dessen  Fortschritt  beschleunigt.  Was  tmd  wie 
man  erwartet,  hängt  von  des  Mensoben  Individualität!  Erziehung 
und  Beruf  ab.  Bringende  £krwartung  TerfÜsobt  oft  nnser  Urteil 
Man  bilt  fOr  mAgliobi  je  notwendigt  was  man  erwaxtet  Ge- 
tiasebie  Brwartang  mwanddt  eft  Angenehmes  in  Unangenehmes, 
Gleiehgültiges  in  Verabsobenftes.  Bas  Kind  erwaoht,  wenn  die 
Wirierin  aofhOrt  sa  singen,  der  Mülleri  wenn  seine  Hfihle 
plafadieh  stiUsleht  Manoher  istbetisobe  Gennft  bernht  sof  dem 
Wedisel  von  Befriedigungen  und  Enttinsohnngen,  s.  B.  bei 
musikalischen  Variationen |  bei  der  Fuge,  beim  B.oman.  Aus 
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ttBbwttmmten  Enrartoogwi  «nttpringi  die  Laagewette  (t.  d.  W.). 
Die  üngednld  dar  Erwartong  sprielit  eieh  me»t  dareli  IiuüiiH- 

bewegungon  aus,  die  ebenso  swecklos  sind  wie  die  auf-  und  ab- 
wogenden VorsteiloDgeu,  z.  B.  Tromineki,  Schaukebi,  Hin-  und 
Hergehn  u.  dgl. 

Erziehung  ist  die  Erhebung  der  Jugend  zur  Höhe  der 
Kulturstufe,  auf  der  sie  im  Leben  stehn  soll,  und  die  Aus- 
bildung derselben  zum  sittlichen  "Wollen,  wodurch  sie  zum  Ver- 
ständnis, zur  Erneuerung  und  Fortführung  der  von  den  alteren 
Generationen  überkommenen  Aufgaben  des  Kulturlebene  be« 
fähigt  werden  soll.  Der  Charakter  ist  das  letzte  Ziel  der  Er-  . 
aMmngy  ihre  Voraiusetzung  sind  bildungsfähige  Individuen^ 
ihre  Mittel  der  gesamte  Kulturinhalt  einer  Zeit  Die  Wissen« 
aehaft»  welche  aioh  mit  den  JEVagen  der  Eniehong  besohfiftig^ 
iei  die  Pidftgogik;  sie  gründet  eidi  auf  die  Phjaiologie» 
Pagfohologie,  Ethik  nnd  daa  geaamte  Wlaaenagebieii  Da 
niemand  daa  Ghite  ton  kann,  wenn  er  ea  moht  kennt»  ao  geliM 
mr  IMehnng  der  ünterrieht,  weleher  den  Zögling  mit  be* 
stimmten  Kenntniaaen  nnd  GManken  an  erflUlen  hat;  doeh 
dürfen  die  Fachkenntnisse  nicht  zum  alleinigen  Gegenstand  der 
Erziehung  gemacht  werden,  wio  diejenigen  wollen,  welche  die 
praktische  Vorbereitung  für  einen  Lehrberuf  mit  Erziehung  ver- 
wechseln. Vielmehr  hat  die  Erziehung  die  Bedingungen  zu 
berücksichtigen,  unter  denen  ein  sittlicher  Charakter  entstehn 
und  sich  befestigen  kann.  Die  erste  Bedingung  ist  die  natür- 
liche Anlage  (Temperament,  Konstitution,  Triebleben  und 
Geistesgaben),  die  zweite  der  EinfluB  der  Umgebung,  in 
welcher  ein  Mensch  aufwftchati  fremdes  Beispiel  nnd  eigene  Er- 
fahrung. In  dieee  Faktoren  greift  die  Zucht  ein,  welche  teile 
abhaltend  (negativ,  Negierung),  teils  fördernd  (positiv,  Zucht  im 
engeren  Simie)  wirkt,  mid  der  bildende,  erziehliehe  Unterrieht, 
der  die  Jugend  mit  den  Knltoranfgaben  bekannt  maeht,  nm  dem 
ZSglinig  die  frnohtbare  Beaiehnng  rar  Außenwelt  und  den  Mit» 
meoaohen  und  die  innere  Einheit  aeinea  Weaena  m  TerieiheB, 
welehe  die  TonuiaaetBixng  niiteüeher  TStigkeii,  helfender  FKide* 
rong  der  Koltoftweeke  der  Henaohheit  und  dea  eigenen  Glflekee 
ist.  Auf  die  Erziehung  haben  außer  den  Sehnlmftnnem  (IVoteen* 
dorf,  Sturm,  Neander,  Ratichius,  Comenius,  Francke,  Basedow, 
Campe,  Salzmann,  v.  Bochow,  Pestalozzi  usw.)  die  Philosophen 
stets  ihr  Augenmerk  gerichtet,  im  Altertum  besonders  Piaton, 
in  neuerer  ZeitMonteigne,  Iiockei  Bou88eaa,Kant|  Ficbte,  Herbart, 
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Hegel,  Schleiennaoher  und  Beneke.  Auch  Goethe  behandelt  pada- 
gogiadie  SVagOD  in  Wilhelm  Keisteit  Wandeijahren»  Sdiiller 
in.  dma  Briden  Aber  dio  Istfaotisolio  Eniehiuig  des  Mensohen, 
Jean  Ptnl  in  der  LeYana  usw.  YgL  Wniti,  Allgem.  Pida- 
gogik.  3.  Aufl.  Brannsehw«  1852,  ZilUr,  AUgem.  Pidagogik, 
S.Avifl*  Lpn.  1884.  Strflmpell,  Psycholog.  Pädagogik.  Lps. 
1880.  F.  Kirchner,  P&dagogik.  Lpi.  1888.  K  A.  Sehmid, 
Geschichte  der  Erziehung.  1884ff.  Fr.  Pauls en,  Geschichte 
des  gelehrten  Untorrichts  in  Beutscliland.  1895.  12.  Aufl.  lüÜ6. 
Th.  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik.   München  18Ü5. 

esoterisch  heißt  für  Eingeweihte  bestimmt.  Sein  Gegen- 
sats  ist  exoterisch  (allgomeinvorständiich).  Der  Gegensatz 
gilt  zunächst  yon  den  Schriften  des  Aristoteles,  die  teilweise 
streng  wissenschaftlich,  teilweise  populär  waren. 

Ethel Ismus.    Vgl.  Voluntarismus. 

Ethik  (gr.  rd  ^ücd  von  t6  ^^oq  =  Sitte,  Gesinnongsart) 
oder  Moral  (lat.  pars  philosophiae  moralis)  oder  praktische 
Philosophie  ist  die  Sittenlehre,  d.  h.  die  Wiaaenschaft  vom  SitU 
lich-Guten  und  -Bösen.  Auf  historischer,  anthropologisobery 
payidiologiBeher  nnd  metaphysischer  Grundlage  untersucht  die 
EUiik  das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen,  und  ihre  Ent- 
wickln^ bati  nachdem  ne  im  Altertam  durch  Sokrates  (469 
bii  899)  und  Platon  (427—847)  geschaffen  war,  mit  den 
flbrigen  Teilen  der  Philosophie,  namentlich  mit  d«r  Meta- 
physik, gleichen  Schritt  gehalten.  Eine  naturalietiaohe 
(empiristische),  alle  Metaphysik  von  sich  weisende,  oder  auf 
dem  Boden  des  metaphysischen  Realismus  stehende  Ethik  läßt 
liab  Streben  des  Menschen  ausschließlich  durch  seine  natürlichen 
BedürfniHso,  Triebe  und  Anlagen  bestimmt  sein.  Sie  berechnet 
den  Wert  der  einzelnen  Handlungen  nach  dem  Maße  der  Lust, 
der  Lebensbetätignng,  des  Nutzens,  den  dieselben  dem  einzelnen 
oder  der  Gesellschaft  bringen.  Sie  hat  als  Hedonismus  (Lust- 
lehre), Eudünionismus  (Glückseligkcitslehre,  s.  d.)  und  Utili- 
tarismus  (Nützlichkeitslehre)  ihre  reiche  Entfaltung  gefunden, 
und  sie  erkl&rt  die  menschlichen  Handlungen  mehr,  als  sie 
dieselben  su  be  Inf  lassen  strebt  Ihre  Getetie  aind  im  Kern 
Naturgesetze,  nicht  Imperative,  und  schließen  nur  einen  geringen 
Grad  der  Verbindlichkeit  in  sich  ein.  Sie  hat  ihre  Vertreter 
im  Altertum  und  in  derNenieit,  in  den  Oyrenaikern  (An* 
stappoeXinAristotelea,  den  Epikureern,  Gaasendi,  Hobbet, 
Leib niz,^ den  Ency kl opä diäten  und  namentUch  in  Eng- 
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land  (Bentham,  Stuart  liill,  Spencer  ubw.)  gefanden.  Sie  hmt 
sowohl  eine  GHiter-  als  anch  eine  Tagendlehre  ausgebildet.  — 
Demgegenüber  hat  neh  eine  idealistische  (rationalistische) 
Eftilik  gebildet»  welehe  die  Antriebe  dee  Handelns  in  dar  Ver- 
nanft  md  Qerimiimg  dea  Kauschen  inoht  nnd  diese  als 
Pflichten  den  natililichan  Trieben  nnd  Bedtli£ussen  dea  Lebana 
entgogensteUt  und  imperatirisch  (als  Pflichtenlehre)  die  Ein- 
sehilnlnnig  der  Katar  doroh  die  Yemnnft  Terlangt  Sie  ist 
entweder  rein  formalistisch,  wo  das  Urteil  über  Gnt  nnd 
Böse  nur  von  der  Art,  wie  die  Bestimmung  des  "Willens  erfolgt, 
abhängig  gemacht  wird  (so  bei  Kant  und  t^chte),  oder  teleo- 
logisch, wo  der  Inhalt  und  Zweck  der  Handlang  mit  in 
Rechnung  gezogen  ist  (so  bei  Sokrates,  bei  Piaton,  im  Christen- 
tum, im  nachkantischen  Idealismus).  Abseits  von  aller  übrigen 
idealistischen  Ethik  steht  die  negativ-pessimistisch-quietistische 
and  atheistische  Ethik  Schopenhauers  mit  ihrer  indischen 
Vemeinnng  des  Willens  zum  Leben«  Innerhalb  der  ideali- 
stiBchen  Ethik  ist  durch  die  Stellung,  in  welche  der  Wille  zum 
KanaaKtfttegesetz  gebracht  wird,  der  Gbgansatz  des  Determi- 
nismna  (st  d*)  nnd  Indeterminismus  entstanden^  aber  für 
beide,  so  weit  ae  idealistisdi  sind,  ist  das  Sittangeseta  dem 
Hatai|p>BaiB  «nig^gengesetet  —  Die  dritte  Bichtang  der  Elhik 
bemht  aof  dar  absolnten  oder  Identitfttspbflosophie.  Li  ihr 
kani  ¥on  einer  Bevorzugong  dea  NatOriichen  oder  der  Yammift 
kdna  Bede  sein.  Sitten»  nnd  Natorgeseta  mBssan  inneriicfa 
verwandt  und  im  Wesen  eins  sein.  Die  Scheidnng  von  Ghit 
und  Böse  verliert  in  ihr  die  Schärfe.  Ihr  erster  Vertreter  ist 
Spinoza  gewesen,  der  das  Sittliche  in  der  Ablenkung  vom  Ein- 
zelnen zum  Zusammenhang  des  Ganzen,  vom  Vergänglichen  zum 
Ewigen  (sub  specie  aetemitatis),  vom  Modus  zur  Substanz,  von 
den  passiven  Affekten  zu  den  tätigen  puchto,  aber  die  sittliche 
Tätigkeit  (wie  Sokrates,  Piaton,  Aristoteles)  wesentlich  als  intellek- 
tuellen Vorgang  auffaßte  und  das  höchste  ethische  Prinzip  in  der 
intellektuellen  Liebe  zu  Gott  (amor  intelleotoalis  dei)  suchte.  Ein 
gVaiter  Vertreter  dieser  ethischen  Richtung  ist  Goethe,  der  im 
wesentlichen  das  Ethische  aus  der  Entwicklung  des  Einzelnen  anf 
Qnnd  der  sngeborenen  Indiridnalitftt  fand  nnd  in  den  Gesetzen 
dar  SitÜiohkeit  eine  BealitSt  ond  den  Ansdrock  dar  normalen  Be- 
dingungen indiridneller  nnd  gesellsehaftHoher  Entwicklang  sah« 
Ba&B*Mansehliohea  irt  ihm  so^ioh  Sittliches  nnd  SittHches  ein 
Hai^tteU      mansohlielMn  Katar.  Aooh  Bohleiermachar,  der 


Digitized  by 


194 


Etbikotheologie. 


in  der  Ethik  die  GHiter-,  Pflichten-  und  Tagendlehre  wa  rw» 
einigm  raditey  strebte  einen  Ausgleich  zwischen  Natur-  und 
Sittengesell  an.  Besondere  Wege  geht  dagegen  die  Bthik 
Y.  H»rtmftnn8  mit  ihrer  pesomistiBohen  Erlösung  des  Abso- 
htten  Tom  Dasein  und  ihnm  optiinietisohen  Gkgemag  der 
gteigewuig  der  Intelligens  und  Kaltiir  mr  Ikreiohniig  dee  aeg»- 
ÜTen  Ziele.  Die  neueste  sogenannte  Ethik  dagegen,  die  Bttdk 
Nietsscheei  iet  mit  ihrer  IfMenreraehiong,  ihir«n  Willen 
snr  Kaoht,  ihrer  Henrennunali  ihrem  Znknnitsbild  des  Üher- 
mfloedben,  ihrer  blonden  Beitie  wohl  nicht,  wie  de  es  sn  sein 
Torgibt,  eine  Umwertung  aller  Werte,  sondern  eine  Aufhebung 
derselben  und  eine  Ersetzung  der  Moral  durch  Gewalt,  ein  Zu- 
sammenbruch der  Ethik  überhaupt.  Jenseits  von  (^^ut  und  Böse 
beginnt  keine  neue  Ethik,  sondern  hört  die  Ethik  einfach  auf. 
Allen  diesen  Richtungen  der  Ethik  gegenüber  bahnt  sich  eine  von 
metaphysischen  Prinzipien  freie,  auf  empirischer  Grundlage  und 
exakter  Forschung  beruhond©  Ethik  neuerdings  an,  die,  wie  es 
schon  Piaton,  Aristoteles,  Hegel  und  andere  anerkannt  haben, 
alle  Gebiete  des  Handelns  und  der  individuellen  wie  sozialen 
Betätigung  der  Menschheit,  besonders  auch  die  der  SprachOi 
der  Keligion,  des  Kechts-,  Staats-  und  Gesellsohaftslebens  zu 
umfassen  strebt.  Sie  hat  richtig  erkannt,  daß  nur  durch  die 
umfassende  nnd  gründliche  Berücksiohtigmig  aller  ürscheinnngen 
dee  eittUclien  Lebene  die  Anfjgabe  der  Btiiik  gelAet  wetden 
kann.  Gße  mnß  freilioh  als  ncrmatiTe  WiBsensohaft  mr  Anf> 
•tellnng  allgemeiner  Poetolate  diM  Willena  sehreiten,  int  itlee 
aber  erst  mf  Gmnd  der  in  der  Knltoigeeohiehte  Torliegenden 
tatsiehliohen  YerhSltnisse.  Dieee  Etiuk  dttifte  die  Ethik  der 
Znkanft  werden.  Sie  bewahrt  in  ihrem  normaÜTen  Teile  manohee 
vom  größten  deutschen  Ethiker  Kant,  bricht  aber  mit  dessen 
einseitigem  und  unhaltbarem  Rationalismus  in  der  philosophischen 
Methode.  Vgl.  Schleiermacher,  Kritik  d.  bisher.  Sittenlehre. 
1808.  Stäudlin,  Gesch.  der  Moralphilos.  1823.  Koestlin, 
Gesch.  der  Ethik  I.  Bd.  Tübingen  1887.  Laas,  Idealistische 
und  positivistische  Ethik.  Berlin  1882.  Wundt,  Ethik.  2.  Aufl. 
1892.  Fr.  Paulsen,  System  der  Ethik.  2  Bde.  1903.  Ed.  v. 
Hartmann,  Phänomenol.  d.  sittl.  Bewußtseins.  Berlin  1880. 
Th«  Achelis,  Ethik.  Leipiig  1900.  Vgl.  Eadämonismns  und 
Determinismus,  Freiheit. 

Ethlkotheologift  nennt  man  seit  Kant  den  Versuch, 
dne  Peeein  C^^tt^  ana  der  moraUechen  Ordnung  der  Wrtt  an 
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beweisen,  während  die  Physikotheologie  es  aus  der  Schön- 
heit und  Zweckmäßigkeit  der  Natur  zu  beweisen  versuchte. 
Kant  nannte  Gottes  Dasein  ein  Postulat  der  reinen  praktischen 
Vernunft,  d.  h.  etwas,  das  man  aus  theoretischen  Gründen  zwar 
nicht  wissen  könne,  woran  man  aber  aus  praktischen  Gründen 
glauben  müsse,  und  begründete  so  die  Ethikotheologie.  Vgl.  Gott» 

ethisch  (gr.  nm  ^&ogj  Sitte)  heißt  sittlieh,  die  Sitten- 
lehre betreffend. 

«thislcren  heißt  dttlioh  maeheii,  der  Ethik  gemiß  ge- 
•leheiL 

Ethos  (gr.^i^ff)h«ßt8ttte»  ntÜieheOemilte-  und  Denknngs- 
wii,  aneh  CSianikter,  im  Glegenaati  sam  Pkthoe,  der  weoheehiden 
GSnneeart 

Eiibtotik  (▼om  gr.  BÖßUotog  »  gntlebend)  ist  ein  wenig 

gebr&achlioher,  synonymer  Ansdmok  fKr  DiStetik  (s.  d). 

Eubulie  (gr.  evßovUa)  heiBt  Klugheit,  Einsicht. 

Eubulides'  Sophlsma,  s.  Velatus  und  Sophisma. 

Eudimonie  (gr.  tvdaifAovLa)  heißt  Glückseligkeit,  Wohl- 
behagen. 

Eudämonismus  (gr.  ev^moviöu6g)  ist  diejenige  Rich- 
tung in  der  Ethik,  welche  die  Glückaoligkclt  zum  letzten  Ziel 
alles  Strebens,  zum  Maßstab  des  Guten  und  Schlechten,  mithin 
imn  Moralprinzip  macht.  Eudämonist  heißt  ein  Anhänger 
dieser  Ansicht.  Da  aber  das  Glück  in  sehr  Tersehiedenen 
Dingen  geracht  werden  kann,  .so  unterscheidet  man  gröberen 
und  feineren  Eudämonismus,  und  da  ab  Ziel  des  Handelns 
niefat  nur  das  eigene  Wohlbefinden,  sondern  anch  das  des  ICit* 
mensehen  gelten  kioni  so  sweigt  sieh  Tom  SudSmonismus  als 
besondere  Biehtong  der  ütiUtarismns  (s.  d.)  ab.  Der  gröbere 
Badimonisninsi  auch  Hedonismns  (Lostlehre)  genannt,  hlllt 
den  Sinnengemiß  fttr  das  Höchste;  dieser  Ansicht  huldigten 
der  Cjrenaiker  Aristippos,  ein  Teil  der  Epikureer  und  dnige 
Encyklopftdisten ,  wie  Helvetius,  Holbach  usw.  Der  feinere 
Eudämonismus  sucht  das  Glück  in  der  Beschäftigung  iiüt  Kunst 
und  Wissenschaft,  in  Schmerzlosigkeit,  Heiscn,  Macht  und  Ehre. 
Dieser  wird  durch  Demokritos,  Aristoteles,  Epikuros,  Leibniz, 
Strauß  und  auch  andere  vertreten.  —  Der  Eudämonismus  hat 
darin  recht,  daß  er  als  Tatsache  annimmt,  daß  der  Mensch 
nach  Glückseligkeit  strebe  und  daß  ein  Motiv  unseres  Wollcns 
die  Lust  sei.  Aber  zum  ethischen  Grundprinzip  eignet  sich 
das  endftmonistisohe  nicht,  weil  es  das  Ethische  viel  sa  eng 
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and  stt  individittlittifloh  bMtimmt  Kant  yerwarf  daher  jedes 

ethisebe  Prinzip ,  das  Kücksicht  auf  unser  Glück  nimmt,  und 
forderte,  man  solle  den  Begriff  des  Guten  niu-  aus  dem  Pflicht- 
begrifF  ableiten.  Aber  seine  Stellung  war  eine  Konsequenz  seines 
Forraalismua  in  der  praktischen  Philosophie  und  zwang  ihn,  bei 
einem  nur  die  Form  des  Wollens  bestimmenden  Sittengesetze 
stehen  zu  bleiben.  Er  spricht  es  selbst  klar  aus,  daß  alle  mate- 
rialen  praktischon  Prinzipien  nnter  das  allgemeine  Prinzip  der 
Selbstliebe  oder  der  eigenen  Glückseligkeit  gehören  (Kxit.  d. 
prakt.  y.  I,  1  §  3,  &  40).  Edm.  Pfleiderer,  Eadimonumiis 
und  Egoisnms.    Leipzig  1880. 

EuhemerfsmifS  (nach  EuhemeKw  c.  300  Ohr.  ba- 
aaimt)  ist  die  Lehre,  daß  die  Verehrung  der  Götter  nur  aus 
dar  Apotheose  vardienter  Mianar  antatandan  eaL  Enhamaros* 
„bailiga  Gkaehiahta**  {kQa  AvayQogj^  ist  blofinochbaiDiodoros 
und  in  Fragmenten  dar  Übaraatsnng  de«  Eanine  Toxhandan. 

Eukolle  (gt.  eÖHokia)  heißt  Haitarkait»  Zoftiadanhait;  bei 
den  Stoikern  gilt  tia  ale  Gharaktareigenichaft  dae  Waiaan 
(Gegensata:  Dyskolie,  XTniuMadenheit). 

Eukrasle  (gr.  evxgaaia)  heißt  gute  Mischung  der  Säfte 
des  Körpers,  also  gute  Konstitution  (Ggs.  Dyskrasie),  dann 
gutes,  heiteres  Temperament. 

Euthanasie  (gr.  ev&avaoia)  heißt  ein  leichter,  sanfter 
Tod  oder  die  Kunst,  dem  Sterbenden  den  Tod  zu  erleichtem; 
Euthanasie  bedeutet  auch  die  Kunst,  gut  zu  sterbeUi  die  eine 
ethisch-ästhetische  Forderung  des  Altertums  war. 

Euthymie  (gr.  ev^vjbUa)  heißt  Frohsinn,  Gemütsruhe. 

Evidenz  (lat.  evidentia)  heißt  Einsicht,  Gewißheit,  und 
bezeichnet  die  entweder  unmittelbar  durch  Anschauung,  wie 
in  der  Mathematik,  oder  durch  objektiv  zureichende  Gründei 
wie  in  dar  Philosophie,  erreichte  Gewißheit.  Aslhatisohe  Ur- 
teile können  nicht  zur  Evidenz  erhoben  werden. 

Evolution  (Irans,  ^volntion)  haiBt  Entwioklong,  Fortwhritt 
Haupteiohlioh  Tarstaht  man  damntar  die  stofaniafiBiga  Ent- 
wieÜong  dar  organieehan  Katar.  (Siaha  Darwiaiimaa).  Harbari 
Spencer  (1820—1904)  hat  das  Evolntionsgeseti Bom  leitenden 
Gnmdgedankan  eainee  gesamten  pbilosophiichen  Systeme  ga^ 
machtw  Das  Wesen  der  Evolution  besteht  nach  seiner 
Erklärung,  in  einer  Vereinigung  des  Stoffes  (integration  of 
matter)  und  der  Ausbreitung  der  Bewegung  (dissipation  of 
motion)|  wobei  der  Stofif  eine  sich  steigernde  Differenzierung 
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und  Gliedenmg  erhalt  Der  entgegengesetzte  Voigaiig  ist  der 
der  Dissolution.  Spencer  überträgt  das  Erolntionsgesetz  auch 
Ton  der  Natur  auf  die  Seele  und  auf  geBellBoliafÜiohe  und 
ethiiohe  Veriilhniste  d«r  liemchheii  Er  wendet  es  auf  die 
Entfliehviig  derWelteiii  des  Lebens^  des  Gtodaakens,  der  Wissen- 
sehafty  Kirnst,  Zivifisation  usw.  an^  bei  den  Problemen  der 
Soiiologie  allerdings  nieht  ohne  Zwang.  Als  YofgSnger  Speneers 
kennen  Leibniz,  Herder  n.  a.  gelten.  (H.  Speneer,  System  of 
qrnthetie  philosopby  seit  1860.  Th.  Ribot,  la  psycbologie  an- 
glaise  contemporaine  1875,  8.  160—247.)    Vgl.  Fortschritt. 

Ewigkeit,  das  Gegenteil  von  Zeitlichkeit,  Vergänglichkeit, 
beseichnet  die  unendliche  Dauer  in  der  Zeit  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende.  Die  Ewigkeit  ist  nur  ein  Denkbegriff;  wir  können 
uns  die  Ewigkeit  nicht  ansohaulicb  vorstellen,  weil  wir  nur 
begrenste  Zeiten  überschauen.  Die  Ewigkeit  der  Welt  be- 
haupteten die  HyloBoisten  nnd  die  Pantheisten,  ja  anoh  speknlative 
Theolegen,  s.  B.  Origenes,  Schleiermaeher,  Domer  xl  a.  Die 
Ewigkeit  Gottes  ist  von  dem  Begriff  Gottes  nicht  an  trennen. 
F^t  man  mit  Kant  die  Zeit  als  bloß  sahjektiYe  Form  der 
Aasobaanng,  so  ist  Ewigkeit  soriel  als  Zeitlosigkeit,  das  der 
snbjekÜTen  ZsiUocm.  entgegengesetste  intelligible  Wesen  der 
Dinge. 

exakt  (franz.  exact)  heißt  vollendet,  wissenschaftlich  genau; 
daher  nennt  man  exakte  Wissensehaften  diejenigen,  welche  ^uAi 
nicht  mit  Spekulationen,  Wahrscheinlichkeiten,  Hypothesen  u.  dgl. 
begnügen^  sondern  nach  genau  bestimmten  und  streng  bewiesenen 
Erkenntnissen  streben.  Da  dies  nur  bei  Objekten  möglich  ist, 
deren  Erkenntnis  an  meßbare  Größenverhältnisse  gebunden  ist^ 
so  heißt  zuniohst  nor  die  Mathematik  nnd  deren  Anwendung, 
Physik,  Aslionomie,  Mebhanik  nsw«,  exakt  Herbart  rechnete 
anch  diie  P^ehologie  dam,  war  aber  nicht  imstande,  ein  KaB 
fllr  SedenTOtgSnge  in  sdhaSen.  Dies  hat  erst  in  einer  gewissen 
BeschiCnkung  die  Psychophysik  geschaflen. 

Exaltation  (lat.  exaltatio),  eig.  Erhöhung,  hoiUt  die  über- 
miBige  leidenschaftliche  lürhobung  und  Spannung  des  Gemüts 
und  Willens,  welche  den  Menschen  zur  Überwindung  außer- 
ordentlicher Hindernisse  anspornt,  aber  etwas  Krankhaftes  in 
sich  trägt.  Sie  ist  yerwandt  mit  der  Begeisterung,  aber  auch 
mit  der  SchwirmereL 

EidSlms  (iraai.  existsnoe)  ist  s.  a.  Dasein. 
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exoterisch  (gr.  IScoregiHog)  heißt  für  Nieliteingeweiht« 
bestimmt,  populär,  voIksmäBig.  Der  Ausdruck  wird  vor  allem  von 
einem  Teil  der  Schriften  und  Lehren  desAristoteles  (384 — 322) 
gebraacht.    Sein  Gegensati  ist  esoterisch  (siehe  dort). 

Experiment  (lat.  experimentum),  Venmch,  heißt  dasjenige 
Verfahren  des  Forschers,  bei  welohem  er  lelbtttätig  in  den 
gewöhnlichen  €kmg  der  Erseheiniingen  eingreift  und  naeh  aeiner 
^KHUkllr  die  Naiorkrifte  miter  Bedingungen  mii-  oder  gegen- 
einander wirken  lABi,  unter  denen  sie  gerade  jetat  nieht  oder 
yielleieht  selten  oder  nie  ausanunengetroffen  wiien.  Aul  der 
aystematLsehen  Verwendung  des  Experiments  berohen  die  großen 
Fortschritte  der  Natorforsdiung  in  der  Keoieit  Die  alten 
Philosophen  unterschätsten  die  Bedentang  der  Experimente; 
daher  blieb  iljro  Kenntnis  der  Natur,  trotz  ihres  Scharfsinnes, 
bebclirünkt.  Erst  Bacon  von  Verulam  (15G1  — 1626)  wies 
energisch  auf  ihre  Wichtigkeit  in  seinem  Novum  Organou  hin. 
Ihm  folgte  der  gesamte  Empirismuj?-.    Vgl.  Empirismus. 

Experiment  um  crucis  heißt  ein  entscheidender  Versuch. 
Der  Ausdruck  stAmmt  von  Bacon  (1561  — 1626)  her.  Auf 
das  Ex})erinientum  crucin  bezieht  sich  eine  der  Kegeln  oder 
Prärogativen  Instanzen,  die  bei  der  Beurteilung  der  Tatsachen 
zum  Zweck  neuer  Entdeckungen  aar  Anwendung  kommen  sollen. 
Bacon  änßert  sich  im  Noynm  Oiganon  Buch  II  Art  36  so: 
pZii  den  Tomehmsten  Fällen  rechne  ich  vierzehntens  die  Fälle 
des  Krenaes,  indem  ich  dieses  Wort  von  den  Krenaen  her- 
nehme, welche  an  Scheidewegen  angerichtet  sind,  nm  die  sich 
trennenden  Wege  an  aeigen.  Ich  nenne  solche  Fftlle  anch 
entscheidende  oder  TJrteilsfftlle  nnd  manchmal  Orakel* 
oder  GebotsfUle.  Es  Terh&lt  sich  mit  ihnen  folgendermaßen: 
Oft  schwankt  der  Verstand  bei  XJntenmchnng  einer  Eigenschaft^ 
welche  von  aweien  oder  mehreren  Eigenschaften  er  als  die 
Ursache  der  in  Frage  befindlichen  Eigenschaft  ansehen  8oD| 
weil  gewöhnlich  und  häufig  mehrere  Eigenschaften  zusammen- 
wirken. Iiier  zeif^an  nun  diese  Kreuzosfälle  die  zuverlässige  und 
unauflösliche  Verbindung  einer  dieser  Eigenschaften  mit  der  in 
Frage  öteheuden,  während  die  andere  trennbar  ist  und  in  ihrer 
Verbindung  wechselt.  Dadurch  entscheidet  Mich  die  Sache, 
und  jene  erstere  Eigenschaft  gilt  als  die  Ursache,  die  andere 
wird  beseitigt.  Deshalb  sind  solclie  Fälle  sehr  aufklärend  und  von 
großer  Bedeutung;  der  Lauf  der  Untersuchung  hört  mitunter 
hei  ihnen  auf,  und  die  Untersnchnng  ist  mit  ihnen  abgeschlossen." 
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Exp^rlmmtufii  In  corfibr«  vill  heifil  Tmneh  an  «iii«m 
wartkMen  Körper,  I.B.  ein*  m  «bum  wm  Tode  y«nirtei]leB 
im  Interesse  der  Wiseeneohafl  ensgefthrte  OperatioiL 

explicite  (v.  lat.  explicitns)  heißt  entwickelt^  suBeinander- 
gefaltet  8ein  Qegeiuats  ist  implioite,  unentwickelt,  einge- 
Bchloteen. 

ex  pure  (mere)  negativis  et  partieularibus  nihil 
SequKur»  ist  eine  logisohe  Begel,  welehe  besagt»  daß  am  rein 
negatiren  oder  partUndiien  OberiKtsen  im  Sehlnne  nielite  folgt 


F. 

Fallaclen  (lat.  fallaciae  v.  fallo  betrüge)  heißen  die  formal 
tinrichtigen  Schlüsse.  Vgl.  Fehlschluß,  Trugschlaß|  Paralogismus, 

iBopbisma. 

falsch  (Aüsns)  heißt  das  Gegenteil  von  richtig.  Falsch  nennt 
man  allgemein  etwas,  das  nicht  so  ist,  wie  ea  sein  soll,  mag 
die  Abweiohnng  mm  absiolitlieii  (dvreh  Betrug  and  Henelieiei) 
oder  nnabaielitlioh  (dnroh  Iirtnm)  veranlaßt  worden  sein.  Jsk 
der  Logik  heißt  fiüsoh  aoriel  ala  wahrheita widrig.  Li  der 
Moral  ist  Fabefaheit  die  GMnnnng,  welche  die  absichtliche 
Tlnaehmiff  dee  Kitmenschen  über  die  eigene  Denkweise  dnroh 
nnwahre  Aaßenugen  erstrebt,  am  dem  anderen  an  schaden. 

Familie  (vom  lat.  familia,  bei  den  Römern  die  Hans- 
genossenschaft, die  sich  aus  den  Eändem,  dem  Gesinde  und 
den  Sklaven  zusammensetzt)  heißt  die  durch  Geschlechtsver- 
einigung von  Mann  und  Weib  gestiftete  Gemeinschaft  der 
Eltern  und  Kinder  ^  weiche  durch  gleiche  Interessen,  Gefiihle 
und  fhtsinnwngf"  zuBammongebalten  wird.  Die  Familie^  beson- 
ders wenn  sie  auf  Monogamie  beroht,  weckt  die  gegenseitige 
Liebe  bei  ihren  Angehörigen  und  das  Autoritatsgefühl  bei  den 
Kindern;  sie  führt  sur  Bindigung  der  egoistischen  Triebe  and 
ear  neidlosen  Aaerkennnng  dw  VardiaBate  der  anderen  und 
iii  die  0raadlage  aller  Knltar,  beaandera  der  Sifttei  BeUglon 
aad  der  Qeaellaehaft»  des  Staates.  Darob  sie  werden  die  nach* 
haltigstea  ümflltsse  aaf  dia  heranwaofaaende  Genantaum  onwiU- 
kttiUiii  darch  dia  Sitte  aad  abaiehtlieh  dardi  die  Braiehang 
aasgettbi.    Die  AalMaung  des  Familienlebena  ist  daher  stets 


Digiii^eu  by  Cookie 


20^  fluftttnuii  —  IWltUimati  ' 


der  Vorbote  oder  die  Felge  allgemebiea  eonalen  Verderbeoe. 
Vgl  Ehe.  Biehl,  die  Fbmilie.  9,  Avfl.  Stattgait  1882. 
Fafiatlsmus  (fmiB.  faaatieme,  rom  Ist  furam,  Tempel, 

eigtl.  Glanbensschwärmerei)  heifit  die  leidenschaftliche  Begeiste- 
rung für  otwas  Heiliges  (ein  religiöbes,  politisches,  soziales, 
wissenschaftliches  System ,  eine  Kunstrichtung) ,  welche  den 
Menschen  zur  rücksichtslosen  Feindschaft  und  zu  Gewalttätig- 
keiten gegen  Andersdenkende  hinreißt.  Der  Gegensatz  zum 
Fanatismus  ist  der  Indiff erentismusi  SEwischen  beiden  steht 
die  Toleranz. 

Farbenblindheit  (Dyschromatopsie)  oder  Daltonismus 
(liaeh  dem  Entdecker  Dsdton  1794  benannt)  besteht  darin,  daß 
dem  damit  Behafteten  die  Empfindungsfähigkeit  für  alle  oder 
ftr  bestimmte  Farben  fohlt  (z.  B.  Rotblindheit,  Qrünblindheit), 
oder  Ar  beetimmte  Farben  in  echwäoheFem  Qrade  eigen  kt, 
als  fflr  andere.  Der  ente  Zustand  heißt  totale,  der  iweite 
partielle,  der  dritte  nnvoUetftndige  Farbenblindheit  (siehe  Wirndta 
Qnmda.  d.  phjtu  Psych.  I  8.  467  ff.  0nindr.  d.  Pqrch.  §  6, 
8.  87  n.  88). 

Fatalismus  (nlt  t.  lat  fittatis  —  ▼erhSagnisvoU)  heiBt  die- 
jenige Ansieht,  naoh  der  alle  Erlebnisse  tuid  Han^imgen  dee 
Menschen  nicht  sowohl  durch  den  Kansahsusammenhang  des 

Weltlaufs,  als  durch  ein  unabwondbarcs  Schicksal  vorherbestimmt 
sind;  der  Fatalismus  glaubt,  was  der  Mensch  auch  tue,  mag  er  gut 
oder  böse  handeln,  das  Verhängte  geschehe  notwendig.  Diese 
Ansicht,  welche  von  Epikuros,  den  Stoikern  und  vom  Islam 
vertreten  wird,  ist  das  einseitige  Extrem  der  Wahrheit,  daß  alles 
in  der  Welt,  auch  die  menschlichen  Handlungen,  durch  Ursachen 
und  Gründe  bestimmt  Bind.  In  Wirklichkeit  aber  besteht  nicht  muf 
blinde  und  unheimliche  Macht,  welche  vorher  die  Heihenfolge  der 
Ereignisse  festsetzt,  sondern  nur  die  Wechselwirkung  der  physi- 
schen, logischen  und  moralischen  Gesetae,  durch  welche  der 
einzelne  bestimmt  wird,  ohne  daß  er  darum  aufhörte,  ein  Frei- 
heitsgefiihl  zu  besitzen  und  praktisch  frei  zu  sein.  (Vgl.  Frei- 
heit.) Auch  der  Pantheismna,  der  pfaktiseh  das  Indiyidanm 
sa  Aktionen  des  All-Emen  madit,  kann  lu  Shnliohen  Auf* 
ÜMningen  wie  der  Fatalismiis  fuhren,  ebenso  der  Katerialia- 
mns,  der  die  menseUiohen  Handlungen  nur  als  Besultale 
physisoher  Antriebe  betrachtet,  und  der  Naturalismiis,  dem 
der  Weltlauf  nur  ein  Produkt  der  Katnrgeaetae  ist  Die  Folgen 
des  Faitelismus  sind  einerseits  kOhner  Todismut  und  Zügel- 
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loligMt,  andmtdti  fiesignation  wid  (^etiBmiii^  Kdftnniiedir* 
gang.  YgL  UMheit,  DstomiidiBiiii^  VMMaaldmL 

Feehners  |isycho-|ihyslseh€S  6m«Is  «Mbe  psycho- 

physisches  Gesetz. 

FehlschluB  (Paralogi  smus)  heißt  ein  formal  unrichtiger 
Schiaß,  der  auf  einem  Irrtum  beruht.  Er  entsteht  entweder 
aus  der  Mißachtung  der  für  die  Schlüsse  geltenden  Begeln  oder 
aus  der  Mehrdeutigkeit  eines  Begriffs,  vor  allem  des  Mittel- 
hegriffs. Ein  Paralogismus  entsteht  z.  B.,  wenn  in  der  ersten 
SchluBfigur  (s.  fl.)  ein  negativer  Untersatz  gesetzt  oder  in  der 
zweiten  Figur  beide  Prämissen  affirmativ  gewählt  oder  in  der 
dritten  Figur  der  Schlußsatz  allgemein  gemacht  wird  oder  wenn 
TmfceektenraiM  statt  dreier  Begriffe  vier  in  dem  Schlüsse  mit* 
«inaiider  verbunden  werden  (quaiemio  tenninorun).  YgL  Übar> 
weg,  System  der  Logik  §  126. 

FdaptOfl  heiftt  der  iweite  Kodne  der  dritten  Sehkififigiir, 
in  dem  der  Obenati  ell^femein  Temeiiiti  der  ünteneti  il^peitteitt 
befallt  vnd  der  SeUnftnAi  beeondert  Temeini  Seine  Form  iet: 
MeP,  MaS,  SoX;  i.  B.  kern  Bind  hat  obere  YordenAbne;  alle 
Binder  ebd  Zweibiiferi  foli^ieb  beben  einige  Zweibufo  keine 
oberaa  Yordenibne* 

Ferio  ist  der  vierte  Modus  der  ersten  Schlußfigur,  in  dem 
der  Obersatz  allgemein  verneint,  der  Untersatz  besonderB  bejaht 
und  der  Schlußsatz  besonders  verneint.  Seine  Form  ist:  MeP, 
SiM,  SoP;  z.  B.  kein  mittelhochdeutsches  männliches  Wort  er- 
weitert im  Plural  den  Stamm  durch  die  Endung  er;  einige 
neuhochdeutsche  Wörter  mit  der  Erweitern ngssilbe  er  im  Plural 
sind  (dem  Ursprung  nach)  mittelhochdeutsche  männliche  Wörter 
(z.  ß.  Wald,  Geist,  Leib);  also  hatten  einige  neuhochdeutache 
Wörter  mit  der  Erweiterungssilbe  er  im  Plural  im  Mittelhoob- 
dentschen  nicht  die  Erweitemngssilbe  er  (der  geist^  die  geiste; 
der  walt,  die  walde;  der  lip,  die  libe). 

FcriSOn  heißt  der  sechste  Modus  der  dritten  Schlußfigur 
mit  derselben  Quantität  und  Qualität  wie  in  Ferlo  (Si  d.X  Seine 
Fonn  iit:  MeP»  MiS,  SoP;  i.  B.  kein  ll7iederbllner  (nnßer  den 
Xunel)  bat  obere  Yordenibne;  einige  'Wiedeibftner  beben 

einige  ^ere  mit  H!i*««i«i»^  keine  oberen 

Yordenrilhneb 

Fiuiigkeft  (eigeotKeh  Bereiteobeft  mr  Fthxi)  beißt  die 
doroh  Übung  erworbene  Leichtigkeit  in  der  Anattbong  einer 
Tätigkeit 
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F«MpO  hmSk  d«r  TMrto  Modw  dar  TMrtMi  Sobhififigur 
mit  allgemein  Terneiiiendem  OberBats,  allgemmii  bofilMiidim 

Unter-  und  besonders  verneinendem  Schlußsatz.  Seine  Form  ist: 
PeM,  MaS,  »SoP ;  z.  ß.  kein  Mensch,  der  die  Kunst  kennt,  haüt 
sie;  die,  welche  die  Kunst  hassen,  schaden  dem  Kulturfort« 
sohritt;  also  kennen  einige  MenBcheUi  die  dem  Koltarfortsohritt 
schaden,  die  Kunst  nicht. 

FestIno  ist  der  dritte  Schlußmodus  der  zweiten  Figur  mit 
allgemein  verneinendem  Übersatz,  besonders  bejahendem  Unter- 
satz und  besonders  verneinendem  Schlußsatz.  Seine  Form  ist:  PeM, 
8iM,  SoP;  z.  B.:  „Wo  rohe  Kräfte  sionloe  walten,  da  kann 
•icli  kein  Gebild  entfalten'';  einige  Nateiprozesse  (z.  B.  bei  der 
Entstehung  der  OigMiiunen)  ftthron  zu  kunstvollen  Gebilden. 
In  einigen  KalnrpranMn  wiii  neh  kein  sinnloses  Walten 
ralier  Krifte.  (Oberweg,  System  der  Logik,  §  113,  a  37&) 

FttiwhiSfnilS  oder  Fstisnvs  (▼•  portngiee.  Fflit^o  Zan- 
lMf«i)  heißt  eine  der  niedrigsten  Stnlsii  der  Estigien,  anl  der 
der  Itoseli  emen  «««w^V»  Ghegenstiod,  dem  er  ZMbeiktall 
msehreibty  sa  seinem  Q<M  meeht,  aber  lortwirfti  wenn  er  seuMr 
ttberdrftssig  ist.  Der  glänzende  Scherben,  der  messingene  Knopl 
ist  dem  Neger  Afrikas  keineswegs  etwa  nur  Symbol,  sondern 
Talisman,  nicht  Zeichen  für  ein  Übersinnliches,  sondern  Träger 
desselben,  ja  Gott  selbst.  Wer  jenen  zu  sich  steckt,  hat  diesen 
und  befreit  sich  dadurch,  wenigstens  in  einem  Punkte,  von  der 
Abhängigkeit  gegenüber  der  Natur.  Es  ist  offenbai-  die  roheste 
Form  des  Polytheismus.  YgL  Fr.  Schul tze,  der  Fetischiunof. 
Leipzig  1871. 

Fiat  justitia  et  pereat  mundus  (Geschehe  das  Eecht, 
mag  anoh  die  Welt  untergehen,  wahrscheinlich  ein  Ausspmek 
Kaiser  Ferdinands  L,  1556—1564)  ist  ein  Sati,  den  iwmr 
der  Biobierf  aber  nicht  der  Mensch  aUgemoin  gegen  seinen 
Nächsten  zu  befolgen  hat.  Denn  höher  als  die  GerechtigkeÜ 
(a.  d»)  sieht  die  BUUgkmt  (s.  d.)  nnd  die  liebe  (s.  d.). 

fixe  Mm  lat  fixns  »»  fest)  beifit  jede  lesIgewafMlte 
Idscbe  VefsteUnag,  die  keiner  Benehtigung  zugängBeh  ist*  Sie 
ist  die  Fdge  einer  Art  vom  Oeisteekrankhett,  weiche  anoh 
MonoBiala  heißt»  und  hat  dae  EigentAmliehe,  daft  sieh  an  jene 
fixe  Idee  alle  anderen  GManken  nnd  Bestrebungen  gruppieren, 
ja  daft  der  Kranke  ganz  logisch  daneben  denkt  und  handelt, 
so  daß  man  ihn  so  lange  füi*  ganz  vernünftig  hält,  als  jenes 
Gebiet  nicht  berührt  wird.  Je  nachdem  der  Verstand,  daa  Ge^ 
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fftU  oder  dir  Wille  mweitet,  (ritt  eine  andere  Am  Idee  in 
den  Yeirdergnnid*  Abgeeelien  Yon  dem  floatend  dar  CWatee- 
krenUieit»  kOnnen  aioh  aber  anoh  bei  gesunden  Manaclaen  in^ 
tümliehe  Ideen  dnrob  nfifllige  Einwiikiingen  laateteen,  an  denen 
die  Peraon  atetig  faafliilt 

Folge  (lat.  consecutio,  gr.  axoXov&rjoig)  bedeutet  eigentl. 
dasjenige,  was  nach  einora  anderon  stattfindot;  der  Begriff  der 
Folge  ist  also  der  eines  Zeitverhältnisses.  Da  aber  käuiig  das 
einer  Erscheinung  Vorangehende  zugleich  die  Ursache  dafür 
ist,  so  hat  jenes  ursprünglich  zeitliche  Verhältnis  eine  logische 
Bedeutung  bekommen  — ■  aus:  „post  hoc'*  ist:  „propter  hoc"  ge- 
worden —  und  zwar  die  Bedeutung,  daß  die  Folge  als  ein 
Zweites  gedacht  wird^  das  nur  unter  Voraussetzung  eines  Ersten, 
des  Grund  es,  denkbar  ist.  Gnmd  und  Folge  (ratio  und  oonse- 
cntio)  sind  Korrelata;  d.  h.  etwaa  iat  nnr  Qnmdf  aofem  ea 
Folgen  hat,  und  Folge  heißt  etwas  nur,  sofern  ea  in  anderem 
begründet  iai.  Insofern  hat  jede  Folge  etwas  fiypeihetischea 
ea  aiefa.  Brat  aeitdem  der  Menaehbait  der  Satz  vom  zureichen- 
den Grande  anfgegangan  iat,  kann  von  Srkenntnia  die  Bede  eain. 
Man  aobaidet  nun  ferner  im  pbiloaopbiaclian  SpraehgebraaMfae 
Grand  vnd  Folge  Ten  üraaebe  nndWirknng.  Die  arateran 
Begriffe  beieiohnan  ein  Denk-,  die  letetann  ein  reales  Yer* 
biltnie.  — Folgerung  beißt  das,  was  man  ena  dem  Verlier^ 
gehenden  ableitet;  f  olgeriobtig  (konsequent)  vd  m  Gedanke 
oder  eine  G^ankenreihe ,  in  der  das  Gefolgerte  wirUieh  ena 
dem  als  Grund  Gesetzten  folgt;  ibt  das  nicht  der  Fall,  so  nennt 
man  den  Schluß  folgewidrig.  Vgl.  Grund,  Ursache,  Wirkung. 

Form  (lat  forma,  gr.  eJdog)  oder  Gestalt  ist  das  Gegen- 
teil und  Korrelat  von  Stoff  and  bedeutet  im  allgemeinen  die 
Gesamtheit  der  bestimmten  Verhältnisse,  in  welchen  ein  Objekt 
erscheint.  Am  deutlichsten  tritt  die  Form  uns  in  Zahl,  Baum 
und  Zeit  entgegen.  Der  Gegensatz  von  Stoff  und  Form  be- 
schäftigte die  Philosophie  zu  allen  Zeiten.  Die  ältesten  grie- 
chisobenNatiirphilosophen,  die  Hylozoisteni  trennten  Stoff  nnd 
Form  noch  nicht,  erfaßten  aber  das  Dasein  weaantÜch  Ton  der 
stofflichen  Seite  (Wasser,  Luft),  Herakleitoa  Ton  Ephesoa 
(nm  500  vor  Obr.)  erfaßte  im  Gegensatz  zum  Stoff  (Feusr) 
■Mvat  ÜB  beatindige  Fotmteilindeisi«  der  Welt,  die  Pytbn- 
goreer  redoaieiten  daa  Daaein  anf  die  Form  der  ZaU;  Xmpe- 
doUea  (nm  490—430)  «id  Anaxagorna  (500^488)  ataUten 
Stoff  nnd  forBMide  Kiifte  in  Gegeniati  ineinander^  wibrend 
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die  Eleatan  in  einsaitiger  Meti^hysik,  abseits  von  den  übrigen 
PhiloMipiMii»  iieli  mir  mit  dem  logiaolien  BegriiE  dee  Seine  be* 
•ehiHigten.   Die  Yerbindnng  der  Lelire  der  Eleaten  mifc  der 
des  HenUeitoe,  die  Ton  Sokretes  engeregte  Abstraktion  der  Be- 
griffe ans  den  ISmehrorstelluDgoD,  die  Mhetiscbe  Wertsohitsang 
der  kfinstlerieehen  Form»  weldie  dem  ICennor  erst  Leben  ver- 
leibt, die  personifizierende  Bicbtong  unserer  Phantasie  und  die 
mythologische  Tradition  von  einem  erst  durch  den  Demiurgen 
geformten  Chaos  führten  Platon  (427 — 347)  zu  seiner  Ideen- 
lehie  (s.  d.),  welche  die  Formen  als  hoch  über  dem  Stoffe 
schwebende )  selbstgenugsame  Urbilder  aller  Vollkommenheit 
ansah.  Da,  mit  ihnen  verglichen,  die  wirklichen  Dinge  mangel- 
haft erschienen,  so  gewannen  dadurch  die  Formen  an  Wert. 
Auch  Aristoteles  (384 — 322),  obgleich  er  die  Ideen  nicht 
als  vor  und  neben  den  Dingen  existierend  dachte,  legte  ihnen 
doch  alles  Weeeni  alles  wahrhafte  Sein  an  den  Dingen  bei. 
Die  Materie  ist,  sofern  sie  nicht  geformt  ist,  überiimipt  nichts 
Wirkliches,  sondern  nur  Möglichkeit   Die  Formen  sind  das 
Weeentliehe,  der  Stoff  nur  die  Anlage.  Aristoteles  setit  swar  vier 
Primipien  an:  Sbaß,  Bewegmigy  *WirUiobkeit»  Zweek,  aber  er 
rednmert  dieeelben  anob,  namentlioh|  wo  ee  sieh  mn  die  oig»» 
nisebe  Welt  bandelt»  wsai  die  awet  Priniqpien  Stoff  nnd  Form» 
die  also  das  Dasein  aosmaehen,  und  Bwar  so»  daB  die  Form 
das  böbere  Prinmp  ist  Wie  Platon  nnd  Aristoteles  den  Wert 
der  Form  tiberschätzten,  so  verfuhr  auch  die  rationalistische 
und  idealistische  Philosophie  der  Neuzeit;  sie  hat  vielfach  eine 
einseitige  Auffassung  in  der  Naturphilosophie,  Metaphysik,  Logik, 
Ethik  und  Ästhetik  geschaffen,  die  wir  mit  dem  Namen  For- 
malismus (s.  d.)  charakterisieren,  während  der  Empirismus  und 
KealisTinis  und  namentlich  der  Materialismus  der  Neuzeit  die 
tlherschätzung  des  Wertes  des  Stofles  herbeigufuhrt  liat.  Auch 
Kant  (1724 — 1804),  der  nach  einem  Ausgleich  zwischen  beiden 
Bewertungen  strebte,  hielt  sich  von  der  ÜbereohätiiiDg  der  Form 
■ioht  frei;  die  Sinnlichkeit,  meinte  er,  gebe  uns  in  der  £m{ifin* 
dung  einen  ungeordneten  Stoff,  den  erst  die  Anschauung  dorbb 
die  Bsnm«  und  Zeitfonn  nnd  der  Verstand  mit  seinen  Kate- 
goriMk  m  ordnen  babe;  ja  selbst  in  die  Katar  bringe  der  Vsr- 
stand  erst  Ordnug  hinein.   Kants  Ethik  nnd  Ästhetik  waren 
gana  farmaKittisrfi.  Bei  Hegel  (1770-*1831)  worde  das  Spiel 
dsr  logiaoben  Formen  sugar  mm  SeUwtsntwieUaQgsproMft  des 
Absolnlen.   Aber  gerade  dieser  Paaloglsmns  trag  nr  Unter* 
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suchung  des  Verhältnisses  von  Form  nnd  Stoff  bei;  auf  die  ein- 
seitige Überschätzung  der  Form  durch  Hogel  folgte  die  ein- 
seitige Unterschätzung  derselben  durch  die  Naturwissenschaft. 
Am  richtigsten  betrachtet  mam  beide  als  denknotwendige  Wechsel- 
begriffe, welche  nicht  ohne  einander  sein  oder  gedacht  werden 
köunon  und  welche  mit  anderen  die  Grundlage  unserer  Erkennt- 
nis bilden.  YgL  Materie.  Ostwald,  Yorlesangen  übor  Natur- 
philosophie.  1902.    3.  AuO.  1905. 

formal  heiBt  alles,  was  sich  auf  die  Form  besieht^  ohne 
den  Inhalt  des  Gegenstandes  zu  berücksichtigen.  So  steht  di« 
formale  Logik  der  metaphysischen  Logik  gegenüber,  da  jene 
«•  mü  formalen  Begriffen  imd  formaler  Wahrheit  sa  ton  hat, 
dieea  das  Wesen  und  die  Bedingimgen  des  Daseins  eiforsohen 
wiB.  Eormale  f  riniipien  bestimmen  die  Art  imd  Weissi  nieht 
den  Inkalt  miseres  Denkens  nnd  Handelns  {  die  formale  Wahiw 
ImH  bemeht  sieh  nur  anf  den  logisshen  Ohanktsr  nnssrer  Er> 
kenntnisse  imd  entsprieht  den  G^esetsen  des  reinen  Denkens; 
das  formale  Becht  ist  die  allgemeine  Befngius  jedes  vernünf- 
tigen Wesens,  mit  Freiheit  die  Außenwelt  /u  bestimmen. 

Formalismus  heißt  im  Leben  ein  sich  genau,  oft  pein- 
lich nach  bestimmten  konventionellen  Kegeln  richtendes  Ver- 
halten, welches  korrekt,  aber  für  sich  allein  herz-  und  gemüt- 
los ist.  —  In  der  Wissenschaft  ist  Formalismus  diejenige 
Kichtung,  die  in  der  Form  das  Wesen  der  Dinge  sieht.  Oft 
sucht  sie,  um  das  Lebendige  zu  erkennen  und  zu  beschreiben, 
erst  den  Geist  herauszatreiben  und  hält  dann  die  Teile  ohne 
das  geistige  Band  in  den  Händen  (Goethe).  —  Der  logische 
Formalismus  feiert  seinen  Triumph  in  der  Syllogistik.  —  Der 
etkisehe  Formalismiis  laßt  den  Wert  des  Handelns  nur  ton 
der  Axi|  wie  sieh  der  Wille  bestimm^  ob  autonom  oder  hetero* 
nom,  nicht  nm  dem  Inhalt  nnd  den  Folgen  des  Geschehelis 
abhingen  nnd  wird  leieht  sun  sittUehen  Bigorismns.  —  Dar 
asthetisehe  Formalismiis  sucht  das  Schüno  nur  in  der  Form 
des  Objekts  nnd  nicht  zugleich,  wie  es  n6tig  ist«  in  Btoff,  Iii- 
halt,  Aufgabe,  Idee.  Er  schafft  meist  nur  unfruchtbare  Kmst- 
kritik.  —  Der  Formalismus  ist  die  Einseitigkeit,  der  aller 
Rationalismus  immer  wieder  verfallen  muß,  und  damit  im 
Grunde  der  Tod  des  wahren  philosophischen  Qeisteb. 

Fortschritt  bedeutet  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
die  allmähliche  Vervollkommnung.  Ob  die  Natur  und  das 
Meosobengeaohledit  bei  ihren  Yeränderusgen  fortschreiten  oder 
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Fr»ge  Freigebigkeit 


nicht,  iyt  nicht  leicht  zu  entychoiden.  E«  ist  dies  ein  Haupt- 
problem der  Geschichtsphilosophio.  Manche  leugnen  es,  in- 
dem sie  den  Werdeprozeß  entweder  dem  Kreislauf  oder  der 
Wellenlinie  vergleichen  und  sich  darauf  berufen,  daß  alles  schon 
einmal  dagewesen  sei,  ja  daß  die  Menschen  heute  schlechter 
Reien  als  je.  Dagegen  läßt  sich  einwenden,  daß  zwar  im  all- 
gemeinen die  Naturgesetze  und  die  Triebe,  Gefühle  und  Be- 
strebungen der  Menschen  seit  Anfang  der  Natur  und  des 
Menschengeschleohts  dieselben  nndi  daß  aber  unleugbar  in  der 
Natur  eine  Yermaiinigfaltigimg  der  Arten  und  in  der  Knltor, 
d.  h.  in  der  Behemohimg  der  Natur  durch  den  Menaohen,  eine 
stetige  Amdehnnng  atattgefunden  hat,  und  nicht  nur  daa  mensch* 
Höhe  WiaMii,  aondem,  wia  wichtiger  ist|  seine  lUiigkeit  sn 
denken,  aeine  Art,  die  Dinge  m  begreifen,  eich  gesteigert  hat, 
aeine  Gefflhle  Texf einer!,  seine  Ideen  gereift  nnd  seine  QMebe 
Teredelt  worden  sind,  endlich  dnfi  die  Qlttekieligkeit  der  llen- 
aehen  extensir  md  intensiv  gewachsen  ist  Hentsutage  befinden 
sich  mehr  Individuen  in  einem  menschenwürdigen  Dasein  als 
frülior,  und  ihre  Ansprüche  an  das  Leben  sind  höher.  So  wird 
man  von  einem  Fortschritt  in  Natur  und  Geschichte,  wenn 
auch  nicht  im  transscendenten  Sinne  roden  dürfen.  —  Hier- 
nach scheint  ein  gewisser  Fortschritt  der  Natur  und  Mensch- 
heit, der  freilich  nicht  in  gerader  Linie  erfolgt  ist,  denn  mit 
den  Fortschritten  sind  auch  Rückschritte  verbunden,  wirklich 
stattgefunden  au  haben.  Siehe  Entwicklung.  Vgl.  J.  G.  v. 
Herder,  Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit  1784—1791  und 
Briefe  mr  Befördorong  der  Humanität  1793.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  der  Oogonwart  1904^  8.  192«  H.  Biokert,  Ge- 
sehichtapfaUosophie  1902. 

Frage«  Die  Fnge  ist  die  Änßerong  eines  Sprechenden 
nH  der  Anfibrderong  an  den  HArenden,  Auskunft  sn  erteUen. 
Die  Auskauft  knm  entweder  des  Stattfinden  oder  NicfaMatt- 
finden  eines  Yoigsiigs  (Entscheidungsfragen)  oder  einen 
eioMlnen  Punkt  innerfaalb  eines  Vorgangs  betreffen  (Er* 
ginsnngs-f  Bestimmungsfragen).  Der  Fragende  kann  nie 
den  Imperativ  des  Verbi  anwenden,  weil  die  Frage  schon  an 
sich  eine  beHondere  Aufforderung,  nämlich  die,  zu  antworten| 
in  sich  einschließt.    Vgl.  erotematisch. 

Freigebigkeit  (lat  liberalitas,  mhd.  miltc)  ist  die  Gesin- 
nung dessen,  der  reichlich  zu  geben  pflegt.  Geschieht  dies  ohne 
Yertchwendong  und  Prahlerei,  so  ist  es  au  loben.   Die  Frei- 
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g«liigk«t  ist  die  rai  dmi  Diofateni  am  mthtm  geprieMM 
Tagend  dar  FBntmi  des  Xitteklien.  Sir  Gegensili  kfe  der  Geis. 

FrtlheN»  im  weite eten  Sinne»  ist  ^e  einem  Wesen  ge- 
gebene Mögliobkeity  so  so  handeln,  wie  es  will.    Li  dieser 

weitesten  Fassnng  soUieBt  die  Freiheit  mich  die  Willkür  in 
sich  ein  und  bildet  den  Gegensatz  sowohl  zur  Notwendigkeit  wie 
zum  Zwange.  Enger  gefaßt,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
ist  die  Freiheit  die  Möglichkeit  der  Selbstbestimmung  eines 
vernünftigen  Wesens  im  Gegensatze  zur  Abhängigkeit  von 
fremder  Macht.  Derjenige  Mensch  handelt  frei,  für  dessen 
Handlungen  die  Uraachen  in  ihm  selbst  liegen  und  nicht  in 
fremden  Gewalten.  80  gedacht,  ist  die  Freiheit  dem  Zwange, 
aber  nicht  der  Notwendigkeit  entgegengesetsst.  Die  Freiheit 
kann  nun  eine  vollständige  (absolute,  metaphjsisQhe)  oder  eine 
beechrinkte  (relative)  sein.  Zur  Annahme  einer  absoluten 
oder  metaphysischen  Freiheit  muß  konsequenter  Weise  der 
sfareng  ideelistisohe  Standpmikt  führen,  der  die  Außenwelt  ak 
sine  Setemig  des  Subjektes  nnd  das  mit  SeUwttfttigkeit  begabte 
Ml  als  die  einiige  umiittelbars  Vlikliehkeit  ansieiit.  Bine 
solche  Freiheit  hat  Fichte  (1762—1814),  Ton  Kants  pcakti- 
sdier  Philoeopliie  ausgehend,  gelehrt,  wSlirend  8pinoi»  (1632 
lÜB  1677),  der  enden  Denker,  von  dem  Fichte  beeinfloßt  lat, 
den  entgegengesetiten  Standpunkt  einnahm,  die  Wirliiidikmt  in 
G«tt»Natur  und  den  notwendigen  Gesetzen  suchte  und  dem 
Menschen  die  metaphysische  Freiheit  absprach.  AuchSchopen- 
liauer  (1788 — 1860)  nimmt  wie  Fichte  eine  metaphysische 
Freiheit  an.  Er  rückt  aber  die  Freiheit  aus  dem  Gebiete  des 
Handelns,  in  dem  der  Satz  des  Grundes  herrscht,  in  eine  höhere, 
unserer  Erkenntnis  schwerer  zugängliche  transscendente  Region 
hinaus.  Indem  or  den  Willen,  den  er  sich  blind  und  ziellos 
vorstellt,  als  das  metaphysische  Prinzip  annimmt  und  dem  Men- 
schen diesen  Willen  als  intelligiblen  Charakter  angeboren  sein 
läßt,  führt  er  aus:  „Jedes  Ding  wirkt  gemäß  seiner  Beschaffen- 
heit, und  sein  auf  IJrsachen  erfolgendes  Wirken  gibt  diese  Be- 
schaffenheit kund.  Jeder  Mensch  handelt  nach  dem,  wie  er 
ist,  und  die  demgemäß  jedesmal  notwendige  Handiimg  wird 
im  individnellen  Fall  allein  doreh  die  MoUfe  bestimmt.  Die 
Fraiheiti  weiehe  daher  im  Operari  nicht  ansotnffsn  sein  kann, 
muß  im  Esse  liegen«  Es  ist  ein  Grandirrtom,  ein  ^mgov 
TtQozeQor  aDer  Zeiten  geweeeni  die  Kotwsndigkeit  dein  Esse 
md  die  Freiheit  dem  Operari  beiiulogon.  Umgekehrt  im  Esse 
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aUtiii  liegt  die  Freiheit;  aber  aus  ihm  und  den  Hotiven  folgt 
das  Openri  mh  Kotwendigkeit,  und  an  dem,  was  wir  tun» 
erkennen  wir,  was  wir  sind.    Hierauf,  nnd  nicht  auf  dem 
TermeiBten  libafo  arbitrio  indiffarentiaa,  beraht  das  Bewntoein 
der  Varaatwortiiohkait  vod  die  mmliioha  Tendens  das  Lebens" 
(Über  d.  Freiheit  des  mansohliehan  Willens  Weike  Bd.  IV 
8. 47).  Aneb  in  der  Konseqnena  dar  Hnmasohen  metaphysisohen 
GManken  bitte,  da  Hnme  (1711—1776)  die  GHÜtigk«t  des 
Kaosalitätsgesetzee  bestreitet,  die  Annahme  einer  metaphysiBcheu 
Freiheit  liegen  müssen;  aber  Hume  hat  diese  Konsequenz  nicht 
gezogen,  sondern  huldigt  yielmehr,  rein   empirischen  Betrach- 
tangen folgend,  einem  psychologischen  Determinismus.  —  Inner- 
halb der  relativen  Freiheit  ist  fu  scheiden  zwischen  äußerer 
und  innerer  Freiheit,  der  Unabhängigkeit  von  äußeren  und 
inneren  Gewalten,  die  die  Möglichkeit  der  Selbstbestimmung 
aufheben.    Die  äußere  Freiheit  ist  entweder  eine  okkasionelle 
oder  physische  oder  nationale  oder  soziale  oder  politische  fVei* 
heit  Die  okkasionelle  Freiheit  ist  die  jeweilige  NichteziBtens 
äußerer  beaohränkender  und    hindernder  TJmstända 
für  dia  Person,  wie  Kerker  und  Fessel;  ihr  Gegensatz  ist  die 
Gafangensobaft,  Fesselong  imd  Abnliobes.  Die  pbysisoha  BM* 
bait  ui  Möi^obkait  daa  Oabranobs  dar  kiteparlioben  Warkaanga 
beim  Handeln;  ibr  Gegansata  ist  Obnmaebt,  Hammnng,  T^wim^g 
usw.  Dia  nationale  IMbeit  ist  da  yorhanden,  wo  ein  Yoll^ 
glaiobtial  wia  aa  regiert  wird,  seine  Angeleganbaitan  dnrob  aloli 
selbst  bestimmen  kann  ond  nieht  Ton  mner  anderen  Nation  ab* 
häng  ig  ist.     Nationale  Unfreiheit  ist  dagegen  da  vorhanden, 
wo  ein  Volk  unter  das  Joch  eines  anderen  gerät.    Ein  solcher 
Zustand  ist  der  Zustand  vieler  Völker  in  der  Weltgeschichte 
gewesen,  so  der  Mittel meervölker  nach  Unterwerfung  unter  die 
römische  Republik,  so  der  Iren  in  Großbritannien  in  der  Jetzt- 
zeit. Aus  der  nationalen  Unfreiheit  hat  sich  vielfach  die  soziale 
Unfreiheit,  dio  Ausnutzung  der  Kräfte  eines  zum  dienenden 
Stande  herabgedrückten,  untcijoohten  Volkes,  das  Sklarentum  und 
Schatzbürgertum  (Metöken),  ein  jetzt  wesentlich  überwundener 
Zustand,  entwickelt    Sein  Gegensata,  die  soziale  Freiheit,  ist 
dia  Zugaböiigkeit  eines  Menschen  zu  den  Rechten  des  Staats- 
biigars.    Die  politisoba  fMbeit  entsteht  nur  bei  beeondarar 
Oastaltung  daa  Staatswaaens  nnd  ist  dia  ünabbingigkait  daa 
eiuaelnep  Büigara  ym  dar  Gawali  eines  Ebieban,  ainar  Gruppe 
▼an  Kansoban  oder  ainam  Standa.   Ein  soloha  Fraibait  ga- 
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iriübraidflr  Bkui  iit»  im  Gegwutte  sor  Monanliie^  TynaadB, 
OligMohie,  Arutoknlie  nsw.,  dn  FtMut^  «be  Bepnblik,  wie 
I.  B*  die  Solnrsu,  EVnkrakh,  die  emerikaiiiaohe  ünioii.  —  Der 
die  nüoMpliie  aber  am  meirteii  beeoliiftigende  Begriff  der 
Freiheit  ist  der  Begriff  der  inneren  Freiheit,  der  Willens* 
freiheit,  der  Möglichkeit,  aus  reiner  Selbstbestimmung  sich 
zu  entschließen  nnd  zu.  handeln.  Die  Frage,  ob  der  mensch- 
liche Wille  sich  selbst  bestimmen  könne,  autonom  sei,  oder 
ob  er  von  fremden  Mächten  bestimmt  werde,  unfrei,  heteronom 
sei,  hat  die  Philosophie  zu  allen  Zeiten  beschäftigt  und  hat 
im  allgemeinen  drei  vorschiodene  Antworten  liervorgerufen. 
Entweder  haben  Philosophen  den  Willen  für  autonom  erklärt, 
und  diese  Autonomie  als  den  Gegensatz  zur  Ursächlichkeit,  ele 
die  Aufhebung  des  Kausalitätsgesetzes  für  den  Willen  angesehen, 
oder  sie  haben  den  Willen  für  heteronom  und  alles  Handefai 
lediglich  für  yerursacht  erklärt,  wie  die  YoigSnge  in  der  Natur 
es  mmdf  oder  sie  haben  die  Selbstbestimmung  des  Willens  nicht 
gekqgnet»  mber  die  IMhait  dei  Willens  niobt  lllr  den  Gegensats 
sor  'ÜniflbUebkflit»  sondern  für  eine  besünunte  Form  der  Yei^ 
WMobnng  genommen.  Der  erste  Stendponkt  heißt  Indetermi- 
nismnsy  der  iweite  Determinismnsi  der  dritte  psyebolo* 
g  i  s  ob  er  B  et  er  m  ini  smus.  Ln  einleben  babendieee  Btsndpnnkte 
doreb  des  Bfaigrmfen  religiflser  Lehren  md  individueller  Aui^ 
Isssung  mannigfaltige  Färbung  angenommen.  Am  schärfsten 
hat  den  Indeterminismus  Kant  (1724 — 1804)  vertreten. 
Zwar  steht  nach  seiner  Lehre  die  Natur  unter  der  Herrschaft 
des  Kausalitätsgesetzes,  und  das  menschliche  Handeln^  insofern 
es  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  ebenfalls  diesem  Gesetz  unter- 
worfen. Aber  der  Mensch  ist  Bürger  zweier  Welten,  einer  sicht- 
baren und  einer  intelligiblen,  und  als  Bürger  der  letzteren  besitzt 
er  völlige  Willensfreiheit.  Die  intelligible  Freiheit  ist  die  Fähig- 
keit des  Menschen,  eine  Kette  des  Geschehens,  die  erst,  sobald 
sie  in  die  Erscheinung  tritt,  neeh  Naturgesetzen  abläuft^  nr- 
saohlos  durch  Selbstbeetimmnng  und  Selbsttätigkeit  der  prak- 
tischen Yemmift  su  beginnen,  nnd  auf  die  Existenz  dieser  £Vei« 
heit  gründet  sich  des  Sittengesete  mit  seiner  Überordnnng  der 
Pflieht  Uber  die  Keiguif  md  mit  seiner  Fordemng:  Dn  sollst» 
denn  dn  kennst,  nnd  der  Qlenbe  en  Qott  nnd  die  IJnsteib* 
Ikiikeit  der  Seke  ab  Postoklen  der  prektiseben  Yemnnft. 
Anf  ibttUebem  Standpunkt  wie  Kant  etdit  anoh  Aristoteles 
(884^322).   Er  erUirt  den  Kenseben  ftr  die  Qeelle  semer 
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ngdSemr  Aritt  Etil.  Ntoom.  III  5     lllSb  31)  imd^dafiawrt 

das  freiwillige  Handeln  als  die  beiwnßte  SelliiÜbwIiiiimiing 
COyrog  dk  äxovaiov  xov  ßu^  nai  di'  äyvoiav,  t6  ixovau>v  dSieui^ 
Rv  elvai,  ov  ^  ^QXV  ^  otino)  eld&ri  xä  xad'  ixaaxa  h  olg 
7)  ngäSig,  Eth.  Nie.  III  3  p.  1111a  22).  Der  Indeterminismus 
begnügt  sich  aber  meist  damit,  nicht  wie  Kant  eine  intelli- 
gible  Freiheit,  sondern  nur  eine  Wahlfreiheit  des  Willens,  bei 
verschiedenen  Möglichkeiten  des  Handelns,  anzunehmen.  Einen 
solchen  IndeterminismiiB  vertritt  z.B. Piaton  (427 — 347),  wenn 
er  sagt:  fiJhß  Tugend  untersteht  keinem  Herrn,  ond  je  nach- 
dem jeder  sie  ehrt  oder  mißachtet,  wird  er  mehr  oder  weniger  von 
ihr  besitzen.    Die  Schuld  fiült  dem  Wühlenden  zu.   Gott  trägt 
keine  Schnld''  (dgnii  dk  ädianmov^     xifimv  Hok  dxifid^wv  nXkur 
Hol  iimtor  aMjc  btaawg  Km.  akia  HofiSrav  &e6c  dpaktog. 
Bei».  Xt  16,  617E).  Yon  den  neueren  FhikMoi^ea  iefc  außer 
¥iobte  imd  Kant  TOT  allem  Deecartet  (1596 — 1660)  AnhlDgir 
dei  Indeterminiamas.    Er  nimmt  eine  anbeeehrlnkte  WaU* 
Mbeit  dee  Willens  an  und  xeehnet  diete  Annahme  so  den  an- 
gelNwenen  nnd  Terbreitetaten  Begriffen  („DaB  aber  nnaer  Wille 
Freiheit  besitzt,  und  daß  wir  vielem  ¥rillkürlich  zustimmen  oder 
nicht  zustimmen  können,  ist  so  offonkimdig,  daß  es  unter  die 
obersten  und  allgemeinsten  Begriffe,  die  uns  angeboren  sind, 
zu  rechnen  ist"  Princ.  phil.  I,  39).    Der  Indeterminismus,  der 
sich  auf  die  Wahlfreiheit  bei  der  Möglichkeit  verschiedener 
Handlungen  stützt  und  behauptet,  daß  die  Verantwortlichkeit 
der  menschlichen  Handlung'  nur  im  Zusammenhango  mit  seiner 
Auffassung  nachgewiesen  werden  könne,  übersieht  aber,  daß  die 
Antriebe  des  Willens  keineswegs  immer  eine  Wahl  in  sich 
schließen,  und  daß  bei  stattfindender  Wahl  der  Wille  tatsieh> 
lieh  nnter  dem  Einfluß  mannigfaltiger  äußerer  und  innerer  Be- 
stimmungsgrOnde  steht»  ond  endlieh,  daß  eine  Verantworäiohkmt 
aaeh  im  Zusammenhange  mit  anderen  Theorien  angenommen 
werden  kann.   Der  Wüle  steht»  wo  eine  wirkliche  Wahl  statt- 
findet, stets  imter  dem  Binflnß  von  Motiren  imd  dem  Oharakler 
der  wiUenden  Person.  Die  MOglichkmt^  Tonehieden  in  «Shien 
ist  oft  Toriianden;  aber  dio  wirldiehe  BntMheidmg  erfolgt  stets 
dnroh  Gründe.  Inbesondere  ist  Kants  Annahme  einer  inteHigiblen 
IMheit  auf  eine  in  Wirklichkeit  nicht  zutreffende  Scheidmag  der 
empirisohen  Willenstätigkeit  und  der  Vernunfttätigkeit  des  Men* 
sehen  begründet    Kant  hat  nicht  die  Frage  im  Auge  gehabt, 
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wi»  der  Metisoh,  dessen  Wille  nach  Inhalt  und  Ziel  bestimmt 
ißt,  handele,  sondern  nur,  wie  reine  Vernunft  den  Willen  be- 
stimme. Er  kommt  daher  mit  seinen  Untersuchungen  nur  zu 
einem  formalen  inhaltlosen  Moralprinzip.  Knr  durch  seine  ein- 
seitige und  isolierende  Fragestellung  ist  er  zur  Theorie  der  in- 
teIHgiblen  Freiheit  des  Willens  gekommen.  Wer  nicht,  wie 
Kant,  das  Apriori  ins  Auge  faßt,  sondern  den  ganzen  Menschen, 
wird  zu  einer  Lehre  von  der  intelligiblen  Freiheit  keine  Ver- 
anlassung finden. — Vartrater  desDe  t  erminismus  sind  im  Alter« 
tum  die  Stoiker  gewesen.  Nach  ihrer  Anfftuwnmg  erfolgt  in 
der  Welt  ailee  Tecmöge  eines  natürlichen  und  uiTeränderlichen 
Zvsammenhangs  von  Ursachen  und  Wirkungen;  eine  Freiheit 
des  WiUens  ktaae  darum  nicht  bestahn.  Die  Stoiker  nahmen 
Bogar  eine  allea  behansohanda  AfMQiMknfi  an  (Zalleri  Die  PhiL 
d.  Gr:,  IV.  a  144, 146, 148,  151).  Das  Mittelaltar  mit  seiner 
Fridastinationalehreond  seinem  Dogma  Ton  derBrbsftnde 
denkt  weienllieh  detenunistiseh.  In  der  Nemeit  vertreten  den 
DalminiBmiia  (anfter  Spinoia)  Hobbee,  Leibnis  und  die  Hate- 
fiafiilan.  Nach  Hobbes  (1688 — 1678)  sind  alle  Erscheinungen 
Körperbewegungen,  die  mit  mechanischer  Notwendigkeit  von* 
statten  gehen;  auch  die  sittlichen  Erscheinungen  unterliegen 
ebenso  wie  die  physischen  dem  Gesetz  der  mechanischen  Kau- 
salität Aus  sinnlichen  Eindrücken  gehen  die  Gefühle  der  Lust 
und  Unlust,  aus  diesen  gehen  die  Affekte  und  Begchrungon 
und  aus  dem  Sieg  der  einen  Begehrung  über  andere  der  Wille 
hervor,  der  daher  nicht  frei  genannt  werden  kann.  Auch 
Leibniz  (1646 — 1716)  erkl&rt  den  Willen  für  determiniert. 
Der  Wille  unterliegt  wie  jede  einselne  Monade  und  wie  das 
Weltganze  einer  Yorherbestinuttimg.  Wir  sind  in  unserm  Wollen 
niemals  indifferent  und  werden  anoh  niemals  von  gleich  starken 
BestimmmigBgründen  naeh  entgegengesetzten  Seiten  getrieben. 
Der  Mensch  wählt  immer  das,  woan  ihn  eine  an  Sticke  über» 
wieganda  KeigaBig  blntieht  Unsere  Willansslie  smd  das  natflr- 
liaha  Ihgebms  nnsarer  IndiTidnaKtit  nhd  ihrer  EntwieUnng, 
wie  dnae  in  Bfteksiebt  anf  das  WeMgaaie  angelegt  ist  (VgL 
SSeDer,  Gaeeh.  d.  deutschen  Philos.  8.  lldfil)  Aach  der  ge- 
Mute  Materialismus  dar  Kflueit  tritt  in  innerer  Koneeqnani 
Ar  den  Detarminismns  ein.  Aber  soweit  der  Daterminiamoa 
lediglich  äußere  Bestimmungsgrilnde  für  den  Willen  anseist,  wie 
dies  bei  den  Materialisten  geschieht,  während  Leibniz  ychon  einon 
freieren  Blick  besitat,  beruht  er  auf  ungenügender  Beobachtung  der 
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Vorginge;  denn  die  Wille nsbestiiiimiillg  erfolgt  ebensosehr  doroh 
innere  wie  durch  äuBere  Bestimmtmgsgründe,  und  der  peyolii* 
sehe  Charakter  dee  Menaohen  hat  oft  den  |pA6eren  Anteil  an 
der  BeetuBunong  ab  dae  den  laßeren  BeeHmnmngugnmd  bildende 
MotiT,  oft  eogar  den  einzigen.  Aneh  bebt  der  koneeqaente 
DatermittiBmna  an  der  Tat  die  piektisohe  WiUenifreiheit  tmd 
die  YemtworÜibhkeit  des  Mensäien  für  eeine  Handlmigea  aof 
und  aetit  sieh  dadnroh  in  Widerepraob  nr  natfirliehen  Auf- 
ümvmg,  — 

Der  einzige  den  Tatsachen  entsprechende  und  die  Vor* 
gänge  richtig  erklärende  Standpunkt  bleibt  darum  der  des 
psychologischen  Determinismus,  der  den  Willen  als  zu- 
gleich durch  äußere  und  innere  Ursachen,  durch  Motive  und 
psychische  Giiinde,  vor  allem  durch  den  ganzen  Charakter  des 
Menschen  bestinunt  ansieht^  der  das  Gesetz  der  Willens- 
bestimmung nicht  als  einen  Gegensatz  zum  kausalen  Geschehen 
ansieht,  sondern  der  Kausalität  der  Außenwelt  eine  innere 
Kausalität,  für  die  £reilioh  daa  Gesetz  der  Aquivalens  von  Ur^ 
Sache  und  Wirkung  noch  nicht  aufgestellt  werden  kann,  an  die 
Seite  setzt  und  sowohl  die  Selbstbestimmung  des  Willens,  die 
prakliaohe  Freiheit,  wie  auch  die  Verantwortliohkeit  zu  erklären 
Tennag,  indem  er  alle  Znfittligkeit  im  Gebiete  dee  Handeina 
aofhebt  und  sngleioh  atten  letelietiaelieii  AnaiehteD  ein  Bode 
maobt»  Die  Hmipbrertreter  dieaes  p^ebebgiaehen  Detenninia* 
mua  aind  Locke  und  die  englisoben  Empiriaien  aowie  Her- 
bart nnd  Wandt  Locke  (1632—1704)  nebt  den  Willen  aelbat 
ala  nicht  frei  an.  Der  Wille  wird  tteta  dnrbb  ein  Verlangen 
in  Bewegung  geaetst  nnd  der  EntacblnS  dnrdi  ein  Urteil  der 
Vernunft  bestimmt.  Aber  es  steht  in  der  Macht  des  Menschen, 
eine  Überlegung  anzuätelleii  und  ihr  die  Richtung  zu  geben. 
Die  Freiheit  liegt  zwar  nicht  im  Willen,  sie  ist  ein  Vermögen, 
wie  der  Wille  es  auch  ist;  aber  die  Freiheit  liegt  in  der  Person 
des  Menschen  und  kommt  bei  den  Überlegungen  zur  Geltung, 
8ü  daß  eine  sittliche  Verantwortlichkeit  dos  Menschen  besteht 
(Locke,  Versuch  ü.  d.  menscM.  Verstand  II  21  §§  4 — 73). 
Herbart  (1776 — 184:1)  betrachtet  die  innere  Freiheit  als  die 
Einstimmigkeit  des  Willens  mit  dem  eigenen  Urteile.  Daa 
Wollen  hängt  nach  seiner  Anfl^tasong  von  der  Einsicht  ab  und 
wird  durch  die  Vorstellongen  imd  den  Charakter  des  Menschen 
bestimmt.  Freiheit  ist  nur  die  Bestimmbarkeit  des  Willena 
doreb  MotiTe  ond  den  Oharakler,  und  eine  £Mheit,  die  der 
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Kamalitlt  entgegengesetzt  wilre,  existiert  nicht  Am  sobXrfeten 
hat  Wnndt  (geb.  1832)  den  Begriff  des  psychologischen  De- 
terminismus entwickelt  und  für  die  Willensbestimmung  die 
inneren  Ursachen  und  eine  geistige  Kausalität  ohne  das  Prinzip  der 
Äquivalenz  von  Ursache  und  Wirkung  aufgestellt  (Wundt, 
Orundz.  d,  phys.  Psych.  II  S.  463 — 487).  Es  ergibt  sich 
mithin,  daß  der  Mensch  beim  Handeln  bald  durch  Motive  ge- 
trieben ^ärd  und  dann  nicht  frei  ist,  bald  durch  seinen  Charakter 
bestimmt  wird  und  dann  frei  handelt,  daß  aber  Willensfreiheit  nicht 
die  Fihi|^eit  ursaohlosen  oder  grundlosen  oder  gar  gesetiloeeii 
Handelns,  sondern  die  Möglichkeit  der  Willensbestimmimg 
Mt  peychologischcr  Notwendigkeit,  unabhängig  von  äußerem 
Zwange^  iit  Die  Freiheit  ist  kein  dmemder  Znetand  dee 
Willesi,  eondem  maÜ  in  jedem  Falle  emmgeii  werden;  so 
«rifft  Ooetfaes  Wort  la:  „Bis  iet  der  Weisheit  letetor  Sohhift: 
"Svr  der  verdient  noh  Fraihtti  wie  das  Leben,  der  tl|^eh  sie 
sfobeni  moB.*  YgL  Detemiinisimu»  Willkflri  Zmre^nng,  Not> 
wendigkeil  Drobiseh,  d.  moraL  Statistik  und  Willensfimheit 
Lpa.  1867.  J.  0.  Fisohery  die  Freiheit  des  mensohliehen 
WQlens.  Lps.  1871.  H.  Sommer,  Freiheit  des  Willens. 
Berlin  1880. 

FrcmdsUggCStlon  heißt  im  Qegensatz  zur  Autosuggestion 
(s.  d.)  die  Mitteilung  einer  von  starken  Gefühlen  begleiteten 
Vorstellung  durch  den  Befehl  einer  fremden  Person.  Vgl.  Hyp- 
nose und  Suggestion,  Wundt,  Grundriß  d.  Psych.  §  18,  8, 8.336. 

Freslson  heiüt  dor  fünfte  Schlußmodus  der  vierton 
Figur  mit  allgemein  verneinendem  Obor!«atz,  niit  besonders  be- 
jahendem Untersatz  und  besonders  verneinendem  Schlußsatz. 
Seine  Form  ist:  PeM,  MiS,  SoP;  s.  B.:  Wahrheit  ist  kein 
Wahn;  mancher  Wahn  beglfiekt;  aleo  ist  manohes,  was  beglttokti 
niefai  Wahrheit 

Frtudn  ist  das  gestaigerte  Lustgefühl,  das  doreh  eine  äußere 
Veianlassinig  her?  orgerufen  wird*  PieFrendegehörtsaden  aktiven 
Affekten  (s.  d.^  welche  ans  einer  ÜberfUlnng  onseres  Gkmttts 
oulqiriugen.  Je  naeh  Temperament^  Bildnng  nnd  Lebenslage 
empfinden  die  Menschen  Aber  die  yenishiedenslen  J)inge  fVeode. 
Ihr  Qegenidl  ist  die  Betrtlbnis.  Cartesins  (1696—1650 
Psssiones  Anim.  II  61  n.  II  91)  definiert:  Die  Betrachtung 
eines  gegenwärtigen  Guts  erweckt  in  uns  Freude.  —  Die  F^de 
ist  eine  angenehme  Gemütsbewegung  über  den  Genuß  eines 
Guts,  welcheb  die  Gehimeindrücke  der  Seele  als  das  ihrige  d;u> 


.  Kj      L  y  Google 


214 


BieHen.  Spinosa  (1639—1677)  eiUirt  (EOl  m,  11):  Thiter 

Fröhlichkeit  werde  ieh  den  leidenden  Zustand  verstehn,  durch 
den  die  Seele  zu  einer  größeren  Vollkommenheit  übergeht. 
(Eth.  III,  18,  2.)  Die  Freude  ist  eine  Fröhlichkeit,  welche 
um  dorn  Bilde  einer  vergangenen  Sache  entstanden  ist,  über 
deren  Erfolg  wir  zw  eifeiten.  Kant  (1724 — 1804  Anthrop. 
§  73,  S.  207)  definiert:  Das  Gefühl,  welches  das  Subjekt  an- 
treibt in  dem  Zustande,  darin  es  iBt^  zu  bleiben,  ist  angenehm.  — 
Als  Affekt  heißt  es  Freude.  —  Freudigkeit  dagegen  ist 
kein  Affekt,  sondern  eine  angenehme,  nnbettimmte  Empfindung, 
welche  dem  Bewußtsein  allgemeiner  Lebensfördenmg  entstammt. 
„Die  Freudigkeit",  läßt  Goethe  im  „Göti''  den  Brndw  Martm 
sagen,  „ist  die  Mutter  aller  Tugenden.'' 

Frtif  ndscliaft  ist  die  gmalig«  Verbindimg 
weloho,  auf  Idebe^  Achtung  oder  61ei«liarti|^t  ilnw  Inlowwen 
gegrOndeli  sich  dnrbh  heraMohe  Tcilnalune  fttmnaad«;  dnroh  ge- 
fftUiges  Benahmen,  gefölllgo  Worte  imd  freiwillige  Dieoile  ioBert. 
Aristoteles  (Sth.  Kie.  8,  9)  aatendieidet  drei  Alten  IVeokh 
eeihalt:  die  mn  des  Vergnügens  willen  (Zech-,  Spiel-,  Jugend- 
freundschaften), die  mn  des  Nutzens  willen  (politische,  gelehrte, 
kommerzielle)  und  die  um  der  Tugend  willen  geschlossene.  Die 
dritte  Art  ent^^pricht  am  meisten  dum  Ideal,  wenn  auch  die 
anderen  dem  Charakter  förderlich  sein  können.  Am  häufigsten 
^ind  die  Jugendfreundschaften,  welche  das  Leben  verklären; 
freilich  dauern  sie  oft  nicht  lange.  Die  Freundschaften  des 
Nutzens  währen  meist  so  lange  wie  dieser  selbst.  Diejenigen 
der  Tugend,  welche  der  gemeinsamen  Begeisterung  fitr  das 
Oute  und  Wahre  entspringeui  sind  am  beständigsten.  Berühmte 
IVeundschaftspaare  in  Dichtung  und  Wirklichkeit  sind :  Achilleus 
und  Patrokloe,  Orestes  and  Fylades,  David  und  JonathaUi 
die  Pythagoreer  Dämon  und  Phintias  (vgl.  Schillers  „Bürg^ 
sciiafl'^X  Soipio  und  Ulins,  Konrsdin  und  VtMnchf  Smst 
▼»  Schwaben  nnd  Wener  ^ybing,  Lndwig  Bajem  nnd 
Friedriohi  ligmont  nnd  Onnien,  Oirlos  nad  Marqnis  Feen, 
8diiUer  nnd  Gneflie.  Über  die  IVetmdscIiafi  schrieb  wifisr 
Aristoteles  im  Altertom  anch  Cicero  („Laelins").  Yi^  SMnditn, 
Gesch.  d.  Vorstellungen  Ton  d.  IVeandschsft  HannoTsr  18S6. 
Lazarus,  Leben  d.  Seele.    1883—85,  1882. 

Frömmigkeit  (abgeleitet  von  fromm,  mhd.  rrum,  ahd. 
fruma,  eigentlich  =  der  Nutzen)  heißt  die  durch  das  Gefühl  der 
Abhängigkeit  vom  Göttlichen  hervorgerufene  Gesinnung.  Diese 
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Oenmumg  fttliri  illes  8«m  und  Gesolieheii  in  Natur,  GMchichte 
Qiid  im  pcnSnlidMii  Leben,  wi»  nlelit  niiidcr  alle  mofaUMheii 
Geboie  tnf  Gutt  ab  das  letirte  Prinsip  zurück.  In  dem  religiöe 

gestimmten  Gemüte  wird  die  Vorstellung  Gottes  zum  Mittelpunkte 
aller  Vorstellungen,  Gefühle  und  Triebe  und  erregt  im  Ich,  wenn 
die«  nicht  in  Harmonie  mit  jener  ist,  Unlust  (Furcht  vor  Gott), 
«sobald  es  aber  sich  in  Harmonie  mit  jener  fühlt,  Lust  (Gottiselig- 
keit).  Ihrem  Wesen  nach  kann  die  BVömmigkeit  gleich  tief  und 
stark  sein,  wie  man  sich  auch  Gott  dabei  vorstellt:  ein  Buddhist, 
ein  Jude,  ein  Katholik  und  ein  Protestant  können  gleich  fromm 
sein.  Wahre  Frömmigkeit  beweist  sich  in  milder  und  sanfter 
Gesinnung,  in  Taten  der  N&chstenliebe  und  in  der  Moral  — 
Frömmelei  dagegen  ist  die  aus  Faroht  oder  Selbstaooht  ent- 
springende Affektion  der  Frömmigkeit.  Vgl.  Schleiermacher, 
Beden  über  die  Religion.  1799.  Zill  er,  AUgem.  phiL  Ethik, 
Langensalza  1880. 

FOhlen,  eiehe  Gefühle. 

FundamtfltalllllllOMllhl«»  Erste  FhiloBophie,  Xetaphy- 
aik  heiftt  die  An&agi-  oder  Gnmdlehre  der  Fhüoeophteb  Vgl. 
Metaphynk. 

Fuflktiort  (lat  fmietio  =:  Verrichtung)  heifit  in  der  Philo- 
sophie die  Tätigkeitsweise  eines  geistigen  oder  körperlichen 
Organs,  in  der  Mathematik  ein  Ausdruck,  der  mit  der  Verände- 
rung einer  in  ihm  enthaltenen  Größe  sich  selbst  verändert. 

Furcht  ist  das  Gefühl  heftiger  Unlust,  welche  aus  der 
Erwartung  eines  künftigen  Übels  entspringt.     Sie  ist 
einer  der  passiven  Affekte,  welche  aus  plötzlicher  Herabdrückung 
des  Gemüts  ent««tammen.  Die  l?\urcht  jagt  das  Blut  zum  Herzen; 
daher  das  Erbleichen  und  der  beschleunigte  Herzschlag;  sie 
lähmt  den  Willen  und  läßt  unsere  Vontelinngen  stocken.  Furcht 
ist  oft  sogar  tödlich.    Was  Furcht  emgt,  heißt  furchtbar. 
Dkt  Fnreht  iit  ein  den  lebenden  Wesen  natürlicher  Affekt,  dem 
dar  am  meisten  ausgesetzt  ist,  der  die  lebhafteste  Phantasie 
hat   Stufen  der  Fnreht  liiid  Bangigkeit,  Anget  nnd  Ver- 
aagtheit  Fldtslieho  Fnreht  heißt  Ereehreofcen,  Graneen 
and  Snteetien;  ihr  ist  aneh  der  Mntigate  ai^geeetat,  weil 
auch  ihn  das  GkfUü seiner  OhnmachtdmrohÜberrasohnDgfiberCeUen 
kann.  Geneigtheit  iiirF(ueiit  heißt  Fnrehtsamkeit;  dieee  kann 
physisch,  geistig  oder  moraliseh  sein.  Im  Umgang  mit  Mensehen 
erscheint  die  mäßige  Forehtsamkeit  als  Sehttehternheit.  (Vgl. 
Schreck.)  Vgl.  Mos  so,  über  die  Furcht.  Aus  d.  Ital.  Lpz.  1894. 
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G. 

Galmische  SchluBfigur  heiBt  die  vierte  und  Mrte^ 
wie  um  aaeh  emem  Zeugnis  dee  Ayeirdee  aiuiimiiit,  von  dem 
Axtt  Oalenue  (131— SOO)  amgeeehiedene  Figur  dee  kale* 
gorieohen  SoUussee,  welche  nur  die  KoiiTenion  der  ereten  mL 
Ihre  Fwm  ist:  P  ist  M,  H  iii  S;  fol^^:  S  ist  P.  Sie  hat 
fünf  Modi:  BamaHp,  CUemee,  Bimatisy  PMapo  undlWaeon  (i.d.), 
Kur  unter  folgenden  Bedingungen  ergeben  eioh  gOltige  SehltleBe: 
1.  Mit  einem  bejahenden  Obersafa  mu0  ein  allgemeiner  Unter- 
satz verbunden  sein;  2.  bei  einer  verneinenden  Prämisye  muß 
der  Obersatz  allgemein  sein;  3.  wenn  eine  Pramiaae  partikulär 
oder  der  Untersatz  bejahend  ist,  wird  der  Schlußsatz  partikulär. 
Die  Schlußweise  dieser  ganzen  Figur  ist  unnatürlich.  Sie  liefert 
nur  halbe  Wahrheit    Vgl.  Schluß. 

Gattungsbegriffe  sind  solche,  die  mehrere  in  den  wesent- 
lichen Eigenschaften  übereinstimmende  Begriffe  zusammenfassen. 
Die  zusammengefaßten  Bogrifie  heißen  im  Qegensatz  zu  dem 
jnieammenfassenden  die  Arten.  Die  Gattung  hat  größeren  Umfang 
als  die  Art»  die  Art  beetimmtoren  Inhalt  als  die  Gattung.  Die 
^Qsammeni^sung  kann  sowohl  bei  abstrakten  wie  bei  konkreten 
Begriffen  stattfinden.  AVerden  Gattungen  ausanunengefaßt,  so  ent- 
stehen Famüen  und  durob  immer  grOßere  Umfinge  sioh  eigobende 
ZusammenfssBungen:  Ordnungen,  Klassen,  Kreise,  Beiohe^  — 
Bei  der  Anwendnng  diesdr  stufenmSßigen  Folge  der  Begrilb* 
ttberordnungen  und  Begnifounteroidnnngen  auf  die  Erscheinungen 
der  organischen  Natur  erhilt  das  VerhAltus  der  Gattung  snr 
Art  einen  genetischen  Nebensiim,  und  swsr  beseiobnet  Art  eine 
nioht  unverinderiiche,  aber  zunächst  fest  erscheinende  Stufe  der 
Wesen,  nämlich  derjenigen,  die  aus  gleichartigem  Samen  oder 
von  gleichartigen  Eltern  abstammen   und  ilue  Eigenschaften 
aufeinander  vererben,  während  die  Gattung  die  verschiedenen 
Arten  zusammenfaßt.    So  sind  die  Hauskatze,  die  Wildkatze, 
der  Löwe,  der  Tiger  und  Luchs  verschiedene  Arten;  die  zu- 
sammenfassende Gattung  ist  die  der  Feliden  (Katzen),  während  die 
Ordnung  durch  die  Caniivoren  (Raubtiere),  die  Klasse  durch 
die  Mammalien  (Säugetiere)  gebildet  wird«  —  Bei  logischer 
Anwendung  der  Stufenfolge  der  Begriffe  wird  dagegia  allge- 
meiner jeder  ttbeigeordnete  Begriff  im  Verhfiltnis  sum  unter* 
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fBordMleii  Gattung,  und  jeder  «niefgaordn«!»  im  TwblHwB 
m  flbevgmdiMtaii  Art  genannt,  lo  daft  hiir  dir  Art  imd 
Qtthmg  kam  anTaiitlakbanr  Flste  in  dam  Gfyttam  dw  allge- 
maineii  Begriff»  mfUIt  Vgl.  Art;  Darwinismns;  Einteilung; 
Klassifikation;  Mutation. 

Gattungstrieb.   Vgl.  Trieb. 

Gebärden  0at  gestus)  sind  eine  Ai-t  der  Ansdrucksbewegung, 
d.  b.  sie  geboren  zu  denjenigen  Reflex-,  Trieb-  und  willkürlichen 
Bewegungen,  welcbe  Geroütsbewegnngen  widerspiegeln  und  als 
Zeichen  innerer  Zustände  von  anderen  Wesen  ähnlicher  Art, 
verstanden  werden.  Je  nachdem  das  Unwillkürliche  oder  Will- 
kürliche in  ihnen  überwiegt,  redet  man  von  natürlichen  und 
▼on  mimischen  G^b&rden.  Letitara  ^en  namentlich  den  Schau- 
spielern, Geistlichen  und  Rednern  zn.  Eina  besondere  Art  der 
Gebärdensprache,  bei  der  die  Triebbewegnngen  in  wiUkürliobe 
Übergaben  and  die  Gtebardan  lom  HilGnnittel  absichtlicher  ]f  it- 
taifamg  wardaiiy  ist  dia  FingonpEuaha  (Daktyklagia),  waloha 
mittali  dar  fiagar  dia  Begriff»  naah  ikian  waaanffielMii  Maric- 
nalni  aadaotat  Als  ihr  Erfinder  gilt  dar  Spaaiar  Banat,  1690, 
der  aber  sain  Alpliabat  ainar  Solaift  das  Ji^san  Baptitta  Portas, 
Da  lartimlittanyram  natu,  sntlahnt  hat.  Dia  Abatrskta  barsitan 
dabei  natSriiah  grofia  Sebwierigkeii  Tiela  Gebftrden  hat  der 
Mensch  mit  dem  Tier  gemein.  Vgl.  Darwin,  Der  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen  bei  den  Tieren.  Deutsch  v.  Carus.  Stuttg. 
1872.  Wundt,  Grundz.  der  phys.  Psych.  U  S.  504—530.  Vgl. 
Körperbewegungen. 

Gedächtnis  (lat.  memoria)  ist  nach  der  Auffassung  der  vul- 
gären und  der  Vermögenspsychologie  das  Vermögen  des  Geistes, 
Vorstellungen,  die  aus  dem  Bewußtsein  entschwunden  waren, 
unverändert  wieder  hervorzurufen  (zu  reproduzieren)  und  \^4eder- 
znerkennen.  Von  dar  Erinnerung  (s.  d.)  natancbeidet  es 
fach  dadurch,  daß  jene  lana  willkürliche,  dieses  eine  nnwillkür* 
liehe  Reproduktion  ist,  von  der  Phantasia  dadarah;  daß  diese 
die  Yorstellnngen  verändert  und  in  nana  iq[»parMptiye  Yerbin* 
daagan  bringt,  das  Gadiahteu  sie  dagegen  vanraiiadart  und  in 
ihvar  assaaiatiYan  Ordnung  raprodunsrt  ISn  Vonog  das  Qa- 
diahfaiBsas  ist  also  dia  ^baoa.  IHaaa  hingt  m  dar  Stirica 
dar  arsprBngliohen  Anffsssnqg,  vom  Litaraesa  an  dar  Saaha  imd 
Ton  dar  l^adariioliing  dssealban  ISndrodESs  ab.  Kaban  dar 
^aoa  blldat  dia  DanarimlliiM^  Ldahtigkalt  vad  Tialsaitig- 
ksit  ainan  Yonrag  des  Gedächtniisee.   Die  loganaanten  besorn 


teen  GediditeiiM  flr  ZaUaii,  Nmbmh  «.  dgL  blagiMi  tm 
latowa  ud  d«r  6«wöluiiiiig  ab»  B«  Kindm  kt  «&nl  «tiilBM 
CMidrtdi  dii  «nfei  £«oIihi  yw  Begabung,  bei  BrwMkMeD 

jedoch  nicht;  denn  wo  viel  G-edächtnia  ist,  pflegt  weniger  Urteilt- 
kraft  zu  sein.  Bio  Abnahme  des  Gedächtnisses  outspringt  ent- 
weder ans  dem  Alter  oder  aus  Gehimkrankheit.  Kant  (1724 
bis  1804)  definierte  das  Gedächtnis,  Erinnerung  und  Gedächtnis 
nicht  unterscheidend,  als  Vermögen,  vormalige  Vorstellungen 
willkürlich  zu  reproduzieren;  memorieren  bezeichnete  für  ihn, 
etwas  methodisch  ins  Gedächtnis  fassen.  Er  unterschied 
mechanisches,  ingeniöses  und  judiziöses  Memorieren. 
Dm  ento  beruht  nach  seiner  AufPassung  auf  Wiederholung, 
das  zweite  auf  Aasosiation,  das  dritte  auf  Einreihung  der  Vor- 
stellung in  ein  Systral  (^ant,  Anthropologie  I,  §  31,  S.  9  2  ff.). 
Beispiele  von  ausgezeichnetem  GedächtmB  Bind  Themibtokles^ 
irtlehmr  die  Nameii  aller  atheniaeheii  Bizger  keimtei  Sealiger, 
der  den  Btoner  in  21  Tagen  anawendig  lente,  Letbnts  nnd 
Boier,  weieher  die  Änmde,  Giambaftliita  OinUani,  der  Dnlee 
BiTina  Oommedia,  mid  Hugo  GvotanSf  welober  des  ganae 
CSorpus  inris  anawendig  wnfite.  Die  neoere  F^jdiologie 
fniut  jeden  Gediehtniatorgang  aof *  ErianerongMMoalalmen 
zurfiok  (Tgl.  Erinnenmg).  Vgl.  Jean  Paul,  Lerana  §  141  ff. 
E.  H  erinflf.  Über  das  Gedächtnis.  Wien  1870.  J.  Huber, 
Das  Gedächtni.s.  München  1878.  Ribot,  maladies  de  la  memoire. 
1881.    Wundt,  Qrundr.  d.  Psychologie,  §  16,  18 £,  8.  293 ff. 

Gedichtniskunst,  s.  Kemoriereoi  Mnemotechjiik,  Er- 
innerung. 

Gedanke  ist  das  ErTieugnis  eines  Denkaktes  (s.  Denken). 
Gedankenlosigkeit  bedeutet  entweder  llangel  an  Herrschaft 
über  die  dem  Bewußtsein  sich  aufdrängenden  Vorstellungen 
oder  Langsamkeit  im  Ablauf  der  Vorstellungen  ond  Begriffe 
oder  endlich  Mangel  an  selbständigen  Gedanken. 

Gedankenlesen  (mind-reading)  ist  die  durch  Brown  an* 
ent  1876,  dann  dnroh  Cumberiand  geftbte  Eectigkeity  welche 
wahwehianlich  anf  der  Beobaditang  der  feiaeten  Mnikel* 
baw^gnogen  dee  Xediome  beraht  ISitfw  bat  dae  YoriBommeB 
•oUar  idaoaoioiiMbeii  Zneknugan  doroh  seiaan  Pafanograpben 
aaebgewiaaMU  YgL  Preycr,  d.  Eddinmg  dee  GMankwiletenfc 
Leipzig  1886. 

0MitfM  iit  Settwtbeherrsohung  im  Leiden,  die  ruhige,  ent- 
■ebkmene  Hinnahme  von  Übeln,  Autitreuguugen  und  Wider* 
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mMffkmiMiy  wir  ctthradar  aioht  aliwaiidia  kItaiMi  öte 
(mm  Fikhtgefühl)  nioki  aliwtiMii  wdltiL 

Ccffihle  heiBflB  die  gabjekÜTen  £3emeiiie  unseres  Bewußt- 

Bemsinhalts,  welche  wie  die  objektiven  Elemente,  die  Empfin- 
duDgen,  sich  im  einzelnen  durch  ihre  Qualität  und  Intensität 
voneinander  unterscheiden,  aber  im  Gegensats  zn  jenen  nicht  durch 
größte  Unterschiede,  sondern  durch  größte  Gegensätze  be- 
grenzt werden.  Die  Empfindungen  bieten  innerhalb  ein  und 
derselben  Qualität  rep^elraäßifT  Inten^^itätsunterschiede  dar,  die 
von  einem  Minimum  aus  in  einer  Bichtung  zu  einem  Maximum 
aufsteigen;  die  Gefühle  dagegen  entwickeln  sich  von  einem 
Nall-  odiir  Iiidifferenzpunkte  ans  regelmäßig  naofa  zwei  einander 
entgegengesetzten  BioktaagVDf  wobei  sie  zu  immer  starker  kontra- 
stierenden GeftthleD  wwden.  Irrtümlich  werden  die  Geftthle  oft 
mit  den  Empfindungen  überfaaiq^  oder  im  betonderen  mit  d«i 
ftnyfadnagwi  das  Taatrinnea  Tarwaohieit,  und  dar  Utare  Spraoh- 
gabämeh  iMt  baida  Aidritoka  imtanahiadlaadaraliaiiiaiidar;  abar 
dia  aaaara  Payaholegia  aahaidatrianut  gittEtarBahfallB,  Sawanig 
awar  CMlUa  in  dan  Yariasfa  QiMmSadaalab^ 
aaHraiaii,  ao  adv  na  Bai^ailioelMiniiigaiiTOi  Empfindung««  «ad 
yontollaigaiind«^iiiaBMii]itdada]iarai^  darBm» 
pfindung— aoriditig  trennt  sie  doch  die  Analyse  als  besondere  sub- 
jektive Elemente  uni-ieres  Erfahrungsinhalts  von  den  objektiven  Ele- 
menten des  Emptindungs-  und  Vorstellungsinhalts.  Diese  bringen 
uns  die  objektiven  Yerhaltnisge  der  Wirklichkeit,  jene  die  Zu- 
stAnde  unserer  eigenen  Person  zum  Bewußtsein.  Auf  den  Empfin- 
dungen baut  sich  in  uns  die  Erkenntnis  der  Welt  auf,  die  Gefühle 
treiben  uns  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  des  eigenen  Ichs 
und  der  Menschheit  An  die  Empfindungen  schließen  nich  also 
ab  eigenartige  BaglaiterscheiimiigeD  die  Gefühle  der  Lust  und  Un- 
hist,  der  Beruhigung  und  Emgang^  der  LAsong  und  Spannung  an 
imd  bilden  die  Hauptklassen  einfacher  sinnlicher  Gefühle,  ana 
denen  sieb  in  baatindigar  Wechselwirkung  mit  den  Erkenstoia- 
und  Wlflanayoggiagsa  &  asaFartialgsÜblaa  sntrtahandao  man* 
fugCaltigaB  «laamMangfiisfitin  aiadsran  und  bflhavan  intellek- 
tMllaii  iatWIiaabatt  and  atinaaban  Gafttbk  banmabüdaii,  dia  aaii- 
waiaa  aa  CtaniaiBgslBblaB  (a.  d.X  IQ  Ghimmm^^ 
tan  (s.  d.)  aawadbasn.  Dia  QalBUa  and  aigaMrtigen  OutihiMi 
TintaffwoitoL  8ia  Tanttindam  nah  wik  dar  Bauer.  Bia  anl» 
-wiebihi  fish  tob  Vid^ankl  in  iwri  Biahtnngen,  abar  dia  an- 
genehmen Gefühle  schlagen  an  einer  bestimmtan  Oranae  bai 
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iraterar  Steigenmg  in  ihr  Gegenteil  nm,  wihraadsokwaohe  mia»- 
genehme  GkfiUile  unter  ümettaden  noch  angenehm  wirken  kfinnen. 
Lui  md  UnhHt  hat  alao  atwaa  BdaftiTai  «i  deh.  HflMbgaaeMe 
TJnhiifcinrd  alt  Lnet  empfimden  md  «mgekehii  Benelbe  Anla6 
benitet  wtohiedaneii  Menaehen  venddedm  Jjoai  oder  üalnil 
md  dnaelbeD  ICenaelMii  in  ^rwaehiedaiieii  Briten  und  in  Ter* 
aehiedepen  Lagen  Tereohiedene  Gefühle.  —  Die  BrikUnmg  der 
Gefühle  hat  der  Psychologie  viel  Schwierigkeiten  bereitet,  imd 
ihre  Analyse  ist  noch  unfertig.  Vor  Kant  unterschied  man 
im  allgemeinen  nur  Vorstollen  und  Begehren  und  dementsprechend 
theoretische  und  praktische  Philosophie.  Kant  (1724 — 1804) 
Jeitete  nach  Sulzers  (1720 — 1779)  Vorgange  die  Gefühle  ans 
einem  besonderen  Vermögen  der  Seele  ab,  dem  Vermögen  der 
Lust  und  Unlust  (Vgl.  Kant,  Von  der  Einteilung  der  Philo- 
sophie, Einleitung  in  die  Kr.  d.  Urteilskraft,  S.  XI— LVT, 
Anthropologie  I,  §  57—59,  S.  169—203).  Da  aber,  abgesehen 
von  der  Unhaltbarkeit  der  Vermögenatheoriey  wie  die  neuere 
Psyehologie  zeigt,  GefOble  nicht  geaonderi  TOn  den  Empfin- 
dungen nnd  VorsteUnngen  entstehen,  so  kann  den  Gefühlen 
keine  andere  Exittena  und  kein  anderer  Unpmng  zugeechrieben 
werden  als  den  übrigen  payehieohen  Bementen,  nnd  die  Annahme 
einee  beaonderen  GefflUeveruiSgena  ewcheint  imbeieclitigi^  Knr 
die  psycbdogiaehe  Analyie  aondert  die  GefOble  roa  den  Übrigen 
psyeldiiiohen  Vorgängen  ab«  Yf^  Wnndtt  Gnmdifige  der  phys. 
Piyeliologie  I,  S.  608—544;  GmndziB  d.  Psycho!.,  §§  5,  7,  12. 
Kahlowaky,  Daa  Geftthlsleben.  2.  AxdL  Leipzig  1894.  Binnde, 
Bmpirische  Psychologie  III,  8.  7 2 f.  George.  Psychologie. 
Berlin  1861.  Horwich,  Psychologische  Analysen.  2  Bde. 
1872 — 1878.  Anton  Palme,  J.  G.  Sulzers  Psychologie  und 
die  Anfänge  der  Dreivermögenslehre.    Berlin  1906. 

gefQhlloS  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  der  Fähigkeit  zu 
fühlen  beraubt,  ist  nichts  Lebendes;  im  bildlichen  Sinne 
heißt  so  der  Grausame  und  der  Egoist. 

Gcf Ohlssinn  nannte  man  früher  den  Sinn,  der  jetzt  der 
allgemeine  Sinn  genannt  wird.  Er  ist  zunächst  über  die  ganze 
Hantfliebe  des  Menschen  Terbreiftet.  Rousseau  aagt  von  ihm: 
nBas  GeftUü  ist  über  die  ganze  Oberfläche  unseres  Körpm 
wforeiteti  um  one  gleiobaam  wie  ein  bestandiger  Waob^oeten 
yon  aUam,  waa  ihn  verletaen  ktante,  in  Kenntnii  m  setaen^ 
(Eonaaeaa,  Bmü  B.  II»  197).  &  nmiaat  aber  aneii  anßerdem 
eine  gcofie  AnaaU  innerer  Organe  (Gelenke,  Mnakeln,  Sehnen, 
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Knoelwo  afw«),  ttr  lutet  mm  die  Emp&ndungen  dn  Dniokt,  dar 
Kilte,  der  Wirme  md  des  Sdmimet.  Die  Bmekempfindiingen 

werden  gewöhnlich  als  Tastempfindungen,  die  Übrigen  Empfin- 
dungen des  allgemeinen  Sinnes  als  öemeinempfindungen  be« 
»eichnet.    (Vgl.  Wundt,  Grundr.  d.  Psych.  §  6,  S,  66 ff.) 

gegeben  heiBt  alles,  was  ohne  unseren  Willen  in  unser 
Bewußtsein  mittels  des  Sinnenreizes  und  der  Empfindung  eintritt. 

Gegensatz  (oppositio)  heißt  entweder  das  Verhältnis 
zweier  Begriffe,  die  sich  gegenseitig  ausschließen,  oder  das  Ver- 
hältnis zweier  Sätze,  die  beide  zwar  unwahr,  aber  nicht  beide 
zugleich  wahr  sein  können.  Der  Gegensatz  ist  entweder  kon- 
tradikioriech  (WiderapraGh,  b.  d.),  wenn  er  der  Gegensatz  der 
B^ahxing  und  Verneinung  ist,  d.  Ii.  wenn  nicht  nur  die  Wahr- 
heit dee  einen  Teils  die  Fabchheit  des  anderen  bedingti  WMl- 
dm  Avek  die  FaMihail  des  einen  die  Wahrheit  dee  «idenn, 
oder  kontrirf  wenn  mur  das  entere  Yeihiltnii  ititlfindet 
YgL  eontrir  und  oonlndlklotiioL 

fi^Mr  (anditoi)  itl  derjenige  Sinn,  welcher  durch  die 
■ohwingende  Bewegung  der  Valerie,  die  neh  der  Lnft  mitteilt, 
gereist,  nne  die  Smpfindnngen  Ton  Behillen,  Tönen,  Klängen 
und  QerioBdken  Tennittelt  Bas  HOrbare  entsteht  nur  da,  wo  Be- 
wegung ist  Sein  körperliches  Organ  ist  das  Ohr.  Die  Gehörsempfin« 
düngen  liiiterscheiden  sich  durch  ihre  Eiitötehungsart,  ihre  Q,uali- 
tät,  ihre  lotensität  und  ihre  Zeitdauer  voneinander.  Der  durch 
einfache  periodische  Schwingungen,  die  von  12  — 16  Doppel- 
schwingungen in  der  Sekunde  bis  zu  40000 — 50000  reichen, 
hervorgebrachte  Schall  ist  der  Ton;  der  Klang  ist  die  Zu- 
sammenfassung mehrerer  Töne,  deren  Schwingungszahlcn  kleinste 
Vielfache  eines  ihm  zu  Grunde  liegenden  Haupttones  sind;  das 
Geräusch  dagegen  entsteht  dnroh  unregelmäßige  Schwingungen. 
Die  Tfioe  und  Klinge  ordnen  wir  nach  ihrer  Qualität  (Tonhöhe) 
m  einem  System  nnd  stallen  die  Verhältnisse  ihres  Zusammen* 
klänge«  (Harmonie)  und  ihres  Mißklanges  (Disharmonie)  für 
gleiehieitige  oder  anfeinanderfelgende  T5ne  nnd  Klinge  fest. 
Hennoniiehe  l%ne  erregen  nnaer  WohlgelUlen,  dieharmooiaehe 
ni«lit;  Iwilager  riijtlunieeher  Linn  spridit  nnr  robuate  Naturen 
an,  Martere  werden  dadnidi  ebeneo  wie  dnreh  regelloeee  Qeenmme 
nnd  aehnDe  Ttae  peinfieh  erregt  Die  Mnnk  iet  dagegen  die  ilteste 
nnd  anf  daeGkmfit  am  itirlaten  einwirkende  Kvnet.  8ie  gründet 
neh  anf  die  harmonischen  Yerh&ltnisse  nnd  Unterschiede  derTOne 
in  Zeitdauer  und  Intensität.  Akustische  Täuschungen,  die  oft  zu 
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HilliuABaftioiiM  AnUft  gtbcii,  «teUhüi  dnnk  AhiioniiHifteD  dm 
Blill— fe  im  Him  od«  im  limürwi  Obr,  dnrali  Snnfldiuig  od« 
Sthwidie  der  Nerven  oder  doroh  entotisdbo  (im  Obm  eelW  ant- 
•pringende)  QoriiiaelM  (d*  h.  yinidron,  Smmh  v.  dgL).  üm  OthBr 
ist  «n  Ii5henr,  illr  das  Geistosloboii  dw  MeiMohoii  «id  dio  Br- 
fassung  einer  objektiven  Welt  iinentbehrliolier  Simi,  auf  dem 
ein  großer  Teil  unserer  Erkenntnis  der  Dinge  beruht.  Ein 
Vorzug  der  menschlichen  Organisation  besteht  darin^  daß  wir 
Laute  und  Töne  nicht  nur  vernehmen,  sondern  auch  mit  unseren 
eigenen  Organen  im  reichsten  Maße  hervorbringen  können.  Dem 
passiven  Gehörsinne  korrespondiert  daher  das  aktive  Sprachver- 
mögen, das  sich  nur  da  entwickelt,  wo  der  Gehörsinn  vorhanden 
ifty  bei  dem  Taubgebomen  aber,  trotz  aller  physischen  Fähigkeit 
som  Sprechen,  nicht  zur  Funktion  kommt.  Im  Gegensatz  m 
dem  Gesicht  setit  uu  aber  das  Gehör  nur  mit  dem  Naherliegeii» 
den«  TerrestriBchen,  nicht  mit  dem  Femen,  Kosmischen  in  Vec^ 
bindung.  £nt  seit  dem  letzton  Jahrhmodezt  hat  die  Erfindung 
goeigneter  Appersfco  (Telephon,  erfunden  von  JEteie  1860  new.) 
OB  mflglioh  gemaohi,  Töne  nnd  Worte  wd  weito  tefieetoieuhe 
EntfeinnnfiB  in  ilbennitUln;  fiber  dio  Brdatmoepbire  veioki 
eiber  dio  TonTermilllnng  aneh  joM  meht  buuuui  and  dio 
pythagoreiidio  Lehio  Ton  der  Bphirenhannonio  (e.  cLX  dio  dai 
Olir  dee  Weiien  TeniimmAi  iot  eine  Dlnnon.  Vgl.  H.  Holmholti, 
Die  Lehre  tob  den  Tonempfindungen.  4.  Aofl.  1877.  Frey  er, 
Die  fünf  Sinne  des  Menschen.  Leipzig  1870. 

Gehörnte»  s.  comutus. 

Geist  (gT,nved/iia,  lat.  Spiritus,  hebr.  n^'^  Hauch)  heißt  anthro- 
pologisch dasselbe  wie  Seele  (s.  d.);  nur  daß  diese  auch  den  Inbegrüf 
der  inneren  oder  auch  der  niederen  Lebenszustande,  nicht  nnr  den 
Trager  des  Denkens  und  die  Persönlichkeit  bezeichnet.  Die 
Unterscheidung  von  Oeist  und  Seele  beruht  historisch  auf  dem 
alten  spiritualistischen  DualismuB  (s.  d.),  welcher  dem  Leibe  alt 
toter  Materie  (vgL  Cartesius,  Spinoia,  Leibnii,  Fiohie)  die  im« 
materielle  Seele  gegenüberstellte  and  letztere  wieder  in  etno 
vegetative,  empfindendo  niedere  Seelo  und  eine  denkende  höhere 
Seele  (Geist)  zerlegte.  —  So  hat  namentlich  Aristoteles  (384 
bis  322)  dem  ^emucdv  (der  SmfthnmgekraftX  dem  aMtitut6p 
(der  Bmjftndnngekreft),  dorn  dgeftwt^  (der  Begohnmgifanft)  nnd 
funnftmdw  xaid  tönor  (der  Bowegangskraft),  cUo  der  Meneoli  mit 
den  Tiere  gemeiniam  hat,  den  voOs  (Geist)  ala  hühorea  mmieah^ 
liehea  Yonnögeu  cutgogengestoUi  Ob  man  aieh  den  (Met  ale 
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SobrtiM  odor  als  BnatgU  dflnkfln  will»  hiigt  w«miiI1mIi 
dmt  BrimmtBiswitto  ab,  dan  mm  diaaaii  Kategocun  bailagl; 
aaak  dm  gBttliohaii  Qaiat  danka»  wir  ima  gegenwiftig  tiM 
mahr  nur  mit  dam  altohnatHoban  Begriff  ala  mandiicha  Sob- 
stani,  sondern  vielmehr  als  höchste  Energie  und  iwednetienden 
"Willen.  Doch  ist  der  SubstanzbegrifT  raetaphysiBch  nur  schwer 
zu  entbehren  und  für  deh  Begriff  von  Geist  und  Gott  vielfach  fest- 
gehalten. In  jedem  Falle  zwingt  uns  die  Summe  unseres  Bewußt- 
seinsiebens dazu,  den  Begriff  der  materiellen  Außenwelt  durch  den 
der  geistigen  zu  ergänzen  und  in  ihr  den  tieferen  Kern  des  Daseins 
zu  Huchen.  (Siehe  Idealismus.)  Der  philosophische  Materialismus 
übersieht  einfach  die  Hälfte  der  gegebenen  Tatsachen.  —  Da  der 
Gleist  auch  als  Lebensprinzip  angesehen  werden  kan%  so  legt  man 
moht  bloß  dem  einaelnaii  Menschen,  sondern  aooh  Gemeinschaften 
amen  Geist  bei;  man  spricht  vom  Ckist  einer  Schale,  Kiroha^ 
vom  Qaiat  eines  Zeitalters,  d.  h.  von  seiner  Denkweise.  Femar 
atallt  nan  dan  Gwi»  d.  lu  Inhalt,  dem  Bnchstabenf  dar  &aßaraB 
Flonn  aalygan.  Ja  naehdam  ais  Manaoli  vial  odar  wanig  Qaiat 
aaigt»  haiftt  ar  gaialig,  gaiafcfdl  raap.  gaiataaam,  gaialloa.  Qaiat« 
raieh  tat  a.  a.  witaig;  gaiatlioh  badawtat  ao!?ial  ala  kiialiliak 
fin  aahdn^r  Qaiat  (bal^aaptit)  baifit  ain  Fraaad  dar  liftarator 
«ad  Xnat;  ain  atuker  Qaiat  iat  ain  FMdankar. 

vvwwrmiffv  n*  vaiacanaiiareiy  a.  BpifiuaBaa. 

Geisteskrankheiten  (8eelen-  oder  Gemütskrankheiten) 
sind  abnorme  Zustände  des  Geistealobens,  in  denen  auf  Grund 
physiologischer  Störungen  entweder  einzelne  Seelenprozesse  (Vor- 
stellen, Fählen,  Wollen)  abnorm  verlaufen,  oder  miteinander  in 
Widerspruch  stehen.  Die  Grenze  zwischen  gesundem  und  un- 
gesundem Seelenleben  ist  unsicher  und  fließend.  Als  Typen, 
die  schon  die  G^renze  der  Psyohose  (Seelenkrankheit)  berühren, 
gelten:  1.  Die  Verengung  des  Vorstellungskreises.  2.  Die  große 
Zerstreutheit.  3.  Die  Heftigkeit  des  Wollens  und  Filhlana. 
4.  Die  fixen  Ideen.  5.  Das  Schlafirandeln  nnd  dar  magne* 
tische  Schlaf.  6.  Dia  Hallnainationen  nnd  Visionen.  —  Die 
Qaiataaitttmngen  im  engeren  Sinne  zerfallen  in  solche  der  De- 
praasion  nnd  aoloha  dar  Esaitation;  dort  aeigt  sich  übermäßig« 
Harabatiinniinig,  hiar  Übarapaanoqg  daa  Saalanlabana.  A.  l^ypan 
dar  Depraaaion  aind:  1.  Dia  Hypoaboiidna  und  Hyatana* 
SL  Dia  Maianokafia.  3.  Di«  Monaaaaaia.  B^Tjpan  dar  Szal- 
tstion:  1.  Dia  Kaaia  odar  Kvikait  9.  Dia  IManokt  a.  Dia 
Yarrttektkait  —  Dia  Vnaehan  der  Pqrchaaa  find  maanigfaek: 
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Bald  sind  es  NatureinflÜBse,  bald  die  GeschleclitAreife,  bald  die 
kUmakterisohen  Jahre,  bald  die  Konstitution,  bald  die  IUh 
liebkeii^  bald  das  Leben  in  grofien  BtSdten,  bald  anatrengender 
Beruf  mid  Stand»  bald  Sofgen  und  Leidenaehaften»  die  war 
Oeiateakmüdieit  fübraiL  Bine  neae  Klannfilratioa  d«r  Oeialea- 
krankbetteiiy  die  aehaif  iwiachen  Nenroeen  und  TufishMmk 
aebeidet,  gibt  Hellpaeh,  die  GhreniwiaeeiiBohaften  der  Pafdio- 
logie.  Leiprig  1902.  Ygl.  Hohnbaum,  Psych.  Gesundheit 
und  Irrsinn.  Berlin  1845.  Wachsmuth,  Allgem.  Pathol.  d. 
Seele.  Frankfurt  1859.  J.  Weiß,  Kompend.  d.  Paychiatrie. 
Wien  1882.   v.  Krafft-Ebing,  Psychiatrie.    Leipzig  1883. 

GeistesschwSche  (imbecillitas)  heißt  die  krankhaft  ver- 
minderte Intelligenz.  Sie  tritt  als  Blöd-,  Stumpf-,  Schwachsinn, 
Dummheit,  Einfalt  oder  Idiotismus  auf.  Einfalt,  Dummheit^ 
Schwachsinn,  Stumpfsinn  und  Blödsinn  bilden  eine  Stufeureihe. 
Dummheit  und  Schwachsinn  sind  zwei  verschiedene  Stufen  der 
Schwäche  der  Erkenntaisy  Stumpfnnn  ist  dagegen  die  Sehwäohe 
nicht  nur  der  Intelligenz,  sondern  vielmehr  aller  Seelenproieeie, 
Blödsinn  die  höchste  Stofe  des  Stampfaiiiiia.  TJraachen  der 
Oeiateaeohwäche  sind  entweder  die  angeborene  Sohwäohe  (iSn* 
falt  und  IdiotianittiX  welehe  auf  abnenner  Gdunf,  Sobidelp  oder 
ginneabildiuig  beroht,  oder  die  aekundirey  eine  IV»lge  Ton 
Qehimkrankheilea  oder  Tom  Alter  (aenile  Sefawiohe).  GMatee- 
adiwlebe  iat  immer  mit  phyaiologiMlMn  nnd  psyohiaeheii  Ab- 
weibhnngen  Tom  noraialen  Zoatende  vefbonden. 

Geisteswissenschaften  sind  naoh  Dilthey  diejenigen 
Wissenschaften,  welche  die  geschichtlich-gesellschaftliche  Wirk- 
lichkeit zu  ihrem  Gegenätaude  haben  (Dilthey,  Einleitung  in 
die  Geisteswissenschaften  I,  1883).  Vgl.  Paul,  Prinzipien  der 
Sprachgeschichte,  3.  Aufl.   1898.   Einleitung  S.  1 — 20. 

Geiz,  die  Ausartung  der  Sparsamkeit,  ist  das  übertriebene 
Streben  nach  frütem,  welches,  Zweck  und  Mittel  verwechselnd, 
den  Besitz  nur  um  des  Besitzes  willen  begehrt,  nicht,  um  für 
eich  oder  andere  derma  Nataen  za  aiehon.  Der  Geiahala  aelbat 
genießt  niohtB  von  seinem  Besitz;  er  genieBt  höohstena  in  der 
Einbildung)  nie  in  Wirklichkeit,  was  ihm  sein  Geld  verschaffen 
kAmite.  In  der  Soehti  aieh  die  Mittel  Ifir  ein  ftohes  Leben 
in  aammelwi  Tembelnmt  er,  dea  Leben  an  nnteen.  Dieeea 
TiSilige  2ar&ektreiett  dea  Zweokbegelirene  hinter  daa  Begehren 
dee  Utteb  tritt  am  leichteaten  gegenftber  dem  GMde^  dem 
Alfaniltel,  anf.  Leidenachaften  aeblUnen  bis  an  einem  gewiaeen 


Digitized  by  Google 


Qelftbde  —  GcmeiMimi. 


226 


Cbade  Tor  dem  Geise  oder  Heilen  dauern.  Darum  ist  die  Jugend 
MUener  geizig;  dagegen  disponiert  dM  Alter»  dae  dnroli  ein 
langes  Leben  den  Wert  des  Geldes  erkannt  hat,  mehr  zum 
Geize.    Vgl.  MoHöre,  „L*Avare". 

Gelübde  sind  feierliche,  Gott  gegebene  Versprechungen 
des  Menschen,  etwas  tun  oder  lassen  zu  wollen,  wenn  ihm  ein 
bestimmter  Wunsch  gewährt  wird.  Solche  einseitigen  Ab- 
machungen entspringen  meist  der  Selbstsucht  (do,  ut  des)  und  sind 
dann  ihrem  Wesen  nach  irreligiös.  Vgl.  Sprüche  Salom.  20,  25: 
ist  dem  Menschen  ein  Stricki  das  Heilige  za  lästern  und 
danach  Gelübde  zu  suchen. 

Cemeinempfindung  nennt  man  gewöhnlich  eine  Emp* 

findong,  die  ans  einer  Zostandsändemng  im  Organismus  des 
Menaehen  entsteht.  Die  Gemeinempfindnngen,  ao  gefaßt,  bilden 
das  aomatiaehe  Bewvßteeuii  das  nna  Ton  dem  Zustand  unseres 
Letbea  mitenieiitet  Ihm  wohnt  eine  gewisse  Donkelheit  bei, 
^oa  der  aieh,  wie  Ton  einem  Hintergnmde,  die  Empfindungen 
der  eimeinen  Sinne  abheben.  Die  Gemeinempfindungen  aind  die 
Empfindungen  innerer  Tdle.  Obgleich  manoherlei  Sohwankuugcn 
anageaetot,  beruht  auf  ihnen  das  Gemeingeffibl,  daa  ainnlioh 
beetimmte  aaljekiiYe  Befinden  dea  KOrpers ;  anoh  sind  sie  die 
leibliche  Gnmdlagre  für  unser  lohbewußtaein.  Von  ihnen  hängt 
femer  besonders  das  sogenannte  Temperament,  und  der  AVechsol 
von  Depression  und  Exaltation,  der  in  der  Jugend  so  häufig 
ist,  ab.  Auf  ihnen  beruhen  auch  die  sogenannten  Ahnungen, 
Sympathien,  Launen,  Stimmungen,  Träume,  und  in  ihnen  kün- 
digen sich  physische  und  psychische  Krankheiten  an.  —  Wundt 
(geb.  1832)  versteht  unter  den  Gemeinempf indungon  die 
Wärme-,  Kalte-  imd  Schmerzempfindungen  nebst  den  in  inneren 
Organen  (Magen,  Darm,  Lungo  usw.)  zeitweise  vorkommenden 
Dmekempfindnngen  (Grundriß  d.  Psych.  §  6,  6;  §  57).  Unter 
Gemeingefühl  Terateht  Wundt  dasjenige  Totalgeßihl,  das  an 
die  Hofieren  nnd  inneren  Tastempfindungen  geknüpft,  augleich 
aber  auch  von  den  Geruchs-  und  Geschmaokaempfindnngen  ab* 
hingig  md  der  nnmitlelbare  Ansdmok  nnaeree  sinnlichen  Wohl* 
oderUMbefindena  iatCWnndt,  Grandrifi  d-Psyck  §12,4,ai93). 
VgL  Mvakelgeahl. 

CMltitlsInn  heifit  1.  der  geannde  HenaohenTerstand 
(eemmon  aense,  senaoa  commoma),  wie  man  ihn  bei  jedem 
nattrliuhen  Menaehen  antrifit;  9.  daa  Gemeingeffihl  (s.  Ott" 
meinempfindong);  3.  der  Gemeingeist,  entweder  a)  objektiv 
KlrchBcr.MUhftlUf,  PUlMOpb.  Wfelitkwlu  15 


Oigitized  by 


226 


Gemat  ~  (ienmtio  Mquivoom. 


der  ein  Gemeinwesen  beherrschende  Goi^t  (■.  (Met)|  b)  sub» 
jekÜY  die  Hingebung  an  das  Ganze  im  Gegensati  nun  Egoia- 
mos  nnd  sor  Enghenigkeit.   VgL  Gefftblssinn. 

GcmOt  beißt  die  dnrch  die  Oesanifheit  der  GefObk-  nnd 
Willeneeiregnngen  erworbene  Binbeit  nnd  Beetimmlibeit  des 
Seelenlebens.  Das  Gbmüt  bildet  den  G^egensati  nr  Intelli- 
gern,  welohe  der  Gksamtmstsnd  des  Erkenntnislebens  des 
Mensoben  ist  nnd  ibn  in  Benefaimg  snr  Anßenwelt  setet  Im 
Gemüte  besitast  und  genießt  die  Seele  siob  selbst;  es  bildet 
ihr  innerstes  Leben,  Die  Grundlage  der  jedesmaligen  Gemüts- 
stimmimg ist  das  Gcmoingefiihl.  —  In  prägiumtem  Sinne  heißt 
ein  Mensch  von  reichem  lim  euleben  gemütvoll,  wälirend  gemütlos 
sowohl  der  rohe  Mensch  als  auch  der  M  tuHchy  dessen  Innenleben 
arm  ist,  heißt.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Gefühle  und  Nei- 
)^Miri^on  eine)^  Menschen  ausbilden,  macht  soino  Gemütsart  aus, 
weiche  heiter  oder  trübe,  furchtsam  oder  tapfer,  gutartig  oder  bös- 
artig sein  kann.  Gemütli  chkeit  legen  wir  dem  bei,  welcher,  ohne 
die  Absiebt  dasn  sn  baben  oder  za  seigen,  dorob  sein  Benebmen 
andere  in  eine  angenehme  Gemätsstimmung  versetzt.  Gemüts- 
bewegungen sind  alle  stärkeren,  oft  plötzlich  ausbrechenden 
Veränderungen  der  Stimmung,  also  heftige  Gefiibley  Affekte, 
Begierden  nnd  Leidenschaften*  Bas  Gegenteil  daYon  ist  die 
Gemfltsrnbe,  die  nicht  in  der  QelQbUosigkeit^  sondern  in  der 
Harmonie  der  GefBble  nnd  Bestrebungen  besteht  Gemütskrank- 
heiten  s.  Gdsteskrankheiten.  Vgl.  Affekte,  Apathie,  Ataimzie. 

Ceneratio  aequivoca  (primaria,  spontanea),  ünengung, 
d.  h.  die  elternlose  Bntstehnng  oiganiseher  Wesen  aas  nnoig»- 
nisehem  Stoffe,  wurde  Yon  den  alten  Zoologen  als  Katarrorgang 
angenommen.  Aristoteles  glaubte  an  die  generatio  aequivoca  selbst 
hulier  orgunidiorter  Tiere,  wie  der  Aale  und  Frösche.  Durch 
genaue  Beobachtung  und  Experimente  wurde  diese  Theorie  im 
17.  und  18.  Jahrhundort  gestürzt,  und  sie  ist  in  der  Gegenwart 
.^ügar  bezüglich  der  Protozoen  widerlegt.  Das  Resultat  aller 
neueren  Untersuchungen  ist,  daß  die  derzeitige  Existenz  einer 
Urzeugung  nicht  bewiesen  ist.  Wer  aber  die  Kant-Laplacesche 
Hypothese  über  die  Bildung  unserer  £rde  annimmt,  ist  gezwungen, 
zuzugeben,  daß  das  Leben  auf  der  Erde  nicht  Yon  Anf^ig  an 
vorhanden  in  der  Tier-  und  Pflanxenwelt  gewesen,  sondern  im 
Laufe  der  Entwicklung  aus  den  nnoigiusehen  Stoffen  entstsaden 
ist.  So  wird  die  Hypothese  Ton  der  generatio  aequivoca  zu 
einem  Postulat  der  Wissenschaft,  kann  aber  nioht  dahin 
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«lagtdelmi  w«rdeii|  daB  audi  jetrt  noch  üneugang  existieren 
muS.   Skhe  B.  Hertwig^  Lehrb.  d.  Zoologie  1897.  a  112ff. 
.  Yj^  Abiogenens;  PaoBpemuemni. 

CmtriflkatiOfI  (nlt  generifieatio)  heißt  die  Zur&ok- 
HQucimg  der  Artea  auf  Gatlungen.  V gL  Gettnagsbegriffe,  Division. 

Cenerlsch  (frans,  g^n^rique)  und  spezifisch  (frans, 
sp^cifique)  heißt  ein  Merkmal,  je  nachdem  es  einer  Gattung 
oder  einer  Art  von  Begriffen  zukommt  Vgl.  Erklärung,  Begriff. 

genetisch  (v.  gr.  yiveou;  —  Ursprung.  Entstehung)  heißt 
zum  Ursprung,  zur  Erzeugung  einer  Saclie  gehörig;  eine  gene- 
tische Erklärung  giht  nicht  die  Merkmale  eines  fertigen  Begriffs 
an,  sondern  leitet  das  Wesen  des  Begriffs  aus  der  Entstehung  seines 
Ohjektos  ab.  Die  genetische  Methode  stellt  den  Bildungs-  und 
Entwicklungsgang  eines  Wissensstoffes  dar.  In  der  Psychologie 
I»  B.  leitet  sie  die  zusammengesetaten  seelisclien  Phänomene  aus 
Auren  Elementen,  die  Tätigkeiten  der  Seele  ans  ihrem  Ursprünge 
nach  allgemeinen  Gesetzen  ab  und  führt  so  zu  einem  Verständnis 
der  Terwickeltsten  Vorgänge  des  Seelenlebens.  Ohne  die  gene- 
tisebe  Methode  kann  keine  Exlafariuigtwisieoaohaft  an£  die  Hdhe 
gobcmoht  werden.  Zoologie,  Botanik,  Ifineralogie,  G^eologie, 
Geographie,  Spraohwiiseosehaft,  Psychologie  usw.,  haben  sich 
alle  in  dar  Neoaeit  die  genetisehe  Methode  angeeignet  nnd  die 
bloB  deakiiptiTe  Methode  anfgegeben.  Erst  hierdnroh  sind  sie 
an  wahren  Wissensohafben  geworden.  Bas  Sein  begreift 
sich  nur  aus  dem  Werden.  —  Vgl.  W.  Volkmann,  Lehrb. 
d.  Pövchol.  4.  Aufl.  I,  §  3.  Kothen  1894.  Spencer,  Priu- 
ciples  of  Psychoiogy  I,  §  61.    Lond.  1885. 

Genie  (franz.  genie,  v.  lat.  genius),  eigtl.  der  Schöpfergeist, 
die  Schöpfungskraft,  bedeutet  die  außergewöhnliche  Begabung, 
welche  Originelles  und  Musterhaftes  hervorbringt.  Die  Grund- 
lage des  Genies  ist  die  schöpferische  Phnntusie,  welche  eine 
Fülle  von  Vorstellungen  leicht  erzeugt,  vorbindet  und  von  sich 
gibt.  Daher  rührt  die  Lebhaftigkeit  und  Kühnheit,  die  Klar- 
heit, Schnelligkeit  und  Objektivität  und  der  nie  rastende 
Sohdpfongsdrang  des  Genies,  seine  Abneigung  g^gen  starre,  feste 
Hansen,  das  äußerlich  Unvermittelte,  Übeischwengliche,  oft  Un- 
yswtindlicha  seines  Schaffens.  Fehlt  es  ihm  an  Schulung,  so 
virwildari  ea  und  sarftUt  mit  dam  Leben  nnd  sieh  selbst  Zur 
voDsii  BstwiaUttsg  bedarf  es  der  SelbstbeheRiohung,  wie  sie 
&Bk  Ooaliia  sidi  erwarb.  Daher  kommt  es,  daB  sich  die  grSSten 
Qanias  anah  dniah  Fleiß  aui^geaaiofanet  haben,  so  außer  Goethe 
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Bafaol,  Michel  Angelo,  8hak68[»eare.  (Vgl.  F.  A.  Wolf :  „Greai« 
iflt  FLeiß!''  and  Schopenhauer,  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
rteUwig  If  §  36).  Das  Genie  beeokrinkt  neh  meiei  $a£  em 
beetimmtes  GFebiefci  00  weit  dieeee  anoh  iniwiiiAlb  aeinBr  Gfeman 
■ein  mag.  Sogenaonie  UniTerBalgeniet  mit  VoUatliidigkeit  aller 
memohlidien  Gaben  gibt  ea  selten.  Von  nnivüaaler  Begabung 
waren  aber  Ariatotelee,  Leonardo  da  Vindi,  Leibnis,  Goelbe. 
Kant  1804)  definiert  Genie  ak  da«  Talent,  welohee 

der  Kunst  die  Regel  gibt  oder  als  die  angeborene  Gemüts- 
anläge,  durch  welche  die  Natur  der  Kunt>t  die  Kegel  gibt  (vgl. 
Kr.  d.  Urteilakr.  §  46,  S.  178 ff.).  In  neuerer  Zeit  hat  man 
die  Verwandtschaft  von  Genie  und  Wahnsinn  vielfach  nachzu- 
weisen versucht.  Vgl.  Lombroso,  d.  geniale  Mensch.  Über- 
setzt von  Frankel,  Hamborg  1890.  F.  Brentano,  das  Genie. 
Leipzig  1892. 

geocentrisch  (aus  d.  gr.  und  lat  geb.)  heiBt  die  z.  B.  von 
Ftolemaeus  (im  2.  Jahrb.  n.  Ghr*)  vertretene  Weltansicht,  welche, 
im  Gegensatz  zu  der  die  Sonne  als  Mittelpunkt  des  Planeten- 
systems betrachtenden  heliocentrischen  Ansieht  des  £[opennkns, 
die  Erde  ab  Mittelpunkt  der  Welt  ansah» 

GtOgonle  ist  die  Lehre  ytm  der  Bntilehnng  der  £idcu 
Sie  setit  da  ein,  wo  die  Kosmologie  (s.  d.)  anfliArt.  Ihre 
widitigsten  Hypothesen  sind  folgende:  Die  Erde  war  bei  ihrer 
Entstehnng  ein  fenrig-fidssigerBalli  Ton  dem  sieh  doroh  Rotation 
efit  später  die  Hasse  des  Mondes  ablSste.  Alle  jetrt  fsaten 
Stoffe  waren  in  dieser  Zeit  auf  der  Erde  dampffBmug  oder 
flüssig.  Der  Ball  kühlte  sieh  allmidilioh  ab,  und  die  Ober- 
flAche  desselben  begimn  zu  erstarren,  seine  Wasserdampfhülle 
kondensierte  sich  uud  schlug  sich  nieder.  Die  Oberfläche  bekam 
durcli  Zusanuneuschrumpfen  des  Innern  Risse,  Sprünge  und  Ein- 
brüche, durch  die  Säure  hervorquoll,  und  in  die  das  Wasser  als 
Meer  drang.  Meer  und  Landmasson  schieden  sich  auf  der  Ober- 
fläche, vielfach  die  Herrschaft  an  einzehien  Stellen  wechselnd. 
Wo  dasMeor  urspriiriL^licli  war,  ließ  es  einoSchlaramschicht  zurück. 
Anfangs  beherrschten  nur  physikalische  und  chemische  Kräfte 
den  ErdbaU.  Bei  genügender  Abkühlung  trat  das  organische 
Leben  hinzu  doroh  generatio  aequivoea  (s.  d.).  Pflanzen  ent- 
standen nnd  Tiere,  gebunden  an  das  Sonnenlicht  und  die  Sonnen- 
w&rme.  Vnd  sohließlich  brachte  ee  der  Menseh  aar  Herrschaft 
hier  auf  Erden  nnd  griff  mit  seiner  Kraft  nmgestaltand  ein. 
(Siehe  Anthropologie). 
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G€f€Clltigkeit  ist  diejeuigü  Tugend,  wclclie  in  dorn  Be- 
streben des  Menschen  besteht,  jedem  das  Seine  zuteil  worden 
zu  lassen.  Chr.  Wolf  (1679 — 1764)  definiert:  lustitia  virtus  est, 
qua  ius  suum  cuique  tribuitur  (Eth.  II,  §  576).    Sie  hat  eine 
negative  und  eine  positive  Seite:  jene  zeigt  sich  darin,  daß  man 
den  andern  nicht  vorletzt  (neminem  laodo),  diese  darin,  daß  man 
dem  anderen  gibt,  was  ihm  zukommt  (suum  cuique  tribue).  Vgl. 
Kant,  MetapbjB.  d.  Sitten,  1.  fünleitiuig,  8.  XLIUff.  Schon  in  der 
Katar  kann  man  vielleicht  einen  gewissen  Grad  von  Gerechtigkeit 
wahrnehmen,  ineofem  man  der  Ansicht  ist,  dass  sie  jedes  Ding 
seinem  Zweck  anführt  Soweit  dies  der  Fall  ieti  kann  man  Gerech- 
tigkeit die  Exlstenafonn  des  UmTamms  nennen.  (VgL  Schiller: 
iiIM«  Nate  iefc  ewig  gerechti'^)  Die  Alten  rechneten  sie  an  den 
vier  Oardinakoganden  (a.  d.),  neigten  aber  dazu,  in  ihr  die  Summe 
allar  Tagenden  sn  aeiien.   Schon  der  Dichter  Theognis  (nm 
660  T.  Ohr.)  sagte  V.  147,  in  der  Gerechtigkeit  sei  alle  Tagend 
b«fii6t  (2r  dd  dixcuoavyf]  avXXijßdi]¥  näd  d^en^  *fmif),  Piaton 
(427 — 347)  sah  in  ihr  die  allgemeine  Tugend,  die  nicht  einem 
besonderen  Teil  der  Seele  angehört,  sondern  darin  besteht,  daß 
jeder  Teil  der  Seele  die  ihm  eigentümliche  Aufgabe  erfüllt. 
Bei  Aristoteles  (384 — 322)  ist  sie  die  vollkommenste  unter 
den  ethischen  Tugenden  (Eth.  Nicomach.  V.  5 — G);  sie  umfaßt  im 
allgemeineren  Sinne  alle  anderen  ethischen  Tugenden,  soweit  sie 
sich  auf  den  Nebenmenschen  beziehen  (fi  /ukv  ovv  xard  ti/v  ü/.7]y 
äQezTjv  rrray^ih'}]  diy.aioovvt]  xal  ädixla,  y  /niv  Ttjg  oh]^  äQeirjg 
ovaa  XQy^^'^  nqöq  äkXov,  r)  dk  rfjg  Haxlag  Aristot.  Eth.  Nicom.  V,  5 
p.  1130  b  19).    Im  engeren  Sinne  ist  sie  die  Tugend,  die  das 
Angemessene  >)ezüglich  Gewinns  und  Nachteils  herstellt  Sie 
ist  entweder  distributiv  (ev  fiev  i<ni  eldog  xb  iy  xäis  diaroncu^ 
p.  1130b  31),  sofern  sie  sich  anf  die  Austeilung  von  Gütern 
und  Ehren  bezi^t,  oder  kornrnntativi  (dtOQ&oniHdy),  sofern 
sie  freiwillige  oder  unfreiwinige  Aoegleichang  im  Verkehr  (t6  dk 
homb»  ir  td  dioQ&tO'WiöP,  3  yiyvetai  h  tok  ovnMdyfioaiv 
Mal  tok  biovohi/s  xal  tok  dnovaUns  Azistoi  Eth.  Kioom.  Y ,  6 
p.  1181b  25)|  bei  Verträgen  oder  im  Strafverfahren  herstellt 
Im  H.T.  atoht  ebenlslla  oft  Gerechtigkeit  f&r  Tugend  überhaupt, 
I.  B.  Matth.  5, 17 ff.  7, 12.  In  neuerer  Zeit  faBt  man  sie  mehr  im 
engeren  Sinne.    Herbart  (1776 — 1841)  rechnet  sie  zu  den 
praktischen  Ideen  oder  Musterbegrifien  und  laüt  sie  aus  dem 
Mißfallen  am  Streite  hervorgehen. 

Geruch  (lat  olfactus)  heißt  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
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gebraucho  einer  der  fünf  Sinne  des  Menschen,  duroh  den  wir 
bei  Beizung  der  in  der  Nase  befindlichen  Endocgwe  des  Biedf 
nervB,  der  Bieohielien,  Anadttnatangen  TonKflipeni  wahrneiunen. 
Die  GeraohMmpfindnngeD  nntandieiden  ndi  dnrdi  ihre  Liten- 
ritili  nnd  Qpalitit.  Die  Stirke  der  Empfindimg  hiagt  Toa  den 
den  Beis  veranUaMnden  Bnbstamen  lelbst,  Tom  Vtahag  d«r 
gereisten  Stelle  dee  Bieohnera  nnd  der  Baner  dee  Bieohena 
ab.  Die  QualitStannteradiiede  der  OemohBempfindnBgan  nnd 
noch  wenig  erforscht.  So  wichtig  der  G-emchssinn  dem  Subjekte 
für  die  Auffindung  nützlicher  und  für  die  Abwehr  schädlicher 
Stoffe  ist,  80  unentwickelt  und  unerzogen  i.st  or  doch  beim 
Menschen  und  so  wenig  psychologiacho  oder  ästhetische  Be- 
deutung hat  er  für  uns,  weil  wir  seine  Empfindungen  nicht 
unmittelbar  in  Zeit-  und  üaumform  einordnen  und  also  mit 
Hilfe  dieses  Sinnes  nicht  direkt  Objekte  erfassen,  auch  die  ein- 
zelnen Qualitäten  der  Geruchsemphndung  bisher  nicht  in  be- 
stimmte Beziehungen  zueinander  zu  bringen  und  zu  klassüi- 
sieren  vermögen.  Nur  frühere  Stimmungen  werden  uns  öftere 
durch  den  G^emch  (so  durch  Weihrauch  und  Leichenduft)  ina 
Gedächtnis  genifen.  —  In  neuester  Zeit  hat  Jüger  ihn  als  daa 
wichtigste  Mittel  zur  Menschenkenntnis  gepriesen.  Vgl.  G.Jäger, 
die  ^tdeckung  der  Seele.  Leipiig  1879.  Wnndt,  Grundz.  d. 
phya.  Pqreh.  I  6.  4ia£C.  Grandriß  d.  P^oh.  §  6,  12  6.  65. 
Zwaardemaker,  Physiologie  des  Oemohea.  1896. 
Ceschthen»  a.  Werden. 

Geschichte  (yon  geachehen)  heißt^  unmittelbar  nnd  ob- 
jekÜT  erfaßt,  die  Summe  von  Yerlinderungen  und  Ent- 
wicklung en,  welche  einzelne  Dinge  oder  Peraonen  während 

ihres  Daseins  erleiden.  Im  allgemeinen  hat  jedes  einzelne  Ding, 
seine  Geschichte,  oin  Baum,  ein  Stein,  die  Erde  usf.;  denn 
alles  verändert  sich  fortwährend.  Im  engeren  Sinne  aber  hat 
nur  der  Mensch  eine  Geschichte;  denn  er  allein  erlebt  die 
Veränderungen  durch  sein  Selbstbewußtsein  und  bestimmt  sie 
durch  seine  Freiheit.  ZuDüchst  hat  nur  jeder  einzelne  Mensch 
seine  Oo«chichto,  Aber  die  Geschichte  erweitert  sich  zu  der- 
jenigen einer  Familie,  eines  Geschlechts,  einer  Stadt,  eines 
Landes,  eines  Menschenalters,  eines  Jahrhunderts,  ja  der  ganaen 
Menschheit.  Yon  der  Geschichte  des  einzelnen  können  wir  alao 
atufenweise  bis  zur  Geschichte  der  Menschheit  aufsteigen.  Diese 
umfaßt  nicht  bloß  die  Entwicklung  der  Individuen  und  aller 
Völker,  alao  die  Entwicklung  der  Peraonen  und  Penonenr 
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gemeinschafteiiy  solidem  auch  die  aller  Tätigkeitsgebiete,  welehe 
der  Mensch  auszuüben  gelernt  liat,  i.  B.  des  Ackerbaus,  des 
Handelsi  der  Indiistrie,  des  Steateweeens,  des  Beehts,  der  Kimtti 
der  BeUgioBy  der  Wiasensoliaft  usf.  Jedes  Zeiteiter  in  der  Eatp 
ifioUniig  der  ICensohheit  bildet  eine  bestimmte  Stnfe^  nnd  der 
Mensoli  erscheint  snf  soloherStnfe  als  abb&ngig  von  der  Vergangen« 
heit  und  bestimmt  dnroh  die  ToransgegaDgene  Gtesehiohte.  Andrer- 
seits hat  Jede  Zeit  ihre  eigenen  Aufgaben  nnd  maeht  wie  die 
▼mransgegangenen  Zeiten  einen  Fortschritt  nnd  wird  ein  die 
Folgezeit  mitbestimmender  Faktor.  Es  geht  aus  diesem  Verhältnis 
im  ullgtjmciiien  eine  Schwierigkeit  für  die  lebondeu  Monscheu 
hervor,  ein  Kampf  zwischen  Altem  und  Neuem,  zwischen  dem 
Bestehenden  und  dem  erst  zu  Schaffenden,  zwischen  der  Fessel, 
die  die  Vergangenheit  büdet,  und  dem  Drang  nach  EVeiheit, 
und  denkende  Zeitalter  nehmen  auch  bestimmte  Stellung  zur  Frage 
vom  Werte  und  der  Bedeutung  dos  GoBchichtlichen.  Und  gerade 
in  der  Gegenwart  macht  sich  das  Bedürfnis  einer  solchen  Stellung- 
nahme beeonders  geltend.  Das  1 8.  Jahrhnndert,  das  Zeitalter  der 
Aul  kltomg  nnd  des  Rationalismus,  versuchte  unbekümmert  um  die 
Vergangenheit  sich  das  Leben  auf  abstrakter,  vernünftiger  Grund* 
läge  neu  zu  gestalten,  verlor  aber  dabei  den  Eeiehtum  des  Lebens 
aus  der  Hand  und  gelangte  nur  lu  unhaltbaren  Schöpfungen. 
Das  19.  Jahrhnnderti  das  saeoolum  historieum,  entwickelte  nach 
dem  Znsammenbrodi  des  Bationalismns  die  historische  Denkweise 
der  If enschheit  nnd  gewann  damit  das  tiefere  Verständnis  fOr 
die  Gegenwart,  schuf  sich  aber  durch  sein  histoiisohes  Denken 
eine  Schrsnke  im  eigenen  Scha&n,  eine  schwer  an  bewiltigende 
Lest  und  eine  einengende  ünfireiheit  Euchen  (Geistige  Strö- 
mungen der  Gegenwart,  Leipzig  1904,  S.  252ff.)  fiEißt  daher  das 
Problem  dabin  zusammen:  „Wir  können  die  Geschichte  weder 
fosüialteu,  noch  entbehren;  wir  geraten  ins  Leere,  wo  wir  sie 
abschütteln,  wir  verfallen  in  ein  Schatteuleben,  wo  wir  uns  ihr 
anschmiegen.  Die  Durchschnittsart  mag  sich  demgegenüber 
mit  Kompromissen  behelfen  und  sich  ein  Mittelding  von  Frei- 
heit und  Knechtschaft  gefallen  lassen,  eine  energische  Denk- 
weise wird  die  Unmöglichkeit  eines  Kompromisses  durchschauen 
und  auf  einer  inneren  Überwindung  des  Gegensatzes  bestehen.'' 
Die  innere  Überwindung  des  Gegensatzes  sucht  Eucken  in  einer 
Erhebung  Uber  die  Zeit,  in  dem  Streben  nach  Entfaltung  einer 
Bsitttberlegenen  Geistigkeiti  zu  der  in  der  Geschichte  An* 
weunngSDi  Aufforderungen  und  Möglichkeiten  liegeUi  die  aber 
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selbst  vom  Zeitlichen  zum  Ewigen  vordringt.  In  dflrGktohiohtemnß 
YeigXiigLichet  UBdUnYergiiiigliohMg6Mhied«ii,ms  ihr  dne  geistige 
Gegenwart  heraosgehoboi  und  so  ans  dar  Veigaiigiiihiit  ein 

Stück  einer  zeitüberlegenen  Gegenwart  gemacht  werden,  das 
in  einar  dorchgreifenden  Umwähmiigy  einem  Aufsteigen  einer 
neaen  Art  dei  Lebene  besteht.  Wer  weniger  ideaJiitiieh  deidrt, 
wird  Tielleieht  andere  alt  Sacken  den  Kampf  awisehen  Hiitoria- 
mnS|  Bationaliamos  wenigstens  in  der  Fhudii  für  eine  fortdanende, 
niemab  la  beseitigende  und  wa  yersöhnende  Eneheinong  des 
Hensehngesehieks  ansehen.  —  Die  GFesehishte  mittelbar  und 
subjektiv  erf  afit,  ist  die  Erforschnng  nnd  Darstellnng  des 
objektiven  Geschehens;  diese  umfaßt  im  weitesten  Sinne  als  Uni- 
versalgeschichte zugleich  alle  Gebiete  des  Lebens  in-  und  neben- 
einander; da  eine  solche  Zusammenfassung  aber  meist  die  Fähigkeit 
des  Darstellers  oder  Lesers  übersteigt,  so  hat  man  gewöhnlich  die 
einzelnen  Gebiete  in  besonderen  Darstellungen  behandelt,  und  wir 
unterscheiden  Staats-,  Rechts-,  Kirchen-,  Kirnst-,  Literatur-, 
Handelsgeschichte  usw.  Ein  Zweig  derselben  ist  auch  die  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  hat 
man  auf  die  Kenntnis  der  Kulturentwicklung  immer  mehr  Gewicht 
gelegt,  und  suerst  haben  Voltaire  (f  1778)  and  Herder  (f  1803) 
auf  die  gesonderte  Darstellung  derselben  hingewiesen.  Neben  der 
Knltugeschichte  hat  die  individualistische  (politische)  Geschichte 
ihr  volles  Beoht,  nnd  beide  Zweige  der  Gsechiohtswissensfihsft 
haben  sieh  im  1 9.  Jshrfanndert  krlftig  entwickelt.  Die  Angabe  der 
Geschichtsförschnng  besteht  darin,  sowohl  die  allgemeinen  Be- 
dingungen dss  Lebens  nnd  Handelns  der  Menschheit^  als  auch  die 
besonderenBedingongen  eines  jeden  einaelnsn  Zeiteamns  mid  jeder 
sinaelnen  Knltarstnfe  bis  en  den  individnellsn  lUrtorsn  dss  ein* 
seinen  Kensehenlebens  festzustellen.  Andere  Wissenschaften,  wie 
die  Mathematik,  die  Naturwissenschaft,  die  Philosophie,  suchen  in 
den  Erscheinungen  das  Gleichbleibende,  das  Gesetz,  und  be- 
schäftigen sich  nicht  mit  dem  Einzelnen.  Sie  verfahren  also 
generalisierend.  Die  Geschichte  ist  individualisierende  Kultur- 
wissenschaft imd  beschäftigt  sich  gerade  mit  dem  einzelnen 
Menschen  und  dem  einzelnen  Ereignis,  wie  sie  gegeben  sind, 
und  jeder  Historiker  behandelt  sein  Objekt  stets  individuali- 
sierend, es  als  ein  einmal  zu  bestimmter  Zeit  und  an  bestimmter 
Stelle  Gegebenes  betrachtend.  Und  für  die  Geschichte  kommen 
auch  neben  den  allgemeinen  kausalen  Faktoren  des  Geschehens 
der  Zufall  and  der  freie  Wille  mit  in  Betracht,' die  in  der 


Digitized  by  Google 


Geechichte  der  Philosophie.  233 

Geschichte  neue  Kausalreihen  beginnen  und  herbeiführen,  die 
wieder  ihrerseits  andere  Kausalreihen  als  Gegenwirkung  henror* 
rufen.  Auf  dem  Zusammenwirken  dieser  Faktoren  beruht  die 
Wirklichkeit  des  Daseins  mit  ihrer  großen  Mannigfaltigkeit, 
und  sie  hat  der  Hist-oriker  darzulegen  und  bezüglich  seiner 
Werte  für  die  Kultur  zu  bostimmen,  indem  er  das  einzelne 
Geschehen  im  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgegangenen  und 
mit  der  gleichzeitigen  Umwelt  betrachtet.  —  Die  Philosophie 
der  Gosohickte  untersncht  das  Wesen  der  Geschichte  im  Unter» 
schied  von  der  Natur,  stellt  die  Gesetze  ihree  Unprungs  ond 
ihrer  Entwicklung  auf  imd  hebt  die  Ideen  hervor,  tqh  welchen 
bedeutende  Individnen,  geaae  Perioden  nnd  Vttlker  geleitet 
woid^  nnd.  Sie  geht  von  der  UniTenalgeiehichte  mauBf  sodit 
die  Fiiniipien  dee  geechiehtliofaen  Lebens  anf  und  beiprttndet 
eine  Logik  der  OeeohiehtswiMensohaft.  Sie  darf  nicht  dam  fOhieni 
die Qeidiiflhte  lakooetmieren^wie  daaHegel  getan  hat,  beeleht 
aber  d«Mh  an  Eeeht,  soweit  es  AJlgemeiiMS  in  der  Gesehiehte 
gibt.  YgL  Herder,  Ideen  s.  Philos.  d.  Gtosoh.  d.  Mensdih« 
1784£^  Lessing,  Erziehung  d.  Menschengeschi.  1781.  Schiller, 
Was  heiüt  u.  zu  welchem  Endo  stud.  man  Universaigesch.? 
1784.  Kant,  Ideen  zu  einer  allgem.  Gesch.  in  weltbürgerl. 
Absicht  1784.  Hegel,  Phänomenol.  1832.  Lotze,  Mikro- 
kosmos 3.  Aufl.  1882.  Jhering,  Geist  des  römischen  Rechts. 
5.  Aufl.  Leipzig  1878 — 91.  Niebuhr,  Römische  Geschichte. 
Berlin  1811 — 1832.  Savigny,  Geschichte  des  römischen 
Rechts  im  Mittelalter.  Heidelberg  1815 — 1831.  J.G.Droysen, 
Grundriß  der  Historik.  3.  Aufl.  1862.  K.  Lamprecht,  die 
kulturhistorische  Methode.  1900.  H.  Rickert,  Kulturwissen* 
Schaft  und  Naturwissenschaft.  1892.  H.  Rickert,  Geschichta- 
philosophie.  Heidelberg  1904.  G.  Simmel,  die  Probleme  der 
Geschichtsphilosophie.  1899.  Windelband»  Natnrwisseasehaft 
nnd  Geschichte.  1894.  Vgl.  Vfilkeipifohologie. 

Ceschlelit«  der  PhllMopkIe.  Wie  jede  WiaMsehaft, 
hat  aneh  die  Philosophie  (s.  d.)  ihre  Gesohiohte,  d.  h.  sie  hat 
eineSonimeaBinMilloherVertndemngen  nndEniiwiokhuigen  dareh« 
gemaeht  Biese  hahen  (vgl  Fortseluitt)  an  einer  immer  besseren 
Heramigestaltang  ihres  Wesens  geRihrt  Die  Gesohiohte  der 
Philosophie  ist  die  Geschichte  des  menschlichen  Ringens  nach 
Erkenntnis.  Und  wenn  Erkenntnis  uns  auch  nie  vollständig 
zu  teil  wird,  wenn  auch  kein  Philosoph  unfehlbar,  kein  System 
unangreifbar  ist,  so  ruht  und  rastet  die  Menschheit  doch  nieht, 
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die  alten  Firobleme  immer  »nft  neue  in  nntennolien,  neoe 
fVagen  anfimwerfen  nnd,  waa  die  ESnselwiaBenaohallen  an  nenen 
Gedanken  gewinnen,  aar  Begrfindimg  einer  haltbaren  "Weh- 

anschauung  zu  Terwerten.  Oft  ist  gearteilt  worden ,  da0  die 
Geschichte  der  Philosophie  uns  in  der  Denkarbeit  der  Mensch- 
heit nur  ein  Penelopebild  gebe.  "Was  ein  Zeitalter  ^chafle, 
löse  das  ander©  wieder  auf.  Wer  aber  schärfer  znsieht,  er- 
kennt doch  den  Fortschritt,  die  Entwicklung  und  die  Aus- 
dehnung der  Probleme.  Rein  negierend  ßtebeu  sich  die  ein- 
zelnen Philosophen  doch  nicht  gegenüber.  Nur  wird  oft,  was 
ein  Zeitalter  als  das  Ganze  nimmt,  später  als  bloßes  Glied  des 
Wissens  erkannt.  An  der  Entwicklung  der  Philosophie  sind 
hauptsachlioh  im  Altertum  die  Griechen  und  Börner,  im 
Mittelalter  nnd  in  der  Benaissancezeit  die  Italiener,  die 
Franzosen,  dieDentachen  und  die  Engländer,  in  der  Neu- 
leit  die  Franioaeui  Engländer  und  Deutschen  beteiligt 
geweaen.  Nenerdinga  neigt  sieh  aber  wieder  in  Italien  £riBohea 
pbiloeopbiachee  Streben.  Die  angemeeaene  Dantellimg  dieaer 
EntwiflÜnng  iat  weder  bloß  gelebrti  nocb  Bkeptiaoh,  noch  kon- 
afarnierend;  die  gelehrte  Daratellnng  hXnfl  Wiaaenaatoff,  ohne 
den  Oang  der  Entwialdang  an&oieigen;  die  akeptiaehe  hSlt 
die  ganie  Geeohiehte  f&r  ein  sweokloeee  Hin  nnd  Her  von 
Iirtttmem;  die  konstruierende  swängt  jedee  Byatem  in  daa 
Schema  vorgefaßter  Begriffe.  Demgegenüber  wird  nur  die 
kritische  Darstellung  den  einzelnen  historischen  Erbchei- 
nungon  gerecht,  indem  sie  zunächst  die  Ansichten  der  ein- 
zelneu Philosophen  möglichst  objektiv  darstellt,  dann  ihren 
Gedankengang  nachzuphilosophieren  und  auf  die  Folgerichtig- 
keit durchzuprüfen  und  endlich  das  Bleibende  herauszuschälen 
sucht.  —  Quellen  dieser  Gesclncbto  sind  die  noch  vorhandenen 
Schriften  der  Phiiosoplion,  ihrer  Schüler,  Gegner  und  Zeit- 
genossen. Wichtige  Werke  zum  Studium  der  Geschichte  der  Phi- 
loaophie  aind:  H.  Ritter,  Gesch.  d.  Phil.  Beri.  1839f.  Über- 
weg-Heinse,  Geaeb.  d.  Phil.  10.  Aufl.  Berl.  1907.  Job. 
Ed.  Erdmann,  Grundriß  d.  Gesch.  d.  Philos.  2  Bde.  4.  Anfl. 
1896.  Ed.  Zell  er,  die  Philos.  der  Griechen  in  ihrer  ge- 
schiohtliehenEntwiddnng.  8.Bde.  4.  Aufl.  1889.  Ed.  Zeller, 
Geaehiehte  d.  deaiaohen  PhiL  aeit  Leibnia.  Mllnohen  1875. 
W.  Windelband,  Gleaehiehte  der  neueren  Philoaophie.  2  Binde. 
189S.  B.  Fnlokenberg,  Geaehiehte  der  neueren  Philoaophie. 
1898.    Kuno  Fiaoher,  Geaehiehte  der  neueren  Philow^hie. 
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8  Bde.  5.  Aufl.  1904  Ja  Noaek,  Pliüo8.pgMoldditL  Ii«iikoiL 
1879.  yorliiider,Ge0oliiolitoderFliilotopliie.  9Bd«.  Lpi.1908. 
Ccschlechtscharakter  keiBt  die  Kann  nndWeib  Yon« 

einander  unterscheidende,  vom  Geschlecht  abhängige  Eigentüm- 
lichkeit der  Menschen.  So  wie  sich  dieser  Unterschied  biaher 
ans  der  Natnr  und  der  Stellung  von  Mann  und  Frau  in  der 
Geschichte  ergibt,  ist  er  etwa  folgender:  Der  Mann  hat  an- 
sehnlicheren Knochenbau,  stärkeres  Muskelsystem,  weitere  Brust, 
größere  Lungen,  schärfere  Umrisse  und  größere  Maße  des 
Körpers  als  das  Weib.  Der  männliche  Körper  ist  im  ganzen 
größer,  kräftiger,  fester,  zäher,  eckiger,  der  weibliche  dagegen 
kleiner,  schwächer,  weioher  and  runder.  Diesem  leiblichen 
Untmchiad  «nttprioht  der  aaeliiche.  Der  Mann  ist  im  all- 
gemeinen mitoniehmender,  begehrlicher,  offeneri  aufstrebender 
and  aufbrausender  als  das  Weib,  während  dieses  mehr  in  sich 
gekehrti  beackeideiiy  rttekaiehtsvoU,  Hatig,  verNliloflaen  und  ruhig 
iat  Beim  ICanne  wiegt  der  Vetsiaiidy  beim  Weibe  das  Gemül 
wotf  jenen  beieiohnet  üniTecaalität,  dieeea  Indiyidiialitit;  der 
Kaan  itehfc  den  Dingen  mehr  aktiv,  die  Frau  mehr  pasaiT 
gegenüber;  er  kSmpft  fttr  FMheit,  Seeht  nnd  Wahibeiti  aie 
lllr  Sitte,  ÜbeilielSerung  und  Sehtaheit;  er  iat  energisch,  prodoktiv, 
aelbatindig,  sie  hingebend,  reprodnktiT,  anaohliefiend.  Er  maeht 
die  Geschichte,  sie  lehnt  sich  an  die  Natur  an;  sein  ganzes 
Seelenleben  ist  ausgeprägter  als  das  ihre;  er  richtet  sich  aufs 
Allgemeine,  Ganze,  Große,  während  sie  das  Einzelne,  Kleine 
hegt  und  pflegt.  —  Die  moderne  Frauenbewegung  läßt  diesen 
Unterschied  nicht  mehr  gelten.  Es  ist  auch  zuzugeben,  daß 
vieles,  was  als  Geschlechtscharakter  gegolten  hat  und  noch  gilt, 
viel  mehr  Produkt  der  sozialen  Verhältnisse  als  der  Natur  ist. 
Das  Weib  fordert  jetzt,  dem  Manne  völlig  gleich  oder  eben- 
bürtig zu  werden.  Führen  diese  Bestrebungen  auf  sozialem, 
pädagogiaohem  nnd  wissenaohafUichem  Gebiet  zum  Ziele,  ao 
wird  eine  seelische  Umstimmnng  des  Weibes  eintreten  müssen, 
die  auf  alle  Yerfaältniaae  nrüokwirken  muß.  Jeden£aUa  liegt 
in  der  Franenfinage  nioht  nnr  eine  aoaiale  Frage,  sondern  sneh 
eine  Rage  von  großer  kaltargeaehiehtBeher  Tragweite  vor.  Sa 
iat  Tateaehe,  dafi  die  Fna  wohl,  wie  in  den  Zeiten  dea  Bitter^ 
tnm%  hie  nnd  da  übertriebene  Yerehrang  aeitena  dea  Mannea 
mbibumi  hat;  aber  ihre  gereohte  nnd  vm  aller  Sohwlnneiei 
freie  BinaehliRmg  hat  aie  trotadem  nieht  gefonden.  In  der 
Kohonibeit  hat  aie  nnr  eine  untergeordnete  Nebenatellnng  ein- 
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nehmen  und  den  Bahnen  des  Mannes  folgen  dflxfsn.  Allee 
dfingt  dalun,  ünr  einen  gr56enni  Anteil  an  geiniliren*  Pritf« 

siein  für  die  ganze  Frauenarbeit  wird  aber  sein  müssen,  ob  sie  im- 
stande ist,  der  Kultur  der  Menschheit  ans  sich  heraus  etwas 
Neues  zu  geben.  Soweit  die  Frauen  nur  den  Bahnen  der 
Männer  folgen  und  einfach  deren  Bildunpfsformen  auf  sich  über- 
tragen, hat  die  Frauenbewegung  nur  einen  l)eschränkteren  Wert 
und  kann  nur  als  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  angesehen  werden. 
—  Nach  Aristoteles  verhalten  sich  die  Geschlechter  wie 
Form  und  »Stoff,  wie  Seele  und  Leib;  den  Mann  vergleicht  er 
dem  Löwen,  das  Weib  dem  Panther.  Jedes  Geschlecht  bt 
besonderen  leiblichen  nnd  seelischen  Krankheiten  ausgesetat^ 
hat  seine  eigentümlichen  Yoratige,  Schwächen  und  Leidenschaften. 
Der  Mann  iat  mehr  dem  Zorn,  der  Wut  und  Baaerei,  das  Weib 
der  Luati  Eiferanoht  nnd  ICelandiolie  nnterworfen.  YgL 
Eonsaeant  Emile,  Bneh  Y.  Jean  PanJ,  Leroia  g  6111» 
W.  Hamboldti  Über  den  Gbachlecbtanntenohied  nnd  deaaan 
Einfln6  anf  die  ozganiaclie  Form;  Über  die  nütamHehe  und 
weibliche  Form.  1794.  H.  Lotae,  Mikrokoamea  m,  6.  8701 
Helene.  Lange,  Die  ¥r»a  (Zeitaehrift). 

CitChmnck  (lat  g^ustas)  heiBt  in  physiologisoher  Be* 
Ziehung  der  Sinn,  welcher  uns  das  Süße,  Saure,  Bittre,  Salzige, 
Alkalii>che  und  Metallische  der  Gegenstände  empfinden  l&üt, 
sobald  dieselben  in  löslicher  Form  das  Empfindungsorgan  be- 
rühren. Dieses  Empfindungsorgam  besteht  in  den  Endorganen  des 
(:}eschmack8nervs,  den  Schmeckzellen,  die  auf  der  Zungenschleim- 
haut liepfcn.  Der  Geschmack  crohört  zu  den  niederen  unent- 
wickelten Sinnen;  denn  sein  Kreis  ist  eng,  und  für  die  Aus- 
bildung der  höheren  Fähigkeiten  leistet  er  dem  Kensoben  fast 
niehta^  da  bei  ihm  die  unterscheidbaren  Qnaliftilen  nur  unvoll- 
kommen in  wechselseitige  Beziehungen  an  setzen  sind;  nur  für 
die  Anawahl  der  Kahmngamittel  ist  er  wichtig.  Geschmacks 
anf  hehnng  und  «ttnaehnng  kommt  in  Krankheiten  nnd  Qeistee- 
atSrangmi  tot.  Bernatein,  die  fünf  Sinne.  Lpa«  1876. 
Wnndt»  Orandaflge  d.  phya.  Payeh.  1,  S.  411£  Ghnmdrift  d. 
Figreh.  §  6, 18  a  69.  —  In  lathetiaoher  Snaiohi  iat  der 
QaadbnuMk  anbj  aktiv  die  Fttugkeit,  daa  6eh«ne  an  banrCaileai 
nnd  vom  Hiftliehen  an  nntendieiden;  objektiv  iat  er  der  In« 
begiilf  der  Ssthetisdien  Urteile,  die  daraus  hervorgehen,  daß 
gewisse  Dinge,  unabhängig  vom  Nutzen  und  von  der  Begierde, 
dem  geistigen  Men^^cheu  möglichst  unmittelbar  und  uninteressiert 
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gefallen.  Der  Satz:  de  goiülNU  non  est  disputandum  (Uber  dm 
ChMluBiok  liOt  iioh  iii«ht  ftnüen)  bamht  oeh  cUlMr  wadgw 
aof  dn  Sefadne  ab  «nf  dat  Angmeliaie^  walehes  in  Mtk&nm 
Maße  dem  aabjektzren  Ffiblen  anheimgegeben  ist  Kant 
definiert  den  Qeaobmaok  ab  das  YennÖgen  der  äatiietisohen 
Urieüakrmft,  allgemeingültig  sa  wählen  (AntfareiKdogie  I  §  ^ 
8. 186)  oder  ab  das  BearteUnngsTermOgen  eines  Gegenstandes 
oder  einer  Vorstellangsart  dnrch  ein  Wohlgefallen  oder  Miß- 
fallen ohne  alles  luteresäe  (Kr.  d.  Urt.  I  §  5,  S.  16).  Vgl. 
Ästhetik. 

Gesetz  (lai  lex^  gr.  vo^wg)  heißt  im  allgemeinen  der  Aus- 
druck des  in  einer  Keihe  von  Vorgängen  Wiederkehrenden  oder 
einer  Re^el,  wonach  etwas  zu  geschehen  hat.  Kant  definiert 
Gesetze  als  Prinzipien  der  Notwendigkeit  dessen,  was  zum  Da- 
sein eines  Dinges  gehört  (Metaph.  Anfangsgr.  der  Xatunv.,  Vor- 
rede 8.  VII).  Die  Notwendigkeit,  deren  Ausdruck  das  Gesetz  ist, 
entweder  eine  physische  oder  eine  psychische  oder  eine  logisoke 
oder  eine  moralische  oder  eine  juridische.  Es  gibt  daher  Natar-| 
Seelen-,  Denk-,  Sitten-  mid  Staatsgesetse.  Im  Sprach* 
gebranoh  ist  der  iltsete  Begriff  des  Gesetzes  der  juridiaohe 
gewesen«  Ar  ist  vom  mensohliohen  Handeln  mr  Natur  ge- 
wandert, liat  hier  eine  nene  Gestalt  genommen  nnd  kehrt  mit 
ihr  mm  Mensolien  imrfiek,  nm  aneh  sein  Dasein  in^ein  neoes 
Lielil  m  rOoken.  (Eoeken,  geistige  SMmoogen  1904,  8, 16L) 
Katnrgeseis  beaeiehnet  loaielist  nickt  Oessta  der  Anßenwelti 
sondern  vngesobriebenes  G^ets  der  mensehlioben  Hatar  (äyQaq>og 
rSftag).  Erst  bei  den  Stoikern  wird  der  Name  aof  die  Nätor 
übertragen.  Lnkrez  kennt  den  Ausdruck  leges  natorae.  Aber 
erst  die  Neuzeit  benennt  allgemein  die  Gesetze  des  Geschehens 
Naturgesetze.  (Vgl.  Zeller,  über  Bogriff  u.  Begründung  der 
sittlichen  Gesetze.  1883.)  Die  Natur-  nnd  Seelengesetze 
sind  Gesetze,  von  denen  es  keine  Abweichung  gibt;  es  steht 
nicht  in  jemandes  Belieben,  sich  von  ihuen  frei  zu  machen. 
Die  Natur-  und  Seelcngesetze  sind  Formeln  für  die  Stetigkeit 
des  Geschehens  in  der  Natur  und  in  der  Seele,  fUr  die  Kesul- 
tate  gewisser  bleibender  Verhältnisse;  in  ihnen  föllt  Not- 
wendigkeit und  Tatsächlichkeit  zosammen.  Es  ist  s.  B.  ein 
€hesetz,  daß  Eisen  im  Sauerstoff  oxydiert;  das  heißt,  es  ist  eine 
stets  beobachtete  Tatsache,  daß  Eisen  durch  Sauerstoff  eine  be« 
iIiniEta  VsiiBdenmg  erleidet,  oder  Saneistoff  liat  die  Eigen* 
selialty  d.  L  die  Knit,  Bisen  sn  aersetaen;  ebenso  Teriillt  es 
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eioh  mit  den  FallgMetzen,  mit  dem  Gofletz  von  der  Erhaltung 
der  Energie  —  et  eijid  Alledrücke  für  Vofgiiige,  die  nster 
denselben  Bedingungen  immer  wieder  eintreten,  und  zwai^  weü 
ee  nicht  nndete  geechehen  kann.  Anek  die  Sprnehgeeeise 
eehließen  eioh  den  Ketor-  nnd  Seeleogeeetnen  ea  nnd  neigen 
dieeelbe  Anenahmeloeigkeit  wie  jene;  (Siehe  Fnnl»  Fziniiptett 
der  Spraohgeechichte.  3.  Anfl.  1898.)  —  Andere  eteht  ee  mit 
den  Denk-,  Sitten-  nnd  Stentegeeetsen,  welche  eich  anf 
dem  Gebiete  der  Wieeeneohafti  der  Morel,  der  Gteeohiohte,  dee 
Bachts,  mit  einem  Wort,  der  menechliohen  Kulturarbeit  be* 
statigen.  Diese  sind  von  den  Menschen  goschaffen  und  auf- 
gestellt, damit  sie  von  Mensciien  anerkannt  und  befolgt  werden. 
Weil  diese  über  Personen  sind,  d.  h.  Wesen  mit  Selbstbewußt- 
sein und  Selbstbestimmung,  so  steht  es  bei  ihnen,  ob  sie  den 
Gesetzen  gehorchen  wollen  oder  nicht.  Daher  finden  wir,  wenn 
wir  die  Geschichte  der  Individuen  wie  der  Völker  betrachten, 
daß  e«ie  so  oft  dasjenige,  was  ihnen  die  Gesetze  gebieten, 
übertreten,  indem  sio  ihren  Trieben,  Interessen,  Gefühlen  oder 
Gewohnheiten  folgen.  Darauf  beruhen  alle  Fehler  in  der  wissen* 
schaftliohen  Forschung,  alle  moralischen  Gebrechen,  alle  Yer* 
Stöße  gegen  die  Ordnung  des  Steetee.  Der  Unterschied  zwischen 
den  Natur-  und  Seelengesetzen  einerseits  und  den  logischen, 
mmmliffthtn,  juridischen  Gesetzen  anderseits  besteht  also  darin, 
deft  jene  eine  Notwendigkeit,  diese  eine  Verpflichtong  in  eich 
eohliefien;  jene  mfiesen,  dieee  eoUen  befolgt  werden;  jene  nnd 
nur  der  Anedmck  der  ofajektiTen  YerhKltniese,  dieee  wenden 
•ich  an  den  Willen  des  Menschen.  DeB  jene  unter  denselben 
Bedingungen  nicht  sqr  Geltang  kommen  sollten,  ist  ebenso  on- 
möglich,  als  deB  diese  nicht  übertreten  weiden  sollten.  Beait 
hingt  ein  weiterer  Unterschied  swiBcben  jenen  und  diesen  zu- 
sammen. Jene  sind  induktiv,  diese  deduktiv  gefunden,  d.  h. 
jene  sind  durch  (vielleicht  nicht  immer  zureichende  und  nie 
völlig  abzuschließende)  Beobachtung  gewonnen,  diese  hingegen 
nicht  allein  aus  der  Erfahrung,  sondern  auch  aus  der  Vernunft 
selbst  abgeleitet.  Ein  Naturgesetz,  welches  durch  eine  Instanz 
nicht  ])cwährt  wurd,  muß  umgestaltet  werden;  ein  Vemunft- 
gesetz,  z.  R.  aus  der  Moral,  bleibt  gültig,  auch  wenn  es  hun- 
dertmal übertreten  würde.  Was  die  Vernunft  als  gut  oder 
wehr  oder  schön  oder  recht  us£,  anerkannt  hat|  bleibt  so,  selbst 
wenn  es  Tausende  von  Menschen,  ja  zeitweilig  gar  die  Mehrzahl 
derselben  nicht  anerkennen.  Andrerseite  neigt  sich  bei  tieferer 
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Beinohtung  doch  auch  wieder  eine  mericwürdige  Übereinetim« 
iniing  swieehen  beiden  Arten  Ton  Oeeetaen.  Beide  weiden  raa 
den  Mensehen  duroh  ihre  Brfcenntnietitigk^  gefimden  und 
«afgeetettt,  beide  werden  Ton  ihnen  fort  ud  §nt  modifinert 
entepreehend  dem  Stand  ihrer  Erkenntnis.  Die  VenranftgesetM 
Isrnieri  welehe  wir  ffir  die  mensohUehe  G^eseHsohaft  anstellen, 
bemhen  aneh  auf  der  Natur,  nflmlieh  auf  der  Uber  die  ganie 
Erde  Torbreiteten  Menscbennatar,  ebenso  wie  die  Naturgesetze, 
welche  wir  finden,  schließlich  auch  als  Beweise  einer  objektiven 
Vernunft  zu  gölten  haben  —  eine  Auffassung,  welche  von 
der  Metaphysik  naher  zu  begründen  ist.  Vgl.  Natarp  Zweck- 
mäßigkeit, Notwendigkeit,  Hypothese. 

Gesicht  (lat.  Visus)  heißt  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche der  Sinn,  durch  welchen  wir  Vorstellungen  von  dorn 
Licht,  der  Farbe  und  den  Umrissen  beleuchteter  Gegenstände 
in  verschiedener  Qualität  und  Intensität  erlangen  Die  „epesd" 
fische  Energie**  des  Gesichtssinnes  ist  das  Laoht»  denn  mag  das 
Auge  durch  Liohtwellen,  Elektrizität  oder  mechanisohen  Druok 
gereizt  werden,  so  hat  es  doch  stets  Lichtempfindungen.  Die 
teblosen  Lichtempfindungm  bilden  ein  eindimensionales  System 
mit  den  QualitSten  Sehwsni  Gran,  Wmfi,  die  sugleioh  Inten- 
sititBstnfen  oder  HeUigkeitsgrade  dantellen.  Die  IWbenemiifin- 
düngen  Bo^  Orange^  Gelb,  GrSn,  Bku,  Lidigo,  Violett  bäden 
ein  System«  das  sich  in  der  Vonn  eines  Kreises  (Ftebenkreis) 
anordnen  II6t  und  in  dem  swei  einander  gegenflbeili^gende 
F^ben  G^genfiorben  bilden,  so  i.  B.  Gelb  und  Blau,  Bot  und 
Grün  usw.,  und  in  dem  jede  einzelne  Farbe  ihre  verschiedenen 
Sättigungsgrade  und  Helligkoit-rstufeii  besitzt.  Ergebnis  der  an 
die  Sinnesempfindung  sich  auschließenden  BewuÜtseinstätigkeit 
ist  es,  daß  wir  die  Dinge  mit  zwei  Augen  einfach  und  auf- 
recht  sehen  (vgl.  Aufrechtaehen) ;  ebenso  werden  wir  ihre  Größe, 
Entfernung  und  Richtung  nicht  unmittelbar  gewahr,  sondern  er- 
schließen sie  erst  durch  Bewußtseinstätigkeiten.  Auch  erhebt 
der  Geist  die  Licht cmpfindimg  erst  zu  einer  Vorstellung.  Ge- 
sehen wird  nur  das  Empfundene ;  Größe,  Entfernung,  Richtung, 
Gestalt,  Bewegung  und  Zahl  sind  alles  innerlich  hinzutretende 
Formbestimmungen,  die  wir  nicht  empfinden.  Der  Hauptrorzug 
des  Auges  vor  den  übrigen  Sinnen  besteht  sowohl  in  der  gleichen 
Emplini^ehkeit  aller  Fasern  des  Sehnerven  für  die  yerschie denen 
BROgongsweisen  als  aneh  in  der  orgaaisohen  Möglichkeit,  duroh 
Bewi^oping  die  Qualität  der  Empfindung  ubiuiiideni.  Wundt(geb. 
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1832)  nimmt  an,  daß  die  bestimmte  Form  des  Beizes  auf  die 
Nervensabstanz  die  Empfindung  beeinflusse,  also  beim  Qesicht 
die  SSnwirknng  des  objekÜTeii  Liohtes  aal  den  Sahawr.  St 
piamen  nek  MenuMh  dLe  Molekularmgiiige  fort  Die  Nerren» 
•abstaoa  beutet  eolebe  Anpewungsfittiigkeiti  daS  ihre  Molakllla 
eine  BesohaliBiiheit  aimehmen,  welche  aie  gerade  an  dieaer 
oder  jener  Bewegung  befähigen.  Daher  flhen  aneh  inadiqnato 
Bme  (a.  B.  ein  Sehlag  anf  daa  Auge)  dieadbe  Bmpfindnng 
(Licht)  aus. 

Die  Bedeutung  des  Gesichts  für  das  Seelenleben  ist  sehr 
grofi.  Der  vorwiegend  in  den  Dienst  des  Lebens  gestellte  Ge- 
sichtssinn erschließt  uns  die  Welt  mit  Deutlichkeit  und  An- 
schaulichkeit bis  in  kosmische  Femen,  er  ermöglicht  den  Grund- 
prozeß des  Geistes,  das  Unterscheiden;  er  ist  ebenso  verwendbar 
im  praktischen  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  und  in  der 
Kunst.  Der  Verlust  des  Gesichts  trifil  den  Menschen  am 
schwersten.  Aber  das  Gesicht  übt  seine  Tätigkeit  nur,  wo  die 
Quelle  des  liohti  phyaisoh  gegeben  iat.  Im  Finstem  können 
wir  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  sehen,  während  daa  Gehite 
in  der  Dimkelheit  ebenao  fnnktiooiert  wie  bei  Tage.  Femer 
kflnnen  wir  mit  den  Oiganen  imaeree  Xdrpen  niokt  liokt  nnd 
Farben  wülkttrlidi  herforliringen,  wihrend  wir  Lante  nnd  TBne 
mit  nnaerem  Qigan  enengen  können.  Dem  Gehör  koReqpon- 
diert  die  menaebliehe  Spraohe,  aber  dem  Geaieht  enliprieht 
keine  optiaoke  Fkodnktien  dea  Menaehen.  —  Daa  Anga  iat  vidr 
faoh  (optischen)  Täuschungen  ansgeeetat» 

In  einem  anderen  Sinne  ist  Gesicht  (Plural:  Gesichte)  s.  a. 
Vision,  s.  d. 

Gesichtswinkel  ist  der  durch  zwei  Linien  gebildete 
Winkel,  von  denen  die  erste  von  der  Stirn  zum  Oberkiefer, 
die  zweite  vom  Ohr  zur  Basis  der  Nasenhöhle  zurückgezogen 
wird.  Beim  Menschen  beträgt  er  nach  P.  Camper  (1791)  65 
bis  100<^,  beim  Orang-Utan  58^  beim  Mandrill  30— 42^  beim 
Hasen  30%  beim  Pferde  23^  Bei  Vögeln,  Fischen  und  Amphi- 
bien Terschwindet  derselbe  ganz.  Die  Menschenrassen  scheidet 
man  nach  der  Gböße  des  Gesichtswinkels  in  orthognathische  (mit 
gerader  SteUnng  der  Kiefer  und  Zähne)  und  prognatluaehe  (mit 
vofipringenden  2ahnhöhlenfortailMn  und  Zähnen). 

GMlnnuflg  ist  die  leatgewordene  Dmkweiie  dea  MenaeheWi 
ana  der  die  BeatimmangagrOnde  aeinea  Hamdelna  eatipnngen. 

6«8pm«ltff taul^  8.  Spiritismua. 
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gewiB  nennen  wir  dasjenige,  von  dessen  Wahrheit  wir 
überzeugt  sind;  je  nachdem  wir  uns  dabei  auf  subjektiv  odor 
objektiv  zureichende  Gründe  stützen,  ist  etwas  für  uns  allein 
odflr  für  alle  gewiB.  80  sind  z.  B.  alle  Glaubenserfahnmgen 
swar  für  den,  der  sie  bat,  etwas  G^wuns;  was  sie  aber  be- 
gründen, gilt  nicht  für  andere.  Ein  niederer  Grad  der  Gewißheit 
iafe  die  Wahraoheinlichkeit.  Über  na  führt  1.  B.  alle  Induk- 
tion nidit  binaiuk  Alle  Gewißheit  ist  famerelne  nnmiitelbare, 
Mlom  m  flieh  auf  Tateohmi,  oder  eine  miitelbarei  sofern 
sie  sieh  «nf  ScUtisse  grflndsi.  Den  Ansdraek  der  letrteot  Amda* 
«ealilsten  Tblsaelien  büden  die  Prinnpien^  Axiome  und  Hypo» 
tbeeen,  welehe  eines  Beweises  nicht  filhig  sind.  Anf  sie  mtoen 
nneh  alle  Beweise  sehliefilich  snifiokgehen,  wenn  sie  stiohhaltig 
sein  soOen.  Bamit  snoheint  alle  Qeiri01ieit  »ur  ak  eine  relaÜTO. 
Manohe  Wahrheit,  die  für  alle  Zeiten  gefunden  zu  sein  schien, 
wird  im  Fortgang  der  Wissenschaft  umgestaltet  und  verändert. 
Vgl.  Beweis,  Hypothese,  Denkgesetz,  Grund.  Vgl.  "Windel- 
band, ü.  d.  Gewißheit  d.  Erkenntnis.  Berlin  1873.  Poincare, 
Wissenschaft  u.  Hypothese,  übersetzt  v.  Lindemann.  Lpz*  1904. 

Gewissen  (von  wissen)  ist  die  Gesamtheit  aller  bei  einer 
Willensentscheidung  mitwirkenden  inneren  Bestimmungsgriinde. 
Das  Gewissen  ist  nicht  angeboren,  sondern  entwickelt  sich  lang- 
sam in  den  einzelnen  Menschen.  Je  nach  dem  Alter  und  nach 
der  intellektuellen  und  moralischen  Bildung  des  einzelnen  äußert 
es  sich  entweder  als  ein  dnnkles  Gefühl  der  Unlust,  sobald  er 
in  Versuchung  zum  Bösen  gerät,  oder  als  klares  Bewußtsein  der 
Pflicht  Bie  Regungen  des  Gewissens  gehen  der  Tat  yoran,  sie 
begleiten  sie  und  wirken  ab  Befleiion  Aber  die  Tat  aneh  naoh 
derselben  naeh.  Vor  der  Tat  sind  sie,  je  nachdem  diese  gut 
oder  böse  ist»  ratend  oder  wamend,  in  derselben  f (trdemd  oder  . 
henunend»  nachher  lobend  oder  tadelnd.  £s  betreffen  dieselben 
immer  den  ISnaeliaU  und  die  Einseiperson;  daher  rfihrt  aneh 
der  snbjektiTe  Ghankter  des  Gewissens,  der  es  ungeeignet  macht, 
als  allgemeine  Korm  zu  dienen.  Niemand,  auch  der  Frömmste 
und  Klügste  nicht,  hat  mithin  das  Recht,  sein  Gewissen  anderen 
zum  Gesetz  zu  macheu.  Bei  jedem  entwickelt  es  sich  individuell. 
Je  nach  unserer  Anlage,  Erziehung  und  Lebensführung  ist  unser 
Gewissen  stark  oder  schwach,  eng  oder  weit,  zart  oder  stumpf. 
Da  es  die  subjektive  Yemunft  des  einzelnen  ist,  sofern  sie  über 
Sittliche  urteilt,  so  kann  es  natürlich  auch  irren,  und  einzelne 
wie  ganze  Völker  haben  für  recht  gehalteUi  was  wir  heute  Ter» 
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werfen.  Aus  Qewissenhaftigkeit  hai  vielleicht  Calvin  den  Serret 
verbrannt,  BavaiUac  Heinrich  IV.  ermordet;  aus  Oewiaianhaftig- 
k«it  haben  ganie  Völker  ihre  Eitern  erschlageni  ihre  Feinde 
▼ersehrt  tu  dgL  m.  Darans  folgt,  daß  daa  Gewissen  steter  Er- 
nehimg  bedarl  Kant  (1724 — 1804)  nennt  ea  ein  BewiifitaeiB, 
daa  aioh  aelbat  Ffliusht  iat  (Die  JEtaligion  inneihalb  der 
Ghrenaen  der  bloBen  Yermmft  IV,  §  4,  &  237^  J.  G.  Fiohie 
(1762 — 1814)  daa  nnmittelbare  BewnfitMin  nnaerer  beatinunten 
Ffliehi^  Hegel  (1770—1831)  den  aainer  nnmitlielbar  all  der 
abaohiten  Walubeit  nnd  dea  Mna  gewinen  Geiat,  H.  ülrioi 
(1806 — 1884)  das  ins  Bewußtsein  getretene  Gefiihl  des  Sollena, 
Schopenhauer  (1788 — 1860)  die  Zufriedonheit  oder  Unzu- 
friedenheit mit  uns  selbst,  Theologen  wie  Wuttke,  Rothe, 
Schmid,  v.  Oettingen  bezeichnen  es  als  die  im  vernünftigen 
Selbstbewußtsein  gegebene  Offenbarung  Gottes,  eine  Definition, 
die  vor  der  Analyse  nicht  stAndhält.  Vgl.  Ree,  d.  Entstehung 
d.  Gewissens.  Berlin  1885.  Eine  besonders  klare  Analyse  des 
(Gewissens  bat  A.  Döring  in  seiner  philosopliischen  Güteriehre 
1888  gegeben. 

gewissenhaft  heißt  derjenige,  der  bei  seinen  Handlungen 
streng  seinem  Gewissen  folgt  Gewissensfälle  sind  Lagen  des 
Menscheui  in  denen  er  handeln  mnfi,  ohne  über  die  Moralit&t 
der  Handhmg  zur  Klarheit  zu  kommen.  Vgl.  Kollision  der 
Pflichten  und  Kasuistik.  Stftndlin,  Gesoh.  d.  Lehre  vom 
Gewissen.  Halle  1824»  Wohlrabei  Gewissen  und  Qewiaaena* 
büdnng.   Gotha  1888. 

Gewissensfreiheit  ist  das  Eeoht  dea  Menaehen,  in  aeinen 
Badan  nnd  Handlungen  aeiner  eigenen  Übeneugung  an  Iblgen. 
Vgl.  GMankenfreiheii  Dieaaa  Baoht  darf  keinem  Menabhen  Ter» 
kftnimert  werden,  am  wenigsten  anf  moralischem  nnd  reiigi6sem 
Gebiete,  wenn  dadurch  dan  Wohl  anderer  oder  der  Gesellschaft  über- 
haupt nicht  geschädigt  wird.  Freilich  hat  derjenige,  welcher  seinem 
Gewissen  folgt,  auch  die  Nachteile  zu  tragen,  welche  ihm  Vor- 
urteil, Parteihaß,  Herrschsucht  und  Tyrannei  bereiten. 

Gewohnheit  (iat.  consuetudo)  ist  die  durch  öftere  Wieder- 
holung desselben  Vorstellens  und  Tuns  entstandene  Neigung  und 
Fertigkeit,  unter  gleicher  Veranlassung  dasselbe  vorzustellen  und 
zu  tun.  Jene  Wiederholung  heißt  Gewöhnung  und  kann  will- 
kürlich oder  unwillkürlich  sein.  Auf  der  durch  GewiUuinng  erwor- 
benen Gewohnheit,  welche  die  willkürlichenBewegangen  in  miwill- 
kttrliobe^  die  Kntaohiiegnngen  in  Triebe  umwandelt»  nnd  die  nna 
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mr  zweiten  Natur  wird,  beruhen  alle  leiblieheo  und  geiatigeii 
CkieliiddiohkatteiL  Danslt  GkwolmlMit  kmen  wir  etaheiii  laufen» 
tnmin,  rmUakf  ■preehen,  Mielmen,  tdlueiben.  OewohnheiiniiftBIg 
gubramlMn  wir  gewiasa  IWmeln  des  QroBea^  der  Konvemtion 
und  Xonrofpondeni.  Auf  Gkfwöhnheit  beruht  tet  allea  Tun  der 
MeuMliiii  im  Beruf  und  Veilwhr»  ja  oft  auoh  ihre  Moral  und 
Keügion.  Da  die  G^ohnheit  alles  Geistige  allmählich  meoha- 
nifliert,  d.  h.  alles  Willkürliche  in  Unwillkiirlichos  verwandelt, 
ist  sie  vou  höchster  Wichtigkeit  für  die  Ei-ziehung.  Ebenso 
wichtig  ist  sie  für  die  Moral;  denn  Gewohnheit  macht  uns  zum 
Herrn  oder  zum  Sklaven  der  Dinge,  je  nachdem  wir  uns  zum 
Guten  oder  zum  Schlechten  gewöhnen.  Hume(1711 — 1776)  hat 
versucht,  alle  Kausalitätsschlürae  auf  Gewohnheit  zurückzuführen 
(Inqairy  conceming  Human  Understandinor,  Sect.  IV).  Kant 
(1724 — 1804)  hat  ihn  in  der  Kr,  d.  r.  V.  zu  widerlegen  versucht. 

Glaube  (latfidea)  ist  die  auf  subjektiv  sureichende  Ghrttnde 
geetütite  ÜberzeugOQg;  der  Glaube  steht  also  zwischen  Meinen  und 
T^Haaen;  während  jenes  eine  zufällige,  unmaßgebliche  Ansicht| 
dieeop  eine  anbjektiT  und  objektiT  begründete  Erkenntnis  is^ 
gowihri  der  Glaube  nur  eine  rein  pereftnliohe  Gewißheit,  welche 
Mh  «nhroder  auf  Autorititen  (Eltern,  Lehrer,  Überlieferung, 
SehriflenX  oder  aaek  auf  die  eigenen  Erüüurungen  dea  Subjekts 
MfaL  Die  Gewißheit  der  Meinung  ist  problematiaeh,  die  des 
Wiaeeas  ^odiktiaeh,  die  des  Glaubens  aasertoriach.  Der  Glaube 
beluHqitet  ninlaah,  ohne  aioh  dnreh  Gegengründe  irre  nuushen 
an  laisen;  er  wird  aogar  dureh  Widersprach  meiat  nodi  be- 
festigt. Obgleich  er  einer  objektiven  Begründung  nicht  fähig 
ist,  pflegt  der  Glaube  dem  Wissen  an  Uberzeugungökntft  keines- 
wegs nachzustehen.  Glaube  heißt  daher  auch  die  Zuversicht, 
die  der  Herzenshingabe  entspringt.  So  glaubt  der  Freund  au 
den  Freund,  das  Kind  an  die  Eltern^  der  Mensch  an  (Tutt. 
Diesem  rein  ethischen  Glauben  ist  der  spezifisch  religiöse  ver- 
wandt, welchor  die  Realität  übersinnlicher  Dinge  auf  Grund 
Ton  Autoritäten  und  persönlicher  Erfahrung  behauptet.  Dieser 
erscheint  wieder  als  positiver  Glaube  (fidea  ^uae  oreditur)  und 
als  Eigenglaube  (fidee  qua  creditur). 

Da  aber  der  menschliche  Geist  immer  mehr  über  aioh  selbst 
und  die  Welt  zur  Klariieit  kommt,  ist  ein  Widerapruch  zwischen 
Glauben  und  Wiesen  miTenneidlich.  Jener  liebt  Wunder 
und  Qaheimwiias,  dieses  kaan  und  will  aie  aieht  dulden;  jener 
ittttet  sieh  vor  allem  aaf  das  Gemftt,  dieses  snf  die  Yemunft; 
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jener  erkennt  eine  übem&türlich  geoffenbarte,  unfehlbure  Urkunde 
als  Norm  aa^  dieaee  batncliM  m  nur  ab  eine  tob  ICensoben 
aUmihlioh  Teila0ta  Schriftemammlnng,  Bain  komnrti  daß  dnvoh 
die  bistorisbhe,  psyohologiaolio  und  nafaarwiaseaaobaMietf»  For- 
sohnng  die  WettansohMnmg  viallaah  nmgestalM  wiid.  I>armiiJi 
erwiobit  fOr  den  etnselaen  die  aolmare  Anlgabe^  GlaobeB  nd 
Wiesen  in  Binklang  an  aetaen,  d.  h«  an  unlenaeben,  waa  aieh 
Ton  seinem  Kindesglauben  gegenüber  unserer  Weltanacihanmay 
als  haltbar  erweise;  er  hat  sich  zu  fragen,  was  Haupt-,  waa 
Nebensache,  was  Kern,  was  Schale  sei. 

Anderseits  ist  auch  der  Glaube  von  höchster  Bedeatang 
auf  dem  Gebiete  des  Gemütes,  der  Liebe,  der  Moral  und  Reli- 
gion; denn  er  ist  die  auf  moralische  Gründe  gestützte  Über- 
zeugung von  demjenigen,  was  zu  wissen  zwar  unmöglich,  aber 
anzimehmen  subjektiv  notwendig  ist  Ja  auch  für  das  Wissen  hat  der 
Glaube  Wichtigkeit;  denn  zunächst  müssen  wir  unseren  Sinnen 
glauben,  dann  den  £ltem  und  Lehrern,  ferner  den  Büohem.  In 
iustoriaeben  fragen  haben  wir  den  beaten  Zengeii  an  ißanben, 
in  natorwissenschaftlichen  deigenigen,  welche  von  uns  nickt 
auszuführende  Eq^eflimente  angeatoUt  haben*  Endlich  yerünlt 
allee  Wiaaen  anletat  in  metaphjaiaohen  GHaabent  d.  h.  in  nn> 
beweisbare  Annahmen  (Hypoiheaen).  Die  Axiome  maever  Yer* 
nonfi  wie  die  psychologiadien  nnd  koamologiaohen  ProUime 
enden  aohHeBlieh  in  Hypotheaen.  YgL  TJlriei,  Olaobes  and 
Wiiaaiu   Lpz.  1858. 

Clflclc  oder  GlOcfcsellgkelt  (Badimonie)  iat  deijenige 
Zustand,  in  welchem  sicli  der  Mensch  in  vorübergehender  oder 
düuomdor  Übereinstimmung  mit  seinem  Zwecke  findet,  mitliin 
zufrieden  ist.  Die  Glückseligkeit  definiert  Kant  (Kr.  d.  r.  V., 
8.  40  als  „das  Bewußtsein  eines  vernünftigen  Wesens  von  der 
Annelimli<^hkeit  des  Lebens,  die  imunterbrochen  sein  ganzes  Da- 
sein beglückt Weil  aber  die  verschiedenen  Menschen  eine 
verschiedene  Vorstellung  vom  Zweck  ihres  Daseins  oder  vom 
Wesen  des  Menschen  haben,  verstehen  aie  unter  Glück  meistens 
etwas  anderes.  Die  einen  denken,  et  sei  Qeld,  Maoht|  fiesita, 
die  anderen  ßinnenlust,  andere  wieder  Ehre,  nooh  andere  Be- 
scbaftignng  mit  Kunst  und  Wissenschaft;  andere  endlich  ver- 
stehen darunter  Tugendhaftigkeit  D»  nua  das  Weaen  das 
Kenaeban  ofonbar  aibhl  nnr  im  Leibe,  aondam  in  dem  woa  der 
Yeirannft  behenraehtett  Leibe  beeteht»  die  Yennmft  aber  aitlit 
naeh  ainnlieheo,  sondern  nach  ewigen,  unvergängUohes  Gütern 
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■Inlii,  80  Inmi  dauMtnda  GHttelMlti^Edt  mir  m  nUlielior  TStig« 
Mt  bmilMn.   VgL  Bodim«Mmim«. 

Cnacte  ut  die  Qüte,  wekhe  einem  niedriger  tlelieDden 
oder  einem  Qnwfirdigen  Menschen  Tcm  einem  höher  Stehenden 
erwieeen  wird. 

Gnosls  (gr.  yvibau;)  bedeutet  die  (höhere)  Erkenntnis,  welche 
die  positive  Religion  durch  Philosopheme  tiefer  begründen  will. 
In  der  alten  christlichen  Kirche  gab  es  katholische  und  häretische 
Gnoetiker.  Jene,  wie  die  Alexandriner  Clemens  und  Origenes, 
wollten  den  Glanben  (moxig)  nur  durch  Spekulation  stützen, 
diese  (Basiiides,  Valentinus,  Satuminiis,  Marcion  usw.)  ver- 
wandelten ihn  durch  heidnische  und  jüdische  Ideen  in  eine 
phantastische  Metaphysik ,  in  wekher  sie  die  Welt  und  das 
Ohristentom  durch  Emanation  ans  dem  Abeolnten  hervorgehen 
lieien.  Vgl.  Emanation^  Aon,  Asketik,  Logos.  Auch  die  Neu- 
platoniker  und  Schelling  gehören  hieilier.  VgL  0.  F«  Bnur,  Die 
ehnstL  GnoiiB.   Wh.  1885. 

Ceti  bedenCefe  dM  hAeliele  Weeen.  Je  nadi  ihrem  Bildonge- 
ühindpmiH,  aaeh  Abetmnmmig  nnd  ümgelrnng  vnd  Glenben 
■tfliQein neh die Menedien  dieaee Weeen  ws^  Müder 
Binlelinng  der  Bnürtelumg  nnd  Kritik  der  maohiedenen  Vor- 
flldhrngen,  weleie  die  Menaehheit  allmiUieh  toh  Golt  erwoiben 
hai,  beeehaftigt  ri^  die  Beligionsgeschiohte,  wttbrend  die 
Beligionsphilosophie  Gt)tte8  Wesen,  seine  Existenz  und 
Wirkeamkeit  untersucht.  —  Furcht  und  Liebe  (Dankbarkeit) 
sind  die  Wurzeln  des  religiösen  Gefiüils,  welches  mit  Hilfe  der 
Phantasie  verschiedene  Naturgegenstände  und  Kräfte  personi- 
fiziert (vgl.  Religion).  Die  niedrigste  Stufe  dieses  Gottesbewuüt- 
seins  ibt  der  Fetischismus  (s.  d.),  der  in  der  Verehrung  irgend 
eines  Gegenstandes  als  Gott  besteht;  aus  diesem  entwickelt  sich 
dann  der  Polytheismus  (s.  d.),  der  Glaube  an  viele  Götter. 
Dieser  verehrt  als  Zoolatrie  Tiere,  als  Sabäismus  Gestirne, 
als  Nataraiiamas  Natarkräfte.  Leiaterer  Tsrklärt  sich  all- 
miihlioh  anm  ethischen  Anthropomorphismns,  welcher  die 
Gtttter  wie  Terklärte  Menschen  fohildert^  In  derselben  Rich- 
tung bewift  sidi  der  Dnaliana,  der  ein  gates  und  ein  böses 
Fnamp  gmummt  lüt  annehmender  Abstraktion  eriiebt  aieh  die 
MmiiÄbeit  mmi  Monotheitmnef  dessen  niedrigite  Stnfo  der 
Henotbeiamns  iat;  dieser  Tnrelirt  nnr  einen  Gott,  ala  GMt 
einee  Stamme^  einea  Yolkea,  ohne  jedodi  die  Biiateni  anderer 
GMtar  mtt  leugnen.  Ber  iwne  MonoUieiamna  Imt  drei  Formen: 
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Theifmna,  Beismits  und  PantheiBmiu.  DerTheianiQt  (Jiid«n-, 

Christentnm  und  Islam)  denkt  sich  Gott  als  den  persönlichen 
Schöpfer  und  ftegenton  der  Welt,  der  Deisraus  denkt  ihn  sich 
nur  als  Schöpfer.  Beide  aber  trennen  Gott  und  die  Welt  als 
Schöpfer  und  Schöpfung  (deus  et  natura).  Der  Pantheismus  da- 
gegen, der  sich  Gott  als  geistiges  Prinzip  der  Welt  denkt,  sncht 
Gott  in  der  ewigen  Natur,  nicht  außerhalb  derselben  oder  identifiziert 
Gott  und  Natur  (deus  in  natura,  deus  sive  natura,  s.  Pantheismus). 

Die  Keligionsphilosophie  untersucht  zunächst  Gottes 
Dasein.  Für  dieses  haben  Theologen  und  Philosophen  eine 
Beiho  Ton  Beweisen  sni^estellt.  Schon  Melanchthon  (i*  1660) 
kannte  deren  lehn,  reformierte  Dogmatiker,  wie  Polanus,  sogar 
sechzehn«  Diese  leohiehn  aber  lassen  sioh  mit  Ausscheidung  der 
sekimdSren,  die  nur  geringe  BedeoAnng  gehabt  haben,  samtlidi 
auf  vier  zurückführen.  Der  Beweis  a  tnio  hat  i.  B.  keineB, 
der  a  consentu  gentium  (i.  d.)  geringen  Wert,  der  ab  «tili 
entspricht  nur  bestimmten  G^eOaohaftitheorien«  Der  erste  Mgi| 
Gottes  Dasein  sei  zwar  nicht  aufgemacht,  aber  et  ed  doeh 
sicherer,  dasselbe  anzunehmen;  der  zweite  beruft  sieh  daianf, 
daß  alle  Völker  an  eine  Gbttheit  glanben  (Arist  de  eaelo  1,  3. 
Cic.  Tusc.  I,  13);  der  dritte  leitet  die  Existenz  Gottes  aus  der 
praktischen  Nützlichkeit  des  Gottesglaubens  für  die  Wohlfahit 
der  Gesamtheit  ab  (Si  Dieu  n'existait  pas,  il  faudrait  l'inventer. 
Voltaire).  Die  vier  Beweise  dagegen,  die  allein  als  primäro 
gelten  können,  sind  folgende:  1.  Der  kosmolog ische  Beweis, 
welcher  von  der  Zufällifrkeit  nnd  Bedingtheit  der  Schöpfung; 
also  a  posteriori,  auf  einen  bedingenden  Schöpfer  schließt.  Jedes 
Ding  hat  seine  ürsachoy  diese  wiederum  nsf.,  folglich  muß  es 
eine  letzte  Ursache  (eine  eausa  soi)  geben.  Dieser  Beweis 
findet  sich  schon  bei  Anaiageras,  Aristoteles  {xivuaö  MOßOÖfuafor) 
und  Cicero.  Wenn  man  nun  auch  weiterfragen  kann,  woher  dieee 
fetzte''  Ursache  stammei  so  ilUirt  uns  doeh  dieser  Qedsnkm- 
gang  auf  ein  AUbedingendes,  ADeracstes,  aber  frailieh  nur  durdi 
mne  im  Grunde  eigenmidhtige  Bescheidung  und  Gfenasetzung. 
Unser  (Mst  yermag  bei  Beobaehtung  des  Weohssls  in  allem 
Werdenden  nieht  stehen  zu  bleiben  |  soiideni  snobt  dss  Sein 
eines  Unbedingten,  eines  Wesenhslten  und  AHbedingeDdan  zu 
gewinnen,  welches  ihm  gerade,  je  mehr  er  in  den  Zusammen- 
hang der  Welt  eindringt,  als  Einheit  erscheinen  wird  (Aristo- 
teles, Duns  Scotus).  2.  Der  teleologische  Beweis,  welcher 
von  der  Zweckmäßigkeit  des  Kosmos  auf  einen  höchst  geschickten 
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WeUbMaielstar  adilieBti  mid  swar  entweder  physikotheo- 
logieeh  nm  der  nefadibareii  SehiQiüieit  und  Hamimie  des  dn- 
•elneii  Weltolijektes  auf  einen  ebenio  besehaffenen  Weldgrond 
(Sokrates,  Augnstin),  oder  spezifisch  teleologisch  aus  der 
Zielstrebigkeit  des  Universums  auf  die  Idee  einer  zwecksotzen- 
den  Urvemunft  (Platon,  Aristoteles,  Fechner).    Dieser  Beweis 
bat  setir  viel  für  sich  und  wirkt  am  tiefsten  auf  das  Menschen- 
gemüt  ein;  denn  wenn  sich  auch  manche  ünzweckmäßigkeiten 
oder  Lücken  in  den  Tatsachen  nicht  leugnen  lassen^  so  findet 
sich  doch  solche  Harmonie  zwischen  den  Dingen  untereinander, 
sowie  zwischen  den  physikalischen,  logischen  und  moralischeu 
Gesetzen,  daß  wir  uns  getrieben  fühlen,  die  Existenz  einer  ob* 
jektiven  Yemunfb  anzunehmen.  3.  Der  Morelbeweis,  welcher 
den  Zweckbegiiff  auf  die  s^ttliobe  Sphäre  anwendet  und  aus 
dem  Widerspruch  zwischen  Tugend  und  Glück,  Pflicht  und 
Leistung,  Ideal  und  Wiikliohkeit  auf  eine  göttliche  Qereebtig- 
keit  aeUießiy  welche  dieaen  Streit  anigletfllit  und  m  der  dieser 
Widerapnioli  niohi  eaatiert  Er  aohlieBt  alao  entweder  von  der 
Ünendliehkeit  dea  aitÜiohea  Bedtlifiuaaea  auf  daa  Sein  eines 
•baolnten  Wertea  (Jaoobi)  oder  ratk  der  TatMMhe  dea  Sitten" 
geseteea  nnd  dea  fMheitabewiißtaeina  «nf  einen  ebaohit  Ter- 
pfliebtenden  bfiehaten  WiUan  (Kant)  oder  von  nnaerem  aittlieken 
Streben  auf  eine  sittliche  Weltordnung  (Raimund  y.  SabandCy 
Fichte,  Ulrici).    Der  moralische  Beweis  führt  leicht  zu  der  Idee 
eines  unpersönlichen  Gottes;  das  Schickaal,  welches  die  Alten 
als  etwas  Uber-  und  Auüurw eltliches  vorstellten,  war  das  Resultat 
eines  solchen  Widerstreites  der  psychologisch  begründeten  Hand- 
lungen, welche  mit  anderen  Verhältnissen  kollidieren.  Der 
Moralbeweis  ist  aber  auch  lückenhaft,  sofern  nicht  bewiesen 
ist,  ob  jene  sittliche  "Weltordnung  auch  außerlialb  der  Menschen 
existiere;  denn  sittliches  Bedürfnis,  Gewissen  und  Streben  sind 
zunächst  nur  im  Menschenkreise  gegeben.    Dazu  kommt  nun 
^  der  ontologiacbe  Beweis,  welcher  ana  der  Idee  des  höchsten 
Veseaa  auf  dessen  Dasein  schließt.  Biesee  metaphyaiBohe  Argu« 
mant  aocht  allein  ana  Qottes  Wesen  den  Zusammenhang  zwischen 
aainain  Sein  in  uns  und  seinem  Sein  an  sich  zu  ermitteln.  So 
Angosün,  Anaelm  nnd  Cartaeiiia.   Wer  Qott  denkt,  muß  ihn 
all  daa  ToHkommenata»  Waaen  denken;  dieses  moB  mit  allen  nnr 
^enlÜMfea  ISgenaoliaftan  anagerOatet  eein;  eine  derselben  ist 
uoh  die  T^rriffttnff  —  lol^oh  mnß  Gtott  nicht  nnr  gedacht 
verdaBf  aondeni  aoch  «zistieren«  Qegen  diesen  Beweis  hat  schon. 
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Qaniiüo,  BoMeÜm  (o.  1100)  und  tpfiter  Saat  mit  Badit  «in* 
gew«iidet|  er  btweife  nnr,  iIaB  Gkit  alt  eodttitraid  gedftolit 

werden  müme,  ni^^t  aber,  daß  er  existiere.  Gegen  diese  Kritik 
läßt  flieh  vielleicht  nur  erwideni,  daß,  wenn  der  Gotteabegriff 
mit  Ernst  psychologisch  erfaßt  ist,  der  Mensch  ihn  nicht  leicht 
spielend  wieder  aufgeben  wird  und  somit  eine  subjektive  Nötigongi 
an  ihm  festzuhalten,  zurückbleibt. 

Die  Kritik  aller  dieser  Beweise  überhaupt  faßt  sich  dahin 
msamraen:  Keiner  derselben  ist  stringent.  Dies  hat  z.  B.  Kant, 
der  Vertreter  des  moralischen  Beweises,  der  aber  auch  diesen 
nicht  als  demonstrativen  Beweis  ansieht,  sondern  die  Existenz 
Gottes  nur  für  ein  Postulat  der  prakti8oli«&  Yemunfl  erklärt| 
in  seiner  Kr.  d.  r.  V.  S.  671 — 704  zu  Migwi  Tersncht  Aber 
zusammen  haben  die  Beweise  do^^h  ein  gewisses  Gewicht.  Das 
Biohtigite  ist  wohl:  das  YoriiJUtnis  des  Menseben  su  Gott  als 
ein  penOnUohes  «ifnifaasen.  Wer  Gott  meht  in  den  Bdiiek* 
■alen  dei  Lebern  Ton  nmen  herMis  findet|  tun  m  ihn  seme 
Bnhe  nnd  imn  Ziel  sa  gewinneui  wird  ihn  nieht  finden,  (ünm 
Hen  ist  vnmbig,  bis  es  Bnhe  findet  in  Gkitt  Angostinoi.) 
Alle  solohe  Begriife  wie  Ürsnofae,  Zweck,  Mond,  Wesen  haben 
ihren  Hanptweit  in  bezug  auf  den  Menschen.  Ob  i,  B.  die 
Welt  als  solche  imd  an  sich  einen  Zweck  habe,  ist  für  die 
meisten  viel  unwichtiger,  als  daß  wir  Menschen  eben  genötigt 
sind,  nach  Zwecken  zu  handeln  und  bei  allen  Dingen  nach  dem 
Zweck  zu  fragen;  und  das  religiöse  Gefühl  des  Menschen  be- 
steht wesentlich  darin,  daß  er  sich  und  alles  abhängig  setzt  von 
einem  Höheren,  das  alle  diese  Zwecke  zusammenfaßt.  Für  ihn 
existiert  also  Gott  so  real  wie  alles  Geistige  überhaupt,  d.  h.  mehr 
als  das  Sinnliclie.  Dieses  Gefühl  findet  dann  in  den  für  jene 
Gottesbeweise  benutzten  Gedanken  seine  unterstützende  theore- 
tische Wendung.  Ist  für  uns  die  Vielheit  der  Weitdinge  un- 
denkbar ohne  eine  allbedingende  Einheit  nnd  ohne  einen  wnfinf* 
tigen  Zweck,  hat  das  Leben  des  einzelnen  wie  der  ganisn  Mensch- 
heit keinen  Zweck  ohne  die  sittlichen  Maßstäbe,  so  ist  eben 
die  Eiistens  Gh)ttes  so  weit  bewiesen,  als  sie  bewiesen  n  werden 
branbhl^  d*  h.  die  Idee  Gottes  ist  in  den  Zosammenhang  nnserss 
geistigen  Bewußtseins  au^genonunen« 

Das  Wesen  nnd  die  Wirksamkeit  Gottes  ergibt  sich 
ans  dem  bisherigen.  Wie  die  Wahrheit,  ist  Gott  lir  uns  ei^ 
ksnnbar  und  unerkennbar  sngleich ;  jenes,  soweit  sein  Geist  in 
uns  lebt,  dieses,  soweit  seine  Fülle  weit  Uber  unsere  besohifinkte 


Digitized  by  Google 


949 


Bbndit  IwuMUgtht  W»  d«nk«ii  ilm  vu  ab  «das  voUbnm- 
awMili  Soin"  ninftoiifli  snbftaniieUi  oder  anoh  «ktoelL  D*  nnn 
Sds  VBd  Titi^eii  wieder  ale  Weolieelwirinmg,  diMet  tW  mir 

unter  YoraossetBimg  einer  Ordnung,  d.  h.  einer  Eweckmaßigen 
Harmonie  gedacht  werden  kann,  Zweckmäßigkeit,  Ordnung, 
Harmonie  aber  wiederum  datiuelbe  ist  als  Yemunft,  so  läßt  sich 
ans  jener  einfachen  Definition  das  Wesen  Gottes  als  das  ob- 
jektiv Vernünftige  erschließen.  Die  pantheistische  Strömung 
unserer  Philosophie  faßte  Oott  unpersönlich,  so  Fichte  (1762 
bis  1814)  als  moralische  Weltordnung,  Schi  lling  (1775  — 1854) 
als  absolute  Indifferenz,  Schleiermacher  (1768 — 1834)  als 
einfache  Kausalität  der  Welt,  Hegel  (1770--1831)  als  die 
absolute,  sich  in  der  Welt  realisierende  Vernunft.  Dagegen 
int  die  theietieohe  Biohtirag  des  J.  H.  Fichte,  H.  Ulrici 
and  Oi  Schwerz  auf,  welche  die  Penöiiliohkeit  mit  der  Im« 
manenz  zu  vereinigen  starebti  Ihn  aber  persönlich,  d.  h.  als 
bdoMa  Siahait  dea  BawnBtNiiu,  m  danken,  fohlen  wir  mis 
«Mar  aiganaa  Weaan  gadiiagi  FaraOnliehkelt  tat  dia 
Iritaliflla  DaaeinafoCTii  dia  wir  kennan,  folgtiah  naigau'  wir  da- 
hmf  na  andi  Gkitt  b^sidegan.  "Will  man  QM  baaondara  Eigan- 
aehaf  tan  maelaattMiiy  so  wttrda  dem  ontolagisahaa  Aignmaiit 
dia  Xacht,  dam  talaologieelian  dia  Waiabait,  dam  mondiaebaa 
dia  €krachtigkeit,  dem  kosmologisohen  die  liebe  entsprechen« 
Daraus  lassen  sich  dann  die  andern  Eigenschaften:  Gnade, 
Langmut,  Güte  usw.  ableiten.  Vgl.  Religion,  Glaube,  Tbeodicee. 
Schleiermacher,  Der  christliche  Glaube.  1821.  F.  E.  Beneke, 
System  d.  Metaphysik.  1840.  M.  W.  Drobisch,  Religions- 
philosophie.  1840.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie.  1878. 
IL  Seydel,  Die  Religion  u.  d.  Religionen.  1872. 

Gott2hnlichkeit  ist  ein  Ideal,  welches  nicht  bloß  die 
Bibel  (Genes.  1,  26.  Matth.  6,  48),  sondern  auch  Piaton  und 
andere  Philosophen  aufgestellt  haben.  In  dem  Sinaa,  dafi  Gott 
daa  voIDHunmaDste  Waaen  «nd  das  Ideal  ist,  welches  unser  Geist 
erfassen  kann  und  dem  er  zustrebt ^  ist  jener  Begriff  liohtig; 
doeh  darf  ar  nicht  buchatttbliob  genommen  werden« 

CrtnWft  iat  eine  nnTacinderiieba  GröBa,  der  sich  eine 
Taiindariiolia  so  weit  olhani  kaan,  daß  aia  ndatai  mit  denalban 
mnmmanttDt   (BoDBal,  las  Hmitaa  at  Tatoma.) 

CrBBe  ist  aina  Qnmdaigansobaft  dar  nimfiahan  Amwiiain* 
nng.  Alisa  «twriH^A  Angeacbante  anehamt  in  Baum  und  Zeit» 
Dia  QfOfia  Ist  ma  nuliliat  als  Marional  dea  Blnmliaben  ga- 
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gebmi.   AOm  RinmKohi»  bat  beftimmte  QiOfi«.   Die  GrttaiH 

bMÜmmuDg  beginnt  mit  der  geraden  Linie  und  ist  durch  das 
Axiom  ermöglicht,  daß  durch  die  Endpunkte  ein  er  begrenzten 
geraden  Linie  auch  deren  Größe  bestimmt  ist.  Indem  nun 
willkürlich  gewählte,  geeignet  bestimmte  gerade  Linien  als  Ein- 
heiten zu  Grunde  gelegt  werden,  findet  jode  weitere  GruÜen- 
bestimmung  durch  Vergleichung  mit  diost^n  Einheiten  und  Be- 
stimmung des  Zahlen  Verhältnisses  ziioinandor  statt.  Von  der 
Linie  schreitet  die  Größenbestimmung  zur  Ebene,  von  da  zum 
Kaumo,  vom  Baume  zur  Zeit,  von  den  mathematischen  Größen 
la  physikalischen  Maßbestimmungen  fort,  so  daß  schließlich  die 
ganze  Außenwelt  in  Maße  gefaßt  und  in  QidfienverhältniiMn 
bestimmt  wird.  Alle  Qfößen  sind  demnach  relntiT;  was  im 
Vergleich  warn  Kleineren  groß,  ist»  mit  Größerem  yergliohen, 
klein.  Man  imtersokeidet  ästende,  proteniiTe  wd  inteaim 
QfQBeni  je  naehdem  die  Ansdehnmig  rliunlioh,  leitHeh  oder 
fradnell  ist  Alle  wirkUeh  gegebenen  Qr66en  sind  endlioli; 
lißt  siob  für  die  Konstruktion  einer  GrOBe  keine  bestimnite 
endliebe  Qrense  neobweiBen,  so  beißt  sie  nnendüeL  VscUirt 
iet  es,  die  nbslnkte  (anbenannte)  Zahl  als  Grfiße  sn  beieiehaett. 
Die  Zablen  in  Verbindung  mit  Größen  sind  bei  der  Messung 
unentbehrlich,  aber  die  Zahlen  selbst  ^ind  keine  Grüßen.  Herbart 
unternahm  es,  die  Psychologie  mit  Uilt'e  })luüei  Zahlen  in  eine 
Größenlehre  zu  verwandeln,  was  vollständig  unmöglich  war;  erst 
die  Psychophysik  hat  es  zur  Größonbestimmung  auch  in  den 
psychologischen  Vorgängen  gebracht.    Vgl.  Maß. 

GroBmut  (lat.  magnus  animus)  bedeutet  die  aus  Erhabenheit 
über  gemeine  Denk-  und  Handlungsweise  hervorgehende  hoch- 
herzige Gesinnung  gegen  andere.  Diese  tritt  besonders  darin 
hervor,  daß  man  Kleinigkeiten  als  solche  behandelt,  Belei- 
digungen leiohi  yerzeiht  und  auf  Vorteile  gern  Tendohtet.  VgL 
F.  Kirchner,  Gemütsbildung.   Hamburg  1888. 

Grund  (lat.  ratio)  heißt  ein  Urteil  (Sati|  Gedanke),  dessen 
Gültigkeit  zugleich  die  Gültigkeit  eines  anderen  notwendig  maoht. 
Bas  Verhältnis  von  Gnmd  and  Folge  ist  die  Abhängigkeit  eines 
Gedankens  toh  einem  andern.  Dieses  Verhältnis  naobwmsen 
beißt  etwas  begründen  oder  beweisen  (s. Beweis);  die  ran  einem 
Gedanken  abbftagsnden  GManken  entwickeln,  bdßt  folgern.  ]>er 
Sati  Tom  80  reich  enden  Gründe  ^Brincipinm  rationis  sof* 
lleientis),  welcher  lantet;  „SetM  nichts  ohne  Ghtutd",  enthält 
die  Anerkennung,  daß  unsere  Erkenntnis  ohne  Besiehung  auf 


Digitized  by  Google 


Gibndbogifflli  —  Ghnmdnte» 


2S1 


ihre  Gründe  mtammeiiliangs-  und  haltlos  wIm.  Stttet  tbh 
unser  Urteil  ßxd  objektiv  znreiohende  Ghrfinde,  lo  begründen  de 

ein  Wissen  oder  Erkennen;  subjektiv  zureichende  Gründe  ge- 
statten nur  ein  Glauben;  sind  die  Gründe  aber  unzureichend, 
so  kann  daraus  nnr  ein  Wähnen  oder  Meinen  hervorgehen.  Alle 
Begründung  (Demonstration)  endet  zuletzt  in  unbeweisbare 
Satze  (Grundsätzen,  Axiomen  oder  Prinzipien),  welche  einer 
Begründung  weder  fähig  noch  bedürftig  sind,  sondern  entweder 
unmittelbar  aus  der  Anschammf^  hervorgehen  oder  denknotwondig 
sind.  —  Ifan  kann  zwischen  Erkenntnisgrund  und  Keal- 
grand  ontenoheiden ;  jener  bertinunt  die  Bichtigkeit  unserer 
SchlÜase,  dieser  die  Wahrheit  unserer  Erkenntnis.  H&ufig  fällt 
Efhenntnis-  und  Bealgnmd  nicht  zusammen;  z.  B.  wenn  ich 
■ege:  nDie  Störche  kommen,  also  wird  es  Frühling",  so  ist 
die  Ankunft  der  Störehe  wohl  für  mich  der  Erkenntnisgmnd 
für  den  Eintritt  des  FrOhlinge;  Bealgrand  aber  ist  gerade  mn* 
gekehrt  der  Mhling  fflir  die  Ankunft  der  Störohe«  Der  Gnmd 
ftlr  die  Vmtellnng  einer  8aohe  iet  nieht  immer  Chnmd  IQr  ihr 
Sein.  Ana  den  Gründen  können  wir  freilieh  oft  anf  die  Ur* 
Sachen  aohlieBen.  Sowohl  Eikenntnisgrund  wie  Bealgnmd  abd 
aber  an  aeheiden  von  ümehe.  Unter  Ursaehe  mid  Wir- 
kung Terslehen  wir  ein  reales  Verhältnis,  unter  Ghnmd, 
gleichviel  ob  von  Erkenntnis-  oder  Bealgrund  die  Bede  ist,  ein 
Yerhältnis  unserer  Gedanken.  Vgl.  Kausalgesetz,  Folge, 
Beweis,  Schließen,  Bedingung.  Schopenhauer,  Über  die  vier- 
iaohe  Wurzel  des  Satzes  vom  ziu-eichenden  Grunde.  1813. 

Grundbegriffe  sind  1,  die  reinen  oder  ursprünglichen 
Begriffe  des  Verstandes,  welche  auch  Stammbegriffe  oder  Kate- 
pforien  (s.  d.)  heiBen;  2.  diejenigen  Begriffe  einer  Wissenschaft, 
aus  welchen  sich  die  anderen  oder  wenigstens  viele  derselben 
ableiten  lassen.  In  dieser  Bedeatong  iet  der  Titel  dea  TOi^ 
liegandan  Werkes  zu  nehmen. 

Grundsatz  (lat  prineipinm)  bedeutet  1.  ein  allgemeinea 
Urteil,  aus  welchem  andere  durch  Folgerung  abgeleitet  werden 
(t.  Deduktion);  2.  eine  Biehtsohnur  unserea  Handelns  (Prinzip, 
Majdme).  YfjL  Moralpnnnp.  B^de  mfisaen  aoUieftlich  im 
W^an  der  Qogiachen,  payehiadien,  physieohen)  Katar  dea  Ken« 
•ehan  begritaidet  aeuiy  wem  aie  Anerimnung  finden  aoilan. 
Darin  haniht  aber  guade  der  Mangel  manehtar  aonat  iüßerat 
kooaeqnenter  Syitemey  daft  ihr  Gmndprinaip  unbegrttndet  lat 
VgL  Prinzip. 
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gut  haBt  im  ailgtMaiiwn  «Um,  dim  dar  Mmmth  iiiwii  Wart 
bailegty  waü  aa  ibm  Laai  barailati  aal  aa  m  dar  Eriimafaig  odar 
aai  aa  in  Ganai  oder  sei  aa  in  der  HoffnuBg.  Dieaa  Laat  «Wr 
antapringi  ana  der  Bteigeraiig  maeraa  Labanag^Ohlsy  miaacar 

Selbätbeifttigtiiig.  Da  diese  nun  nicht  ohne  ein  Torgestelltes 
Ziel  stattfinden  kann,  so  verbindet  nich  mit  der  Wertschätzung 
cmo  Art  von  intellektuellem  AVohlgefallen.  Man  unterscheidet 
ein  mehrfaches  Gutes:  das  Nützliche,  Angenehme,  Geschmack- 
volle und  Sittlich  -  Gute.  Nützlich  ist  ein  Ding,  sofern  es 
uns  als  Mittel  zu  irgend  einem  Zwecke  dient.  Die  Wert- 
schätzung des  Nützlichen  ist  nicht  frei  von  Subjektivität;  denn 
manches  Ding,  welches  dem  einen  nützlich  ist,  kann  dem 
anderen  schädlich  oder  wenigstens  für  ihn  unbrauchbar  sein. 
Daher  hat  das  Nützlich-Gnla  wtot  relativen  Wert  Angenehm 
haiBt  das  Ghitei  walohea  unseren  Sinnen  Lust  bereitet;  anoh 
dieses  ist  bis  zu  einem  gewiase  Grade  subjektiv,  ja  noch  mehr 
als  das  NUtaUoha;  dann  wiliraiid  diasea  doeh  atota  tasftahliohan 
Yaribtttniaaeii  entapradien  ma6|  um  la  wirken,  b£ngt  daa  Ab- 
ganahoia  ao  aahr  Ton  dar  Siiuatioii  daa  Subjakls  ab,  daß,  was 
aban  aoganalun  war,  jatrt  aehao  daa  Oagantaü  dami  aain 
kaoB.  Daa  GaaabnaokToUa  mitencliaid^t  aiok  ran  Nttte» 
liohaii  inaofaniy  ala  aaina  Branohbaikaftt  gar  midit  dabei  in  Finge 
kommt;  dagegen  iat  aa  mit  dam  SimiliakaB  ao  weit  Tacuttndt, 
ak  aa  aaoli  durah  die  Sinne  (freilich  war  die  bttheran)  naa  an« 
geführt  wird.  Es  erhebt  sich  aber  dadurch  über  das  Ange- 
nehme, daß  es  eiii  mehr  geistiges  uninteressiertes  Wohlgefallen 
erregt  und  nicht  die  niederen  Begierden  dos  Menschen  erweckt. 
Es  beruht  also  wohl  auf  einer  Zweckmäßigkeit  des  Objekts  (wie 
beim  Nützlichen  und  Angenehmen),  aber  auf  einer  mehr  idealen; 
sein  Wert  ist  ein  allgemeinerer.  Insofern  ist  ihm  endlich  da<< 
Sittlich  - Gute  verwandt.  Es  erweckt  unsere  Billigung,  w^eil  es 
der  Idee  des  Menschen  entspricht;  die  Lust,  die  es  hervorruft, 
ist  rein  geistig;  aber  in  der  geistigen  Natur  des  Menschen 
(Willen  und  Intellekt)  TexanUBt  es  ein  lebhaftes  Interesse;  die 
Lnst  am  Sittlich-Guten  ist  zugleich  inteUektneU  vnd  praktisch, 
so  daß  nicht  bk>6  die  Handlung  selbst,  sondern  anch  dar  Gut* 
handeinda  für  nna  Wert  erhäh.  Das  Nütalieke  erfreut  uns,  das 
Aaganabma  rngnllgt^  das  GaaohmaakvoUa  gafUlt,  daa  SitUiaka 
wild  gaadhiiat.  Daa  ScbOna  md  Gute  bat  blaibandan,  daa 
Nittilicba  nnd  Anganabme  nur  Torttbargebanden  Weit;  jene 
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ImImii  objektaTea^  cli«M  craibjektiT«!  Wert  Andaneita  gnip- 
piami  moh  die  vier  Arten  ao:  den  BehtaeD  und  Angeoeiiiiaii 
gegentber  Tariialtan  wir  ans  flberwi^gand  paaaiT,  iwepthr,  dem 
Nüillehen  ^md  SüUiolien  liingegen  ektiT.  Jene  wenden  aiah 
an  nnaar  Gefühl,  dieae  an  den  Wiüen. 

Im  ethischen  Sinne  ist  also  gut  dasjenige,  waa  an  sich 
wertvoll  und  von  einer  Persönlichkeit  mit  Bewußtsein  und 
Freiheit  aus  idealem  Interesse  getan  wird.  Das  Sittlich-Gute 
inhaltlich  zu  bestimmen,  ist  schwer.  Die  bloß  formale  Be- 
stimmnng  desselben  dahin,  daß  es  auf  der  Übereinstimmung 
mit  einem  formalen  Sittengesetze  beruhe,  ist  jedoch  völlig  un- 
zureichend; inhaltlich  läßt  es  sich  im  einzelnen  wesentlich  nur 
aus  der  Praxis  des  Lebens,  von  einem  philosophischen  System 
oder  von  einer  Religion  aus  bestimmen.  Der  inhaltaraichate 
Kodex  des  Sittlich-Guten  ist  das  Neue  Testament. 

Gut»  sittliches.  Da  sich  bei  jeder  Handlung  dreierlei 
unterscheiden  läßt,  das  Handeln  selbst,  die  Person,  welohe 
handelt,  und  das  Objekt,  das  dadurch  herrorgebracht  wird,  so 
sartOH  die  Bthik  in  die  Füeblen-,  Ttagend^  md  Ollleriebre 
(fgL  SÜiik).  Ein  aittliokea  Qnt  iat  im  allgemeinen  allea, 
waa  dorok  aittHohea  Tan  erworben  wird  und  aar  IMemg  der 
MeBMhheit  dient.  Znnieliafc  aanß  ea  irgendwie  gut  aeis,  d.  h.  nna 
idesieLDatyLebenanirderaig  bereiten.  Ea  mnB  aber  ferner  iigend* 
wie  Produkt  nnaerer  aittliehen  Titigkeit  aein;  sUee  in  der  Welt 
kann  dazu  werden.  Das  Sinnliche,  Genoß,  Beiektam,  Macht 
wird  uns  aber  auch  leicht  ein  Gegenstand  der  Versuchung  und 
Sünde.  Wir  dürfen  es  also  weder  durch  schlechte  Mittel  er» 
werben,  noch  selbstsüchtig  erstreben,  noch  auch  beliebig  ver- 
wenden, sondern  wir  haben  es  wieder  in  den  Dienst  des  Guten 
der  Menschheit  zu  stellen.  Das  Sinnliche  bildet  den  Kreis  der 
äußeren  und  leiblichen  Güter.  Von  ihm  sind  die  geistigen  Güter 
und  Fähigkeiten,  wie  "Wissen,  Kunstfahii^keit  und  Tugend,  zu 
scheiden.  Die  Stoiker  wollten  nur  die  geistigen  Güter  als 
wahre  Güter  anerkennen,  während  aie  die  anderen  lUa  gleiok« 
gfiltig  {6duiq>0Qa)  bezeichneten.  Ihre  Auffasaang  war  einaeitig 
und  rigoroa.  Anok  blieben  sie  sich  darin  nicht  konseqnent: 
Einigoa  sollte  tinter  dem  Gleichgültigen  annehaalioh  (iipvd), 
andern  nicht  aonehmliok  (d^bprra),  und  anter  jenem  manekea 
waflgWfib  (jtQWiYfiMi  aein.  Eine  anafOMicke  Dariegn^g 
attes  deaaen,  waa  aitüiokea  Qnt  aein  kann,  gibt  A.  Ddring, 
pUkwapUaeke  Qdterlelire^  1888. 


biyiiizea  by 


264 


gtttmatig  —  H*Uusui»tioiL 


Das  bö  eil  sie  Qat  ist  nicht  nur  dem  Bange  nach  das  erste, 
•oodem  auch  das^  was  alle  anderen  mit  einscUieit.  Je  nach 
dem  philosophischen  Standpunkt  nnd  je  naohdem.  man  dabei  «nf 
dieMenichheitBaokuclit  nimmt»  wird  man  es  anders  bestimmen. 
Kant  erUirte  Glfidneligkeit  in  y«arbindnng  mit  SitOiehkoft  für 
das  höohste  Qnt  Metaphysisch  hat  man  danmier  Qott  an  Ter- 
■tehen.  Ethiiohe  Betraohtosgen  führen  dam,  es  ab  Hnmani- 
tlt,  d.  h.  als  eine  wahrhaft  menaohlichei  folgEoh  der  Yenurnft 
gehorohende  ond  daher  auch  glückliche  Handhmgsweiae  der 
Menschheit  zu  bestimmen.  Die  Lehre  Tom  höchsten  Gut  heißt 
Agathülogie. 

gutmütig»  gutartig,  s.  Gemüt. 


H. 

Habitus  (lat  habitus,  gr.  heißt  die  äußere  Qewohn- 
beit,  das  dauernde  Verhalten,  die  bleibende  £rBcheinmDg8weiae; 
habituell  heißt  gewohnt,  bleibend. 

Habsucht  ist  die  leidenschafUiohe  Begier  naoh  Besita, 
nur  am  m  haben.  Sie  ist  die  auf  das  Streben  naoh  äußerem 
Benis  eingeeohrinkte  Selbstsucht;  der  Habsftohtige  strebt  naek 
Qeld  und  Betiti,  der  Selbstsüchtige  nach  jedem  Vorteil:  jenem 
ist  das  GMd  der  alleinige  GdtM,  dieeer  ist  SUave  des  Katiens. 
VgL  Geis. 

HScceHlt  (mit.  haecceitas  von  haec,  tMe  fi,  veraltet), 

ist  die  barbarisch-scholastische  Bezeichnung  für  das  Wesen  des 
Einzeldings,  sofern  dieses  von  der  Spezies  als  durch  besondere 
Eigenschaften  geschieden  gilt. 

Hahn  des  Diogenes.  Diogenes  Laertius  VI,  2,  6 
§  40  erzählt:  Als  Piaton  definierte:  „Ein  Mensch  ist  ein  zwei- 
füßiges Tier,  daa  ungefiedert  ist",  und  Billigung  fand,  rupfte 
Diogenes  einen  Hahn,  brachte  ihn  in  die  Schule  mit  und  sagte: 
„Das  ist  der  Mensch  des  Piaton".  Daher  wurde  damBegrifEe 
das  Merkmal  „breitnagelig"  hinzugesetzt. 

Halluzination  (lat  hallucinatio  von  hnlluoinari  «ibaehi) 
heißt  die  Sinnestäuschung,  durch  welche  der  Meoaeh  eine  rapfo* 
dosierte  Ventellung  abwceender  Gegenstände  ffir  eine  flnipfiii- 
dnag  mmmt  und  diese  verfiiißerlieht,  d.  h.  in  die  Anfiemralt 
pnjisiert    Von  der  einfachen  SinneeMoadrang  (Nsohbüdar, 
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Doppeltsehen)  unterscheidet  sie  sich  durch  die  Zusammenge* 
aetetheit  der  Wahnwhmungani  von  der  ülasion  durch  Ab- 
wesenheit eines  yenwilAssendeii  Seizes.  Doch  ist  auch  bei  der 
Halluzination  nicht  ao^gwohkMien,  daß  kleine,  unmerkbare  Beize 
die  Beprodnktion  yeranlassen.  Entweder  naorpiert  eine  Vor- 
stellung eine  schon  vorhandene  Empfindnng,  oder  sie  begründet 
selbst  sine  neue.  Solohe  Tftnsoiinngai  snistehsii  ans  abnormer 
1^«""g  der  Sinnesnerren.  Es  bandelt  sieh  dabei  entweder  nm 
abnorme  Empfindungen  im  Lmem  des  Leibes  oder  in  den  peri- 
pherisohen  Sinnesorganen  oder  nm  solebe»  die  ans  Beaktion  gegen 
ftoßere  Erregungen  stattfinden.  Zu  jenen  gebKren  die  Wahn- 
gebilde der  Säufer  yon  Batten  und  Flammen  im  Unterleib,  die 
Kugel  dar  Hysterischen.  Bisweilen  bilden  sich  Seelenkrauke, 
Sterbende,  Trunkene  ein,  sie  hätten  einen  ganz  anderen  Leib, 
etwa  von  Glas,  Holz  oder  dergl.  Zur  zweiten  Art  sind  die 
Gesichtsbilder  Sterbender,  das  Gloekengeläute  bei  Kongestionen 
des  Gehirns,  der  Leichengeruch,  der  manche  stets  verfolgt,  zu 
rechnen.  Bei  der  dritten  Art  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  sich 
selbst  im  Spiegel  sieht,  einen  Toten,  einen  Dämon  zu  sehen, 
oder  fortgesetzt  Schimpfworte  zu  hören.  Eine  Abart  der  Hallu- 
sination  ist  die  Vision  (s.  d.).  Oft  werden  Mörder  Tom  Ge- 
siebt ihres  Opfers  verfoigti  Paseal  sah,  seitdem  er  in  Gefahr 
gewesen,  in  die  Seine  lu  stürzen,  zeitlebens  einen  Abgrund 
neben  aioh,  Shakespeares  Macbeth  sieht  den  Geist  Bankos. 
Wie  aasteekend  diese  P^yebose  ist»  aeigt  der  Hezenglanbe,  die 
GespensteifiBrobt,  das  „sweite  Oesaflbt^  (seoond  sigbt)  der 
Selwttsii  nnd  das  nBagl''  der  Wfistenreisenden.  YgL  Wnndt» 
Gnmdtifi  d.  P^oL§  18,  3  S.  881.  B.  A.  Mayer,  die  8umes- 
tfasehwngen,  Hidlmrinationen  nnd  Visiopen.  1869.  Lenbnseber, 
Ghondsttge  i.  PathoL  d.  psych.  Krankheiten.  1848.  Clemens, 
die  Sinnestäuschungen.  1868.  Perty,  die  myst  Ersobeinungen 
d.  luschl.  Nat,  2.  Aufl.  1872.  Wundt,  Gnmdz.  d.  phys. 
Psych.  U  430 ff.  iielipach,  Grenzwissenschaften  der  Psychol. 
1902.    8.  309  ff. 

Handlung  (actio)  ist  eine  auf  eine  Absicht  gerichtete 
Betätigung  des  menschlichen  Willens.  Der  Handelnde  hat  ein 
Motiv  und  ein  Ziel,  faßt  einen  Entschluß  und  schreitet  zur 
Ausführung.  Das  Ziel  ist  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
oder  Vorganges,  welcher  durch  irgendwelche  Mittel  realisiert 
werden  muß.  Dieses  bleibt  aber  so  lange  nur  eine  subjektive 
Idee,  als  nioht  ein  Moüti  d.  b.  ein  Beweggnmdf  nnseren  Willen 
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anreizt,  die  Idee  also  Kausalität  gewinnt.  Die  Motive  wurzeln 
stets  in  Gefühlen  der  Last  oder  Unlust,  welche  sich  als  sinn- 
liches, ästhetisches,  praktisches,  religiöses  oder  ethisches  In- 
teresse darsteilen.  Solange  jedoch  diese  Interessen  noch  in  der 
Sokwebe  sind,  kommt  es  noch  nicht  zum  HandeliL  £nt  wenn 
das  eine  ICotiv  stärker  wird  als  alle  übrigen,  kommen  wir  zum 
Entschloaee.  Damit  tritt  das  Handeln  in  die  Außenwelt  über, 
fis  fdgt  die  Aasftthnmg,  durch  welche  ebemoaebr  der  Yar» 
Staad»  wie  der  WUleo,  wie  der  Kfirper  in  Anapraeh  gaaomiiiiB 
wird,  um  die  riditigen  Mittal  haraoamfiiideii  und  ammraBdan« 
Vgl.  Zqraohiiiing^  FraUieiti  WahL  8.  Smilasy  dar  Ohamktar« 
1878.  —  In  der  Kunst  hmßt  alles  Handlung,  was  Laban 
und  Bewegung  zeigt,  im  engeren  Sinne  daa  Aaltraten  nnd  Be- 
nehmen des  Mensehen,  besonders  im  Epos  und  Drama,  wibrend 
die  Fahel  das  Qanze  der  dargestellten  Begebenheiten  bedeutet; 
im  engsten  Sinne  enthält  daa  Drama  Handlung,  d.  L  auä  Mo- 
tiven entspringende  einheitliche  menschliche  Tätigkeit,  welche 
gegenwärtig  vor  uns  erscheint  und  in  Entstehung,  Fortgang 
und  Abschluß,  durch  das  Wechselwirken  bewußter  und  freier 
Persönlichkeiten  vorgeführt  wird.  In  Skulptur  und  Malerei 
hezeichiieb  Handlung  nur  Andeutung  der  Handlung  und  Be- 
wegung durch  Haltung  und  Stellung. 

Hang  (propensio)  ist  die  starke  Disposition,  etwas  za 
woUan.  Kant  (1724 — 1804)  definiert:  Hang  ist  die  subjek- 
tire  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  gewiasan  Begierde,  die 
▼or  der  YorsteUang  ihres  Gegenstandes  Yoriieigeht»  Die  Nei- 
gung ist  dagegen  die  dem  Snlqekt  zur  Bagel  diansode  simf 
liehe  Begierde.  (Anthropol.  I,  §  77,  a  225.) 

HaploM  (gr.  änkmoig)  heiBt  Yereinfaehnng,  Trauinqg 
vom  Laibe;  bei  Plotinos  ^05—270  n.  Ohr.)  bedeutet  es  die 
leibloaa  Yensimgung  der  Seele  mit  Qott. 

hafHIsdl«  (gr.)  Tinsehnng  heißt  die  Gefühlstiaschang, 
die  Täuschung  des  Tastsinns. 

H2rese  (gr.  aToFoig)  bedeutet  bei  den  alttui  Philosophen 
eine  Sekte  oder  Schule,  in  der  Xirchensprache  eine  Ketserei, 
d.  h.  Abweichung  von  der  geltenden  Kirchenlehre. 

Harmonie  (gr.  äg/^orta  =  Zusammenfüguug)  ist  eigentL 
die  den  Klanggesetzen  angemessene  gleichzeitige  Verbindung 
von  Tönen.  Von  der  Musik  hat  man  das  Wort  auf  jede  wohl- 
gefällige Einheit  eines  Mannigfaltigen  übertragen,  besonders  in 
der  bildenden  Kunst;  daher  ^ridit  num  auoh  Ton  einer  Hannonis 
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dm  Anardniing,  des  AntdrnokBy  d«r  Idohtobstofiiiigeii,  dw  Farben 
mr.  —  läne  harmonisehe  Wdltantolisaang  nennt  man  die 
Yeretttigiing  des  Glanbena  mit  dem  Wielen,  der  Fordenugen 
des  Oemttts  mit  den  Beenltaten  der  Fors^ung.  Ein  harmo- 
niseber  Cbarakter  ist  derjenige,  bei  welchem  alle  Grand- 
kräfW  des  Geistes  gleichmäßig  ausgebildet  sind,  wie  es  ans  an 
Sokrates,  Goethe  u.  a.  entgegontritt.  —  Die  Pythsgoreer  er- 
fanden den  Begrifi  einer  Harmonie  der  Sphären,  d.  h.  eines 
gesetzmäßigen  Kreislanfs  der  Himmelskörper  um  die  Hestia, 
das  Zentralfeuer,  den  ein  musikalischer  Heptachord  begleiten 
sollte.  Leibniz  (1646 — 1716)  lehrte  pluralistisch,  alle  Mona- 
den seien  voneinander  unabhängijE?,  jede  ein  Wesen  für  sich, 
ohne  kausale  Beziehung  zu  den  anderen,  er  nalim  aber  eine 
„pr&stabilierte^  (d.li.  vorher  von  Gott  bestimmte)  Harmonie 
Bwisoben  den  Konaden  an,  um  ihr  Zusammenwirken  su  erklären, 
und  ersetzte  durch  diese  Lehre  den  anhaltbaren  Occasionalis- 
BMls(s.d.)  der  Cartesianer.  Swedenborg (1688 — 1772)  spriobt 
Ton  einer  „konstabilierten^  Harmonie,  welche  die  Ordnung 
der  medumisoh-organisohen  Welt  anamaoht.  Bie  H  aterialisten 
alter  nnd  nener  Zeit  nennen  endlich  die  Seele  die  „Harmonie 
des  Leibes**.  So  anoh  schon  Pbüolaos,  Aristozenosi  Dikaiarcbos 
nnd  Galenns.   Vf^  Seele. 

HarmoiiiMhe  ObertSn«»  s.  Obertöne. 

HaB  (odinm  s  feindHohe  Verfolgung)  ist  die  leidenscbaft^ 

liehe  Abneigung  gegen  das,  was  uns  ünlnst  bereitet  bat.  Der 

Haß,  das  Gegenteil  der  Liebe,  verabscheut  nicht  nur  einen 
Menschen,  sondern  möchte  ihm  auch  schaden.  Er  entspringt 
oft  dem  Eigennutz,  dem  Neide,  dem  gekrankten  Ehrgeiz,  der 
Eifersucht  oder  der  verschmähten  Liebe.  Insofern  er  dem  Ge- 
haßten Wichtigkeit  beilegt,  unterscheidet  er  sich  von  der  Ver- 
achtung. Dinge  kann  man  im  CTrunde  nicht  hassen,  sondern 
nur  Abneigung  gegen  sie,  Abscheu  vor  ihnen  empfinden;  denn 
man  vermag  sie  wohl  an  zerstören,  aber  nicht  ihnen  zu  schaden. 
Anoh  der  HaA  gegen  das  Böee  ist  nur  der  Absehen  vor  dem« 
selben. 

hiBlich  ist  das  Gegenteil  yon  schön,  also  dasjenige,  was 
geistiges  MiAfaUen  erregt;  es  wichst  aus  dem  Sinnlich-Unan- 
geoehmsn  hervor  nnd  beruht  stets  anf  einem  Widerspruch, 
meist  dem  IHdsrspmoh  swisohen  der  Idee  nnd  ihrer  sinnliehen 
Dantellnng,  dnroh  den  die  Idee  Binbnße  erleidet  Die  höehste 
Steigsrang  des  SäiAliohen  im  natOrliohen  Basein  ist  das  Ekel- 
JCivoaaef-MUaaSlIf^  miMovh.  WSrtaBlivoh.  17 
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erregende,  der  vollständige  Sieg  des  Sinnlichen ,  im  geistigen 
Dasein  die  Gemeinheit  dee  Charakters,  die  anverhüllte  Selbst* 
sucht  Sobald  dagegen  geistiges  Lobon  ins  Häßliche  hinein- 
leuchtet, kann  aneh  ein  Verbreoher  wie  Richard  III.  oder  ein 
Lomp  wie  FabtaS  Sathetisoh  ertriglioh  aein.  Daa  Hißliohe 
tritt  jedeemal  mit  aehaifem  Aoadm^  an  ona  heran,  wodoroh 
ee  aioh  Tom  Sethetiaeh  Indifferenten  nnteraoheidet  8ohtaee 
nnd  HlBliohea  berflhren  noh  un  Oharaktenatuohen«  Ekat  wo 
diesea  anft  Geftthl  bezogen  wird,  kann  ea  aehAn  nnd  hlBlioh 
genannt  werden.  Bei  rem  wieaenMhafÜioher  Betvaohtnng  ver- 
schwindet dagegen  der  Unterschied.  Daher  ist  die  Nator  als 
solche  niemals  für  den  Forscher  häßlich  oder  schön,  sondern 
wird  es  erst  für  den  Ästhetiker.  Der  Affe  ersclieint  erst  häß- 
lich, sobald  man  ihn  mit  dem  Menschen  vergleicht  und  an  der 
Idee  desselben  durchs  Gefühl  mißt  Unmittelbar  suchen  wir 
daher  das  Häßliche  nur  an  einem  Kiinstwork,  weil  es  sich  von 
vomhoroin  an  (\f*n  Geschmack  des  Menschen  wendet,  nicht  an 
den  wisscnschattlichen  Forschungstneb.  VgL  K.  Üosenkranz, 
Ästhetik  des  HäßUchen.  1853. 

HSufelschluB,  s.  Sorites. 

HeautOgnosie  (v.  Gr.  geb.)  heißt  Selbsterkenntnia. 

Heautonomie,  Selbstgeaetigebnng  (Gegen8.HeterononiieX 
ist  a.  a.  Autonomie  (e.  d.). 

HMUtontimorummos  (ipae  ae  poeniena),  der  Selbat- 
qailer,  Selbatpeiniferi  lat  der  Titel  einea  StOokea  von  P.  Teren- 
tins  Aler  (f  169  t.  Ohr.)«  das  nor  die  Kaohbildnng  einer 
grieobiaohen  Komödie  dea  Kenandroa  iat 

Hadonfsmus  (t.  gr.  ^dovilj  =  Vergnügen)  heißt  die  nie- 
drigste Btnfe  dea  EndSmoniamna,  welche  die  Utarpetlidie  Loat, 
den  Sinnesgenuß,  flbr  daa  Höehato  ansieht  Aristippos  (435 
bis  355),  der  Schüler  des  Sokrates,  das  Haupt  der  Kyrenaiker, 
heißt  lledouiker,  weil  er  die  Sinnenlust  als  das  höchste  Ziel 
des  menschlichen  Strebens  ansah  {dvcn  de  Ti]v  fjöovijv  dya^v. 
Diog.  Laert.  II,  8  §  88.)  Andere  Anhünger  des  Hedonismus 
waren  Theodor os,  Euhemeruö,  Bion,  Hegesias.  Auch  ein 
Teil  der  Epikureer  huldigte  dem  Hedonismus,  der  die  Philo- 
sophie der  fTriechischcn  Tvebemänner  wurde.  Reiche  Griechen 
trugen  auf  ihrem  Siegehinge  Aussprüche,  wie  etwa  die:  UagöaXä 
neive,  ZQvqni,  neQikdfjLßave:  ^vdv  oe  del  6  yaQ  xQO^og  dUyoq 
(Pardalas,  trink,  schwelge^  genieße  Wollust;  da  mußt  einmal 
sterben;  daa  Leben  ist  nnr  knra).  Sehen  der  aasyiiaohe  König 
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Sardanapftl  (668  -  628)  aoH  auf  sein  Qfabmal  bei  ABchialo« 
di«  Luehrift  hthm  setMii  lawen;  io&te  not  nb^e  Hoi  näSC^ 
(IB,  trinke  «md  mhene.  Aimn  Aneb.  II  5,  4).  Nraere  Hedo- 
niker  nnd  HeWetius  (1715—1771),  Holbaoh  (1723—1789), 
La  Mettrie  (1709--1761).  Als  Lebensphiloeophie  beirsoht 
aueh  in  der  Gegenwart  der  Hedonismus  vielfach  in  den  Kreiseu 
der  Heichen ;  nur  wngi  er  sich  selten  so  offen  und  so  schamlos 
hervor  wie  im  Altertum. 

Hedypathle  (gr.  ^övnd&eui)  heißt  Wohlbehagen,  Wohl- 
leben. 

Hegemonikön  (gr.  fjyefwvoeov)^  d.  h.  Herrschendes,  nann- 
ten die  Stoiker  das  edelste  Yenndgen  der  Seele,  welches  die 
verschiedenen  Seelenvennögen  mr  £iiiheit  susammenschließt 
md  dem  die  YorsteUuigen ,  Bcgchningen  und  der  Verstand 
entstammen  (Bieg,  Laert  YU,  §  159  iffsfiovixbv  dk  dvai  x6 

TuX  Mar  6  Uyos  dnwUfmnm)*  Die  Seele  hat  naok  ihrer  Lehre 
aobl  Teile,  ^e  fünf  SSmie^  das  Spraekvermogen,  die  Zeugungs* 
kraft  mid  das  Hegemonikon,  anek  &ta!ißaifwtöv  genaonii  dessen 
Sita  im  Henen  ist  (Diog.  Laert  VII,  §  110.) 

heilig  (v.  Heil  =  Heil  habend  und  Heil  bringend)  bedeutet 
1.  unverletzlich  (sacer),  2.  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  abge- 
sondert 3.  moralisch  vollkommen.  So  gibt  es  heilige  Gegen- 
stände, Orte,  Gebräuche,  Schriften,  aber  auch  Personen,  Gefühlo 
und  Gedanken.  Auch  das  Recht,  die  Wahrheit,  der  Staat,  daa 
Vaterland  kann  heilig  heißen,  aUo  auch  Begriffe  und  Verhält* 
nisse.  Endlich  heißt  Gott,  das  höchste  WeeoDy  heilig. 

Hdmamiini  (gr.  AiMQfihnü  heißt  das  Sohioksal;  siehe 
uiter  SohieksaL 

Heimweh  (Nostalgie)  heißt  die  durch  unbefriedigendo 
Sehnsucht  nach  der  Heimat  oder  nach  den  heimatlichen  Ver- 
hältnissen hervorgerufene  Melancholie.  Vgl.  Zangerl,  üb.  d. 
Heimweh.    Wien  1821. 

hellocentrisch»  s.  geocentrisch. 

Hellsehen»  s.  Schlafwandeln. 

Helmholtzsche  Hypothese»  besser  Young-Udm- 
holtasche  Hypothesci  hei£t  die  nach  ihrem  Urheber  (v.  Helm* 
bolts  1821—1894)  benannte  Ansioht,  welehe  im  Anschhiß  an 
Youg  die  Bigelmlsae  der  phjsikaliaehen  J^benmisohnng  in 
phyiiokigisolia  Ftosesse  nmdeatend,  drei  Gbondempflndungen 
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(Rot,  Qrttn  und  Violett)  amummti  aus  deren  weohsttlndfii 
MisehniigtB  alle  Liohtempfindimg«ii,  muk  die  tebloMBi  horvot^ 
gehen.  Sie  entbehrt  Unreicheiider  BegrAndniig.  (Wvndiy 
Grands,  d.  phyv.  PsjehoL  I,  S.  488,  600). 

Hemerose  (gr.  rj^igwaig),  Berithmnngy  «e.  der  Seele, 
namitew  die  P^^hagoreer  die  B^ensohnng  dmr  Leidenaehellen, 
indem  ne  diese  mit  wilden  Tieren  verglichen. 

Hemmung  der  Vorstellung  iet  eine  Hauptlehre  der  Psy- 
chologie Herbarts  (1776 — 1841),  nach  dor  gloiclizeitige  Vor- 
stellungen, die  einander  partiell  oder  total  entgegengesetzt  sind, 
ihre  Intensität  gegenseitig  nach  dem  Maße  ihres  Gegensatzes 
beschränken.  In  der  gehemmten  Vorstellung  wird  das  Vorstellen 
in  ein  Streben,  vorzustellen,  umgewandelt.  Für  das  Bewußtsein 
bedeutet  dlo  Hemmung  eine  Verdunkelung  der  Vorstellungen. 
Herbart  schreibt  den  Vorstellungen  eine  Art  Elastizität  zu, 
vermöge  deren  sie  sich  wie  Kräfte  entgegenaetsen,  und  laoht 
des  Besultat  dieeer  Gegenwirkung  durch  Rechnung  zu  bestinuneB. 
So  spricht  er  von  einer  Statik  und  Meohanik  der  VorsteUnqgmk 
In  diesen  Zusammenhang  gebort  der  Begriff  der  Hemmung 
hinein.  Vgl.  Herbart,  P^ohoL  als  Wisseneoh.  1824—25.  — 
Die  neuere  Psyohologie  hat  diesen  Begriff  aofgegeben.  Die 
Herbarteche  Gleichsetaung  der  Yontellungen  und  KriLfle  iat 
unhaltbar;  die  YorBieUungen  sind  keineswega  selbsündige  Wesen 
mit  Krftften,  die  sieh  heben,  halten  oder  hemmen,  sondeni  Be- 
wußtseinsaustinde.  Die  Gefühle  und  Interessen  streiten  sieh 
wohl,  nicht  aber  die  Vorstellungen.  Ihre  Starke  hängt  von 
äußeren  und  inneren  Budingungen  ab.  Die  Statik  und  Mechanik 
der  Vorstellungen,  die  Herbart  schuf,  ist  eine  ßechnung  ohne 
ein  Maß  für  die  Größe,  eine  Rechnung  mit  bloßen  Zahlen,  die 
zwecklos  ist.  Maße  für  die  Empfindungsintensitäten  hat  erst 
die  Psychophysik  geschaffen.  AVundt  (geb.  1832)  kritisiert  die 
Herbartsche  Theorie  in  den  Worten:  „So  wenig  es  jemals  ge- 
lingen wird,  aus  der  Reizbarkeit  der  Nervenfasern  die  physiologi- 
schen Funktionen  zu  erklären,  so  fruchtlos  ist  das  Unternehmen 
aus  dem  Drücken  und  Stoßen  der  Vorstellungen  die  innere  £r- 
fahnmg  abauleiten  (Grundaüge  d.  phys.  Peyeh.  II,  S.  393). 

Nmiltiungtsumme  der  Vorstellungen  nennt  Herbart 
den  Inbegriff  des  in  den  einaehieB  VorsteUuBgen  gehenmtsB 
YorsteUens,  HemmungsYerhftltnis  dagegen  das  YeihiUtnis^ 
in  dem  sudi  die  Hemmungssumme  auf  cQe  einaehen  eiBaader 
entgegen^esetaten  YorsMlimgen  Terteüi   Ygl.  Herbart,  Pay 
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chologie  als  Wissenschaft.  §  36.  W.  Volkmanni  Psych.  I, 
168f.  338f.  4.  Aufl.  Kothen  1894. 

Henaden  (gr.  Mg),  Einheiten,  sind  (im  Gegensatz  zu  dem, 
was  eine  Vielheit  in  sich  einschließt)  soviel  als  Monaden^  aach 
aind  sie  ein  Naoie  für  die  Ideen  Piatons. 

Henotheismus  (v.  gr.  elg  und  deog),  Eingottlehre,  heißt 
BMh  Kax  Kaller  (1823—1900)  die  Vorstufe  des  Monotheis- 
ma»f  Auf  der  zwar  ein  Stammesgott  verehrt,  aher  die  Existenz 
anderer  GkHter  nieht  geleugnet  wird.  Dies  iefc  der  Standpunkt 
des  ilteren  MoeaiMUi».    Vgl.  Ksthenotheismus. 

Hcfkules  am  Seheidewege  iet  eine  allegorieohe  Er- 
Mhhnig  dee  Prodikoe  (e.  430  Ohr.)|  nach  weloher  Herakles 
•wiNlieit  der  Tugend  nnd  dem  Lasier,  die  ikm  ersoheinen, 
vihk.  Xeaophon,  Memorab.  II,  1, 21  ff.  (Das  dort  genannte 
OfßyyQajufta  n9Ql  'H^OMXSovg  war  ein  Teil  seines  größeren 
Werkes  wqqi.) 

Herz  (cor),  der  Mittelpunkt  des  Gefaßsystems  und  somit 
der  Emahning,  des  Stofiwcchsels  oder  des  Lebens,  wurde  von 
den  alten  Hehräem,  Ägyptern,  Indem  u  a.  als  Sitz  der  Seele 
angesehen;  ebenso  von  den  Pythagoreem.  Seit  Dem okri tos  ver- 
j^etzten  die  Hellenen  dahin  den  Mut  oder  Zorn  {&i'jn6g).  Piaton 
unterschied  drei  Teile  der  Seele,  die  vernünftige  (koyimtxov), 
deren  Sitz  im  Kopf,  die  begehrliche  {ijiißvfiijtixov),  deren  Sitz 
im  Unterleib,  die  mutige  {^/iotidig),  deren  Sitz  im  Herzen  ist. 
Aristoteles  verlegte  in  das  Herz  die  Empfindnngi  während  ihm 
das  Gehirn  Ton  untergeordneter  Bedeutung  an  sein  schien.  Die 
Stoiker  sahen  das  Herz  als  Sitz  des  Hegemonikon  an.  Seit 
Uerophilos  Ton  Alexandrien  (c  280  v.  Chr.),  einem  Arzt  und 
Anatomen,  der  aoeh  inent  den  Pnlssehlag  feststellte,  galt  das 
Gehirn  als  Sit«  der  Seele.  Da  jedoch  der  Hersschlag  durch 
die  GemUtshewegmigen  sehr  heeinflnfit  wird,  so  galt  das  Hera 
doch  immer  ineder  als  Organ  der  Geftthle,  nnd  man  redet  daher 
ton  einem  hemlosen,  hehenten  Menschen,  hendicher  Teilnahme 
n.  dgL  Weil  das  Lernen  nicht  ohne  Lost  nnd  Liehe  aor  Sache 
mAglieh  ist,  sagt  der  Franzose  apprendre  par  cobut. 

Hesychie  (gr.  fiovyla),  Ruhe,  Stille,  bezeichnet  entweder 
das  Schweigen  der  Pythagoieer,  oder  die  Ataraxio  (s.  d.j  der 
Skeptiker,  also  die  Gemütsruhe;  der  Stoiker  Chrysippos  (282 
bis  209)  verstand  darunter  das  Abwarten  beim  Disputieren. 

Hesychasten  (gr.  rjOv^aomC)  hießen  im  Mittelalter 
griechisch-katholische  Mönche,  die  durch  völlige  Buhe  iu  ihren 


Digitized  by  Google 


262 


ZeUcn  im  mystischen  Sohaaeo  und  Gebot,  das  Kinn  «nf  di« 
Bmit  gekgt  nnd  nach  dem  Henen  tteoend  (Omphakpqrehie), 
die  Yereinigimg  mit  Gktt  raohteii.  Der  HmjtäiumnM  ist  fttr 
reebtglinbig  anerkannt  nnd  bestebt  jetit  noehf  a»  R  auf  dem 
Atboa. 

hetcregifl  (gr.  heQoyen^s)  heiAt  einer  anderen  Gbttnng 
angebörig,  uDgleiefaartigyQn&hnliob;  Oegensata  daaniatbomogen 

von  gleicher  Gattung. 

Heterogonie  (v.  gr.  hfQoyuvog)  der  Zwecke  nennt 
W.  WiinfU  (geb.  1832)  das  psychische  Gesetz,  wonach  sich 
das  Verhältnis  der  Wirkungen  zu  den  vorgestellten  Zwecken  so 
gestaltet,  daß  mit  den  Wirkungen  stets  noch  Nebenwirkungen 
verbunden  sind,  die  in  den  vorausgehenden  Zweckvorstellungen 
nicht  mit  predficlit  waren,  die  aber  in  neue  Motivreihen  eingehen 
und  entweder  die  vorhergehenden  Zwecke  abändern  oder  au 
neuen  Zwecken  werden.   Wundt,  Ethiky  S.  206. 

Heteronomie,  s.  Autonomie. 

H  eterozetesis  (v.  gr.  Ir egO(»aaders  und  C^occ = Frage) 
beißt  eine  verfängliche  Frage^  die  auf  verschiedene  Weise  beantr 
wortet  werden  kann.  Ygl.  Comntnsi  Krokodilaoblnft,  Sophisma. 

Heuchelei  {^bTtÖKgtmc)  iit  die  ans  selbBtriiebtigeD  Inter- 
essen  entspringende  Yerbttllnng  der  wabren  nnd  Yoniuegelong 
einer  falidien,  in  dem  Betreffenden  niebt  vorbandenen  lobena* 
werten  Qesinnung.  Der  Henobler  will  bener  ersob^nen,  als 
er  ist,  om  Hftcbtigeii  an  ge&ileii  nnd  da'von  G^ewina  in  beben. 
Er  heuchelt  politisebe,  religiöse,  etbiscbe  Grunds&tae,  nm  Tor- 
warts zu  kommen,  also  um  das  liebe  Brot,  aus  Liebedienerei, 
aus  Foif/ln'it.  Dio  Heuchelei  wird  leicht  durch  despotisches 
Ii<»ginR'nt  in  Staut  und  Kirche  geweckt.  Strenge  Staatsgesetzo 
und  orthodoxe  Keligionsodiktc,  auch  wo  sie  von  der  besten 
Abhicht  eingegeben  sind,  machen  die  schwächere  Menschheit 
nicht  gut  und  fromm,  sondern  nur  heuchlerisch.  Gegen  die 
Heuchelei  der  Pharisäer  richtete  Jesus  vor  allem  seine  Lehre. 

Heuristik  (ult.  vom  gr.  tvQioxeiv  =  finden)  heißt  die 
ilirfindungskunst  oder  die  Anweisung,  auf  methodisobem  Wege 
Erfindungen  zu  machen.  Früher  suchte  man  sie  in  einer  ^nli- 
kürlichon  Kombination  logischer  Begriffe,  so  Kaimund  Lullus 
(1235 — 1315)  mit  seiner  Ars  magna  (Großen  Kunst)  nnd 
Leibniz  (1646 — 1716)  mit  seiner  Kombinatilmskunst  (ars  com- 
binatoria).  fVncbtbaier  waren  Lord  Baeons  (1561 — 16S6) 
Winke  in  seinem  Nomm  Oiganon,  ebenso  die  Anwsisongea 
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H«neheli  und  "WlieweDs  und  die  If  eChoden  der  ezperimenteUen 

Forschung.  Stuart  Mills  (1806— 1873.)  Es  ist  aber  unmöglich, 
sowoiü  für  alle  Wissenschaften  eine  Methode  der  Forschung 
zu  erfinden,  als  auch  die  verscliiodenen  Methoden  der  Erfindung 
auf  Regeln  zu  bringen:  Scharfsinn,  Kombination,  Genie  und 
Zufall  tun  bei  der  Erfindung  ebensoviel  wie  methodische  In- 
duktion. Am  leichtesten  ist  das  Erfinden,  wo  es  sich  um  Ver- 
feinerung von  bereits  vorhandenen  Instrumenten,  Maschinen  u.  dgl. 
handelt.  Fast  unmöglich  dagegen  ist  es,  dem  künstlerischen 
JEkfindungsgeiste  Bahnen  su  weisen.  —  Das  heuristische 
y 01  fahren  in  der  wiBeenschaftlichen  Darstellung  ist  die  Schil- 
derung dee  Wegee,  auf  welchem  die  Lehren  einer  Wiseeneohaft 
gefandea  worden  sind  oder  wenigstens  hätten  gefunden  werden 
können.  Bs  überliefert  also  die  Disziplin  nicht  als  etwas 
Fertiges,  sondern  als  etwas  Werdendes.  Dieses  YerfSüiren,  das 
mm  aneh  genetisoh  oder  analytisoli  nennt,  hat  hohen  pftdago- 
gisohen  Wert  Für  die  Natnrwiasenschaft  ist  vor  allem  die 
Induktion  und  die  Zorflekftthrung  des  QaalitatiTen  anf  Qnan* 
tültüFeriilUaisse  branohbar;  doch  hat  aneh  die  Teleologie  bei 
der  Behandlung  der  Organismen  henristisoheii  Wert  YgL 
Stuart  Mill,  A  System  of  Logic  Rationative  and  LidnetiTO, 
tibersetzt  von  Gomperz.  Leipzig  1884.  J.  Schiel,  Die  Methode 
der  induktiven  Forschung.  Braunschweig  1866.  Liard,  les 
logiciens  anglais  contemporaius.  Paris  1878.  YgL  auch  Re- 
duktion, H3rpothe8e. 

Historismus  s.  Geschichte. 

Hochmut  (eigtl.  hoher  Knt)  ist  die  übermäßige  Selbst- 
schätzung auf  Grund  eingebildeter  Vorzüge,  welche  sich  in 
geringschätzigem,  verletzendem  Betragen  gegen  andere  äußert. 
Weil  oft  der  Stola  (s.  d.),  der  ans  dem  Besitz  wirklicher  Vor* 
sflge  hervorgefat,  in  Hochmut  ausarieti  werden  beide  leicht  mit- 
einander verwechselt.    YgL  Stols. 

höchstes  Gut  (sununnm  bonnm),  e.  Gut 

Hodegetik  gr.  6äiiytffpc6g=i  zum  Wegweisen  geeignet), 
eigeoUieh  WegfQhmng,  heißt  die  ISinleitong  in  eine  Wissen- 
aehaft;  vgl«  FropSdentik* 

HMUchkel^  eigÜ  hafisehes  Benehmen  im  Gegensati  aor 
„Dörpexheit''  (d.h.  binrisehem  Benehmen),  ist  die  Fertigkeit, 
aadsräi  daroh  Bede,  Benehmen  nnd  Handlung  diejenige  Anf- 
msihaamkeit  n  bewriaen,  die  ihnen  naeh  ihren  Standet^  Ge* 
schlechts-  und  Altersverh&l tnissen  und  nach  den  Sitten  dea 
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LaacUs  Bnkommt  GkiohaHnfen  FremdMi  und  Ywiraiidt«! 
gflgvBflber  ist  die  Höf  Hohkait  verdAolitig,  weil  m  auf  MiQgd 
M  HenUdikeit  berohea  kum;  gegen  gemeine  Netoven  dieni  ae 
als  eine  Art  yon  Sohnti.  Übertriebne  H5f  liehknt  aengt  tob 
Mangel  an  Selbetechitating.    Vgl.  Kriecherei,  HeueheleL 

Hoffnung  ist  der  Affekt  freudiger  Erwartung  eines  zu- 
künftigen (juts.  Um  hoffen  zu  können,  niuU  man  die  Erinnerung 
an  orfUllto  Wünsche  und  gelungene  Phine  haben;  wem  alles  miß- 
lungen ißt,  der  hat  allmählich  das  Hoffen  verlernt.  Weil  aber 
die  Hoffnung  sich  auf  ein  künftiges,  also  höchstens  wahr- 
scheinlich es  Gut  bezieht,  so  ist  sie  nicht  ohne  Bereitung  der 
Besorgnis  zu  finden,  daß  das  Erwartete  auch  nicht  eintreffen  könoe. 
Sie  ist  daher  mit  Unlost  verbanden.  Sie  stärkt  zwar  des  Menschen 
Kraft  im  Tun  und  im  Leiden,  da  sie  aber  auch  die  Phantaaie 
anregt,  und  sich  der  Hoffende  die  Zukunft  leicht  zu  rosig  aus- 
malt, so  folgt  ihr  oft  Enttäuschung,  wenn  ihre  Erfüllung  ausbleibt 
oder  ihr  nicht  entspricht  Aoeh  ist  der  Hoffende  wohl  in 
Gefiahr,  ttber  den  Zukonftsbildem  die  Füchten  der  Gegenwart 
m  Tenlnmen.  —  Die  Alten  stellten  die  GWtin  der  Hefftnmg 
(^ElbUe,  Spes)  als  leieht  sohreitendee  Uftdohen  mit  langem  Ge- 
wände dar,  in  der  Beehten  eine  Blome  oder  Koraihie  oder 
Schale,  mit  der  Linken  das  Gewand  etwas  Ittplend.  Die  Hoff- 
nung gilt  in  der  ehrisÜi^en  Ethik  als  eine  der  Haupttugenden. 
(Vgl.  1.  Korinth.  18,  13  vvvi  de  fievei  Jiiorig,  iXnkf  dydjit],  rä 
Tg(a  Tavra.)  Descartes  (Pnss.  an.  TIT,  165)  nennt  sie  einen  Zu- 
stand der  Seele,  in  dem  mau  glaubt,  daß  das  Gewünschte  ein- 
treffen werde.  Sie  wird  veranlaßt  dnrch  eine  Mischung  der 
Freude  und  des  \'erlangens.  —  Spinoza  (IG32 — 1677,  Ethik  III 
Dof.  d.  Ati'.  12)  definiert:  Die  Hoffnung  ist  eine  unl)estnn(lige 
Freude,  welche  aus  tier  Vorstellung  einer  kommenden  oder  ver- 
gangenen Sache  entsteht,  über  deren  Ausgang  wir  in  Zweifel 
sind.  Vgl.  Schillers  Gedicht  Die  Hoffiinng  (Zu  was  Besserem 
sind  wir  geboren)  und  Gtoethes  Urworte.  Qrphisoh  Str.  6  (Ein 
Elttgelschlag  und  hinter  nns  Äonen). 

Hohn  ist  der  mit  bämisoher  Veraehtong  verbondene  l^iotL 
Er  entspringt  dem  Hasse,  Stolie  oder  Keide.  Hobngettditer 
Ist  nioht  das  ans  dem  Affskt»  soodeni.  das  ans  der  bSeen  Ab- 
sieht hervorgehende  Laobe%  das  den  Yerfatthnten  klinken  wUL 

Holomtrlamr  (gr.)  beiBen  diejenigen  SpiritnaUsten, 
welehe  annehmen,  daB  der  Qmti  im  bestimmten  Banme,  nnd 
«war  in  jedem  Teile  desselben  existiere.  Den  Gegensata  dazu 
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bilden  die  Nollibisten  (von  nullibi,  nirgendwo),  d.  h.  diejenigen, 
welche  leugnen,  daß  von  einem  Geiste  überhaupt  ausgesagt 
werden  könne,  er  sei  irgendwo. 

homogsrif  s.  heterogen. 

Homöomerlen  (gr.  ö/mmo/i^cmu)  nennt  man  seit  Ari- 
stoteles (rd  ößiotoftegi^  mot%ua  Be  oaelo  III,  3p.  302a  31) 
die  Ton  Anaxagoraa  v.  KlaaomeDä(500 — 428)  angenommenen 
letalen,  gleichartigen,  qualitatiT  bestimmten  Elemente  (orotj^m) 
der  Dinge,  die  in  nnbegrenxter  Vielheit  Torhanden  sein  sollten. 
Die  HomOomerien  stehen  im  Oegensata  an  den  Atomen  des 
Lenldppos  vnd  Demokritos,  die  qualitfttslos  sind  und  ddi  nnr 
durch  Gestalt,  Ordnung,  Lage  voneinander  unterscheiden.  Siehe 
Atumti.    Aribtot.  Metaph.  I,  3p.  984a  II. 

homo  Sum,  bumani  nihil  a  mo  alientim  puto,  „ich  bin 
ein  Mensch,  nichts  Menschliches  achte  ich  mir  als  fremd", 
ist  ein  Wort  des  Terens  (f  159  v.  Chr.),  von  Ghremes  im 
Heaat  1,  1,25  gesprochen,  das  auf  Menandros  zurückgeht  und 
schon  Yon  Cicero  (de  off.  1, 9, 30)  und  Seneoa  95)  als  Prinsip  • 
der  Hamanität  anerkannt  wurde. 

Homologi«  (gr.  d^oAo^'to  =  ÜbereinatinuDvng)  ttsmilea 
die  Stoiker  die  mit  sidi  selbst  ttbereinstimmende  Vernunft  und 
das  ihr  aagemeasene  Leben  {xb  Sfiokoyovjuivcüg  C^r).  Oieero 
tibersetat  es  (de  fin.  III,  621)  mit  convenientia,  Seneca  (ep.  31) 

mit  aequalitas  ac  tenor  vitae  per  omnia  consonans  sibi.  Die 
Pythagoreer  versüindon  unter  Homologie  die  Ähnlichkeit  mit 
Gott  (s.  d.),  indem  sie  dem  Schüler  zuriefen:  Folge  Gott  (tnov 
i^fo})!  —  Homologie  ist  auch  der  Ausdruck  für  Überein- 
stimmung in  der  C^estalt.  So  braucht  es  z.  B.  0.  Pesch el  in 
den  neuen  Problemen  der  vergleichenden  Erdkunde  für  die 
II  bercinstimmung  geographischer  Gestalten  (äUdamehkay  Afrüca, 
Australien). 

Hdrnerffrage  (gr.  xsQoxdnj  C^ttime,  lat  oomuta  quaeslio)  ist 
die  sophistisehe  Art  m  fingeui  um  den  Oefiragten  in  Verlegenheit 
«n  setaen,  welohe  Eubulides  (4.  Jahib.  t.  Obr.)  erfanden  haben 
soll  Er  fragte  a.  B.:  nHast  du  deine  HSmer  Terloren?**  Ant* 
wortete  man:  „Heml^  —  so  folgerte  er:  i^AIso  hastdusienoofa]^ 
Sagte  man:  ,^a",  so  schloß  er:  ^,Al80  hast  du  Hdmer  gehabt^ 
Zu  sagen:  „Ich  konnte  keine  abwerfen,  weil  ich  keine  hsftte^ 
war  verboten;  denn  die  Megariker  wollten,  daß  man  nur  Ja 
oder  Nein  antwortete.   Siehe  Comutus. 
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hOlwch  (mgU.  hSfisefa)  bemiolmet  ^en  niederen  Gnd 
der  SohOnlieity  eine  wohlgelUlige,  wenn  andi  nicht  yoUkoniniene 

Enoheinung. 

Humanitit  (frans.  Iramani^  lat  homanitas),  eigentUoh 
MenicUiobkeity  beieiolinet  soniohst  daa  für  den  Menschen  im 

Unterschied  Yom  Tier  Oharakteristische,  also  den  GegensaU 
zur  Bestialität,  Brutalität  Da  diests  ;iber  durcli  Erziehung 
und  Unterricht  ausgebildet  werden  muß,  su  bedeutet  es  auch 
die  Bildung,  welche  nicht  bloß  gewisse  Kenntnisse  gibt,  sondern 
auch  Gemüt  und  Charakter  ei^ieht.  Als  Wirkung  der  Huma- 
nität gilt  das  humane,  d.  h.  leutselige  und  freundliche  Benehmen 
grefren  Schwache,  Niedere,  Arme  usw.  T)enn  dem  wahren 
Menschen  ist  nichts  Menschliches  fremd,  weder  der  Sinn  für 
ein  geistiges  oder  sittliches  Gut^  noch  das  Mitgefühl  fiir  fremde» 
Leid.  Die  Idee  der  Humanität,  welche  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts  zur  Voranasetsnng  hat^  ist  allmählich  zur 
Anerkennung  gfelangt.  Im  Altertum  verachtete  und  haßte  jedes 
Volk  daa  andere.  Erst  Alexandere  Züge,  doroh  welche  grieddaohe 
'  Sprache  nnd  Literator  Gemeingut  der  Ydlker  wurden  sowie  die 
Lehren  der  Kyrnker  nnd  Stoiker  haben  den  Sali  in  Anfiiahme 
gebrachti  daB  alle  Menschen  Brüder  aeien.  Urnen  aoUoß  aich  daa 
Ohristentom  nnd  die  Philosophie  im  allgemeinen  an.  Als  dann 
im  15.  Jabihnndert  die  alten  Künste  imd  Wisaenaohaften  ihre 
Wiedergeburt  (Renaissance)  feierten,  erschienen  sie  ihren  An- 
liäugern  im  Gegensatz  zu  dem  verzerrten,  beschränkten  Zeit^ 
alter  als  einzig  menschlich,  daher  nannte  man  nie  Humaniora 
und  die,  welche  sich  ihrem  Studium  widmeten,  Humanisten 
(Reuchlin,  U.  v.  Hutten,  Erasmus  von  Rotterdam  u.  a.).  All- 
mählich verloren  diese  sich  aber  in  Buchstäbelei  und  Pedanterie, 
sodaß  ihnen  im  18.  Jahrhundert  der  Philanthropinismiis  (s.  d.) 
entgegentrat,  der  das  ausschließliche  Studium  der  alten  Sprachen 
mit  Recht  bekämpfte.  Aber  noch  heute  ist  der  Streit  zwischen 
Humanismus  und  Realismna  nicht  geschlichtet.  Ans  der  tieferen 
Erkenntnia  dea  Altertums,  namentlich  aus  dem  Studium  der 
Griechen  erwuchs  dann  in  unserer  klassischen  Zeit  unter  Yoran- 
gang  J.  Winckelmanns  (1707 — 1768)  die  Hamanitatsidee^ 
wie  aie  vor  allem  Leesing,  Herder,  Gk>ethe,  Schiller  und  W.  t. 
Hnmboldt  behemcht.  Im  19«  Jahrhundert  hat  die  HomaF^ 
nitllaidee  ihre  EinachrSnkung  dnroh  das  Erwachen  dea  National« 
gafOhla,  die  BntwicklnQg  der  Katnrwiflaenaehaft  nnd  der  Technik 
nnddieKenemngareohte  auf  demGebietodeaSchnlwesenagefnnden. 
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Humor  (tat.  hnmor,  itaL  mnore),  eigÜ.  Feuohtigkmi,  litiBt 

1.  die  Laune  (s.  d.),  2.  diejenige  Komik,  deren  Vater  der 
Böhmens  ist,  3.  der  Scherz,  der  auf  iirnbt  gegründet  ist.  Der 
Humor  im  letzteren  Sinne  entspringt  aus  bestimmter  Stelluug 
zum  Leben.  Nur  der  ist  seiner  fähig,  der  sich  von  den  Be- 
dürfnissen frei  weiB  und  doch  sich  gern  dem  Leben  hingibt 
und  an  demselben  mit  Freude  teilnimmt  Der  Humorist  beklagt 
weder  das  Übel,  noch  bewitzelt  er  es,  sondern  er  ISchelt,  wie 
Jean  Paul  sagt,  unter  Tränen,  d.  h.  er  faßt  die  moralischen, 
physischen  und  intellektuellen  Übel  als  Totalität,  zu  welcher  er 
sich  aber  auch  selbBt  rechnet  Er  poltert  daher  nicht  wie  der 
Voralpredigor,  noch  geißelt  er  die  Menschen,  wie  der  Satiriker 
taty  sondern  er  schildert  sie  mitempfindend,  Ii  che  voll  und  nioht 
ohne  innige  Teilnahme.  Ohne  sohmenliche  Erfahnmg  nnd 
UelMfoUe  Teilnahme  ist  kein  Hmnor.  Er  ist  je  nadi  aeiner 
An^be  eraafc  oder  hmteri  aireng  oder  milde;  jeM  dim^  er 
imaer  Terblendetea  Entaaeken,  dann  hebt  er  nnaeren  geeonkenen 
Kot;  daa  Vbenuenabhlielie  maolit  er  menaoUich,  daa  Eleinele 
bedeotend.  Chile  Hnmoiiaten  aind  natHrlioh  selten;  Beispiele 
amd:  Aristophanes,  Oerantee,  Babelaia,  Fiaobart»  Shakespearey 
Hippel,  Jean  Paul,  Dickens,  Thackeray;  F.  Beuter,  Baabe, 
W.  Busch,  A.  Seidel. 

Hyle  (gr.  ^Xrj)  heißt  Urstoff,  Materie. 

Hyl  OZOisten  (v.  gr.  vXrj  =  Stoff  und  t^mrj  =  Leben  im  Beginn 
der  Neuzeit  gebildet,  seit  dem  17.  Jahrhundert  vorhanden)  nennt 
man  bisweilen  die  ionischen  Naturphilosophen,  welche  noch  nicht 
Stoff  und  Kraft  trennten,  sondern  der  Materie  eine  in  ihr 
Hegende  ursprüngliche  Lebenskraft  zuschrieben,  die  sich  in  den 
Erscheinungen  der  Katar  offenbare.  So  sah  Thaies  (ca.  600) 
daa  Wasser,  Anaximandros  (ca.  570)  das  Apeiron  (das  Unbe- 
atimmteXAnaximenes  (ca.530)dieLiift|Herakleito8(ca.  500) 
daa  Feaer  ab  Prinzip  dea  Weitprozesses  an.  Diese  Anaioht  iat 
eine  Art  von  Malerialiamvei  der  entweder  dynamisch  oder  mech»- 
niach  anffareten  kann»  Je  naekdem  die  Welt  ala  Produkt  einer 
Kraft  oder  nur  nebeneinander  geiohiehteler  Stoffb  angeaeben 
wird«  Der  Hyloioiamna  wideraprioht  dem  Getetae  der  TMgbeit 
Kant  (Metaph.  Auf.  d.  Kat  8.  121)  sagt:  „Anf  dem  Geaetae 
der  Trigfaeit  bembt  die  Mög^ohkett  einer  eigenflioben  Hato^ 
«iaaenaebaft  gana  nnd  gar.  Baa  Gegenteil  daa  etataren  nnd 
daher  auch  der  Tod  aller  Naturphilosophie  wäre  derHylomam." 
Li  der  Kritik  der  Urteikkraft  II,  §  72,  S.  319  dagegen  nennt 
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Kant  Hylosoiam  dan  phyriaahan  Baaliamiu  dar  Zveekmi&fiig* 
keit  in  der  N«tar,  der  die  Zwecke  in  der  Natv  auf  daa  Anap 

logon  eines  nach  Absicht  handelnden  Vermögens,  daa  Xiebfln 
in  der  Materie  gründet,  während  der  hyporphysische  llealibmus 
der  Zweckmäßigkeit  der  Natur  Theinm  genannt  wird. 

Hylopathismus  (v.  Gr.  geb.)  ist  die  Lehre,  welche  dem 
8toffe  Qefühle,  Ailekte  und  Leidenschaften  beilegt. 

hyperphysisch  heißt  übernatürlich,  supranatural  (tat.). 

Hyperästhesie  (gr.)  heißt  die  krankhaft  gosteigorte  Er* 
regbarkeit  der  Sinne.  Sie  ist  eine  Begleitencheinong  der 
HjBierie.    Der  Gegensatz  ist  Anästhesie. 

Hypnose  (y.  gr.  wrroeiv  =  einschläfern)  heißt  der  kdnat- 
liehei  durch  bestimmte  psychische  Einwirkungen,  durdiFixiennig 
einaa  glinaendan  Objekte,  durch  SuggeatiMi  (a.  d.)  usw.  erzeugte 
SoUaiknatand,  in  dem  der  Qeiat  eine  abnorme  I&iaaiti|^i  der 
Anfaarkaamkeit  oder  eine  abnorme  Sonaentnilion  dea  BewoAl^ 
aeina  Mwiimmt.  Vom  Traume  untaradiaidet  aieh  die  Hypnoaa 
dadurch,  daß  Janer  in  der  Kegel  auf  aanaonaobo  IVanktioncn 
beeofarittkt  bleibt,  wihrend  in  dieaMr  auch  Suiere  WiUenahand* 
iimgen  automatisch  ansgefQhrt  werden.  Der  hypnotische  Kenaoh 
stellt  sich  vor,  spricht  und  tut,  was  der  Hypnotiseur  will.  Dieser 
Zustand  wirkt  bisweilen  auch  noch  im  Wachen  nach.  Die 
Hypnose  umfaßt  mithin  alle  früher  als  If  esmerismuB,  animalischer 
Magnetismus,  Sonmambulismus,  Od  und  Rapport  bezeichneten 
Erscheinungen,  so  weit  sie  f^ich  auf  bekannte  psychische  und 
physiologi??cho  Prozensie  zurückführen  lassen.  Bezüglich  der  Ent- 
stehung der  Hypnose  bestehen  noch  Dunkelheiten,  da  die  Dis- 
position des  NervenHVHtems,  an  die  der  Eintritt  der  Hypnose 
geknüpft  ist,  noch  unbekannt  ist.  Die  Lehre  von  der  Hypnose  hoifit 
Hypnotismns.  Vgl.  W.  Preyar,  die  Entdeckung  des  Hypno- 
tiamus  1881.  R.  Heidenhayn,  der  sog.  tierische  Magnetis- 
mnal880.  A.  F.  Weinhold,  Hypn.  Vera.  1880.  G.H.8ohnei- 
dar,  die  payohol.  TJraaehe  der  hypnoliaohen  Sraabainungan  1880. 
Wandt,  Gmndrifi  d.  PiychoL  §  18,  8,  S.  386» 

Hypokritle  (gr.  ^MQung}  heißt  Henehalei.  Siehe  dort 

HypOtttase  (gr.  ^ndmamo)  hoiBt  «gtL  Unterlage,  dann 
Sobslans,  dann  Anwendung  dea  Begrifiaa  derSobstani  auf  IHeht- 
anbatacmrielles. 

hypostasleren  heißt  etwas  Ungegenstandliches  zum 
Gegenstand,  etwas  UnsubBtantiellcB  znr  Substanz  machen,  einem 
Unselbständigen  Selbständigkeit  beilegen. 
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HypolbCM  (gr.  ^nö&mHis)  hndt  YoraiiasetMiiig^  Annahme, 
BedingiDig.  Ihr»  «inlMhiio  Form  iat  das  hjpothetiaohe 
Urteil:  «Wem  A  iai,  ao  iat  B",  in  dem  die  GlUtigkeH  des 
Kadmtaea  (thana)  dnroh  die  deaVoiderrataes  (bypotheni)  bedingt 
iat  Hjpotheiiaehea  Verhlltnia  heißt  demnaeh  daaVethfiliaia  von 
BediBgang  und  Bedingtem,  von  Ghmnd  und  Folge.  Hypothetisch 
heißt  daher  eine  Behauptung,  welche,  weil  ikro  GUiltigkeit 
«vtvoQ  einer  andoron  abhängt,  ungewiß,  zweifelhaft  ist.  —  Uy- 
pothesen  im  engeren  Sinne  sind  verallgemeinernde  An- 
nahmen, welche  man  macht,  um  für  eine  Menge  von  Natur- 
erscheinungen dvLä  Gesetz,  den  ErkenntnLsgrund  zu  finden. 
Jede  Hypothese  ist  also  ein  Versuch,  die  Lücken  unserer  Er- 
fahrung durch  Begriffe  auszufüllen  und  zu  erklären,  eine  vor- 
läufige Annahme  einer  Prämisse,  die  eine  für  wahr  gehaltene 
ITraache  featsoatellen  versucht  Sie  ist  keine  willkürliche,  aus 
der  Luft  gegriffene  Behauptoag,  sondern  das  Resultat  der 
Rückschlüsse  ans  Erfahrungen  und  zugleich  die  Prämisse  für 
zu  versuchende  Deduktionen.  Die  Form  der  Hypothese  ist 
der  Weg  an  den  höheren  absohHeßeiiden  Begriffen;  aie  dient 
daaOy  den  legiaehen  Znaammenhang  der  TatBaohen  sa  yermitleln. 
Bine  gate  Hypotheee  nm0  die  einaohligigen  Tätaaohen  inA- 
Heb  eridiren,  so  einÜftoh  als  möglich  sein,  nioht  viele  Hilfii- 
hypothaeen  erfbrdem  nnd  keinem  Yenranft-  oder  Katnrgeseta 
widersprechen«  Pttr  erwiesen  gilt  sie,  wenn  entweder  alle 
anderen  Erklärungen  sich  als  logisch  undenkbar  oder  laktiscb 
unhaltbar  herausstellen,  während  sie  selbst  den  Tatbestand  ge- 
nügend erklärt,  oder  wenn  sie  über  Gebioto  Licht  verbreitet, 
die  bisher  unbekannt  waren.  Sie  erlangt  dadurch  den  Rang 
eines  wissenschaftlichen  Lehrsatzes;  solche  Hypothesen  sind  z.B. 
das  Trägheitsgesetz,  die  Gravitationshypothese  Newtons,  Laplaces 
Hypothese  von  der  Kosmogonie,  die  Annahme  eines  Äthers, 
die  elektrische  Lichttheorie,  das  Prinzip  von  der  Erhaltung 
der  Energie.  Daß  alle  Hypothesen  keinen  dauernden  Ab- 
schluß der  Forschung  bilden,  und  jede  der  bestandigen  Nach* 
pri^fung  bedarf,  da  neue  Erfahrungen  gemacht  werden  können 
nnd  auch  nnser  Geist  sich  vervollkommnet|  bat  in  feinsinniger 
Analyse  der  BegrifToi  Zahl  und  Größe,  Raum,  Kraft  und  Natur 
neuerdings  Poincarö  (Wissenschaft  und  Hypothese,  Leipsig 
1904|  flbersetat  t.  Lindemann)  geaeigt.  Die  AafrteUong  von 
Hypotfasaen  blngt  ebensosehr  von  Geldusamkeit  ala  ron  scharf- 
sinniger Kombination  nnd  glQckliehem  Blick  ab.  Apelt| 
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Theorie  der  Lidiiktioii.  J.  8t  Kill,  Logik  IL  W.  Wandt, 
Logik  L   Sigwart,  Logik,   mingen  1873—78. 

Hypotypose  (gr.  ^mnwuocig = Entwnx!)  bedeutet  bei  den 
alten  Pldlosophen  e.  als  Kompendium.  So  hat  man  die  pyr- 
xhooiiohett,  d.  h.  skeptischen  Hypotypoeen  deo  8eitos  Empiriens 
(3.  Jahiii.  n.  Chr.).  Kant  Tonteht  nnter  Hypotypoee  die  Yer- 
Bimüichung  eines  Begriffs. 

Hysteron  -  Proteron  (gr.  voregov  jiQozeQov  Späteres- 
Früheres)  heißt  derjenige  Fehler  im  Denken  uder  Darlegen, 
bei  dem  man  das,  was  nachfolgen  sollte,  zuerst  nimmt  und  das, 
was  zuerst  kommen  sollte,  nachfolgen  läßt,  also  z.  B.  etwas  aus 
einem  Satze  beweist,  der  umgekehrt  erst  aus  dem  Bewieeenen 
hätte  abgeleitet  werden  müssen.  * 


I  bedeutet  in  der  Logik  ein  besonders  bejahendes  Urteil; 
s.  B.:  Einige  Fhenerogamen  sind  Monokotyledonen.  Die  all- 
gemeine Form  eines  beeonders  bejahenden  Urteils  ist:  Einige 
8  sind  P.  Das  besonders  bejahende  Urteil  kann  auf  einem 
vierfachen  BegriflFsverhältnis  von  Subjekt  and  Pr&dikat  beruhen; 
1.  Entweder  die  Sphifen  beider  Begrilfo  dnrehkreoien  sieh; 
B.  B.:  Einige  Banbtiere  sind  Sohlenginger;  oder  2.  das  Snbjekt 
ist  der  Gattung-,  daa  Pkttdikat  der  Aitbegriff;  i.  B.:  Einige 
Fhanerogamen  sind  Dtkotyledonen;  oder  es  gelten  die  drei  Yer* 
hiltmsse  des  allgemein  bejahenden  Urteils,  daB  3.  das  Subjekt 
der  Art>,  das  Prftdikat  der  Gattungsbegriff  ist;  a.  B.:  Einige 
Güter  sind  trüglich,  oder  4.  daß  Subjekts-  und  Prädikatsbegriff 
identisch  sind;  z.  B.:  Einige  gleichseitige  Dreiecke  sind  gleich- 
winklig, wobei  der  partikuläre  Satz  nur  einen  Teil  der  Wahr- 
heit auHdrückt  und  die  voUe  Wahrheit  erst  in  den  Sätzen: 
Alle  Güter  sind  trüglich  und  Alle  gleichseitigen  Dreiecke  sind 
gleichwinklig  liegt. 

Ich  (ego)  bezeichnet  für  den  Sprorhenden  oder  Denkenden 
die  eigene  Person.  Unter  Person  aber  verstehen  wir  die  indivi- 
duelle und  kontinnierliche  Einheit  des  Bewußtseins,  welche 
durch  das  Leben  im  Wechsel  der  körperlichen  und  geistigen 
Zustände  und  Tätigkeiten,  die  sich  in  demselben  abspielen,  fort» 
besteht   8o  bestimmt,  heiAt  das  loh:  individnellet  loh. 
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Biaser  Begriff  des  indiTidaelleii  lohs  gxQndet  sieh  nur  auf  das 
€Mlhl  dea  Znaammenhaiigea  aUer  eigenen  pqrohiachen  JHebniaM. 
Die  Bealitit  dieses  lohs  eneheint  aber  dem  namn  Menadien, 
der  fiber  das  erste  Kindheiiastadinm  binans  ist,  so  gewi0,  da6 
die  Formel:  „so  irahr  ich  bin*^  eine  der  stirkstoi  Beteaerungen 
der  BeafitSt  ist   Für  den  ünmftidigen  (d.  b.  das  Kind,  den 
Nahirmenschen  und  den  üngebildeten)  fällt  dabei  zunächst  das  Ich 
offenbar  iranz  mit  dorn  Leibe  zusammen,  denn  durch  Gesicht 
und  Geti  t,  Gemeingefühl,  Muskelempfindung  und  Schmerz  wird 
es  alsbald  der  Außenwelt  entgegengestellt.    Durch  den  Leib 
treten  wir  in  Erscheinung,  orientieren  wir  uns  im  Kaume, 
treten  wir  mit  der  Weit  in  Wechselwirkung  und  vergewissem 
wir  uns,  ob  wir  wachen  oder  träumen.   Er  ist  der  Sitz  unserer 
Vorstellungen,  Gefühle  und  Bestrebungen.   Das  individuelle  Ich 
ist  also  in  erster  Linie  das  leibliche  loh.  —  Allmählich  aber 
lernt  der  Mensch,  daß  sein  loh  nioht  mit  dem  Leibe  identisch 
seL  Denn  dieser  kann  sehr  wohl  Terletzt  oder  verstümmelt 
werden,  ohne  daß  jenes  sich  dadnroh  ändert,  und  jenes  kann 
an  Tiefe,  Umfang  nnd  Klarheit  SDnehmen^  während  der  Leib 
wn&UXt   Infolgedeesen  sehen  wir  das  Idi  als  den  ideellen 
Kern  unseres  Wesens,  als  seelisobes  Ich,  an,  das  seine  lange 
EntwieidnDgsgesohiohte  je  nach  den  Terschiedenen  VerhUtniBsen 
onseres  Lebens  hat.  80  schwer  es  anoh  ist  anzugeben,  waa  dasselbe 
eigentlich  in  einem  bestimmten  Moment  sei,  so  dringt  sich  seine 
Kontinuität,  Einheit  nnd  Identität  jedem  leicht  auf;  es  ist  zunächst 
die  Summe  aller  unserer  Lebenserfahrungen,  die  Seele  selber. 
Die  Existenz  dieses  empirischen  Ichs  spricht  Cartesius  (1596 
bis  1650)   in  dem   berühmten  Satze  aus:   Cogito,  ergo  sum, 
Ich  denke,  also  bin  ich;  d.  h.  ich  bin  ein  Denkendes,  folglich 
existiere  ich  als  Subjekt  des  Denkens.    Dieses  Ich  ist  nichts 
körperlich,  sinnlich  Wahrnehmbares;  e«  erscheint  selbst  nicht; 
ja  auch  seine  Daseins- Äußerungen  treten  nicht  äußerlich  in 
die  JEkscheinung*  Dritte  nehmen  nur  körperliche  Kodifikationen 
wahr,  welche  ein  äußerlicher  Ausdruck  dessen  sind,  was  im 
Lmem  des  Ichs  vorgeht.   Es  ist  zunächst  nur  sich  selbst  be* 
kanntf  im  Seibetbewußtsein  gegeben.  Aber  ans  seinen  Äußerungen 
beim  Kitmenschen  schließen  wir  Ton  uns  aas  ebenfalls  für  sie 
aof  ein  loh.  Freilieh  nimmt  dieses  Behließen  bald  anoh  infolge 
nnserer  eigenen  Brlebnisse,  der  Übong  imd  der  Verstindlichkeit 
der  Aaßwongen  fast  den  Gfharakter  der  XJnmittelbaKkeit  an. 
WixUioh  bewvftt  wird  jedem  jedoch  nor  sein  eigenes  loh.  Die 
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ÄiißaruDgen  des  Ichs  aber  sind  EmpEndoBg,  Gefühl,  Sinnes- 
perseptioo,  YoxsieUAii,  Wollan  und  Handeln.  Dieae  Akte 
treten  nie  onvenrnsGlit  auf,  sondern  immer  in  Yerbindong  mit* 
einander  und  sind  zum  Teil  der  Isolierung  gar  nicht  fähig. 
Alle  aber  werden  dem  loh  im  Bewußtsein  offenbar;  es  ist 
also  das  Innewerden,  das  klare,  innerliche  Auffassen,  Haben 
nnd  Fbedialten  der  objektiven  nnd  enbjekÜTen  Eneheinnngen 
in  ihrem  Detail  wie  in  ihrer  Totalitit  die  Gnmdeigenaohaft 
dee  loht.  Han  kSnnte  das  lob  daher  mit  einem  Liebte  Ter- 
glaieben,  das  sieh  mhig,  dooh  intensiv  über  die  Gegenstinde 
ausgießt,  aber  ohne  einen  Gegenstand  sieh  nioht  manifestieren 
kanu.  Dieses  Ich  gilt  dabei  als  der  Träger  des  Bewoßtseins, 
nicht  als  das  Bowußt'^ein  selbst;  auch  erscheint  der  Inhalt  des 
Ichs  durch  das  BowuCtsein  nicht  vermehrt,  sondern  nur  er- 
leuchtet, —  Das  Ich  ist  zwar  ein  Individuelles,  aber  auch  ein 
bei  allen  gesunden  Menschen  Verwandtes  und  gleichen  Gesetzen 
Unterwüi-fenes.  Sein  spezieller  Gegenstand  ist  aber  immer  das 
eigene  Selbst;  in  dieser  Hinsicht  heißt  es  Selbstliowiißtsrin 
oder  reines  Ich.  Aber  dieses  Selbstbewußtsein,  insofern  es  die 
JBrfahrung  des  eigenen  Ichs  als  Trägers  des  BewuBtseiQs  zu  sein 
vorgibt,  ist  eine  Selbsttäuschung.  Es  ezlBtiert  in  Wahrheit 
nicht»  Das  Selbstbeweßtsein  besteht  nur  darin,  daß  die  Lebens- 
intanmgen  des  Ichs  ein  Gegenstand  des  Bewußtseins  werden, 
Bas  Ich  selbst  —  nnd  das  ist  die  Schranke  des  Selbstbewnßt- 
eeins  —  ist  nns  nnr  doreh  seine  Znstinde  nnd  Tätigkeiten  in 
der  Er&hrong  gegeben.  Bas  Ich  als  Triger  aller  Bewußtseins- 
Torginge,  als  Snbstana  oder  Ursache  nnabhingig  von  seinen 
Zustftnden,  das  reine  loh  wird  nie  Ton  nns  erkannt»  Wir  er- 
sohlieBen  es  nur  entweder  als  eine  geistige  Snbstans  oder  als 
eine  geistige  Energie,  als  individuelle  Seele,  oder  wie  wir  es 
sonst  nennen,  um  das  Ruhende  in  der  Flucht  der  Erscheinungen, 
um  das  Bleibende  im  Wechsel,  um  den  Zusammenhang  unäores 
individuellen  Daseins  zu  erklären;  und  so  gewiB  uns  im  Bewußt- 
sein ein  Faktor  des  Daseins  gegeben  ist,  der  neben  den  Er- 
schoiniinn^en  des  materiellen  Lebens  ein  Stück  oder  der  Kern 
des  Daseins  ist,  so  gewiß  ist  das  reine  Ich  doch  auch  nur  die 
metaphysische  Hypothese,  durch  die  wir  die  innere  Ük- 
iahmng  abschließen,  verallgemeinem  und  ergänaen. 

So  hat  also  das  IchbewnBtsein  drei  Stufen,  indem  es  als 
leibliches  Ich,  als  seelisch-empirisches  Ich  und  als  seelisch-reines 
loh  erfaßt  wird.  Man  kann  das  leh  demnaoh  sowohl  die  jsiohato 
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als  auch  die  ärmste  Yontellang  nennen,  jeneB,  was  ümn  eigenen 
Scfailiniiigniihslt  tli  Iieib  und  MnpinidiM  lohf  diflgOBi  wm  dts 
rdiie  loh  betnflft. 

Bw  Payoliologie  geht  joM,  Nurdi  m  eiiiio  iadoktive 
enkle  WuMiMohaft  ift  —  das  ist  der  methodisofae  Fortaehritt, 
den  die  Neoieit  gemMhi  bat  niehi  mehr  ▼QU  dein  remen 
loh,  sondeni  mir  Ton  Talieohen  deo  BenraBtsemtlebenB,  dem 
empirischen  Ich  in  allen  seinen  Einzelzuständen,  aus.  —  Die 
Erkenntnistheorie  dagegen  statuiert,  indem  sie  die  Be- 
dingungen der  Erfahrung  untersucht,  eine  synthetische  Einheit 
des  Bewußtseins,  die  die  Bedingung  der  Erfahrung  ist;  Kant  hat 
eine  solche  als  Grundbedingung  aller  Erkenntnis  in  der  Kr.  d« 
r.  V.  geltend  gemacht.  —  Das  reine  Ich  fällt  aber  vor  allem 
der  Metaphysik  zu.  Es  ist  ein  metaphysischer  Begriff,  eine 
letzte  Hypothese  zur  Erklärung  des  Daseins.  Es  gehört  wie 
alle  Metaphysik  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende 
der  Philoeophie.  Wer  mit  dem  reinen  loh  in  der  Philosophie 
beginnt,  wie  Fichte  (1762 — 1814)  es  getan  hat,  baut  sein 
metaphysisches  System  in  die  Luft  nnd  eohUgt  andere  Wege, 
all  die  Wieeemchaffe  mit  Eifolg  Torlblgen  kann,  ein,  wobei  dann 
doch  die  Methode  den  Denker  bald  Torläftt,  nnd  er  noh  ge* 
wdhnlioh  der  Safareptionen  ana  der  Eifahrang  aduddig  maoht. 
Fiehte  aber  iat  der  metaphysiaohe  loh-Philoeopb,  der  Torraoht 
hat,  dieoen  BegriC  naoh  aHen  aeinen  Konseqaenaen  aiunidenken. 

Stdrnngen  in  den  Fonktionen  dee  lohe  dnd  yerhingma- 
▼oU;  sie  bestehen  1.  in  Störungen  in  der  Wechselwirknng  des 
Ichs  mit  den  übrigen  Vorstellungen  (Unterbleiben  der  inneren 
Wahrnehmung);  2.  in  Sturungen  innerhalh  der  Vorstellungs- 
kreise des  Ichs  (Aufhebung  des  Selbstbewußtseins);  3.  in  Ent- 
wicklung eines  abnormen  Ichs  nnd  Unterdrückung  des  normalen 
durch  jenes.  Die  erste  Art  findet  sich  während  des  Hellsehens, 
des  Erwachens  ans  einer  Ohnmacht,  während  heftiger  Affekte 
und  Beobachtung  äußerer  Vorgänge,  auch  bei  künstlerischer 
Konzeption  wie  in  Träumen.  Die  zweite  Art  tritt  beim  Über- 
gang einer  Altersstufe  in  die  andere  auf,  bei  habitueller  Trunken- 
heit nnd  fortgesetztem  Opinmgennß.  Die  dritte  Art  bildet 
eine  Seelenkrankheit,  welche  mit  einer  Verändenmg  der 
meinempfindong  beginnt»  aioh  in  einer  Verfftbohnng  der  Leibes- 
TonteHnng  leigt  (man  wihnti  einen  Leib  Ton  Glaa^  Butter  o.  dgi. 
an  haben)  and  in  ToUer  HaUaainatton  emeB*Bweiten  lohs  endetl 
Im  Wahnainn  ist  das  abnorme  loh  an  Stelle  dea  normalen  getreten, 
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AvI  das  individuelle  Ich  sollte  der  Name  seiner  Enf- 
stehnng  nach  auch  beschränkt  bleiben.  Aber  da  im  loh  die 
Seele,  das  geistige  Basem  des  Einselpen,  gege]>sii  isti  so  ftber- 
trftgt  die  Fhilosophie  den  Namen  des  Idis  auf  die  Seela  der 
Welt,  auf  die  geistige  Sübstaiis  ILberiiaupt  Sie  IsBt  damit 
den  Gedanken  eines  universellen  lohs.  Wihrend  Fiobto 
in  den  ersten  Stadien  seines  Fbilosophierens  entsehieden  das 
individuelle  Ich,  in  dem  freüieh  ^e  Form  des  allgemeinen  Ichs 
liegt,  die  in  allen  anderen  Ich-Individualitäten  wiederkehrt,  ins 
Auge  faßte,  lial  er  in  den  späteren  Stadion  daa  allgomoine  und 
absolute  Ich  in  den  Vordergrund  gestellt  und  so  seinem  Idea- 
lismus eine  pantheistische  Färbung  gegeben.  Vgl.  v.  Krafft- 
Ebing,  Psychiatrie.  Stuttgart  1883.  Kirn,  Die  periodischen 
Psychosen.  Stuttpjart  1878.  E.  Hitzig,  Ziele  und  Zweck 
der  Psychiatrie,  Zürich  1876.  Hellpach,  Die  Grenzwissen- 
schaften der  Psychologie.  1902.  G.  Ulrich,  Bewußtsein 
und  Ichheit  Zeitsohr«  f.  Philos.  o.  philos.  £ritik|  Bd.  124, 
a  68—79. 

Ideal  (französisch  ideal)  heißt  1.  da?  der  Idee,  dem 
Musterbiide  entsprechende  Einaelne,  2.  das  Nichtwir  klicka 
im  Glegensats  mm  Realen;  in  IstetorerBedentong  gebraneht  man 
anoh  die  Form  ideell;  der  enteren  Bedentang  entspreobend 
gibt  es  so  viel  Ideales  oder  soviel  Ideale  (Knsteri>flder)y  als  Qabiete 
mensohliober  Tätigkeit  voriumden  sind:  Die  Wissensdialt  B. 
strebt  naob  dem  Ideal,  der  Erkenntnis.  Die  Etbik  leidmet 
Ideale  der  Yollkommeiüiett,  die  Knnst  strebt  den  Idealen  der 
Schönheit  zu.  Und  insofern  manche  Menschen  diesen  Idealen 
nahe  gekommen  sind,  bezeichnet  man  sie  seihst  oder  ihre  Werke 
als  Ideale.  So  nennt  man  den  Apollon  von  Belvedere,  Phidias* 
Zeuskopf,  Rafaels  Sixtina,  Goethes  „Hermann  und  Dorothea" 
Kunstidealo,  weil  sie  die  Idee  mustergültig  zur  Darstellung  bringen. 
Das  wahre  Ideal  wird  zur  adsequaten  Darstellung  der  Idee  in 
einem  Individuum  (W.  v.  Humboldt  über  Goethes  „Hermann 
und  Dorothea",  1798).  Auch  der  einzelne  Mensch  hat  Ideale, 
d.  h.  höchste  Ziele  oder  Musterbilder  seines  Strebens;  das  sind 
entweder  historische  Personen,  wie  Achilleus  für  Aleicander,  Cäsar 
für  Napoleon  L,  oder  frei  von  der  Phantasie  entwocfeno  Bilder. 
Psychologisch  richten  sich  die  Ideale  der  Menseken  nach  ikrer 
Qeistesbüdung.  Wie  Sinaekie»  so  kaben  amok  ganse  Zeiten  und 
Völker  ikre  Idesle.  —  Idealisieren  beißt  ein  WirUiekes  einer 
Idee  gemiß  gestalteni  also  verklXren.  Der  eckte  KiQnsÜer  «kmt 
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die  Natur  nicht  einfach  nach,  sondern  idealisiert  sie.  VgL 
Schillers  Gedicht:   Dlo  Ideale. 

Idealismus  ist  dasjenige  monistische  System  der  Meta- 
physik, das  dem  Allgemeinen,  der  Idee,  der  Seele,  dem  Geinte 
die  Existenz  zuschreibt,  und  dem  Einzelnen,  dem  Wahmohmbaron, 
dem  Körperlichen,  der  Materie  nur  eine  abgeleitete  untergeordnete 
Bmtenzart  als  Erscheinnngiwelt  anweist,  oder  die  Existens 
ganz  abspricht.  Der  Idealifmiis  ist  zunächst  die  Philosophie 
Piatons  (427 — 347)  gewesen.  Piaton  schreibt  den  Ideen 
(s.  d.),  den  AUgemeinbegriffon,  die  Existens  su  und  spricht  sie 
der  Kficperwelt  ab.  Der  Sto£f  ist  ihm  nnr  ein  Niehteeiendes* 
Aristoielee  (384— 32S)  modifixierte  den  Idealiemne  des  Platon, 
indem  er  dv  ADgemeine  nioht  yom  Einselnen  trennte,  sondern 
als  Wesen  in  dasselbe  Terlegte,  dem  Stoff  nicht  die  Existens 
abspraehy  sondern  denselben  sie  eine  Anlage  beseichnetey  in 
der  Fonn  aber  (eldog)  den  Zweck  ond  die  Bnt&ltnng  der 
bloßen  Anlage  zur  vollen  Energie  sah.  Im  Mittelalter  nannte 
man  gerade  die  Anhänger  des  Piaton  Realisten,  weil  sie  die 
allgemeinen  Gattungsbegriffe  für  etwas  Wirkliches  hielten.  Seit 
Bescartes  (1596 — 1650)  stellte  sich  die  alte  Bedeutung  dos 
Wortes  Idealismus  wieder  her,  indem  es  wieder  die  Theorie 
bezeichnete,  welche  die  Realität  der  Außondingo  leugnet.  Man 
fragte  sich  nämlich,  wie  denn  die  Aiißonwolt  auf  die  Seele  ein- 
wirke, und  ob  nicht  die  Annahme  jener  überhaupt  nur  eine 
Vorstellung  der  Seele  sei.  Descartes  (1596 — 1 660)  und  Male- 
branche (1638  — 1715)  begnügten  sich  damit^  einen  physischen 
Einfluß  des  Körperlichen  auf  das  Geistige  zu  leugnen  und  an 
dessen  Stelle  die  Systeme  der  Assistenz  und  dos  OccasionaUsmns 
%a  setsen;  aber  sie  leugneten  nicht  die  B^lität  der  Körperweit, 
ob^ek  Malebranche  meinte,  es  sei  sehr  schwer  sa  beweiseni 
daft  es  Dinge  außer  uns  gebe.  ErstLeibnis  (1646—1716),  seit 
dessen  Zeit  aneh  das  Wort  Idealist  in  Gebraneh  kommt^  sohuf 
den  konsequenten  neueren  Idealismus,  indem  er  die  Körperwelt 
nur  für  «neErseheinung  (phaenomenon  bene  fbndatum)  erklSrte, 
das  Wesen  der  Dinge  aber  in  den  Vorstellungen  fand  und  die  Dinge 
selbst  für  vorstellende  Monaden,  Seeleneinheiten  (ames)  erklarte. 
WrLeibniz  ist  also  nicht  die  Idee  (der  allgemeine  Begriff),  sondern 
die  Seele  der  Kern  des  Daseins.  Nach  I^eibniz  ist  der  moderne 
Idealismusaus  vielen  Quellen  hervorgeströmt,  zunächstaus  der  empi- 
rischen Naturwissenschaft  und  Philosophie,  was  auf  den  ersten 
Bliok  Yerwundenmg  erwecken  könnte,  aber  doch  natürlich  ist.  Die 
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Physik  erkannte  bald  ftlfl  das  Wesen  ihrer  Methode  mekl  nur  die 
induktive  Ableitung  aiis  Beobachtung  und  Experiment,  wie  Galilei 
es  gezeigt  undBacon  es  gelehrt  hatte, sondern  vor  allem  dieZuriick- 
fiüirung  der  Qualitäten  der  Körperwelt  auf  Quantitäten,  Raum-, 
Zeitverhältnisse,  Bewegungen.  So  entstand  der  zuerst  von  Locke 
(1632 — 1704)  fixierte  naturwissenschaftliche  Idealismus, 
welcher  bewies,  daß  die  sinnlichen  Qualitäten  der  Dinge  nicht  ihr 
Wesen,  sondern  bloß  Erscheinung  seien,  nicht  primäre,  sondern  se- 
kundäre Eigenschaften  wären.  Damit  wurde  schon  das  Konto  des 
Ohjokfs  zu  Gunsten  des  Subjekts  entlastet.   Q.Berkeley  (1685 
bis  1763)  erklärte  dann,  daß  körperlich-materielle  Wesenheiten 
nieht  mißerhalb  des  GMstes  existieren.    Im  menschlichen  Gteaste 
würden  sie  dnreh  einen  hAheren  Geist»  Golt»  naeh  NetaigeeoUen 
eraengt  Und  abgeeehen  vom  mensolilichen  Geiste  eostäerten  sie 
anch  als  Ideen  Gottes  fort»  ohne  daft  wir  sie  stt  haben  oder 
wabrsonelunen  bianohten,  und  bfitten  atifieibalb  unseres  Geistes 
wenigstens  im  gOtflioben  Geeiste  ein  irirkUohes  Dasein.  Aber  die 
wirkliche  Welt  bildeten  nur  die  geistigen  Wesen,  und  was  man 
die  sinnliche  Erscheinuni?  der  Dinge  nennt,  habe  keine  gesonderte 
Existenz.  —  Kant  (1724: — 18Ü1)  schuf  dann  doii  kritische- 
oder  transscendentalen  Idealismus.     Dieser  beruht  auf 
der  Lehre,  daß  zwar  der  StofiE  der  Erfahrung  durch  die  Emp- 
findung gegeben  werde,  und  daß  dazu  die  Dinge  an  sich  als 
reales  Äquivalent  vorausgesetzt  werden  müssen,  daß  aber  die 
Formen  der  Erfahrung  (Raum,  Zeit  und  die  Kategorien) 
als  Bedingung  jeder  möglichen  Erfahnmg  in  uns  a  priori, 
d.  b.  unabhängig  Ton  der  Erfahmng  entstehen^  und  daß  wir  die 
Dinge  daher  immer  nur  erkennen,  wie  sie  erscbmnen,  nicht  aber, 
wie  sie  an  sich  sind.  Kant  setzte  also  die  räumliche  und  ieitli<Ao 
Foimi  die  Locke  noob  auf  dem  Kontoblatt  des  Objekts  gelasssQ 
hatte,  anf  die  Seite  des  Bewnfitsmna.  So  mnBte  die  objektiTO 
Bealitftt  des  Sinnesdings  schliefilioh  leer  and  inbaltsks  eneheiBen. 
—  J.  G.Ficbte  (1762—1814)  ging  daher  noob  eiasn  Sehrit» 
weiter  nnd  hielt  die  Yoranssetiang  realer  Bing«  an  sieh  für 
überflüssig,  wenn  sich  nachweisen  lieBe,  dnreh  welche  Tat* 
handlung  das  Ich,  als  das  allein  Produktive  unseres  Vorstel- 
lungskreises, überhaupt  dazu  komme,  sich  die  Außenwelt,  das 
Nicht-Ich  als  einen  AViderstand  aufzubauen.    Hiemach  ist  also 
das  Ich,  das  sich  selbst  und  die  Welt  setzende  Sub- 
jekt, sowohl  Träger  als  auch  Urheber  der  als  objektiv  gegebenen 
Krscheinungswelt.  Diesem  moralischen  und  subjekÜTcn  Idealis- 
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mos  «toDte  Sohelling  (1775 — 1864)  den  objekÜTon  gegw 
flbvr,  indem  er  die  Identit&t  Ton  Sein  und  Denken  «ncli 
onabhängig  vom  Ich  als  Fundament  der  PhikMophie  anaah;  nach 

ihm  hatten  die  Begriffe  und  Ideen  im  Oebieto  dee  geistigen 
wie  des  körperlichen  Daseins  kraft  der  intellektuellen  Anschau- 
ung absolute  Produktivität.  Daran  schloß  «ich  eudiich  Hegels 
(1770 — 1831)  absoluter  Idealismus,  der  daa  Denken,  den 
Begriff,  die  Idee,  resp.  den  Denkprozeß,  das  immanente  Werden 
des  Begriffs  flir  das  allein  Wirkliche  und  Wahre  ansah.  —  Aber 
auch  die  nachhegelschen  Philosophen,  Herbart  (1776 — 1814), 
der  im  wesentlichen  wieder  zu  Leibniz  zurückkehrte,  Schopen- 
hauer (1788 — 1860),  der  den  Willen  zum  Kern  des  Daseins 
maehtCi bewegen  sich  in  Bahnen  des  Idealismoii  obgleichnamenÜich 
der  erste  von  ihnen  tein  System Beaüsmns  genannt  and  die  Monaden 
daroh  die  Realen  ersetzt  hat.  Zu  den  neuesten  Idealisten  ge- 
]i8r«nFechner  (1801—1887)  und  L  o  tze(1817— 1881).  ImGe- 
MgB  des  Idealiamns  sind  meist  die  Teleologie,  der  Theismus  nnd 
d«r  Optimismus  gewesen,  so  daB  der  Idealismos  die  Zwecke  in  der 
WeU^  Gott  als  lotete  Ursache  derselben  nnd  ein  gewissss  H aB 
der  VonkonunenbMt  im  Basein  snerksant  hat  Nor  in  der 
widersprachsvoUen  Willenalehre  Schopenhaners  (1788 — 1860) 
bat  neh  der  kantisch-platonisohe  Idealismns  mit  dem  Athoismas 
und  Pessimismus  in  wanderlicher  Weise  verquickt.  —  Für  den 
IdoaiiamuH  bpricht  die  Tatsache,  daß  der  wahre  Ausgang  aller 
Philosophie  vom  Bewußtsein  hergenommen  werden  muß,  und  daß 
wir  in  der  inneren  Erfahrung  ein  unmittelbareres  Dasein  or- 
schlosäen  sehen  als  in  den  äußeren.  Vgl.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  des  Gegenwart.    Leipzig  1904,  S.  66  ff. 

IdenIHät  heißt  Begriffsmäßigkeit,  Subjektivität,  Urbild- 
lichkeit,  Vollkommenheit,  auch  £mpiaiiglichkeit  nnd  Begeisterung 
ftr  Ideale. 

IdcalrcaiiSlhUS  oder  Boalidealismus  bezeichnet  diejenige 
AnffiMSOngy  nach  welcher  das  Ideale  zugleich  das  Heale  ist, 
oder  welche  die  Fordenmgen  des  Idealismns  und  BeaUsmus  za 
tmöhnen  sucht  Ein  solches  Bystem  ist  z.  B.  das  Herbarts 
(1776—1841).  Herbart  setat  iwar  an  die  SteUe  der  Leibnii« 
eeboB  Konaden  die  Bealen  nnd  stattet  sie  mit  Selbsterhaltuigs* 
krall  ans;  aber  bei  seiner  rationalistischen  Methode  «folgt 
doch  in  semer  Metaphysik  die  Bestimmung  der  Beslitit  dnroh 
idedlo  Momonte.  AncbSehUiermncher  (1768— 1834) huldigt 
einem  Ideahrealismns.  Bavnii  Zeit,  Kategorien  sind  ihm   B.  nicht 
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nur  subjektive  Erkenntuisformon,  sondern  auch  ol^jektive  Wirk* 
lichkeit;  sahireiche  Versuche,  einen  Idealrealismos  sa  flthiffwi^ 
Bind  femer  in  Denftsehland  nach  Hegeb  Tode  herrorgetreten. 
Aach  der  Monkmiu  Haeekels  enthUt  idealreeliitiaelie  j^emente. 

Idee  (gr.  tMa,  iISoc)  heifit  eigtL  Bfld,  Geetolt,  Anblick, 
dann  Art|  Gattung.  Piaton  (427—347),  welcher  dieaen  Beipnff 
saent  in  die  Philoeophie  eingefthrt  ki^  Teretekt  darunter  daa 
beetimmte  Weaen  oder  dae  Wae  der  Dinge  oder  daa,  waa  jedoe 
Ding  an  sieb  ist,  also  das  Allgemeine  und  wahrhaft  Wirk- 
liche im  (  logensatz  zu  dem  sfinnlich  ersclieinouden  Eiuzeliu  ii,  das 
Eine,  sich  ßelbst  Gleichbleibende  im  Mannigfaltigen.  In  der 
Idee  riatons  liegt  zweierlei  verbunden:  1.  der  Allgemein- 
begriff, 2.  das  substanzielle  Dasein,  und  diese  swei  Be- 
standteile erschöpfen,  consequent  ausgedacht,  den  Begriff  der  Idee 
Piatons.  Als  oinfachoF,  für  sich  seiendes,  selbständiges^  voll- 
kommenes, unkörperiichüs  und  unräumliches  Wesen  beharrt  jede 
Idee  unveränderlich  im  Wechsel  der  Erscheinungen.  Als  leben- 
dige Kräfte  sind  die  Ideen  die  ewigen  Musterbilderi  deren  Ab- 
bilder die  einnlichcn  Einzeldinge  sind.  Es  gibt  so  viele  Ideen, 
als  es  Gattungen  und  Arten  von  Dingen  gibt,  die  oneoheinbarsten, 
ja  eohlechtesten  nicht  ausgenommen.  Alle  aber  werden  durch 
die  Idee  des  Guten  beheneobt  Wie  die  Sonne  in  der  aioktbaren 
Welt,  so  ist  in  der  Ubernnnlioken  das  Gate  die  Quelle  aUes 
Seins  nnd  Wissens,  des  Erkennbaren  wie  des  Erkennens  selbst; 
und  wie  die  Bonne  bftber  ist  als  Liebt  nnd  Auge,  so  ist  das 
Gnte  höher  als  Sein  nnd  Wissen,  die  Idee  des  Gkiten  ist  TTrsaobe 
alles  Seins  imd  Wissens,  ist  die  göttliebe  Yenranft  selbst  Zn  sdner 
Ideenlehre  ist  Piaton  aaBerdorch  den  Einfloß  der  orphischenMyste- 
rieu  und  der  pythagoreischen  Philosophie  dadurcli  gekommen,  daß 
er  die  Lehre  dea  Herakleitos  vom  Wechsel  der  Dinge  und  die 
I.ehre  der  Eleaten  vom  unveränderlichen  Sein  miteinander  ver- 
band (Theautet).  Die  Gegenstände  der  Erfahrung  zeigen  stetige 
Veränderung,  Verwirrung  und  beständiges  Schwanken.  Während 
v  ir  uocli  von  einer  Erfahrungevorstellung  sprechen,  verschwindet 
sie  und  weicht  einer  anderen  entgegengesetzten;  die  Dinge  der 
Wahrnehmung  besitzen  also  keine  Healität.  Dagegen  sind  die  all- 
gemeinen Begriffe,  doroh  die  wir  das  Wahrgenommene  denken, 
niobt  der  Veränderung  und  Verwirrung  nnterworfen.  Diese  all« 
gemeinen  Begriffe  sind  also  das  Reale.  —  Andrerseits  ist  Piaton 
auch  Ton  der  Sokratisoben  Philoeophie  ans.  aar  Ideenlehre 
gekommen.  Sokrates  hatte  die  Frage  angemgt:  »Wie  ist  das 
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WineB  mGglioh?^  (ParmentdeBi  Bepnblik»)  fir  antwortete: 
«Nor  dnieh  allgemebM  BegiiflSi.'*  Phioii  ftdgt  mui  die  Vngp 
anf :  „lefc  dnreh  dea  Wissen  eine  Beziehung  zum  Sein  gegeben? 
Wie  verhält  sich  der  allgemeine  Begriff  zur  Realität?"  Darauf 
antwortet  Platon:  „Eö  kann  der  allgemeine  Begriff  kein  Wissen 
enthalten,  wenn  sein  Gegenstand  nicht  etwas  Keales  wäre.  Er 
muß  ein  vörjiua  xov  övrog  und  nicht  rot)  /nrj  ovxos  (des  Seien- 
den und  nicht  des  Nicht-Seienden)  sein.  Die  Ideen  (eiÖi])  sind 
also  real.^  Eidos  (allgemeiner  Begriff)  und  Onsia  (suhstanzielles 
Dasein)  sind  hiernach  der  Kern  der  Ideen.  Vgl.  Th.  Achelis, 
Piatons  Metaphysik,  1873.  S.  Elb  hing,  Genet.  Darst.  d.  platon« 
Ideanlehre,  1863.   Vgl.  Nons. 

In  der  engliaohen  und  französischen  Philosophie 
bedeutet  Idee  anr  a.  a.  Vorstellung  oder  Begriff  im  Gegensatz 
mr  Wahrnehmung.  Die  Wahrnehmungen  aind  daa  Erste  Ui^ 
sprüngliohe,  die  Ideen  haben  nur  eine  aekundirei  abgeleitete 
Kiiaten».  —  In  der  dentachen  Philoaopbie  dagegen  bedeatet 
Idee  aeit  Kant  Gedanke,  abachUefiender,  meti^Taiaober  Ver- 
nimftb^grif^  im  ünteraoMed  Ton  den  ainnlioben  Aniehanaiigen 
und  Tefatandeabegiiffui  (Kategorien).  Eine  Idee  iat  nach  Kant 
(17S4 — 180d}  ein  notwendiger  YemnnflbegxifF  von  der  dnreh- 
gängigen  ISnheit  der  Ventanderbegriffe,  der  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  übersteigt,  dem  also  ^kein  kongruierender  Gegenstand 
in  den  Sinnen  gügeben  werden  kann".  (Krit.  d.  r.  Vem.  S.  327.) 
Da  die  Vernunft  nach  Kant  sowohl  theoretisch  als  praktisch  ist, 
so  unterscheidet  er  den  theoretischen  und  praktischen  Gebrauch 
der  Ideen.  In  jenem  sollen  die  Ideen  von  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  sich  nicht  rechtfertigen  lassen,  in  diesem  aber 
ihre  Rechtfertigimg  finden.  —  J.  G.  Fichte  (1762—1814) 
definiert  die  Idee  als  einen  selbständigen,  in  sich  lebendigen 
nnd  die  Materie  belebenden  Gedanken,  als  dessen  Ausflüsse  er 
die  schöne  Kunst,  die  aoaiale  Tugend,  die  Wissenschaft  und 
die  Religion  betrachtet  —  Bei  Hegel  (1770—1831)  ist  die 
logische  Idee  oder  der  adäquate  Begriff,  in  welchem  die  Ob- 
jekÜnttt  der  SobjektiYitKt  gleich  ist,  oder  das  Daaein  dem  Begriif 
ala  adohen  entapriehti  der  Ghnmdgedanke  des  gesamten  Syatema. 
Ana  ihrer  Selbatentwiokluig  geht  daa  ganse  Daaein,  Gedanke, 
Katar  ond  Ghiat  hervor.  Hegel  nihert  sich  daher  am  meisten 
Platon,  hat  aber  den  ethiaohen  Geaiehi^nnkt  der  Ideenlehre  Kanta 
aufgegeben.  —  Über  fixe  Ideen  a.  d.  nnd  Monomanie. 

IdMnassoslation»  a.  Aaaoiiation. 
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Identitit  (nli  nm  idtm,  duMlbe)  lieißtEmerleihmt^  Siolf 
gleidibleib«!!.  hk  d»r  Logik  sohrabi  man  Idantitit  Bsgriflfat 
ron  gleiehmn  Lihalt  und  ümftng,  die  TdlUg  glgiahlmtwid  mad^ 
zu ;  80  and  ZaUwi,  die  dnroh  8  reetloe  teilbar  sind,  und  gerade 
Zahlen  identisch.  In  der  Wirkliehkeit  nennt  man  identiaeh 
dasjenige,  was  nur  einen  Gegenstand  oder  eine  Perton  ausmacht, 
z.  B.  ist  der  Täter  eines  Verbrechens  identisch  mit  dem  An- 
geklagten,  der  vor  dem  Bichter  steht,  wenn  der  Richtige  gefaßt 
ist    Identität  wohnt  dem  Bewußtsein  jedes  einzelnen  inne. 

Identititsphilosophie  wird  diejenige  Philosophie  ge- 
nannt, für  die  Denken  und  Sein  oder  Subjekt  und  Objekt  oder 
Materie  und  Geist  identisch  ist.  Diese  Philosophie,  die  auch 
Philosophie  des  Absoluten  heifit,  ist  der  dritte  monistische 
Standpunkt  neben  dem  Realismos  (siehe  da)  nnd  Idealismus  (s.  d.)« 
Wenn  der  Realist  die  Materiei  der  Idealist  den  Geist  snr 
Ezistenzweise  der  Welt  macht,  sucht  der  Vertreter  der  abio» 
laten  Philosophie  die  Einheit  von  Körper  und  Qeiet  in  emem 
letaten  Urgnmde  der  Dinge,  in  dem  die  Oegeniitie  beider  tbiv 
lebwinden  nnd  die  aelbstiadige  EzietenB  denelben  ani(gehoben 
wird.  Der  SefaOpfer  der  Meti^yaik  des  AbeolnteOf  soweit  mm 
diese  Biehtong  nieht  etwa  sehen  im  Altertom  bei  den  Elantan 
snehen  darf,  ist  Spinosa  (1632—1677),  der  Gott  (Nainr) 
(deos  nre  natara)  bot  einaigen  Sabstsm,  (ahnst  nnd  KBcper  wa 
Gkittes  Attributen  machte  und  den  modernen  Pantheismus  ins 
Lfeben  rief.  Seine  philosophif^chen  Nachfolger  sind  außer 
11  er  der  und  Goethe  („Way  kaun  der  Mensch  im  Leben  mehr 
gewinnen,  als  daß  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare,  wie  sie  das 
Feste  läßt  zu  Geist  zerrinnen,  wie  sie  das  Geisterzeugte  fest 
bewahre!"  Bei  Betraclitung  von  Hchillers  Sch&del.)  Sehe  Hing 
(1775—1854),  Schleiermacher  (1768—1834)  und  v.  Hart- 
mann (1842 — 1906).  Schölling  verschmilzt  die  Fichtesche  Ich- 
lehre mit  dem  Spinozismus  und  erklärt  Objekt  und  Bubjekt^ 
Keales  und  Ideales,  Natur  und  Geist  für  identisch  im  Absoluten.  — 
Für  Schleie rm acher,  der  PlatoUiKant  und  Spinoza  verbindeti 
schließt  sich  die  Vielheit  m.  einer  Objekt  und  Subjekt  um- 
fassenden Einheit  zusammen.  Die  Totalität  alles  Existiersnden 
ist  die  Wel^  ihre  länbeit  Gott;  Gott-Welt  ist  also  für  SeUeier- 
maober  das  letate  Prindp  des  Daseins.  B.  Hertmann^  der 
an  Sehelling,  Hegel  nnd  Sehopenbaner  anknflpfti  sehaflt  einsn 
Panpnenmatfsmna»  dsssen  oberstes  Priniip  das  Unbewnfita  mit 
den  Fimktionen  des  nnTsmOnftigen  Willens  nnd  der  kvalttoaeii 
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Idee  ist.  —  Die  Philobopbie  des  Absoloten  ist  zwar  vielleicht 
der  höchste  Standpunkt,  den  die  Metaphysik  einnehmen  kann; 
aber  das  Absolute  hat  doch  nie  eine  selbständige  Farbengebong 
ertialten,  selbst  nicht  bei  Herder  nnd  Goethe,  die  den  substantiell 
beharrenden  Gott  Spinozas  in  Anschluß  an  Leibniz  durch  den 
tätigen,  belebten  und  sich  entfaltenden  Gott  des  mehr  natur- 
wissenschaftlichen Pmtbeiimua  ersetsten*  Wo  daa  Absolute  von 
Philosophen,  Theologen  nnd  Dichtem  aufgenommen  ist,  hat  es 
seine  Merkmale  immer  entweder  dem  Eealismos  oder  dem  Idee^ 
lismns  entlehnt  oder  bei  beiden  eine  Anleilie  gemacht.  Etwas 
snderss  als  ftnßere  oder  innere  Erfahrnng  stakt  den  Denkern 
de*  AbsoMen  mekt  an  Gebote,  nnd  die  Tenneinfliebe  besondere 
Erimmtnisgabe  Ar  das  Absolvte  (inteüektndle  Ansehammg^ 
bfiberer  Empirismns  vsw.)  ist  in  Wabibeit  nieht  Toriiaaden« 
Bi  dürfte  also  bei  aller  Anerkennang  Ar  Spinosa  nnd  seine 
Haebfolger  docib  der  Ideaüsmns  die  köekste  ansfükrbare  Mola* 
physik  sein  und  die  Ideiititftt9philosophie  ein  bloßes  Ideal  bleiben. 

Ideographik  (franz.  id^ographique,  v.  gr.  Idia  =  Begriff 
u.  YQdcpetv  =  schreiben)  ist  die  Kunst,  Gedanken  durch  eine  für 
alle  Menschen  ▼erständliche  Schrift  auszudrücken;  man  nennt  sie 
auch  Pasigraphie.  Besonders  Leibniz  hat  sich  bemüht,  eine 
solche  Ideographie  zu  schaffen.     Siehe  Charakteristik. 

Ideologie  (franz.  id^ologie)  heißt  eigentlich  Tdeenlehre,  und 
mau  könnte  so  jede  Philosophie  nennen.  Die  Franzosen,  namentlich 
VictorCousi  n  (1 792 — 1867),  bezeichnen  aber  mit  dem  Worte  die 
Metaphysik.  Napoleon  I.  nannte  politisohe  Sdiwirmer  Ideologen. 

Idiosynkrasie  (frauE.  v.  gr.  Xdiog  =  eigen  n.  ai5>'x^a<T<c  =» 
MisehoBg)  ist  die  eigentümliche  Empfänglichkeit  des  einzelnen 
Orgastisinns  ittrgewisseBeiie  nndseinoBeaktion  daraof.  Sie^funeht 
«idi  manahmal  dnreh  nnftberwindliehe  Abneigung  gegen  gewisBe 
Speisen,  Oetribuke,  Gerllehe,  Töne  ams,  manoknal  dni^  die 
lügen  der  ISnwirknng,  selbst  wenn  diese  nnbewoAt  oder  merrt 
angenslim  war»  so  im  Nesselfieber  naob  ErdbeergennB  oder  in  der 
duunabhi  naeh  dem  Gbnieb  Ton  Gbsen.  Bei  snderen  telgt  sieh 
dieldiosjnkrasie  darin,  daß  de  begehren,  was  andere  verabsebeoen, 
oder  dafi  ihnen  nicht  gleichgültig  ist,  was  den  meisten  schadet. 
Bald  ist  die  Idio8ynkra.->io  dauernd,  bald  vorüb ergehend. 

Idiot  (gr.  Idubxrjg)  heißt  eigtl.  Privatmann,  dann  Ignorant, 
Pfuscher,  endlich  s.  a.  Scliwachkopf.  Idiotismus  heißt  I.Eigen- 
heit im  Ausdruck  einer  Sprache,  2.  Blödsinn. 

Idol  (gr.  Mmkov)  heißt  Götzenbild;  Idolatrie  oder  ricb- 
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üger  Idololfllrie  (gr.  dda^lolmgeta  r.MakXopss^BM  «.inij^mr 
=  dieiMi)lMi6tQta6iidieiist  Baoon  (1661—1626)  nomtiad« 
die  Yorartoüe^  die  beieiftigt  werden  müaMii,  ehe  ein  reinei  Wiiieii 
dee  Menaelien  entitelien  kaoiL    Er  zfihlt  die  Idole  dee  Theites 

(theatri),  des  Marktes  (fori),  der  Höhle  (specos)  und  des  Stammes 
(tribus)  auf.  Die  ersten  bestehen  in  der  Neigung,  dt3r  Autorität 
zu  folgen,  die  zweiten  in  der  Neigung,  die  Worte  für  Dinge 
anzunehmen,  die  dritten  sind  persönliche  Befangenheiten,  die 
letzten  liegen  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt.  (Bacon, 
NoYum  Organum  Buch  I  38 — 66.) 

Ignorabimus,  „Wir  werden  es  nicht  wissen",  ist  die 
Losung  des  Physiologen  £.  Du  Bois-Keymond  (1818 — 1896) 
in  seinen  Schriften:  »Von  den  Grenzen  des  Netnrerkennens 
Leipzig  1872  und  ^Die  sieben  Welträtsel"  Leipzig  1882.  Er 
beieichnet  hier  sieben  iSchwierigkoiten  als  unüberwindlich 
nneer  Denken:  1.  Das  Wesen  der  Materie  und  Kraft,  2.  den 
ünprong  der  Bewegung,  3.  das  Enteidien  der  einfachen  8innee- 
emj^findnngi  4.  die  Willensfreilieit,  5.  den  XTispfimg  des  Lebens, 
6.  die  aneeheinend  iweekmftßige  Einiiditong  der  Nate  «nd 
7k  das  mensehliobe  Benken  vnd  Spreoihen» .  Yen  diesen  sieben 
Sekwierigkeiten  lillt  die  erste  imd  iweite  im  Wesen  ansammen, 
die  vierte  weiobt  TÖllig  den  Beenltaten  dee  psychologisoben 
Determinismus,  und  auch  die  siebente  ist  durch  psychologische 
Analyse  bis  zu  einem  gewissen  Teile  überwunden. 

ignoratio  elenclii,  s.  elenchus. 

liiation  (lat.)  (ungebräuchlich)  heifit  Schliifi,  Schlußfolge, 
illegal  (lat.)  heißt  ungesetzlich. 

Illusion  (i&t,  illusio  V.  illudere  =  täuschen),  Selbsttäuschung, 
Einbildung,  findet  auf  verschiedenen Gobieton  statt.  Die  logische 
Illusion  entsteht  durch  Fehler  im  Denken,  durch  Bildung  falscher 
B9gpS»,  Urteile  und  Schlüsse.  Vgl.  Sophismen.  —  Die  meta- 
pbysiscbe  lUnsion  ist  die  Verwechslung  der  Erscheinung  mit 
den  Dingen  selbst  S.  Ding  aa  sieh.  —  Die  ästbeiisobe 
lUaaion  ist  die  durch  die  Kunst  erseugte  Täuschung,  vermöge 
weleber  man  den  schönen  Sebein  fUat  die  Wabxbeit»  das  Dar- 
gestellte Ar  die  Saebe  selbBt  bilt  Das  WoUgefiüleii  dann 
entspringt  ans  der  dadoreb  belebten  Pbaataeie  des  Beaebanera. 
Der  Ghrad  der  Dlosion  ist  bei  Tersobiedenen  Knnataitsn  Ter* 
scbieden»  Die  Aiebitektor  erweckt  am  wenigsten  Illusion, 
demniobBt  die  Plaatik,  da  de  den  wirUiehen  Stoff  der  Banm- 
vnd  Bildformen  gestalten.    Dagegen  ist  schon  in  der  Malerei 
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mit  ihren  zwei  DimenBionen  und  ihren  relativen  Größen  alkt 
schöner  Sohein,  imd  den  Objekten  ist  in  ihr  jede  reale  Körper- 
lichkeit Noeh  mehr  Sohoin  hemofat  in  der  llunk 
md  in  der  Poene,  in  denen  die  TiSne  und  Worte  dae  WirUidie 
«mfaMn  mtaea  und  dae  Zeiehen  an  die  Stelle  der  Snehe  tritt 
—  Die  psyohologisohe  niarion  iat  der  Siimeetnig,  welcher 
rai  einer  irirUiehen  Bmpfindqng  MUgeht»  dann  aber  dieee 
dnreh  reprodnktiYe  Elemente  stark  beeinflußt  nnd  Yerindert  nnd 
ao  ak  Außeres  aus  der  Seele  heraussetzt  und  schließlich  Loka- 
lisation und  Projektion  miteinander  verwechselt«  Die  Hallu- 
zination (s.  d.)  irrt  in  der  Substanz,  die  IHusion  im  Attribut 
der  objektiven  Wirklichkeit;  jene  bezüglich  des  Daß,  diese  des 
"Was;  jene  bedarf  der  Zurücknahme,  diese  der  Korrektur.  Die 
Illusion  entspringt  entweder  aus  Abnormitäten  der  kSinnesorgane 
(Entzündung,  Erkältung,  Lähmung)  oder  aus  Anwendung  von 
hinnestäuschenden  Gegenständen,  wie  Spiegeln,  Linsen  u.  dgl. 
Auch  bei  Seeleukrankheiten  ündet  sie  sich.  Die  Ursachen  der 
Ulniion  aind  mithin  über\^'iegend  physiologisch  and  phyiikalisch, 
weniger  pejohologiBch.  Vgl.  Sinnestäuschungen.  —  Endlieh 
kann  man  moralische  lUaaionen  diejenigen  Selbsttttnaofaungen 
nennen,  denen  wir  uns  unser  Leben  lang  hingeben,  verleitet 
doroh  Hoffiiong  nnd  Furohti  £rinn«raqg  nnd  Begierde^  Liebe, 
Avondaehaft,  Bhigeis,  Stob  nnd  IStelkeit  Alle  Gftter  dee 
Lebena  ala  lUnaionen  himoetelleni  haben  aidi  die  Pensimiaten 
Sobopenbaner  nnd  yon  Hartmann  bemllbt.  Doob  dttifte  bier» 
dnreb  der  Pewimiarnns  eber  widerlegt  als  bewiesen  werden* 
Denn  wenn  die  lUnaionen,  wie  dies  erfahmngsmaßig  der  Fall 
ist,  den  Menaeben  beglücken,  so  sind  sie  nur  imstande,  die 
Sunune  des  vorhandenen  Glück»  zu  mehren,  nicht  zu  vermindern. 

Imagination  (franz.,  Iat.),  s.  FhanUBie. 

Immanent  (franz.,  Iat.  immanens),  eigtl.  darinbleibend, 
innewohnend,  heißt  vom  13. — 18.  Jahrhundert  im  Gegensatz 
zu  transeunt  (transiens)  oder  tranascendent  diejenige  Ursache 
oder  Handlung,  welche  nicht  über  sich  selbst  hinausgeht.  So 
nennt  Spinoza  (1632 — 1677)  Gott  die  immanente  Ursache 
der  Welt,  denn  Gott  ist  die  Welt  selbst  (deus  sive  natura). 
Seit  Kant  bürgerte  sich  der  Begriff  immanent  fest  ein.  Der 
immanente  Yenranftgebrauch  beschrinkt  sich  nach  Kant  anf 
die  Grenzen  der  doroh  die  Erfahrung  gegebenen  Erscheinnngs- 
weit,  während  der  transscendente  sie  ttbersohreitet  8o  aagt 
Kant:  «Wir  wollen  die  Gmnda&tae,  deren  Anwendung  eieh  gani 


.  Kj      L  y  Google 


284 


und  gar  in  den  Schnaken  möglicher  Erfahrung  hält,  imma- 
nente, diejenigen  aber,  welche  dieae  Grenzen  überfliegen  sollen, 
traniaeendente  Grundsätie  nennen*'  (Kr.  d.  r.  V.,  8.  295). 
Man  nennt  jetet  anch  immanente  Methode  diejenige,  welche 
■idi  dnieh  den  Gegenatand  der  ünterauchong  Belbat  beatimmen 
UUBt  Immaneniphiloaopbie  nennen  Schappe,  Behmke, 
Leelair,  Kaufmann  nnd  So]inbert*8oldern  ihr  SljrBtem  der 
Ekfdmingepliiloeophie,  wdehea  allee  Sdn  als  Bewn6t*Setn 
anaelrt.  VgL  tnmaBoendent,  transeont.  Backen,  Geistige  8tx0- 
mnngen  der  Gegenwart,  Leipzig  1904,  S.  876. 

Immaterialität  (franz.),  Stoff loM^rkoit,  heißt  diejenige 
Eigenschaft  (die  seit  Cartesins  (1596 — 1650)  viele  der  Seele 
beilegen),  welche  sie  im  Gegensatz  zum  Körper  besitzt  Aber 
dieser  Seele  und  Leib  trennende  und  entpeprensetzende  Dualis- 
mus ist  unhaltbar,  sowohl  wegen  des  Widersinns  einer  substanz- 
losen Substanz  als  auch  wegen  der  Schwierigkeit,  zu  erklaren, 
wie  die  immaterielle  Seele  und  der  materielle  Ijeib  aufeinander 
wirken  sollen.  Die  Lösungsversuche  des  Occasionalismus  (s.  d.) 
und  Prästabilismus  (s.  d.)  sind  mißlangen.  Vgl.  Seele,  Leib. 

Imperative  heißen  bei  Kant,  im  Gegensatz  zu  den 
Mazunen)  den  subjektiven  Grundsfttsen  der  praktischen  Ver- 
nunft, die  objektiven  GhrondB&taei  d.  h.  diejenigen  Begeln, 
welche  durch  ein  Bollen  beaeichnet  werden  und  bedenten,  daß, 
wenn  die  Yemonft  den  Willen  ginalioh  beatimmte,  die  Hand- 
lang unanableiblieh  naeb  dieaer  Begel  geedieben  wflfde  (Kr.  d. 
prakt  V.  I  §  1,  8.  36f.).  Tgl.  kategwiaoh. 

ImpOMtbllltM  (Ut  impoaiibiUtaa)  heißt  die  ünmOgtich- 
keit;  per  impoaiibQe  dnoere  (dnreba  TTnmltgliehe  ffibren)  beißt 
in  der  Logik  einen  8ate  in  sein  kontradiktorisches  Gegenteil 
▼erwandeln,  z.  B.:  A  ist  B,  in:  A  ist  nicht  B.  Der  Name 
rührt  davon  her,  duli,  wenn:  A  ist  R,  wahr  ist,  der  Satz:  A 
ist  nicht  B,  notwendig  falsch,  also  unmöglich  ist, 

Impression  (lat.,  engl.)  heißt  Sinneseindruck,  Sinneswahr- 
nohmung,  Impressionen  beruhen  nach  Hume  (1711 — 1776) 
auf  den  wirklichen  gegenwärtigen  Empfindungen  der  Dinge; 
sie  besitzen  Starke,  Lebhaftigkeit,  Frische,  während  die  aus 
ihnen  abgeleiteten  Kopien  und  Abbilder,  die  Ideen,  einen  ge* 
ringeren  Grad  von  Stärke,  Deutlichkeit,  Frische  besitaen  (Home^ 
Inquiry  of  Hum.  Undenrt.  Sect  II:  By  tiie  term  impreaaion, 
tben,  I  mean  all  onr  more  lively  perceptiona,  wben  we  beer, 
er  eee,  or  feel,  er  lo^e,  er  bäte,  er  deaire,  or  wiU.  And  im- 
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prenioiiB  an  disiingaished  firom  ideM,  whidi  are  the  leit  lively 
peroeptions,  of  which  we  are  ooiiBcions,  wben  we  reflect  on  aay 

of  tbose  sensations  or  movement  above  mentioned.) 

Irtlfiuls  (lat.  impulsus)  heißt  Autrieb,  AnstoBi  Drang,  An* 
reizung,  Beweggrund  (s.  d.). 

Imfiutation  (lat.  imputatio),  s.  Zurechnung. 

inadaequat  (nlt.)  heißt  nioht  gleichkommandi  nicht  zu« 
reichend.    Siehe  adaequat. 

Incongruentflat.inco  ngmens)  heiBt  nicht  Ubereinatimmciidf 
abweichend,  unregelmäßig.  Vgl.  congroent. 

I  ndetermlnismus  (iüt)|  DetennuusmiUi  Freiheit,  Äqui« 
librinm,  Ethik. 

Indifferentismus  (nlt)  heißt  die  Gleichgültigkeit  gegen 
Wecen  und  Wert  wichtiger  Dinge.  Der  Indtffore&tiat  ent- 
seheidet  sieh  fttr  keine  Tcm  swei  Seiten,  weil  er  ftr  keine  eine 
besondere  Neigong  hat  oder  ans  ICaagel  an  Interewe  ttberbanpt 
keine  Kenataia  davon  nimmt.  So  gibt  es  politisolie,  phüo- 
sophiache,  religiöse  imd  mmlisehe  IndiffiraentistaQ.  Meist  ist 
der  IhdüiBfentismiis  der  G^eseUsdiaft  sehXdlieh  imd  des  Mensoben 
unwürdig.  Wer  die  F&higkeit  hat,  sollte  auch  das  Interesse 
haben,  zu  den  wichtigen  Lebensfragen  der  Menschheit  Stellung 
zu  nehmen;  am  wenigsten  würdig  ist  der  totale  Indififerentismus, 
den  nichts  mehr  interessiert,  weil  er  sich  gegen  alles  abgestumpft 
bat.  Vgl  Latitudinarier. 

Indlvidualbegriff  ist  diejenige  Art  der  Gegenstands- 
begriffe, welche  aus  der  wiederholten  Anschauung  desselben 
Gegenstandes  und  der  Erkenntnis  seiner  bleibenden  Eigenschaften 
entspringt.  Er  entkleidet  die  Wahrnehmung  ihrer  jedesmaligen 
besonderen  räumlichen  und  seitlichen  Beziehung  zu  anderen 
Dingen  und  erbebt  sich  vermittelst  des  Gemeinbildes  vom 
Gegenstande  zum  Begriff,  der  die  Merkmale  desselben  zusammen- 
faßt. Die  Individualbegriffe  bilden  die  untersten  Stufen  in  der 
Reibe  der  Begriffe.    Vgl.  Vorstellnng,  Art,  Qattoag,  Begriff. 

indivldualitit(firana.)  beißt  dieEigentOmliebkeitdes  ein- 
seinen Wesens,  der  InbegrifT  i«ner  Eigeneohaften.  Jeder  Mensok 
beeitst  eine  Individnalität;  denn  leiblieb  und  geistig  gibt  es 
mobt  swei  gleiche  Menschen.  Jeder  bat  sein  eigenes  Aussehen, 
seine  Kdrperkonstitotion,  sein  Temperament  (s.  d.)  vnd  seine 
Anlagen,  deren  besondere  Zusammenstellung  die  Vorbedingung 
seiner  Leistuug,  seines  Glückes  ist.  Oft  tritt  die  Individualität 
eines  Menschen  nicht  stark  hervor.  Es  gibt  Dutzendmenschen. 
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Ist  s.  fi.  DMikflo,  Fuhlen  und  Wotten  glatoliiiiiSlg  Mbwieh 
anlagt,  so  wird  ein  solohar  Menaeh  gar  niolits  Bewmderea  laiaten, 
doeh  in  leiner  Beachrinkimg  anMedan  a^;  ist  ungakelirt  «ine 

gleichmäßig  starke  Anlage  vorhanden,  so  wird  er  ein  sehr 
nützliches  und  glückliches  Glied  der  Gesellschaft  Das  sind 
die  harmonischen  Naturen  ohne  besondöra  hervorstechende  Züge. 
Bei  den  übrigen  wiegt  eine  Funktion  des  Geistes  vor  und 
macht  die  Individualität  stärker  sichtbar,  ttbrigens  ist  Indi- 
vidualität und  Charakter  nicht  dasselbe.  Die  Individualität  ist 
das,  was  die  Natur  von  selbst  Besonderes  aus  dem  Menschen 
gemacht  hat,  der  Charakter  beruht  auf  der  sittlichen  Arbeit 
des  Menschen  an  sich,  die  oft  in  einen  Gegensatz  zur  Natur  tritt. 

Individuatlon  ist  die  Sonderung  des  AUgemeinen  in 
Einzelwesen.  Über  das  Prinzip  derselben  (prinoipium  indivi« 
duationis)  haben  aiah  Nominalisten  und  Realisten  im  Mittelalter 
hsltig  gestritten.  Jene  behaupteten,  das  Individuum  werde  in 
und  mit  der  Wirkliehkeit  (so  die  Sootisten),  die  Realisten  dap 
gegen  doroh  die  Gattung  (ao  die  Thomiaten).  Spinoaa  (163S— 
1677)  faBte  als  Frinaip  der  Individnation  die  Kegation  anf. 
Leibnil  (1646—1716)  dagegen  Terfoeht  1668  die  nomi- 
nalittisohe  Theae,  ala  deren  ante  Vertreter  er  Pefaras  Anreolw 
nnd  Dorandns  anfahrt,  „was  ist,  ist  doreh  sein  Dasein  selbst 
Individuum".  Schopenhauer  (1788 — 1860)  sieht  in  Raum 
und  Zeit,  die  ihm  mit  Kant  freilich  nur  subjektiv  sind,  das 
principium  individuationis.  Durch  Kuum  und  Zeit  ist  alle  Viel- 
heit bedingt.  Alle  Vielheit  und  Verschiedenheit  der  Individuen 
existiert  daher  nur  in  der  Welt  als  Vorstellung. 

Individuum  (lat.  individuom)  bezeichnet  ein  Unteilbarea, 
ein  Einzelwesen. 

Indolenz  (lat.  indolentia)  heißt  eigfl.  Schmerzlosigkeit^ 
dann  Empfindnngsschwäohe,  Unempfindlichkeit,  Gleiohgültigkeiti 
Trägheit 

Induktion  (lat.  inductio  =  dasfiineiuführenigr.^a^^a);'^ 
heißt  1.  der  SehloB  vom  Besonderen  aufs  Allgemeine,  2.  die 
Methode,  die,  Ton  einzehien  Dingen  nnd  Vorgingen  ausgehend| 
anr  Bildnng  allgemeiner  Begriffe  nnd  anr  An&teliang  allgemeiner 
Sitae  fiber  die  Wirkong  der  TTrsaohen  ftthrt  Der  Indnktions* 
soUnß,  der  Tom  Beaondem  anf  das  AUgemrine  iddieftti  bat 
niebt  so  große  Stringenz  (Zugkraft)  wie  der  Syllogismus,  der  Tom 
Allgemeinen  anfs  Besondere  seUieBt  Der  IndvktieiiaMblnE 
errielt  nnr  Wabnobeinliclikeiti  niebt  Oewißbeit,  ea  asi  denn. 
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daß  die  Induktion  eino  ▼olltiindigo  Ist»  d.  h.  daB  num  all« 
Toilo  eioes  Gänsen  ToUatSndig  berQokriohiagt  hat  Diet  v/t  je» 
dook  inneilialb  der  Natorwinentehaft  meiat  munOgliek.  Da  die 
Eriybnmg  nach  Bamn  und  Zeit  unendlich  ist,  so  kann  die  Lidnktion 

nie  zur  YoUständigen  Apodiktizität  führen.   Aber  die  Indaktion 

hat  an  der  Vorausßetzung,  daß  die  Natur  gesetzmäßig  verfahre, 
eine  starke  Stütze.    Die  Form  dos  induktiven  Schlusses  ist: 

A,  B,  C,  D  .  .  .  .  sind  P  (oder  nicht  P), 
X  befaßt  A,  B,  0,  D  .  .  .  .  unter  sich, 

FolgL  rind  alle  X  (wahnchemL)  P  (oder  nicht  P). 

Oder  auch  In  der  3.  Sohkififigor: 

A,  B,  0,  D  .  .  .  .  sind  P, 
A,  B,  C,  D  .  .  .  .  sind  S, 

Jedes  S  ist  P. 

Beispiel:  Merkur,  YeniUi  Erde,  Mars,  Jupiter  und  Satam 
haben  Achsendrehnng;  diese  seoha  sind  die  alten  Planeten, 
folglich  haben  aämtlidie  alte  Planeten  Achaendrehmg.  Die 
Induktion  ala  methoduoheayer&diren  ist  die  wiohtigate  Methode 
der  Wiflaensohaft.  Sie  muß  in  e&mtlichen  Wiaeenachaften  der 
Deduktion  Torani^gehn  und  allgemeine  Begriffe  und  Sfttie 
adiaffeni  ehe  die  Deduktion  einaetien  kann.  Kur  wenige 
Wiaaenaohaften,  wie  die  Kathematik  und  Physik,  sind  so  weit, 
daß  sie  sieh  im  ausgedehnten  Maße  der  Deduktion  bedienen 
können.  Das  induktive  Verfahren  hat  zuerst  So  k rat  es  (469 
bis  399)  angewendet  (Aristot.  Metaph.  XIII,  4  p.  1078b  28 
dvo  ydo  ioTiv  äug  äv  (bzodoir]  ZwxQaxei  di?cma)g  rovg  t'  inax- 
Tixovs  Aoyo t'c  y.ai  t6  6oit,En'&ai  xa^ölov)^  indem  er  zu  richtigen 
allgemeinen  Begriffen  zu  gelangen  strebte.  Piaton  (427 — 347) 
erkannte  dies  als  die  einp  Seite  des  Begroifens,  ließ  aber,  in- 
dem er  das  Wissen  als  Erinnerung  ansah,  nach  dem  Vorbilde 
der  Mathematik  der  deduktiven  Methode  den  Vorrang.  Aristo« 
telea  (384 — 322)  hielt  die  Indaktion  für  die  mehr  populiie 
£rkenntni8weise ;  denn  als  wissenaohaftlich  galt  ihm  nur  die 
vollständige  Induktion  (inductio  complcta),  gegen  welche  keine 
Ausnahme  (als  Instana)  vorliegen  dürfe.  flrstBaoon  T.Yernlam 
(1561 — 1686)  hat  die  Theorie  der  Induktion  anfiraatellen  Ter^ 
aueht  (Not*  Organ.  1, 105);  er  Teriangt  ein  meChodiaoheiea  Yer- 
fahran  ala  die  bloße  Au&ihlung  einaelner  lUle,  gegen  die  aich 
immer  aadm  aa£Rihren  laaaen.  Die  BatioBaliaten  Carteaiua, 
Spinosa,  Leibnii  und  Wolff  adiätsten  die  Induktion  gering, 
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und  Mlb»i  die  Empiriflien,  Locke  und  aeine  Schule,  machten 
keinen  rechten  Gehrauch  Yon  ihr,  hiB  erst  in  jüngster  Zeit 
philoaophierende  Naturforschar  die  Theorie  reicher  entwickelt 
haben.  Bafondera  hat  Stuart  Hill  (1806^1873)  die  Hilie- 
operatieiieii  imd  die  Methoden  der  Indaktion,  die  m  allgemeinen 
Site«  ttber  die  Wirkungen  der  ITraaohen  fOhren«  die  MetJiode 
der  ITberemetinimnng,  der  DiffiBrens,  die  indirekte  Di£Eer«ns* 
melfaode  und  die  Bfickstandmethode  in  ihrem  Yeriehren  genen 
gekennieiohnet.  YgL  Wh e well,  Gesch.  der  indnktiTen  Wissen* 
Schaft,  dt8ch.T.Littrow(1839— i2).  J.Stnart  Kill,  Logik,  dtsoh. 
v.Schiel.  1849.  Apelt,  Theorie  der  Induktion.  1824.  W.Wundt, 
Logik.  1880.  3.  Aufl.  1906.  J.  Schiel,  Die  Methode  der 
induktiven  Forschung.    Brauuächwoig  1865. 

Vollständige  Induktion  (ind.  completa)  ist  bei  einer  un- 
endlichen Zahl  von  Gliedern  nur  möglich,  wenn  die  Glieder 
sich  zu  einem  Oontinuum  oder  zu  einer  gesetzmäßigen  Reihe 
zusammenschließen,  so  daß  eine  Übersicht  über  alle  in  endlicher 
Zeit  möglich  wird  (wie  in  der  Geometrie)  oder  sich  syllogistisch 
beweisen  lä£t^  daß  was  für  ein  n-tes  Glied  gilt,  auch  für  jedes 
(n-|-l)te  Glied  gelten  müsse.  Die  unvollständige  Induktion 
fuhrt  nur  in  partiknliren  Schlüssen,  findet  jedooh  an  der  Yor- 
anesetanqg  eines  allgemeinen  Kausalzusammenhanges  der  Dinge 
•tefes  ihre  Erginmng  nnd  StIltM.  Die  Induktion  hat  beeondefs 
die  biologiiehen  Wissenschaften  und  die  Ofaende  gefördert;  die 
"Bhfuk  hat  die  Induktion  mit  der  der  Mathematik  entbhnten 
DednktioD  rerbunden.  Der  eigenüiohe  Kern  ihrar  Ketbode  ist 
aber  die  Reduktion  des  Qualitotiveii  auf  das  Quantitative;  hier- 
bei spielt  die  Luduktion  ihre  Bolle  mit;  ee  wird  aber  auch 
erst  durch  diese  Reduktion  für  die  mathematische  Behandlung 
die  Grundlage  geschaffen.  Die  Mathematik  verfährt  im  wesent- 
lichen deduktiv.  Ihre  (Grundlagen  können  aber  nur  durch  In- 
duktion gewonnen  werden.  Beide  Methoden,  die  induktive  wie 
die  deduktive,  haben  also  ihren  wissenschaftlichen  Wert.  Die 
obernten  Sätze  der  Wissenschaft  lassen  sich  aber  niemals  syllo- 
gistisrh  ableiten,  sondern  nur  induktiv  foststollon.  Der  häufigste 
Fehler  bei  der  Induktion  ist  die  falsche  Verallgemeinerung 
(üsUacia  fictae  universalitatis),  die  da  stattfindet,  wo  man  eine 
unYollst&ndige  Induktion  mit  der  vollständigen  verwechselt.  Ein 
anderer  Fehler  besteht  darin^  daß  man  fälschlioh  einen  Kausal« 
Zusammenhang  von  Subjekt  und  Pridikat  yoraossetxt,  wo  nur 
aeitliehe  Folge  besteht  (post  hoe;  eigo  propter  hool). 
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infinit  (lat  iiiümtuäj  heißt  soviel  wie  unendlich,  unbegrenzt, 
Indefinit  dagegen  s.  a.  unbestimmt.  Ein  Progreß  oder  Regreß 
ins  Infinite  (progressus,  regressus  in  infinitum)  ist  ein  Fort-  oder 
Rückgang  ins  Unendliche,  z.  B.  von  Wirkung  zu  Wirkung  oder 
von  Ursache  zu  Ursache;  ein  Progreß  oder  Regreß  ins  Inde- 
finite ist  ein  Fort-  oder  Rückgang  bis  zu  unbestimmter  Grenze. 

InfluxUS  physicus  heißt  in  eigentlicher  Bedeutung 
pbjsischer  Einfloß,  d.  h.  Einfluß  des  Leibes  auf  die  Seele  (nicht 
umgekehrt),  dann  in  erweiterter  Bedeutung  unmittelbare 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Köiper  und  dem  Geist,  dem  Leib 
ud  der  Seele,  fänen  EiiifliiB  dos  Leibes  auf  die  Seele  nahmen  die 
Soiholaftiker  an,  dieOartesianer  und  Leibnii  (■•  Oooasionalia- 
miia,|nitt»biliirtoHamo]ue^Chur(eaiaii^  Auch 
für  Kant  (1794—1804)  war  die  Idee  des  Infloxas  phyaieiu 
dnrdi  adne  Erkenntniatheorie  aiugeaoUoasen  (Wir  wiaaen  niolity 
waa  Leib  und  Seele  an  aieh  aind).  Keuerdinga  nehmen  ibn  die- 
jenigen wiedemm  an,  welche,  wie  J.  TL  Fiehie  (1796 — 1879) 
meinen,  daß  jeder  Teil  in  dem  andern  die  seinem  eigenen 
Wesen  entapreclienden  Veränderungen  hervorbringe.  Diese  An- 
sicht wird  Lifluxismus,  Influxionssystem  oder  Systema  influxua 
physici  genannt. 

Inhalt  eines  Begriffes  nennt  die  Logik  die  Summe  seiner 
Merkmale.    Vgl.  Begriff;  Umfang. 

Inhärenz  (ital.)  ist  das  Verhältnis  der  Eigenschaften  oder 
Accidenzen  zur  Substanz  (s.  d.  A.).  Das  umgekehrte  Verhältnis 
heißt  Subsiatenz.  Kant  (1724— 1804)  definiert:  Wenn  man 
dem  Bealcn  in  der  Sabatana  (den  Accidenzen)  ein  besonderea 
Dasein  beilegt ,  ao  nennt  man  dies  Daaein  die  Inhärenz  zum 
Unlenchiede  Tom  Dasein  der  Sabatana^  die  man  Sabaiateni 
nennt  (Kant,  Kr.  d.  r.  Y ^  a  186). 

Innervation  (frana.)  heißt  die  innere  TStigkeit  der  Nerven, 
an  die  dia  p^ohiaohen  Lebenaftnßerongen  gebonden  aind.  In 
den  Ganglienaellen  der  tieriaohen  Körper  aammelt  aich  vorratige 
ArbMt,  die  aar  Verwendnng  bereit  liegt  Die  Grttße  dea  Vor- 
rats und  die  Form  aeiner  Ansammlung  beroht  teile  anf  der 
Bildung  des  Nervensystems,  die  eine  Erbschaft  früherer  Ge- 
schlechter ist,  teils  auf  der  Einwirkungsart  der  von  außen 
kommenden  Reize.  Die  Roizo  lösen  entweder  innere  Arbeit 
aus  oder  sie  setzen  sich  in  äußere  Arbeit  um  und  bedingen  so 
die  gesamte  Sinnesvorstellung  mit  der  auf  ihr  beruiienden  geistigen 
Arbeit  und  die  spontane  Bewogrinicf  mit  der  äußeren  Betätigung 
Kir0kB«t-Mi«li»«lli,  PUlMoph.  WörtMbuh.  X9 
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des  tierischen  oder  menschlichen  Ox^anismus.  In  der  Inner- 
vation sah  Alexander  von  Humbüldt  (1769 — 1859)  einen 
gal  van  ia  chen  Vorgang.  John  Brown  (1 735 — 1788)  deutete 
sie  als  eine  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  nicht  unter- 
worfene Lebenskraft.  Johannes  Müller  (1801 — 1858)  sah 
in  der  Nerventätigkeit  eine  spezifische  Energie.  H.  v.  Helni- 
holtz  (1821  — 1894)  bildete  die  Lehre  Johannes  Müllen'  weiter 
aus.  Wandt  (geb.  1832)  bestritt  die  Lehre  von  der  spezi- 
filchen  Energie.  Hering  (geb.  1884)  lehrte  yermittelnd^  daß 
die  spesififlche  Energie  der  Siimeenenreii  swar  nieki  unptttiigliob 
gegeben,  aber  in  der  Htammesentwiokimig  erworben  und  Terarbt 
iet  Naeh  Wandt  besteht  die  Innervation  in  der  Verinwnnng 
koaq»lisiert«r  nnd  loeer  VerbiDdnngen  dnzek  Oiydituni  sn  ein* 
faekeren  and  feiteren  Yerbindnngan  und  der  Enteteknng  nener 
komplinerter  Yerbiadongen  dnrek  die  im  Blnte  angefübrleii  If ikr- 
etoie.  YgL  Wandt,  Gnmda.  d.  pkjnoL  FsjchoL  I,  946— 28a 
fiellpack,  QranwieB.  d.  Pijokolo^e,  Leipzig  1902,  S.  184£ 

Inspiration  (Ist.  lnq>iratio),  s.  Offenbarung. 

Instinkt  (von  lat.  instinctus  =  Antrieb)  bedeutet  soviel  als 
Naturtrieb.  Instinkte  nonnen  wir  Triebe  (d.  h.  Gemüte- 
bewegungeii),  die  «ich  in  solche  Körperbewegungen  umzusetzen 
streben,  daß  durch  sie  ein  Lustauwachs  oder  eine  Unlustver- 
minderung  erreicht  wird,  und  die  ein  tierisches  Wesen  als 
angeborenes  Besitztum  zur  Welt  bringt.  Sie  beruhen  auf 
der  von  vorausgelienden  Generationen  erworbenen  Bildung  des 
Nervensystems,  die  durch  Vererbung  auf  die  jüngeren  Qene* 
rationen  übergeht.  Der  Instinkt  ist  bei  jedem  Individuum  in 
seiner  ersten  Äußerung  ein  Streben,  welches  sein  Ziel  noch 
nicht  kennt,  eondem  sieh  desselben  erst  alhaähliek  bewnfit  wird, 
indem  es,  vom  Drange  nach  Befriodigimg  getrieben,  Aoßets 
Smdrfloke  erfährt  und  Twarbeitet  Ana  dnmplimi  QelUkl  ent- 
standen, entwiekelt  sieb  das  Straben  bei  seiner  ErfOUnng  nr 
dosUen  VontoUnng  der  Oegenstlnde,  die  sieb  ihm  darbiatas, 
und  der  Bewegnngan,  die  mr  Befriedigung  ftbren.  ObwoU 
also  die  Inatinkte  angeboren  sind,  so  mSssen  die  Bewegungen 
und  Handlungen,  die  dnrek  sie  kervorgenifen  werden,  doch  erst 
dnroh  Sinnesreize  angeregt  werden,  und  alle  instinktiven  Hand- 
lungen vervollkomniiun  sich  erst  durch  Übung.  Die  Natur  zeigt 
uns,  daß  bezüglich  der  Instinkte  die  Tiere  besser  ausgestattet 
sind  als  die  Menschen.  Es  stimmt  dies  mit  der  Regel  über» 
ein,  daß  bei  einfacher  Organisation  des  zentralen  Nenrenq^stems 
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auch  die  ererbten  Di^ositioBeii  noherer  vorgebildet  srnd.  Fflr 

den  Menschen  hat  der  Instinkt  dagegen  geringere  Bedeutung, 
und  es  gilt  der  Satz:  Wo  viel  Instinkt  ist,  da  \^  wenig  Denken! 
Der  Instinkt  behält  stets  etwas  Blindes  und  Rücksichtsloses. 
Die  Kultur  verdrangt  jenen  in  der  Menschheif,  bei  Verwilderunj^ 
oder  Krankheit  tritt  er  erst  wieder  her\'or.  Kant  (1724 — 1804) 
erklärt  den  Instinkt  „als  ein  gefühltes  Bedürfnis,  etwas  zu 
tun  oder  zu  genießen,  wovon  man  noch  keinen  Begriff  hat", 
oder  an  anderer  Stelle  „als  die  innere  Nötigung  des  Bogelirungs- 
vermögens  zur  Beatsnehmung  des  Gegenstandes,  ehe  man  ihn 
noch  kennt**.  Er  nennt  als  Beispiele  den  Kunsürieb  der  Tiere 
und  den  Tnth  zum  Geeohlecht.  (Religion  innerh.  d.  Gr.  d. 
bloßen  Vernunft,  S.  20,  Anm.  u.  Anthrop.  §  77.  S.  225.)  Darwin 
(1809 — 1882)  flieht  dielnatinkte  als  vererbte(3ewohnlieitenttn,  die 
unter  Fortvirining  konstanter  Natorbedingiingen  TeratSrkt  weiden. 
Aber  der  BegriffCkwohnheit  iet  selbst  sn  dunkel,  um  rar  ErUämng 
der  Inslinkto  za  dienen.  Wandt  bat  die  oben  entwickelte  Er* 
U^trung  gegeben  (Gnmdi.  d.  pfays*  F^eb.  II,  S.  412ff.).  Vgl. 
Bnrdftoh,  BUtke  ins  Leben.  Lps.  1842.  Antenrietb,  An- 
siflhten  über  Ketnr  n.  Seelenleben.  Stnttg.  1836.  Sebüts,  der 
sog.  Verstand  der  Tiere.  Paderborn  1880.  H.  Sobneider, 
der  tierische  Wille.  Lpz.  1880.  Büchner,  Aus  dem  Geistes- 
leben der  Tiere.    Berlin  1877. 

Integration  (lat  integratio)  im  ph ilosophischen  Sinne 
ist  nach  Herbort  Spencer  (1820 — 1905)  soviel  als  Vereinigung, 
Zusammengehen,  im  Gegensatz  zur  Disintegration  oder  Dissi- 
pation,  der  Ausbreitung,  dem  Auseinandergehen  von  Stoff  und 
Bewegung  (s.  Evolution).  —  In  der  Mathematik  ist  Integration 
die  Bestimmung  der  Funktionen  aus  den  Diflerenzialquotienten. 

Intellekt  (lat.  intelleotas)  heißt  Veratand,  Geist,  Denk- 
krafi}  intellektuell,  geistig,  heißt  das,  was  sieb  auf  das 
Wissen,  die  Erkenntnis  bezieht  So  unterscheidet  man  intoll ek- 
taelle  Bildung  von  der  moralischen  nnd  ästhetisohen.  Intellek- 
toelle  Erkenntnisse,  d.  b.  Begriffe,  stehen  den  sensoitleii,  d*  h. 
den  sinnlichen  Wshmehmnngen  und  den  Erfahmngen  gegen* 
ttber.  Intellektnalismas  ist  daber  in  erster  Linie  der  G^en- 
sali  von  Sensaalismns  nnd  Empirismns.  Diese  leiten  das  Wissen 
ans  der  Smnestfitigkeit  oder  Erfahmng  ab,  jener  leitet  alle 
Ikkamtnis  ans  den  Begriffen  des  Ventandes  ab.  —  Andrer- 
seits bedeutet  Intellektaalisrnns  in  aweiter  Linie  seit  dem  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  den  philosophischen  Standpunkt,  den 
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"die  alten  und  neueren  Philosophen  bis  m  Kant  vertraten,  nach 
dem  die  Tugend  wesentlicli  in  geistiger  Arbeit  und  Au^bildung 
besteht  und  der  Welterkenn  tu  is  der  Vorrang  vor  dem  sittlichen 
Handeln  zukommt.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Anschauung  hat 
Kant  (1724 — 1804)  den  Primat  der  praktischen  Vernunft  über 
die  theoretische  geklärt,  und  an  ihn  knüpft  die  Richtung  der 
Neuzeit  an,  den  Sdiwerpunkt  des  Daseins  in  das  "Wollen  zu 
verlegen.  Dieser  Gegensatz  zum  Intellektualismus  wird  von 
Fr.  Paalsen  (geb.  1846)  im  AnschluB  an  Tönnies  Volnnta* 
rismiis  genannt,  kann  aber  wohl  anch  Thelismns,  Ethelis- 
mii8  oder  Theletismns  (v.  gr.  ^iXco,  i&ilt»,  OeXrjrog)  genannt 
werden.  Intellektuelle  Anschauung  nannten  Fr.  Jacobi 
(1743  -1819X  J.  G.  Fichte  (176S--1814)  und  SekelliBg 
(1775—1854),  ihnUch  den  Mystikern,  die  munittelbere  An- 
sdiaonng,  welche  ohne  nmdiche  Vahmebmnng  md  Beflenon 
in  Gott  TerwtM^  auf  die  eich  eOe  Metaphysik  gründe  —  «ne 
freilich  wülkllriiche  BehMqytinig.  Yf/L  Eaeken,  Geistige  8M- 
mnngen  d.  Gegenwart,  1904,  8.  38ft  Vgl.  Volnntarismiis. 

Intellekttialsystefn  nannte  Ralph  Cndworth  (1617  bis 
1688)  seine  gegen  den  Sonsualismus  und  Atheismus  des  Hobbes 
geri(  litete  Ableitung  des  Rechts  und  der  Moral  aus  dem  Wesen 
Gottes  (The  truo  intellectual  System  of  the  universe,  1678). 

Intelligenz  (lat.  intelligentia)  heißt  entweder  das  Ver- 
mögen. Erkenntnis  zu  erwerben,  oder  der  Besitz  von  Erkennt- 
nis, oder  die  Erkenntnis  selbst.  Anaxagoras  (500—4281  hat 
zuerst  die  Welt  von  einer  höchsten  InteUigena,  dem  ^ous  {vovg) 
abgeleitet  (s.  d.  W.). 

intelligibel  (frans,  inteliigible)  heiBt  eigtL  TerstSndUoh, 
dann  das,  was  nur  dem  Verstände,  nicht  den  Sinnen  entstammt. 
So  spricht  man  von  der  intelligiblen  Welt,  einem  intelligiUen 
Charakter,  welcher  (nach  Kant)  Gegeneati  nnd  Voraaaetnmg 
des  empirischen  sein  aolL 

Ifitension  Qat  intenrio)  oder  Litensitit,  l^wimongegrad, 
heiBt  die  innere  Steigenmg  der  Kraft  im  Gegeniati  lor  Sxten« 
Bion  (der  lofteren  Aiudehnang),  die  oft  in  jener  in  umgekehrtem 
Yerhaltnifl  steht;  intenriye  GrdBe  ist  daher  a.  a.  €MiaIt,  eztennTe 
s.  a.  Umfang.  Intensives  Leben  ist  das  nach  seinem  InhaltCi 
nicht  nach  seiner  Dauer  beurteilte. 

Intention  (lat.  intentio)  heißt  Absicht.  Intentionalis- 
mu8  ist  die  Lehre,  daß  jede  Handlung  nur  nach  ihrer  Absicht 
zu  beurteilen  sei,  daß  also  der  ^weck  die  Mittel  heilige. 
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Interesse  (latinteresse),  eigtl.  das  Dabeiseiiii  leilnehmeiii 
ist  die  fraadige  Aufnahme,  das  Entgegenkommen,  das  wir  einex 
Sache  gegenüber  leigeii.  Eb  ist  das  Ergebnis  der  Auhnerkiaiii- 
keit;  wo  diese  iMt,  kann  sich  kein  Interesse  henHubilden,  nnd 
andrerseits  weckt  das  Interesse  immer  von  nenem  die  Auf  merk- 
samkeit  So  stehen  beide  in  Wediselwirkang.  Es  ist  schwer,  bei 
Anfitaigem  für  einen  ünterriohtegügenstand  Anfmerksamkeii  an 
erwecken,  weil  noch  das  Interesse  fehlt,  man  mofi  Interesse 
stiften,  wo  man  anf  jene  rechnen  will;  die  Vorschrift:  „ITntei^ 
richte  interessant"  kommt  deshalb  darauf  hinaus:  „IJuterrichto 
80,  daß  ein  Intorcsso  erwacht!**  Wovon  wir  ychon  eine  Vor- 
i^teUnng,  aber  noch  kein  fertiges  Wissen  haben,  das  interessiert 
uns;  was  uns  zu  fremd  oder  zu  bekannt  ist,  langweilt  uns. 
AUgemeine  Interesselosigkeit  zeugt  entweder  von  Roheit  oder 
von  Blasiertheit.  Je  nach  Bildung,  Erziehung,  Beruf,  Alter  und 
Geschlecht  hat  der  Mensch  aber  verschiedene  Interessen.  Dem  sinn- 
lichen Menschen  ist  nur  das  Sinnliche,  Nützliche  interessant; 
der  höber  Glebildete  hat  Interesse  an  geistigen  Dingen.  Von 
dem  die  einaelnen  Stände,  Gesohlechter  nsw.  Intereenerenden 
ist  das,  was  allen  Menschen  interessant  sein  soll,  verschieden. 
Dies  ist  das  Menschliche,  das  an  sich  WertvoUe,  das  die  höheren 
Tätigkeiten  beschiltigt  oder  der  Ausdruck  derselben  ist  Zu 
diesen  Interessen  gehören  das  geeellachafüiche,  politische,  Ssthe- 
tisehe,  aitÜliche  nnd  religifise  Interesse.  Kant  definiert  Literesse 
als  das,  wodurch  Vernunft  praktisch,  d.  h.  eine  den  Willen 
bestimmende  Ursache  wird  (Grandlage  d.  Metaphysik  d. 
Sitten  in.  Absdhn.  von  der  inßersten  Qrenxe  aller  prakt  Fhil.). 
—  Interessiert  heißt  sowohl  teilnehmend  als  eigennlltaig. 
Wenn  Kant  das  Wohlgefallen  am  Schönen  „uninteressiert^ 
nannte,  meinte  er  „uneigennützig,  begierdefrei",  aber  nicht 
„ohne  Teilnahme**.  —  Interesseuharmoiiio,  d.  h.  Verträg- 
lichkeit der  Interessen  von  Individuen,  Klassen  und  Völkern 
findet  nach  Bastiat  (I80I — 1850)  statt,  soweit  diese  berechtigt 
sind,  nach  Carey  (1793—1879)  überhaupt  nicht. 

Interferierend  heißt  sich  treffend:  h.  Beiordnung.  Zwei 
einer  Glattung  untergeordnet©  Begriffe  sind  interferierend,  wenn 
sie,  aus  verschiedener  Einteilung  der  Gattung  in  Arten  hervor- 
gehend, sieh  dooh  wesentlioh  im  Inhalt  decken,  teilweise  freilich 
aneh  voneinander  yersehieden  sind,  s.  B.  Neger  und  SklaTO. 

Intermufidien  oder  Metakosmlen  (lAt  intermundium, 

gr.  fjutax6o/uor)  nannte  £piknros  (341 — 270)  die  Zwischen« 
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xiome  swisobcn  den  YOiMhiedenen  Walten,  wohin  er  die  Götter 
versetzte,  denen  er  ein  ^orgloBes  Leben  nielirieb.  (Diog.  Leerte 

X,  §  89.  Cio.  de  div.  U,  17,  40.) 

I  ntoleranz  (lat  intolerantiaX  ündiildnmkeit»  iei  das  Gegen* 
teil  Ton  Duldsernkttt  (s.  d.  W.)« 

Intuition  (freoB.  intiiitien)  heifit  Anfwhewmg  (s.  d.  W.), 
intoitiY  anschanlicliy  war  Anfohaaimg  gehörig;  intottiTe  Er* 
kenntnie  heifit  die  dnreh  unmittelbare  linwllohe  Aneetuurang 
gewonnene  ErkenntniB. 

InfUSSUSeeption  (nlt),  innere  Anf^Eiahme  nnd  Ver^ 
Schmelzung  der  Stoffe,  heißt  das  charakteristische  Wachstum  des 
ürgaiii-iiiu,-,  wiihrend  Juxtapobition,  d.  h.  NebüDoiuander- 
lagerung,  das  Wachstum  der  mechanischen  Gebilde  bezeichnet 
In  der  iiotanik  nennt  mau  Intussusception  (seit  Nägeli  [1817 
bis  1891])  dan  Kinriicken  neuer  Wandbestandteile  der  Zellen 
zwischen  bereits  vorhandene  in  Lücken,  welche  dadurch  ent- 
stehen, daB  fich  die  Zellwand  beim  Wachstum  der  Zelle  dehnt^ 
i^'ährend  Apposition  die  Anlagerung  neuer  Schichten  aus  dem 
Trotoplasma  an  die  Zellwand  ist.  (Siehe  Kignla,  Morphologioi 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen;  1902,  8.  69.) 

Involution  (lat.  involutio),  eigtl.  Einwicklang  des  Orga- 
nismaiy  nannte  Leibniz  (1646 — 1716)  den  Tod  im  Gegensatz 
xurEyointion,  der  Entwieklnngdee Lebens. — Inrolntion  der 
Yorstellnngsreihe  heifit  bei  Herbert  (1776—1841)  die 
Reproduktion  dnroh  die  leteteingetretene  Voxetellnng.  H  edisi- 
nisoh  ist  die  Inyolntion  die  Bfiekbüdung  deo  K6xperi  im  Alter.  — 
Inyolvieren  heifit  eigÜ.  einhUlIen,  dann  mit  aieh  bringen, 
einschliefien;  ee  involviert  i.  B.  die  Annehme  einer  Bedingung 
auch  die  von  deren  Konsequenien. 

Ionen  (v.  gr.  rcov  =  gehend)  heißen  seit  Faraday  die 
elektrisch  geladenen  Atome.  ArrliL  iiius  bat  den  Naobweis  ge- 
liefert, dalJ  Siilze  und  Säuren  beim  Lösen  mit  furchtbarer 
Gewalt  auseinandergorissen  werden.  Die  Eiuzelatome  scheinen 
daher  mit  einer  enormen  elektrischen  Ladung  ausgerüstet  zu 
sein,  und  zwar  enthalten  die  metallischen  Atome  -|~  I^Jidung, 
die  nichtTnetallis(  ben  —  Ladung.  Pie  elektrisch  geladenen  Atome 
führen  alle  die  gleiche  Menge  von  Elektrizität  mit  sich  oder 
aber  ein  vielfaches  (2-,  3-,  4:-fache8)  derselben,  d.  h.  deseelbe 
elektrisclie  Strom,  der  1  Atom  Waseerstoff  abscheidet,  yennag 
anoh  1  Atom  Silber,  Natrium,  Kelinm  usw.  in  derselben  Zeit 
abaoBoheiden,  beim  Knpfer  dagegen  nur  die  Hftlfte,  der  Wertig- 
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keii  des  Cu  entsprechend.  Die  elektriBch  geUdenen  Atome 
keitai  IttDi&Df  dsi  ^  Aton,  wddiee  dem  GhnndgeeetBe  der  Elek- 
triaüit  gemift  am  —  Pol^  der  Kathode,  abgeeehiedea  wird, 
ImiM  Kation,  das  —  Atom»  welohee  am  -{-Pol,  der  Anode 
abgeeehieden  wird,  dagegen  daa  Anion» 

lonisdie  PhiloMpbl^  i.  H^ioioiamiu. 

Ironie  (gr.  dQtwdoL  dQWfP  der  «  SpMer),  eigtl.  Ver- 
eteUnng,  heiBt  die  Redeweise,  die  spottend  das  G^egentefl  Ton 
dem  sagt,  was  sie  eigentlich  raeint.  Sie  lobt,  wenn  sie  tadeln 
will,  und  umgokehrt.  8okratüB  (469 — 399j  war  Meister  der 
Ironie,  indem  er,  um  den  Qegner  zur  Einsicht  in  dessen  Un« 
wissenheit  zu  bringen,  sich  unwissend  und  vom  Wissen  des 
anderen  überzeugt  stellte  und  ihn  so  zur  Alitteilung  seines  ver- 
Mi f  intlichen  Wissens  voranlaßte,  das  er  dann  in  nichts  auflöste.  — 
J^ie  Horn  antik  er  verstanden  unter  Ironie  das  Gegenteil  der 
künstlerischen  Begeisterung,  das  Schweben  dos  Künstlers  über 
seinem  Stoff,  sein  freies  Spiel  mit  ihm.  Fr.  Soklegel  (1772  bis 
1829)  faßte  sie  als  ein  sich  Hinwegsetaen  ttber  allea  WesenÜiohe 
nnd  Ernste,  als  ein  über  allee  Hinaussein.  Hiergegen  prote- 
stierte Hegel  Vgl.  Yischer,  Ästhetik  §  202.  Sokasler, 
Daa  Beich  der  Ironie.  Berlin  1879. 

IrrtUfn  heiftt  ein  fUioher  Gedanke,  der  fttr  wahr  gekalten 
wird«  YecanlaSt  wird  er  atets  durek  einen  Sakein  dea  Wakren  ^ 
(apeoiea  vexi),  der  daa  Subjekt  tinaokt.  Kit  der  Av£kebang  der 
Tjnaekqng  aobwindet  aoek  der  Lrtiun*  Denn  wenn  ein  Kenaek 
etwM  ftr  foleck  erkennt^  kält  er  ea  nickt  mekr  für  wakr,  mag 
er  ee  anek  ans  Eigennutz,  Furcht  oder  Boikeit  noek  dafttr  ans* 
gaben.  Jener  Schein  aber  kann  entweder  scientifische  oder 
inoralibclie  Ursachen  habou:  maugoUiaftu  utier  schlecht  geschulte 
Urteilskraft,  Vorurteile,  Leidenschaften  oder  Maugel  uu  Auf- 
merksamkeit sind  seine  (Quellen.  Bezieht  er  sich  auf  die 
logische  Form  des  Urteils,  so  heißt  er  formell,  geht  er  auf 
den  Inhalt,  so  heißt  er  materiell.  Jener  widerspricht  den 
Clesotzen  des  Denkens,  dieser  dem  Tatbestande.  Logisch  falsch 
ist  z.  B.  der  Satz:  „Die  Substanz  verändert  sich",  sachlicli 
falsch:  nDie  Sonne  bewegt  sich  um  die  Erde^.  Formelle  Irr- 
tfimer  laeeen  aiok  aas  den  logischen  Gesetzen  des  Qeistes,  mate- 
rielle dagegen  nur  durch  das  Studium  der  betrefiEenden  Wissen- 
Bokalten  erkennen  und  vriderlegen. 

Alle  LrtOmer  aiad  also  Sache  des  Verstandea  (nidit  der 
Siano),  daa  CklOkla  oder  dea  Willens;  denn  aie  entepnngen  ateta 
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aas  einem  falschen  Schlüsse.  Übereilung  in  der  Annahme  und 
Trägheit  in  der  Prüfung  Tanmlassen  sie  leicht  und  oft ;  daher  die 
zahlreichen  Sinnestäuschimgen  (a«  d.),  die  YerwechslnngoB  von 
Einbildungen  und  Käsonnements  mit  sinnlicher  Anschammgi 
die  Parteilichkeit  nnd  Leichtgläubigkeit  in  historischen  Bingen^ 
die  VerweehBliing  der  Erkenntniiqnellen ,  die  hinfigen  F«r»- 
logiBmen  (Fehkchlttaie)  und  Sophiemen  (TrngsohlOne). 

Zwt  Vermeidung  des  Iirtama  fOhxt  Ter  allem  mhig-Uare  ^ 
QemfUaatimmung,  eniateaNaohdeDkenyBefireiang  vonVomrteileB, 
Anfmerkaamkeit,  Konaeqnena  im  Denken  nnd  Kritik  fremder 
Ansichten.   Vgl.  Widerlegung,  Kritik. 

Isosthenie  (gr.  looadheia  =  Gleichkräftigkeit)  heißt  die 
Gleichheit  der  Glaubwürdigkeit  und  TJnglaub Würdigkeit  einer 
Behauptung,  deren  Folge  es  ist,  daß  die  entgegengesetzte  Be* 
hauptung  ebensowenig  glaubwürdig  und  unglaubwürdig  ist.  Das 
Prinzip  der  Isosthenie  ist  der  Grundgedanke  der  griechisrhon 
Skeptiker.  Vgl.  Eaoul  £iohter|  Der  Skaptisiamua  in  der  Philo« 
Bophie  L  Bd.  Leipaig  1904^ 

J. 

Jähzorn  ist  der  plötzlich  und  wider  Willen  hervorbrechende 
Affekt  der  Unlust,  der  dem  Menschen  die  Besinnung  raubt  und 
ihn  leicht  zu  schworon  Gewalttaten  fortreißt. 

jurare  In  verba  magistri  (auf  die  Worte  des  Meisters 
aohwören)  (vgl.  amög  l(pa)  ist  ein  Wort  desHoraa  EpiatoL  1, 1, 14 
(wo  übrigens  steht:  Nallius  addietua  inrare  in  yerba  magiatri). 

Jllxta|losttlon»  a.  Intluaaaeeption. 


K 

Kabbila  (hebr«)|  eigti.  daa  Empfimgene,  dann  die  mfiad« 
liehe  IMitiony  nnd  swar  die  Übei^eiteang  emac  geheimen, 
giH^tüoheii  WeuÄieiti  heifit  die  im  lüttelaiter  entataadene  jfidi* 
8 ehe  ICyatik  Ai&fGnmdlage  der  Emanaüonslehre  (vgl.  ]hn*> 
nation)  haben  die  Kabbalisten  seit  dem  neunten  Jahrhundert 
mystisch-theosophisclio  Spekulationen  ausgebildet,  denen  sie  durch 
Pseudepigraphen  (gefälschte  Schriften)  den  Schein  des  Altertums 
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gsbtti.  Vie  EÜM  wül  anoh  die  Kabbtt»  auf  den  ICesiiae  hin- 
weben,  wie  jener  mit  fenrigen  Boesen  in  den  Hinimel  dringen« 
Sie  streM,  die  Sinnenwelt  ans  dem  ^Ensoph**  (dem  Unend- 
lichen) als  dessen  notwendige  Selbstoffenbarung  zu  erklären. 
Vom  göttlichen  Ensoph  und  zu  ihm  hin  entwickelt  sich  alles. 
Die  zehn  Sephiroth  (Lichtströme),  deren  Inbegriff  der  Adam 
Kadmon.  der  Urmensch,  ist  (s.  d.),  bilden  die  vier  Welten, 
nämlich  Aziluth  (d.  h.  die  vollkommene,  die  unveränderlich 
int),  Beriah  (die  veränderliche),  Jezirah  (die  geformte  Welt) 
and  As  iah  (die  lebende).  Hauptquelle  dieser  krausen  Phan- 
tastik  iat  das  Bach  Jezirah,  welches  im  9.  Jahrh.  n.  Chr.  ab" 
gefaßt,  aber  dem  Kabbi  Akiba  (2.  Jahrh.)  zogeschrieben  wurde, 
nnd  das  Bnch  Sohar  ans  dem  13.  Jahrh.  Im  16.  und  16.  Jahrh. 
beechäftigten  rieh  anch  ehrietliofae  Gelehrte  mit  der  Kabblüa, 
ao  Petnu  PomponaüiiB,  Harailins  Fleinnsy  Pieo  t.  KirandoUi, 
RenchliTi,  Agrippa^  Parteelaaa  n.  a.  Vgl.  Frank,  Die  SabbAla 
(übenetst  Ton  Jellinek,  Leipzig  1844).  Jellineki  Beiträge  saxr 
Geaoh.  der  Kabblla.  1851—1869. 

Kältepunkte  nennt  Wundt  diejenigen  Stellen  der  Haut, 
welche  für  Kältereize  besonders  empfänglich  sind.  Sie  sind  von 
den  Wärmepunkten  durch  unempfindliche  Strecken  getrennt  und 
finden  sich  am  zahlreichsten  an  Augenlid,  Stirn,  Wange  und 
Kinn,  weniger  zahlreich  an  Brust,  Bauch,  Ann  und  Hand,  am 
spärlichsten  am  Unterschenkel  und  Fuß,  (Siehe  Wandi|  Grund- 
züge der  phys.  Psych.  I,  8.  395 f.). 

Kahlkopf  (lat.  calvus,  gr.  (paXaxQog)  heißt  eine  ähnliche 
Art  sophistischer  Frage  des  Eubulides  wie  der  Aeer?ns  (8.d.X 
Er  besteht  in  der  Frage:  Wie  viel  Haare  mnß  man  jemandem 
anasiehen,  damit  er  kahlköpfig  wird? 

Kalokagathle  (gr.  xaXoxäyaWa  von  xoiUfc  =  aohSn  nnd 
dp^otMg  =  gut) ,  die  Sehlingüte,  beseichnet  den  Inbegriff  dee 
SehAnen  und  Qnten,  das  Weaen  eines  Meniehen  von  guter 
Bildung  nnd  Lebensart.  Die  Hellenen  gingen  hei  dieser  Be- 
nennung von  der  Voraussetzung  aus,  daß  in  einem  schönen 
Leibe  meist  auch  eine  schöne  Seele  wohne. 

Kaiokagathos  (gr.  xakoxäya^og)  heißt  ein  Mann  von 
guter  Bildung  und  Lebensart. 

Kanonik  (v.  g^r.  xav(/n'  =  Rirht8c}inur)  nannte  Epikuros 
(341 — 270)  die  Logik,  die  er  ausschließlich  in  den  Dienst 
seiner  hedonischen  Ethik  stellte  und  einfacher  gestaltete,  als 
andere  Fhiloeophen,  so  daß  die  schwierigen  Lehren  übeigaagen 
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und  der  Sinneswahraehmung  und  den  Gefühlen  sowie  den  daraas 
hervorgehenden  Vorstellungen  die  Entscheidung  über  die  Wahr- 
heit zugewiesen  war.  Vgl.  Diog.  Laert.  X  §  31.  —  Kant  (1724 
bis  1804.  Kr.  d.  r.  V.  Methodenlehre  U,  S.  795—831.  Der 
Kanon  der  reinen  Vernunft)  verstand  darunter  die  WiMnaobaft 
Yom  richtigen  Gebrauch  des  Erkenntnisyermögens.  Der  Grund- 
gedanke dieeer  Kaaonik  ist  die  Unterordnung  der  Metaphysik 
unter  ethiiehe  Gerichtq[iinikte^  die  Bestinimnng  der  Philoeopliie 
ala  Lehre  fom  höchsten  Ghxte.  Der  Kanon  der  reinen  Yemnnft 
betrifit  alfo  nur  deren  praktiacdien  Gebrauch« 

Nanttantomus  ist  die  Fhüoaophie  Kants  (1784—1804) 
nnd  seiner  Anhänger.  Kant  hat  in  setner  philosophischen  Ent- 
Wicklung  drei  Stufen  durchgemacht.  Zuerst  (1755 — 1760)  war 
er  Wolfianer,  schloß  sich  aber  in  der  Naturvs  iHsenschaft  schon 
enger  an  Newton  an.  Dann  (1760 — 1770)  sagte  er  sich  vom 
Wolfischen  Nationalismus  los  und  neigte  dem  englischen  Em- 
pirismus zu.  Zuletzt  von  1770  ab  bildete  er,  in  gewisser  Be- 
schränkung zum  Rationalismus  zurückkehrond,  seine  eigene  kri- 
tische Philosophie  aus.  Nur  diese  letztere  kann  Kantianis- 
muB  heißen.  Der  Kantianismus  besieht  im  Kationalismns: 
Kant  erkennt  iwar  das  Wissen  a  posteriori,  das  Wissen 
aus  der  £rfahnmg  an,  ihm  ist  aber  die  Philosophie  Icdiglioh 
Wissenschaft  aus  Begriffen  a  priori;  —  im  Formalismus: 
Kant  scheidet  Form  nnd  StofE  der  Erkenntnis.  Alles  Wiaaen 
a  priori  nmlaAt  nnr  die  Form  der  Dinge,  Banm,  Zeit,  Qnan^ 
tititt^  Qnalititi  Belation  nnd  Modalitftt;  daa  Sittengeseta  ist  formal, 
die  B^nhait  ist  nor  ZweekmäBigkeit  der  Form  der  Dinge;  — 
im  Kritiaismas:  Die  Yemanft  ist  im  GFehiete  der  Er&hnmg, 
aber  (im  theoretischen  Gebranehe)  nicht  Uber  dasselbe  hinaus 
gesetagebend;  —  im  Phänomenalismus:  Zeit  und  Raum  sind 
a  priori;  die  Welt  der  Erkenntnis  ist  nur  die  Welt  der  Erschei- 
nungen, nicht  die  Welt  an  sich;  —  im  Idealismus:  Die 
Dinge  an  sich  bilden  eine  inteliigible  Welt;  —  im  Indeter- 
minismus (Eloutherismus):  Es  gibt  eine  inteliigible  Freiheit 
(lüs  Willens  und  Unabhängigkeit  vom  Kausalitatsgesetz ;  —  im 
Et h  i z i 8 m  u 8 :  Die  praktische  Vernunft  hat  den  Vorrang  (Primat) 
über  die  tlieoretische  Vernunft;  —  im  Dualismus:  Es  gibt 
eine  sinnliche  (der  Kausalität  unterworfene)  und  eine  inteliigible 
(freie)  Welt.  —  Der  Kantianismus  ist  die  Philosophie,  welche  die 
neueren  Richtungen  die  von  England  einerseits  nnd  Frankreich 
und  Dentsohlaiid  andrerseits  im  XYII.  und  XVUL  Jahrhun- 
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dtfi  ftiMgtgiiigiii  wtran«  ^  empimliMlM  nad  di«  nümift- 
ikttiolM  la  Temmgen  strebt«  uaA  am  SeUnft  der  EnMok- 
kng  im  SationalisiiuiB  dieM  in  die  g^bfihraideii  Sdhxwilwii 
mrfifikwieey  aber  an  ihm  priiudpieU  ferthielt  Dar  Kantiania- 
flMia  iranndtt  leelnatollen,  waa  reuia  Yennrnft  iOr  sieh  an  leirten 
Termag,  and  beantwortet  die  Fragen:  „Waa  kann  ich  wissen?" 
„Was  soll  ich  tun?"  Was  darf  ich  hoffen?*',  soweit  reine  Ver- 
nunft die  Antwort  darauf  geben  kann.  (Kr.  d  r.  V.  S.  805). 
Hierdurch  ist  seine  gegensatzliche  Stellung  bedingt.  £r  steht 
im  Gegensatz  zum  Sensualiämus  und  Empiriemu»,  zum  Skep- 
tizismus und  Dogmatismus,  zum  Realismus  und  Materia- 
lismus, zum  Determinismus  und  Intellektualismus,  und 
ihm  fehlt  die  straogare  monistische  Absohließung.  Vgl. 
Fr.Panlsen,  Immanuel  Kant  2.  u.  3.  Aufl.  1899.  S.114— 123. 
Yenooh  einer  Entwicklungsgeschichte  der  KajitiBchen  Erkenntnb- 
tbaoffia.  Leipiig  1875.  A.  Biahi,  Der  philoeophiaehe  Kriti« 
«iamaai  La^og  1876  £  Job.  Yolkelt,  Immanneb  Kaata 
ErkanntDiaflkaoria,  Leipzig  1879.  Konrad  Diatariob,  Die 
Kantianha  Pbüaaopbie,  f^iburg  n.  Tftbingen  1886. 

Kant-Laplacesche  Kosmogonie»  s.  Kosmologie. 

Karikatur  (von  itaL  caricare,  fra.  obaiger  =  beladen),  Zen^ 
hild,  Überladung,  heifit  die  Verzerrung  einer  Zeicbnimg  in  der 
fiicbtongi  daß  man  die  ebaraktaristiachen  Züge  in  eaÜriBoher 
Abaioht  übertreibt  Kaitkatnren  acbafffe  die  bildenda  Knnai 
nnd  die  Diebtang.  Der  iatbatieobe  Wart  der  Karikatur  liegt 
darin,  dafi  sie  belnstigt  Sie  ist  eine  Form  des  Komiaoben, 
die  den  Weg  doreb  das  OharakteriBtifldie  nnd  Hifiliebe  nimmt. 
Ihr  sitiliober  Wert  ist  gering,  liegt  aber  in  der  Besserang, 
welche  durch  sie  erstrebt  wird.  Aristophanes  gibt  Karikaturen, 
ebenso  M.  Angelo,  Lionardo  da  Vinci,  Annibale  Caracci,  Callot, 
Hogarth.  Vgl.  Flögel,  Gesch.  des  Grotesk-Komischen.  Lpz. 
1886.    E.  Puchs,  d.  Karikatur.  2.  Aufl.  1902. 

Kasualismus  (lat)  beifit  die  Lehre  vom  Zufall  (s.  d.), 
Kaaoalitit  beifit  ZaIalL  Yfß.  F.  Kirobner,  Über  d.  ZufalL 
Halle  1889. 

Katachrese  (gr.  xaxdxQJjoig,  lat.  al)U8io),  eig.  Mißbrauch, 
ist  die  Anwendung  eines  Wortes  in  uneigeutlicher  Bedeutung, 
s.  B.  das  Schwert  scblSft  in  der  Scheide;  oder  in  unpassender 
Bedeutung,  z.  B.  laute  Tränen;  katacbrostisch  heifit  un- 
eigentlicb,  mifibraocblicb,  geiwungen.    (Vgl.  Gic  orat  27,  94 
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AxiiiolalM  —  tnlatioiii  rabinngife  ibnnonem,  quam  HardxQtjoir 
vooant,  at  emn  minnimii  dieiiirai  miiiiiiiii  pro  parvo  et 
ümur  ▼«rbis  propinquis,  n  opu  est,  Tel  qnod  deiaetat  Tel 

quod  decet) 

kataleptlsche  Phantasie  (gr.  xaxahiRTixij  q  aYiaold) 

nannten  die  Stoiker  die  Vorstellung,  welche,  von  einem  wirk- 
lichen Objekte  erzeugt,  dieses  mit  sinnlicher  Klarheit  ergreift 
und  sich  uns  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  aufdrängt.  Sie  war 
ihnen  das  Kriterium  der  Wnlnheit.  (Cic.  Acad.  I,  11,  41. 
Slolie  Überweg -Heinze,  (irtindrLB  tl.  Gesch.  d.  Philosophie  I, 
§  53.)  Die  Skeptiker  leugneten  dagegen,  daß  es  ein  solches 
überhaupt  gäbe.  Vgl.  Skepsis,  Trope.  Hypnotische  Kete* 
lepsie  ist  der  Starrkrampf  dea  Hypnotuderten. 

katechetisch  (gr.icofi7;i;i7T<xdc  von  xaT);;|^ecv=anterrichteii) 
oder  aoknüaefay  eaeh  eioteiiietiich  beißt  diejenige  Methode  dei 
UnterridiiB,  welche  mefaty  wie  die  akroametiaohe  (■.  d.),  ein- 
fech  TQiMgti  sondern  den  Stoff  daroh  IVsge  md  Antwoit  bei- 
sabringen  sucht. 

Kategorie  (gr.  Han^yoQla^  lat.  praedieementnm ,  eigtL  Ans* 
sage),  heißt  in  der  weitesten  Bedentung  jedes  Meifanel,  des 
auf  einen  Gegenstand,  jedes  Prädikat,  das  auf  ein  Subjekt  bezogen 
wird  ;in  engererBed  outung  versteht  in  an  unter  Kiitegurien  die 
allgemeinsten  Stammbegriffe  des  Vera  Um  des,  unter  welche  alle 
Gegenstande  der  Erfahrung,  sofern  sie  gedacht  werden,  fallen 
und  von  denen  die  übrigen  Begriff  e  abgeleitet  werden  können.  Sehr 
frühe  wurde  sich  der  menschliclie  Geist  solcher  Stammbegriffe  be- 
wußt; denn  das  Begreifen  selbst  führt  zu  ihrer  Auffiruhmg.  Wir 
setzen  I  sobald  wir  uns  ein  Objekt  vorstellen,  nicht  nur  ein 
Ding  im  TJnteraohiede  von  uns  selbst,  sondern  sngleioh  sahi- 
reiche Beziehungen  desselben  zu  anderen  Dingen  in  Baum  imd 
Zeit;  seine  Gestalt,  Größe,  Bewegong,  T  nge  usw.  dringt  sich 
ans  an£.  Daß  diese  B^iffe  aber  Grondfanktionen  unseres 
Geistes  sind  oder  mit  den  Chrimdfimktionen  susammsohlngen, 
ergibt  sich  ans  der  TTnmöglichkeit  oder  Schwierigkeit,  sie  auf 
andere  lorftckanitthren;  Gestalt,  Grßße,  Zahl,  ICaß,  Bewegung, 
ferner  Ton,  Leiden,  Ursache,  Wixkang  bringt  miser  Geist  in 
den  Dingen  hinm,  om  diese  ins  Bewußtsein  aufnehmen  so 
ktaien.  Nnr  durch  den  Hinzutritt  dieser  Begriffe  wird  die 
ungewollt  und  uiige^^ucht  in  uns  entstandene  Vorstellung  ziua 
Begriff,  indem  unser  diskurHives  Denken  den  Objekten  ihre 
Merkmale  in  festen  Formen  beilegt. 
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Der  Begriinder  der  Kategorienlehre  hi  Aristoteles  (384 
bis  322),  der  zehn  Kategorien  annahm:  Substanz,  Quantität, 
Qualität,  Relation,  Ort,  Zeit,  Lage,  Haltung,  Tun  und  Leiden 
(lubeUnti«!  quantitas,  qualitas,  relatio,  ubi,  quando,  situs,  habitus, 
aotio^  paBsio;  ovaia  (oder  jI  iau)f  s.  B,  Kensoh,  Pferd,  7toa6Vf 
9,  B*  awei,  drei  Ellen  lang,  Tcoi6v^  i.  B«  weiß,  grammatiBcli, 
n^ög  Ti,  B.  B.  doppelt^  halb,  gr66er,  noO,  b.  B.  im  I^oeimi,  auf 
dmn  ICarklei  mri,  s.  B.  gestern^  im  vorigen  Jalire,  ndadat^ 
B.  B.  liegt,  dti^  *•  B.  ist  besohenkt»  bawaffiieti  nauS^, 

B.  B.  adhiiMdety  bramt»  oAax^t*»  B- gesehiiitten,  gebrannt). 
DieM  Aufitflihuig  in  sainer  »Toptk*  (I,  9  p.  108  b  22ir.)  hat  An- 
■totales  spiter  Tariaflsen.  Er  IftBt  die  Kategorien  tmo&cu  und  ^x^iv 
fallen,  so  daß  eine  Achtzahl  entsteht  (Analyt.  post.  I,  22,  p.  83  a 
21  und  b  16,  Phys.  V,  1,  p.  225  b  6).  In  seiner  „Meta- 
physik*^ (XIII,  2,  p.  1089  b  23),  wo  er  nur  Substanzen,  Modi 
und  Relationen  unterscheidet  {ovniai,  ndUt],  jroSg  ri),  bringt 
er  die  acht  Kategorien  in  drei  Klassen,  wio  er  sonst  auch  (Analyt. 
post.  I,  22)  alle  übrigen  Kategorien  der  ovoia  gegenüber  als 
(JVfißeßijH&ta  BQsammenfaßt.  AriBtoteles  aber  hat  die  Kategoxien- 
talel  nnr  empirisch  zusammengeetellt,  nicht  ohne  die  Formen 
der  Badeteile  in  der  Sprache,  soweit  sie  seiner  Zeit  bekannt 
waren,  Bn  berücksiohtigen;  eine  Deduktion  der  Kategorien  am 
einam  Prinsip  bat  er  niaht  Tanmcht)  und  aina  direlrte  mata- 
physiaoha  Banahung  haben  die  Kategorien  bei  ihm  nidit,  ob- 
wohl de  durch  die  BsisteiiBfonnan  bedingt  aind;  sie  sind  für 
Azifltotalea  nnr  l^^gisohe  Eonnen.  Eine  direkte  metaphysiteha 
Benehnng  haben  bei  Aristoteles  nur  die  vier  formalen  Prinzipien: 
Form,  Stoff,  Ursache,  Zweek.  Die  Kategorien  des  Aristoteles 
sind  auch  nicht  reino  Bogriffs  formen,  sondern  sie  schließen 
die  sinnlichen  Vorstellungsformen  des  Raumes  und  der  Zeit 
in  sich  ein.  Vgl.  Form;  Entelechie.  —  Die  Stoiker  stellten 
sich  dann  auf  den  metaphysischen  Standpunkt.  Alles  ist  zu- 
nächst etwas,  mag  es  im  Geist  oder  in  der  AuBenwclt  existieren. 
Die  Gattungsbegriffe  teilen  sich  aber  in  vier  Unterarten:  Sub- 
strat, wasentUehe  und  unwesentliohe  Qualität,  Belation  (td 
^MumdfMepov,  t6  notSv,  r6  ncbg  ^x^v,  xb  tiqS^  ti  tzcoq  ^x^)' 
Sie  sahan  also  die  Katagorien  nicht  bloß  für  logische  Formen, 
sondern  f&r  Potensen  und  Selbstbatitigungen  der  Dinge  an. 
Plotinos  (206—870)  nahm  wieder  sehn  Kategorien  an,  fünf 
mtaOigibla:  Objekt,  Buhe,  Bewegung,  Identitit  und  Andars- 
Min  {öv,  crdoig,  nlrrjoig,  xaMii]Q,  heQorrjg)  und  fünf  sinnliohe: 
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Substanz,  Relation,  Quantität,  Qualität  und  Bewegung  (ovaia, 
TiQO^  Ti,  nooov,  TToiov,  xlvtjoic;).  Seit  Plotinos  wurde  einseitig 
die  metaphysische  Bedeutung  der  Kategorien  hervorgehoben. 
So  stellt  Laurentius  Valla  (1407 — 1457)  Substanz,  Qualität, 
Tätigkeit  (snbstantia,  qualitas,  actio)  als  Kategorien  auf;  Des- 
cartes  (1596—1650)  und  Spinoza  (1632—1677):  Substanz, 
Attribute,  Modi ;  Lorke  (1632— 1704):  Substanz,  Modus,  Re- 
lation} Leibnis  (1646 — 1716):  Sabstausi  Quaotitäti  QoAliüt} 
Aktion  und  Fassion. 

Erst  Kant  (1724 — 1804)  betonte  wieder  zugleich  die 
logische  und  die  erkenntnistheoretische  Seite  der  Ejkifgorien* 
Ifllira^  iodin  n  in  den  Kategorien  die  eUgemeinen  und  nol^ 
wendigen  ElementailMgriffe  nneeree  Geietoe  eab,  doroh  die  errt 
eine  Erfilinuig  mdgUoh  werden  die  aber  jenieitB  der  Orenien 
dar  Empirie  sa  bloßen  Formen  herabrinken  nnd  obne  An- 
achaonng  leer  wiren»  Wibrend  Aritfcotelee  aeine  lebn  Kafte- 
gorien  nur  aofgezSblt  baMe,  aoebte  Kant  naeb  einem  benriati* 
Bchen  Prinzip  und  glaubte  dies  in  den  ürteikfonnen  sa  finden, 
da  das  Denken  in  Urteilen  erfolgt.  Was  im  Urteil  das  Subjekt 
mit  dem  Prädikat  verbindet,  ist  jedesmal  eine  begriffliche  Ver- 
standesfunktion.  So  viele  Arten  des  Urteils  es  gibt^  so  viel  Kate- 
gorien müßten  demnach  vorhanden  sein.  Dementsprechend  stellt 
er  zwölf  Kategorion  aiif :  drei  der  (Quantität:  Einheit,  Vielheit, 
Allheit;  drei  der  (^u  alität:  Realität,  Negation,  Limitation;  drei 
derJtelation :  InhärenzundSubsistenz^KausalitatundDependena, 
Gemeinschaft  (Wechselwirkung)}  drei  der  Modalität:  Möglich- 
keit und  Unmöglichkeit,  Dasein  nnd  Kiobtsein,  Notwendigkeit 
nnd ZnHUligkeit.  Die  ersten  sechs  nannte  er  mathematische,  die 
andern  dynamische.  Von  den  Kategorien  trennto  er  die  Formen 
der  ainnliobaai  Anaebnnnng,  Banm  nnd  Zeit^  nnd  ebeoao  die 
Sobemntn  der  ISnbildangdoaftp  welche  die  Kategorien  mit  den 
Anaobannngen  Teri>inden,  zngleiob  intellektnell  nnd  ahmlieh  amd 
nnd  in  den  teaoasccndentalen  Zeitbeetimmnngen  (Zeiteeihe,  Zeii- 
inbalt,  Zettordnnng,  Zeitmbogrilf)  beateben.  Aber  Kant  bat 
bei  seiner  Deduktion  der  Kategorien  veraltete  nnd  wülkfirliche 
Lehren  der  Logik  benutzt.  Die  Einteilung  der  Urteile  nach 
Quantilät,  Qualität,  Relation  und  Modalität  ist  uiclit  die  natür- 
liche Einteilung  derselben,  die  Untereinteilung  der  Urteile  in 
allgemeine,  partikuläre  und  singulare  hat  nur  in  Subsumtions- 
urteilen,  in  denen  Art  und  Gattung  miteinander  verbunden 
werden,  Bedeutongi  im  Übrigen  ist  sie  wertlos.  Wie  sich  &  B.  ein 
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marheraatisches  Urteil  von  einem  Subsumtionsurteil  unterscheidet, 
hat  Kant  nicht  richtig  erkannt;  auch  hat  Kant  den  transscendentalen 
Gebrauch  der  KatejTorlen  in  hezug  auf  Gregenatände,  ihre  Gültig- 
keit innerhalb  der  Erfahrung  wohl  im  allgemeinen,  nicht  aber 
für  jede  einzelne  Kategorie  nachzuweisen  yersucbt  So  ist  die 
Kategorienlehre  Kants  in  ihren  Einzelheiten  verfehlt  und  muß  als 
ein  Rest  sdiolaetiseher  Philosophie  gelten.  Kein  hold  (1758  bis 
1823),  d«r  «nte  lumhafto  Vertreter  dee  KantieniimiiiB  in  JeB«| 
liai  einen  dieser  Mlage!,  die  yerfthlang  des  rielttagen  Dedvklions- 
prinsipes,  empfimden,  aber  nioht  die  Kraft  beeesssn,  ihm  nit 
seinem  Seta  des  BewofitseiBB  (»Bie  YarBtenvu^  wird  im  Be* 
wnSisein  vom  YorgestelUen  imd  YonteDenden  imtersehiedeB  uid 
auf  beide  bezogen")  abzuhelfen.  Die  speknlattren  Philosophen 
Fichte  (1762— 1814),  Schelling  (1775—1854)  und  Hegel 
(1770 — 1831)  haben  die  Kategorien  Kants  mit  mancher  Ab- 
weichung wieder  hypoetasiert  und  za  Selbstbestimmangen  des 
Absoluten  erhoben. 

Es  blieb  also  die  Aufstellung  einer  brauchbaren  Kategorien- 
iehro  für  die  Philosophie  noch  immer  nach  Kant  und  seinen  Nach- 
folgern eine  wigeldste  Aufgabe.  Die  Kategonen  sowohl  als  logische 
Grundformen  unseres  Denkten?  als  auch  als  Formen  des  'Wirklichen 
mußten  sicher  festgestellt,  ihr  Gebrauch  kritisch  bestimmt  werden« 
Bieee  An^be  ist  noeh  nioht  endgültig,  aber  doeh  im  ganien  m- 
treffend|  %,  B*  Ton  Lotse  imd  Sigwert  (Ding,  ISgensohsIt, 
Titigkeit,  Eeletion),'gelOst   Sie  kann  kanm  auf  anderem  Wege 
als  anf  empirisehem  ange&Bt  werden.   Im  allgemeinen  dtrfte 
sieh  heransstellen,  dafi  wir  nur  wenig  Qrandbegulfo  iHwitmwii 
abgfeseben  von  den  sinnlichen  Formen  der  Erkenntnis,  Raum  und 
Zeit,  nur  die  Borrriffo  des  Subjektes  und  Objektes,  der  Ver- 
bindung oder  Beziehung  (Relation),  der  Zahl,  der  Substanz 
und  Eigenschaft  (Inhärenz),  der  Ursache  und  Wirkung. 
Dem  Denken  muß  ein  Inhalt  gegeben  und  dieser  vom  Ich  als 
Gegenstand  des  Denkens  geschieden  werden;  die  einzelnen  In- 
halte müssen  verbunden  und  in  Beziehung  gesetzt,  Vielheiten 
zur  Einheit,  Teile  zum  Ganzen  znsammengelaßt  werdeoi  ein 
beharrlicher  Träger  des  Unselbständigen  muB  gedacht  und 
IJrsaehe  und  W  irkung  in  der seitUohen  Folge uid  im  Wechseht- 
den  imtersdiieden  werden.  Beaogen  anf  Benm  imd  Zeit  erhalten 
diese  Gnmdlbrmen  des  Denkensi  Snbjskt»  Ol^ekt,  Belstion,  ZaU, 
Sabstsas  imd  XahSrensi  üxsaehe  nnd  Wirkung,  dann  ihre  weitsre 
Ausbüdimg  imd  Yermannigfaltigung  in  einer  groBen  Nile  ton 
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tbgvieiteieii  Vorttellungsfonaen.  THib  Besieluiiig  dosBaikkeiis  auf 
die  Wirkliolikeit  ist  aber  munitielbar  dorohkoiii«  Kategorie,  eon- 

dem  lediglich  durch  die  Empfindung  gegeben,  so  daß  die  Kate- 
gorien für  sich  nie  metaphysische  Beziehung  gewinnen  können.  — 
Vgl.  Trendelenburg,  Gesch.  dorKatogorionlehre.  184:6.  Uber- 
weg, System  der  Logik.  5.  Aufl.  1882.  Lotze,  Gnindzüge 
der  Logik.  3.  Aufl.  189L  Sigwart,  Logik.  2.  Aufl.  Tübingen 
1889  —  1893.    C.  PrantI,  Gesch.  d.  Logik.  1855. 

kategorisch  (gr.  xomiyoQiHÖg  von  xaxrjyoQelv  =  aussagen^ 
franz.  csat^goriqiie)  hoiBt  eigentL  «OBBagend,  behauptend,  dann 
im  GegensatE  sa  hypothetihch  soymI  als  unbedingt  Kant 
nennt  daher  daa  obarate  Sittengeaeti  den  kategorischen 
ImperntiT;  dam  es  gebiete  einftush  nnd  aohleehthiny  unab- 
hingig  Ton  jeder  Bedingung  nnd  jeder  Bttokaioht  anf  Nntnen 
und  Vergnügen.  Da  er  in  diesem  also  ein  reines  Venumft- 
geseti  sachte^  kam  er  in  der  Schlnßfolgemqg,  das  ICoralprinsip 
müfite  ein  bloB  formalei  sein,  während  es  dnreh  Blloknekt  anf 
ein  bestimmtes  Ziel  des  Willens  empirisch  würde.  Es  lautet 
für  ihn  daher;  „llaudle  so,  dali  die  Maxime  deines  Willens 
jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  aUgemeinen  Gesetzgebung 
gelten  könne"  (Kr.  d.  r.  V.  S.  54),  oder:  „Handle  nur  nach 
derjenigen  Maxime,  durch  die  du  zugleich  wollen  kannst,  daB 
sie  ein  allgemeines  Gesotz  werde oder:  „Handle  so,  als  ob 
die  Maxime  deiner  Handlung  durch  deinen  Willen  anm  all- 
gemeinen Katargesetze  werden  sollte**.  (Gbundlegang  der 
Metaphysik  der  Sitten,  2.  Abschnitt.)  Aber  die  Tauglichkeit 
disses  PrinzipB  ist  beschränkt  Denn  da  Kant  im  kategorischen 
LnperatiT  kein  inhaliüohes  Sittengeaeti  anfirtellt^  sondern  nur  die 
sitäiche  AUgemeingflltigkeit  der  Handlongaweise  fordert^  so  Iftfit 
er  es  nnbestimmty  wohin  unser  Handehi  in  jedem  einaelnim  Falle 
sich  wenden  solle.  Auch  dilifte  ee  in  Wirklichkeit  schwierig 
odw  fttr  den  einseinen  sogar  unmöglich  sein,  festzustellen ,  ob 
seine  Maxime  sich  zum  Allgemeingesctz  eigne.  Die  Ethik  ver- 
langt aibo,  um  mit  dem  Leben  in  fruchtbare  Bezieliimg  zu  treten, 
an  Stelle  des  kategorischen  Imperativs  inhaltliche,  wenn  auch 
nur  empirisch  bestimmte  Prinzipien.  Vgl.  Freiheit  —  Ein 
kategorisches  Urteil  ist  dasjenige,  in  welchem  ein  Prädikat 
dem  Subjekt  schlechthin  beigelegt  oder  abgesprochen  wird  (A 
ist  B,  oder  A  ist  nicht  B),  also  nur  zwei  Begriffe  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  bestimmt  sind.  Den  Gegensata  daau 
bildet  daa  hypothetische  Urteili  in  dem  iwei  Urteile  in  ein 
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Ytrhiltnia  saeinmdar  (daa  daa  Gnmdaa  und  dar  Folge)  gesetat 
aind.   (Wenn  A  ißt,  so  ist  B  usw.)    (Kant,  Kr.  d.  r.  V.  8.  19.) 

Kataphora  (gr.  HaxaqjOQa)  helBt  Schlafsucht,  Betäubung; 
kataphoriscb  mit  der  Schlafsucht  behaftet 

Katharsis  (gr.  xd^aQOig)^  Beinigung  von  Affekten  und 
Leidenschaften,  erstrebten  die  Pythagoreer  durch  Askese.  Aristo- 
teles sah  in  der  Beinigung  der  Affekte  die  Wirkung  der  Tragödie 
(Poet.  6,  p.  1449  b  27:  di*  iXeov  xai  qfdßcv  neQcdvovoa 
TTjv  Tcov  Toiovxtov  no&ri fidxoyy  xd^oQOWX  JUintch  Mitleid  und 
Furcht  die  Beinigung  solcher  Affekte  bewirkand")  Vgl.  Tragödie. 
Lewing  in  der  Hamb.  Diamatuigie  faßte  dieae  Kathanna  ala 
Umwaadhing  dar  Afiakta  in  togendhafle  Fertigkeiten  auf  (St.  74 
bia  83),  wihrend  Aiiatotelea  woU  einen  paflioiogiaohen  Vorgang 
gemdni  hat  YgL  J.  Bemays,  GhnmdsQge  der  verlorenen  Abband- 
long  dea  Ariatoteiee  ftber  die  Tragödie.  Brealaa  1857*  Bann- 
gart,  Aristotelea,  Lessing  und  Goethe.  1877. 

Kathodenstrahlen,  s.  strahlende  Materie. 

Kathenotheismus  nennt  Max  Müller  (1823—1900) 
die  Verehrung  eines  Gottes  nach  dem  andern,  wobei  der  jedesmal 
angerufene  Gott  als  der  höchste  angesehen  wird.  Dies  war  die 
Form  der  alten  indischen  Beligion.    Vgl.  Henotheismus. 

Katholizismus  nnd  Philosophie.  Die  Philosophie  der 
katholiaoben  Kirche  im  Mittelalter  ist  die  Scholaatik  (s.  d.) 
geweaen,  namentlich  seitdem  sie  seit  Anaelm  yon  Canter- 
bury  (1033 — 1109)  ihre  IJnterordniing  unter  die  Lehren  der 
Kirdie  smn  Orandaats  erfaoben  hat.  Ein  fealea  VecbAltnia  der 
Kirohe  sn  den  Einselxiebtongen  der  Soholaatik  baknte  aieb  aber  erat 
Tom  Ende  dea  XTTT.  Jahrbnnderta  ab  an.  Bie  Dominikaner 
baben  1286  ihren  iwdlf  Jahre  TOiher  ventorbenen  Qrdenabmder, 
Thomaa  Ton  Aquino  (1285 — 1274),  der  die  Lehre  dea  Ari- 
stoteles  mit  der  christlichen  Überlieferung,  die  Lehre 
von  dem  vernünftigen  und  zweckvollen  Zusammenhang 
des  Weltalls  mit  dem  Dogma  von  der  Heilswirkunjjf  ver- 
schmolzen hatte,  zu  ihrem  offiziellen  Lehrer  erklärt  und  seine 
Schriften  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegt.  Auch  von  den 
Benediktinern,  Karmelitern  und  Augustinern  ist  die 
Philosophie  dea  Thomaa  bald  anerkannt  worden.  Und  obwohl 
sich  die  Franziskaner  gegen  sie  ablehnend  verhielten  und  die 
letzten  Scholastiker  über  Thomas  hinananigehen  versuchten,  hat 
aich  auch  der  Jeanitenorden  Thomaa  snm  Helfer  im  Unter* 
lieht  der  Jugend  gewählt  Auf  ihn  haben,  ala  den  reohtgliabigen 
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Philoiophwi  der  Kirtshe,  yn^  PSfwte  TOm  XTV.  bis  XIX.  Jalir- 
huiidert,  vou  Cleinenis  V.  Ins  ü,u1  rius  IX.,  hingewiesen.  Leo  XIII. 
ist  ihnen  gefolgt  und  hat  schon  in  seiner  ersten  Enzyklika 
^Inscmtabili  Dei  consilio**  vom  21.  April  1878  Thomas  neben 
Augustin  anempfohlen.  Die  dritte  Enzyklika  „Aeterni  patris* 
vom  4.  Anc^nst  1879  erklärt  dann  dio  Philosophie  für  berufen, 
den  Erweiß  der  Wahrheit  für  die  Grundlagen  der  Keligion  sa 
bringen,  der  Theologie  Methode  zn  geben,  und  eine  Schutzwehr 
des  Glaabens  gegen  feindliche  Angriffe  zu  bilden.  Sie  weist 
dem  ThoniAS  Ton  Aquino  unter  allen  Philosophen  den  ersten 
Plttti  m  und  lohreiht  die  Bneehaftigong  mit  ihn  allen  Sehnlen 
▼or.  Seit  dieser  Bnsyidika  henraofat  die  Philooo^iie  dee  TlioniaB 
in  allen  katholieohen  LehranetaUen.  Die  Fhiloeophie  des  KathoU** 
siemiia  ist  also  der  Nevthomisrnns,  Sie  beruht  anf  de» 
rationaiistisohen  G-rundgedanken,  daß  Gknben  und  Wissen 
sich  zu  einem  einheitlichen  System  verbinden  lassen.  Aus  der 
Vernunft  fließt  ein  Teil  der  religiÖHen  Wahrheiten,  wie  der 
teleologische  Gottesbeweis,  der  Begriff  der  Vollkommenheit, 
"Weisheit,  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  Gottes,  der  Beweis  der 
Zuverlässigkeit  des  Evangeliums  und  der  pröttlichen  Sendung 
(lor  Kirche.  Andere  religiöse  Wahrheiten,  wie  die  Dreiheit 
der  göttlichen  Person,  die  Zeitlichkeit  der  Schöpfung,  die  Erb* 
Sünde,  die  Menschwerdung  des  göttlichen  Wortes,  die  Aufer- 
stehung des  Fleischen,  das  Weltgericht,  die  ewige  Seligkeit  und 
Verdammnis  sind  Glanbenss&tae ,  die  allein  der  göttlichen 
Offenbarung  entstaaunen.  Beide  Arten  der  Wahrheit  wider^ 
sprechen  sieh  nicht)  sondern  haben  in  der  widerspraohsLoaen 
göttlichen  Wahrheit  nnd  Einheit  ihren  höchsten  und  lehrten 
Grund.  Aber  der  natfirlichen  Vennmife  flllt  in  diesem  Bunde 
die  untergeordnete  Stellung  in.  Die  Philosophie  ist  Dienerin 
und  Magd  der  Theologie.  (Philosophia  ancilla  theologiae). 
Die  Vernunft  ist  Vorbereitung  dos  (xlaubena,  Vorschule 
und  Hilfe.  Sie  bereitet  den  Weg  zum  Glauben,  bringt  Ordnung 
in  die  Fragen  der  Theologie  und  schützt  den  Glauben  gegen  Feinde. 
Sie  ist  ein  paascnder  Zaun  und  eine  Mauer  des  Weinbergs,  muß 
Bich  .•il»pr  der  holifren  Autorität  unterwerfen  und  der  Theologie  den 
Vorrang  überlassen.  Nur  von  den  Werken  Gottes  führt  sie  zu 
Gott  hin,  während  die  Theologie  unmittelbar  bei  Qott  verweilt. 
Im  Gebiete  des  Wissens  und  der  natürlichen  Tugenden  kann 
Thomas  von  Aquino  und  Aristoteles,  auf  dem  er  fußt,  Führer 
sein,  im  Gebiete  des  Glaubens  und  der  christliehen  Tugenden 
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enf«cheidet  zuletzt  die  von  Christus  gestiftete  und  vom  Geiste 
Gottes  regierte  Kirohe.  So  sind  Wissen  und  Glauben, 
Altertum  und  Mittelalter  in  der  Philosophie  der  katho- 
lischen Kirche  unter  dem  Gesiohttpimkte  der  Autorität  der 
Kirche  miteinander  verschmolML  —  Siehe  Protestantismus 
und  Philosophie.  YgL  O.  Willmann,  Gksohiohte  des  IdMÜB- 
mm,  3  Bde^  1894ff. 

KettofMchlut,  s.  Sorites. 

Klnderpsychologle,     Psyohogenese,  Psychologie. 
KÜselgeffOhl  ist  eine  der  Gemeinempfindmigen,  welche 
Ton  schweohen  Taetempfindmigen  ihren  Ausgang  nimmt.  Sie 

entsteht,  indem  eine  schwache  Tastempfindung  sich  bald  über 
eine  größere  Hautfläche  ausbreitet,  bald  an  ganz  oiitlegencn 
Stellen  ähnliche  schwache  Tastempfindungen  hei  vorruft  (s.  Wundt, 
Grundz.  d.  phys.  Psych.  I,  S.  407 f.);  sie  ist  begleitet  von  einer 
Mischung  von  Lii'it-  und  TJnlustgefühlen  und  Reflexbewegungen 
der  Muskeln.  Besonders  dafür  empfänglich  sind  die  Hohlhände^ 
Aobselhöhlen,  Fußsohlen  und  Anfange  der  Schleimhäute. 

klar  heißt  eine  Vorstelliing,  die  wir  nicht  nur  gegenwärtig 
heben,  sondern  deren  wir  uns  auch  als  solcher  bewußt  sind. 
Zwieohon  dem  Vorhandensein  Ton  Vorstellungen  in  uns  und 
dem  ToUem  BewoBtMm  demelben  ist  ein  Abstand.  Sie  bleiben 
io  lang»  dnnkel,  bis  sie  von  andaren  Vorsiellnngen  sicher  ge« 
•afaiadan  sind.  VgL  dmikal,  deaflich,  verworren,  clare  ei  distinote. 

klelnllell  ist  der  Kensch,  welcher  sich  gern  mit  nichtigen 
Dingen  beschäftigt,  ihnen  über  Gebühr  Wert  beilegt  nnd  die 
Berücksichtigung  solcher  Nebensachen  von  andern  verlangt» 

Kleinmut  heißt  der  Mangel  an  Mut,  sowohl  gegenwärtige 
Übel  zu  ertragen  als  auch  künftigen  entgegenzusehen. 

K  leptoma  nie  (von  gr.xAe7rrj;^  =  Dieb  und  //av/a  — Wahn- 
ninn  gebildet),  Stehlsucht,  galt  längere  Zeit  ab  eine  Form  der 
Monomanie. 

klug  ist  derjenige,  welcher  zur  Ausführung  eines  Zweckes 
die  besten  Mittel  erkennt  und  gebraucht.  Klugheit  ist  also 
mehr  als  Einsicht  und  weniger  als  Weisheit.  Denn  die  Ein- 
sicht ist  mehr  theocetbchi  die  Weisheit  mehr  sittlich.  Ein 
Idoger  Ifensch  fragt,  wenn  er  nicht  mgleioh  sittlich  ist,  nicht 
danach,  ob  seine  Zwecke  nnd  Kittel  erlaubt  nnd;  ihn  intere»* 
sisrt  ea  nnr  wa  wissen,  ob  er  m  seinem  Ziele  kommt  Elng- 
heb  ist  ferner  nicht  dasselbe  wie  Gelehrsamkeit  oder  Bildung; 
sie  ist  natürliche  Begabung  und  Entwicklung,  also  nur  die 

20* 
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Voraussetzung  für  beide.  Die  Moral  ist  nicht  Klugheits-,  son- 
dern Sittlichkeitfilehre.  Die  Lebensweisheit  ist  auch  nicht  nur 
sittlich,  sondern  mehr  eine  Form  der  Klugheit  im  gesellschaft- 
lichen Verkehr  als  eine  Art  der  Weisheit. 

kombinieren  (frans,  combiner,  lat  combinare),  a.  CJom* 
bination. 

komisch  (gr.  xcDiHxog,  von  xcH/aos  =  lustiger  Schwano, 
fröhliches  Qelage)  iat  der  Gegensatz  zum  Tragischen.  Dai 
Komische  beruht  auf  einem  Widerstreit  der  Idee  und  der  sinn* 
liehen  Encheinimg,  der  tioh  in  tuuohftdlicher,  aber  überraschender 
und  exheitemder  Weite  VUL  Das  Sinnliche  und  Natürliche  bringt 
die  Idee  im  Komiaohen  m,  Falle  und  mahnt  an  die  irdische 
Schwttche,  ohne  nna  m  betrilben  oder  vns  sn  miEftllen.  Der  Stun 
des  Erhabenen  enengt  das  Tragische  nnd  erregt  unser  Mitleid. 
Komisch  dagegen  ist,  was  sich  durch  einen  inneren  oder  hinein- 
getragenen Widerspruch  in  ein  liarinloses  oder  doch  als  harmlos 
aufgefaßtes  Nichts  auflöst;  daher  definiert  es  Aristoteles  (384 
bis  322)  als  „eine  menschliche  Schwäche  oder  Häßlichkeit,  die 
schmerzlos  und  unschädlich  ist"  (ro  yao  ytAoiov  ioxiv  äjudQjrjjna 
71  xal  nlo^og  ävcodi^vov  ynl  ov  (f  daoTixoy  Aristot.  Poet.  5, 
p.  1449  a  34.)  Was  aber  für  den  einen  unsohädlioh  und  harmlos 
iat,  braucht  es  fiir  den  andssen  nicht  m  sein.  Daher  kanui 
was  dem  einen  komisch  erscheint,  für  den  anderen  trsniig  sein. 
Die  Anfldsnng  des  Widerspruchs  im  Komischen  muß  unerwartet 
auftreten;  jeder  plötuliche  Übergang  aas  dem  Hohen  ins  Niedere, 
dem  Schönen  ins  HiBliobei  dem  Ftarehtbsren  ins  Gewöhnliche 
wirkt  komisch.  Ken  unterscheidet  das  Niedrig-  und  das 
Fein-Komische,  je  nachdem  die  Idee,  dib  sa  Falle  kommt, 
höher  oder  niedriger  steht,  und  das  Sinnliehe,  welchem  jene 
unterliegt,  feiner  oder  gröber  ist  Das  Niedrigkoraische  ist  das 
Burleske  (von  it.  burla.  Spott\  das  UnanstKndigo,  Bäurische, 
Töl})olhafte,  Plumpe,  überhaupt  das  Tierische  am  Menschen,  ja 
das  Tier  selbst.  Feiner  ist  das  Komische  des  Verstandes,  der 
Witz.  Die  höchste  Stufe  ist  der  Humor  (Don  Quixote  von 
Cervantes),  weil  hier  nicht  die  Torheit  des  einzelnen,  sondern 
die  Torheit  überhaupt  vorspottet  wird.  Wenn  auch  das  Komische 
ebenso  wie  das  Häßliche  der  Streit  zwischen  Materie  and  Geist 
ist,  80  ist  doch  die  Aufldsung  des  Streites  beim  Komischen 
nicht  die  völlige  Niederlage  des  Geistes  wie  beim  fifißlichen, 
sondern  nur  die  Besiegung  des  Unnatailichmi  an  ihm.  Auch 
kann  sich  das  Komisohe  nur  in  den  Kttnsten  entlalteii,  die  der 
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Maltmlität  weiter  entrückt  sind*  Es  gibt  keine  komisd&e  Bau* 
koDati  und  aneh  in  der  Pkifcik  tritt  das  Komiselie  nur  w«nig 
borrar.  Dagegsn  gehSrt  es  in  die  Malerei,  Mnaik  nnd  Poesie. 
Vgl.  J.  Panl  Biohter),  Yonohnle  der  Asthdak.  1813. 
P.  Vis  eher,  Uber  das  Erhabene  and  Komisehe.  1837.  Heoker, 
Physiol.  Q.  Psyehol.  d.  Lachens  n.  d.  Komischen.  1873. 

kompakt  (lat.  compactos),  eigtl.  eng  zusammengerügt. 
dicht ^  derb,  gediegen,  beißt  ein  Begriff,  der  viele  Merkmale 
enthalt. 

konstitutiv,  s.  constitutiv. 

Kontrast,  s.  Contrast. 

KontrastgeffuhlCt  b.  Oontrastgef&hie. 

konventionell  (frans,  conventionel)  heißt  anf  Übereinkunft 
beruhend,  herkömmlich;  besonders  aber  wird  alles  so  genannt,  was 
im  geselligen  Leben  wie  durch  einen  stillschweigenden  Yerti'ag 

ala  schicklich,  gültig  und  richtig  auerkaunt  ist. 

Korn  häufe,  s.  Acervus. 

Körper  heißt  dasjenige,  was  mit  empfindbaren  Qoalitäten 
den  Banm  erfiUIt  Die  Geometrie  nennt  die  begrenaten  drei- 
dimensionalen Baomgebilde  selbst,  ohne  Bftcksidht  anf  die  sie 
erfaUende  Materie^  Körper.  Sonst  redet  man  vom  Körper  nur 
bei  der  Banmerflllhmg.  In  der  Physik  unterscheidet  man 
nach  ihrem  Aggregalanistande  feste,  tropfbar  flüssige  nnd  luffc- 
förmige  Körper.  Unter  den  festen  unterscheidet  man  harte  und 
weiche,  spröde  und  elttütische.  Ferner  teilt  man  die  Körper  ein 
in  organische  und  unorganische,  die  organischen  wieder  in  be- 
seelte und  imbeseelte.  Außer  der  Ausdehnung  besitzt  der  Körper 
Teilbarkeit,  Undurchdringlich koit  (d.  h.  zwei  Körper  können  nicht 
densell)en  Kaum  erfüllen),  ferner  Porosität,  Trägheit  (d.  h.  die 
Eigenschaft,  daß  ein  Körper  seinen  Beweg ungszustand  nicht  von 
selbst  ändern  kann),  sowieDebnbarkeit  und  Zusammendrückbarkeit 
(Eztensibilität,  Kompressibilität).  Die  Körperlehre  ist  daher 
teils  allgemeine  Naturlehre,  teils  speaielle,  wie  Aifcronomie,  Mi- 
neralogie, Botanik,  Zoologie  nnd  Somatologie;  letatere  handelt 
vom  meiuMhUohen  KOrper  nnd  ist  also  ein  Teil  der  Anthropologie. 

Körperbewegungen  heißen  die  an  tierischen,  insbesondere 

menschlichen  Körpern  stuttfindendun  Bewegungen,  diu  durcli  den 
Einfluli  der  motorischen  Nerven  auf  die  Muskulatur  outätohen. 
Sie  scheiden  sich  in  solche,  die  ohne  Bewußtsein  erfolgen,  phy- 
sisohe,  und  solche,  bei  denen  neben  den  physischen  Bedingaugen 
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zngleich  hestlramte  Bewußtseinszustande  als  IJrsachen  wahrge- 
nommen worden  oder  vorauszusetzen  sind,  psycho-physische. 
Die  physiichen  lerfaUen  in  solche,  die  anmitteibar  von  innerer 
Beismig  dee  motorischen  Zentralgebietes,  namentlich  dea  Bücken* 
marks  auBgehen,  automatiecbe  (wie  z.B.  die  Atembewegong, 
Hentbewegangi  Gefi&fierregnng),  und  solche,  bei  denen  die  sentnde 
motoriBolie  Erregimg  dnioh  einen  peripheriiohenBeii  eifo)gt|  der 
von  einem  sentripetal  leitenden  Nenren  sogefObri  wird,  ref  lek- 
torieche  (wie  s.  B.  Zuckungen  und  mechanisch  gewerdene 
Bweckmftßige  Wfllensbapdlnngen).  Die  psycho-physiiehen  baben 
entweder  in  einem  den  Willen  eindeutig  bestimmenden  Motiv 
ihren  Ursprung,  Triebbowegungen,  oder  es  findet  bei  ihnen 
die  Wahl  zwischen  verschieden uii  Motiven  statt,  willkürliche 
Bewegungen.  Unter  diesen  Bewegungen  bilden  die  aaf  ererbter 
Offranisation  beruhenden  Triebbewegungen  den  Ausgangs- 
punkt einerseits  für  die  Ausbildung  dor  die  höheren  Willens- 
handlungon  ermöglichenden  "Willkürbe wogungen,  andrerseits  füi* 
die  Entstehung  der  reflektorischen  und  automatischenBewegungen, 
die  ihrmeits  auch  fortwährend  aus  den  willkürlichen  Bewegungen 
hervorgehen  und  sich  mit  ihnen  verbinden,  indem  ein  Teil  der- 
selben mechanisch  wird.  Unter  den  Beflez-  und  Willensbe- 
wegongen  sind  besonders  solche  hervomheben,  welche  Gtomllls* 
bewegnngen  widerspiegebi  mid  ab  Zeidien  innerer 
von  Wesen  Shnlioher  Art  venlanden  werden,  die  Ausdrucks* 
bewegungen  (wie  Erblassen,  ErrAten,  Mienenspiel,  Gtoblrden, 
Weinen,  Lachen).  Siehe  Wnndt,  Grunds,  d.  phys.  Fflyeh.  II 
S.  487-530. 

Korpuskel  (lat.  corpusculum)  heißt  Körperchen.  Unter 
Korpuskeln  oder  Monaden  (s.  d.)  versteht  die  Naturwissenschaft 
jetzt  die  feinsten  Teile,  aus  denen  die  Atome  der  Elemente 
zusammengesetzt  sein  sollen  (s.  Atom).  Man  hat  durch  fein- 
sinnige Versuche  die  elektrische  Ladung  eines  jeden  Korpuskels 
festgestellt  und  bewiesen,  daß  alle  Korpuskeln  an  Größe  und 
Elektrizitatsmenge  gleich  sind.  8toney  hat  die  Ladung  eines 
Korpuskels  ein  Elektron  genannt.  Möglich  ist  sogar,  daß  ein 
Elektron  und  ein  Korpuskel  dasselbe  Ding  ist;  denn  das  Elektron 
kommt  nur  an  Materie  (s.  d.)  vor  und  der  KoipaBkel  nur  in 
Verbindung  mit  Elektriiitit.  Eine  Yermnigong  laUreicIier 
elektrischer  Korpuskeln  ist  ein  Atom  (s.  d.).  Nach  Thomeon 
soll  auch  das  Lidit  niditt  anderes  als  ein  Bombardemeiit  fliegen* 
der  Korpuskeln  sein  (Newtons  Emissions^Theorie).  VgL  Ionen. 
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Kosmologie  {gr.HoaibU)Xoy[a,Yonx6ojuo^=^We\t  und  koyos 
aas  IiQhre)|  die  Lehre  von  der  Welt,  ist  ein  Teil  dar  NattucpkUa- 
sophie;  sie  untersucht  die  Entstehung,  die  Dauer,  die  Grenzen, 
die  Kräfte  und  Ursachen  der  Welt   Kosmogonie  (d.h.  Weltr 
eiitatdtiiiiig)^  die  ente  Form  der  Kosmologie,  ist  die  mythologische 
Anaidit  der  Alten  Ton  der  EDtatehong  der  Welt,  in  der  sqgleieh 
die  ThaogQoie,  d.  h.  der  genealogiiobe  Bericht  Ton  der  Ent* 
itehung  der  GMer  enthalten  war«  Homer  läßt  den  Okeanos 
den  Ursprung  aUer  Dinge  aein  (B.  XIV,  245).    Hesiod  Iftßt 
in  seiner  Theogonie  die  Welt  nehst  den  Göttern  aus  dem  Chaos 
und  der  Erdo  vermittelst  des  Eros  (Liebü)  entstehon.  Ähnlich 
leitet  dio  Edda  die  Welt  aus  Niflheim,  Manus  Gesetzbuch  aus 
dem  Dunkol  ab.  —  Bei  den  Griechen  entwickelte  sich  die 
Vorstellung,  daß  der  Kosmos  (daa  Weltall)  die  Kugel  des 
Stemonhimmels  sei,  die  sich  um  die  Erde  als  ihr  Zentrum  drehe. 
Aus  ihrer  Bewegung,  welche  für  vollkommen  galt,  weil  sie  Be- 
wegung der  Teile  mit  Ruhe  dos  Genien  vereinige,  ginge  alle 
Bewegung  der  Elemente  und  Organismen  hervor.    Die  grie* 
ehiaehen  Philosophen  hielten  dann  den  Kosmos  für  ein  lebendes 
Wesen,  ja  die  Hylosoiaten,  Eleaten,  Peripatetiker  und  Stoiker 
für  Qott  eelbet»  die  Pythagoreer  dagegen  für  ein  Ebenbild  dea* 
selben  voller  Bbhdnhett  und  Harmonie,  dessen  Teile  naeh  den 
Litervallen  der  Mnsik  geordnet  snen*  Annximandros  und  die 
Epikureer  nahmen  eine  ITlenieit  von  Welten  an.  Naoh 
Aristoteles  (384  —  822)  besteht  die  Welt  aus  vielen  beweg- 
lichen Hohlkugeln,  an  welchen  die  Gestirne  befestigt  sind.  Um 
die  Erde  bewegen  sich  der  B-eihe  nach  die  Sphäre  des  ilundes, 
der  Venns,  der  Sonne,  des  Mars,  des  Jupiter,  des  Saturn  und 
SU  äußerst  der  Fixfitemhimmel.    Dieser  besteht  aus  feurigem 
Äther,  dem  feinsten  Stoffe,  dem  5.  Elemente  (daher  Quintessenz 
genannt),  die  Erde  hingegen  aus  dem  Niederschlag  der  gröbsten 
Stoffe.  Diese  Ansicht  wurde,  nachdem  sie  von  Eratosthenes  imd 
Ptolemäus  mathematisch  begründet  war,  die  (ptoiemäische)  Weit- 
ansieht  bis  anf  Kopemikus.  Doch  schon  der  Pythagoreer  A  r  i  s  t  ar- 
choB  von  Snmos  behauptete,  die  Sonne  sei  der  Mittelpunkt  der 
Welt|  nm  den  sich  aneh  die  Erde  drehe.  Ans  der  nrsprOnglioh 
irabl  rein  poetisohen  Bedeweieei  Sonne  nnd  Mond  seien  die  Aogen 
des  belebten  Kosmos»  die  Erde  nnd  die  Qebirge  sein  Leib,  der 
Aiher  sein  Verstand,  hat  sieh  die  Vorstellung  der  Naturphilo« 
sophen  Paraoelsasy  van  Helmont  n.  a.  entwickelt,  welche 
den  Kosmos  als  Makrokosmos,  den  Menschen  als  Mikro« 
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kosmos  (d.  h.  als  große  und  kleine  Welt)  ansahen,  die  ein- 
ander entsprechen,  und  wovon  jener  diesen  beeinflussen  sollte 
(Astrologie)    Erst  durch  Kopernikns  (1473 — 1643)  trat  an 
die  Stelle  einer  sich  umdrehenden  Kugel  eine  unendliche  Zahl 
von  Welten  und  an  Stelle  des  geozentrischen  der  heUosentrische 
Standpunkt   Diese  Yon  der  katholieohen  Kirche  wie  rm  Me* 
luiohthon  als  onöhristlich  bekimpfte  Theorie  ward  dneh  0ior- 
dano  Brnno,  Galilei,  Kepler  ond  Newton  geettttat^  dnrch- 
gebüdet  ond  aar  Geltung  gebracht.    Non  dringten  sieh  neoe 
Fragen  in  den  Vordergrund,  ob  die  Welt  endfieh  oder  miendfieli, 
ewig  oder  entstanden  sei,  ob  sie  untergehen  könne  oder  nicht, 
woher  die  Beseelung  stamme,  ob  ihr  Stoff  und  ihre  Energie 
sowie  ihr  Wärmevolumen  sich  ändere  usw.    Fönten  eile  be- 
hauptete 1686  (nsur  la  pluralit^  des  mondes''),  nicht  allein  die 
Erde  sei  bewohnt,  Kant  versuchte  1756  in  der  „Allg.  Natur- 
gesch.  und  Theorie  des  Himmels"  die  jetzigen  kosmischen  Ver- 
hältnifso  ans  oinom  ursprünglichen  Dunsthall  (Nebularhypothese), 
auf  den  die  Kräfte  der  Attraktion  und  Hepolsion  wirken  und 
der  in  Rotation  gekommen  sei,  zu  erklären.    Der  kantischen 
Hypothese  nahe  verwandt  ist  die  des  Franzosen  Laplace  (1749 
bis  1827),  die  er  in  seiner  „Eiqposition  du  Systeme  du  monde" 
gab;  doeh  geht  Kant  von  einem  XJmebel  des  Universums, 
Laplace  von  einer  bereits  in  Rotation  befindliohen  Nebebeheibe 
nnserea  Sonnensystems  aus;  Kant  llBt  Sonnen  nnd  Flaneten 
dnroh  Gravitation  entstehen,  Laplaoe  liBt  Binge  vom  Zentral* 
kdiper  sidli  durch  Zentrilngalkraft  ablösen.  —  Die  Kant-La- 
placesobeKosmogonie  istTonderNatorwissensohaftangemeitt 
angenommen  mid  hat,  was  miser  Sonnensystem  betrifit,  dnroh  die 
Spektralanalyse  eine  kraftige  Stütze  erhalten.  Siehe  Geogonie. 
kosmologischer  Gotte  sbevveis,  8.  Oott. 
kosmologische  Antithetik  nennt  Kant  die  Darstellung 
des  Widerstreits  (der  Antinomie),  in  welchen  sich  die  speku- 
lative Vernunft  verwickle,  wenn  sie  die  kosmologische  Idee  nach 
den  vier   Gesichtspunkten    der  Quantität.   Qualität.  Relation 
und  Modalität  entwickelt  und  daraus  die  vier  kosmologischon 
Probleme  ableitet:  ob  die  Welt  dem  Haurae  nach  endlich  oder 
nnendlieh  sei,  ob  ea  in  der  Welt  etwas  Einfaches  gebe  oder 
ob  alles  zusammengesetat  sei,  ob  es  in  der  Welt  auch  freie 
oder  bloß  Naturwesen  gebe,  nnd  ob  die  Welt  ihrem  Dasein 
nach  seihst  aofiUlig  oder  notwendig  sei.    (Krit  d.  rein.  Veen., 
8.  405--567.)   Vgl  Antinomie.    Kant  IM  den  Widentreit 
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d«r  Yerniuift  dnroh  d«&  Gedftiik«ii  dar  Idaftlittt  tob  Bmoi 
«Bd  Zait 

Kosmopolit  (gr.  HoofumaUn^  Mdo/ioc»Wdt  imd 
mMni^  B  Bfiig«rX  Weltbllzgar,  haifit  daijaiuga»  walehar  niaht  das 
Land,  daa  ibn  harvofgabnohti  aondam  dia  Wdt  ala  aaiB  Vatoc^ 
laad  batraflhtat  Sofam  dadmreh  dar  anlgaklirta  8b&  und  dia 
walilwottaiida  Gaanmung  gegen  aila  MeiiBoheii  auBgadrfiokt  aain 
soll,  ist  dieses  Weltbürgertum  sittlich,  doch  ist  dadurch  nicht 
das  Recht  des  Patriotismuy,  der  Liebe  zu  dem  engeren  Vater- 
lande aufgehoben,  und  so  wenig  ein  Mensch  seine  Individualität 
ausziehen  kann,  so  wenig  vermag  er  seine  Nationalität  zu  ver- 
leugnen. Es  ging  über  das  Ziel  hinaus,  wenn  die  Kyniker  und 
Stoiker  jede  ileimatsliebe  ableugneten,  und  ebensowenig  kann 
allgemein  maßgebend  der  Satz  sein:  „Wo  es  mir  gut  geht,  da 
ist  mein  Vaterland^  (ubi  bana,  ibi  patria).  VgL  Pflaidarar, 
Koamopolitismas  1876* 

Kraft  (lat  TiS|gr.  d^rajMs)  hmAt,  allgamaia  gafaAi,  jada 
Ursaeha  dar  Eiavirkoag  ainaa  K^rpaei  anl  aiaan  aadaca  aad  aoah 
aDgamalBar  diaBadiagnagfür  dia'^B^klidikait  aiaar'Wiriraagodar 
daa  iaaaia  Priaiip  dar  VirHiahkait  dar  BrachaianagaB*  ISnÜ  ist 
alao  aar  aiaa  andere  Baialalumag  fttr  aiaa  baatininita  Art  dar  TIi^ 
saoliaB«  Daa  Waaaa  der  Kraft  vermögen  wir  objektiv  aiaht 
zu  erkennen;  wir  müssen  uns  an  ihre  Wirkungen  im  Stoffe 
halten.  Kraft  und  Stoff  sind  Korrelate  und  fordern  sich  gegen- 
seitig so,  daß  die  Wissenschaft  zur  Aufstellung  einer  d3mami8ti- 
schen  Atomistik  genötigt  erscheint.  Da  nun  von  jeder  Wirkung 
das  Postulat  gilt,  daß  sie  mit  Notwendigkeit  aus  ihrer  Ursache 
hervorgellt,  so  berechnen  wir  diese  aus  jener,  und  es  gilt  der 
Onindsatz,  daß  beide  einander  proportional  sind.  Freilich 
wirken  bei  jeder  Eraohainaag  fast  iaimer  mehrere  Umcbaa  in- 
aammen,  daher  kfianen  wir  nnr  da,  wo  die  Eraohaianagen  nach 
allen  Seiten  aaaaraa  Baobaohtnogaa  aad  Maasnagan  mgingliok 
und,  aiaa  gaaaaare  Kaantnia  dar  KrÜta  arwartaa.  Wo  wir 
vaa  wiiaanwhafüiahar  BagriibibaetinimaBg  badiaaan,  Tantaban 
wir  aatar  (maohaaiaoliar)  Kraft  aina  Bawagnag  bawirkaada 
üiiaoha ;  ^  IHaBaaBcliaft  ym  den  KrlKltan  iat  dia  Dynamik. 
"Wo  die  Krifte  ihre  Wirkung  auf  größere,  leiekt  mefibare  Ent- 
fernungen hin  erstrecken,  wie  die  Schwerkraft,  kann  man  beob- 
achten, daß  sie,  wenn  sie  zwischen  zwei  Punkten  auftreten,  genau 
in  geraden  Linien  zwischen  diesen  wirken,  also  die  Entfernung 
iwiiohen  ihnen  za  vermehren  oder  zu  vermindern  streben,  und 
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daß  die  Größe  ihrer  gegenseitigen  Einwirtang  im  umgekehrten 
Verhältnis  der  Quadrate  ihrer  Entfernungen  steht.  Suchen  die 
Kräfte  die  Entfernung  der  beiden  Poskte  stt  veigr^ißem,  so 
heißen  sie  abstoßende;  suchen  sie  sie  zu  Termindem,  so  heißen 
lie  anziehende.  Wo  sie  anders  ab  in  der  sie  verbindendm 
Lud«  sn  wirken  eeheinen,  hat  man  eine  Mehrheit  Ton  Kriften 
▼onuiinifleteett.  Bine  Kraft  heifit  gegeben,  sobald  mtm  ihre 
Biehtnng,  Gfd£e  und  ihren  AngEiApnnkt  kennt  Ihre  Bich* 
tong  ist  die  gerade  Lude,  in  welcher  sia  ihre  Wirkung  inftert 
oder  eine  Bewegung  herfonmhringen  heetrebt  ist;  ihre  GrSße 
findet  man  dmreh  Vergleiobiing  mit  einer  bekannten,  als  ISnr 
heit  angenommenen  Kraft;  ihr  Angriffspunkt  heißt  der  Punkt, 
in  welchem  sie  als  unmittelbar  wirkend  gedacht  wird.  Wirken 
zwei  Kräfte  auf  einen  Körper,  so  kann  man  sie  durch  ihiü 
ref^ultierende  Diagonalkraft  ernetzen,  indem  man  aus  den  beiden 
als  Sei  t  on  ein  Parallelogramm  konstruiert  und  die  Diagonale  von 
dem  An  jyriffspunkt  nach  dem  Scheitel  des  gegenüberliegenden  Win- 
kels zieht;  umgekehrt  kann  man  eine  Kraft  in  zwei  andere  zerlegen. 
Liegen  die  gegebenen  Kräfte  in  einer  Linie,  so  ist  das  Resultat 
gleich  ihrer  Summe,  wenn  sie  nach  derselben  Biohtung,  gleich 
ihrer  Differenz,  wenn  sie  naoh  entgegengesetster  wirken.  Bei 
mehrsffin  lümfken  hat  man  jene  Vereinfaehang  mehrmals  vor- 
zunehmen. Ist  die  Besnhierende  ana  mehreren  Kriften  gleioh 
Kall,  so  heben  sie  sieh  auf,  nnd  der  Kfliper,  anf  den  sie  wirken, 
ist  in  Bnhe;  sonst  bewegt  er  sich  nach  der  Biohtmig  der  fiber- 
wiegenden Kraft.  Die  Einwirkong  der  Krifte  ist  entweder 
momentan  (Stofi)  oder  danemd.  Lebendige  Kraft  heifit  daa 
halbe  FMnkt  ans  der  Kasse  eines  Klirpera  nnd  dem  Qoedrat 
seiner  G^ehwindigkeit  Cf^m  y*).  Die  Arbeit  einer  Kraft 
ist  das  Produkt  aus  der  Kraft  m  den  Weg  dos  Angriff.-punktea 
(Q»h).  Energie  heiBt  die  Fähigkeit  eines  Körpers,  mecha- 
nische Arbeit  zu  leisten,  mag  sie  in  einem  ruhenden  Körper 
ruhend,  potentiell,  oder  in  einem  bewegten  tätig,  aktuell,  kine- 
tisch  sein.  Die  potentielle  Energie  einer  aufgezogenen  Uhr- 
feder setzt  sich  bei  Auslösung  allmählich  in  die  Bewegungs- 
energie der  sich  drehenden  Bäder  um.  Umgekehrt  geht  die 
Bewegmigseneigie  eines  emporgewoxfenen  Steines  in  Energie  der 
Lage  fiber;  flUlt  er,  so  tritt  wieder  der  umgekehrte  Prosefi  ein. 
Die  Gesamtenergie  des  Steins  aber  bleibt  immer  dieselbe. 
Schlägt  dersslbe  anletzt  am  Beden  aof,  so  verwandelt  sieh 
Mine  Bew^gangseneigie  in  Wirme^  ohne  Veiinst  oder  Gewinn. 
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Die  geaamte  im  Welttll  vorhandene  Eooigiemeiige  ist  oiiTer» 
iaderiieh.  Naoh  diesem  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  gehen  samilioiM  Enttigien  (Schall,  Lieht|  Wirme, 
Elttktrinti^  ehemifohe  Tmumiig  imd  Verbindang»  meoliAaiaelw 
Bnergie)  ineimader  ilb«r  und  steUen  nnr  Tmohiadene  Enehdi* 
mmgen  deasalbeii  Weteiw  dir.  P^ychologiseli  erklärt  ndi  dar 
Krafibegriff  wohl  mletil  mit  dorn  Begriff  der  ürMfohe  als  aiao 
Übertragung  des  Ichs  als  Wille  auf  die  objekÜYe  Welt  YgL 
V.  Helmholtz  „Über  die  Erhaltung  der  Kraft".  Berlin  1847 
u.  ö.  Julius  Schultz,  Die  Bilder  von  der  Materie.  Qx)ttingen 
1905.  Siehe  Energie,  Trägheit,  Materie. 
Kraniologie»  s.  Phrenologie. 

Kreiterklärung,  Kreisbeweis  ist  die  Erklärung,  der 
Beweis,  welche  sich  im  Kieise  drehen.    Vgl.  circulus  vitiosus. 

Kriterium  (gr.  XQtn^giov  von  xorVai= urteile)  heißt  das 
Kennzeichen,  Merkmal,  der  Prüfstein  der  Wahrheit.  Man  unter- 
•ohaUlot  formale  und  materielle  Kriterien.  Jenes  sind  die  logischen 
Regeln»  die  Qmndgeeelse  vnierea  Deakens.  So  siad  Wider- 
qpmeliiloeigkeit  and  Kenseqaeaa  die  Ibmialea  Kiiterieo  rieb- 
tvgea  DenkenB.  Da  ee  abör  bei  der  Eikenataia  der  Wahrheit 
aaeh  anf  dea  lahalt  des  GMacfaten  aakonunt,  so  gebea  die 
TeteaeheBi  d.  h.  daqeaige,  waa  eia  Menaeh  naibhängig  Toa 
seinem  Wollen  und  Denken  erlebt,  was  seinem  Bewußtsein  ge- 
geben ist,  die  materialen  Kriterien  ab;  an  ihnen  haben  sich 
die  Theorien  und  Systeme  zu  bewähren  (zu  verifizieren).  Die 
Stoiker  stellten  die  von  einem  Objekte  erzeugte,  mit  sinn- 
licher Klarheit  das  Objekt  ergreifende  Vorstellung  als  Wahr- 
heitskriteriumaaf,  womit  der  common  sense  (der  gesunde  Menschen- 
verstand) der  englischen  Empiristen  übereinstimmt  Descartes 
(1596 — 1650)  erklärte  vom  rationalistischen  Standpuakte  aus 
Klarheit  und  Bestimmtheit  (Deutlichkeit)  für  das  Kriterium  der 
Wahrheit,  doch  reicht  sein  Prinzip  für  die  inhaltliche  Bestim- 
amag  der  Wahiheit  aieht  aaa.  VgL  Xrrtami  Wahrheity  Aa- 
kgey  Skepsis. 

KfMk(gr.M|^ciiifi}  se.T^X*77)l^^  ^*  ^e  Beartefloag  eiaer 
Sache,  9.  die  wiaaeaadialtlidie  Darstellung  der  aaa  der  Katar 
dass  Gegenslaadse  hervergeheadsa  Begehu  Dem  Gagiostaade 
nach  ist  die  Kritik  Terachieden;  besonders  aber  bemehl  sie  sieh 

auf  die  höchsten  menschlichen  Fähigkeiten,  auf  Wissenschaft, 
Kunst,  religiöses  und  sittliches  Leben.  Die  philosophische 
Kritik  prüft  ein  Objekt  nur  nach  seinem  Wesen  und  seiner 
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Idee.  Die  Kunstkritik  beschäftigt  sich  entweder  mit  dem 
innereOi  idealen  Wert  eines  Kuiutwerkes,  oder  mit  der  äußer- 
lichen, mechanischen  Bearbeitung  seines  Materials;  jenes  ist  die 
MlietiBche,  dieses  die  technische  Kunstkritik,  Die  sitt liehe 
Kriük  riehtet  den  sittliolien  Wert  der  Qesmnimgfin,  Worte  und 
Werke.  Die  bistorisohe  Kritik  prflft  sowohl  die  Zeog^ 
nisse  lUr  die  berichteten  Tatsaehen  ids  anoh  die  Wahrsdiein- 
liehkeit  dieser  selbst  ZmiSehst  hat  rie  die  EScfatheit  und  Anthan- 
tisit&t  der  Zeugnisse  festnstellen;  dann  bat  sie  an  fragen: 

1.  Waren  die  Erzähler  Augenzeugen?  2.  Haben  rie  die  Wahr- 
lieit  sagen  wollen?  3.  Waren  sie  überhaupt  imstande,  es  zu 
tun?  4.  Ist,  was  sie  sagen,  Bericht  oder  Kiisonneraent?  5.  Ist 
das  Zeugnis  trotz  vorhandener  Widersprüche  irgendwie  zu  ver- 
werten? Daran  schließt  sich  die  Kritik  der  Tatsachen  selbst: 
Sind  sie  glaubwürdig   1.  unter  den  damaligen  Verhältnissen? 

2.  bei  den  so  und  so  gearteten  Personen?  3.  nach  den  be- 
kannten Naturgesetzen?  —  Die  philologische  Kritik,  welche 
teilweise  mit  jener  zuBammenfällt,  prüft  die  schriftlichen  Denk- 
mäler, mn  sowohl  den  Wortlaut  ihres  Textes,  als  auch  die  Echt- 
heit der  Überiielening  festnurtellen  tmd  nötigenfalls  das  Ur- 
sprüngliche Yon  spätem  Znsitien  ta  sefaeiden,  wobei  sie  aoeh 
alle  sabjektiTen  nnd  objektiTen  GMehtspnnkte  der  historiMfasn 
Kritik  an  beadhten  hat. 

Krttlslsmus  (yonKrilik)  nennen  wir  Kants  (172i— 1804) 
System  naoh  teiner  etkenntnistiieocelisehen  Seite.  Kants  Kritiiif- 
mns  besteht  in  der  Maadme  eines  aUgemelnen  Zweifels  an  der 
Wahrheit  aller  synthetischen  S&tae  a  priori,  bevor  nicht  der  Ghnnd 
ihrer  Möglichkeit  in  den  wesentlichen  Bedingungen  unserer  Ver- 
nunft erkaimt  und  ihre  Gültigkeit  von  Gcgonstiiiiden  durch  eine 
Deduktion  nachgewiesen  ist.  Er  ist  also  der  Zweifel  des  Auf- 
schubs, einen  allgemeinen  Satz  für  wahr  anzuerkennen,  bevor 
man  nicht  das  Erkenntnisvermögen,  seine  Leistungsfähigkeit  und 
seine  Grenzen  selbst  untoreucht  bat.  Der  Kritizismus  fteht  mithin 
im  Gegensatz  zum  Dogmatismus,  der  jene  propädeutische  Ar- 
beit vemaohlässigt  nnd  der  Vernunft  des  Menschen  ein  unbedingtes 
Zutrauen  schenkt,  und  zum  Skeptizismns,  der  an  der  MögUeh» 
keit  des  Vemunftwissens  überhaupt  vorzweifelt.  Der  Kritizismus 
ist  nnr  eine  Seite  der  Kantischen  Philosophie.  Siehe  Kanüa» 
nismvs.  —  Allgemeiner  hei6t  jetrt  Kritiaismns  diejenige  Art 
nt  phüosoiihlsrsii,  die  vor  aller  anderen  Philosq[)hie  die 
kenntniriheorie  behandelt 
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KrokodilschluB  (gr.  HQOXodnXhrjc,  lat.  crocodilina)  oder 
Dilemma  heißt  ein  Fangschlaß,  der  von  einer  Di^unktion  mit 
möglichfit  allgemeinem  Einteilungsgrand  MUgehi.  Bekannt  war 
im  Alterinm  die  Geschichte  des  Weibes^  dem  oiii  yTo^rnjlt^ 
Kind  geraubt  hatte  und  es  ihr  lorückzogeben  versprach,  wenn  m 
ibm  darObar  die  Wahriieii  gesagt  babeii  würde.  Die  Vma  sagte: 
JDa  gibst  mir  das  Kind  nioht  wieder."  Nmi  sagte  das  Krokodil: 
,J>ann  eifaittst  da  dein  Kind  auf  keinen  FalL  Da  hast  ent- 
weder die  Wahriieit  gesagt  oder  nidbt»  Hast  da  rie  gesagt, 
so  soll  iob  dir  dem  Kind  ja  nieht  geben;  hast  da  aber  nioht 
die  Wahrheit  gesagt,  so  erhältst  du  es  nicht  zurück  gemäß 
unserom  Kontrakt!"  „Nein",  sagt  diu  Frau,  „im  Gegenteil, 
ich  erhalte  das  Kind  aiif  jeden  Fall!  Sagte  ich  die  Wahrheit, 
so  mußt  du  es  mir  laut  des  Vertrages  wiedergeben,  soll  ich 
aber  die  Wahrheit  nicht  gesagt  haben,  so  mußt  du  es  mir  erst 
recht  wiedergebenl^  —  Ein  ähnlicher  FangsohiuB  ist  der  Anti- 
strephon  (s.  d.). 

Kummer  ist  die  daaemde,  tiefe,  an  Leib  nnd  Seele 
lehrende  TJnlnst,  die  ans  einem  nioht  sa  beseitigenden  Übel, 
wie  dem  Verlast  geliebter  Personen  oder  Gegenstände,  der 
moralisohen  Verkommenheit  anYorwandter  oder  befimmdeter 
Personen  osw.  entspringt  Er  gehört  sa  den  lähmenden  (aathe- 
nisohen)  Affekten  (s.  d.  W.).  —  Kümmerlich  heiBt  s.  a»  dfliftigi 
Kunst  (yon  können,  lat  ars,  gr.xi/i'i])  beisibhnet  lanäehst 
im  allgemeineren  Sinne  die  menacMiohe  G^cbiokliohkeit 
Die  Kunst  im  engeren,  ästhetischen  Sinne  dagegen  ist  die 
schöpferische  Fähigkeit  des  Menschen,  Werke  zu  schaßen,  die, 
mit  den  Sinnen  wahrgenommen,  ein  geistiges  Wohlgefallen  hervor- 
rufen.  Sie  stellt  Ideen  in  sinnlicher  Erscheinung  dar.  Sie  richtet 
^\c\i  nicht  auf  das  Nützliche,  sondern  auf  das  Wohlgefällige  und 
ist  kein  Produkt  verstandesmäßigen  Schaffens,  sondern  Erzeugnis 
des  sohaffenden  Volkageiates.  Sie  trägt  deswegen  überall,  wo  sie 
original  ist,  nationalen,  eigenartigen  Charakter.  Um  die  Götter 
sa  Terherrlichen^  sich  selbst  zu  schmücken,  das  Bild  geliebter  oder 
verehrter  Fereonen  in  Stein,  Farbe  und  dgl.  festaahaiten,  haben 
die  Mensohen  Konstirerite  geschaffiBo.  Die  Kanst  steht  in  Be- 
Kshang  lor  Kator.  Sie  ist  aom  Teil  Naehahmnng  (/li^oic) 
der  Kste;  denn  sie  venrendet  ihre  Vorbilder  la  l^mbolen, 
ihie  Gestalten  lor  Idedergabe,  ihre  Stoffe  snr  Darstellang;  dooh 
besofarftnkt  de  sieh  nicht  anf  die  Nachahmung,  sondern  ideali- 
siert die  vorbildlichen  Gestalten.    Das  Gesetz  der  Natur  ist 
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Holwendigkeit,  dm  dfls  Kitiiitten  FMheit  Anoli  bai  sieht  in 

Allen  Kfinsten  da«  Vorbild  der  Natur  gleiche  Bedentimg.  Die 
Architektur  ist.  in  ihrem  konstruktiven  Teil  vorbildlos.  Auch 
die  Mnsik  schließt  lich  nicht  an  Vorbilder  der  Natur  an.  und 
für  das  Gebiet  der  Lyrik  innerhalb  der  Poesie  ht  der  Begriff 
der  Nachahmung  viel  zu  eng,  um  ihn  auf  dio  Autorität  des 
Aristoteles  hin  aufrechterhalten  zu  können.  Lyrik  ist  Ausdruck 
der  Gefühle,  nicht  Nachahmung.  Auch  die  Stoffe  der  Natur 
finden  nicht  in  allen  Künsten  gleiche  Anwendung.  In  der 
Architektur  z.  B.  hat  der  Stoff  eine  größere  Bedeutung  all  ia 
der  Kaierei.  In  der  Poesie  ist  der  Laut  durch  seine  Bedeutung 
•ohon  fast  vöUig  yergeiitigi  Mit  der  WiMensehaft  hat  die 
Kmut  die  Gmateetiiigkett  «nd  daa  hShere  Streben  gBoma,  sie 
iat  anek  eine  Spraohe  «nd  bat  es  mit  Gedanken  and  Ideen  m 
tun;  aber  aie  eebaltet  nicht  niitB^grilfen,'örtei]Mi  nndfiehlflaaen; 
ibr  Organ  iat  Yorwiegend  daa  Q<efllbl  und  die  Fhaniaaie,  niebt 
der  Verstand.  Die  Kunst  wächst  vielfach  aus  dem  Handwerk, 
der  für  den  Nutzen  schaffenden  Tätigkeit  dos  MeuBchen,  hervor. 
Die  Werke  der  Architektur  haben  z.  B.  zum  größten  Teil  auch 
ihren  nützlichen  Zweck;  aber  auf  Grund  dos  menschlichen  Nach- 
ahmungs-  und  Spieltriebes  entsteht  die  freiere,  vom  Nützlichen 
abgewnndte  künstlerische  Subjektivität,  wenn  sich  Phantapie  mit 
warmer  Sinnlichkeit;  schwungvoller  Begeisterung  und  reicher 
Reflexion  verbindet.  Dazu  muß  dann  noch  die  technische 
Schulung  treten,  damit  die  Idee  ihren  angemessenen  Ausdmek 
finde,  und  die  künstlerische  Individualität,  damit  etwas  £ig<eiH 
tflaliehee,  Qriginellee,  Klassisohes  entstehe. 

Bingeteilt  werden  die  Künste  naob  den  ainnlieben  Mitteln, 
mitweldien  sie  darstellen.  Sie  aeifallen  dannob  1.  in  dieweeent* 
lieb  fttr  daa  Auge  in  rinnüioben  Veibiltniasen  darsteUenden 
bildenden  Künste:  Arohitektnr,  Plastik  mid  Malerei;  2.  in 
die  weeentHob  für  das  Ohr  in  zeitlichen  Verhältnissen  dar- 
stellenden oder  tönenden:  Musik  und  Poesie;  3.  in  die  zu- 
gleich räumlich  und  zeitlich  darstellenden  oder  mimischen 
Künste:  Tanz,  GjTnnastik,  Schauspielkun^st.  Eine  andere  Ein- 
teilung richtet  sich  nach  dem  dargestellten  GepfenstAude.  In  der 
Anlehnung  an  die  bewußtloRo  rein  sinnliche  Formenwelt  bewegt 
sich  die  Architektur,  in  der  Darstellung  der  den  Geist  ver- 
körpernden Gestalten  des  Menschen  and  der  Natur  die  Plastik 
und  Kaierei,  in  der  Betfttigang  des  empfindenden  Geistes  die 
Musik,  in  der  AuffiManng  menschlieher  Taten  nnd  Charaktere 
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die  Poesie.    Die  Architektur  gibt  dem  Raum  feste  (Trenzen 
und  macht  ihn  dadurch  nutzbar  und  sichtbar.  Die  Plastik  stellt 
die  menschliche  und  die  höhere  Tiergestalt  im  Ranme  dar.  Die 
]£alerei  iim£iü3t  das  Gbbiet  des  Sichtbaren  und  verbindet  die 
BantoUimg  von  Seheimiumai  mit  Sohemgestalton.  Die  Musik 
ist  gtaa  Bewegmig  imd  TwÜsrt  die  xiamUehe  Qestalt  uimittel» 
bar  ToUstiadig  aus  üuen  BanteQoigen.   Die  Poene  gewimit 
in  den  Worten  als  2eidien  fBr  alles,  was  existiert,  die  raiig- 
keit|  ZeitUdiee  mid  BSnmliohes  miteinander  an  Tedbinden  nnd 
den  Kreis  ihrer  Darstellungen  auf  allee  Natürliche,  Menschliche 
und  auch  Gedachte  auszudehnen.    Ihr  ist  das!  hörbare  Zeichen 
nicht  mehr  Stoff,  sondern  nur  Vehikel  des  Gedankens,  so  daß 
sie  die  geistigste  aller  Künste  genannt  worden  muß.  —  Tanz, 
Gymnastik  und  Schauspielkunst  bleiben  zwar  auch  nicht  bei 
dem  Nützlichen  stehen,  aber  sie  sind  nicht  freies  Bilden,  sondern 
nur  Umbilden.    Sie  haben  nur  den  Rang  der  Hilfekünste  und 
können  die  angeborene  Körperlichkeit  des  Künstlers  nur  stmgem, 
aber  nioht  überspringen*    Die  Kunst  hat  ihre  Bedeutung  Ar 
die  menschliche  Kultur  zuerst  im  alten  G-riechenland  ge* 
funden.    Hier  ist  sie  im  Bunde  mit  der  Beligion  nnd  der 
Sitllicbkeit  oiganisoh  auf  dem  Boden  des  Volkslebens  erwaohsen 
md  bat  sidi  toU  entwiekelt  nnd  ausgelebt.  Aber  schon  im  Altsr- 
tnm  sind  ihr  Gegner  in  Platoa  (427—347),  in  den  Kyni- 
kern  nnd  Stoikern  erwaehseD.  Im  MSltelalter  bat  sie  mitsr 
der  Herrschaft  dee  Christentums  mit  'seinem  Übergewicht  sitt* 
lieher  Prinzipien  über  ästhetische  Ideen  nur  ein  beschränkteres 
Dasein  gefunden.  Mit  der  Renaissancezeit  ist  sie  in  frischer 
Kraft  neu  hervorgebrochen.    In  der  Zeit  der  klassischen 
Literatur  Deutschlands   ist   sie  in  engste  Beziehung  zur 
Wissenschaft  und  zur  Moral  getreten  und  hat  eine  dominierende 
Stellung  erlangt.    In  neuester  Zeit  hat  sich  vielfach  ein 
(Gegensatz  zwischen  Kunst  und  Moral  entwickelt,  nnd  die  Kunst 
hat  sieh  als  beherrschender  Mittelpunkt  des  Lebens  nicht  be- 
haupten können.    Aber  so  wenig  anoh  die  Kunst  unmittelbar 
moralisierende  Tendenien  Terlolgt,  so  sehr  sind  Knnst  nnd 
Moral  dodi  im  modernen  Geistesleben  gleidi  nnentbebilidi, 
beide  aufeinander  angewiesen  nnd  streben  denselben  Zwedcen 
endldeskn  in.  Vgl.  Sobillers eedieht,  Die  Künstler  (1789), 
&iefe  Aber  die  istbetisehe  Briiebnng  des  Mensohen 
1794.    Euchen,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart,  Leipzig 
1904,  S.  320—343.  Th.  Achelis,  Ethik. 
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Ii. 

Laehm  (nmu)  ist  ein  psychophyslsohar  Vorgang,  dar  «ich 
nioli  seiiier  physisohan  Seite  hin  in  etoßweiae  erfolgender  konToI- 

■mflcher  Aofiatmung  der  Lnft,  die  mit  gleichartigen  Tönen  der 
Stimme  und  fröhlichen  üesichtszügon  verbunden  ist.  äußert.  Beim 
Lachen  sind  Nase  und  Augen  weit  geöffiiet;  auch  der  AI  und  ist  offen. 
Die  Einatmung,  welche  die  Ausbrüche  des  Lachens  unterbricht, 
erfolgt  dagegen  jedesmal  in  einem  tiefen  Zuge.  Es  entsteht  ent- 
weder durch  körperliche  Reizung  (Kitzel)  zur  Ableitung  und  Aus- 
arbeitung eines  den  Zentralorganen  durch  Empündungsnenren 
ani^edrungenen  ReiaeSi  oder  durch  denBeia  des  im  Lächerlichen 
liegenden  £ontraitea|nm  diesen  Reiz  vom  Sinne  auf  Kückenmarka* 
bewegunganerren  an  entladen.  Li  letaterem  Falle  ist  das  Laoben 
ein  Affekt  ana  der  pUMaliohen  Y erwandlnng  einar  gespannten 
Erwartong  in  niohta,  wie  Kant  es  definiert  (Kr.  d.  ürt  8.  222), 
oder  das  sehneQ  ansbreehende  Vergnügen  fiber  eine  wider  Yer^ 
mnten  bemerkte  nnachidliche  Ungereimtheit  DieBeflexbewegong 
des  Laehens  kann  nnr  dnreh  große  Energie,  durch  Sehließen 
des  Mundes,  Tiefatmen  oder  durch  die  Vorstellung  von  etwas 
I?\irchtbarem  unterdrückt  werden.  Bisweilen  wird  das  Lachen 
zum  Krampf;  so  bei  übertriebenem  Lachen  reizbarer  Personen 
oder  auch  beim  Lachkrampf  Hysterischer.  Das  Lachen  hat 
der  Mensch  vor  dorn  Tiere  voraus,  so  daß  man  sagen  kann,  wer 
über  die  Schlechtigkeit  und  Torheit  der  Welt  lacht,  steht  höher, 
als  wer  darüber  weint.  —  Bas  La  che  In  besteht  nur  in  den 
Ausdruoksbewegungcn  des  Lachens  im  Gesicht  ohne  die  £z« 
apiration  nnd  den  Schallau^bruch.  Es  begleitet  oft  das  Sprechen 
nnd  Terstärkt  den  Ton  desselben.  £s  ist  gewöhnlich  mit  einer 
Sympathie  fOr  das  Belaehelte  verbmiden;  man  laohelt  Uber  das 
Harmlooe,  Kindlicha  VgL  Lotse,  Geadiiohte  der  AjBthetik  in 
DentseUand,  Kflnehen  1868,  8.  d33fE.  Darwin,  Ansdrook  der 
Ctemfltsbewegnngen.  Stuttgart  1874.  Heoker,  Fhysiol  nnd 
PsjohoL  d.  Laehens  nnd  des  Komischen.  Berl.  1873.  Wnndt, 
Grundz.  d.  physiol.  Psychol.  II,  S.  512. 

lächerlich  ist  das,  was  Lachen  errejo^.  Das  Lachen  ent- 
steht, wenn  es  nicht  durch  Kitzel  oder  Lachkrampf  bedingt  ist, 
durch  eine  Ungereimtheit,  deren  plötzliche  Wahrnehmung  uns 
belusdgti  ohne  daß  nns  daa  MißTorgnttgen  über  die  UnvoUr 


Digitized  by  Google 


Lugewtfle. 


821 


kommoilMit  ünlosi  b«raiieL  VgL  komisdL  Was  jemiBd 
ISoheriioli  findet,  hingt  von  wanrnt  Bildung  »b;  denn  wir  fthlen 
ims  dein  Gegenstand,  über  den  wir  lachen,  überlegen.    So  lacht 

der  Ungelnldete  über  den  Hanswurst,  an  dem  der  Gebildete 
gleichgültig  vürübergeht,  während  dieser  über  feine  Charakter- 
züge lacht,  die  jener  gar  nicht  merkt.  Goethe  urteilt  daher: 
»JDurch  nichts  bezeichnen  die  Menschen  mehr  ihren  Charakter, 
als  durch  das,  was  sie  lächerlich  hnden/'  (Aus  Ottiliena  Tage- 
bache.) 

Langeweile  ist  das  Gefühl  der  Unlust,  welches  von  aoßen 
lier  aus  mangelhafter  Beschäftigung,  von  innen  her  ans  der 
Bewnßtseinsleere  entspringt  Unser  Bewußtsein  bedarf  im  wachen 
ZnaftMide  dea  Inhalte  and  der  Betfttignng.  Wenn  wir  mit  etwas 
in  tan  haben,  aei  ea  mit  einer  Arbeit,  sei  ee  mit  einem  Spiel, 
so  bat  onser  BewoBtsein  Beschäftigung  von  anfien  her,  nnd  wir 
merken  niditB  von  der  Zeit*  Haben  wir  dagegen  niehta  sa  ton 
and  hat  onser  Bewußtsein  auch  in  eich  selbst  nichts,  womit  es 
sich  beschäftigt,  so  empfindet  es  die  Gegenwart  als  nichtig. 
Ähnliches  geöchieht,  wenn  auch  in  geringerem  (irade,  wenn 
unser  Bewußtsein  zwar  nicht  unbeschäftigt  iüt,  aber  die  ihm 
gebotene  Anregung  nicht  genügt.  Zwei  Gründen  entstammt 
daher  die  Jjangeweilo,  wenn  sie  von  außen  kommt:  entweder 
dem  Mangel  an  jeder  uns  anregenden  Beschäftigung,  oder  der 
Langsamkeit  und  £intönigkeit  der  YorsteilongeD,  die  sich  der  fort- 
eilenden Erwartung  darbieten.  Außerdem  erwächst  sie  aber  aus 
der  Leerheit  des  Seelenlebens  von  innen  her.  Vermindert  wird 
sie  daroll  angebome  Lebendigkeit  and  phlegmatisches  Tempe- 
lament  Minder  entwickelte  Tiere,  daa  Sind  in  der  ersten 
Lebensperiode^  der  Wilde  langweilen  sich  nicht,  wShrend  sich 
daa  hevHiwaoliBende,  nicht  genUgend  beschäftigte  and  noch  nicht 
fiel  aelbet  denkende  Kind  oft  langweilt;  daher  hat  HelTctiaa 
sdierzhaft  gesagt,  der  Mensch  unterscheide  sich  dadurch  Tom 
Affen,  daß  er  sich  langweilen  könne.  Dagegen  ist  es  ein 
Zeichen  von  geistiger  Regsamkeit  und  innerer  8elbHttiitigkeit, 
albo  die  Xorni  bei  dem  gebildeten  Erwachsenen,  sich  überhaupt 
nicht  zu  langweilen.  In  der  Ethik  Schopenhauers  (1788 
bis  1860)  spielt  der  Begi'iff  der  Langweile  bei  der  Begründung 
des  Pesaimismus  eine  E.olle.  Der  Wille  strebt  nach  einem  Glück, 
das  ihm  stets  versagt  bleibt^  und  gelangt,  zwischen  Not  und 
Lsngweile  hin  und  her  geworfen,  nie  zur  Befriedignng.  Daher 
blsibi  ala  «nngea  ethisches  Ziel  die  Vemeinang  dea  Willens 

KlrsäBtr-MiAbsSUt,  raiotofh.  WSrttrMä.  21 
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anm  Ltboi.  VgL  Nshlowsky,  d.  GdNdilalelMa.  g  19»  2.  Aull. 

1884L  Kant,  Anduopol.  §  67.  Drobisoh,  Empir.  Pf?ychol. 
§  61.    J.  E.  Erdmann,  Ernste  Spiele.    2.  Auü.   Berl.  1870. 

Lapis  phllasO|ihorum»  s.  Stein  der  Weisen. 

Laster  ist  der  znr  Fertigkeit  gewordene  Hang  zur  Ver- 
letzung eines  Sittengeboten,  mithin  das  Gegenteil  von  Tugend. 
Der  Mensch,  der  einem  Laster  (z.  B.  Völlerei,  Unzucht,  Heuchelei) 
frönt,  befindet  sich  in  sittlicher  Knechti<chaft,  aus  der  er  sich 
nur  durch  plötzliche  Umkehr  oder  allmähliche  Selbsterxiehang 
befreien  kaiui.  gibt  so  ^ele  LmUt  als  TogeiideiL  VgL 
IVigend. 

Latitudlnarfer  (n).  t.  Ist  l«iitado  =  Breite),  eigtl.  WeiU 
henig6y  beißen  diejenigen,  welche  ein  weites  Gle wissen  bsbm, 
mAgen  sie  theoretieeh  oder  praktiBoh  emer  lexen  Metal  huldigeii. 
Ksni  nennt  die  Lstitodinttier  die  Antipoden  der  Bigorieten, 
d.  b.  decjenigen,  welcbe  der  strengen  Denlmngeeit  zugetan  sind 
and  keine  morilisoben  Mitteldinge,  weder  in  Handhmgen  (Adi»« 
phors,  s.  d.)  nooh  in  nMsoUicben  Obaraktsren,  solange  es  möglicb 
ist,  einrinmen.  Die  Latitadinarier  rind  naeb  ibm  entweder 
Latitudinarier  der  Neutralität  (Indifferentisten)  oder  der  Koa- 
lition (Sjnkretisten).  (Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
bloßen  Vernunft  S.  9.)  In  der  Kirchengeschichte  nennt  man  die 
Anhänger  dor  freieren  Richtung  in  England  so,  welche,  wie 
Bumet,  Clarke,  Cudworth,  die  Glaubenslehre  rationalisierten. 
In  der  Asthnfik  sind  Latitudinarier  die,  wolche  alles  zulaj^^^en, 
was  gefällt,  z.  B.  Fr.  Schlegels  „Lucinde^\  Greoourts  G^diobte  usw. 
Siebe  Indifferentisten  und  Rigoristen. 

L  a  u  n  e  (v.  lat.  lana  Mond)  bedeutet  1.  fi  am  o  r  (s .  d .),  S«  die 
Veränderlichkeit  der  Gemütsstinuonng  oder  der  Willensent- 
schließung,  die  oft  von  einem  Extrem  zum  andern,  ohne  deot» 
liobes  Bewafitsein  des  Qrandes,  Übergebt  Dieser  CSiankteiing 
entspringt  aas  Mangel  an  Selbstbebensobong.  Gate  Lnane 
ist  die  Sias  niebt  klar  Torgestellten  IJrsaeben  entspringende 
Heiterkeit^  die  ans  beObigt,  etwas  rem  der  angenekoisn  8elte 
aofiniflMsen.  Üble  Lenne  dagegen  ist  dsr  VeidniB  ohne  nam- 
bafte  Ursache.  Bei  übler  Laone  faßt  man  die  Dinge  yon  der 
widrigen  Seite  auf,  zeigt  sich  gegen  andere  mürrisch  und  ver* 
drießlich,  wird  beim  Lachen  höhnisch  und  beim  Spotte  be- 
leidigend. Ein  launischer  oder  launenhafter  Mensch  ist  bald 
verstimmt,  bald  heiter,  ohne  zu  wissen  warum.  Dadurch  wird 
er  sieb  and  seiner  Umgebung  aar  Plage.  —  Laanig  da|^gea 
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heißt  ein  Einfall^  welcher  einer  Sache  oder  8itaaiion  eine  heitere 
8eito  abgewinnt. 

lax  (lat  iaxus)  heißt  schlaff. 

Leben  nennt  man  die  Existenarpireise  derjenigen  Körper, 
welche  bei  beständigem  Wechsel  ihrer  stofflichen  Bestandteile 
ihre  embto  Form  eine  Zeitlang  bis  zu  einem  bestimmten 
MaxinMUB  Im  wesentliolmi  bewahren.  Alle  Förmen  des  Lebens 
benditti  innidist  auf  dem  StofiWeehsel,  d.  h*  auf  den  mmoter" 
bfodmen  ehemisehenyeritaiderangenderBeeUndtmle,  aus  denen 
der  iebefide  Kürper  angebaut  ist,  in  Verbindnng  mit  besün- 
diger  Aassdraidonf  «nbranehbar  gewordener  und  stetiger  Anf- 
ndime  neuer  den  Körper  erhaltender  Stoffe.  Das  Leben  ist 
gebunden  an  ein  Grund-  und  Elementarorgan.  Die  Körper  der 
lebenden  "Wesen  sind  aus  Zellen  gebildet,  kleinen  Bläschen,  die 
in  der  Zellwand  das  eiweißhaltige  Protoplasma  und  den  Zell- 
kern einschließen  und  deren  Entwicklung  darin  besteht,  daß 
sie  sich  teilen.  Ihrer  chemischen  Beschaffenheit  nach  hefifehon 
die  lebenden  Körper  aus  temär,  quatemar  und  höher  zusammen- 
gesetzten Grandbestandteilen  (organischen  Radikalen),  welche 
außerhalb  der  Organismen  leicht  zersetzt  werden,  mnerhalb  der- 
selben aber  durch  den  Stoffwechsel  eine  stete  Yerjüngong  (Um* 
vnd  Nembildmg)  erfahren*  Ihre  Tätigkeit  gesdiiebt  Ton  innen 
hsfaae  (SpontanSitftt),  w«nn  sie  anch  der  Anr^gong  von  anfien 
bedii'lau»  Sie  waofasen  doroh  innere  Yerfielftltigang,  Ümbildong 
vid  Tbihmg  der  Mlfigen  Gebilde  in  bestimmter  ioBerer  Förm, 
die  aeboii  den  Wesen,  ans  deinen  sie  entstanden  sind,  eigen 
war,  nnd  es  bilden  sieh  ans  ihnen  durch  Sprossen,  Samen  oder 
Bier  neue  Geschöpfe,  welche  ihnen  nach  Form  und  Gestalt 
genau  entsprechen.  Bei  den  höheren  Lebewesen  bildet  jqch 
dazu  Eipfenwärme,  Bewegungsvermögen  und  Empfindung  heraus. 
Aber  alles  Leben  ist  von  beschränkter  "Dauer.  Es  entsteht, 
entwickelt  sich  und  hört  auf,  indem  für  iede  besondere  Form 
eine  gewisse  Zeit  nicht  überschritten  wird.  Das  Aufhören  des 
Lebens  nennen  wir  Tod;  nach  dem  Tode  wandeln  sich  die 
früheren  Lebewesen  stofHich  nor  nach  den  allgemeinen  chemischen 
und  physikalischen  Kräften  nm* 

Die  leblosen  Körper  hingegen  sind  entweder  angeformt 
(•moi]^)  oder  kristallinisch ;  sie  sind  binAr  sosammengesetati 
«ntsrikgen  den  aersetienden  Einflflssen  der  Anftenwelt  (Ver* 
ifittsruig),  olme  sidi  an  feprodnsierai;  sie  wachsen  nickt  durch 
ianm  Fortentwicklung,  sie  haben  keine  Eigenwlrme,  Emp« 
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findoDg,  Selbflibewegung.  —  Dts  Leben  hsi  dm  Sfofon:  dai 

latente  oder  Keimleben  in  den  Samen  and  Eiern,  welches  seine 
Lebonsfäbigkoit  viele  Jahre  lang  behauptet;  so  sind  Samen  von 
Getreide  bis  zu  sieben  Jahren,  Samen  von  Gemüsearten  noch 
viel  länger  keimfähig.  Ahnliche  Erscheinungen  zeigt  der 
Larven-  und  Puppenzustand  mancher  Insekten,  der  Winterschlaf 
vieler  Pflanzen  und  Tiere,  der  Scheintod.  Das  pflanzliche 
(vegetative)  Leben  besteht  auH  Ernährung,  Wachstum,  Abson- 
derung und  Fortpflanzung,  ohne  Ortebewegung  und  £mpfindiiiig. 
Doch  zeigen  sich  Anfänge  Ton  Beizbewegungen  aehoB  im 
Pflanzenleben.  Das  tierieche  (animalische)  Leben  leigt  wiU- 
kürlichei  aa  ein  Nervensystem  gebundene  Selbstbew^gong,  Bmp» 
findongy  eeelieehe  und  geistige  Titigkeit,  Die  Wiaaeneoliali  irom 
Leben  beißt  Biologie  (a  d.);  Hüftwiwennohnften  smdt  Fflanaen« 
ond  Tierkunde,  Anatomie  und  Fbjriologie.  Vgl  Hole« oho tt, 
Kreislavf  dee  Lebens.  5.  Anfl.  Kaini  1886«  Gornp-Besanes, 
Lebrb.d.physioLC9iemie.  1874.  H.  Lotio,  ICkrokoBmoaL  S.Anfl. 
1876.  Weismann,  üb. Leben n. Tod.  Jenal884.  H.8peneer, 
Principles  of  Biology.  1864 — 1867.  Ins  Dtsch.  übers,  von  Vetter. 
Stuttgart  1876 — ^1877.  Vgl.  Organismus. 
Lebensgeist,  h.  Nervengeist. 

Lebenskraft  (lat.  vis  Vitalis)  oder  Lebensprinzip  nennen 
viele  F'hy.siologen  und  Philosophen  die  Kraft  der  Organismen,  aus 
der  das  Leben  entspringt.  Früher  nahm  man  LebensgeiHter 
(spiritus  vitales)  an,  welche  die  Verrichtung  des  Lebens  be- 
sorgen sollten,  dann  einen  eigenen  Bildungstrieb  (nisus 
formativus),  so  Blamonbach  (1752 — 1840X  s^etzt  trat  die 
Lebenskraft  an  deren  Stelle.  Treviranus  (1779 — 1864) 
besohrieb  sie  als  eine  stets  wirksame,  nnsantörbare  Katerie, 
Antenrietb(1772 — 1836)  als  eine  selbständige,  Ton  der  Materie 
lostrennbare  Kraft.  Dieser  djnamisoben  AuffiMsong  stellt 
die  meebanisdhe  Beiraohtimg  der  moderaen  Pbjsik  gegenübery 
naob  welober  das  Leben  niebt  üisaobe,  sondern  Frodidct  einee 
Systems  von  Bedingongen  and  Mitteln  ist»  welobe  naob  den» 
selben  meobaniseben,  physlkaUsoben  nnd  ebemisoben  Geeetsen 
wirken  wie  die  übrigen  Naturwesen.  Vgl.  Bildungstrieb.  Lieb  ig, 
Ohcraijjche  Briefe.  1856.  .1.  Müller,  Haiulbuch  d.  Physiol. 
d.  Menschen.  4.  AiiÜ.  1844.  Schopenhauer,  Parerga  II, 
127.  J.  Frohscharamer,  Phantasie  als  Grundprinzip  d.  Welt- 
prozesses. 1877.  Preyer,  Erforschung  d.  Lebens.  Jena  1873. 

Lebensphilosophie,  s.  Diätetik. 
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Lmt^  nennt  man  einen  Barnn  ohne  einen  iltn  eifflUenden 
Stoff.  Von  den  alten  Philosophen  nahmen  die  Atomisten  Lea- 

kippos  (um  470),  Demokritos  (geb.  um  460),  Epikuros 
(geb.  341  V.  Chr.),  Lucretius  (98 — 55)  die  Existenz  solcher 
leeren  Kaume,  die  der  Mathematiker  durch  Abstraktion  aus 
den  erfüllten  Erfahmngsränraen  gewinnt,  in  der  Wirklichkeit 
an.  Sie  setzten  als  Grundbestandteile  der  Dinge  das  Volle 
(TzXrjgeg,  raorSv)  und  das  Leere  (xevovj  fiavov)  an.  Für  die 
Annahme  dee  letzteren  beriefen  sie  sich  auf  die  BewegnTirr,  die 
Verdünnung  und  Verdichtung,  das  Wachstum  und  die  Möglich- 
keit, in  ein  mit  Asche  gefülltes  Gefäß  noch  Wasser  gießen  zu 
können,  ohne  daß  dieees  fiberlanfe  (Ariet  Met  I,  4,  p.  985  b4; 
Phyi.  IV,  6,  p.  213  a85).  —  Ob  es  in  Wahrheit  leere  BSome 
gebe,  iei  firagUoh.  Die  Bewegung  des  Lichtet,  die  Yenögerang 
der  Kometenbewegung  usw.  eoheint  sn  beweisen,  daß  aneh  der 
Weltenrsom  nioht  leer  ist  Der  Plerotismns  oder  Kontinnis- 
mus  leugnet  das  Leere,  und  schon  Aristoteles  (384  —  322) 
hat  den  Begriff  des  Leeren  verworfen.  Aber  logi.sch  steht 
der  Annahme  des  Leeren  nichts  im  Wege,  und  die  Femkrafb 
spricht  gegen  den  Pierotismus. 

legal  (lat.  legalis  von  lex,  Gkseta),  gesetalieh,  heißt  eine 
Handfaing,  welche  den  Vorschriften  eines  Qesetses  entspricht 
Die  Legalität  steht  der  Koralit&t  gegenüber;  jene  ist  die 
nngewoUte,  diese  die  gewollte  Übereinstimmiing  unserer  Hand- 
hmgen  mit  dem  Qesets.  Eine  Handlung  ist  nur  legal,  nicht 
moralisch  (pfliehtmftßig),  wenn  sie  awsr  dem  Gesetz  entspricht, 
aber  nicht  aus  der  sittlichen  Gesinnung  hervorgeht;  moralisch 
ist  sie  nur,  weim  das  monilitjcbe  Gesetz  unmittt3lbar  den  Willen 
bestimmt.  Hierauf  hat  Kant  hingewiesen.  (Kant,  Kr.  d.  prakt. 
Vernunft,  8.  126 ff.)  Ijoyal  (franz.)  dagegen  ist  derjenige, 
welcher  seine  Pflicht  niclit  aus  Furcht,  Egoismus  oder  Heuchelei, 
sondern  aus  Achtung  vor  dem  ätaatsgeeetse  tat 

LehntatS  oder  Lemma  (gr.  A^/i/<a)  heißt  ein  Lehrsatz, 
den  eine  Wissensehaft  von  der  anderen  herfibemimmt,  dieser 

den  Beweis  dafür  überlassend.  Ho  gebraucht  z.  B.  die  Mechanik 

die  Lehrsätze  der  Geometne,  die  analytische  Geometrie  die  der 
Algebra  und  der  euklidischen  Geometrie,  die  Psychologie  die  der 
Physiologie  usf.  Ein  Lemma  ist  also  nicht  zu  verwechseln  mit 
einem  Dilemma  (s.  d.)  oder  mit  einer  Hypothese  (s.  d.). 

Lahrsats  oder  Theorem  (gr.  ^ct&gfffia)  nennt  man  eine  Be- 
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hauptnng,  welche  aus  den  Qrondsatzen  «Umt  Wiimthift  be- 
wiesen, d.  h.  dniüh  SeUiBM  ftbgtUiM  ist 

Leib  (Ut  eorpiiB,  gr.  o«u^)  betfit  mn  bMoelftcri  cL  b.  ti«naober 
odermeaaoblioberKdrper ;  Pflaasan  aobrcibt  man  mir  bildliob  mtm 
Leib  so.  üiuer  Leib  itt  das  Konelet  der  Seele,  ja  lie  aelbfli^  so* 
weit  sie  in  Enebeinvng  tritt  Deabelb  idcntifinerl  beide  dernaiTe 
Mensch^  sein  Ich  (s.  d.)  geht  zunächst  ganz  in  dem  Leibe  auf.  Er 
hat  auch  die  höchstL'  BtHleutung  für  die  Entwicklung  der  icii- 
vorbtellung  wio  für  die  Erkenntnis  der  Außenwelt.  Ob  wir 
waclien  oder  träumen,  merken  wir  durch  Reizung  des  Leibes. 
In  ihm  b(?rührt  sich  Innen-  und  Außenwelt.  Denn  er  löst, 
wenn  er  berührt  wird,  nicht  nur  Taat-  und  Druckemplindung 
aus,  sondern  ist  anoh  der  einzige  Gegenstand,  der  vom  Bewußt- 
sein aus  in  Bewegimg  gesetzt  werden  kann«  Der  Leib  ist 
endlich  auch,  da  wir  in  ihm  alle  Empfindungen  lokalisieren 
(s.  Localisation),  häufig  der  Ausgangspunkt  hochgradiger  Hailu- 
aination  (s.  d.),  indem  wir  entweder  Teile  desselben  ftr  gUlaeni, 
bfilaeni,  wiobsem  u.  dgL  ansebeO|  oder  sogar  einen  fönnUcben 
Wabnleib  an  seine  Stelle  seCaen.  Über  das  VerbXltnis  von  Leib 
und  Seele  s.  Doalismns,  Monismus,  Xetaphyaik. 

leiden  (latpati,  gr.  Tidoxeiv)  ist  im  weiteren  Sinne  des 
Korrelat  von  tun.  Aristoteles  sieht  in  ihm  eine  Denkkategorie 
(S.Kategorie).  Im  engerun  JSiune  ist  das  Leiden  ein  starkes 
Gefühl  der  Uiihist,  welches  durch  äußere  oder  innere  übel 
hervorgerufen  wird.  Das  Loideu  ist  aber  ebensowenig  völlig 
passiv,  wio  das  Tun  ganz  aktiv.  Denn  jede  Aktion  ruft  Re- 
aktion hervor,  und  alle  Dinge  stehen  in  Wechselwirkung.  Vgl« 
Eigenscliaft. 

Leidenschaft  (latpossio,  gr.jiddog)  heißt  eine  dauernde 
Begierde,  die  so  stark  ist,  daß  sie  des  Mensoben  Willen  be- 
hcrrbcht,  ihn  &Uo  in  praktische  Unfreiheit  versetzt  Kant 
definiert  (Antbrop.  §  77):  ,,Die  Neigong,  dnrob  welebe  die  Ver- 
nunft verbindert  wird,  sie  in  Ansebung  einer  gewissen  Wabl 
mit  der  Bumme  aller  Neigungen  an  yergleieben,  ist  die  Leiden* 
sebaft.**  Sie  ruft  einen  Qegensata  iwisoben  Willen  und  Ver- 
nunft, Bwiseben  Wollen  und  Wissen  benror.  Sie  ist  mit  dem 
Eigensinn  verwandt  und  doch  von  ihm  verschieden.  Sie  ist 
rücksichtslos  und  einseitig  wie  der  Eigensinn,  aber  der  Eigen- 
sinn ist  ein  intellektueller  Mangel;  er  hört  nicht  das  Urteil 
der  Vernunft  und  entschließt  sich,  ohne  erwogen  zu  haben;  die 
Leideubckaft  ist  ein  sittlicher  Mangel;  sie  hört  die  Vernunft 
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und  «iitMshließt  sich  doch  gegen  dieselbe.  Sie  hindert  an  der  Ans» 
ftbnpg  femünftigw  Willenstätigkeit,  raubt  die  ruhige  Besinnung 
imd  dan  onbefangenen  Blick  in  die  Welt,  obgleioh  sie  in  beiog 
auf  ihr  eigenes  ^el  den  Veratand  eekttdt   Sie  entrtehti  wenn 
noh  irgend  ein  VoratellnngBkreie  tBolierty  sieh  snr  bestimniten 
Neigung  umgestaltet  und  diese  sich  lest  behauptet.  Innere 
Zeniaeenheit  befördert  die  Leidenscbalteni  Yielseitigkeit  des 
Intereasea  hemmt  sie.    Die  Leidenediaft  grenst  an  die  Seelen- 
krankheit an.    Sie  hat  verschiedene  Ursachen.    Häufige  Be- 
ftiediguiig  einer  Begierde  kann  ebenso  durch  Gewöhnung  zui* 
Leidenschaft  führen  wie  gänzliche  Unterdrückung   oder  niu* 
mangelhafte  Befriedigung.    Auch  aus  stillen,  scheinbar  harm- 
losen Gewohnheiten  (Liebhabereien  u.  dgl.)  kann  sie  entspringen, 
ebenso  aus  vagem  Phantabieron  und  scheinbar  kühlem,  sophi- 
stischem Büsonnement.    Ihre  Maximen  sind  nicht  Urteile  über, 
sondern  durch  and  für  das  Wollen.    Sie  kann  wohl  den  Schein 
des  Charakters  annehmen,  weil  sie  aäh  ihr  2iiel  verfolgt,  dem 
Wollen  Einheit  verieiht^  aber  zum  wahren  Charakter  fehlt  ihr 
tittUohe  ICotiTiening,  Buhe  vnd  Einsieht;  alle  Leidenaohaften 
sind  bUttd;  sie  wiaaen  weder  den  wahren  Wert  der  Objekte, 
noeh  die  Interessen  des  Sobjekta  riohtig  abaosoh&taen«  „Durch 
Tieidansohaften  glücklioh  werden  wollen  heifit  sieh  wftrmen 
dnreh  dn  Brennglas. "    Der  von  Leidenschaften  beherrschte 
Mensch  verfallt  wechselnd  in  Exaltation  und  in  Depression. 
Solange  die  Leidenschaft  herrscht,  verleiht  sie  ihm  scheinbar 
Kraft  und  Einheit,  die  nach  dem  vorangegangenen  Kampf  mit 
sich  selbst  das  Gefühl  der  Befreiung  hat     Aber  bald  tritt 
Schwäche,  Abstumpfung  und  Ekel  ein,  da  sich  die  Leidenschaft 
durch  die  Einseitigkeit  des  Interesses  und  die  Verschrobenheit 
ihrer  Wertschätzung  selbst  zerstört.    Der  Mensch  erscheint 
sich  ao  selber  als  Opfer  fremder  Mächte  und  sucht  sich  oft 
aus  der  durch  die  Tyrannei  einer  Leidenschaft  herbeigeführten 
Verödung  des  Gemütea  in  eine  andere  Leidenschaft  zu  retten. 

Die  Leidenschaften  ontetsoheiden  sich  durch  ihre  Intensität» 
Dauer  and  Triebkraft  Man  kann  sie  in  objektiTCi  deren 
Befriedigung  daa  Selbstgefühl  des  Subjektes  aufhebt,  und  sub« 
jekÜTe,  deren  Bafiiedignng  das  Selbstgefühl  steigert,  ein- 
teilen. Jenes  sind  Leidenschaften  des  Besitaens,  diese  des 
Seins.  Praktischer  ist  die  Einteilung  in  physische  und 
geistige.  Physisch  sind  z.  B.  Völlerei,  Trunksucht,  Lecker- 
iiuftigkeit,  Wollust,  ßauf iuat,  Faulheit,  Spielwut,  üuterhaltungs- 
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sacht,  Plandersucht  —  geistig  Ehrancht,  Herrschsucht^  Hab- 
saoht|  Geis,  Venehwendmig,  8uimielwiiA|  Liebe,  Eifenaohl^  Haft, 
Bttoihe.  Kant  «ntenoheidet  natflrliche  und  ans  der  Kaltur 
des  Kensohen  hervorgehende.  Za  jenen  geliM  die  IVeiheif»* 
nnd  GUscUeehtsneigung,  m  diesrat  die  fiSfersnchi^  Herrsohsadit 
nnd  Habsneht.  —  Trieb,  Begierde,  Neigong,  Hang  und  Lei» 
denschaft  ist  die  Stufonreihe  des  Wollens,  die  der  Kenseh 
durchläuft.  Affekt  uud  Leidenschaft  sind  nicht  dassoibe;  denn 
Affekte  gehen  mehr  aus  Gefühlen,  Leidenschaften  mehr  aus 
Trieben  hervor.  Jene  sind  mehr  vorübergehende,  diese  dauernde 
Zustände  des  Ichs.  Der  Affekt  greift  mehr  den  Körper,  die 
Leidenschfift  die  Seele  an.  Dersclhe  Mensch  kann  gleichzeitiQ^  niclit 
von  mehreren  Affekten,  aber  wohl  von  mehreren  Leidenschaft on  be- 
herrsoht  werden,  die  freilich  nur  eine  Übereinkunft,  keine  Ver- 
•dimelzung  miteinander  eingehen.  Dooh  hat  jede  Leidenschaft 
auch  ihre  intellektaellen  Komponenten,  wie  Th.  Ribot  neaer- 
dings  beeonden  benrargeboben  bat.  Wnn dt  weist  die  Trennong 
der  Affekte  undLeidenschafton  f&r  die  p^diologisobe  Betraehtong 
rarftok  nnd  Iftfit  de  nur  fttr  die  ethiscbe  Anffaesong  wbl  (Qmndr. 
d.PBych.,§  13,8.210)«—  Bek&mpfenkannmandieLMdensebaft, 
indem  man  ibr  Entstehen  Terhtttet^  die  entstehende  dftmpft  nnd 
die  entstandene  ausrottet,  indem  man  die  Absonderungen  ein* 
zelner  Vorytellungskreise  meidet,  die  Aufmerksamkeit  von  den 
verlockend  ausgemalten  Phantasiebildem  abwendet  und  sich 
nicht  ins  Tjabyrinth  der  Wünsche  einläßt.  Femer  ist  eine  gleich- 
mäßige Ausbildung  aller  Kräfte,  fleißige  Pflichterfüllung,  Ver- 
änderung der  Lebensweise,  Ablenkung  vom  Individuellen,  Hin- 
wendung aufs  Ewige  (Spinozas  Erfassung  der  Dinge  sub  specie 
aetemitatis)  ein  Schutsmittel  gegen  Leidenschaften.  Goethe 
sagt  in  bezug  auf  sie  in  den  Geheimnissen:  „Von  der  Gewalt^ 
die  alle  Wesen  bindety  befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  über- 
windet**. Vgl  Piaton»  Polit,  IX.  Leibnis,  Nony.  Enais, 
p.  258.  Des  carte  s,  Des  passions.  1649.  Spinosai  Ethik, 
3.nnd4.Baob.  1677.  Kant,  Anthropologie.  1798.  8.  225ff., 
§  77fr.  Kaaß,  Über  die  Leidenseh.  1805.  Fenohtersleben, 
BiAtetik  der  Seele.  1638.  Binnde,  Empir.  Psycho!.  IL  1851. 
H.Klencke,  Diätetik  d.  Seele.  1873.  Fr.  Kirchner,  Diätetik 
d.  Geistes.  Ib84,  2.  Aufl.  1886.  Th.  Kibut,  Essai  sui  ies 
passions.    Paris  1907. 

Lemma  (gr.  Ary/i/ia),  s.  Lehnsatz. 

liberum  arbitrium«  s.  Freiheit 
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LIberlln  (lai  liberianoB)  beißt  der  IMgelaBsene,  dann  der 
Wüfttmg.   Libertinage  beißt  Aiusobweifniig.  Libertiner 

(Apostelgescb.  6,  9)  waren  in  Freiheit  gesetzte  Jaden,  später  eine 
pantheistisch-antinomistische  Sekte,  die,  1529  durch  Coppin  aus 
Lille  gestiftet,  Emanzipation  des  Fleisches  lehrte.  Ihnen  trat 
Calvin  (1509 — 64)  entgegen,  und  sie  verschwinden  um  1550. 
In  Genf  hießen  die  Gegner  Calvins  Libertiner. 

Liebe  (lat.  amor,  gr.  ^Qcog)  heißt  das  Wohlgefallen  an  einem 
anderen  mit  dem  Bestreben,  es  zu  besitzen,  ihm  sich  zu  widmen,  sich 
mit  ihm  zu  vereinigen  und  sa  identifisieren.  Die  Liebe  hat 
Wohlgefallen  am  Wohlsein  eines  andern.  Zuerst  entsteht  im 
Menschen  die  Erende  an  dem  Objekt,  an  einer  Sache  oder  an 
einer  Person;  er  legt  dem  Objekt  einen  Wert  bei  und  ffiblt 
neb  ma  ibm  bingeoogen,  so  daß  der  Beeiti  detselben  ibm  als 
bobes  Glück,  der  Verinat  als  imertrilgHcb  enebeint.  Damit  yer» 
bindet  mb  dann  bald  die  lUnaioni  daß  sieb  im  geliebten  G^gen- 
itand  dMMlbe  GefObl  rege,  aelbat  wenn  er  imbeseelt  ist.  Denn 
die  Idebe  beeeelt  selbst  das  Tote,  wie  man  an  der  IT^atuv 
anscbanung  der  Kinder,  der  kindlichen  Menschen  und  der 
Dichter  sehen  kann.  Diese  Dlusion  der  Liebe  im  Verhältnis 
des  Menschen  zum  Menschen  bringt  z.  B.  Goethe  zum  Aus- 
druck in  dem  Gedichte:  Warum  gabst  du  uns  die  tiefen  Blicke? 
mit  den  Worten:  ^In  dem  andern  sehen,  was  er  nie  war,  immer 
frisch  auf  Traumglück  auszugehen  und  zu  schwanken  auch  in 
Traumgefabr."  Da  die  Liebe  ihre  Befriedigung  in  der  Gegen- 
wart des  Geliebten  findet,  so  spricht  sich  die  Nichtbefriedigung 
ihres  Begehrens  als  Sehnsnobt  ans.  Wie  jede  Neigung,  so  er- 
wächst auch  die  Liebe  znnfichst  ans  der  Gewobnbeit,  dem  Ver- 
kebr,  dem  Umgang,  wie  man  ans  der  Liebe  sa  Eltenii  Ge- 
sebwisteni,  Spielkameraden  ond  nur  Heimat  erkennt  Anderen, 
gleiebartigen  Personen  gegenüber  wird  sie  anm  Streben  nacb 
dauernder  Vereinigung.  Liebe  will  im  andeni  leben;  sie  bat 
ibr  reinstes  SelbstgefttM  im  MitgefOld  mit  dem  anderen  nnd 
bebt  am  höchsten  über  den  Egoismus  empor.  In  diesem  Streben 
nach  völliger  Erhel)ung  über  den  Eigennutz  und  tiefer  Durch- 
dringung mit  dem  anderen  liegt  freilich  auch  der  Anspruch 
auf  Alleinbesitz.  Hierin  unterscheidet  sie  sich  von  der  Freund- 
schaft, die  selten  einseitig,  aber  oft  nicht  ohne  egoistische  Bei- 
mischung ist.  Augustinus  (f  430)  nennt  die  Liebe  ^vita 
quaedam,  duo  aliqna  copolans  vel  copulare  appetens''  Trin.  8, 
10;  Tbomas  yon  Aqnino  (f  1S74)  „eomplaoentia  appe- 
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tibilis  sea  boni**  Stunm»  I,  2  qu.  26.  Naoh  Veranlassung, 
Xnditidiialitftt,  CSianktBr  und  BUdongignd  ist  natOrliisli  die 
üebe  Yenehieden.  Die  Wnnel  der  Liebe  ist  wohl  die  den 
Meneehen  nit  den  Heniohen  Terbindeade  SympeHhiei  wilohe 
in  der  Bltem«,  Oeiehwistec^  und  Yerwandtenliebe  ibre  Ave- 
bildong  findet  ond  tidi  denn  nur  liebe  gegen  Stemm,  Volk» 
Vaterland  und  Menschheit  au.sdohnt.  Am  leidenschaftlosesten 
imd  weitesten  ist  die  Menschen! itl)e,  über  nie  ist  auch  ein 
selten  erreichtes  Ideal.  Die  ntärkste  liiebe  dagegen  ist  dio 
Goschlöchtaliebe,  die  uuh  einem  Bedürfnis  und  Triebe  entspringt, 
sich  al)er  durch  dio  Dauerhaftigkeit  und  Konzentrierung  dem- 
selben auf  ein  Individuum  veredelt:  !-io  hat  für  Kultur  und 
Moral  die  größte  Bedeatung.  Je  enger  sie  sich  beschränkt^ 
desto  intensiver  iet  sie.  Sie  hängt  an  der  Ezistens  des  In- 
dividuums, an  seinem  denemden  Besitz  und  Genasse.  Die  6e- 
schlechtsliebe  ist  swar  nie  von  der  Weite  und  AbgekÜrtheit 
der  Niehstenliebe,  sie  ist  penönlioh  nnd  gibt  dse  eigene  loh 
niflibt  en^  sondem  ringt  naeh  eigener  Glttekseligkeit;  und  wird 
ihr  ihr  Ziel  versagt,  so  entiriokelt  sie  sieh  leicht  mr  Leiden- 
sefaeft;  aber  sie  ist  andrerseits  der  größten  Opfer  lähig,  wie 
es  I.  B.  poeÜMsh  in  dem  fimwilligen  Tode  der  Alkestis  (der 
yvvij  VTteQßeßXfj^itvr))  für  Admetos  von  Euripides  dargestellt 
ist.  Wo  der  liebende  Mensch  sich  selbst  vergißt,  sich  für 
andere  aufoptei-t,  da  tritt  dio  schönste  Art  der  Züge  der  Mensch- 
heit hervor.  —  Die  Liebe  zur  Menschheit,  Wahrheit,  Freiheit, 
Kunst  u.  dgl.  setzt  voraus,  daß  man  diesen  Begriffen  Realität 
beilegt,  wobei  freilich  Enttäuschungen  nicht  ausbleiben.  Die 
Liebe  zu  Gott  (amor  dei)  ist  nach  Piaton,  bpinosa  und  J.  G.  Fichte 
der  höchste  moralische  Affekt;  sie  entspringt  ans  dem  Streben 
des  Menschen  nach  Vollkommenheit.  Die  sog.  platonische 
Liebe  ist  Tom  Streben  nach  Geschlechtsgennß  TdUig  tteL 
Liebe  an  den  Feinden  ist  das  Wohltun  aneh  gegen  die, 
welche  nns  schaden,  weil  sie  Mensohen  sind  wie  wir.  —  £m* 
pedokles(484— 4Sd)  sah  in  Liebe  nnd  Haß  {<piUavüdräbtoe) 
diebeweg«idenllireltkrftfte(Arist]CetI,4p.985a.99).  2nin 
philosophischen  Begriff  ist  die  Liebe,  der  Eros,  tot  allem 
diureh  Piaton  (427—347)  umgeschaffen  worden.  PlsAon  nennt 
den  philosophischen  Trieb  Eros  und  druckt  damit  aus,  daß 
die  Philosophie  nicht  nur  aus  einem  Erkcuutnistrieb  entspringt, 
sondern  die  praktische  Verwirklichung,  die  Erzeugung  der 
Wahi'heit  erstrebt     Die  sterbliche  Natur  des  Menschen  er- 
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xaangelt  der  göttliqhen  UnwIadciriiGlikeit;  sie  fühlt  dahar  dai 
Bedfixfius,  durch  immer  neue  Enengniig  ihser  selbst  siok  sa  «r» 
halten.  Dieser  Trieb  der  Erhaltoag  ist  der  Sroe,  der  «u  der 
hAheren  gottverwandten  Katar  des  Menaohen  entapringt  und 
ein  Streben  iat^  Gott  Shnlioli  m  werden«  Da  dieaer  Bm  nnr 
ein  Streben  nach  BeaitBi  nieht  ein  Beaiti  ist,  alao  einen  ICangel 
voranaaatrt,  andreraeita  die  Ftllle  begehrt,  macbi  Flaton  den 
Eroa  mm  Sohne  der  Penia  (Armut)  und  dos  Porös  (Reich- 
tum). Daä  Ziel  dieses  Strebens  ist  der  dauernde  Bebitz  des 
Guten,  die  Glückseligkeit,  die  Unsterblichkeit.  Der  Eros  ist 
aIso  überhaupt  das  Streben  des  Endlichen,  sich  zur  Unendlich- 
keit zu  erweitem.  Die  äußere  Bedingung  für  die  Betätigung 
des  Eros  ist  die  Gegenwart  dos  Schönen,  und  der  Eros  richtet 
sich  stufenweise  auf  die  schCne  Gestalt,  die  schöne  Seele,  die 
WiaaenBchaft  und  die  Idee  und  strebt  nach  der  Darstellung 
des  absolut  Schönen.  (Vgl-  Piaton,  Symposion;  Zeller,  die 
Philosophie  der  Qriechen  U,  S.  384fL)  Dieaer  platoniaehe 
Begiiff  dea  Eroa  iit  ^elfanh  in  der  Nenieit  Ton  Dichtem  nnd 
Fbiloaophen  wieder  an^genonmen  worden.  Dnaliamna. 

limilativ  (frans,  limitatil,  lai  limitare  =  beaohiinken)^ 
beachrinlwaid  (oder  anoh  nnendlioh)»  heißt  aeit  Kant  ein  Xlrteü, 
welehee  der  Form  naeh  bejahend,  dem  Sinne  naeh  Temeinend 
ist,  indem  die  Negation  mit  dem  Prädikate  zu  einem  Begriff 
verbunden  wird:  S  ist  ein  Non-P.  Sage  ich:  „Die  menschliche 
Seele  ist  unsterblich",  so  bilde  ich  ein  limitierendes  Urteil  und 
behaupte  mehr,  als  wenn  ich  sage:  die  menschliche  Seele  ist 
nicht  sterblich;  denn  hier  bliebe  es  dahingestellt,  ob  sie  über- 
haupt gelebt  hat  und  fortlebt.  (Kant,  Kr.  d.  r.  Vernunft 
S.  71  ff.  Prolegomena  §  20.)  In  der  Limitation  oder  Ein- 
sohrftnkung  sieht  daher  Kant  eine  der  Kategorien  des  Denkens. 

liqu^  O&t.),  es  ist  klar,  deutlich,  ausgemacht;  non  liqnet, 
es  ist  unklar,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

LocallMtion  (frana.  locaUaatiim,  latloena^Ort)  beißt 
die  Verlegung  einer  Empfindung  oder  einea  GefObk  an  eine 
beatinuate  Stäle  in  nnaeram  Iieibe  oder  der  Außenwelt.  Dieaer 
psycbiache  Vorgang  ist,  waa  die  Tastempfindungen  betrifft^ 
kein  ursprünglicher;  denn  die  gana  jungen  Kinder  lokalisieren 
nicht  Er  entsteht  durch  Hinzutritt  einer,  wenn  aacb  dunklen, 
Gesichtävorstollung  zu  einer  Taatempiindaiig,  durch  welche  die 
ortlose  Empfindung  mit  einer  in  ein  Raumschema  eingeordneten 
Vorstelliuig  verknüpft  wird.    So  verlegen  wir  den  Si^mera  des 
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Zahnnerven  in  den  Zahn  selbst,  die  Stooktmg  der  Atmung  in 
die  Longe,  den  Kopfschmorz  hinter  die  Stirn,  den  Dmok  in 
den  Hegen,  bohrenden  Sohmera  in  die  Knochen  obw.  Oft 
werden  naoh  Amputationen  Sehmenempfindangen  noch  in  des 
abgeizennte  Glied  verlegt. 

Logik  (gr.  Xoyixri  sc.  rixvr}  v.  Xoyog  =  Denken)  heißt  die 
Wissensehaft  von  den  Gesetsen  des  Denkens.  Bie  scheidet  sich 
▼on  den  Einzelirissenschaften  ab  nnd  stellt  sieh  fiber  diese.  Von  der 
ihr  beigeordneten  Psychologie  unterecheidet  sich  die  Logik  dadurch, 
daß  jene  die  Naturgesetze  unserer  Geistestätigkeit  aufsucht, 
diese  dagegen  die  Normalgeaetze  derselben  aufstellt.  Jene 
nimmt  also  die  geistigen  Prozesse,  wie  sie  sind,  diese  bestimmt, 
wie  sie  sein  müssen,  um  zu  rieht i^^er  Erkenntnis  zu  führen. 
Die  logischen  Gesetze  stehen  in  ihrem  Wesen  und  Werte  etwa 
in  der  Mitto  zwischen  den  Naturgesetzen  und  denen  der  Moral; 
während  die  ersteren  der  Ausdruck  für  ein  stetiges  Geschehen 
sind  und  die  letzteren  eine  Yerpflichtnng,  eine  Forderung  ent- 
halten, sind  die  logischen  Gesetze  soweit  einerseits  Gesetze  des 
Wirklichen,  als  alle  normalen  Menschen  gleichmäßig  denken, 
soweit  andrerseits  bloße  Fordernngen,  als  jeder  eimelne  Mensch 
dorch  subjektive  Gefühle,  Yororteile  nnd  Interessen  beeinflußt 
wird  nnd  sich  an  logischem  Denken  erst  anhalten  nnd  eniehen 
mufi.  Zn  den  anderen  Winsnsohsften  steht  die  Logik  im  Yer» 
h&ltnis  der  Überordnnng.  Denn  sie  begrfindet  die  Medioden, 
die  jene  ansmrenden  haben;  sie  bestimmt  allgemein  den  Froaeß 
des  Erkennens,  den  jene  im  einzelnen  Terfolgen,  jede  auf  ihrem 
besonderen  Gebiete  der  Anwendung.  Während  es  die  Einzel- 
wissenschaften mit  der  Erkenntnis  eines  bestimmten  materialen 
Objektes  zu  tun  haben,  berücksichtigt  die  I^ogik  nur  die  all- 
gemeinen Gesetze  des  Erkennens.  Jene  suchen  Wahrheit,  diese 
Richtigkeit  des  Denkprozesses.  80  ist  die  Logik  die  Wissen- 
schaft vom  Wissen.  Ihr  Ziel  ist,  zu  zeigen,  wie  das  richtige 
Denken  zustande  kommt,  wodurch  es  gehemmt  oder  gefördert 
wird.  Ihr  Nutzen  ist  nicht  unbedeutend.  Was  die  Mathematik 
für  die  Naturerkf  Tintnis,  das  leistet  die  Logik  für  jede  Erkennt- 
nis. Man  lernt  durch  sie  BegriffCi  Urteile  und  Schlüsse  richtig 
bilden,  seine  eigenen  Behauptungen  beweisen,  die  des  Gegners 
widerlegen;  man  nntersdteidet  mit  ihrer  HiUe  leichter  Wahz^ 
heit  nnd  Irrtam,  erkennt  die  SohwSohen  im  Blsonnement  oder 
lernt  sich  selbst  vor  Beweisfthlen  10  hfiten.  Aber  ftbenchitat 
dsrl  der  Wert  der  Logik  auch  nicht  werden.  Ihre  Allgemein* 
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heit,  ihr  formaler  Charakter  und  ihr  Mangel  au  Erüudiuigsgeist 
bilden  ihre  Schranke,  und  für  den  geistig  regen  Menschen,  der 
den  Reichtam  der  Erfahrung  liebt,  hat  sie  oft  etwas  Ab- 
schreckendes, während  sie  manchem  hohlen  Geist  Krücken  und 
Paradeuniform  leiht.  Die  Logik  heißt  auch  Dialektik,  Kunst 
der  Unterredung  (s.  d.  W.]>  Unter  diesem  Namen  wurde  sie 
von  den  Sophisten,  Megarikem,  von  Sokrates,  Piaton  and  Ari- 
stoteles, der  mit  Recht  der  Yater  der  formalen  Logik  genannt 
wird,  geeoliaffen.  Fttr  die  Sophisten  war  sie  noch  die  Kunst 
sa  abarreden.  Sokrates  (469—399)  aohuf  die  Begriffe  nnd 
Methoden  der  Definition  nndlndidEtioni  die  Hegariker  bildeten 
die  Eriatik  ana,  Platon  (437^347)  fttgte  die  Deduktion  hinan, 
Ariatoielea  (384 — 322)  gab  die  ente  qratematiaohe  Dar- 
ateUnng  der  Logik.  (Vgl.  Ariatotefiamna.)  Die  Scholastik 
des  Mittelalters  bildete  die  Logik  des  Aristoteles  nur  durch 
subtiles  Ausspinnon  des  Einzelnen  fort.  In  der  Neuzeit  schuf 
Bacon  (1561 — 1626)  die  Theorie  der  induktiven  Erkenntnis. 
Chr.  Wolf  (1679—1754)  behandelte  die  Logik  als  Erkennt- 
niätheorie  und  setzte  sie  in  Beziehung  zur  Metaphysik  und 
Psychologie.  Kant  (1724 — 1804)  stellte  neben  die  formale 
Liogik  die  transscendontale,  die  in  ihrem  Wesen  Erkenntnis- 
theorie innerhalb  der  Grenzen  der  reinen  Vernunft  ist  Nach* 
dem  er  gezeigt  hatte,  daß  der  Mensch  in  den  Geaetzen  dea 
eigenen  Denkens  auch  die  Gesetze  der  Erschoinungswelt  habe, 
schrieban  aeine  Nachfolger  Fiohte  (1762 — 1814),  Sehelling 
(1775—1864)  nnd  Hegel  (1770—1831)  den  reinen  Denk- 
fonnen  aneh  inhaltliche  Bedentang  an.  6o  ward  die  Logik 
an  einer  maierialeni  objektiTaii  Wiaaenaehaft,  beaondera  bei 
Hegel,  der  aie  gaaa  mit  der  Metaphysik  identifirierte.  Die 
Hegeische  Logik  ist  die  Wissenschaft  des  IJniyersums ,  unter 
welche  alle  Dinge  fallen,  sofern  sie  gomaLi  den  allgemeinen  und 
notwendigen  Gesetzen  des  Daseins,  welche  eben  die  Denkgesetze 
sein  sollen,  beschaffen  sind.  Der  BogrifE  bewegt  sich  nach 
Hegel  wesentlich  in  den  schon  von  Aristoteles  festgesetzten 
Formon  do.s  Urteils  und  Schlusses ,  fiVior  nach  „dialektischer^ 
Methode  (s.  d.).  Ähnliche  Theorien  sind  von  Bardiii,  F.  Krause, 
J.  J.  Wagneri  Schleiermacher  und  Baader  aufgestellt  wor* 
den.  —  Dagegen  betonten  Pries  (1773  — 1843),  Beneke 
(1798—1854)  nnd  Herbart  (1776—1841)  die  anthropolo- 
gische  Ghntndlage  der  Logik»  In  neuerer  Zeit  hat  sich  diese 
Biohtnng  in  Stnart  Hill  (1806— 187B),  WheweU.(17M  bia 
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1866)  und  Wundt  (geb.  1839)  noch  ndir  bmIi  der  psycho* 
logischen  Seite  ausgebildet.  Auch  sind  von  Deutschland,  Eng- 
land, Amerika,  Italien  nicht  xmintereesant«  Versnche  aasgegangen, 
die  Logik  zu  algebraisieren  und  in  einen  Algorithmus  (s.  d.)  um- 
zuwandein (Schröder,  Boole,  Jevons,  Peirce,  Mc-Coll, 
Peano  nsw.).  Eingeteilt  wird  die  Locrik  in  drei  Teile:  Ele- 
mentarlehre, Methodenlehre  und  Erkenntnistheorie.  —  VgL 
C.  Prantl,  Gresch.  d.  Logik.  3.  Bde.  Lpz.  lÖDof.  F.Harms, 
Gesch.  d.  Logik.  BerLlSSO.  Überweg,  Logik.  5.  Anfl.  Bonn 
1882.  Trendel enbnr^,  Log.  Untersuchungen.  3.  Aufl.  Berlin 
1876.  Stuart  Kill,  System  d.  dedukt  u.  indukt.  Logik,  1862. 
Lotio,  Loipk,  1874.  W.  Wandt,  Logik,  1880.  L.  Liard»  Im 
Logidm  AnglMB  Oontempoinuii,  1878|  int  Dtsok  üben,  ynm 
ImnInMmii  1880.  Kirohnort  Katechinn.  d.  LogU^  1881.  Chr. 
8igwart,Logik.  2.  Aufl.  TUbingen  1889— 1893.  RBrdmann, 
Logik,  1898.  81  JoTons,  PdbunplM  of  leieiiM.  8.  Aufl.  1877. 

logisch  (gr.  loytx6c)  hmAt  ma  Logik  gehörig,  den  Ge- 
setzen der  Logik  angemessen;  logisch-richtig  heißt  denk-,  folge- 
richtig. L ogibm US  (gr.  Aoytö/xo^)  heißt  VemunftschluB.  Logi- 
zität  heißt  Denkrichtigkeit. 

Logomachie  (v.  gr.  Adj'o?  =Wort  und  yt«f;fi7= Schlacht) 
heißt  Wortstreit,  d.  h.  ein  Streit  zwischen  Leuten,  die  im  Grunde 
einipr  sind,  aber  In  den  Worten  and  Bezeichnungen  einer  Sache 
voneinander  abweichen. 

Logos  (gr.  Xoyog)  heißt  sowohl  Gedanke,  Denken  als  auch 
Wort  Die  jüdisch-platonische  Philosophie  (beaondere  Philon, 
20  V.  Chr.  bis  45  n.  Chr.]  verstand  darunter  den  von  Bwigkeit  her 
gedachten  Gedanken  Gottes  von  sich  selbst,  an  dem  er  als  dem 
gagensttodliokott  Nicht-Ioh  das  SeHMtbewuBtseni  sainee  loha  liitta, 
der  ans  Gott  barsuagetreten  mid  wesentlich  gawotden  aai,  den 
TM  Ewigkeit  geaangten  Sohn  Gottasi  den  Ab^ans  dar  gOtt* 
liahan  VoUkonmianliait,  den  SchSplar  dar  Walt  und  das  alla 
MapBchan  snr  Waiahait,  Tugend  nnd  WiaseoMhaft  laite&da  Waaen. 
Dieaa  nanplatoniaohe  Idaa  nahm  dann  daa  Johansaa* 
evangelium  in  sich  auf:  Christus  ist  daa  fleischgewordene  Wort 
Gottes,  welches  von  Anfang  an  war,  durch  da«  die  Welt  ge- 
schaffen, ja  das  selbst  Gott  ist  Denn  der  Ewige,  Unerkennbare 
bedarf,  menschlich  gedacht,  des  Wortes,  um  sich  zu  offenbaren, 
er  muß  sprechen,  damit  etwas  geschehe,  nachdenken,  um  etwas  zu 
erfinden.  Und  wie  wir  in  unserer  Persönlichkeit  das  Denken  hypo* 
stasieren,  d.  h.  von  uns  seibat  absondern  und  aelbatändig  machen. 
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10  cboliie  neh  dar  YerfraMr  dieMB  ISvangdimi»  anoli  Gott  ab 
8iilijekM>14clEt  Bio  Oodankon  Üuidoii  ib»  woiftooto  AnBlegang 
in  folgendoB  SitMo:  Dor  Oodonko  ist  Gottoi  fiolm,  or  ist 

Gott  selbst,  wenn  auch  nicht  in  seiner  Totalität;  er  ist  teils 
in  Gott  verborgen  (Xoyog  ivdiddnog)^  teils  in  der  Schöpfung 
sichtbar  geworden  (loyog  TTQoqyoQixog);  er  hat  alle  Propheten 
begeistert  und  ist  zuletzt  in  Jesu  Fleisch  geworden.  Das  talmn- 
dische  „Memra"  (Wort),  der  platonische  Nous  (VorsUnd),  die 
apokrj'phische  „Weisheit"  sind  Analogien  dieses  Logos.  Vgl. 
Dancker,  Zur  Gesch.  d.  christl.  Logoslehre.  1848.  M.  üeinse, 
Die  Lehre  vom  Logos  in  der  grieoh.  Philos.  1872. 

Lokalzeichcn  sind  nach  L  Otze,  v.Helmholtz  undWandt 
die  von  dem  Inhalte  der  lioht-  und  Tastempfindung  selbst  ver- 
■ebiedenen  Empfindungen  van  der  SigentiLmlichkeit  und  Ab- 
faingigkoit  dor  Empfindong  von  ohmt  bestimmten  Primitiv^ 
faoer  der  Seh-  imd  Toitaerfon,  Die  Lokalseiobeii  begleiten 
den  Lüudt  der  YonteUiuigtti  imd  Tmnlaai«!  die  Lohdiintion 
der  Beiflo.  Sie  spielen  bei  der  Batstfliiiing  dor  BosrnTotstolhuig 
eino  wieliiige  Bolle  (vgl.  Baun).  Es  nad  aloo  «bonktotietiBoho 
Nebenbeotimmungen  neben  dor  QualitSt  nnd  IntoonMI  der 
Empfindung.  Vgl.Lotze^  Mikrokoamn« I,  332f.  v.Helmholtz, 
Physiologische  Optik,  S.  539.  Wundt,  Grundzüge  der  phys. 
Psycho!.  II,  31.  190.  Grundriß  d.  Psych.  8.  122—190. 

Lüge  (lat  mendacium,  fi^r.  y^>evdos)  heißt  eine  absichtliche, 
bewußte  und  ptüchtwidrigo  Unwahrheit.  Als  Lüge  im  weiteren 
Sinne  ist  nicht  bloß  die  falsche  Aussage,  sondern  auch  die  absicht- 
liche Zweideutigkeit  und  Unbestimmtheit,  d'ip  Ziurückhaltung, 
Verstellung,  Wortbrüchigkeit,  Täuschung  und  Heuchelei  zu  ver* 
•tehen.  Gewöhnlich  entspringt  die  Lüge  der  Selbstsocht,  oft 
nok  der  Feigheit  und  Schmeichelei.  IJnsweifelhaft  ist  die  Lüge 
verwerflich,  weil  jeder  Mensch  auf  die  Wahrheit  des  anderen 
ein  Becht  bat  «nd  die  littlioho  Gemeineohalt  dor  Mensoben 
dnroh  die  Lüge  ni%okoboii  wird*  Angastinito,  de  man- 
daeio.  H.  Krftnso,  fibor  die  Vohrhoftigkott  1844.  Hoinrotk, 
die  LOgou  1834. 

LOgncr  (gr.  tpevöd/uvog)  heißt  ein  B^u^gaobhiB  doi  Evbii* 
lidoe  Yon  Megara  (4.  Jobifa.  ▼.  C3br.):  Wenn  jemasd  eagt,  or 
Iflge  eben  jetzt,  lügt  ein  soleher  oder  sagt  er  die  Wobriioit? 

Lulllsche  Kunst  (ars  magna  Lnlli)  ist  eine  schematiseke 
Anordnung  der  Begriffe,  welche  Raimund  Lullus(1235—  1315) 
wn  UbersiohtUdieD  Erkenntnis  und  leichteren  Mitteilung  der 
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Begriffe  eaiwoifen  hat  »LiiUob  befestigte  seolie  komenfariioke 
Kxeiee  so  ftbereinander,  dA0  alle  gediebt  werden  konnten, 
immer  aber  einer  den  anderen  tkbeiragte.  Auf  diesen  Ter- 
sehiedenen  KreiBen  waren  nun  Begriffe  und  GMankenfoxmen 
Teneiehnet»  und  sobald  man  einen  dieser  Kreise  bewegte, 
kamen  immer  andere  und  ineder  andere  Begiiifo  üntereinander 
zu  stehen.  Nach  seiner  Angahe  sollte  man  nun  irgend  einen 
Gegenstand  nehmen  und  durch  die  verschiedenen  Kreise  herum- 
führen, wo  er  unfehlbar  auf  mehrere  Rubriken  treffen  müßte, 
die  sich  als  Stoff  zur  näheren  Bestimmung  des  Gegenstandes 
darboten,  und  dann  sollte  man  zusehen,  wie  sich  der  Gegenstand 
oder  das  aufgegebene  Wort  zu  diesen  Bestimm ungen  und  zu 
den  verschiedenen  Verknüpfungen  verhalte,  die  durch  das  Drehen 
der  Kreise  erfolgen  müßten.  Der  äußerste  feste  Kreis,  auf 
welchem  sich  die  fünf  anderen  bewegten  und  welchen  Lullus 
den  Schlüssel  der  Erfindung  nannte,  enthielt  die  Fragen:  Ob? 
was?  wovon?  warum?  wieviel  (wie  groß)?  wie  besohalEai? 
wann?  wo?  wie?  wosu?  —  Der  iweite  Kreis:  Das  elementare^ 
das  Termittebde,  das  gOttliehe,  das  engtisehe,  das  bimmlisehe, 
das  mensdhlichei  das  scheinbare,  das  sensible,  das  yegetabile 
Sein.  —  Der  dritte  Kreis:  Substanz,  Qualität,  Quantätüi  Be- 
aiehung,  Tätigkeit,  Leiden,  Yerbältnis,  Lage,  Zeit,  Ort.  —  Der 
vierte  Kreis  enthielt  die  Bestimmung  der  moralischen  Yerhilt- 
nisse  in  neun  Ordnungen,  je  eine  Tugend  und  ein  Laster.  — 
Der  fünfte  und  sechste  Kreis  umfaßte  die  physischen  und  meta- 
physischen Prädikate  der  Dinge."  (Xoack,  Philosophiegeschicht- 
liches Lexikon,  S.  568.)  Für  die  wirkliche  Wissenschaft  ist 
diese  Gedankenmaschinerie  völlig  wertlos.  Sie  ist  übrigens 
später  von  G.  Bruno,  Äthan.  Kirchor,  ja  selbst  von  Leibniz 
wieder  aufgenommen  worden.  YgL  JSelff erichi  Bm  LulL  Ber- 
lin 1858 

Lust  (lat.  voluptas),  die  eine  der  qualitativen  Grundarten  dee 
Gefühls,  ist  das  Geltthl  der  Befriedigungi  welches  entweder  ans 
der  Förderung  unseres  Lehensgefühls  oder  aus  der  Beseitigung 
seiner  Hemmung  entspringt.  8o  bereitet  uns  ebenso  die  Be« 
freiung  aus  unbequemer  Lage  Lust  als  der  Ghnuß  irgend  einer 
Annehmliehkeit  Die  von  der  Vorstellung  mnes  Gegenstandes 
eneugte  Lust  wird  allmihlich  nun  Trieb  und  inr  Begierde^ 
naeh  dem  Besita  desselben  su  streben.  Die  einem  Bindruek 
oder  einer  Besohiftigung  beigemisehte  Lust  heiBt  das  Angenehme. 
Lust  schöpfen  wir  ebenso  aas  der  Gegenwart  (Genuß),  wie  an^ 
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der  Vergangenheit  (Edmieniiig)  und  der  Zvkimft  (HoADtnog). 
Dm  Angenehme  der  nmilidieii  Bmdrftoke  heißt  sinnliche 
Lntt  (vgl.  Gut) ;  sobald  die  F&higkeit,  Angenohmes  als  solches 
zu  empfinden,  ermattet,  ist  dies  ein  Zeichen  von  Ungesundheit. 
Man  imterachüidet  subjektive  und  objektive  Lust;  die  sub- 
jektiven Lustgefühle  erzeugen  sich  bei  jedem  Menschen  ver- 
schieden je  nach  Temperament,  Neigungen  und  Stimmungen  in 
den  verschiedenen  Graden  der  Heiterkeit,  Fröhlichkeit,  Lustig- 
keit und  Ausgelassenheit;  die  objektiven  Lustgefühle  dagegen 
entstehen  bei  allen  auf  gleiche  Weise:  es  sind  die  moralischen, 
iethetischen,  religiösen  und  intellektaellen  Lustgefühle. 

Die  £rklänmg  dos  Wesens  der  Lust  ist  nicht  leicht  Während 
Aristippos  (um  435 — 355)  die  Lust  in  die  sanfte  Bewegong 
■etet,  UM  Plftton  (427—347)  sie  aus  dem  von  Natur  An- 
gemessenen .entstehn.  Aristoteles  (384^322)  definiert  sie 
als  Enecgie  des  natfirlichen  Znstandes.  Hobh es  (1688— 1679) 
leitet  sie  ans  dem  Verhältnis  des  Beises  inr  Bewegimg  der 
Lebenigeister  im  Henen  nnd  in  den  Nerven  ab;  ähnlich  läßt 
sie  Hartley  (1704^1755)  ans  der  Schwingungsweite  der 
Yibratienen  der  Nervenfaser  hervorgehn.  Teleologisch  be- 
trachtete Leib  niz  (1646 — 1716)  die  Lust  als  das  Gefühl  einer 
Vollkommenheit  an  uns  oder  anderen.  Almlich  definiert  Monde  U- 
sohn  (1729 — 1786)  das  sinnliche  Vergnügen  als  die  Vorstellung 
einer  erhöhten  Vollkommenheit  des  Leibes.  Kant  (1 724 — 1804) 
sieht  in  der  Lust  „die  Vorstellung  der  Übereinstimmung  des 
Gegenstandes  oder  der  HandlnnjOf  mit  den  subjektiven  Bedin- 
gungen des  Lebens,  d.  i.  mit  dem  Vermögen  der  Qualität  einer 
VorsteUung  in  Ansehung  der  Wirklichkeit  ihres  Objekts  (oder 
der  Bestimmang  der  Kräfte  des  Subjekts  zur  Handlang,  es 
hervorzubringen)'^,  Kr.  d.  pr.  V.  8.  16,  Anmerkung,  oder  auch 
„das  Bewußtsein  der  Kausalität  einer  Vorstellong  in  Absicht 
aof  den  Zustand  des  Sobjekts,  es  in  demselben  sa  eihellen'', 
Kr.d.ürt  aSS.  Sohopenhaaer(1788— 1860)  dagegen  hat  die 
Ksgatavitäl  der  Lust  einseitig  betont,  sie  ist  ihm  blo6e  Sohmen- 
losigkeit,  woraiis  dann  folgt,  daS  kein  Schmers  durch  Lost  je  auf- 
gewogen werden  kttnne.  Kaoh  Wundt  (geb*  1832)  bilden  die 
lAist- und  ünhistgeftthle  eine  der  dreiHauptriohtungen  der  Q^ftlhle« 
Vgl.  Gefühl.  Wundt,  Grundr.  d.  Psycholog.,  §  7,  7,  S.  99  f. 
Über  die  Bedeutung  der  Lust  für  die  Ethik  s.  Hedoniker,  Eudä- 
mcmismas.  Vgl.  Nahlowsky,  d.  Gefühlsleben.    2.  Aufl.  1884. 

Lustlehre»  s.  Hedonismus  u.  Eudämonismus. 
KirolaB9r'Mioh»«Ui,  Philosoph.  WÖrtwbooh.  2Si 
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Lustspiel»  8.  Drama  und  komis($)i. 

Luxus  (lat.  luxus  =  Verschwendung)  heißt  der  das  Maß 
der  leiblichen  oder  geistigen  Bedürfnisse  überschreitende  Auf- 
wand.   Der  ^faßstab  des  Bedürfnisses  ist  relativ;  was  für  den 
einen  Menschen  Luxus  i?t,  ist  für  den  andern  noch  Befriedigung 
des  Bedürfnisses.   Gewohnheit,  Sitte,  Standesverhältnisse,  Mode, 
Geschlecht^  Alter,  Gesundheitszustand  haben  auf  die  Abgrensung 
beider  Einfluß.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  der  Luxus  ohne 
Zweifel  etwas  Gkites;  denn  er  hebt  den  NsfcioDalwdilfltand;  der 
einzelne,  ja  ganze  Stände  können  yerannen,  wenn  ihnen  nicht 
die  Ftodnkliont  die  der  Loziis  notwendig  maoht,  wa  Hille 
kommt.    So  ist  der  Imxos  ein  Sporn  ni  ntttriicher  Tfitigkeit 
ffir  Konsttmenten  nnd  Ptodosentea.    Doch  kommt  e»  daianf 
an,  mit  welchen  GegenstSoden^  in  welchem  Umfange  ond  nnter 
welchen  VethtitDitiMii  er  getrieben  wird*    Den  ^enchwender 
kann  er  zum  Ruin  bringen.    Er  kann  in  die  Sucht  zu  prunken 
und  in    Überschätzung  der  materiellen   Güter  ausarten.  — 
Die  Gesetze  gegen  den  Luxus,  welche  jahrhundertelang  der 
Stajit  gegeben  hat,  beseitigen  ihn  nicht,  ebensowenig  die  Luxus- 
etenoni,  die  wenigstens  dem  Staat  etwas  pin])rinpron.    Nur  die 
Erziehung,  welche  uns  die  richtigen  Güter  schätzen  lehrt^  kann 
den  LuxuB  auf  sein  gehöriges  Maß  zurückführen.  Vgl.  Pinto, 
8ur  le  luxe.    Amst.  1762.    Dumont,  theorie  du  luxe.  Paris 
167L    Roscher,  Ansichten  d.  Volkswirtschaft.     Lpz.  Id61. 
Derselbe,  Nationalökonomik  L    19.  Aufl.  Stuttg.  1889. 

Lyrik  (gr.  IvgiKi^f  sc.  t^^,  von  lÖQa  s=  Leier)  heifit  ein 
der  drei  Teilgebiete  der  Poesie.  Die  lyrisdie  Poesie  (als  besondere 
Diohtangsart  neben  i^os  nnd  Drama  geieohnet  smt  Battenz 
1746,  Les  beanz  arts  r^dnits  k  nn  mtoe  principe)  drfidet  die 
Empfindungen  nnd  die  sie  begleitenden  Gedanken  des  Menechen 
ans.  Der  Lyriker  zeigt  das  Menschenherz  und  vor  aUem  das 
eigene.  Er  gibt  also  das  Bild  der  Innenwelt.  Aber  da  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  des  Menschen  von  der  ihn 
umgebenden  Welt  bestimmt  sind,  so  nimmt  die  Lyrik  auch 
die  Natur  nnd  die  Außenwelt  in  sich  auf,  aber  nur,  wie  sie 
sich  in  der  Seele  des  Menschen  spiegeln,  als  inneres  Bild  und 
Bc'sitztum.  In  der  Seele  des  Menschen  wechseln  die  Empfin- 
dungen nnd  Gedanken,  die  Zustände  nnd  Stimmnngen.  Das 
einzelne  lyrische  Gedicht  ist  daher  nur  eine  enger  beschränkte 
Einheit  und  liefert  kein  Weltbild;  aber  die  Gesamtheit  der 
lyrischen  Gedichte  eines  Dichters  kann  seine  Weitsicht  nieder» 
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geben  und  sich  zu  einer  großen  Konfession  zusammenstellen. 
YoUstAndigkeit,  Genauigkeit,  Ausführlichkeit  widersprechen  dorn 
lyrifMjhen  Stile.  Die  Lyrik  deutet  die  Lage,  in  der  sich  der 
Mensch  befindet,  nur  an,  führt  oft  in  Sprüngen  lebhaft 
vorwärts  und  liebt  Helldunkel  und  Dämmerung.  Sie  vorlanpft 
Schwung  und  Bewegung,  entwickelt  reiche  und  mannigfaltige 
Rhythmen  und  Strophen  und  sucht  die  Yerlnndiuig  mit  ddr 
Mnnk.  Sie  ist  entweder  Lyxik  der  Bogoisterungi  mam  ne 
dm  Auiscliwung  der  Seele  za  großen  und  erhabenen  Gkgen- 
üHlaiaD  daiBteJlt  (Hyamiis,  Ode),  oder  Iiyrik  der  Stimmong, 
wenn  ne  dae  Av^kea  des  Memehen  in  einer  wirksamen  l^ta- 
tiion  entwickelt  (Lied),  oder  I^ynk  der  Betraohtnng,  wenn 
sie  du  mit  Boflemon  dnroheetirte  G^efOhl  beim  Ans-  oder  Kaoh- 
klingen  einer  Emfifindnng  wiedergibt  (Elegie,  Sonett,  Epigramm, 
philosophische  Lyrik).  Dem  Inhalte  nach  knüpft  die  Lyrik  an 
alles  an,  was  die  Natur,  das  Leben,  die  Wirklichkeit  und  dio 
Phantasie  bieten,  an  Gott,  Natur,  Leid  und  Freud,  Liebe, 
Freundschaft,  Vaterland  u.  a.  m.  Von  aller  Dichtnnpf  ist 
sie  der  Mittelpunkt.  Keine  Poesie  ist  natürlicher  als  dio 
Lyrik.  Die  wahre  Lyrik  ist  trotzdem  erst  von  Goethe  ge- 
schaffen. Alles  Torher  ist  nur  Vorstufe,  alles  nach  ihm  ist  durch 
ihn  bestimmt.  Gh>ethe  selbst  sagt  von  der  Lyrik:  „Alles  Lyrisobe 
muß  im  ganzen  sehr  veniünftig,  im  einzelnen  ein  bißobsn  nn* 
Temllnltig  sein^  (Mammen  nnd  Beflexionen  II,  128). 


M. 

II  bedenftet  in  der  Logik  L  den  Mittelbegriff  (s.  d.) 
(teraiinas  medins)  eines  kategorisoben  ScUiisses,  2.  die  Umstel« 
lang  der  Prämissen  in  einem  Syllogismns  (metathesis  prae- 
miasanim),  d.  b.  die  Yertanschung  des  Ober*  und  üntersatzes. 

Mäeutik (gr./iamTfx^), Hebammenkunst, nannte  Sokratos 
(469 — 399).  welcher  der  Sohn  der  HebaTnmo  Pliainai  ote  war, 
seine  Methode,  daa  Wissen  aus  anderen  horvorzulockon  (Platon, 
Theitet  149  B — 151 D).  Er  meditiert  mit  andern  zusammon. 
logt  ibnen  EVagen  tw  nnd  sucht  sie  bierdnroh  zu  riohtigen  Ant- 
worten zu  veranlassen  und  auf  die  Wege  zur  Erkenntnis  an  führen. 
Die  Mieotik  des  Sokrates,  die  diesor  «n  göttliches  Qesohenk 
nannte  (Piaton,  Thefttet  210  C),  bat  es  aber  mit  Mftnnern  nnd 
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nieht  mit  Frauen,  mit  Seelen  und  nicht  mit  K5rpern 
SU  tun,  und  eie  prllft,  ob  die  entbundene  Seele  ein  Trug- 
geschöpf oder  ein  echtes  und  wahres  Gebilde  zur  Welt 

gebracht  hat  (Piaton,  Theätet  15ü  B— C). 

Magie  (pers.)  heißt  die  vorgebliche  Kunst^  die  geheimen 
Kräfte  der  Natur  zu  erforschen  nnd  zu  beherrschen  und  durch 
sie  Wunder  zu  wirken.  Dom  erklärlichen  Wunsche  entsprungen, 
das  Wissen  und  Können  des  Menschen  zu  erweitern,  findet  sich 
die  Magie,  namentlich  als  Heilkunst,  schon  bei  den  rohesten 
Völkern  und  hat  eich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  Durch 
Formeln,  Zeremonien,  Zaubermittel  versucht  man  übernatiirliche 
Wirkungen  aimiüben.  Die  Herrschaft  über  Wind  und  Wetter, 
die  Beschwörung  der  Toten  und  Geister,  das  Behexen  durch 
Bliok,  Wort  oder  Trinkcfaeii|  daa  Beapreohen  dee  Bfaitea,  der 
Boso,  des  FeaeiB  n.  a^  die  Kunet,  arah  m  verwandeln  oder 
nnnditbar  sa  werdeni  Gh»ld  au  madien  nair.,  allea  dieaee  gehfifi 
in  die  Magie.  Ln  Ifittelalter  wvrde  die  Magie  ejatematiadi 
betzieben.  Je  nachdem  Engel  oder  Teufel,  himmHidke  oder 
hdlliscbe,  kirehfiohe  oder  unldrohliehe  Mittel  angewandt  worden, 
unterschied  man  weiße  und  schwarze  Magie.  Vgl.  Schindler, 
das  magische  Geibtosleben.  1855.  Perty,  die  myst.  Erschei- 
nungen. 1861.  H.  Schneider,  die  hypnotischen  Erschei- 
nungen. 1880. 

Eine  Beziehung  zur  Philosophie  gewann  die  Magie  bei  den 
Neuplatonikeni,  wie  z.B.  Plotinos  (205 — 270).  «owio  im  XV. 
und  XVX  Jahrhundert  durch  Marsiii us  Ficinus  (1433  bis 
1499),  Agrippa  von  Nettesheim  (1486 — 1535,  De  occulta 
philosophia  libri  tres  1510),  Pbilippoa  Aureolus  Theophraatoa 
Bombastus  von  Hohenheim  Paracolsus  (1493 — 1541)  u.  a. 
Selbst  Bacon  (1561 — 1626)  führt  in  seinem  Verzeichnis  der 
Wissenacfaaften  (globua  intelleeinalii)  die  Magie  noeh  als  c^e* 
ratire  (die  KatnigeBetase  anwendende)  meiaphyaiaohe  Nator- 
erkenntnia  neben  der  Mechanik,  der  p  h  y  siechen  Hatorerkenntnis, 
an.  —  Der  Fortachritt  der  Natorwiaaensohaften  und  Medisin 
hat  der  Magie  aUmihlich  den  Boden  abgegraben;  doch  hatte 
der  junge  Goethe  noch  sein  Gefallen  an  ihr,  und  sein  Faust 
ergibt  sich  dor  Magie;  dor  reifere  Goethe  hat  sie  abgelehnt. 
(„Könnt'  icli  Magie  von  meinem  Pfad  entfernen,  die  Zauber- 
sprüche ganz  und  gar  verlornen,  stünd*  ich,  Natur,  vor  dir 
ein  Manu  allein,  da  wär's  der  Milha  wert,  ein  Mensch  au 
sein.''    Faust  II,  5.) 
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Magnetismus,  tlerlschcry  aucli  MeBmerlsmus  genannt, 
heißt  die  Kraft  der  Einwirkung  eines  Nervensystems  anf  das 
andere.  Meamer  (1733—1815),  Wienholt,  Gmelin,  Wolfart, 
Hafeland,  Passayant,  Ennemoser  u.  v.  a.  haben  sich  eingehend 
damit  beschäftigt.  Bei  Anwendung  dieser  Kraft  vorsetzt  der 
Magnetiseur  die  zu  behandelnde  Person  durch  Streichen  iu 
einen  Schlaf,  wihrend  dessen  der  Behandelte  mit  ihm  in  einem 
eeelischen  Rapport  stehn  soll.  Es  läuft  dabei  manche  Tänachung 
ond  viel  Betrug  unter«  Die  durch  die  Magnetiseure  hervor* 
gerufenen  ZuekSade  treten  snoh  oft  Ton  lellist  oder  infolge  von 
KnmUieiten  oder  Anneimitteln  suf  .  Es  sind  tmaere  Nerven  durch 
die  weobaahide  Innervation  (s.  d.)  Ton  Einflnß  auf  imear  ganses 
Leben,  und  ee  h&ngt  von  dem  Sohwanken  der  Innervation  be- 
sonden  SeUaf  und  Waehen  ab.  Beim  Wachen  Termindert  sieh 
die  Innenration,  im  Rchlaf  stellt  sie  sieh  wieder  her.  Alles, 
was  die  lunürvation  im  Hirn  mindert  odor  abschwächt,  erzeugt 
Schlaf,  ond  zwar  in  verschiedenem  Grade:  tiefen  Schlaf,  Schlaf 
mit  Träumen,  mit  Bewegung,  Somnambulismus  und  Hochachlaf. 
Solche  Zustände  entstoiieu  entweder  durch  Krankheit  oder  mittelst 
Opiums.  Hanfs,  Bilsenkrauts,  Chloroforms  und  Drucks  auf  das 
Vorderhim.  Auf  älinliche  Weise  bringt  auch  das  Magneti- 
sieren,  d.  h.  das  regelmäßige  Bestreichen,  Schlaf  hervor.  Auch 
magnetisiertee  Wasser  wird  dasn  benutzt.  VgL  Somnambuliamus, 
Hypnotisraus.  Vgl.  Geßmann,  Magnetismus  n.  Hypnotismus. 
Wien  1887.   Sallii,  der  tieneohe  Magnetiamns.  Lpz.  1887. 

mijor  (dergrSAere)  nnd  mfnor  (der  kleinere)  beseiofanet 
in  der  Logik  1.  den  Ober-  ond  IJnterbegriff  (terminns 
major  mid  minor)  eines  Urteils ,  2.  den  Ober-  ond  Ünter* 
sati  (propositio  migor  und  minor)  eines  SoUnsses. 

Makroblotik  (NeubUd.  von  gr.  ftaxgoßiöttig=dM  Lang- 
lebeii,  day  aus  /^a;<;^Os  ^  lang  u./5/o^=  Leben  gebildet  ist)  heißt  die 
Kunst,  das  Leben  unverkürzt,  so  lange  als  möglich  dadurch  zu  er- 
halten, daB  man  möglichst  naturgemäß  lebt.  Im  Wesen  ist  also 
M.  dasselbe  wie  Diätetik  (s.  d.).  Nur  weist  die  Makrobiotik  auf 
das  Ziel,  die  Diätetik  auf  die  Methode  hin.  Schon  Cardanus 
(1601  — 1571)  schrieb  1550  ein  Buch  über  diesen  Gegenstand 
(de  sanitate  tuenda  ac  yita  producenda)|  doch  erst  Hufelands 
Buch  1796  behandelte  das  Thema  sachgemäß.  VgL  Hein- 
roth|Seelengosun(lheitskunde.  1823.  Feuchtorsleben,  Diätetik 
d*  Seele.  1838.  K.  Hartmann,  die  Kunst,  des  Lebens  froh  zu 
weiden.  1882»  F.Kirehneri  IKitetik  des  Geistes.  S.Avfl.  1886. 
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ttokrolcMftiM  und  Mikrokosmos (gr.  v./imc^segroß, 

jLUXQÖg ^  klein  u.  H6ofxog=We\t)  heißt  die  große  und  die  kleine 
Welt,  Natur  und  Mensch.  Die  Benennung  und  Entgegenstellung 
Hndot  sich  schon  bei  A  r  i  ätoteles  (384 — 322);  doch  handelt  es 
sich  bei  ilim  nicht  um  Mensch  und  Natur,  sondern  um  belebtes 
Wesen  (tjuiiwyov,  fffior)  und  Weltall  (Physic.  Alcroas.  VIII,  2 
p.  252  b  26  d  yoQ  iv  fuxQco  xoafAip  ylvsiai,  xcu  kv  fieyaJüq^. 
Die  zusammongesotzten  ,Worte  taaoheii  eist  in  der  späteren 
griechischen  Philosophie  auf.  Sie  vererben  sieh  dann  durch 
das  Mittelalter  (Tgl.  s.  B.  Konrad  v.  Megenberg,  Buch  der 
Natur,  heimugegeb.  Fr.  Ffeifier  1841,  8.  4)  auf  die  Keo- 
seit.  Bei  den  NatmphÜoeophen  des  16.  Jahriiimderto,  beeondeis 
bei  ParaceUna  (1493— 1541),  wurde  die  WeKab  aesiwhKeher 
Organiamus  im  großen  (M akranthropos)  und  der  Menadi  ab  eine 
Welt  im  kleinen  (Kikrokotmos)  gedacht,  womit  aieh  die  Anaiebt 
Yerband,  daß  eine  Übereinartimmung  beider  bestehe. 

mala  fidc  (Jut.)  beißt  wider  besseres  Wi^aen,  böswillig, 
Gegensatz  ist:  bona  fide,  in  gutem  Glauben. 

Malerei  ist  die  Kunst,  auf  einer  Fläche  den  Schein  der 
Körper  und  den  Itaumes  durch  Farben  darzustellen.  Die  Maiorei 
"^tellt  nur  in  der  zweidimensionalen  Fläche  dar,  und  indem  sie 
die  eine  Dimension  opfert,  vollzieht  sie  den  Übergang  von  der 
künstleriaohen  Darstellung  des  Körperlichen  durch  wirkiiofae 
Körper  zur  Welt  des  Scheins.  Gemalte  Dange  haben  keine  wirk- 
liche Existenz.  Auch  die  zwei  Dimensionen  der  gegebenen  Flache 
werden  in  der  Ifalerei  niekt  ala  reale  SliokMi-  and  GtAftenverhalt- 
nisee  beibehalten.  Die  Furbe  bebt  die  Qrenae,  die  die  VMm 
bildet,  im  Scheine  atof  nnd  Iftßt  nna  in  einen  Banm,  der  sieh  vor 
unseren  Augen  weit  Mbet,  hineinaehanen,  in  dem  alle  GsOfien 
nur  relatiT  sind.  Wihrend  die  Plaatik  deb  im  §tmma  an  die 
m  der  Natur  TorbildÜoh  gegebenen  Maßstäbe  hllt  nnd  diese 
nur  leicht  erhöht,  gibt  es  in  dor  Alalertn  keine  absoluten  Großen, 
nnd  im  kleinsten  Rahmen  können  die  größten  (Testalten  dai- 
gestellt  werden,  eben  weil  sie  nur  Schein  sind.  Die  Faibe  ist 
in  der  Malerei  das  einzig  Keale.  Sie  gibt  Licht,  Raum,  Gestalt, 
Zeichnung  wieder,  Bolbst  da,  wo  man  sich  der  einfachsten  Farben 
(Rotstift,  Bleistift,  Kohle,  Kreide)  bedient.  Farbe  ist  aber 
(Qualität,  Wärme,  £mpfnidung.  Dai-um  ist  die  Wirkung  der 
Gemälde  raeist  eine  stärkere  als  die  der  plaaliBchen  Werke, 
nnd  für  die  Malerei  ist  das  allgemeine  Intereme  nnd  Verständnis 
•der  Maasen  grOAer  als  für  die  BihUuuwrknnst.  Aul  der  Flicke 
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tMt  di»  Mderei  doroh  Fmthm.  mroU  Omtolten  im  Baume 
als  enuii  liohi-  «ad  furbenvoUeii  Sohninriniin  ieibtt  dar«  Sie 
▼wiinigt  abo  daa  kfintUarisohe  Edonaii  derBankonat  und  dar 
PlMlik  (firailioli  anr  in  einer  flgheimpa^),  nnd  wird  aar  Dar- 
•taUnpg  aioht  des  Einaelnea,  aeadem  der  Yieilieit  md  das  Zn- 
lammenhaiiges,  der  rfiumlichen  Beziehungen.  Dabei  legt  ihr 
die  physische  Eigen.^chaft  des  Stoffes  nicht  mehr  wie  in  der 
Plastik  Beschränkungen  auf^  und  sie  vermag  alles  Sichtbare  iji 
der  Natnr  darznäteilen ;  daher  kann  die  Malerei  sich  mehr  mit 
Bealitäten  als  mit  Abstraktionen  abgeben.  Doch  kann  die 
Malerei  auch  die  von  ihr  dargestellten  realen  Objekte  zu  Trä^^eni 
von  Ideen  machen,  und  der  Kealismus  der  Darstellung  muß  da 
zurücktreten,  wo  ein  Objekt  der  rein  ideellen  Sphäre  angehört 
Die  Aufgaben  der  Malerei  sind  sehr  mannigfaltige;  sie  schaflt 
des  mythische  Bild«  die  Landschaft,  das  Blumenstück,  das 
FraahMlok,  das  Timtttdk,  daa  Stüleben,  das  Geniebüd,  daa 
B»Mt|  daa  hiatoriaaba  Bild  ram*f  und  in  jedem  dieeer  Zweige 
nnd  vefftohiadena  Aaffasanwgsarten  mdglicfa.  So  iafc  die  Malerei 
onlar  allen  büdandan  Kflneten  die  fraebtbante  nnd  wirksamate 
nnd  hat  seliarf  beelimmte  Biganaufgaben,  die  sie  von  der  Arebi- 
tektur  und  Plastik  trennen.  Plastik  und  Malerei  im  Wesen 
als  eine  Kunst  hinzustellen,  wie  das  Lesbmg  in  seinem  Laokoon 
getan  hat,  ist,  trotzdem  beide  in  den  allgemeinsten  Gesetzen 
übereinstimmen,  kaum  angängig.  Plastisch  ist  die  in  sich  ge- 
schlossene körperliche  Einzelgestalt  Malerisch  iüt,  was  körper^ 
lieh  erscheint  und  in  einem  reichen  und  fruchtbaren  Zusammen- 
hang mit  anderen  Dingen  steht.  Alles  über  den  Menschen 
hinansgehmde  Geistige  kann  in  der  Plastik  nur  allegorisch 
und  transscendcnt  durch  den  Menschen  dazgeetallt  werden.  Der 
Qeist  und  das  Leben  in  der  Nate  kann  dagegen  von  der 
Malerai  nnmittelbar  nnd  inunamnfe  wiedergegeben  werdan,  wie 
daa  in  jeder  beeaaran  Landeobaft  der  Fall  ist  Ibre  ToUe  Snt- 
wiaUang  bei  die  Malerei  erst  in  dar  NeneMt  gefimden.  YgL 
Koaer,  Daa  Scbflabaitddeel  in  der  ICalerm.  Lpa.  1888.  Pfan, 
Xakm  ttnd  Qamftlde.    Sfcuttg.  1888. 

MaltKusiaches  Gesetz  heißt  der  von  dem  englischen 
Nutiojialukünomen  Tb.  R.  Malthus  (1766 — 1831)  auigostellte 
Satz,  daß,  da  die  Bevölkerung  sich  schneller  vermehre  als  die  Nah- 
rung, der  Zunahme  derjielben  von  der  Natur  durch  Hunger,  Not 
uod  Elend  Einhalt  getan  werde,  falls  dies  nicht  durch  frei- 
willige KnthaUaamkeit  (morai  cestraint)  geschehe.  Vgl.  Malthus, 
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Miiidevittei  BienMifiiM  —  Manie. 


Essay  on  tHe  principles  of  popuIatioD,  London  1798,  dtach.  von 
Stöpel,  Beri.  1879.  —  Ferdy,  der  JUilnieiMunniu  in  dtÜielMr 
Be&ehimg.  Neuwied  1885. 

Mandmillcs  Blenenfabei  (Tlie  fable  of  ihe  beee,  1728) 
ist  einBuoh  deshoUiiidiscfaen  Antoi  MftndeTille  (1670 — 1783X 
welohes  am  Beispiel  des  Bienenateatei  den  Naehweis  Tersaoh^ 
daß  der  Wohlatand  eines  Volkes  auf  der  Betriebaamkmt  sein« 
Bürger,  diese  aber  aaf  ihren  Leidenschaften  und  Lastern,  nicht 
auf  ihren  Tugenden  beruhe.  Alle  vermeintlichen  Tugenden  ent- 
springen nur  aus  Eitelkeit  und  Egoismus.  —  Diese  Theorie 
Mandevilles,  diegegen  S  hafte  sbury  (1671  — 17 13)  gerichtet  war. 
beruht  auf  Entstellung  und  Verzerrung  der  Tatsachen.  Ks  ist 
nicht  richtig,  wenn  Selbstliebe  zum  Egoismus  nnd  YemÜnftiger 
Erwerbstrieb  zur  Habsucht  gemacht  wird. 

M  a  n  Ich  ä Ismus  ist  eine  von  Manes  (Mani)  (3.  Jahrh. 
n.  Chr.)  ausgehende  Art  des  Doalismns  (s.  d.) ,  eine  persiadi 
denkende  GbiosiSi  nach  der  es  zwei  miteinander  kämpfende  ewige 
Gnindwesen,  ein  gutes  und  böses,  das  Licht  und  die  Finsteniii| 
gibt.  Als  reUgiöses  Bekenntnis  erfreute  sich  der  Manicbfiismos 
anfangs  großer  Anbfagerschaft  in  Fenden,  (Syrien,  Kleinasieny 
KordidU^ca  und  Italien;  seii  dem  5.  und  6.  Jakxliuttdert  wurde 
er  aber  mehr  und  melür  bekämpft  und  unterdrttekt 

Hanfe  (gr.  //av/a),  Wahnsinn,  bedeutet  in  weiterem  Sinne 
sowohl  eineSeelenkrankheit  (s.  d.),  alsauoh  einegesteigerteeinBeitige 
Geistesricbtnng.  In  dieser  Doppelform  erfaßte  sie  z.  B.  Piaton 
(427 — 247  ),  indem  er  sie  einerseits  als  Krankheit,  andrerseits 
als  philosophische  Liebe  bestimmte,  vor  deren  trunkenen  Blicken 
die  endlichen  Zusammenhänge  yorschwinden.  Die  Geisteskrank- 
heit der  Manie  sah  man  früher  als  charakterisiert  an  durch  groBe 
Exaltation  des  Ichs,  durch  Lust  an  Bewegung  um  ihrer  selbst  willen 
(rhythmische  Bewegungen,  rhythmische  Spraclie,  Wiederholung 
von  Keimen),  durch  Zungentollheit  und  erhöhtes  Selbstgefühl 
durch  Projekte  and  den  Wahn,  im  Besitze  von  Heichtom,  Schön- 
heit und  Talenten  zu  sein,  durch  leibliches  nnd  geistiges  Wohl- 
befinden bei  aller  Furchtsamkeit,  durch  gewaltsame  Ablenkimg 
jedes  Gtespr&ohes  auf  das  eigene  loh.  Jetrt  hat  man  seit 
Kraepelin  erkannt,  dafi  die  Manie  nicht  fOr  sieh  beetdit. 
Man  charakteriaiert  sie,  in  Verbindung  mit  den  mit  ihr  w- 
bundenen  Zuständen  der  Melanoholie,  als  endogenes,  auf  Ken* 
xaathenie  beruhendes  periodisohes  manisoh-depresnTea  Lneeein, 
das  abweohsehid  die  Zuttinde  gehobener  Stimmung,  der  Idusn^ 
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flacht,  des  TateadrangB,  und  gedrückter  Stimmimg,  der  Tranrig- 
htü  nad  Hemmimgi  in  ndi  oiasdiließt,  und  unterscheidet  de 
ran  der  Bttekbüdungsmehuioholie.  Krafft«Ebing|  Die 

Melaaoliofie.  1874.  Lehrb.  der  geriehtL  Pqrohopaiiiologie.  1881. 
Hellpneby  die  Grenswisaensdi.  d.  Pfjcfaologie.  Leipiig  1902, 

Manier  (frz.)  heiBt  eigentlieb  Benehmen;  Ifanieren  dnd 

elto  Sitten  und  Gewohnheiten.  In  der  Kunst  bezeichnet  Manier 
die  willkürliche  und  unberechtigto  Eigenart,  die  persönliche, 
sich  nicht  als  Stilform  eignende  Eigentümlichkeit  eines  Künstlers. 
Manier  ist  also  ein  zufKlliger,  unberechtigter  Einzelstil. 

Manifestation  (lat.  manifestatio)  heißt  Sichtbarmachung, 
Offenbarung,  Kundgebung;  so  gibt  es  z.  B.  Manifestationen  unseres 
Willens.  In  der  neueren  Naturphilosophie  bedeutet  es  die  Er- 
scheinung des  Unendlichen  im  Endlidien  oder  die  Entzweiung 
des  Absoluten,  doroh  die  dasselbe  in  Gegensätze  (als  Ideales  und 
Eeales,  Subjekt  und  Objekt,  Geeilt  und  Materie)  «neeinaader 
imd  damit  herrortritt 

M antik  (gr.  fiuanm^  lo.  t^x*??)»  WahiMgekamt. 

MaB  ist  eine  bekannte  nnd  beetinimte  Grdltet  nach  weloher 
«ine  andere  nnbekaimie  der  Anedehnviff  oder  der  If  enge  naeh 
beetimnit  wird.  Das  Menmi  iet  demgemiS  die  DiTinon  einer 
GrfliBe  (der  m  moetenden  GxOBe)  dnrdh  eine  «weite  i^ohartige 
(das  MaB).  Der  Quotient  dieser  beiden  Qfdßen  heißt  die  MaB- 
sahl  und  ist  stets  eine  unbenannte  ZahL  Alle  Mafie  werden  in  der 
Mechanik  seit  G  auD  auf  drei  voneinander  unabhängige  oder  ab- 
solute, das  der  Länge,  das  der  Masse  und  das  der  Zeit  zurückgeführt. 
Als  absolute  Einheiten  wählt  man  jetzt  allgemein  das  Zenti- 
meter, das  Gramm  und  die  Sekunde.  Man  nennt  dieses  Maii- 
system  das  Zentimeter-Gramm-Sekundensystem  (CGS-System). 
Eine  kritische  Prüfung  des  Zustandekommens  dieser  Maß- 
einheiten ergibt  freilich ,  daß  sie  keineswegs  notwendige  und 
absolute,  sondern  nur  vereinbart  mstande  gelcommene,  allgemein 
aogenonunene  Größen  sind.  Zu  diesen  sogenannten  absoluten 
Ehiheitsn  müssen  innerhalb  jedes  Gebietee  physikalischer 
Forschung  alle  anderen  Einheiten  in  Beziehung  gesetst  werden. 
Selche  Einheiten  sind  a.  R  die  Dyne  (die  Xialteinheit»  durch 
welohe  lg  Masse  die  BeseUeimiginigBeinheit  sfhiltss  ^/^^  der 
•nf  je  1  g  wirkenden  Schwerkraft),  das  Ampere  (der  i^te 
^Ml  des  Stranea,  der,  dusch  einen  Kreisbogen  vm  1  cm  Länge 
und  1  cm  Badins  fiieBend|  auf  die  magnetisehe  Menge  im 
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Mittelpunkt  des  Kreises  die  Kraft  von  einer  Dyne  ausübt,  der 
in  der  Minute  10,544  ccm  Knaligaa  liefert),  daa  Volt  (das 
Handertmillionenlaahe  der  elektromagnetischen  Einheit»  d.  k. 
dir  in  einem  Strom  eatk^liMien  elektromotorischen  Kraft  Mnee 
gendUMOgpa  Stromleiters  Ton  der  Länge  eines  Zentimeters,  dir 
in  eiiMiii  magnetiBohiB  Felde,  das  flberall  die  Kraft  eisir  Dyaa 
in  ditiilbai  BiohtuBg  idf  die  magneluohe  Menge  Mum  MxuXHbitf 
Mokreeht  wut  Baehtmig  der  Kraft  liigt  und  eeiikiiMlii  wa  der- 

\  cm 

aelben  mit  der  Geschwindigkeit           bewegt  wird  =  der 

elekteomolocuoheii  Kraft  eiaee  Daniellschiii  Elemeiiti),  daa 
Ohm  (daa  HwidertimUumeDfiiche  des  WiderrtandM,  den  ein 
Bnht  darbietet,  in  dem  die  absolnte  ISuiheiA  der  elekfamnoio- 
rischen  Kraft  die  abeolate  Einheit  der  Stromatirke  eneiagt). 

MäBigkeit  ist  das  Maßhalten,  d.  h.  das  Innehalten  der 
duroll  die  Vernunft  gezogenen  Grenzen  im  Genuß  und  in  der 
Arbeit.  —  Mäßigung  dagegen  iyt  s.  a.  Selbstbeherrschung.  Die 
Alten  zählten  die  Mäßigkeit  (Gesundsinnigkeit)  zu  den  Kardinal- 
tugendea  (a.  d.).  Aach  daa  ritterliche  Mittelalter  aobätate:  „dia 
m&ae*'. 

MalMrialifttnus  heißt  diejenige  jEUbehiung  dee  Bealismus, 
welche,  von  der  äußeren  Erscheinungsform  der  Welt  anigehend, 
die  Mateie  (a.  d.  W.)  ak  die  WirUichkeil;»  ala  den  Ticiger  oder 
die  Qrondanaohe-  aUari  aaeh  der  geirtigaa  EiginacbaftiB  oder 
Vorgänge  aaaiebt.  Dieae  Annoht  gestaltet  noh  aberTersohiaden, 
je  naohdem  der  Materie  im  Weltall  aoßer  nad  vor  aller  Orgaai- 
aatiea  aefaon  geistige  Eigenachaftea  beigelegt  werdea  (Hylo* 
soiamua)  odw  das  geistige  Leben  nnr  ala  eine  Kette  ^on 
Funktionen  oder  Eigenschaften  der  organisierten  Materie  an- 
gesehen wird  (reiner  Materialismub).  Während  der  Hylo- 
Boismus  sich  im  Grunde  als  Pantheismus  erweist  uiui  mit  Reli- 
gion und  Moral  verträglich  ist,  führt  der  reine  Materialismus 
meist  zum  Atheismus  und  Eudämouismus.  Im  Altertum  ver- 
traten den  ersteren  Thaies,  Anaximandros  und  Anaximenes,  den 
letzteren  Leukippos,  Demokritos,  Epikuros  und  Lucretius,  in  der 
Neoaeit  den  letzteren  Hobbes,  Helvetius,  Holbach,  Diderot,  Lamett- 
rie,  Vogt,  Moleschott,  Büchner,  D.  Straaß}  Caolbe.  Seine  klassiaohe 
Epoche  hat  der  reine  Materialismus  im  18.  Jahrhundert  in 
Frankreich  gehabt;  er  herrscht  aaeh  heute  noch  vielfach  bei 
einaeitigen  Vertretern  derNatorwiaMOMhaA,  namentlioh  bei  deneiy 
diit  anf  Phjiik  aad  Ohemie  beaefariakii  an  den  biolegiaolien 
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XlnflkeiiMUi|g6B  afihllM  TOibeig«haii.  D«r  mne  IfAtarialumiB 
hu  seine  Cfanmdfoonn  ia  der  Atemulik  (e.  AAom)  gefoadeiL 
Doeh  steht  ihm  derMeehanlanuM  (s.  d.)  «BdD7iiftini8niiiB(8.d.)  nahe. 

Der  MaterialismuB  hat  seine  erkenntnistheoretische  Seite,  in- 
sofern er  dio  Sinnoserkenntniy  fiLr  die  Grundlage  aller  Erkenntnis 
ansieht,  seine  kosmologische  Seite,  intiofem  er  den  Geist  auf 
den  Körper  zurückfUhrt,  seine  anthropologische,  insofern 
er  die  Seelenvorgänge  von  leiblichen  Vorgängen  ableitet^  seine 
ethische  Seite,  insofern  er  das  Ziel  des  menschlichen  Daseins 
in  äußern  l<iatBeny  Genofi  und  Lust  aetet,  und  endlich  seine 
religionsphilosophische  Seite,  insofern  er  von  Qtott  ela 
Sehöpfer  und  Erhalter  der  Welt  gftnzlich  absieht. 

Gegen  den  Materialismus  spricht  aber  die  Erwagungi 
deft  «eine  Anhünger  Ton  der  irrigen  Annehme  amgehen,  die 
Welt  aal  so,  via  sie  vi»  erMsheine.  NiQht  der  Stoff  ist  das 
Gegebene,  ■ondtm  unsere  YomteUnng  von  demselben,  und  das 
Bewiilaein  ist  der  riehtife  Ausgangspunkt  alles  Philosophienns« 
BieXkitstehuBg  des  Bewußtseins  aus  der  Materie  hat  der  Keterialis» 
mos  nie  erklären  können.  Auch  führt  gerade  die  physikalische  For- 
schung dazu,  der  Materie  schließlich  alle  Eigeuschaiten,  dio 
qualitativen  und  die  quantitativen,  abzusprechen  und  sie  als 
etwas  ganz  Unbekanntes  erscheinen  zu  lassen.  VgL  Holbach, 
Systeme  de  la  Nature.  1770.  Lamettrie,  L'homme  machine. 
1748.  Büchner,  Kraft  und  Stoff.  16.  Aufl.  1888.  K.Vogt, 
Physiol.  Briefe.  1847.  Dagegen :  U Ir i  c i ,  Gott  und  der  Mensch.  I. 
1866.  J.  H.Fichte,  Anthropologie.  3.  Aufl«  1876.  Wundt, 
Physiol.  Psychol.  3.  Aufl.  1893.  F.  A.  Lange,  Gesch.  dse 
Materialismus.  5.  Aufl.  1896.  0.  Flügel,  Der  Materialiioftiii. 
1665.    F.  Kirehner,  Der  Zweek  des  Daseins.  1883« 

HatariallMtloil  (frani.)  beißt  Yerkftrperaog»  Yerkttcpsr- 
lidmig«  Die  Spizitisfeen  adhruben  sie  ibran  Spirits  (Gkistam)  sq. 

Mvigrttt  QU.  iMtfeeria,  gr.  vkrj),  Stoff,  bedeutet  allgemein 
philoeopbieeh  sunAohst  im  Gegensati  aar  Form  das  TJn- 
gefornite.  Ungestaltete,  Sachliche,  das  uns  durch  die 
Qualität  der  Sinnesempfindung  gegeben  ist,  den  Raum-  uud 
^eltinhalt.  So  unterscheidet  man  z.  B.  die  Materie  eines 
Baumes  von  seiner  Gestalt,  die  Materie  eines  Kunstwerkes  von 
der  dadurch  ermöglichten  Darstellung.  Ebenso  allgemein  stellt 
Kant  (1724 — 1804)  der  Form  unserer  sinnlichen  Kmpfinduiigen 
(oamlioh  dem  Räume  und  der  Zeit)  ihre  Materie  gegenüber,  d.  h. 
was  wir  duroh  die  Rmpfindnngen  des  Gebüfai  Gesiebte  aew.  im 
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Baume  und  der  2eit  wahmelmieii,  und  ebento  iohied  «r  mate- 
rielle SittengeietBe,  welehe  Toreehreiben,  nach  weleheo 
•Objekten  wir  etrebea  MeOf  rm.  den  formalen,  die  aidi  nur 
anf  die  VetbiltDisM)  wie  nneer  Wille  aidh  entMbeideti  belieben.  — 
Im  engeren  metaphytiseben  Sinne  beieiobnet  Xalerie  den 
Inhalt  der  Erscheinungen.  Eine  ausreichende  und  feststehende 
Erklärung  dieses  Inhaltes  ist  bisher  nicht  gelungen.  Die 
Philosophen  haben  je  nach  ihrer  Gesamtansicht  anderes  darunter 
verstanden.  Die  Hylozoisten  (Thaies,  Anaximandros,  Auaxi* 
menes,  Herakleitos)  l)etrac}iteten  einen  oder  mehrere  der  durch 
die  Ei*fahning  bekannten  oder  hypothetisch  angenommenen  sinn- 
lichen Stoffe  (Wasser,  Apeiron  [s.  d.],  Luft,  Feuer  usf.)  als  Grund- 
priniip  und  schieden  den  Stoff  noch  nicht  von  bewegenden  Kräften, 
eondem  sahen  diese  als  mit  ihm  eins  an«  Die  Scheidung  des  Stoffs 
von  der  bewegenden  Kraft  volhsogcn  zuerst  Empedokles  (484 
bia  484),  der  vier  Elemente  (Erde,  Waeoer,  Luft  und  Fener)  nnd 
awei  bcrwegende  Kräfte  Liebe  nnd  Haft  (^ptUa  vl  ribtos)  an» 
nabm,  nnd  Anaxagoras  (600»^8)|  der  rieh  die  ICaftarie  ana 
nnendlieb  Tielen  qualitatiT  beetimmten  StoiReilcfaen  (anigßtam) 
bestellend  daehte  nnd  als  bewegende  Kraft  einen  weltordnendmi 
Gkist  {voOc)  ansetzte.  Die  Atomisten  (Leukippos  und  Demo- 
kritos,  5.  u.  4.  Jahrh.  V.  Chr.)  stellten  zuerst  die  Theorie  auf,  daß 
die  Materie  aus  qualitätslosen,  durchGostalt,  Ordnung  und  Lage  sich 
unterscheidenden  kleinsten  Bestandteilen,  den  Atomen,  bestände. 
Pia  ton  (427  —  347)  setzte  den  Stoff  als  da8  Nichtseiende  in  Gegen- 
satz zu  den  Ideen  (den  allgemeinen  Begriffen),  denen  das  substan- 
zielie  Dasein  innewohnt;  auch  die  Metaphysik  des  Aristoteles 
(384 — 322)  beruht  auf  dem  Gegensatz  von  Stoff  und  Form.  Die 
Materie,  der  Stoff,  ist  daa,  was  nur  der  Möglichkeit  nach  existiert 
(di^/iic)i  die  Form  dagegen  daa  Wirkliche  (higyeia),  die  Yer- 
flndemng  iat  der  Übergang  nna  Jener  in  dieee.  Über  daa  Y eriiiltnie 
▼on  Materie  nnd  Fenn  atritt  die  gerne  ICittelalter;  ein  Tril  der 
Fbiloeopben  nabm  eine  Beetimmnng  der  Materie  dniob  die 
Form,  der  andere  eine  BntwieUnng  der  Form  ana  der  Materie 
an.  Dareb  Carteaina  (1596— 1660)  ward  die  Materie  Wiedemen 
beatimmt;  da  er  den  Gegensatz  zwischen  Denken  (Geist)  und 
Ausdehnung  für  einen  metaphysischen,  lüi-  den  zweier  Hubstanzeu 
ansah,  so  erklärte  er  die  Materie  für  die  ausgedehnte  Subst&nz  im 
Gegensatz  zum  Geiste,  der  denkenden  Substanz.  Demgem&ß  leitete 
er  alle  körperlichen  Vorgänge  aus  räumlich-mechanischen  Ver- 
änderungen ab.  Leib  nie  (1646 — 1716)  aetate  an  Stelle  der  Aus- 
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dehnung  die  Raumerfüllung,  die  nur  durch  tätige  Kraft  erfolgen 
kann,  and  fand  die  einzig  tätige  Kraft  im  Vorstellen.  So  ge- 
staltete er  die  realen  Dinge  zu  Soelenmonaden  mit  Yorstellangs- 
kräf ten  um ;  die  Materie  war  ihm  daher  nichts  Reales,  sondern 
nur  die  verworrene  Vorstellung  eines  Aggregats  von  Monaden. 
Der  Materialismus  (s.  d.)  suchte  im  Gegensatz  zu  dem  Leibniz- 
schen  IdealiBmos  alles  geistige  Leben  aus  leiblioben  Funktionen  zu 
erklaren   und  das  gamie  Dasein  in  Materie  aufzulösen.  Er 
stfitste  sieb  besonders  anf  die  durah  die  Natarwiesenscbaft  er- 
neoerte  alte  Hypothese  der  Atome,  welche  swar  materiell,  aber 
anoh  sngleieh  j^yaisch  unteilbar  sein  eollten.  Kant  (1724— 1804) 
lieB  dasjenige,  waa  der  Xateiie  als  dem  im  Baum  Bewegliofaen 
eigentlich  in  Grande  liege,  auf  sieh  beruhen,  snohte  aber  die 
XJndnvehdringliohkeit  und  Kohlsion  der  Materie  dynamiseh 
dureh  ansiebende  und  abstoßende  Krifle  sn  erklxräi.  Die 
Identitatsphilosophie  von  Hegel  (1770-— 1831)  und  Schell ing 
(1775 — 1854)  konstruierte  die  Materie  aus  einer  Spannung  relativ 
geistiger  Kräfte  oder  Potenzen  und  erklärte  Geist  und  Materie 
als  an  eich   identisch,  nur  verschieden  in   der  Erscheinung. 
Horhart  (1776 — 1841)  ließ  die  Materie  aus  nichtaus!]rGdohnten 
mit  der  Kraft  der  Selbsterhaltung  ausgestatteten  Itealen  be- 
itoheny  die  in  gewissen  Fällen  zu  ohemischer  Yermischung  ge- 
langen sollen.  —  An  der  Materie,  der  Substanz  der  Physik 
und  Chemie,  finden  wir  Masse,  Ausdehnung  im  Baume^  Form, 
Yolnmetty  Qewieht,  aber  sie  selbst  lassen  wir  damit  ebensowenig 
wie  dofdi  Teilmig  in  kleinsle  Teilohen;  wir  bleiben  dabei  immer 
auBerlMdb  derselben  und  dringen  nicht  in  ihr  Inneres  ein.  Diesss 
ktaien  wir  uns  nur  als  einen  rfiumKob  geordneten  Komplex 
▼on  Energien  denken,  und  anch  mit  diesem  Begriff  sind  wir 
nicht  befriedigt;  denn  wtr  eliminieren  damit  eigentlich  den 
Begriff'  der  Materie  vollständig.     So  stehen  wir  mit  den  philo- 
sophischen Begriffen  Materie  und  Form,  Stoff  und  Kraft,  Substanz 
und  Energie,  die  miteinander  zusarameuhängon,  wie  mit  vielen  ande- 
ren Begriffen  am  Ende  der  Erkenntnis.  Wir  arbeiten  mitdiesen  Be- 
griffen allenthalben,  aber  können  sie  nicht  anders  als  paychoIofTiRch 
ableiten  undniobtvon  inneren  Widersprüchen  vollkommen  befreien» 
noch  über  eine  wenig  besagende  inhaltlose  Erklärung  hinaus* 
bringen.   (Siehe  Ursaohe,  Substanz.)    Kraft  nennen  wir  das« 
joige  sa  einem  Dinge,  was  wir  durch  bestimmte  Wirkungen 
Mf  andere  Dinge  edkennen,  Fem  ist  das  Ergebnis  der  lün- 
wukuQg  der  Xnift|  Bftoff  daqenige  an  einem  Dinge,  was  un- 
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miilelW  in  der  BmpftadungBqaalitit  vm&nm  BswniCsm  g«* 
geben  ist.    Die  Form  liegfr  tot  is  Zahl,  Zeit  und  Banni,  der 

Stoff  in  allem,  was  den  Inhalt  derselben  auBmachi.  —  Nach  den 
neusten  natnrwissenschaf tl ichen  Auffasuungen  ist  die 
Materie  tatsächlich  nichts  anderes  als  „Träger  der  Energie"  ja 
vielleicht  nur  eine  besondere  Form  der  Energie.  Die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  ist  wegen  des  unendlich  kleinen  Quantums  Materie, 
welche  bei  der  Erschoinung  der  verschiedenen  Strahhmgen  dis- 
■oziiert  vrird,  zur  Zeit  noch  nicht  nachweisbar.  Sagt  man  also 
B.  B.|  das  Kadium  sende  materielle  Strahlen  aus»  so  ist  dies  so 
zu  verstehen,  daß  es  Strahlen  entsende,  welche  die  Eigenaohaft 
der  Masse  im  heutigen  Sinne  habe.  Nun  besteht  nach  Thomson 
die  Materie,  beziehimgeweise  daa  Atom  derselben  aus  Einheitn 
der  Bloktriaitit,  aus  Mektronen  (a.  d.),  in  weleke  die  Atome 
bei  gewaltsamer  TrenBimg  wieder  an  mlalleii  teituSgen*  Dem* 
naolt  Tenteht  ma&  unter  der  SferaUvng  dee  Badimna  nielite 
andecee,  als  daft  ea  Elektronen  entMndoty  am  deren  Wiilnvg 
auf  den  Äther  die  merkwürdigen  Eigeneehafteni  welehe  et  be- 
sitat,  aieh  ergeben.  Vgl.  strahlende  Materie.  F.  A.  Lange, 
Gesch.  des  Materialismus.  6.  Aufl.  1896.  Ostwald,  Vor- 
lesungen über  Naturphilosophie.    3.  Aufl.    Leipzig  1905. 

materiell  oder  materlal  heißt  stofflich,  körperlich,  wesent- 
lich, inhaltlich,  sachlich  (Ggs.  formal  und  formell) ,  ainniioh 
(Ggs.  ideell,  geistig). 

Mathematik  (gr.  umh^ftmLxt]  bc.  lmnxr}fiif),  oip^L 
Wissenschaft  überhaupt,  heißt  die  Quantitätslehre.  Alle  Bestim- 
mung von  Quantitäten  erfolgt  aber  durch  Zahlen  und  aa* 
schanlich  gegebene  Größen.  Die  Mathematik  ist  also  die 
Wissenschaft  Ton  den  Zahlen  md  den  Größen.  Die  Größen 
können  Baam-,  Zeit»,  Bewegungs-  oder  Kraftgrößen  sein.  Das 
allgemelnete  grundlegende  Gebiet  der  Malhemaitik  ist  die 
Lehre  Ton  den  Zablen  (Arithmetik  und  Algebra).  ZaUen 
sind  diejenigen  Verbindongen  gleiobaitiger  Voretellungen  oder 
Objekte  (Binheiten)  im  Bewoßteein,  in  denen  jedee  ^eser 
Objekte  ab  niedere  Einheit  getrennt  Ittr  aieh  beatehend  ond 
zugleich  doch  alle  Objekte  im  Bewußtsein  anf  einmal  in  einer 
Einheit  verbunden  gedacht  werden.  In  der  Zahl  liegt  also 
ein  Bewußtsein  zugleich  stattfindender  Trennung  und  Verbin- 
dung, der  Begrifi  des  Ganzen  und  seiner  Teile.  Zahlen  sind 
die  abfltraktesten  Formen,  in  denen  das  Gesetz  des  diskursiven 
Denkeuf  (Trennen  und  Verbinden)  zum  Auadmok  kommt  und 
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ist  daher  der  Teil  der  Mathematik,  auf  den  sich  alle  anderen 
stutzen.    Ohne  Zahlenbestimmungeu  und  Rechnungsoperationen 
läßt  sich  im  Gebiete  der  Größen  nicht  arbeiten.  Einen  Haupt- 
teil der  Mathematik  bildet  dann  zweitens  die  Lehre  vom  Räume 
(Geometrie).    Aber  Arithmetik  und  Geometrie  machen  nicht 
die  Gesamtmathematik  aus  und  stehen  nicht  im  Verhältnis  der 
Beiordnong.  Vielmehr  wendet  die  Geometrie  überall  die  Gesetae 
der  Zahlenlehre  an,  und  mit  der  Kombinations-  undBeihen- 
lehre  tritt  der  Begriff  der  SucceBsioa  imd  der  Zeit,  mit  der 
Differeatial-  und  Integralreohniiag  der  Begriff  der  Ver** 
inderangs*,  der  BewegnngagrdBen  in  die  Matfaemalik  ei& 
WecdsB  Zakl,  Bata»*y  Zeit^  BewegungagrfiBeii  iwiiiiamengefaBty  lo 
dienen  aie  lor  Beetimmang  der  Krafigr60en  (tiehe  das  ttW 
das  OGHM^ystom  unter  Haft  Gesagte).   So  bildet  die  ICaifae- 
matik  eine  FllOe  Ton  JIKnzelgebieten  ans  nnd  llfit  Anwendmigen 
in  allen  Wissenszweigen  zu,  wo  Größenbestimmungen  nötig  sind, 
namentlich  im  Gebiete  der  Aströnomie,  Geodäsie,  Phy- 
sik usw.  —  Die  Methode  der  Mathematik  ist  im  wesentlichen 
deduktiv.  Sind  die  Grundbegriffe  eines  ihrer  Gebiete  gegeben, 
so  läßt  sich  aus  diesen   schrittweise  die  ganze  Wissenschaft 
folgern;  von  der  Idee  der  Zahl  z.  B.  kommen  wir  schrittweise 
zum  Aufbau  der  Zahlenreihe,  zu  der  Addition,  Subtraktion, 
Multiplikation,  Division,  Poteniierang,  Badiiierung,  Logarith- 
nusnmg  und  könnten  von  da  aus  weiter  noch  h&here  Recb- 
mmgsarien  entmokebL  Aber  die  Grundbegriffe  der  Mathe« 
matik  beruhen  ebenso  auf  der  Briahrnag  wie  die  BegnUFe 
anderer  Vissensckaftsn*  Die  Halhenaftik  uA  wobl  im  Anfban 
and  in  der  Methode  rationali  idoht  aber  in  ihrem  UrBpmnge, 
ZaUsa  baaen  sieh  nnr  aof  EmpfindungsgrSBen»  Baamgebilde 
anr  aaf  Ansdiairangen  der  ErMmmg  anH    Der  dedoktiTe 
Charakter  der  mathematischen  Methode  hat  vielfach  über  ihr 
Wesen  getäuischt,  sie  als  reine  Vemunftwissenschaft  erscheinen 
lassen,  für  die  sie  Kant  nahm,  und  die  Philosophie  hat  andrer- 
seits vergeblich  versucht,  sich  mit  mathematischer  Methode  auf- 
zuhelfen.  Mathematik  und  Philosophie  berühren  sich  nur  wenig. 
Die  Aufgaben  der  Philosophie  sind  viel  reicher  als  die  der 
Mathematik.     Sie  will  ein  Weltbild  liefern  und  nicht  nur 
Quantitätsverhältnisse  bestimmen;  aber  es  gibt  eia  Qxenzgebiet 
beider  Wissensohalkea,  die  Xlarlegong  dsa  Wesens  von  Zahl, 
fianm,  Zeit»  Bewegung,  Kraft  vom.  Hier  greifen  aie  ineinander. 
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Pyihsgoras  (580  bis  um  500)  wollte  allerdiiig«  das  Wmh 
•ll«r  Dinge  in  d«r  Zahl  finden  nnd  eo  Matitematik  and  fliilo* 
■opliie  auf  ein  Frinaip  snrfiokfQlireni  Piaton  (427 — 347 
der  keinen  l^chtmalliemaliker  {dyewjuhQtjxog)  ali  Sohiiler  ao^ 
nehmen  wollte,  faßte  eben&lle  gelegentiioh  die  Ideen  ala  Zahlen 
auf,  und  die  Nenplatoniker  schlössen  sich  noch  enger  an  die 
pythagoreLsche  Lehre  an.  Doscartes,  Spinoza,  Leibniz, 
Wolf  strebten  danach,  der  Philosophie  durch  mathematische 
Methode,  die  ersteren  beiden  durch  geometrische  Methode,  die 
letzteren  durch  einen  calculiis  universalis,  mehr  Evidenz  zu 
geben,  und  Herbart  (1776 — 18  il)hat  die  Mathematik  besonders 
auf  die  Psychologie  angewandt,  ohne  überhaupt  eine  Maßeinheit 
fftr  psychologische  Größen  lu  besitzen.  Aber  gerade  die  Ge* 
■chichte  der  Philosophie  leigt,  daß  die  Verimmg  in  malhe* 
matische  Spekulationen  und  die  Anwendung  der  maüiematisohen 
Methode  dem  Philoaophieren  eher  hindeilioh  ala  föardeilioh  ist 
Kant  hat  demgemlB  in  der  Kritik  der  reinen  Yemmift  im 
IL  Teile  in  der  Kethodenlehre  (L  Abaohn.  t.  d.  Dunplin  d. 
r*  y.)  floharf  die  Methode  der  Mathematik  und  Pfaüoaophie 
geeohieden.  Mathematik  ist  ihm  Wlieenaohaft  ans  der  Kon* 
struktion  der  Yemunftbegriffe  in  der  Anschauung,  Philosophie 
Wissen.^chaft  aus  reinen  Vemunftbegriffen.  Vgl.  Zahl.  C.  Mi- 
chaelis,  über  Kants  ZahlbegriE  1884.  Uber  Stuart  Mills 
Zahlbegriff.  1888. 

Maxime  (lat  maxima  seil,  propobitio)  heißt  eine  Art  der 
Grundsätze  des  menschlichen  Handelns.  Im  Unterschied  von 
den  Gesetzen  und  Imperativen  sind  die  Maximen  subjektive  Regeln. 
Jene  sind  für  jedes  TemUnftige  Wesen,  diese  nur  für  den  Willen 
des  einzelnen  gültig.    (Siehe  Kant,  Kr.  d.  pr.  Y.,  S.  36.) 

Maya  ist  in  der  Brahmanenlehre  die  GMin  dea  Soheinea 
nnd  der  Hlunon,  dnroh  die  der  Trug  der  ainnlioh  erM)heinenden 
Welt  entsteht  Schopenhauer  (1788^1860)  spricht  in  seiner 
„Welt  als  Wille  nnd  Vorstellnng^,  um  die  Encheinangswelt  wa 
chaiakteriiierQn,  Öfters  Tom  „Schleier  der  Maya**. 

Il#ehani8flllis(nlt.,fraiiz.  gr.  fjLiix^vri  Maschine)  nennt 
man,  im  Unterschied  vom  Organismus,  ein  Wesen,  das  nur  durch 
äußere  Kräfte,  also  Druck  und  Stoß,  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Mechanismus  heißt  femer  die  Weltansicht,  welche  das  Geschehen  in 
der  Natur  nur  auf  Ursachen  und  Kräfte  zurückführt  und  alle 
Zweckerklärungen  ausschließt.  Ihr  Gegensatz  ist  die  Teleo* 
logie  (s.  d.).  Vgl  Lamettriei  L'homme  machine.  1748» 
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niMiicilUI  mcntlft  (lat),  Heilkunde  des  Oeistee,  iii  nur 
ein  bildlicher  Käme  für  die  Logik  (s.  d»). 

■•ditelion  (bt  mediteüo)  bedeutet  Naehdenkeoi  sinnende 
Dehfeehtmig> 

■■«diiini»  Spiritisrnni. 

tmdlus  termfflUS»  s.  Mittelbegriff. 

Megariker,  s.  Eristik. 

Meineid,  s.  Eid. 

Meinung  (lat.  opinio,  gr.  do^a)  beißt  dasFürwalu  h  ilten  des 
UnbewieBenen.  Das  Meinen  liefert  also  nur  problematischo  Ur- 
teile über  eine  Sache.  Es  unterscheidet  sich  vom  Glauben  und 
Wissen  nicht  inhaltlich,  sondern  hinsichtlich  des  Grades  der 
Überzeugung,  den  es  ausdrückt  Die  Meinung  kann  sich  jeden 
Augenblick  in  Glenben  oder  auch  Wissen  verwandeln.  Zu  den 
Meinungen  gehören  auch  die  Konjekturen  und  Hypothesen.  — 
Die  öffentliche  Meinung  ist  das  Urteil,  welches  die  Menge 
Uber  etwns  Wh,  Da  die  Menge  aber  Ton  bescbrünkter  Urteils- 
Uhigkeit  ist«  so  darf  man  il^  Meinung  nicht  übenchataeiii 
andreiMili  aber  aneh  nicht  Teraohtent  weil  sie  nicht  ebne  Ein- 

MeUwicbolie  (gr.  ^ukayxoUa  ßiilag  =  sohwan  n. 
j^oXij  «■  Gkdle)  heißt  die  Seelenkrankheit  (Psychose),  welche 
in  dem  Hange,  sich  traurigen  Vorstellunn;on  hinzugeben,  be- 
steht. Sie  eutätüht  meist  allmählich.  Der  Schlaf  wird  unrahig, 
die  Träume  werden  unangenehm,  der  Appetit  wird  schlecht,  die 
Arbeitslust  erlahmt.  Der  Mensch  fühlt  eine  allgemeine  De- 
pression seines  Ichs,  ohne  daß  er  die  Kraft  hätte,  sie  ab- 
zuschütteln. Befürchtungen,  Yersündigungs-  und  Verfolgungs- 
ideen tauchen  auf.  Schwäche  und  Schweigsamkeit,  Hoffnungs- 
losigkeit sind  die  Kennzeichen  des  Melancholikers.  Zuweilen 
treten  noch  Angst-  und  Tobsnchtsanfälle  anf.  Die  Erkennung 
der  Umgebung  pflegt  aber  meist  nicht  wesentlich  getrübt  zu 
sein« ' —  Ursachen  der  Melancholie  sind  entweder  wirkliches  oder 
eingebildetes  Unglttck,  fixe  Ideen  (Uber  Gott»  JBhrgeis,  liebe) 
oder  kttrperliche  SKKmngen  in  der  VerdattUQg  und  Blutbereitnng. 
Mamenfliinh  ist  die  Melancholie  die  Psychose  der  ersten  Rftck- 
büdangsstofe.  Sie  tritt  daher  oft  bei  Fnuisn  in  den  Wechsel- 
jahre» ein.  Nachdem  das  Leiden  seinen  Höhepunkt  eireicht 
hat,  tritt  entweder  allmlhliche  Genesung  oder  dauernde  Ver- 
blödung ein.  Vgl.  He  Up  ach,  Die  Grenzwiss.  d.  Psychologie. 
Leipzig  1902,  S.  384f.  v.  Kraff t-Ebing,  Die  MelauchoUe. 
Xiro]lii«r-Mloh««lii,  i>liiIo«opb.  Wörterbaoh.  28 
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1874  J.  L.  A.Koeh,PsydiialriMdie  WinlnflbrLuflii.  1880. 
J.  WeiA»  Kompendinm  d.  Psychuitrie.  1881. 

metaffichollsches  Temperament»  s.  Tnaperainmit 

Memorieren  (lat.)  hei6t  die  mit  Absieht  und  methodieeli 

vollzogene  Aneignung  von  Vorstellungen.  Das  Memorieren  ist 
also  ein  Aneignen  und  Einprägen  zum  Zweck  der  willkürlichen 
Reproduktion.  Es  will  auf  das  Gedächtnis  eine  solche  Einwirkung 
üben,  daß  es  nicht  nur,  wie  da,  wo  es  unbeeinflußt  wirkt,  un- 
willkürlich, sondern  willkürlich  funktioniert,  zur  Erinnerung 
wird.  Es  geschieht  dies  durch  Wiederholung  und  Einübung, 
sowie  durch  Umwandlung  assoziativer  Verbindungen  in  gewollte 
appeneptive,  welche  die  gegebenen  Verbindungen  su  befestigen 
und  auf  eine  neue  Weise  zu  der  alten  Ordnung  zu  verknüpfen 
imstande  eind*  Kant  (1724 — 1804)antenohied  mechanischeti 
jndiiiöies  und  ingeniöses  Memorieren.  Während  das  ente, 
ans  boohst&bHoher  Wiederholni^  faerrorgehend,  die  Vonttttnngeii 
einfach  aneinandetreiht,  ohne  anf  den  Inhalt  Bftolnioht  m  nahmen^ 
achtet  das  aweite  auf  die  innere  Zneammengehörigkeit  der  Voi^ 
Stellungen,  ihren  logischen  and  sachlichen  Zusammenhang,  ihn 
Einteilung  und  systematische  Ordnung;  das  ingeni<(se  Memotieran 
endlich  verbindet  Yereinaeltes  auf  künstliche  (mweilen  witzige) 
Weise  assoziativ  nach  Ähnlichkeit  und  Kontrast,  und  sym- 
bolisch durch  Erfindung  eines  Zeichens.  Alle  diese  Kunstgriffe 
anzuwenden  ist  Sache  der  Mnemotechnik  (s.  d. )  oder  Anamnestik. 
Die  sicherste  Art  des  Memorierenä  ist  jedenfalls  die  judiziöse. 
Vgl.  Gedächtnis,  Erinnening.    Kant,  Anthropologie  ^  31. 

Mensch  (ahd.  mannisco,  substantiviei tos  Adj.  [menschUch], 
abgcl.  von  mann,  dessen  Grundbedeutung  nicht  feststeht)  ist  das 
leiblich  und  geistig  vollkommenste  aller  organischen  Wesen  auf  der 
Erde.  Der  Mensch  hat  das  ansgebildetste  Nervensystem  midG«him; 
seine  Glieder,  welche  symmetrisch  geordnet  sind,  und  die  Richtung 
seiner  Wirbelsäule  bedingen  den  aufrechten  Gang,  er  tthertri£%  alle 
Tiere  dnrch  seine  Spraohfittiigkait  und  seiaan  Varataad.  An 
KOrperstirke  wird  er  von  manchem  Tiara  weit  überholt;  aneh 
haben  diese  Tor  ihm  vielfach  die  Ansstattong  mit  natttriichen 
Waffen  Tctana.  Aber  gerade  dmroh  aeina  Hilfloiigkail^  Kaekt> 
heit  and  physische  SehwSohe  wird  dar  Kansdi  anr  AadnUmg 
seines  Yentandas  ganIHlgt  Ehr  entwickelt  sich  langsamer  als 
alle  Tiere;  aber  um  so  höher  reift  sein  inneres  Wesen,  xmd  er 
allein  kommt  unter  allen  Klimaten  fort  und  nährt  sich  durch 
die  mannigfaltigste  Nahrung. 
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Vor  allem  »her  unterscheidet  sich  der  Mousch  von  den 
Tieren  dadurch,  daß  er  ßich  zur  Person  herausbildet,  d.  h.  zu 
einem  selbstbewußten  freien  Wesen,  das  sein  eigner  letzter 
Zweck  ist.  Während  jene  in  die  ihnen  angeborenen  Instinkte 
und  Vorvtellungskroise  gebannt  bleiben,  entwickelt  er  seinea 
Geist  zu  größerer  Feinheit^  Fülle  und  Tiefe.  Sein  Denken  ver^ 
wandelt  die  Empfindongen  und  Anschauungen  durch  R  o Pro- 
duktion.  und  Yerallgemeinening  in  Vorstellungen,  Begriffe  und 
Ideen;  es  verbindet  sie  sa  TJrtailen  und  Schliissen;  es  macht 
Yenadiei  stellt  Hjpotbesen  auf  und  konstndert  Systeme.  Alles 
das  gescldelit  mit  Hilfe  des  Verstandes  und  der  Sprache,  welcbe 
sieh  ron  Oeschleoht  an  Gesdüecht  Tererbeni  fortentwickeln  und 
TonroDkommnen.  Durch  Yenranft  erhebt  sich  sein  Wille  ttber 
das  dunlde,  blinde  Triebleben ,  durch  jene  erhftit  er  Motive, 
welche  ihn  von  diesem  frei  machen,  und  Wissenschaft  und  Silt- 
licLkeit  führen  ihn  zum  religiösen  Glauben  Iiii).  —  Der  Mcnscli 
ist  aber  nicht  bloß  ein  leiblich-geistiges,  sondern  auch  ein  so- 
zialos Wesen  {jiokaixov  fo^ov  Aristot.  Pol.  I,  2  p.  1253  a  7). 
Durch  Geschlecht  und  Sympathie  wird  er  zur  Ehe,  znr  gesell- 
schaftlichen Verbindung,  zur  Staatengründnn^r  «jcfiihrt.  Das 
soziale  Leben  des  Menschen  in  seinem  Fortschreiten  bildet  die 
Geschichte  der  Menschheit.  £ine  Charakteristik  dos  Menschen 
gab  Herder  (1744 — 1803)  in  seinen  „Ideen  zur  Geschichte 
der  Menschheit"  (1784—1791),  femer  Kant  (1724—1804) 
in  seiner  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  abgefaßt^. 
Königsberg  1798.  Eine  Charakteristik  des  Menschen  zu  geben, 
walche  die  ideale  Ftiiigkeit  desselben  philosophisch  bestimmen 
und  empirisch  ermittehi  sollte,  um  in  die  praktische  Spitze  einer 
Theorie  der  Mensohenbildung  aasaolanfen,  war  Tor  allem  aach 
dsa  ZM  W.  T.  Humboldts  (1767— 1835),  und  er  hat  diese 
Idee  teilweise  durch  seine  Sprachphilosophie  Torwirklicht  Vgl. 
Anthropologie,  Geschichte,  Geist,  Tier,  Humanität,  Gesichts- 
winkel, Makrokosmos.  Huxley,  Stellung  des  Menschen,  dtsch. 
T.  Cams.  Braunschweig  1863.  Joh.  Kauke,  Der  Mensch. 
Leipzi.£]f  1886. 

Menschentum,  s.  Humanität. 

Mentalreservation  (nlt.  reservatio  mentalis)  ist  der  hei 
einer  Erklärung,  die  ullentlich  abgegehen  wird,  in  (4ednnken  ge- 
machte Vorbehalt.  Die  Mentalreservation  ist  rechtlich  ungültig 
vaA  sittlich  verwerflich. 

Mcriunal  (nota)  oder  PriUlikat  ist  eine  Vorstellang,  die 
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war  Bestinmiung  einer  anderen  dient  Jeder  Begriff  (notio) 
wird  dnrch  eine  Beihe  von  Merkmalen  bestimmt;  man  analysiert 
(zergliedert)  ihn  also,  indem  man  diese  aufsucht.  Durch  diese 
Zergliederung  wird  er  deutlich. — Widerstreitend  heißen  zwei 
Merkmale,  wenn  sie  Bich  aufheben,  wie  gut  und  böse,  ein- 
stimmig, wenn  sie,  wie  gut  und  schön,  miteinander  bestebn 
können.  Konstitutiv,  absolut,  primitiv  oder  wesentlich 
heißt  ein  Merkmal,  ohne  welches  ein  Begriff  überhaupt  nicht 
denkbar  ist  Korrelativ  heißen  diejenigen  Merkmale^  die  eich 
gegenseitig  erfordern. 

Mesmerismus»  s.  Magnetismus. 

Metabase  (gr.  /merdßaot^  [dg  nXXo  yh'og])  heißt  in  der 
Logik  (Arist  de  caeL  1, 1*  p.  268  b  1)  ein  Fehleri  der  dann 
bestebt)  daß  man  beim  Diqpntieren  mid  Beweisen  nieht  bei  der 
Sacbe  bleibt,  sondeni  Ton  einem  aufs  andere  fiberepringt  In 
der  Bbeliorik  bedeutet  Metabaab  eoTiel  als  Abscbweifoiig.  Vgl 
Quint.  List.  or.  IX,  3,  25:  Faa  omne  abnunpit,  Polydorom 
obtnmcat  et  anro  Ti  potitnr.  Qnid  non  mortalia  peotora 
cogis  auri  saora  fames?  (Vgl.  Aen.  III,  55ff.)  Ii  qni  tarn 
parva  momenta  nominibus  discreverunt,  /tieidßaoiv  vocant. 

meta mathematisch  heißen  die  Spekulationen,  welche  sich 
mit  der  Untersuchung  nicht-euklidischer  Räume,  wie  z.  B.  des 
pseudosphärischen,  hyperbolischen  und  der  mehrdimensionalen 
beschäftigen.  Unser  dreidimenpionaler  Raum,  in  dem  ein  Punkt 
durch  drei  voneinanderunabhängige  Variable  (oder  durch  Abstände 
von  drei  aufeinander  senkrechten  Koordinaten)  bestimmt  ist  und 
in  dem  das  Parallclenaxiom  gilt^  ist  nioht  der  einzig  denkbare,  ob- 
wohl der  einzig  Vorst  ellbare,  sondern  nur  eine  Spezies  des  allgemeinen 
anatytischenBegffififo,  einer  n-faob  bestimmten  Mannigfaltigkeit.  In 
einem  Baome  Ton  nDimensionen  würde  jeder  Punkt  dnroh  btimi* 
einander  nnabbfingige  Yaiiable  bestimmt.  £in  Baam  tob  vier 
Dimensionen  a.  B.  ist  bgisdi  denkbar,  wenn  ancb  nioht  vontellbar. 
Zn  einer  wirkliehen  Definition  des  Baomes  Akren  die  metamathe- 
matisoken  Spekulationen  nioht,  nnd  die  Tbeotio  n-dimenaioiialer 
Bänme  oder  soleher  BSnme,  in  denen  die  Summe  der  Drei« 
ecksMrinkel  nicht  180*^  groß  ist,  hat  keinen  wirklichen  Erkenntnis- 
wert; aber  sie  haben  die  Bedeutung,  daß  sie  zeigen,  daß  uiiHor 
Raum  um  nicht  unabhängig  von  der  Erfahrung  gegeben  ist,  und 
daß  die  geometriachen  Axiome  nicht  absolute  Notwendigkeit  in  sich 
schließen,  sondern  auch  nur  Hypothesen  sind,  wenn  auch  solche,  die 
sich  überall  durch  die  Erfahrung  bestätigt  haben.  Übrigens  stammt 
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di«  Idee  aiulenertigir  Bäninek  all  der  eoklidiBolie  vd,  meht  ent^ 
wie  gewOhnUdb  belumptefc  wirdi  von  Genßi  Biemann,  Loliai* 
aebewiky  vbw.  her,  mdem  Ton  Kant  (1724 — 1804),  der  sie 
in  Minen  TorkritlMlienSoliriften  hinwirft  Vgl.  Kant,  Gedanken 

TOD  der  wahren  SchätzuDg  der  lebendigen  Kräfte  (1747)  §9  ff. 
V.  Helmholtz,  Ursprung  und  Bedeutung  d.  geom.  Axiome. 
BrauDSchw.  1876.  Liebmann,  Zur  Analysis  d.  Wirklichkeit. 
2.  Aufl.  1880.  B.  Erdmann,  Die  Axiome  der  Geometiie, 
Leipzig  1877. 

Metapher  (gr.  fxtia(pooa\  eigtl.  Übertragung,  dann  Bild, 
heißt  die  Vertauschung  des  gewöhnlichen  Ausdrucks  mit  dem 
bildlichen^  z.B.  Balsam  statt  Trost,  Klemme  statt  Verlegenheit.  Die 
Sprache,  selbst  die  philosophische,  ist  reich  an  Metaphern.  Ei 
gibt  yerschiedene  Arten  der  Metapher.  Man  setat  s.  B.  einen 
■umHohen  Ansdmek  fSr  den  anderen  (ein  Wald  von  Maaten); 
oder  maa  vei^geiatigt  das  fiKumKohe  dnroh  Personifikation  (daa 
Meer  toht) ;  oder  man  yerainnHcht  das  Geiatige  (die  Sinle  dea 
Btaatea);  oder  man  Tertanaofat  ein  geiatigea  Bild  mit  einem 
andern  (Kraft  iat  dein  Wort).  Metaphorisch  hedentet  bild- 
lieh, uneigentlich. 

Metaphysik  (gr.  rd  f-ieiä  xä  (pvaixd  =  d\Q  Bücher  des 
Aristoteles  hinter  der  „Physik")  heißt  die  Wissenschaft,  die  es 
mit  den  letzten  Gründen  alles  Daseins  zu  tun  hat,  also  mit  dem, 
was  über  der  Natur,  was  hinter  der  Erscheinungswelt  liegt,  was  die 
eigentliche  Wirklichkeit  ausmacht.  Aristoteles  (384 — 322) 
nannte  sie  „Weisheit"  oder  „erste  Philosophie"  (ao<pla,  tiqcoti] 
qnloao^la).  Diese  Wissenschaft  ist  der  älteste  Teil  der  Philo- 
sophie. Solange  Menschen  sind,  haben  sie  nach  dem  Weeen^ 
Grunde  oder  Zwecke  der  Dinge  gefragt»  nach  dem,  nWaa  die 
Welt  im  inneiaten  anaammenhSlt".  Sie  iat  anch  der  adiwierigate, 
immer  neue  LOanngaveranche  heraoalordemde  nnd  derwiditigHt^ 
Teil  der  Fhiloaophie;  denn  de  hehandeltdie  IVmdamentalhegriffei 
wekihe  "von  allen  anderen  'Vnaaenaehaften  ToraoageBetat  werden: 
Wirklichkeit,  Sein,  Werden,  Baum,  Zeit,  Bewegung,  Ding,  Ver^ 
inderung,  Ursache,  Wirkung,  Grund,  Folge,  Zweck,  Kraft, 
Stoff  LLsf.  und  somit  alle  die  großen  Eätsel-  und  Grundfiagen 
des  Daseins.  Daß  über  die  letzten  Begriffe  des  l^aseins  die 
Ansichten  sehr  ausein  an  dergehn  müssen,  ist  natürlich;  daher 
ist  die  Geschichte  der  Metaphysik  die  der  thooretischen  Spe- 
kulation überhaupt.  Viele  Philosophen,  so  zum  Beispiel  die 
Skeptiker,  die  Natoraliaten  ond  PoeitiTiaten,  lehnen  die  Meta^ 
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physik  giinzlicli  ab;  aber  die  meisten  Denker  haben  doch  nach 
metaphysischem  Abschluß  ihrer  Weltansicht  gestrebt.  Nachdem 
die  Hylozoisten  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  einen  einzelnen  mit  Kraft 
belobten  Stoff  als  Prinzip  angeoommeD  hatten,  Py  thagoras  (580 
bis  um  500)  die  Zahl  als  das  Wesen  der  Welt  betrachtet,  Hera- 
klei tos  (um  500  V.  Chr)  die  Welt  ineiiMD  ewigen  Werdeprozeß, 
die  Eleaten  (6.  o.  5.  Jahrh.)  in  ein  starres  unveiinderliches  D*- 
sein umgewandelt»  Empedokles  (484^424)  Misohnng  imd Ent- 
mischung der  Stoffe  durch  liebe  und  HaB|  Anaxagoras  (500 
bb  428)  Stoff  und  ordnenden  G^iat  aagesetit  hatte,  bemfihten 
sich  Flaton  (427—347)  und  Aristoteles  (384—822)  um 
die  Feststellnng  des  Terhttltnissee  Yon  ICaterie  und  G^eisl^  Stoff 
und  Form,  Einzelnem  und  Allgemeinem.  Piaton  schrieb  den 
allgemeinen  Begriffen  Dasein  zu  und  nannte  sie  Ideen.  Ari- 
stoteles gab  den  allgemeinen  Begriffen  nicht  Sonderexistenz, 
sondern  verlegte  sie  in  das  Einzelne.  Den  »Stoff  aber  dachte 
er  sich  als  ein  Mögliches,  noch  nicht  Wirkliches,  in  beständiger 
Fortentwicklung  ziir  Form,  dem  eigentlich  Wirklichen.  Die 
Anschauungen  dieser  zwei  Donker  haben  dann  das  Mittel- 
alter beherrscht  Durch  Hinzunahmo  christlicher  Dogmen  und 
empirischer  Naturerkenntnisse  wurden  die  metaphysischen  Fragen 
noch  kompliaierter.  In  der  neueren  Philosophie  waren  die 
Lösungsvorsuche  entweder  monistisch  (Spinoza^  Leibnis, 
Fichte,  Sohelling,  Hegel,  Herbart,  Schopenhauori 
V.  Hartmann,  Lotio,  Feohner),  oder  dualistisch  (Garte* 
sius,  Malebranche)*  Daneben  traten  Philosophen  wie  Locke, 
Hume  henror,  welche  im  Grunde  der  Metaphysik  alle  Be- 
rechtigung absprachen  und,  dem  Skeptisismus  huldigend, 
dasjenige,  was  die  Metaphysik  bisher  gelehrt,  für  subjekÜTe 
Aussagen  unserer  Vemunft  ansahen.  Kant  (1724 — 1804)  nahm 
eine  eigentümliche  Stellung  zur  Metaphysik  ein,  die  ein  Ge- 
misch von  Hinneigung  und  Scheu  war.  Er  kam  zu  dem  kri- 
tischen Rej*ultat,  daß  wir  die  Dinge  nicht  erkennen,  wie  sie 
sind,  sondern  nur,  wie  sie  uns  erscheinen.  Er  schränkte  also 
das  Wissen  auf  das  Ei-fahrungs wissen  ein  und  verstand  unter 
wissenschaftlicher  ^letaphysik  zuniichst  nur  Vemunftkritik,  aber 
er  hatte  ein  darüber  hinausweisendes  metaphysisches  Bedürfnis, 
neigte  zum  Idealismus  und  hielt  an  der  Idee  einer  übersinnlichen 
intolligibleu  Welt  fest.  So  baute  er  die  Metaphysik  auf  praktische 
Po  stulate  anf  und  schuf  eine  Art  Ethiko-Metaphysik(£thiko* 
theologie),  eine  Lehre  vom  höchsten  Gute  mit  den  Ideen  Gh>tt, 
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Freiheit  und  Unsterblichkeit  Nach  Kant  haben  P  i  c  h  t  e ,  H  e  g  e  1 , 
Selielling,  Schopenhaaer  nfw.  die  Metaphysik  wieder  zum 
Kam  darPliiloioplue  aamaoben  gemoht  Naobdam aber  A.  C  o m  ta 
(1798—1867)  ▼«KkOndat  kafe,   daa  meftaphynMlia  Zeitalter 
■ei  Taillbar,  haben  ddi  viele  der  «exakten"  oder  „wiisenBohaftF 
lieben"  Fbilosopbie  gewidmei  und  die  Metaphysik  gemieden« 
Aber  die  Metaphysik  ist  weder  übecflUsiig  noeb  auflncbteloB, 
wenn  sie  nur  auf  kritisch-exaktem  Grunde  ruht  mid  flicb  be- 
wußt ist,  daß  alle  ihre  Aussagen  sich  in  den  Formen  unBeres 
Bewußtseins  bewegen  müssen,  und  wenn  sie  die  Resultate,  welche 
die  exakte  Forschung  erzielt,  zu  ansprechenden  Hypothesen  be- 
nutzt.   Unter  den  Richtungen  der  Metaphysik  ist  die  duali- 
stische, die  zwei  Prinzipien,  Körper  und  Geist  annimmt,  am 
wenigsten  befriedigend.    Sie  igt  aooh  in  der  neueren  Philo- 
sophie eigentUcb  nur  bei  Cartesius  und  seinen  Nachfolgern  vor- 
handen gewesen  I  nnd  soweit  in  der  Kantischen  Philosophie 
Doalismoa  lag^  ist  er  sofort  dnroh  die  deutschen  Idealisten 
mngebildet  worden.   Im  Monismas  sind  drei  Zweigriobtongen 
deidLbar,  der  Bealismns,  der  Idealismus  nnd  die  Identit&ts- 
pbilos  op  hi  e,  die  Metaphysik  der  körperüoben,  geistigen 
nnd  absoluten  Wirkliobkeit    In  der  Ansbildong  der 
idealistischen  Richtong,  m  der  andi  die  Beenltate  der  Natur* 
Wissenschaft  und  der  Erkenntnistheorie  hinleiten,  hat  die  dentsehe 
Philosophie  am  meisten  getan,  und  der  deutsche  Geist  dürfte 
auch  dauernd  in  dieser  Richtung  seine  Befriedigung  finden. 
Vgl.  Kant,  Prologoraena  z.  e,  jed.  künft.  Metaphys.  1783. 
Schwab,  Welches  sind  die  Fortschritte,  die  die  Met.  seit  Leibniz 
gemacht  bat?    1796.     Herbart,  Einl.  in  die  Philos.  1813. 
Beneke,  Syst.  d.  Metaph.  1840.  Ulrici,  Glauben  und  Wissen. 
1858.    Lotze,  Metaph.  1879.   Frobsobammer,  die  Phan« 
tasie  als  Grundprinzip.  1877. 

Hetefiolltlk  (Neubild.)  beißt  die  reine  Spekulation  über 
das  Weaen  des  Staats,  ebne  Anlebmmg  an  einen  bestimmten 
empiriseb  gegebenen  StaaL 

MctempsychoM  (frans.  m6tempsyohose|  Tom  gr.  /isr- 
ejLiywxatoig,  das  Ton  ßietd  um  und  ißiyvxdo}  =  beseelen  ab- 
geleitet i.st),  ümseelung,  Seelenwanderung,  beifit  die  Wande- 
rung der  menschlichen  Seele  durch  verschiedene  tierische 
und  menschliche  Körper.  Die  Annahme  einer  solchen  Seelen- 
wanderung  beruht  sowohl  auf  dem  Pantheismus,  der  alles  für 
beseelt  hält,  als  auch  auf  dem  Dualismus,  wenn  er  die  Erde 
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als  ftinen  Sbmf*  und  Lftntemngiort  unimmt  Wir  finden  die 
Lehre  tod  der  Metempsychose  oder  Meteaeomalose  (Körper- 
weohflel)  beim  Brahmaismns  und  Baddhiemiis,  bei  der 
agyptisohen  Geheimlehre,  bei  Pherekydes  und  Pytb»* 
goras,  Bmpedokles,  Piaton,  Plotinos,  Pindaroe,  Oieero 
und  Vergilius,  auch  in  der  Kabbäla,  bei  den  Manichäern, 
amerikanischen  Wilden  und  iifrikaniöchen  Negern. 
Schon  Arifitotelee  hat  dagegen  das  schlagende  Argument  geltend 
geniHcht,  daß  sich  die  Seele  nicht  gleichgültig  gegen  ihren 
KOrper  verhedte.    Vgl.  Unsterblichkeit. 

Methode  (gr.  ini%(^oc:  y,  uera  =  u&ch  u.  6<5os  =Wepr)  heißt 
daa  planvolle  und  zusammenhängende  Verfahren  zur  Erreichung 
eines  bestimmten  Zweckes  auf  wissenachaftlichem  oder  aof 
praktischem  Gebiete.  Der  Gegensata  daan  ist  daa  planlose,  un- 
zusammonhängende  Vorgehen,  daa  von  subjektiven  Einfallen 
Willkürlichkeiten  nnd  Zufällen  geleitet  wird,  ünentbehrlieb  ist 
die  Methode  fttr  den  Anfban  der  Wiasenaehalti  ao  da6  mellio* 
diaeh  nnd  wisMiiaohafÜich  daeiolbe  iit  Jede  'Wiasenaoliaft 
bedarf  aber  einer  eigenen  Kethode  und  nni6  sie  Ar  iieh  aaa- 
bilden.  Die  allgemein  wisBensohaltiiohe  Xethodealehre  iat  da- 
gegen ein  Teil  der  Logik  (a.  d.).  Sie  nnteraeheidet  im  weeent* 
liehen  swei  Arten  der  Methode.  Die  Ableitung  allgemeiner 
Gesetse  ans  einer  Vielheit  beobachteter  Fälle  ist  die  induktive 
Methode  (s.  Induktion).  Sie  ist  die  Methode  mehrerer  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  Die  Ableitung  dagegen  von  Polge- 
rungen ans  Prinzipien  und  Hypotlieben  durch  Schlüsse  ist  die 
deduktive  Methode  (s.  Deduktion).  Sie  ist  die  Methode  der 
Mathematik.  Tn  vielen  Wissensgebieten,  wie  z.  B.  der  Physik, 
finden  beide  Methoden  ihren  Platz.  Jene  heißt  auch  regressiv 
oder  analytisch,  diese  progressiv  oder  synthetisch  oder 
konstruktiv.  Je  nachdem  femer  das  Ganse  der  Wissenschaft 
▼oraosgesetat  oder  entwiekelt,  gogoben  oder  gesnoht  wifd|  nnter* 
scheidet  man  die  syatematisohe  Methode  von  der  heu* 
ristisohen  oder  genetischen  Methode.  Die  Anwendung 
einer  fidsohen  Methode  fthrfc  die  Wissensehaft  anf  Abwege  oder 
hindert  ihren  IVurlaehritt  (s.  Mathematik)»  80  war  es  1.  B.  sin 
Irrweg  des  Spinoaa  nndWolf,  wenn  sie  die  mathema- 
t iseh  e  Methode^  die TonSkkUnmgen  nnd  Adiomen  sn  LehrsUMn 
forlsohreitety  für  die  einsig  wissenschaftliche  hielten  und  auf 
die  Philosophie  übertrugen.  In  dieser  gilt  ebenso  der  Weg 
Ton  den  Erfahrungen  zu  den  Gesetzen  wie  das  Entwickeln 
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und  AnBdenken  dar  Ideen,  Als  kri tische  Metiiode  beseidmen 
wir  (He  MeÜiode  Kants,  die  Fimktlonett  der  reinen  Yer* 
nnnft  als  die  Formen  von  dem  aus  der  Erfahrung  herrühren- 
den Bestandteile  unserer  Erkenntnis,  dem  Inhalte,  abzusondern 
und  ihren  Bestand  im  einzelnen  durch  Analyse  nachzuweisen; 
dialektisch  nannte  Hegel  die  von  ihm  angewandte  Methode, 
die  von  oinem  Begriff  zu  dessen  Gegenteil  und  von  da  zu  einer 
höheren  Synthese  der  Gegensätze,  also  von  einer  Position  zu 
einer  Negation  und  von  da  sn  einer  affirmativen  Totalität 
emporsteigt  (s.  Dialektik). 

Was  den  mündlichen  Vortrag  einer  Wissenschaft, 
den  Unterricht,  hetrififl,  eo  nntersoheidet  man  die  akroa* 
matisehe  MeÜiode  (nun  Anhören  nötigende  Yortngeniethode)! 
(vgL  akroamatieeh)  von  der  erotematisohen  (dialogiiehen, 
kateehetisefaen,  Sokratisehen,  Fragemethode,  Vgl.  erotematiaeh). 
Nach  der  ersteren  trägt  der  Lehrende  im  Zosammenhange 
Tory  dem  Hörer  das  VeretftndniB  überlassend,  nach  der  letaleren 
sucht  er  durch  Frage  und  Antwort  den  Stoff  dem  Schüler 
schrittw'oise  zu  ühermitteln.  Innerbalb  der  schriftlichen  Dar- 
stellung einer  Wissenschaift  unterscheidet  man  die  darstellende 
und  entwickelnde  Methode.  Darstellend  heißt  die  Methode, 
welche  das  System  einer  Disziplin  vorführt  und  der  Regel 
das  Beispiel  folgen  läßt,  entwickelnd  die,  welche  zur  eignen 
Erzeugung  der  Gedanken  anleitet  und  vom  Beispiel  zur  Kegel 
führt.  Jene  deckt  sich  im  allgemeinen  mit  der  systema- 
tischen, diese  mit  der  heuristischen  Methode.  Die  ent- 
wickelnde Methode  ist  hesonders  für  die  Darstellung  der  Philo- 
sophie geeignet  EncDidi  nnterscheidet  man  noeh  die  gelehrte 
'  IC.  Yon  der  popnliren»  von  denen  sieh  jene  an  die  Fach- 
leute, diese  an  die  Gebildeten  überhaupt  wendet  Den  wissen- 
schaflfiohen  Methoden  reihen  sieh  die  praktisohen  Metjioden 
an,  die  onanfzahlhar  sind.  Zn  zahllosen  Vethoden  in  der  Ge- 
winnung hestimmter  Körper  führt  uns  schon  die  Chemie  und 
noch  viel  mehr  die  Praxis  des  Lehens.  Vgl.  W.  Wundt, 
Logik  n.  1881.  Stuart  Mill,  ioduktive  o.  deduktive  Logik, 
dtech.  von  Schiel.  1849. 

Mikrokosmos,  s.  Makrokosmos. 

Mikromegas  (franz.  aus  d.  gr.  geb.)  bedeutet  Klcingroß 
(„nom  qni  convient  fort  ä  tous  les  grands^O»  heißt  die  Haupt- 
person in  ^em  von  Voltaire 's  (1694 — 1778)  philosophischen 
Bomanen,  in  welohem  er  die  Widerspräche  der  Philosophen  Aber 
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das  "Wesen  der  Seele  verspottet.  Mikromegas  ist  ein  Bewohner  dei 
Siciuiy  der  S  Meilen  oder  120000  Fuß  groß  ist,  der  mit  einem  Be- 
wohner des  Satoniw  (Fontenelle)  eine  Weltreise  snm  Jnpiter,  Kars 
und  der  Brde  nnteniiiiimt,  «ber  eiogeelehen  muß,  daß  Weisheit  und 
Begabimg  nicht  mit  der  Kfirperl&ngewaohsen.  Sein  Singestindnis 
ist,  nedidem  er  erkannt  hat,  da0  anoh  die  Menschen  der  Erde^ 
trotadem  sie  ihm  unendlich  klein  erschieneni  eine  Seele  hnben, 
in  folgenden  Worten  gegeben:  yois  plus  que  jameis 
qu'il  ne  faut  juger  de  rien  snr  sa  grandenr  apparente. 
O  Dien,  qui  avez  donDt'  une  intelligencc  ä  des  substanccs  qui 
paraissent  si  meprisables,  Tinfiniment  petit  vous  coüte  aussi  peu 
que  rinfiniment  grand;  et  s'il  est  possiblc  qu'il  y  ait  des  etres 
plus  petita  que  ceux-ci,  ils  peuvent  encore  avoir  un  esprit 
Buperieur  k  ceux  des  süperbes  animaux  quo  j'ai  vus  dans  le  ciel, 
dont  le  pied  seul  couvrirait  le  globe  oü  je  suis  descendii." 

Milde  ist  nachsichtiges,  die  Anforderungen  heschränkendes 
Urteilen  und  Verhalten  im  Verkehr  mit  anderen. 

Mimamsa  heißt  eins  der  indischen,  philosophischen 
Systeme,  das,  von  Dschaimini  begründet^  ethische  Lehren  gibt 
und  eine  Sohöpfongtheorie  ähnlich  der  neuplatonischen  enth&lt, 
also  panthflktische  Züge  in  sich  trigt»  Vgl»  A.  Weber,  Indische 
Litentur  8.  210—220. 

Mlmcsls»  s«  Kunsti  Nachshmung. 

minor»  s.  miQor. 

Misanthrop  (gr.  ^^ys  hassen,  ^h^^oMfoc  Mensch, 

davon  gr.  jLua6w^Q(OJiog  =  die  Menschen  hassend),  Menschenfeind, 
heißt  derjoni^o,  welcher  den  Mcuschen  als  solchen  hiilit,  veraciitet 
und  meidet.  ^1  i santhropie  isoliert  und  macht  unglücklich.  Als 
Typen  der  Misanthropen  sind  besonders  bekannt  durch  Shakespeares 
Drama  Tinion  vonAthen,  über  den  Lnkianos  eine  eigene  Schrift 
verfaßt  hat,  und  Molieres  misanthrope.  Aller  Pessimismus 
(s.  d.)schlieBt  elnou  gewissen  Grad  von  Misauthropie  in  sich  ein. 

MiBbehagen  heißt  eine  Unlosti  deren  Gründe  uns  nicht 
deutlich  bewußt  sind.    Vgl.  Behagen. 

miBf allen  beißt  geistige  Unlust  erwecken.  Die  Ästhetik 
leitet  den  Begriff  des  Häßlichen  von  dem  Begriff  des  Mißfallens  ab. 

miglinst  ist  die  Gesinnung  des  einen  sodsiea  Übel- 
wollenden. 

MlBtrailon  ist  die  Genmgtheit^  von  anderen  eher  B5sss 
ab  Ckitse  lu  Tcnunten;  KiBtrsnen  gegen  uns  selbst  ist  ein 
Mangel  sn  SelbstYertrauen. 
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Mitbewegung  heißt  1.  die  iiutiiiktiye  Bewegung,  mit 
welcher  der  Zaschaaer  oft  die  Bewegung  affektvoll  Erregter, 
s.  B.  der  8ehaiii[deler|  Tänzer  n.  dgLi  begleitet;  sie  entsteht 
doroh  tTbertragung  einer  Erregung  yon  tensoriaehen  anf  moto- 
liiolie  Bahneni  2.  die  unfreiwillige  Bewegung  einielner  Moikeln 
^Mohieitig  mit  der  geweliten  Bewegung  anderer  Hnakeln;  nie 
entspringt  am  der  Übertragung  dea  Reises  ven  einer  motoiiachen 
Bahn  anf  die  andere. 

Hitfreilde  ist  ein  kUnstlieh  in  Anknüpfung  an  den  Begriff 
ICitleid  gemachter,  wenig  gebrauchter  Begriff.  Man  versteht 
unter  Mitfreude  die  Lust  an  fremder  Lust  oder  die  selbstloso 
Teilnahme  an  der  Freude  anderer.  Die  .Alitfroude  ist  schwer. 
lyZum  Mitleid^',  sagt  Jean  Paul,  „genügt  der  Mensch,  zur  Mit- 
fireude  gehört  ein  Engel."  Der  Egoist  entechließt  sich  allenfalls 
zum  Mitleid,  nie  aber  zur  Mitfreude;  aber  in  der  Praxis  des 
Lebens  gilt  jenes  mehr  als  diese,  weil  Mitleid  leichter  werk- 
tätig wird  als  Mitfreude.    Vgl  Kant,  Metaphys.  d.  Sitten  34. 

Mitgefühl  ist  die  Nachempfindung  fremder  Gefühle,  welche 
eea  der  lebhaften  Vorstellong  denelben  entspringt.  Indem  wir 
uns  an  Stelle  des  anderen  setzen,  empfinden  wir  dessen  Gefühle 
nech.  Die  Phantasie  ist  also  der  eine,  die  Gleiohheit  der  Yer* 
hMltnisse  der  andere  Faktor  dabei  Das  allseitigste  und  innigste 
liitgeflSbl  empfindet  jl  B.  eine  Matter  Ittr  ilir  hilfloaea  jengea 
Kind  in  den  ersten  Lebenijabren  desselben;  spftter,  wenn  die 
YorsteUnngskreiae  das  Kindes  und  der  ICntter  sieh  sondern, 
empfindet  diese  weniger  lebbaft  mit  ibm.  Dar  Kummer  weokt 
leichter  unser  Mitgefühl  als  die  lebhaft  geäußerte  IVeude.  Kinder, 
Kranke,  Mütter  sympathisieren  lebhaft  miteinander.  Gh^ise,  die 
sich  bei  reicher  Lebenserfahrung  rege  Empfänglichkeit  bewahrt 
Iiaben,  besitzen  viel  Mitgefühl.  Das  monogamische  Familien- 
leben entwickelt  das  Mitgefühl  mehr  als  die  Polygamie.  Gehen 
die  Vorstellungakreise  weit  auseinander,  so  hört  das  Mitgefühl 
auf.  Oer  tragische  Held  muß  uns  verständlich  sein,  wenn  anders 
wir  mit  ihm  fühlen  sollen.  Asketen,  Verdüsterte  und  solche,  die 
durch  sehr  gute  oder  sehr  schlechte  Fügungen  isoliert  von  der 
übrigen  Welt  sind,  haben  selten  Mitgefühl.  Die  küble  H6£- 
liebksit,  die  nicht  auf  fremde  Yoistellnngskreise  eingehn  will, 
nntergribt  das  MitgeHÜii.  Im  ganzen  ist  das  ]^litgelühl  durch 
die  nodena  Kultiir  gesteigert  und  m  einer  Bedingung  wirk- 
lioher  BSldong  gewordan.  Ygl.  Gegengelttbla,  3ympetbi%  Mit- 
leid, Mitfrande. 
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Mitleid  heißt  die  Teilnahme  am  Unglück  anderer  und 
die  hieraus  entspringende  Bereitwilligkeit,  den  Leidenden  za 
helfen.  Diese  Art  des  MitgeffilÜB  ist  viel  verbreiteter  als  die 
Mitireade^  weil  die  Mitfireode  soliwer  ist,  und  weil  eioh  im 
If  iUeide  ni  der  UnliiBt  dei  Leidens  enoh  eine  Axt  tqd  Lut 
(the  loziuy  of  pityX  nXmlioh  die  Steigerung  des  SelbetgefBUs, 
die  ans  dem  Bewußtsein,  anderen  helfen  m  kltenen,  entspringt, 
und  das  Bewußtsein,  angenblicklicli  selbst  nidit  in  leiden,  hin- 
zugesellt;  Mitleid  schmeichelt  dem  Selbstgefühl  und  gebt,  wo 
es  werktätig  und  bleibend  wird,  leicht  in  Liebe  über,  Mitfreude 
dagegen  hat  die  Lie])e  schon  zur  Voraussetzung.  Trübsinn  und 
Kummer  disponieren  zum  Mitleid;  doch  bleibt  das  so  entstandtjue 
Mitleid  meist  nur  kontemplativ;  der  Heitere  und  Glückliche  entle- 
digt sich  desselben  durch  schnelle  Tat.  Stolz  weist  geschenktes  Mit- 
leid zurück,  während  Eitelkeit  es  saoht.  Der  gewöhnliche  Mensch 
will  lieber  beneidet  als  bemitleidet  sein. —  Nach  Schopenhauer 
(1788—1860,  Die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik)  ist  das  Mit- 
leid die  einsige  moralische  Triebfeder,  die  Quelle  aller  freien  Ge- 
rechtigkeitnnd  aller  eehtenHensebenUebe.  Kaeh  Nietis  ehe  (1844 
bis  1900)  tangt  das  Hitleid  gar  nichts.  Eine  große  Bolle  in  der  Ek<> 
(Srterong  der  isthetisehen  iVage  Tom  Wesen  des  Tragisohen  hat  die 
Definition  des  Mitleids,  die  Aristoteles  gibt,  gespielt:  immü) 
£Uoc  ^^rj  TIC  M  fpam>ixhco  xaxip  (pdaQ7ao«SHtAXvmiQ(pVi^ 
dva^hv  Tvy;udv«v  3  xäv  avrdc:  jrgogdoxrjoeiEv  äv  na-^eh  fj  rc5v 
mnov  TD'a,  xal  tovto,  orav  nhjoiov  q  ah'r]xai:  Es  sei  Mitleid  die 
Trauer  über  ein  sichtbaren,  verderbliches  und  leidbringendes  Übel, 
das  jemand  trifft,  der  es  nicht  verdient,  und  von  dem  man  wohl 
vermuten  konnte,  daß  man  selber  oder  daß  einer  unserer  An- 
geh()rigen  es  erleiden  könnte,  besonders  wenn  es  nahe  orsclieint. 
Hhet.  II  8,  p.  1385  b  13  ff.  Schon  Lessing  in  der  Dramaturgie 
(Stück  75)  erörterte  den  Aristotelisohen  Begriff  des  Hitleids 
aosfUhrlich. 

Mittel  heißt  daqenigei  was  sur  Erreichung  eines  Zweckes 
(s.  d.)  dient  Es  steht  in  der  Mitte  iwisehen  Wollen  nnd  Er» 
reiehen.  Man  stellt  rioh  annlehst  eine  Wirknng  vor  nnd  b  egehrt 
dieselbe  (Zweck);  hierauf  begehrt  man  die  TJrsaohe  oder 
den  TTrsachenkomplex,  dureh  den  diese  WiThnng  (Zweok)  herbei- 
geführt werden  kann  (Mittel).  SchUeßlich  führt  die  in  Titigfcnt 
gesetzte  Ursache  die  Wirkung  herbei;  dann  ist  der  Zweck 
erreicht.  Das  Vorstellen  und  Begehren  des  Zwecks  verur- 
sacht uiso  das  Vorstellen  und  Begehren  des  Mittels.   Der  vor- 
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gestoUte  und  b^fdirte  Zweck  ist  die  Unaohe  der  Yorstellang 
und  Begehrung  des  Mittels;  aber  das  Mittel  selbst  ist  die 
wirkliche  ürsache  des  erreichten  Zwecks.  Mittel  und  Zweck 
sets&en  also  die  subjektive  und  objektive  Welt  zugleich  voraus 
und  stehen  in  einem  zwiefachen  ursächlichen  Verhältnis. 
Der  gewollte  Zweck  ist  die  Ursache  des  gewollten  Mittels,  und 
das  reale  Mittel  ist  die  Ursache  des  realisierten  Zwecks. 

Aber  Mittel  und  Zweck  können  auch  in  ein  doppeltes 
subjekiires  und  doppeltes  objektives  Verhältnis  des  Gegen- 
Satzes  meinander  treten.  Im  Subjekte  kommt  der  iwie- 
fiushe  GegcnsaAs  zum  Aiisdniek,  wenn  man  das  Mittel  begslirt, 
ebne  den  Zweck  berbeisawllasdieii  oder  wenn  man  den  Zweok 
winsehti  aber  das  Mittel  Tembsobeut  Das  Geld  i.  B.  will 
man  im  allgemeinen  als  Mittel  erwerben,  um  bestimmte  Wttnsobe 
an  befriedigen.  Aber  der  Geizige  begebrt  des  Gkld^  eluM  es 
zu  Terwenden.  Umgekehrt  ist  der  Zweok  der  Areenei  die 
Heilung  einer  Krankheit.  Aber  der  Kranke  begehrt  oft  zwar 
gesund  zu  werden,  weist  aber  doch  jede  Arzenei  zurück.  Im 
Objekte  liegt  der  zwiefache  Gegensatz,  falls  zwischen  Mittel 
und  Zweck  kein  entsprechendes  Wertverhältnis  stattfindet.  Der 
Zweck  kann  gut,  aber  das  Glitte!  schlecht,  oder  umgekehrt, 
das  Mittel  erlaubt^  aber  der  Zweck  verwerflich  sein.  Darum 
darf  weder  der  Sata  gelten:  „Der  Zweck  heiligt  das  Mittel^*, 
noch  umgekehrt:  „Das  Mittel  beiligt  den  Zweck".  Vgl.  Zweck. 

II  ittelbegriff  (terminoe  me^Qns)  heißt  in  der  ByUogistik 
deijsuge  in  beiden  FMbnissen  elaee  Sddnssee  vürkemnende 
Begn£^  wekber  den  Zusammenhang  iwiseben  den  beiden  anderen 
in  je  einer  der  PriUnissen  TeikoBimenden  md  im  SohlnBaati 
Terbnndenen  BegiiSen,  dem  Sabjekta*  nnd  PMdikatsbegfiflfo  des 
ScUnSsataes,  vermittelt  Bei  nstOilieber Denkweise  sollteer  stete 
anob  dem  Umfange  der  Begfrififsverhältnisse  nach  zwischen  dem 
Subjekts-  und  Prädikat^begriff  des  Schlußsatzes  liegen. 

Mnemonik  oder  Mnemotechnik  (gr.  /ir^y/^o^'t^^ds  =  da8 

Gedächtnis  betreffend  v^  J^yrjf^tj  =  Gedächtnis  u.  re^vt]  =  Kunat) 
nennt  man  die  Kunst,  durch  gewiBse  Mittel  das  Gedächtnis  zu 
besonderen  Leistungen  zu  bringen.  Sie  beruht  auf  den  Gesetzen 
der  Ideenassoziation  und  Apperzeption.  Die  Geschichte  dieser 
snamnestisoben  Kunst  bat  drei  Perioden.  Die  erste  Periode 
ist  die  des  Altertums.  Als  Erfinder  der  Mnemonik  wird 
Simonides  (568—468)  genannt  (QointiL  Instii  or.  11,  2,  11); 
doch  die  Ägypter  kiMimt>mi  sie  sobon  Toriier;  dis  Sopbisien 
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trieben  sie  eifrig,  wilveDd  PUtoa  und  Xenophon  tie  Teraofadeten. 
Arittoielee  dagegen  lehätBle  sie  wieder.  Cicero  imd  Quin- 
tilimnnt  handeln  yon  ihr,  empfehlen  aber  mehr  eifriges  Denken, 

Lesen  nnd  Sehretben.  Die  zweite  Periode  der  Anamnestik  ist  die 
Renaissancezoit,  in  der  sich  fast  alle  bedeutenden Kopfo  i  iusig 
damit  beschäftigt  od,  besonders  Celtes,  Bruno  und  M  irandola. 
Aretin  zählt  im  15.  Jahrh.  mehr  als  50  Autoren  der  Mnemotechnik 
auf.  Die  dritte  Periode,  die  neuere  Zeit,  urteilt  wiederum 
durchschnittlich  geringscliätzig  über  die  Mnemotechnik.  Mögen 
selbst  einzelne  staunenswerte  Leistungen  durch  Mnemonik 
erzielt  werden,  so  hat  sie  doch  für  Schule,  Wissenechafit  and 
Leben  keine  Bedeutong,  da  sie  za  sehr  die  blinde  Ideenaasoziation, 
ra  wenig  den  Verstand  in  Anspruch  nimmt.  Die  beste  Art 
zu  lernen  ist  das  judiziöse  Memorieren  (s.  d.).  Vgl.  Gedächtnis, 
Erinnerung,  Einbildongi  Phantasie.  Vgl  Aretin,  linemonik. 
1810.  H.  Küthe,  Lefarbueh  der  Mnemonik.  1863.  Deraelbe, 
Katechisrnna  der  QedAobtnisknnai.    6.  Anfl.  Leipng  1887. 

Modalitit  (frans,  modalit^  von  lat.  modoa  =  Art  imd 
Weise)  beaeiohnet  loniehst  allgemein  die  Art  nnd  Weise,  wie 
etwas  gesdiiekt  oder  gedaoht  wird.  Haeh  Kant  (1724—  1804X 
der  den  Begriff  enger  faßt,  ist  Modalität  eine  PrSdikatsbestimmung 
im  Urteile,  durch  welche  dem  Subjektsbegriffe  kein  Merkmal 
lunzugefügt,  sondern  nur  das  Verhältnis  zum  Erkenntnis* 
vermögen,  die  Art  der  Gewililioit  der  Urteile  bezeichnet  wird. 
„Die  Modalität  der  Urteile  ist  eine  ganz  besondere  Funktion 
derselben,  die  das  Unterscheidende  an  sich  hat,  daß  sie  nichts 
zum  Inhalte  der  Urteile  beiträgt,  sondern  nur  den  Wert  der 
Copula  in  Beziehung  auf  das  Denken  überhaupt  angeht**  (Kant, 
Kr.  d.  r.  V.,  8.  74).  Je  nachdem  im  Urteile  eine  Sache  für 
mdglieh  (A  kann  B  sein)  oder  für  wirklich  (A  ist  B)  oder 
fttr  notwendig  (A  muß  B  sein)  erklärt  wird,  heißt  das  Urteil 
entweder  problematisch  oder  assertoriseh  oder  apodik- 
tiseh.  Mögiiehkeit,  Wirkliohkeit  nnd  Notwendigkeit 
aind  daher  die  Modalit&tebegriffe.  Kant  bilt  m  für  be- 
sondere Fonkfiooen,  8tammbegriffie  des  Yerstaadea  (s.  Kate* 
gorien),  aber  kaum  mit  Beobt  Die  ICodalitftt  beieiehnei  nur 
▼ersobiedene  Grade  der  Übeneugung  von  der  Wirkliehkeit  mnee 
Dinges.  Aach  ist  der  üntersehied  twisehen  Wirklichkeit  und 
Notwendigkeit  im  Naturgeschehn  kaum  aufrechtzuerhalten.  Was 
in  der  Natur  geschieht,  muß  auch  geschebn,  da  das  Kausalitäts- 
gesetz  Ausnahmen  nicht  duldet  Vgl.  Kategorienj  Notwendig- 
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kcit.  Vgl.  Postulate  des  empirisohen  Denkens  «ad 
ürteili. 

liode(fraBB.mod6    Ittt  modus)  beBeiehnei  int  weitennShuM 

dasjenige,  was  an  einem  Ort  in  bestimmter  Zeit  in  Klsidung,  "Woh- 
nung, Beschäftigung,  l'iugaiig  usw.  Sitte  ist,  im  engeren  Sinne  die, 
gerade  herrschende  Art  sich  zu  kleiden.  Der  Wechsel  und 
die  Mannigfaltigkeit  der  Mode  hängt  von  der  Kulturstufe  eines 
Volkes  ab,  von  dem  Reichtum  der  Industrie,  dem  Verkehr,  den 
geographischen,  politischen  u.  a.  Verhältnissen.  Je  ärmer,  un- 
koltivierter,  kleiner  und  isolierter  ein  Volksstamm  ist,  desto 
weniger  wird  die  Mode  bei  ihm  wechseln.  Je  reicher,  kulti- 
vierter, größer  und  kommerneDer  er  ist,  desto  schneller  ändert 
sich  bei  ihm  die  Mode.  Nur  Unkenntnis  und  Befangenheit 
wird  den  Wechsel  der  Mode  ledi|^oh  Terdammen.  Die  Mode 
belebt  die  Industrie  nnd  erfreut  den  regen  Sinn  der  Meneohen, 
welebe  Nenes  sebaoen  und  erfinden  wollen.  Der  Weobsel  der 
Mode  iet  nralt  Wm  der  Ignorant  als  ehrwQrdige  Yolkstraobien 
bewondeit,  sind  Reliquien  einer  einst  «acb  nenen  Mode.  Die 
Mode  beherrscht  die  Münner  ebenso  wie  die  Frauen ;  selbst  die 
Uniform  ist  ihr  unterworfen.  Der  Pedant  verwirft  die  Mode; 
der  Verständige  fügt  sich  ihr,  soweit  sie  nicht  anstößig  ist,  und 
hütet  sich  vor  ihren  Übertreibungen.  Hohle  Geister  gefallen 
sich  in  den  Exzessen  der  Mode.  Aber  das  Anathem  des  Zeloten 
vermag  ebensowenig  gegen  sie  auszurichten,  als  die  Persiflage 
des  Humoristen.  —  Modern  oder  modisch,  eigtl.  der  Mode 
gemäß,  heifit  neu,  zeitgemäß.  Vgl.  H.  Hauff,  Moden  und 
Trachten.  1840.  Weiß,  Geschichte  des  Kostüms.  1853 f. 
Vischer,  Mode  n.  Gynismns.  1877.  Leasing»  der  Mode- 
tenfeL  1885. 

Modi,  t.  BohlnßmodL 

Modus  (lat)  ist  die  Art  nnd  Weiae  einea  Dinges  sa  sein 
(m*  esaendi)  oder  m  bandeln  (m*  agendi).  Da  diese  Art  nnd 
Weise  nun  als  das  TTnselbslflndige  oder  Yerinderiiebe  fttr  nioht 

so  wesentlich  gehalten  wird,  wie  die  Substsna  des  Dinges,  so 

wird  oft  Modus  mit  Accidonz  (s.  d.)  gleichgesetzt.  Spinoza 
( 16J2  — 1677)  versteht  dagegen  unter  Modus  (Eth.  I  def.  5) 
„Zustande  (a£fectiones)  der  Substanz  oder  das,  was  an  einem 
anderen  ist,  durch  das  es  auch  vorgestellt  wird".  «Per  modum 
intelHgo  snbstantiae  affoctionr'^ ,  sive  id.  quod  in  alio  est,  per 
quod  etiam  concipitur."  Er  denkt  sich  die  Modi  nicht  als  etwas 
Positives,  das  mr  Sabstans  binaakommt,  sondern  als  Nega- 
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;  tionen  und  Einschränkungen  der  Substanz  („oninis  deierminaiio 
est  negatio^)|  wie  ein  mathematiflcher  Körper  Termogo  leiner 
Bestimmtheit  eine  Negation  der  nnendlidMii  Ausdelmimg  ist. 
Die  Modi  eattprechen  daher  bei  SpinoM  den  nioht  wahrhaft 
wirklichen  vergiogUoheB  Einzeldingen. 

Modus  ponmt  and  M«  tollem  heißen  die  beiden  Arten 
hjpolhetieoikketegorisolier  SeUBsie»  in  denen  ein  lijpollietlaollea 
und  ein  kategorieches  TJrtttl  verbnaden  let  Jenee  iat  der  SeUoB 
vim  der  Setantng  dee  Bnigektee  (dee  Gmndee)  im  TJntewelne 
Mtf  die  Seiiung  dee  Pridikets  (der  Folge)  im  Scbhißsati;  dieeea 
der  Schloß  von  der  Aufhebung  des  Prädikats  (der  Folge)  im 
Untersatze  auf  diu  Auiliubung  des  Subjekts  {den  Grimdeb)  im 
Schlußsatz.   Diü  Grundform  ist: 

1.  Wenn  A  gilt»  00  gilt  B;       8.  Wenn  A  gilt,  so  gilt  B; 
A  gilt;  B  gilt  nicht; 

also  gilt  aoeb  B.  also  gilt  aueh  A  nicbt 

möglich  heißt  dasjenige,  was  den  Bedingungen  der  Erfah- 
mg  entspricht  Wir  unterscheiden  dae  formal  Mögliche  und 
dee  real  Mögliche.  In  erster  Linie  muß  das  Mögliche  den 
formalen  Bedingongen  der  Erfahrongi  also  den  Denkgesetzen 
entspreehen.  DemgemiB  definiert  Kant  Kr.  d.  r.  S.  818: 
„Wae  mit  den  formalen  Bedingungen  der  Drfahrong  ttberein- 
komm^  iet  mSglieh.'*  Dieee  logische  oder  formale  ICfiglidi- 
kett  irt  die  Denkbarkeit  einer  Saehe.  Bas  logisch  Unmögliche 
ist  also  der  Widerspruch  in  sich  seihet  (contradiotio  in  a^ecto). 
In  sweiter  Imiie  muß  dae  Mögliche  den  realen  Bedingungen 
der  Wirklichkeit,  also  dem  Inhalte  der  Erfahning,  den  Gesetzen, 
die  wir  in  der  Außcnwolt  vorfiudon,  entsprechen.  Das  inhalt- 
lich Denkbare  heißt  das  real  Mögliche.  Die  reale  Möglich- 
keit ibt  aber  nicht  ein  Znstand  der  Außenwelt  — •  in  ihr  gibt 
es  nur  Wirkliches,  nicht  Möglichet};  selbst  potentielle  Energie 
(s.  d.)  ist  wirklich  vorhandene  Energie,  nicht  nur  mögliche 
Energie  — ,  sondeni  sie  ist  ein  Verhältnis  des  menscblicheu 
Gedankens  zur  Wirklichkeit  Es  war  also  falsch,  wenn  Ari- 
stoteles (384 — 322)  die  reale  Möglichkeit  als  ein  rein  physi* 
Schee  Verhältnis  ansah  und  hiemach  den  Begriff  der  Materie 
bestimmte.  Er  verstand  unter  Materie  das  Mögliche^  das  Noch« 
tttehtrSeiendey  welches  ent  durch  Hinintritt  der  Form  lom  Wirk- 
lichem wird.  80  wird  nach  ihm  one  Bildsiale  erst  durch  die 
Form  wirklibhi  wihreod  sie  ans  dem  Stolle  nur  werden  kaiiii« 
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Die  Materie  ist  nur  ,|der  Möglichkeit  nach  seiend*'  (dvvdfui  öv), 
die  Form  dagegen  der  Wirklichkeit  nach  seiend  {jhBQyelq  5v 
oder  htfXexdq,  öv).  Aristoteles  irrt  aber,  wenn  er  ^e  öo- 
stattm^g  det  StoffiM  durch  die  Form  für  den  olqeUTMi  Über- 
gttDg  des  M6gliohen  ins  WirUiche  ansielit  Der  Stofl^  s.  B.  das 
En  der  BÜdaftole,  war,  bevor  er  in  die  neue  Form  gebracht 
worde^  «nbh  schon  wirldiohi  auch  schon  geformt;  nur  in  besng 
auf  das  Kimstwerk  betrachten  wir  ihn  als  formlosen  Stoff. 
Der  subjektive  Begriff  des  Möglichen  ist  also  von  Aristoteles 
fälschlich  in  die  objektive  Welt  hineingetragen.  —  Zu  weit  ist 
andrerseits  die  Definition  der  Möglichkeit,  die  Chr.  Wolf 
(1679  — 1754)  im  Anschluß  an  Leibniz  gegeben  hat:  „Möglich 
ist,  was  nichts  Widersprecheudes  in  sich  enthält."  Sie  bestimmt 
den  Begriff  der  Möglichkeit  nur  rational  ohne  Beziehung  auf 
die  Erfahrung.  —  Wir  unterscheiden  auch  das  psychisch  und 
das  moralisch  Mögliche.  Ich  kann  manches,  was  ich  nicht  darf. 
Das  psychisch  Mögliche  kann  also  geschehen,  das  moralisch 
Mögliche  darf  geschehen;  jenes  ist  das  Ausführbare,  dieses 
das  Erlaubte.  Vgl.  Form,  Modalität, Kategorie.  Ygl.F. A^Lange, 
Qesch.  d.  Materialismus  I,  162  f. 

Molekfil  (Irans,  mol^cnloi  nüat.  molecolas  Kassenteilchen 
T.  lat.  moles  ss  Hasse)  heiBt  oder  hieß  Tielmehr  von  der  Ent- 
deckong  chemischer  Yerbindnngen  ab  bis  in  die  lotste  Zeit 
der  Ideinste  Teil,  in  welchen  ein  chemisdi  snsammengesetrter 
Stoff^  ohne  seine  Beschaffenheit  an  indem,  anf  physikalischem 
Wege  zerlegt  gedacht  werden  kann.  Die  Moleküle  mammen- 
gesetzter  chemischer  Stoffe  mußten  hiemach  als  auf  chemischem 
Wegein  die  At  o  m  o  (s.  d.)  ihrer  Elemente  zerlegbar  gedacht  werden. 
Die  Moleküle  galten  somit  also  als  physikalisch  unteilbar,  aber 
chemisch  teilbar,  die  Atome  als  physikalisch  und  chemisch 
unteilbar.  Einen  chemisch  einfachen  Stoff  (Element)  dachte 
man  eich  deinontsprechend  als  aus  gleichartigen  einfachen 
kleinsten,  von  den  Bestandteilen  aller  andern  Klomonto  ver- 
schiedenen Teilen  (Atomen)  zusammengesetat»  so  daÜ  so  viel 
verschiedenartige  chemische  Atome  angenommen  werden  mußteOi 
als  Elemente  vorhanden  sind.  Die  Entdeckung  der  Existenz 
chemischer  Verbindungen  hat  also  seiner  Zeit  zur  Ergänzung  des 
aitan  B^grib  der  Atome^  den  schon  die  Griechen  (Lenkipposi 
BeBokritoSi  EpikoroSy  Locxvttas)  auljgestellt  habeni  dnreh  den 
neoen  Begriff  der  Molekflle  geführt  Da  aber  die  Yereinigaag 
der  Atome  chemischer  Elemente  an  IColekOlen  nach  bestimm- 
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ten  Zahlen  und  GewiebterveriiftlfaiiMen  etafttfindet,  deren  Ghnmd* 

läge  schon  John  Dalton  (1804)  gefunden  hat,  so  hat  die 
neuste  naturwissoiischuftliciie  Theorie  auch  noch  die  Atxjine  als 
physisch  zerlegt  bezeichnet  mid  zwar  in  Teile,  welche  man 
Korpuskeln  nennt.  (Vgl.  Atom,  Korpuskel,  Elektronen,  Ionen.) 

Moment  (lat.  momentum,  entstanden  aus  raovimentum), 
eigtl.  Bewegung,  Bewegung  des  Auges,  Augenblick,  heißt  als 
männliches  Substantiv  zunächst  Z ei tpunk  t;  momentan  beißt  da- 
her 8.  a.  vorübergehend.  In  allen  anderen  Bedeutungen  braucht 
man  das  Wort  im  sächlichen  Geschlecht  —  Hegel  (1770 — 1831) 
nennt  Momente  die  einzelnen  Begriffsbestimmungen,  die 
der  dialektische  Prozeß  durchläuft.  Jeder  Begriff,  jedes  Ding  ist 
Moment,  d.  h.  yorübeigehender  Durchgangspnnkt  der  Idee.  —  In 
der  Mechanik  ist  das  statische  Moment  einer  Kraft  dasPto- 
dukt  denelben  in  die  Entfenmng  ihrer  BichtongsUnie  Tom 
Drehongsponkt — Beim  Wollen  ist  das  Momentder  ausschlag- 
gebende G-rnnd.  —  Li  einem  Drama  heiSt  Moment  eine  wich« 
tige  Handlang,  an  die  sich  bedeotende  Konseqaemen  an- 
schlieBen.  8o  redet  man  von  einem  erregenden  Momente,  einem 
tragischen  Momente  und  von  Momenten  der  letzten  Spannung. 

Monade  (f^n-,  uovaQ)  heißt  eigtl.  Einheit,  bezeichnet  also  den 
Grund-Zahlbcgrif f,  aus  dem  alle  anderen  Zahlen  entstehen, 
wie  denn  auch  Eu  k  1  ei  d  es  sagt  (Elem.  7,  1 — 2):  Monade  ist  der  Be- 
griff, durch  den  ein  jeder  (tegenstand,  der  ist,  eins  genannt  wird, 
und:  die  Zahl  i^t  eine  aus  Monaden  zusammengesetzte  Vielheit. 
Movdc:  Inn  xad'  i]v  ^xaorov  iwv  öitojv  Ev  Xlyexai.  —  ^Ägi^fidg 
dk  TO  ix  fAovddmv  oifyxeljiievov  TiXrj^og.  —  Von  vornherein  aber 
verband  die  Philosophie  mit  dem  arithmetischen  Begriff  auch  eine 
metaphysische  BedeutunjT.  So  stellt  Pythagoras  (ca.  500  v, 
Chr.)  Monas  und  Dyas  (Einheit  und  Zweiheit)  als  Prinzipien 
nicht  nur  der  Zahlen,  scndem  auch  der  Dinge  auf.  Piaton  (487 
bis  347)  verstand  unter  denlConaden  oderHenaden  die  Ideen, 
dieallgemeinenBegriffey  denen  sabstannelles  Dasein  ankommt»  nnd 
welche  die  ewigen  Wesenheiten  der  Dinge  sind.  Auch  die  Atome 
des  Leakippos^  Demokritos  nnd  Epiknros  wurden  als  Honaden 
besmchnet  DemgemftS  nahm  Giordano  Bruno  (1548 — 1600) 
als  Prinzipien  sog.  Minima  oder  Monaden  an,  die  ihm  punktuell, 
doch  nicht  schlechthin  unausgedehnt,  snndem  sphärisch  und 
sowohl  psychisch  als  auch  materiell  waren.  Diesen  Gedanken 
bildete  Leibniz  (in4f) — 1716}  um.  Seine  Monaden  sind  in 
sich  geschlossene,  volieudete,  selbständigCi  punktuelle  Einheiten 
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(Enielechien),  sieb  selbst  genügend  (mit  Autarkie),  ohne  Weebtel- 
verkehr  nach  außen  (sie  haben  „keine  Fenster"),  aber  mit  Vor- 
stellungskraft. Sie  sind  nnräumlich  und  dem  Wesen  nach  Seelen; 
Leibniz  nennt  sie  daher  auch  „ames".  Der  Form  nach  kommt 
also  bei  Leibniz  der  metaphysischen  Substanz  Einheit  und  Indi- 
vidualität zu,  dem  Inhalte  nach  Vorstellung.  Diese  hat  aber 
▼enchiedene  Grade:  Sie  ist  bloße  Pexaepüoiiy  d.  h,  verworrene, 
inm  Teil  unbewußte  Vorstellung,  oder  Apperaeption,  d.  h.  Vor- 
stellimg  mit  Bewußtsein  und  Erinnerung,  oder  endlich  noch  mit 
BflAezion  and  dem  Bewußtsein  allgemeiner  Wahrheiten  verbon* 
dene  Ycntelfamg.  Obgleich  Leibniz  sieb  die  Monaden  ab  onTerftn- 
deiiich  und  ewig  denkt^  nimmt  er  doch  im  Widerspruch  damit 
noch  liieistiseh  einen  Oolt  als  Fnnonade  an,  deren  Effiilgiirationen 
die  andern  Monaden  sein  eoUen.  Den  Znsammenhang  zwischen  den 
Monaden  findet  Leibniz  in  der  prästabilierten  Harmonie.  (Vgl. 
Kirchner,  Leibniz'  Psychologie.  1875.)  Sein  Gedanke  ward  nach 
Kant,  der  die  Monadenlehre  Leibniz'  in  der  Kr.  d.  r.  V.  bekämpfte 
(Amphibolie  der  ReflexionsbegrifFe),  wieder  von  Herbart  (1776 
bis  1841)  aufgenommen,  der  als  metaphysische  Prinzipien  die 
Realen  aufetollt,  d.  h.  einfache,  unräumliche,  quantitätslose,  an 
sich  unveränderliche  Einheiten  von  einfacher  Qualität.  Aber  diese 
Realen  sind  nicht  wie  bei  Leibniz  innerlich  lobendig  und  mit 
Vovstelluigsfcraft,  sondern  mit  der  Kraft  der  Seibeterhaltung 
wider  Störungen  ausgestattet.  Obgleich  die  Realen  von  einfacher 
Qnalitftt  zindi  so  sind  sie  doch  yerschieden  nnd  bringen  durch 
ihr  „Znsammensem'*  alle  kdiperlichen  nnd  geistigen  Yofginge 
herfor.  Lotae  (1817 — 1881)  yerband  Spinozismus  nnd  Leib- 
mzisoheMonadologie  nnd  nahm  als  das  wirksameBeale  in  der  Natur 
nnendlidi  viele  diskrete  Ausgangspunkte  der  Wirkungen 
an,  lieB  aber  diese  Kraftzentren  durch  eine  Substanz,  die  jedoch 
persönlich  gedacht  ist,  umfaßt  werden.  Ähnliclie  Auffassungen 
der  Monaden  finden  sich  bei  J.  H.  Fichte  (1790 — 187Ü), 
M.  Carriere.  Vgl.  J.  Frohschammer,  Monaden  und  Welt- 
phantasie. 1879.  Die  Monaden  werden  also  in  der  Regel  als 
die  letzten  Bestandteile  des  D^iseins,  als  unendlich  an  Zahl  und 
als  metaphysische  Einheiten  gedacht,  während  den  ent- 
sprechenden physischen  Einheiten  in  der  Hegel  der  Name  Atom 
verbleibt  —  Monaden  im  naturwissenschaftlichen  Sinne 
sind  nicht  Atome,  sondern  so  viel  als  Korpuskeln  (s.  d.). 
Monarch!«»  s.  Staatsverlsssnng. 

MpnlsmifS  (v.  gr.  fjiAiH}^  =:  einzig)  heißt  im  Gegensatz  zum 
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Dualismus  (s.  d.)  j«dM  metaphysische  System,  welches  nur  ein 
Friiudp  annimmt,  mag  dies  der  Stoff  (Bealismus,  Materialis* 
miii)|  der  Q-eitt  ^dealiiinnB»  SpiritniliimmB)  oder  ein  Drittes» 
dai  Absolote  seuii  deaien  Erieheinangen  Stoff  und  Qeiil  nod 
(Identitättphilo«opliie).  In  beeondemr  Bedeotnng  mmmt  in 
nenererZeiides  WortMoninnin  die  von  H aeekel  und  Noaek  (der 
monistiflohe  Gedanke,  Leipzig  1876)  yertretene  Airffiusung,  daß 
den  Grundbeetandteilen  des  Wirklichen  sowohl  Körperlichkeit 
als  auch  psychische  Tätigkeit  (Empfindung)  innewohne,  so  daß  sie 
zoprlmch  geistig  und  materiell  soien,  für  sich  in  Anspruch.  Der 
Haeckelsche  Monismus  beruht  auf  materialistischer  Grundlage,  ist 
dorn  Hylozoisinus  (s.  d.)  dor  Griechen  verwandt  und  entlehnt  Züge 
aus  dem  Paralielismua  Spinozas.  Vgl.  Metaphysik.  Die  monistischen 
Systeme  unterscheiden  sich  im  einzelnen  daduchi  daß  der  Geist, 
Körper  and  das  Absolute  selbst  wieder  als  eine  numerische  Einheit 
oder  Vielheit  gedacht  werden  kann.  Den  Geist  als  Einheit  hat  z.  B. 
Hegel  genommen,  als  eine  Vielheit  von  Ideen  Platon,  von  Seelen 
Leibnis,  den  Körper  all  Iiinheit  die  Sleateni  ab  eine  Viel* 
heit  Ton  Homöomerian  (s.  d.)  Anaangoru»  von  Atomen  Leokippoe 
nnd  Demokritof.  Jm  Absoluten  sah  eine  ISnheit  Spinoaii  dne 
Vielheit  Sohleiennaeher. 
Monogamie,  s.  Ehe. 

Monogcncsls  (Neubild.  V.  gr.  /iOvo)'£V^c= allein  geboren) 
}H>ißt  die  Ijehre,  weiche  die  Menschen  von  einem  Urpaar  ab- 

btamnion  läßt. 

monolemmatlsch  (v.  gr.  /lovog  =  einzig  u.  krj^/ua 
~  Ratz)  heißt  ein  Schluß,  der  nur  einen  Vorderaata  hat  VgL 

islnthyinom. 

Monomanie  (Neubild.  v.  gr.  fwvoq  =s  allein  n.  ^avUi 
=  Wahnnnn)  heißt  diejenige  Art  von  Wahnainny  welche  dch  bei 
scheinbarer  ünyerletztheit  der  übrigen  Geistesvermögen  doroh  Fest- 
halten einer  bestimmten wideninnigenldee  oderdnroh  fortdaaem* 
den  einseitigen  Trieb,  verkehrte  oder  Terbxeoherisohe  Handlungen 
SU  begehn,  Äußert  Beispiele  sind  die  Kord-,  Stehl-,  Bnmd-, 
Selbsfemordsmonomame.  Doch  wird  oft  mondiscbe  Verkehrt* 
helt  mit  psyohtseher  Kraakhmt  Terweohselt  Vgl  Seelenkraok- 
heiten. 

Monomerie  (gr.  /novojjJ^ua)  heißt  Einteiligkeit,  Ein- 
fachheit. 

monophyletisch  (v.gr.  geb.),  einstämmig,  heißt  die  Theorie, 
naoh  der  alle  Organismen  von  einem  einsigen  niederen  orga- 
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midlMtt Wesen  aibftainiiieiL  Gegeneats  ist:  polyphylelisolieHypo- 
theee. 

Monotheismus  (nit.  v.  gr.  /xdvoc= einzig  u.  ^eog  =  Gott) 
heißt  der  Glaube,  daß  das  göttliche  Wesen  der  Zahl  nach  nur  eins 
sei.  Gegensätze  sind  DnaÜsmus  und  Polytheismus.  Zum  Wesen 
des  Monotheismus  gehört  nicht  unbedingt,  daß  man  Gott  sich 
als  Person  vorstelle,  wie  es  der  Theismus  tut.  Auch  Pantheis- 
mus und  Deismus  sind  monotheistisch.  Doch  ist  der  Theismus 
die  natürlichste  Form  des  Monotheismus.  Die  YoisUife  des 
Monotheismus  ist  dagegen  der  Henotheismns  (s.  d.),  welcher 
zwar  einen  Gott  verehrt^  die  Existenz  anderer  jedoch  nicht 
leugnet  Der  Monotheismus  ist  das  Produkt  des  tiieoretisohen 
imd  des  eädseheii  BedOrfiaisses.  Die  drei  großen  monotiiei- 
■tiaebeii  BeUgionen  aind  Judentam,  Gbriatentam  nnd  Islam. 

Moral  (lat.  morea«« Bitten,  davon  abgeleitet  moralis  «.frans, 
morale)  beimehnet  aowohl  die  Sittlichkmt  ab  aneh  Sittenlehre.  VgL 
Ethik.  Ein  Mensch  ohne  Moral  ist  s.  a.  ein  unsittlicher  Mensch; 
moralisch  tot  bedeutet  s.  a.  ohne  Ehre.  Moralische  Person  ist 
dasselbe  wie  juristische  Person,  d.  h.  ein  Begriffswesen,  welches 
Rechte  erwerben  und  ausüben  kann.  Moralische  Wissenschaften 
bedeuten  s.  a.  geistige  Wissensehaften,  die  sich  mit  der  Er- 
forschung des  geistigen  Lebens  beschäftigen;  moralische  Welt- 
ordnong  ist  nach  J.  G.  Fichte  der  sittliche  Zusammenhang 
der  Welt;  moralische  Ühenengong  ist  die  durch  das  Gewissen 
gebandene  Überzeugong.  Moralischer  Beweis  für  Ghittea  Dasein 
ist  der  Beweis  Kants,  s.  Gott. 

Moralist  bedentet  Sittenlehrer,  Moralphiiosoph,  im  tadeln- 
den Sinne  Sittenrichter.  Moraliaieren  heifit  dtttiche  Betraeh^ 
toBgen  anstelleni  den  Sittenrichter  spielen.  Amerikanische 
Moralisten  rind  John  Edwards]  (1703—1768),  Bowland 
O.  Haiard  (IVeedom  of  mindinwi]&igl864)  nnd  Gh.G.Shields 
Final  (Philosophy  1879).  Auch  Adler  imd  Salter  heißen  so, 
weil  sie  die  Keligion  in  die  Moral  gesetzt  und  „die  Gesell- 
schaft für  ethische  Kultur"  begründet  haben.  Vgl.  S  tun  ton, 
„Die  ethische  Bewegung  in  der  Heligion",  dtsch.  Leipzig  1890. 

MoraIHSt,  s.  legal. 

Moralprinzip  heißt  ein  fundamentaler  Satz,  welcher  als 
höchste  Norm  für  den  Willen  aufgestellt  wird.  Man  unter- 
acfaeidet  formale  nnd  materiale  Moralprinzipien;  jene  be- 
rUcksichtigen  nicht  das  Objekt  imd  Ziel  des  Handelns,  sondern 
nur  die  Art  der  Willenebeatimmnng  (i.  B.  Kanta  kotegoriaeher 
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Imperativ);  diese  fassen  das  Objekt  dor  Handlung,  ihren  realen 
Zweck  ins  Auge  (Glück,  Güte,  Vollkommenheit  u.  dgl.).  Ge- 
mischte  Monlprimdpien  berftisksichtigen  beidsti  Di«  mata« 
rialen  Frinsipien  sind  stets  empirisch,  d.  h.  Mis  der  'BMbr 
rang  abgeleitet,  nnd  swar  1.  eudft monistisch,  wenn  sie  das 
Wohl  des  euuselnen  (Aristotieles)  oder  der  ganien  Gesellschaft 
erstreben  (Epikur,  Bentham);  2.  rational  oder  idealisHsch, 
wenn  sie  die  QoeUe  der  Sitttiohkeit  in  der  Yennmft  soeben 
(Leibniz,  Herbart);  3.  supernaturalistisch,  wenn  sie  als 
Quelle  Gott  bezeichnen  (Uirici,  Fichte). 

Von  den  verschiedenen  Philosophen  sind  recht  mannigfaltige 
Moralprinzipien  aufgestellt  worden.  Piaton  (427 — 347)  lehrt: 
Versuche,  so  schnell  als  möglich  aus  dieser  Welt  in  jene  zu  fliehen! 
Die  Flucht  macht  dich  möglichst  gottähnlich.  Gottähnlichkeit 
aber  besteht  darin,  fromm  und  gorecht  mit  Einsicht  zu  sein 
(Thoaet.  176  A  Tteigaadai  XQh  ^^^^^  ixeiae  (pevyeiv  öxi  id- 
Xiora,  ofAoUoaig  vqp  ^ec^  Hoxä  tb  dwatov  dfioiajai^ 

fV  dtxatov  xai  öaiov  ßiera  (pgovi^oecog  yevia&cu),  Aristoteles 
(384 — 422):  Strebe  nach  Eudämonie!  {evdai^ovia,  td  «5 
%6  s6  Tfgdrteiv),  Die  Stoiker:  Lebe  in  Übereinstimmiing  mit 
dir  nnd  der  Natorl  Spikuros  (341—270):  Erstrebe  Jjw^ 
d.h.  köcperliche  nnd  geistige  Leidenlosigkeit!  Spinosa  (1632  bis 
1677):  Das  höchsie  Ziel  ist  die  intellektaelle  Liebe  an  Qott 
(amor  inteUectualis  dei).  Leibnis  (1646—1716):  Strabe 
nach  VoUkommenheitl  Pnfendorf (1682— 1694):  Sei  gemein- 
nützig! Shaftesbury  (1671 — 1713):  Sichtige  Selbstliebe  ist 
der  Giplel  der  Weißhoit.  Smith  (1723— 179üj:  Handle  deinem 
sittlichen  Gefühle  gemäß!  i\ an t  (1724— 1804):  Handle  so,  dali 
die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könne!  Fries  (1773 — 1843): 
Handln  nach  dem  Grundsätze  einer  absoluten  Wortgesetzgebung! 
Fichte  il7G2  — 1814):  Handle  frei  und  selbsttätig!  SchelHng 
(1775 — 1854):  Handle  als  freies  Individuum  1  Hegel  (1770  bis 
1831):  Die  Sittlichkeit  ist  der  snr  vorhaadenen  Welt  und  lur 
Natur  dee  Selbetbe^vnßtseinR  gewordene  Begriif  der  Freiheit. 
Schleiermacher  (1768 — 1834):  Mache  die  Natur  zum  Organ 
nnd  Symbol  der  Yeznanftl  Herbert  (1776—1841):  Bildo  die 
Eigenart  einet  Vemunftweeens  heraoe,  rermdge  deren  es  den 
praktiBchenldeen  gemäß  Gegenstaad  deaBoifitüla  wird!  Sehopon- 
haner(1788-T'1860):  Vetnnne  denWiUenanm Leben!  ?. Hert- 
mann (1842—1906):  Sitttiehkeit  iat  die  Mitarbeit  an  dar  Ab- 
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kiirznng  des  Leidens-  und  Erlösongsweges  Gottes.  Beneke 
(1798 — 1854)  fordert,  daß  man  in  jedem  Falle  d«ig«4ge  tnoy 
was  nach  objektiT  und  subjektiv  wahrer  Wertschätzimg  nch  aki 
dM  Höchste  eigebe.  F.Kietsiohe  (IB4A—Id00)  lehrt:  Nichts 
ift  wahr,  alles  ist  erlaabt!  Leiden  sehen  berettet  Losti  Leiden 
sofBgen  noch  größere.  Vgl.  E.  Hartmann:  PhinonwnoL  d. 
littL  Bewnßtmns.  1879.  F.  Kirchner,  Ethik  1881.  Mangel 
Mnee  allgemonen  Moralprinsips  1877. 

Moralstatistik  ist  derjenige  Zweig  der  Statistik,  welcher 
sich  mit  den  WillenshaDdlungüii  dus  Menschen  beschäftigt. 
Quetelet  (1796—1874)  (Physique  sociale,  Paris  1835)  be- 
hauptete, auf  Grund  einer  überraschouden  Gleichmäßigkeit  in 
der  Zahl  der  Eheschließungen,  Vergehen,  Verbrechen,  Selbst- 
morde, der  Mensch  sei  nur  ein  Atom  der  bürgerlichen  GeBcU- 
scbaft,  ein  Objekt  der  sozialen  Physik.  Aber  dieser  Schluß 
entbehrt  der  letsten  Begriindiing.  Die  Zahlen  der  Statistik  sind 
überhaupt  noch  unsicher;  auch  kommt  es  bei  Ausnutzung  der- 
selben auf  ihre  Qruppierung  an.  Femer  werden  die  Motive^ 
welche  ons  bestimmen,  durch  die  Statistik  nicht  entschlossen. 
Endlich  folgt  daraos,  daß  wir  nach  gewiven  Gesellen  han- 
deln, noch  kmneswegs  die  Unmöglichkeit  der  Selbstbestimmung. 
VgLA.T.Öttingen,  dieXoralstatisttL  Erl  1874  Drobisch, 
die  moralische  Statistik.  Lpa.  1867. 

Mord  (lat.  homicidium  praemeditatum)  heißt  die  absichtliche 
und  unbefugte  Tötung  eineb  Menschen.  I^ntor  den  Begrili  Mord 
fällt  also  nicht:  1.  die  unabsichtliche,  zufällige  oder  fahrlässige 
Tötung  (Totschlag) ;  2.  die  befugte^  aus  Notwehr  oder  im  oflenen 
Kriege  erfolgte  Tötung;  3.  die  Tötung  der  Tiere.  Man  unter- 
scheidet den  groben  oder  plötzlichen  Mord  vom  feinen  oder 
allmählichen.  Mord  wird  im  allgemeinen  durch  Tod  bestraft. 
Justizmord  heißt  die  rechtswidrige  Hinrichtung  unter  dem 
Scheine  des  Hechtes^  s.  B.  die  des  Jean  Calas  (1762).  Vgl. 
Ton  Holtzendorf,  das  Verbrechen  des  Mordes«  Berl.  1875. 

Mortifikatlon  (fraaa.  mortification  lat.  mors = Tod  u, 
£aoio  » tue),  heißt  eigenti.  Totnng,  dann  AbtStung  des  Fleisches^ 
d*  hu  der  Simdichkett.  Diese  von  Sdiwinnem  empfohlene  Askese 
ist  widernatOrlich. 

Motiv  (lat  causa  motiva),  eigtl.  Beweggrund,  heißt  die 
den  Willen  bestimmende  Ursache.  Vgl  Handeln.  Schopen- 
hauer (1788 — 1860)  hat  das  Gesetz  der  Motivation  betont, 
wonach   unser  Wille   stets   dem  jedesmal   stärksten  Motive 
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folge.  (Siehe  DeterminiBmuB.)  —  Motiv  für  einen  Künstler 
heißt  der  G^ganstandy  der  ihm  den  Stoff  oder  Vorwurf  liefert. 
Die  MotiTierang  in  einem  Knnstwevk  beiteht  in  der  Dar> 
■tollnng  der  TJmtiSnde,  durch  welche  eine  Sitontion  TenAiiidfidi 
wird«  BeflimmimgBgnind. 

Musik  (gr.  fwvaixi^  90.  rix^'T]  v.  ßw^aa^Mmt)  hedentete 
urspr.  die  mneieehe,  G^iit  mid  Gemüt  bildende  Kmut  im  «llgemet- 
nen,  also  das  Gesamtgebiet  der  Ton-,  Dicht-  und  Redekunst,  Philo- 
sophie, Tanz-,  Schauspielkunst,  Astronomie  und  Grammatik.  Bei 
den  christlichen  Völkern  beschränkte  man  den  Namen  auf  die  Kunst, 
welche  das  Schöne  durch  Töne  darstellt.  So  heiÜt  jetzt  Musik 
nur  Tonkunst.  Sie  ahmt  nicht  nach,  sondern  stellt  die  Töne 
frei  nach  Gesetzen  des  Wohlklanges  zusammen.  Melodie,  die 
wohlklingende  Verbindung  aufeinanderfolgender,  Harmonie, 
die  wohlklingende  Verhindung  gleichzeitiger  Töne,  und  Rhyth- 
mus, die  am  dem  Wechsel  der  Zeitmaße,  der  Tonhöhe  und 
Tcnttftrke  hervorgehende  regelmäßige  Bewegung,  nnd  die  iUc- 
toren  der  Tonkonst  Sie  ist  die  llteele,  weil  nnmittelbante 
nnd  ftr  den  Menschen  natSrlichste  Knut;  sie  ist  die  Yorstefe 
der  Wortspmohe,  die  Knttersprache  des  empfindenden  ICensehen. 
Aber  sor  ToUen  Knnst  hat  sieh  die  Knnk  erst  im  lOttelalter 
und  in  der  Nenseit  entwickelt.  Ihr  Stoff  sind  Töne,  ihre  Form 
ist  die  Zoit,  ihre  Mittel  sind  die  menschliche  Stimme  f\''okal- 
musik)  und  künstlich  hergestellte  Instrumente  (Instrumental- 
musik), ihre  Wirkung  geht  durchs  Gehör  auf  das  Gemtit,  ihr 
Ohjekt  ist  fillos,  was  sich  bewegt,  oder  womit  sich  die  Vor- 
stellung einer  Belegung  verbinden  läßt.  Besonders  vermag  sie 
Stimmungen  darzustellen.  Dagegen  kann  sie  Anschauungen, 
soweit  sie  nicht  Worte  an  Hilfe  nimml^  unmittelbar  gar  nicht 
wiedergeben.  Diese  müssen  erst  aus  den  angeregten  Gefühlen 
durch  die  Phantasie  des  Menschen  hinzugebrnrht  werden.  Durch 
die  Gkeetae  des  Rhythmus  erhftlt  die  Musik  ein  mathematiscbes 
Geprige,  durch  das  sie  der  Architektur  Terwandt  wird.  Ihr 
Einfluß  auf  die  Besänftigung  der  Leidenschaften  wurde  Ton  den 
Alten  fiberschltit  Bie  kann  sowohl  anregen  wie  beruhigen. 
Von  den  Kflnsten  ist  sie  die,  welche  am  meisten  dilettautiseh 
betrieben  wird.  Hierdurch,  wie  durch  die  Verwendung  von 
Instrumenten,  deren  kraftvollen  Tönen  sich  der  Mensch  nicht 
entziehen  kann,  wird  sie  leicht  aufdringlich,  und  von  keiner 
Kunst  wird  in  der  Gegenwart  ein  größerer  Mißbrauch  getrieben. 
Der  allgemein  herrschende  Dilettantbmus  in  der  Musik  ist  eine 
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IMalniikg.  DU  ^ymboliiolie  Anwendimg  der  mmikdiaeheii 
latomlle  auf  die  Yeilklltnine  der  SeelenteQey  die  Blliide  des 
Btetttes,  ja  die  Bestandteile  der  Welt  trifft  man  ebenso  bei  den 

Pythagoreern  wie  in  den  chinesischen  Ritenbüchern  des  Li-king. 
Vgl.  C.  Stumpf,  Tonpsychologie.  1883.  Engel,  Ästhetik  der 
Tonkunst  1884.  £.  Hanslick,  Vom  Musikalisch -Schönen. 
8.  Aufl.  1891. 

Muskelempfindung  heißt  Muskeleinn. 

MfiBiggang  beißt  das  Geniefien  der  Ruhe  ohne  Erholungs- 
bedttxfnis  und  ohne  vorhergegangene  Arbeit.  Er  entspringt 
megat  ans  Trägheit,  bisweilen  aus  Genußsucht,  die  auf  gesellige 
Vetgnflgen,  Reisen,  ästhetisierende  oder  literarische  Näscherei  usw. 
gerielitet  ist  Geaehiftiger  Müßiggang  ist  die  regellose  und  da- 
her meist  umtttae  Geaällligkeit 

Hut  beißt  diejenige  Fnrohtlofligkeit  in  OMtama,  welehe  ans 
dem  Bewnfitaein  eigener  sittlieher  Kraft  entspringt  Der  Mutige 
begibt  neh  mbig  in  GMkbren,  die  er  nicbt  vermeiden  kann, 
nnd  besteht  sie  besonnen.  Der  physische  Mnt  bemht  auf 
Körperkraft,  Temperament  und  augenblicklicher  Stimmung,  der 
moralische  dagegen  auf  der  Einsicht  in  die  sittliche  Not- 
wendigkeit einer  Handlungsweise.  Auch  zeigt  sich  der  Mut 
nicht  nur  in  der  Unverzagtheit  in  Gefahren,  sondern  auch  im 
Übernehmen  schwieriger  oder  iinangenehmor  Dinge,  z.  B.  jemand 
die  Wahrheit  an  sagen,  selbst  Unangenehmes  zu  hören,  sieb 
selbst  sn  prüfen  nnd  zu  bessern,  sein  Unrecht  einsogestehn  jjl  a. 

Mutation  (lat  mutatio  =  Yeränderang)  nennt  de  Vries 
(geb.  1848)  die  sprongbafte  Entwicklung  von  Arten  ans  Arten 
ohne  Übergaagsförmen.  &  sieht  dann  im  Gtegensata  snDanrin  die 
normale  Entwicklung.  Smt  D  ar win  (1809— 188S)  galt  bisher  die 
AasiehtftdaBneneArtonnur  gana  allm  Ahlieh  dnrcliHftaiQngaahl'* 
rmoher  Ueiner  Abweiohnngen  Ton  den  bestehenden  Arten,  weldie 
in  ersterünie  dnr  eh  dieUmgebung  der  Indiyidnenbedingtwei^ 
den,  entstehen.  Auf  Grund  zahlreicher,  umfassender  und  jahrelanger 
Züchtungsversucbe  mit  Oenothera  Lamarckiana  (Nachtkerze)  hat 
nun  aber  de  Vries  um  1900  die  heute  allgemein  gültige  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  die  Darwinsche  Ansicht  von  der  alleinigen 
Erstehung  der  Arten  aus  allmählicher  Variation  falsch  sei,  daß 
vielmehr  neue  Arten  aus  einer  bestehenden  auch  ganz  plötzlich 
entatshen  und  zwar  aus  Gründen»  die  nooh  nicht  erkannt  sind,  die 
aber  nioht  in  der  Umgebung,  sondern  im  Innern  der  Pflanae 
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liegen.  Für  diese  sprunghafte  Entstehung  der  Arten  hat  er  den 
Namen  Mutation  gewählt.  Arten,die  jahrelang  völlig  unverändert 
Nachkommen  erzeugt  haben,  zeugen  plötzlich  Nachkommen  mit 
YöUig  vmchiedenen  aie  zu  neuen  Arten  stempelnden  MerknuUen; 
und  8war  erzeugt  ein  und  diaselbe  Axt  nicht  nur  eine,  aon* 
dem  zahlreiche  neae  Arten,  yon  denen  jedoeh  nnr  wenige, 
die  der  Umgebung  am  besten  engepaftt  aind,  neue  Individoen 
in  eneogenvennögen.  Von  diesen  neu  enengten  foripfianiange- 
ilhigen  Arten  bleibt  der  größere  Teil  lingere  oder  kfinere 
Zeit  konstant,  geht  dann  aber  ein,  wahrend  der  kleinere  Teil 
naeh  einer  gewiaeen  Zeit  der  Konstans  abermala  in  eine  nene 
Mntationsperiode  eintritt  und  demnaeh  neoe  Arten  eneogt 
Mit  dem  Kaohweiae,  da6  eine  Mutation  atattfindet,  iat  aelba^ 
verständlich  nicht  der  Nachweis  beseitigt,  daß  daneben  allmähliche 
Äiideruiigon  statt  finden,  und  das  Wort  Jean  P  aul  h:  „Die  phy- 
sische Natur  macht  viele  kleinere  Schritte,  nra  einen  Sprung  zu  tun. 
und  fangt  dann  wieder  von  vorne  an;  das  (lesetz  der  Stetigkeit 
wird  ewig  vom  Gesetze  des  Ab-  und  Aufsprungs  beseelt",  klingt 
^  fast  wie  eine  Vorahnung  des  wahren  Naturverhältnisses  (Jean  Paul, 
Levana  §  124).  Für  die  Vorgänge  der  Mutation  will  neuerdings 
Jaekel  den  Namen  Metakinese  anwenden,  in  demer  nicht  nur 
Abänderungen,  bei  denen  ein  physiologischer  Nutzen  nicht  vor- 
handen ist,  BOndem  auch  wesentliche,  die  Korrelation  der  Teile 
stark  beeinfluBsende  und  daher  phyaiologiaoh  aehr  wichtige  Um* 
formungen  xna  Auge  faßt 

MystagOg  (gr.  juvmaymyög  v.  /mvarrjg  =  Eingeweihter  u. 
ay(üyüi^  =  P'ührer),  heißt  ur&prüuglich  Führer  in  die  Myaterieu, 
dann  Greheimniskrämer. 

Mytterf  en  (gr.  fivar^Qta)  hießen  die  Qeheimlehrenund-kuHe 
der  alten  Ägypter,  Grieohen  und  Bömer,  in  welohe  man  nur  nach 
manoheriei  Reinigungen  unter  Gelobnng  tieiiter  Yersdhwiegen* 
heit  eingeweiht  oder  aufgenommen  wurde.  Es  gab  Myeterieu 
Bu  Ehren  des  Bakehos,  dea  Zeus,  der  Demeter  und  der  Isi% 
welche  aimtUch  die  Probleme  rom  Werden  und  Vergehen, 
TJraprung  der  Kultur,  Geburt,  Tod  und  Auferstehnng  des 
Menschen  allegoriseh  und  symbolisch  behandelten.  Sie  waren 
eine  Art  von  Religion  für  die  Gebildeten,  welrlio  am  Volks- 
glauben irre  geworden  und  zu  schwach  waren,  um  konsequente 
Denker  7.u  sein,  jedoch  religiöse  Bedürfnisse  hatten. 

mystifizieren  heißt  jemand  etwas  aufbinden. 
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Mystik  (von  gr.  /xwrnxd  [Nentr.  Plur.  Yon  fwatptdg  g«« 
hanit  dfln  G«w6Üittn  heilig])  heißt  daaStarehen,  Gott  nnmittolbar 
SU  sehaneiiy  die  religiöse  Ihrkeimtme  Gkitlee  durch  Yenenkimg 

in  sein  Wesen,  die  innere  Erleuchtung  im  Gegensatze  zum  Glauben 
und  zum  AVisson.  Im  Altertum  lindet  bicii  die  Mystik  bei  den 
Neuplstonikern.  Im  Mittelalter  hieß  Mystik  eine  Richtung 
der  Theologie,  welche  Gott  nicht,  wie  die  Scholastik,  durch  den 
Vorstand,  sondern  durch  das  Gefühl  zu  erfassen  suchte.  Repräsen- 
tanten derselben  waren  Hugo  und  Richard  v.  St.  Victor  (1096 
bis  IUI),  Bernhard  v.  Clairvaux  (1091—1163),  Meistor  Eck- 
hart (t  1329),  Heinrich  Suso  (1300—1365),  Job.  Tauler  (1290 
1361),  Joh.  V.  Ruysbroek  (1293—1381).  Ihr  Motto  war: 
Tantum  deus  inteiligitur,  qoantum  diligitur,  Gott  wird  soweit 
begriffen,  als  er  geliebt  wird.  Das  Bichtige  hieran  ist,  daß  die 
Eeligioii  Sache  der  inneren  £r£ahmiig  ist,  falsch  aber  ist  der 
Sali  ak  der  Sats  der  Tbeologiei  soweit  die  üieologie  eine 
Wisaeoa^aft  ist  Zmugeben  ist,  da6  alles  gef&blsmftßig  Beli- 
giSse  etwas  Mystiaohesy  d,  h.  logisch  nidit  gans  FaBbares  an 
sieh  hat:  die  Liebe,  IVeandsohafty  Kumt  v«  a.  Oft  artet  aber 
die  Mystik  oder  der  Mystiaismas  in  regellose  Phantasterei, 
wie  B.  B.  bei  Jak.  Böhme  (f  1624),  Im.  Swedenborg  (f  1772), 
Frz.  V.  Baader  ([•  1841)  u.  a.  aus.  Vgl.  Noack,  Die  chnstL 
Mystik.  1853. 

Mythus  (gr.  /iv^og)y  eigtl.  Erzählung,  heißt  die  religiös  ge- 
färbte Darstellung  von  Vorgängen  aus  Natur-  und  Weltleben 
unter  dem  Bilde  menschlichen  Tuns  und  Leidens.  Die  Wesen, 
welche  durch  Vermenschlichung  der  Natur-  und  Weltformeu 
entstanden  sind,  heißen  Götter.  Der  Mythus  ist  die  Philo- 
sophie der  kindlichen  JCenschheit.  Unfähig,  die  Yon  ihr  be- 
obachteten NaturvorgSnge  objektiv  za  denken,  personifiziert 
und  idealisiert  er  dieselben,  freilich  immer  in  den  Schranken 
der  Menschlichkeit.  Aus  den  physischen  Mythen  entwickehi 
sich  die  ethischen  Mytiien.  Die  personifiiierten  Naturkrifte 
werden  als  dem  Menschen  freundlich  oder  feindlich  gedacht; 
ihr  Ghaiakterbild  wird  weiter  ausgemalt;  Erlehniise,  Leiden 
mid  Tilen  ihnen  beigelegt  Zoletet,  bei  näherer  BerOhrung 
der  Stimme,  werden  die  Stammgottheiten  in  ein  genealogisches 
System  gebracht  Vgl.  Orenser,  Symbolik  nnd  Mytfaol.  der 
alten  Völker.  2.  Aufl.  1829.  J.  Lippert,  der  Relig.  d. 
europ.  Kulturvölker.   1881.   Schultz,  Bibl.  Theologie.  1870. 


Digitized  by 


880 


N. 

Nach  ahm  uns  0&^-  imitatio,  gr.  jjil^rjaiq)  heißt  dieWieder^ 
gäbe  eines  Vorbildes.  Der  Nachahmende  schafft  entweder 
Gegenstände,  die  schon  vorhanden  sind,  noch  einmal,  oder  er 
handelt  ebenso,  wie  andere  vor  ihm  gehandelt  haben.  Bei  den 
höheren  Tieren  und  Menschen  finden  wir  das  Bestreben,  anderen 
nachzuahmen.  Wir  schreiben  ihnen  daher  einen  Nachahmunga- 
trieb  zu.  Die  Nachahmung  kann  aber  nicht  nur  unwillkürlich  und 
triebartig,  sondern  auch  bewuüt  und  beabsichtigt  stattfinden.  Auf 
der  freien  geistigen  Wahl  beruht  z.  B.  die  Nachahmiing  in  der 
Kunst  (s.  d.).  Sowohl  auf  triebartiger  Nachahmung  wie  anf 
freiwilliger  Nachahmung  beruht  tiim  Teil  die  Heranbildimg  des 
Menaehen  zu  Lebensformen,  Sitten,  religiösen  Übenengnngen. 
Wenn  Aristoteles  (384^822)  die  Nachahmung  nun  Grmid- 
geeeti  der  Knntt  gemacht  hat»  ao  trifll  diese  Anffassong  fHx  an* 
lehie  Klinstei  wie  die  Flaatik  nnd  Malerei,  im  wesenfliehen 
ffir  anderOi  wie  die  Ardhitektor,  soweit  sie  konstraktiT  ist,  die 
Mttrik|  die  Lgnnk  trifft  sie  nieht  am.  Aueh  hat  der  Idealisiernngs- 
prozeB  neben  der  Nachahmung  seinen  Platz  in  der  Kunst  (8iehe 
Kunst.)  Eine  ungeschickte  oder  lächerliche  Nachahmung  hei^t 
Manier. 

Nachbild  heißt  die  Nachdauer  der  Empfindung  im  »Sehnerv, 
welche  zunächst  in  einer  dem  Reize  gleichen  Helligkeita-  und 
Farbenbesoh&ffenheit  (gleichfarbiges  Nachbild)  erscheint, 
dann  aber  bei  farblosen  Eindrücken  in  die  entgegeogesetate 
Helligkeit  (weiß  in  schwarz) ,  bei  Farben  in  die  Gegen*  oder 
KomplementirCarbe  (rot  in  grün)  übergeht  (komplementftrea 
Nachbild).  Anf  KachbUdeni  wie  anf  Nadiempfindnngen  im 
allgemeinen  beruht  die  Mö^chkeit  einer  abgekOnten  Aaao* 
siation,  die  A  mcht  mit  B,  B  mit  0,  sondern  A  sogleich  mit 
C  Yorknttpft.  (Wnndt,  Gnmda.  d.  phys.  Psych.  I,  8,  479iL) 

Nachdenken  (meditatio)  heißt  das  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  mit  der  Absicht  gerichtete  Denken,  ihn  sich  klar 
und  deutlich  zu  machen.  Bei  dem  Nachdenken  qnelt  Apper- 
zeption,  Aufmerksamkeit  und  Wille  eine  KoUe. 

Naebschlul»  a.  JSpiqrllogismns. 

Nictolmll«llt  ist  die  MeMohenfiebe,  welche  jedem  ihrcr 

Hilfe  Bedfliftigen  die  ffilfe  anwendet.  Das  beiiihmte  Gleichnis 
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Ton  dmr  Niobtadiobe  irt  das  vom  bamhenigen  Samariter 
(Lac.  10,  30  £f.). 

k  i    nachtwandeln»  s.  Somnambulismus. 

naiv  (lat.  nativus,  fr.  na'if,  zuerst  durch  Geliert  (1715 
bis  1769)  ins  Deutsche  eingeführt),  eigtl.  angeboren,  heißt  das 
Natürliche  in  Gedanken,  Empfindungen,  Worten  und  Werken, 
welches  den  Gegensatz  zum  Anerzogenen,  Gekünstelten  und 
KonventioDelieii  bildet.  Als  Kennseioben  einer  harmlosen,  un- 
schuldigen und  unkundigen  Seele  erscheint  das  Naiye  dem  Gk* 
bildeten  oft  rührend  und  reiaend,  oft  aber  auch  dämm  und 
lieherlioh.  Sobald  der  Menscb  abnolitlioli  den  NaiTea  apielti 
wd  dar  Mami  inm  KomAdianten,  das  Weib  mr  Koketie. 
Sehiller  (1769—1808)  stellt  in  seinem  Auftati  in  den  Hören 
(1795 £L)  der  naiTen  die  senlimentaliaobe  Diofatang  imd  damit 
Qoetlio  aiflli  selbst  entgegen. 

Name  (Ist  nomen,  gr.  Hvojua)  ist  die  sprachliche  Be« 
Zeichnung  eines  Dinges  zur  Unterscheidung  von  anderen.  Kr  faßt 
als  Zeichen  des  Ganzen  die  Merkmale  desselben  zusammen 
und  bildet  ihr  äußeres  Band.    Er  ist  entweder  Gemeinname 
(Gattungsname)  und  bezeichnet  Gegenstände  und  Personen,  wie 
sie  mehrfach  vorhanden  sind,   oder  er  ist  lljigenname  und 
bezeichnet  einen  Gegenstand  oder  eine  Person,  die  nur  '^j«?**^! 
vorhanden  ist.    Das  Wort  nnd  der  Begriff  Namoi  sowie  die 
Sittel  den  einzelnen  Menschen  Eigennamen  zu  geben,  ist  nrindo- 
germamsah  und  benibt  aof  einem  natttriiehen  Bedilxfnist  Für 
den  Kensdimi  dentet  der  SSgeimame  seine  Hentitit  an;  der 
Mensoh  erkannt  sich  nnd  andere  dadnreh  als  die  KiSmHohen; 
der  Name  bildet  das  inßeve  Korrdat  fttr  die  l^eit  des 
Ichs,  wie  daa  BewnAtaein  das  innere.    Goetbe  sagt  tretfend: 
«Der  Käme  wird  niebt  wie  ein  Kleid  getragen,  sondern  ist 
ims  über  und  über  angewachsen  wie  die  Haut."    Die  Namen- 
gebung  wird  auch  vom  Menschen  auf  wertvolle  Tiere  (z.  B. 
Kosse,  Hunde)  und  wertvolle  Gegenstände  (z.  B.  Schwerter, 
Bchifie  usw.)  übertragen. 

Narrheit  (lat.  fatuitaa,  gr. /Ltcogla)  heißt  im  weiteren  Sinne 
jede  vom  Gewöhnlichen  stark  abweichende  Brede-  und 
Handlungsweise^  die  verkehrten  Sinn  verrät  und  ins  Laoherliche 
fällt.  Im  eageren  Sinne  ist  Narrheit  eine  Geisteskrankheit, 
die  bald  aof  Geirtesschwäche  beruht  nnd  dem  Blödsinn  (s.  d.) 
nahekommt»  bald  aas  GrOftenwahn  entspringt  nnd  siok  als  Soobt 
Mte&UsQ  iaftart. 
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Nation  (Iftt  oatio  y.  nasoi)  heiHt  «in  dnveh  gemdiuMiie 
OhanlrterzUge,  gleiche  Lebens-,  Denk-,  EmpfindiiiigB-  und  Hand^ 
langBweise  bestimiiiter  Kreb  der  Meneolihtti.  OemeioiMBe  Ab» 

stammimg  und  Sprache  sind  die  Wurzeln  der  Katiooalit&t,  aber 
erst  Gemeinsamkeit  der  Geschichte  und  Literatur,  des  Rechte 
und  der  Reliprion,  überhaupt  Gemeinschaft  der  Kultur  ent- 
wickeln den  Nationalcharakter  wie  auch  den  Einzel  Charakter, 
der  zwar  auf  Konstitution,  Temperament,  Anlagen  u.  dgl.  beruht, 
hauptsächlich  aber  das  Work  der  {geistigen  Entwicklung  ist. 
Die  Erziehung  hat  den  richtigen  Anschluß  des  einzelnen  an 
ieine  Kation  und  an  die  Menschheit  zum  Ziele.  Sie  muß  daher 
den  Chanvinismus,  d.  h.  die  leidenschaftliche  Überschitsong 
der  eigenen  Nationalität,  ebenso  vermeiden,  wie  den  Kosmopo- 
litiamQSy  die  Übenpringong  der  nationalen  Ziele  im  Hinbliek 
anf  die  Kenaehheit  Echte  Nationalbildnng  wird  daa  Meaaeh- 
liehe  in  nationaler  Eigenart  pflegen.  YgL  Xremer,  d. 
Kaftionaliataidee  u.  d.  Staat.  1885.  Benedikt,  Baaw  o. 
Nationalit&t  1890. 

Nativismus  ist  die  Lehre,  daß  unterem  Geiste  gewisse 
Anschauungen,  Begriffe,  Ideen  und  Grundsätze  augeboren  seien, 
80  daß  der  Mensch  sie  fortig  auf  die  AV^elt  bringe.  Der  Nati- 
vismus hängt  eng  mit  dem  Rationalismus  zuBammen.  Wer  das 
Wissen  aus  einer  beschränkten  Zahl  allgemeiner  Begriffe  und 
Grundsfttze  ableiten  zu  können  vermeint,  kommt  auch  leicht 
daso,  das  Allgemeinste  dem  Geist  als  ursprungliches  Besitztum 
sososobreiben.  Den  Nativismus  vertrat  in  der  griechischen  Philo- 
sophie namentlich  Piaton  (427—347),  für  den  daa  Erkennen 
Erinnerung  (ßvdfiiffiotg  ^  vgl.  Menon  18 — 21)  war,  in  neuerer 
Zeit  Descartes  (1596—1660);  ee  bekämpfte  ihn  Looke  (1632 
bis  1704),  der  alle  angeborenen  Ideen  nnd  GnmdaatM  leognetey 
die  Seele  Ar  ein  leeres  Blatt  ansah,  alles  Wissen  ans  der  Er- 
iSihnmg  ableitete  nnd  der  rationalisiisohen  Ketbode  Deeaites' 
die  empiristische  (genetische)  lietbode  entgegensetste.  Leibnia 
(1646  — 17 IG)  nahm  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er 
nicht  fertige  Vorstellungen  und  (Grundsätze,  wohl  aber  den  In- 
tellekt seilest  als  angeboren  ansah.  — Der  Nativismus  wird  sodann 
Kant  (1724  — 1804)  vielfach  zugeschrieben  auf  Grund  seiner 
Lehre  von  der  Apriorität  von  Raum,  Zeit  und  den  Katefrorien,  und 
er  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  dieser  Lehre  tatsächlich 
yenraohsen  an  sein.  Aber  Kant  Torstebt  unter  a  priori  nicht  das 
Angeborene,  sondern  das,  was  zwar  aus  der  Yeninnft  stammt, 
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aber  in  nnd  mit  der  Erfahrung  sich  entwickelt.  Kant  ist 
daher  kein  Nativist.  Er  erklärt  Raum  und  Zeit  für  er- 
worben, aber  nicht  für  angeboren.  Der  Nativismus  ist  Uber- 
haupt eine  den  Tatsachen  widersprechende  Theorie.  Alles  Be- 
wußte muß  erst  im  Leben  erworben  werden.  Aber  der  Nativia- 
mns  empfiaigt  seine  Berichtigong  durch  die  Entwicklungslehre. 
Die  von  den  Toraosgegangenen  Generationen  eiworbenen  Fihig* 
keiten  vererben  rieh  als  Anlagen  nnd  mfitien  als  angeboren  be» 
seiehnet  werden*  Die  einaefaien  YorBtollmigeii  usw.  werden 
dagegen  stete  erworben. 

Ilatlir(lat.  naimv.  nasei »geboren werden)  bezeichnet  all- 
gemein  allesywas  ohne  fremdesZataneoist^  wie  ee  rieh  daretellti 
also  sieh  naeh  den  ihm  innewohnenden  Kriften  nnd 
Gesetzen  entwickelt.  So  spricht  man  von  der  Natur  der  Dinge, 
der  Planeten,  der  Elemente  der  Pflanzen,  der  Tiere,  der  MenscheUi 
ja  auch  des  einzelnen  Menschen.  Die  Natur  ist  überall  der  Gegen- 
satz zum  künstlich  oder  absichtlich  Gemachten,  mithin  dasGegentoil 
von  der  Kultur,  Kunst  und  Erziehung,,  femer  vonder  Absicht,  Frei- 
heit, Sittlichkeit.  Von  den  älteren  Philosophen  haben  namentlich  die 
Stoiker  die  Natur  als  die  Eichtschnnr  des  menschlichen  Handelns 
angesehen  (naturam  sequi),  von  den  neuerenhat  vor  allem  J.  J.  R  o  a  s  - 
sean  (1712 — 1778)  die  Natur  im  Gegensatz  zur  Kultur  und  Eraieli- 
ung  gepriesen.  Ihm  ist  die  erste  Bogel  der  Eniehung^  die  Natur  an 
beobaehtennnddenWegsaYerfolgeni  densievoraeiclinet.  —In  der 
Wissensobaf  t  stellt  man  meist  die  Gebiete  der  Natnrwissen- 
aobaften  und  der  Geschiobts  wissensobaf  ton  einander  gegen- 
ftber.  DieNatorwissensohaftennnifasien  alles,  was  imBanme  gcgen- 
wirtig  edatiert,  die  GesebiebtswissenBobaften  alles,  was  in  der  Zoit 
vor  uns  geschehen  ist.  Jene  suchen  das  Allgemeine,  diese  dasEin- 
zelne  zu  erfassen.  Beide  (Jehiete  haben  aber  auch  viel  Gemein- 
sames; denn  alle  Gegenstände  der  Natur  waren  auch  schon 
früher,  und  alle  Ereignisse  der  Geschichte  müssen  irgendwo 
geschehen  sein.  Auch  jedes  Naturol)jekf  hat  seine  Geschichte, 
wie  umgekehrt  alle  historischen  Begebenheiten  ihre  Naturseite 
haben.  Zwischen  Naturgesetzen  und  geschichtlichen  Gesetzen 
ist  aber  ein  Unterschied.  Die  Naturgesetze  sind  Formeln  fär 
die  kausale  Stetigkeit  des  Geschehens,  die  historischen  dagegen, 
weil  sittUcbe,  schließen  auch  den  Begriff  der  praktisoliai  Willens* 
freiheit  in  sieh  ein.    VgL  Geeobidite. 

FaBt  man  den  Begriff  der  Katar  konkret,  so  beißt  alles, 
was  doKüb  die  ftoBeren  Sinne  wabnehmbar  ist,  Natur«  Jo  naeb 
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seiner  Büdmig  und  WeltannGht  steht  der  Mensch  der  Natur  v«p- 
aehiedmi  gegenüber,  entwodar  praktisoh  oder  ästhetisch  oäm 
ÜMoretisob«  Auf  dem  ersten  Standpiukt  sucht  sie  der  Memoh 
aemeii  Zwecken  iiLiiiiterwiKlei^  sie  iDmOt^pm  eeiiier^^^ 
meohen,  ne  anaioinitMi  und  wa  behensohou  Auf  dem  iweiien 
Bttadponkt  üi&i  er  sie  mit  seiiiem  G  ef  Ahl  «nf.  SeineFliMiiisie  be- 
völkert sie  mit  lebenden  Wesen,  indem  er  ihre  Produkte  mid  Krifte 
per8oni6ziert.  So  entstand  die  Natorreligion  und  Mythologie. 
Diese  halb  grauon  volle,  halb  aulieimelndü  X'orstellung  von  der  Natur 
als  der  Mutter  alles  Lebendigen,  der  gehoimuiHvollen  Macht  ist 
ebenso  religiös  als  poetisch.  Allmählich  aber  traten  an  Stelle 
jener  Phantasien  Begriffe,  an  Stelle  der  Personifikationen  Natur- 
gesetze, und  die  theoretische  Erforschung  der  Natur  begann, 
die  wieder  die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Naturkräfte 
steigerte.  Die  Griechen  setzten  mit  klarer  Naturforschung  ein, 
das  Mittelalter  mied  die  Natur  wieder,  erst  die  Nenaeit  ent- 
wickelte die  Naturforschung  im  vollen  Umfange,  und  im 
19.  Jahrhnndert  hat  die  Naturforschung  große  Macht  und  Aue- 
dehnw^  gewonnen;  man  hat  jetit  die  Natur  ab  einen  leeten, 
niyrecftnderlichen  Gesetsen  unterwoifenen  ICechaniamns  von  un- 
Teodierbacer  Masse  und  Energie  aniosehen  gelernt,  von  dem 
jeder  Zofell,  jeder  Yerlntt  und  jede  Zutat  an^geeoUossen  ist  — 
Die  Stellung  der  Philosophie  und  BeUgion  lom  Begrifl»  Natur 
ist,  wie  l^eht  begreülichi  eine  sehr  vielfooh  wechselnde  ge- 
wesen. Ein  Teil  der  Philosophen  sah  in  der  Natur  das 
Wirkliche,  so  die  Hylozoisteu,  Herakleitos,  Empe- 
dokles,  die  Atomisten,  Epikuros,  die  französischen  Mate- 
rialisten des  XVm.  und  die  Naturalisten  des  XIX-  Jahr- 
hundert«. Die  Broligion  der  Griechen  schrieb  den  Göttern 
nicht  die  Erschaffung,  sondern  nur  die  Ordnung  der  Natur 
SU.  Das  Judentum  und  das  Christentum  sah  in  der  Natur 
Gottes  Schöpfungswerk  (natura  creata,  natura  natnrata), 
die  Stoiker,  Spinoza,  Goethe,  Schölling  n.  a.  betraoh* 
teten  die  Natur  und  Gott  als  eins  (deus  sive  natoray  Qott  — 
Natur).  Für  die  Eleaten,  Piaton,  Fichte  o.  a.  war  die 
Natur  eine  Scheinwelt,  ein  Niohteeiendes,  ein  Nicht* 
lob»  Aristoteles  (884 — 328)  seh  in  ihr  ein  nocbnioht- 
seiendes,  aber  die  Mögiicbkeit  dee  Seins  in  sich  SoUieBendee; 
Kant  (17S4— 1804),  der  lie  am  strengiten  dem  Geiefam  der 
KanieliAlt  nnteroxdnete,  redniierte  sie  auf  die  Welt  der  Br- 
•obeinungen,  deren  Wesen  unbekannt  ist;  Hegel  (1770  bis 
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1831)  £itto  m»  als  den  Geist  ia  ceinem  Aoderiseiii.  PUtoo 
(427—847)  uia  das  mitteUlterlioIi«  Ohristentiim  standen 

derNaturmit  ethischer  Abneigung  gegenüber,  J.J.  Rousseau 
(1712 — 1778)  mit  der  entgegengesetzten  Gesinnung.  Im 
allgemeinen  ist  die  neuere  Philosophie  naturfreuudiich  geworden. 

An  der  exakten  Durcliforschung  des  einzelnen  in  der  Natur 
arbeiten  alle  Zweige  der  Naturwissenschaften.  Die  Idee  der 
Natur  als  Ganzes  auszubilden  iRt  die  Rache  der  Naturphilosophie. 
Der  ungeheure  Nutzen  der  Naturforschung  für  die  Praxis  und 
für  die  Kultur  liegt  klar  zu  Tage,  aber  auch  die  dichterische  und 
religiäee  Erhebung  nnd  die  Empfänglichkeit  des  Menschen  für 
Katoreindrücke  leidet  nicht  danmtar.  Im  Gegenteil,  die  Größe 
und  Schönheit  der  Natur  bewundern  wir  Neueren  mehr  als  die 
Alten.  Bndlieh  iai  der  Fertaehriit  der  Natorwiaaenaefaaft  anek 
fOr  die  Philoaophie  widhtig.  Denn  dieee  hat  die  exakten  Beaid- 
tele  jener  nia  GnincUage  rar  AnfrteDung  ikrer  Wehaoaoliraimg 
wa  Tefwerten.    V(^.  Maiturphileeopbie. 

Naturalla  non  SUntturpla  (lat.:  Das  Natürliche  ist  nicht 
anstößig,  vielleicht  eine  lat.  Übersetzung  eines  Wortes  des 
Euripides:  Ovx  aiaxQ^  obökv  twv  ävayxaUov  ßgoidig) 
ist  ein  G^nmdsatz  modemer  Cyniker,  weloher  in  dem  Sinne 
richtig  ist,  daß  daa  bloß  PhysiBche  keine  morallBche  Abweirang 
erfahren  darf;  er  ist  aber  falsch ,  wenn  er  beaagen  will, 
der  Menack  dfiife  aidi  allea  erlaabeui  was  er  natOrlicherweiae 
ton  kann.  7gL  Bttokmanni  Qeflflgelte  Worte,  83.  Anfl. 
1907.   8.  364. 

Naturalismus  (nlat.)  heißt  in  der  Metaphysik  die- 
jenige B.ichtung,  die  kein  höheres  Dasein  als  das  in  der  sichtbaren 
räumlich-zeitlichen  Welt  gegebene  anerkennt  Der  philosophische 
Naturalismus  übersieht  die  uns  durch  unser  Innenleben  bekannte 
Hälfte  der  Welt.  —  In  der  Kunst  heißt  Naturalismus  die  sich 
anf  bloße  Nachahmnng  der  Natur  beschränkende  Bichtung,  welche 
in  jeder  Idealisierung  eine  Unwahrheit  sieht.  Sie  ist  oft  nichts 
weiter  als  Geschmackaveriming  und  führt  leicht  zu  einer  Kamt 
dea  Platten,  Gemeinen  nnd  Widerlichen.  Daa  Haaohen  nach 
Originalilü  hat  in  der  Gegenwart  atellenweiae  ra  dieaem  Nieder- 
gänge der  Kjmat  geführt 

Natura  naturans  (mlat.)  ist  die  scholastische  Bezeichnung 
der  Schöpferkraft  als  des  Urgrundes  der  Dinge  im  (regensata 
aar  Natura  naturata,  dem  Inbegriff  der  geschaffenen  Dinge; 
Xirebats-Kieliailiij  fbUocoyb.  WOrltrbaah.  ^ 
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80  bemnd«  b«  Seoiiit  Brigena  (810 — 877).  Baido  Be- 
griffe ktthrea  bei  Spinoia  und  SeheUing  wieder« 

Natura  non  facü  saltus  (let:  Die  Katar  maoht  knae 
Sprünge)  bedeutet:  In  der  Katar  entwickelt  noh  allee  iteCig, 
stnfmwmee.  Et  ist  diesee  ein  Ton  Leibnia  (16i6 — 1716) 
und  Kant  (1724—1804)  öfter  gebranehitir  Sata,  der  aber 
alteren  Ursprungs  ist.  Schon  in  dem  Biscours  vöritable  de  la 
vie...  du  g^ant  Theutobocus  (1613)  findet  sich  der  Satz: 
Natura  in  operationibus  suis  non  facit  saltum.  Arnos  Come- 
niuB  (1592 — 1671)  hat  in  seiner  Schrift  de  sermonis  Latini 
studio  (1638)  die  Worte:  Natura  et  Ars  nusquam  saltum  faciunt, 
nusquam  fecerunt.  Die  Form:  Natura  non  facit  saltus  rührt  von 
Linne  (1707—1778)  (Philosophia  Botanica  1751)  her.  Vgl. 
Mütntioiu  Büehmann,  Qeflügelia  Worte^  23.  Anfl.  1907. 
8.  451. 

Naturell  (franz.  naturel)  nennt  man  die  dem  Memohen 
angeborene  Beschaffenheit,  welche  Konstitntioni  Temperament| 
Denk-  nnd  GefUblaweise  umfaßt.  Ken  kann  aneh  von  einem 
Yolkft-i  GeschlecbtB-  mid  AlterB-Katarell  spreohen. 

Naturgesetz»  a.  Gfreieta. 

natürlich  heißt  das  den  Katurgesetm  OemSße.  Gegen- 
sitae  dam  nnd:  übernatfirlioh,  d.  b.  dasjenige,  was  höheren 
Gteeetaen  gfehorcht,  kttnstlieh,  d«  h.  dasjenige,  was  yon  dem 

Menschen  geschafiFen  ist  und  die  Natur  idealisiert,  affektiert, 
d.  h.  dasjenige,  was  nicht  von  Natur  vorhanden  ist,  sondern  wo- 
von nur  der  Schein  erweckt  wird.  —  Die  natürliche  Reli- 
gion und  Theologie  steht  im  Gegensatz  zur  positiven  oder 
geoflfenbarten  und  umfaßt  die  Lehren  von  Gottes  Dasein,  seinem 
"Wesen  und  seinen  iiigenschaften,  welche  von  der  natürlichen 
Vernunft  erkannt  werden  können.  Jetzt  versteht  man  unt^r  natür- 
licher Theologie  ungefähr  soviel  wie  Eeligionsphilosophie  (s.  d.).  — 
Die  natürliche  Zuchtwahl  (natural  selection)  ist  naoh Darwin 
(1809 — 1882)  das  notwendige  Besultat  des  Kampfes  ums  Dasein 
(stniggle  for  life),  d.  h.  das  Überdauern  der  jedesmal  tüchtigsten 
und  am  günstigsten  gestellten  Individuen  einer  Art; 

Naturphilosophie  ist  die  1791saensohaft»  welehe  neb  mit 
dem  Wesen  und  Werden  der  Welt  bescfalllligt.  Die  AHen 
nannten  me  Physiki  die  Keneren  mm  Teil  Kosmologie; 
jener  Käme  beaeielmet  jetat  die  eiakte  Katorforaehung,  dieser 
nur  eiMtt  Teil  der  philosophisohen  Katorforsohung,  die  Lehre 
Ton  der  Sntstehung  und  BeschaSenheit  der  Weltkörper.  Der 
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TtrbrnMste  Käme  ftr  das  Q«suntgebiet  der  philosophiBchen  Foi^ 
eohimg  ist  jetsi  Katurphilosophie.  Sie  sohlieBt  sich  eng  an 
die  Metaphysik  an.  In  Englaodi  wo  im  allgemeinen  die  Möglichkeit 

der  Metaphysik  geleugnet  wird,  versteht  man  dagegen  unter 
Natural  Philosophy  nur  Physik  und  Chemie.  —  Die  Naturphilo- 
sophie als  metaphysische  Naturlehre  hat  die  Resultate  der 
Natorforschung  zu  prüfen  und  zu  verwenden  und  nie  zu  den 
Tatsachen  uiiserns  EewußtseinB  m  Beziehung  zu  setzen;  sie  hat 
femer  die  Grandbegriffe  und  Grundsätze,  welche  die  Natuns  isscu- 
iehaft  anwendet)  au  kritisieren,  auch  das  Naturwiaaen  in  letzten 
fijpotheaen  abzuschließen.  Eine  ihrer  Hauptfragen  ist,  wae 
als  metaphysiaohea  Grundprinzip  des  Weltprozesses  anaonebm  nn 
aeL  Die  Alten  waren  beittglioh  dieaea  Qrondprinzipa  sum  Teil 
Bnalieten,  d.  h.  aie  aetiten  der  llafteiie  den  G^eiat  entgegen, 
80  Tj^bagaamf  Anazagona  imd  Anatotelea  nnd  in  neaerer 
2eü  OaHeaina.  IHe  meiaten  Philoaophen  dagegen  nehmen  nur 
ein  Priniip  an,  aind  abo  Moniaten.  Daa  eine  Prinzip  kann 
ab  atoffliche  Vielheit  (die  Atome  des  jDemokritos  und 
Epiknros)  oder  als  stoffliche  Einheit  (Hylozoisten  und 
Materialisten)  oder  als  geistige  Vielheit  (die  Ideen  Piatons, 
die  Monaden  des  Leibniz  und  Realen  Herbarts)  oder  ala 
geistige  Einheit  (die  Idee  Hegels,  die  Phantawie  Froh- 
scbammers,  der  "Wille  Schopenhauers)  oder  endlich  als  Einheit 
von  Geist  und  Materie  (Spinoza,  Schelling)  gedacht  werden. 
Infolge  der  phantastischen  Spekulationen  der  Schellingschen 
8ehnle  iat  die  Naturphilosophie  aelbst  lange  Zeit  in  Mißkredit 
gekommen;  besondere  die  exakten  Naturforscher  haben  sie 
im  19»  Jahrhundert  gann  ^illein  laaaen.  Aber  riditig  nnd  in  den 
ihr  gealeekton  Qransen  betrieben,  ist  aie  lor  BegrOndnng  einer 
Weltaaachannng  nnenibehriioh;  ja  die  Gegner  deraelben  treiben 
mXbti,  Bobald  aie  anfimganf  ihre  exakten  Kenniaiaae  in  Znaammen- 
hang  m  aefam,  Katoiphüioaephie.  Die  Fkoaeaae  des  organischen 
Lebens,  die  Existenz  chemischer  nnd  physischer  Kräfte^  der  Kristal- 
liaationsprozeß,  die  raumliche  und  zeilliche  Existenz  der  Natur- 
dinge sswingt  zur  Lösung  von  Problemen,  die  über  die  exakte 
Forschung  hinausreichen.  Der  Einzelforscher  kann  für  sich 
die  Behandlung  dieser  Probleme  abweisen;  aber  die  Wissen- 
schaft im  ganzen  stellt  diese  Probleme  auf  und  muß  auch  an 
ihrer  Lösung  arbeiten.  YgL  Seh  all  er,  Gesch.  d.  Natuiphilos. 
▼on  Bacon  bis  auf  unsere  Zeit.  1831  — 1846.  F.  A.  Lange, 
Geioh.  d,  Materiaiisnina.   6.  Anfl.    1896«  £.  Duboia-Bey 
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mond,  Über  d.  Grensen  d.  Natarerkennens.  1872.  Derselbei 
Die  sieben  Weltritsel.  1883.  A»  T.  Euinboldt|  Kosmofl. 
1846.  fielmkoltB,  PopoL  wuMonhsftL  VorMg».  185& 
Haeckel,  Katliii  SehOptogqgMnk  1868.  W.  Ostwald,  Y«r- 
lamgmi  flb«r  Natiuplulotoplua.   8.  AxdL   Leipsig  1906. 

NatuiTMhl»  1.  BeehtepliilotopliM. 

NatursehSaheH  iit  die  Sditeh«t  to  iiieiit  ymi  dooi 

Kentchen  geechaffenen,  sondern  ohne  sein  Zutnii  in  der  Natv 
gegebenen  Dinge.  Das  Naturychune  liegt  vur  ailem  in  der 
Linie^  der  Bewegung,  dem  Klang,  dem  Licht  und  den  Farben, 
im  Himmelsblau,  im  Stemenhimraol,  im  Spiel  der  Wolken  und  der 
"Winde,  im  Afeer  und  den  Wassern,  in  den  Gebirgen  und  Land- 
schaften, in  der  Vegetation  und  der  Tierwelt  und  ganz  besonder?  in 
der  natüi  liehen  Gestalt,  Bewegung  und  Betätigung  der  Menschen. 
In  allen  G^bisten  der  Natur  ist  vorübergehend  oder  dioamd  vieles 
TOffbanden,  was  durch  die  Sinn«  auf  da.s  Gefühl  einwirkt  und 
ein  geistiges  Wohlgefallen  herroffmlt  Von  dem  metephjeiscbea 
Stendpiuikte  hängt  es  ab,  ob  tum  in  dieeem  Sobttnen  ein  ob- 
jektiTes  GeeeCi  der  Nator  selbet,  oder  ob  man  darin  onr  eine 
imabuehtliebe  Wirkung  der  Natorobjekte  aof  das  Snbjekfc  aeban 
wilL  Die  Teleologie  nimmt  den  ecaten  Standponkfc  ein»  dw 
IfeehanismaB  dagegen  den  letaleren.  Kante  ^itiaiamna neigt 
innerlich  zur  ersteren,  bleibt  aber  vor  einer  metaphysischen 
Entsr)ieidunpf  ätclin  und  betrachtet  die  Schöuiioit  nur  alb  sah* 
jektive  Zweckmäßigkeit. 
Naturtrieb,  s.  Trieb. 

Naturzustand  heißt  in  der  Ethnologie  der  Zustand, 
in  welchem  sich  die  Menschen  urspräuglich  und  vor  der  Zivili- 
sation und  Koltor  befunden  haben  und  noch  maoobelndividnen  und 
Völker  sich  gegenwSrtig  befinden,  in  der  Jurisprudens  das  noch 
durch  kein  bürgerliobee  Geseta  beeebrinkte  Leben  doe  Menaeben 
Daß  der  Übergang  vom  Katuranatande  an  dem  daa  GoaetEos 
doroh  einen  anidrttoldioben  OeaallaebalUyBiii'ag  (oontwil  eoeial) 
▼eranlafit  aei,  dnrob  weleben  die  Menaehen  aidi  an  fliaatan 
konatttniert  beben,  iet  nnr  eine  Fiktion.  YgL  Staat  In  der 
Dogmatik  b^  Katasoatand  der  Znatend  daa  Xenaeban  w 
Einwirkung  der  göttlichen  Gnade. 

Natur  zweck  beißt  jeder  Zweck,  sofern  er  als  ein  Geeebt 
der  Wirklichkeit  gilt.  Die  Lehre  von  den  Naturawecken  ist 
die  Teleologie  (s.  d.). 

Nabularhypothese,  s.  Homologie« 
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IIMtMitiemi  (mlat,  ftvns.  ▼.  neeetriiass  Notwendigkeit), 

nStigen,  veranlassen,  ist  ein  von  den  Scholastikern  auf  Leibniz 
(1646 — 1716)  tibergegangener  Ausdruck,  der  von  dor  Willens- 
änßerung  des  Menschen  da  gebraucht  wird,  wo  sie  als  gänzlich  unfrei 
angesehen  wird.  Leibniz  nimmt  eine  Mittelstellung  ein,  indem 
er  moint,  daß  der  Wille  immer  die  Seite,  zu  der  er  am  meisten 
neigt,  ergreift.  Er  zieht  zur  Parallele  den  Satz  herbei:  Astra 
inclinant,  non  necessitant  (Theodicee  §  43). 

Negation  (lat.  v.  negatio,  gr.  äjioipaatg)^  Verneinung^  ist 
die  AussagOy  daß  einem  Subjekt  ein  Prädikat  nicht  zukomme. 
Die  Vemeinnng  ist  eine  UnteHbrm  der  Kategorie  derVerbindong 
oder  Benehvag;  8ie  ist  die  AneeolilieBimg  des  Flrftdikaiee  yom 
Silijekty  der  Bigeiieelialt  Ton  der  fiHcibstsiuBi  der  Wirkung  Tou 
der  IJnmeke  vtw:  Die  Vemeinong  ist  die  Grondfbrm  des 
Treimeus  und  ünteivdieideiii.  Da  alle  Veraeiinuig  ags  der 
Benehmg  entspringt,  ist  sie  nnr  am  Positiren,  als  dessen  Be* 
ziehung  zu  einem  anderen  Positiven  yorhanden.  Reine  Negation 
findet  sich  nirgends  bei  der  Verbindung  des  Denkens  mit  dem 
Sein.  In  der  Natnr  ist  nichts  durch  absolute  Negation  zu 
begreifen;  überall  stellt  sie  sich  dem  Forachenden,  von  anderer 
Beziehung  aus  genommen,  wieder  als  Bejahung  dar.  Die  Ver- 
neinung ist  also  eine  sekundäre  Beziehung  des  Denkens. 

Die  reine  Negation  ist  daher  nur  eine  höchste  Abstraktion; 
es  ist  nnanlasdg,  sie  zum  selbständigen  realen  Faktor  za  er* 
heben^  wie  Hegel  (1770 — 1831)  tut:  es  ist  dies  eine  Hypo- 
stase, die  ans  der  Verwechslung  des  Abstrahierten  mit  dem  Kealen 
herroigeht.  Aneh  der  Sats  Spinoaas  (1632—1677),  dnroh  den 
die  Bedeutung  der  Negation  im  mensohliohen  Denken  flbermißig 
hoch  gesdfaranbt  wird:  Omnis  determinatio  est  negatio  (Jede  Be- 
stimmong  ist  Temeinuig)  ist  nur  ittr  den  «ttrefiend,  der  der  Sub- 
stan  aHein,  insofern  sie  das  Allgemeine  ist,  das  Dasein  m- 
spricht,  also  nur  für  den  Pantheiston. 

Die  besonderen  Arten  der  Verneinung  sind  Gegensatz 
und  "Widerspruch.  Der  Gegensatz  ist  die  Verbindung  zweier 
einander  einschränkender  positiver  Größen,  der  Widerspruch  ist 
die  Verbindung  einer  Größe  mit  ihrer  Verneinung.  Jener  findet 
sich  in  der  realen  Welt,  dieser  nur  in  der  logischen  Abstraktion. 
Nur  ia  Gedanken  existiert  der  logische  Widersprach;  nur  Ge- 
danken widenTpreehen  sich.  In  den  Gegensätzen  der  Erschei- 
nungen, welche  nur  die  £ndpankte  eines  Ganzen,  die  sich 
«Bsehiiiikenden  Biefatnngen  der  Natnrkrfifte  darstellen,  wird 
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das  Gsnze  bejaht;  in  dem  Wideraprodh  wird  at  vacBemt,  oder 
aa  gaachieht  ihm  Abbruch.  Die  GegensÜia  bawegen  die  Natur 
imd  schaffen  das  Leben  und  die  Verändennigan*  Der  Ansdniek 
fOr  dan  Widanpmeh  iai  dar  Sals  daa  Widaraprnaha  (A  iai  nfifat 
Niafai-A).  Olma  diaaan  8als  «natiari  wadar  Y antiadfigaDg  aocli 
Bawab  nodil^idarlagmig.  Dann  anf  Oun  barabt  dia  Bavafarvi^ 
daaGawordanani  daaSaafunntan  als  fsatanSaailias  darBrkaniitjiia. 
Dar  GagansalB  findat  aainan  Anadmak  in  dar  Famal  A — B=0. 
Für  den  Gaganaats  alao  Ist  die  Operatioii  dar  Subtraktion  der 
raathomatische  Ausdruck.  Die  Verbindung  von  A  mit  Non-A 
liefert  nur  das  nihil  negativum  irrepruesent&bile,  ein  GedÄnken- 
Unding;  die  Verbindung  von  A  mit  — A  ist  dagegen  =  0,  das 
nihil  negativum  repraesentabile.  Der  erste,  der  scharf  den  Unter- 
schied des  logischen  Widerspruchs  und  des  realen  Gkgcnsjitzes 
beleuchtete  und  erkannte,  daß  logische  Negation  und  negative 
raathemati.'^che  Grötien  etwas  ganz  Verschiedenes  sind,  war  ILant 
(1724 — 1804):  Versucb,  den  Begriff  der  negativen  Großen  in  die 
Weltweisheit  einzufübran.  1763.  VgL  Kr.  der  reinen  Vem., 
1781,  S.  260—292,  von  der  Amphiboüe  der  Eeflexionsbagiifia. 

Neid  (lat  livor)  beißt  die  Unlust  über  die  Yonfiga  edar 
das  Wobiargebn  andarar.  Dar  Neid  riebtat  aiah  anf  ein  baaünimtaa 
(hitf  einen  baatammtan  Genuß,  ein  beatimmtea  Glilalcy  welahaa 
ein  andarar  badtat  und  daa  man  ibm  mißgOant,  aalbafc  wann 
man  es  gar  niobt  fttr  aieb  baban  mOdita.  Haid  wird  darum 
niebt  nnmittalbar  and  nicbt  stala  anm  Hasse,  wail  er  — !**^lffiigt 
anf  die  Objekte  der  ainsebian  Begehrongskrelae  bescbrinkt 
bleibt  und  anch  sobwindet.  wenn  die  Vergleichnng  mit  dem 
andein  Menschen  nicbt  mehr  niuglicli  i.^t.  Aber  weil  er  sich 
mit  jedem  neuen  Aulaeae  tiefer  ins  Herz  bohrt,  wird  er  leicht 
zur  Leidenschaft.  Er  ist  ein  Zeichen  von  Kleinlichkeit,  nie- 
driger Selbstsucht  und  beschränktem  Verstände;  großherzige 
Seelen  und  intelligente  Naturen  sind  des  Neides  nicht  fähig. 
Die  Erziclutng  hat  ihn  daher  zu  bekämpfen,  sobald  er  sich  in 
einem  Kindo  regt.  Weil  der  Neid  stata  eine  gewiaaa  Home* 
ganeitat  voraussetzt,  so  kehrt  er  sich,  wie  schon  Xenopbon 
(nm  434  bis  um  353  MomorabiL  XU,  9,  8)  bemerkt,  g^gan 
Freondai  nicbt  gegen  Feinde  (oike  fähnm  M  (piXwiw 
dxvxloig,  ovre  rijv  in  ii^Qciv  avni%Auc  Yiyrofiimfw 
q^d&ifay  dvai],  dAid  fi6povc  —  qnd^w  Yio^  M  viSq  «c3r 
tpllm  eÖ7iQa((ate  &ntofdyQV6).  —  Kant  (17S4 — 1804)  nnlar- 
scbaidet  KiBgnnat  (inTidaniia),  dan  Vaid|  der  niaht  sur  Tat 


Digitized  by  Google 


891 


aussohlligti  Yon  dem  qualifisierten  Neide  (livor),  der  zur  Tai, 
«inen  anderen  m  Bchftdigen,  fortschreitet.  (Kant^  ICeti^li.  d» 
ffitten  n,  g  86,  8. 183.)  YgL  Sohadonfreiide. 

ll€igllllcOatmoluiaAio)lieißt  die  lurOewohidiMt  gewordoie 
BegMfde;  wiehife  lio  m  beicndam  Höhe  «n,  bo  heiit  ne  Hang. 
Dia  Keigung  wonalt  üelar  in  unserem  Idi  als  die  Begierde, 
weil  ne  sidi  durch  wiederiiolte  Yorstellimg  in  ihm  festsetzt 
und  80  eine  stetige  Disposition  des  Triebes  erzeugt.  Sie 
läßt  sich  daher  auch  schwer  hekämpfen;  denn  sie  wächst 
durch  häufige  Befriedigung.  Vom  Instinkt  unterscheidet  sich 
die  Neigung  durch  die  Erkenntnis  des  Ohjekts.  Im  weiteren 
Sinne  kann  man  sie  als  habituelle  Stimmung  der  Seele  bezeichnen, 
im  engeren  als  Stimmung  des  BegehrungsvermögenSi  im  engsten 
Sinne  als  Regsamkeit  eines  sinnlichen  liebes  ansehen.  — * 
Während  Kant  (1724 — 1804)  die  Neigung  als  die  dem  Sub- 
jekt zur  Kegel  (Gewohnheit)  dienende  sinnliche  Begierde  defi- 
meri  (AnthropoL  §  77),  betonte  Hegel  (1770—1881)  sie  sei 
gar  kaina  Begiacde,  soodam  eine  kmistante,  auf  Briialtimg  des 
Objekts  gehende  WiUanniohtDBg.  YgL  Sympathie,  Begierde, 
H^mg,  IMeb.  — '•  ]£sn  kann  materielle  and  intellektnelle 
Neigungen  vntersolieiden.  Jene  lind  entweder  physische,  d.  h.  on- 
mitlelbare  (zu  Nahrung,  Geschlechtsgenuß,  Schlaf)  oder  reflek- 
tierte, d.  h.  Mittel  zu  etwas  anderem  (zur  Ehre,  zur  Gewalt, 
zum  Gelde);  die  intellektuellen  Neigungen  sind  ein  habituelles 
Begehren  aus  reinem  Yemunftinteresse. 

Neminem  laede  (lat.)  heißt:  Verletze  niemand!  Dies  ist 
ein  von  den  alten  Kechtslebrem  aufgestelltes  juiistiaches  Grunde 
prinzip.   Vgl.  Rechtsphilosophie. 

Nemo  ante  mortem  beatus  (lat:  Niemand  ist  vor 

seinem  Tode  glückselig  zu  preisen),  soll  Solon  zu  KrOsus  gesagt 
haben:  nglv  ö'  äv  reXemrjof]  ijiiaxeTv  fmjdk  Moliuif  HO}  öXßiOV, 
dir  einvx^  (Berod.  I,  83).  Solon  i^racb  dem  Krdsns  also 
wohl  QHlok|  aber  kein  Tollkommenes  Glttek  an  and  erUirtei 
da0  man  einen  Kensehen  ToUkommen  gliieUich  erst  nennen 
kSnnte^  wann  sein  ganses  Leben  vorläge,  er  also  gestorben  wäre. 

Nervengelat  (lat  spiritos  snimalis),  Lebensgeist,  heiSt  bei 
filteren  Philosophen  das  zwischen  Leib  und  Seele  vermittelnde 
Medium.  Schon  die  Stoiker  reden  davon  im  Anschluß  an 
die  Quintessenz  des  Aristoteles  (vgl.  Äther),  die  Neuplato- 
niker,  femer  die  aristotelischen  Scholastiker,  Galenus  (131  bis 
200)  und  Thomas  von  Aqnino  (1225 — 1274)  verwarfen  diese 
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Theorie,  die  aber  durch  Bacon  fl561 — 1626')  nnd  Descartes 
(159»j  — 1650)  wieder  m  Auüiahme  kam.  Letzterer  beschreibt 
die  Lebensgeister  als  feinem  sehr  bewegliche  BlatteücheD,  dia 
▼on  d«r  HerzwanM  Tirdäimt,  in  Hcnge  dem  Gehirn  soiMmen 
und  von  dflit  aus  in  die  Nerren  nnd  Mntirffhi  gelangen  und 
den  Körper  mai  alle  mdgliehe  Art  in  Bewegung  letM  (Pam  1, 10). 
Nioht  nur  den  Lebmflproieft  leitete  Bescartee  von  ihnen  th, 
Modttm  Mseh  die  £mpfiiidiiiigy  dit  €Mic]iiiii%  db«  JBmbildoqg»- 
kimfti  die  eumlidie  Begierden  und  Tieideewihsilen»  endÜck  eaek 
die  wiMkiiiielMn  Bevegoqgen»  Aueb  Mnlebrnaeke  (1636  Inn 
1716),  Hebbee  (1588—1679)  nnd  Plniner  (f  1818) 
teidigten  dieee  AmuJime^  nnd  die  Sebellingtebe  8obal»  hak 
rie  erneuert  Man  kann  endliok  den  nAlfaerittb"  (e^  d»)  den 
jüngeren  Fiokie  elf  ffeminltient  dann  bekeMklnL 

nervus  probandi  (lat)  Kerr  des  Beweise«,  beiBi  Amr  wicb- 
tigHte  Beweisgmnd,  welcher  dem  Beweise  Kraft  verleiht.  YgL 
Beweis,  ^Vrgument,  (irunri. 

Neugier  (lat.  novarum  rerom  cnpiditas),  d.  h.  die  Begier, 
Neues  kennen  zn  lernen,  ist  ein  unschädlicher  Hang  des  Men* 
sehen,  der  in  seinem  Wesen  begründet  ist.  „Lockte  die 
Neugier  nicht  den  Menschen  mit  heftigen  Reizen,  sagt,  erfülir* 
er  wohl  je,  wie  schön  sich  die  weltlichen  Dinge  gegenein;inder 
verhalten?  Denn  erst  verlangt  er  das  Neue,  suchet  das  Nüta* 
liehe  dann  mit  unermüdetem  Fleiße,  endlich  begehrt  er  das 
Gute,  das  ihn  erhebet  und  wert  macht**  (GKiethe,  Herrn,  und 
Doroth.  I).  Zum  Fehler  wird  die  Neugier,  wenn  sie  entweder  auf 
Eiitiee  gerichtet  ist,  oder  einem  unsittlichen  Motive,  der  Klatsek» 
sucht u. dgL,  entspringt.  Der  Reis  der  Nenkeii  ist unbestrittSK 
groß.  Das  unbedentandste  Geriwek  kann  nnaan  tiefiite  Bpekn- 
ktien  nnd  Andankt  stören;  attea  Kene  imponiarl  loenli  wie 
die  Gesduflkta  der  menseklidien  Hcnkeit  beweist» 

Neukantlankunias  belAI  die  pkikMopfaisokeBieklung  der 
Gegenwart,  die  Ton  der  ksntissksn  Fhfloaopkiis  ausgeht,  diaaa  aber 
na^  allen  Bidktongen  bin  kritiaek  berichtigt  und  saehliek  durek 
die  Erfahmngswissensohaften  ergänxt.  Sie  ist  weniger  eine  Wiedcr- 
herstcllung  der  kantischen  Philosophie,  als  Kantphilologie  nnd  eine 
philüsophiscliü  Orientieniug  auf  dem  Bodun  der  ooueren  Kr- 
keuntniBtlieorie  i  Lii  buiann,  Lange  usw.).  Die  Begründer  des 
Neukantianismus  sind  0.  Liebmann,  (Kant  und  die  Epigonen, 
Stuttgart  1865)  und  F.  A.  Lange  (Geschichte  des  Materialis- 
mus lti66)  gewesea.  Zu  den  Neukantianern  gehören  H«  Cohen 
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«ad  Miii#  Aobiagw  OL  Kakcnp,  Stmntori  Stediiigar  «.  «). 
B.  BrdaMBS,  H.  TsiliiDg^r,  IL  Arnoliti  R  Reiekay 
A*  Eiekl,  W.  Windelband,  Th.  Lipps,  B.  Kdiiig  jl  m. 

NwptelOflikcr  oder  Fktomker  dtr  alaiMidriiiiidiMi 
ScMekeiBea  die  Anhänger  PUtons  im  1.  und  2.  Jflbfk.  a.  CSir., 
welche  die  griechische  Philosophie  mit  orientalischen  Ideen  ver- 
schmolzen. Ihr  Ansehen  erklärt  sich  ans  dem  Hange  jener  Zeit 
zur  Mystik,  ans  der  Verzweiflung  am  alten  Heidentum  und 
dem  Wunsche,  dem  immer  mächtiger  werdenden  Christentum 
xn  widerstehn.  Das  Ziel  der  Neuplatoniker  war  nicht  nur  die 
Erkenntnis,  sondern  die  unmittelbare  Anschauung  des  Absoluten; 
die  Welt  erklärten  sie  durch  Emanation.  Die  Erhebung  zu 
Gott  geschah  durch  Aakase,  Theurgie  und  Ekstase.  Als  Stifter 
dieser  Schule  gilt  Ammonins  Sakkas  (ca.  175—242),  dessen 
Sekftier  Plotinos  (206—270)  die  Lehre  ansführiich  gestaltete, 
dmnnfo^ea  Porpkjrioi  (288—804)  und  Jftnblieko8(t888) 
ab  Sekvlkiapler.  Im  16.  Jakfk.  enroekttB  diese  Lekien  in  der 
»PhiloiriicfceB  Akademi«*'  wieder.  Vgl.  A.  Eiokter,  Kenplato* 
nieoke  Stodieii.  1864—67. 

NMpythagorccr  Hefien  die  Phflosophen  vom  1.  Jahrii. 
Chr.  bis  ins  1.  u.  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  welche  die  Lehre  des 
l'ythagora.s  erneuerten,  sie  unter  dem  Einfluß  des  Orients  mit  reli- 
giösen Anschauungen  verbanden  und  sie  hierdurch  zur  Theosophie 
umbildeten.  Begründet  wurde  der  Neupythagoreismus  durch  Ni- 
gidint  Figulus  (1.  Jahrh.  v.  Chr.).  Anhänger  dci^solben  waren 
dann  Sotion  (Zeit  des  Augustus),  Apollonius  von  Tyana 
(Nero),  ModeratuB  aus  Gades  (Nero)yNikoraachos  von  Ge- 
raea  (Zeit  d.  Antonine)  und  Secundus  von  Athen  (Hadrian). 

neurodynamfsch  nemt  Wiindt  (Grundriß  d.  Psyok. 
H.  323)  die  Weehselbeeiekang  der  verschiedenen  Himpertien, 
krall  wekher  die  durah  die  FonktioBehemmoig  angehinfte 
finefgie  nmok  aaderen  Zentrmlgebieten  ahflieBe.  Darok  dieee 
wie  anek  darok  die  vaeonotaneoke  Konbiaatioa  wird  sum  IM 
der  Hypnoiifmas  erkUrt 

MfcK^lch  bedeutet,  beeonders  bei  fachte,  die  AußenweH 
(f.  d.  W.),  vgl.  Ich. 

Nichts  (lat  nihil)  und  sein  Gegenteil,  Etwas,  sind  die  dem 
Begriffe  des  Möglichen  und  Unmöglichen  übergeordneten  Begriffe. 
Nichts  bezeichnet  logisch  1.  den  leeren  Begriff  ohne  Gegenstand 
der  Anschauung,  ein  bloßes  Gedankending  (ens  rntionis),  wie  es 
die  Nootimena  ohne  korrespondierende  Amckaaimg  aiiidi  2.  den 
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Begriff  des  fehlenden  Gegenstands,  wie  den  Schatten,  die  Kälte^ 
diA  Finstemii  (nihil  privatiTum);  8.  die  leere  Anschwinng  ohna 
G«gdnstand|  wie  den  leeren  Raum,  die  leere  Zeit  (ens  iraeginep 
tionis);  4.  den  unmöglichen  Begriff  oder  den  Widerspradi 
in  nok  seihet  (niliil  negetivom),  s.  B.  die  gendlinige  Figur 
■lit  iwei  Seiten^  eleo  ein  TJndingi  Ten  dem  nun  neh  ftberiumpt 
gar  keinen  Begriff  maehen  kann. 

Im  metaphysiseken  Sinne  bedeatet  Niekta  die  Auf- 
kebimg  aller  BeeUtit  (metapkyaiaekee  Niekta).  Kaek  grieektaoker 
und  indobrahmanischer  Metaphysik  wird  ans  dem  metaphyaiaeken 
Nichts  nichts,  oder  das  Sein  ist  ewig;  also  das  Entatehn  des  einen 
Seiiis  aus  dem  andern  ist  nur  Schein  (Eleaten).  Die  jüdisch-chi  ist- 
liche  and  huddhistische  Lehre  behauptet  dagegen,  daß  aus  dem 
Nichts  das  Sein  (durch  Schöpfong)  geworden  sei  und  daß  das  Nichts 
aus  dem  Sein  (Ubergang  in  das  Nirwana)  werde.  Leugnung 
des  Seins  überhaupt  heißt  absolute  Leugnung,  Leugnung  eines 
Tom  Denken  unterschiedenen  Seins  relativer  Nihilianma,  dagegen 
Leognung  allgemein  gttltiger  Beokta-  und  SitteiigeaelM  aobleekt- 
kin  Kibilismus. 

Daa  Niokta  mit  Hegel  (1770—1881)  an  einem  Eeal- 
prfnaip  der  Wirldiekkeit  an  maekeni  iat  nnanliwig.  YgL  Negap 
tiott.  Piaton  (4S7— 847)  beaeiebnete  die  Katerie  ala  Niekta 
(non  ens,  ^tj  ov),  waa  aber  in  einem  mekr  relstiTen  ala  abeo» 
loten  Sinne  an  Tentebn  iat;  der  Stoff  für  aieb|  aofem  er  nodi 
niokt  Form  trägt,  ist  für  Piaton  niekta.  YgL  Form,  Materie, 
möglich. 

NIchtzuunterSCheldendeS  (lat  indiscemibile)  nannte 
Leibniz  (1646 — 1716)  das  absolut  Gleiche  und  stellte  das  Prinzip 
(principium  identitatis  iudiscomibilium)  auf,  daß  es  in  derNatnr 
niemals  zwei  Dinge  gebo,  von  denen  das  eine  dem  anderen 
völlig  gleich  nnd  bei  denen  nicht  ein  Unterschiiul  vorhanden  sei 
(Leibniz  Monadol.  9).  Leibnia  berief  aick  aum  Beweise  dafür 
auf  die  Tatsache,  daß  niemand  zwei  ganz  gleiche  Baumblätter 
finden  werde,  Dieae  Bekaoptung  ist  an  sich  richtig,  da  jedee 
einaelne  Ding  Ton  beaonderan  Uniaeken  kefrOkrt  Aber  ea  worde 
mit  Beekt  von  Kant  (Kr.d.r. Y.  aS81y  Ampkibolie  d«  Befledona- 
begiiffe)  gerade  im  Anaohlaß  an  dieae  Bflkanptmig  niekt  nur 
mit  Leibnia  der  Sali  deaNibktaamiterNkeidenden,  aondem  gegen 
Leibnia  daa  Intellektnalayatem  bekimpft,  indem  er  nachwies, 
es  gründe  sich  der  Satz  des  Nichtznnnterscheidenden  anf  die 
Voraussetzung,  daß,  wenn  in  dem  Begriffe  von  einem  Dinge 
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flbüiiaQpt  eine  gewine  üntaiiolieidiiiig  aidii  mgetroiftn  wivd«^ 
de  aneh  nidit  in  den  Dingen  fellMt  ■matreffen  Mi,  d«6  Ibigliek 

begriffliche  Einheit  (der  Qaalitftt  und  Quaritit&t  nach)  ench  Einer* 
leiheit  der  Dinge  (numero  eadem)  zur  Folge  habe.  Bei  dieser  meta- 
physischen Behauptung  habe  Leibniz  Noumena  und  Phaenomena 
miteinander  verwechselt  und  was  von  bloßen  Begriffen  gelte,  bei 
denen  von  manchen  notwendigen  Bedingungen  einer  Anschannng 
abstrahiert  werde,  auf  die  Gegenatande  der  AnschMiimg  fKlflchlich 
übertragen.    YgL  Individuum. 

niedlich  heiBt  das  Kleine,  wenn  es  geflUlt,  oder  das  Schöne, 
wmi  M  in  QtTößo  und  Maß  beschränkt  ist.  Niedliohkeit  ist  also  die 
imtare  Graise  der  Schönheit,  die  vom  Großartigen  oder  Erhabenen 
un  weiteten  abliegt^  SündenehAnhett  iifc  i.  B«  Niedliehkeit; 
aneb  «inaebe  Glieder  Ton  Erwaduenen  können  ao  beißen* 
SebAnbeit  iafc  dem  Qiade  naeb  mehr  ala  Kiedlicbkeit» 

nMrlg  nennt  man  diejenige  Denk-  end  Hiaadbuigaweiee, 
wiloba  neb  dnrob  Ueinliebey  selbatrikdiftige  oder  naedleGfliiidita- 
pnnkte  leiten  läßt. 

Nihil  est  in  intellectu,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu  (lat.: 
Nichts  ist  im  Verstände,  was  nicht  vorher  im  Sinne  war)  ist  der 
Grundsatz  des  Sensualismus.  Er  wurde  besonders  von  Locke 
(1632 — 1704)  verteidigt,  aber  von  Leibniz  (1646 — 1716)  an- 
gegriffen. Dieser  fügte  die  Einschränkung  hinzu:  nisi  intellec- 
tos  ipse  (außer  der  Yeretand  selbst),  um  anzudeuten,  daß 
anob  die  Sinneswahmehmnng  seihet  nicht  ohne  die  Mitwir- 
kung dea  Intellekts  zustande  komme.  Er  widerlegte  ferner 
den  Sensnaliamns  durch  den  Nachweis  unhewnfiter  nnd  virtueller 
Vorstellungen.    YgL  EmpiriOi  Senanaliamns. 

Nihilismus,  8.  Niflhte. 

NU  admirarl,  a.  Aihanmaaiei 

Nirwana,  s,  Niebtk 

NodanilMillsmus  (nlat)  beifit  daa  Naebtwaadafai,  daa 

SeUafwandeln.    Vgl.  Schlafwandeln. 

NoiHik  (v.  gr.  voritptog  =  zum  Denken  gdiMg)  heißt 
Erkenntnislehre. 

Nominaldefinition  (lat.  definitio  nominalis)  heißt  eine 
Definition,  dnrch  die  der  Gebrauch  eines  Namens  testgelegt  wird. 
Sie  bestimmt,  was  unter  einem  Namen  zu  verstohn  ist.  Solcher 
Art  sind  zum  Teil  mathematischen  Definitionen.  Vgl. Definition. 

Nominalismus  (nli  v.  lat  .  nomensBs  Namen)  heißt  diejenige 
pbiloaopbiaobe  JEUditnng  dea  Mittelaltan,  welobe  die  UniTenalies 
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(Allgemeinbegrifie)  nicht  fftr  einrM  Wirkliches  (res),  sondern 
nur  ffir  Worte  (nomina  rerum  oder  flatus  Tools)  hielt  tmd  dmm 
Enudno  llbr  «Um  wahrhaft  Seiendo  orklirte.    Uihobor  dieaer, 
in   der  Isagoge  daa  Poirpl^riiu  angadentetaiii  tpitar  dem 
AiiaMilaa  ingaiohriabaiian  Aiiaioht  ist  Eöaoolliii  (11*  Jahih.), 
Airfiaiigair  dandban  Abftlard(1079— 114S).  ImGegonaatiiaflim 
hiall  dar  im  AMcUnft  «nPlatoo,  Flotiiioa  wd  Sootoa  ErigonaTm 
Asaalro  t.  OaDiarbnrj  (1083 — 1109)  TarCratanaBaaliemue 
daran  fest,  daß  die  üniversalien  selbständige  Realität  bitten 
und  nicht  erst  vom  Verstände  gebildet  würden.    Die  Formel 
des  Kominalismus  war:  universalia  post  rem,  die  des  Realismus: 
oniverRalia  ante  rem,  oder  in  re.   Ersterer  wurde,  weil  er  zum 
Tritheismus  zu  führen  schien,  samt  RoscelHn  1092  zu  Soissons 
verdammt.   Der  iStreit  zwischen  beiden  Parteien  zog  sich  abor 
durch  das  ganze  Mittelalter  hin.  Berühmte  spätere  Nominalisten 
aind  s.  B.  Joh.  Baridan  (f  1358),  Gabr.  Biel  (1496)  ge- 
waaen.    Sie  worden  maitt  der  Ketzerei  baeoboldigt,  waü  dia 
Kirchanlahra,  besonders  von  der  Trinitat,  vom  Logos  und  Ton 
der  Tranasnbatantiationi  dnroh  aia  badrohl  aabtan.    Biiia  Tar» 
mittafaida  Biahtnng  war  dar  KoBsaptnaliamus  daa  'WiSielm 
T.  Oeeam  (f  1347)  (s.  d.).  Bar  Kampf  swisohan  EealSamas  nnd 
HominaUsiDiia  aatrt  liah  ftbrigens  mr  mit  Terliidartar  Tarmino* 
lofia  bk  In  dia  naoaata  KaH  fort  —  Hobbee,  Locke,  Hume,  Bai^ 
keley,  Mill  sind  neuere  Vertreter  dos  Xominalismus  und  Kon- 
«ejitualismuH,  Leibnt/,  Kant,  Fichte,  Hegel  dagegen  Vertreter  dos 
Realismus  — ,  nur  daß   die  Realisten  jetzt  Idealisten,  die 
Nominalisten  hingegen  Sensualisten  oder  auch  Realisten  genannt 
werden.     Ebenso  finden  sich  Spuren  dieses  Gegensatzes  bereits 
im  Altertum,   bei  Piaton  und  Aristoteles.    Siehe  Realismus. 
Vgl.  F.  Ex ner,  Nominalismua  and  Realismus  1842.  H.Reuter, 
Geach.  der  relig.  Aufklärung  im  Mittelalter.  1875. 

non  liqiftt  (\At:  es  ist  nicht  klar)  war  dia  Formel  der 
Skeptiker,  womit  sie  ihren  WiderwiUan  gagon  oiaa  baatimmte 
fiotecheidung  aoadiüofclan.   Vgl.  Skapaiab 

Noologist  (t.  gr.  voOc = Yaratand  a.  Idya^ssitufttn)  namil 
Kaat  (1724 — 1804)  demjenigen,  waloharbahauptet,  daBdte  reinen 
VaCTanftarifanntiMgaa  anabbXngig  yoa  dar  Erftdnrtmg  aaian  and 
bloB  derVamoift  antstammen.  Salclia  Koologisten  waren  Pbton, 
Laibniz,  Berkeley  und  Fichte  d.  Ä. 

nosce  tc  ipsum  (lat.,  gr.  yvcodi  oeavTov),  Erkenne  dich 
seihet!  war  die  Mahnongi  welche  über  dem  Eingange  aam  Tempel 
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des  delphiflohen  Apollon  stuicL  In  der  Tat  ist  Selbsierkeimtiiia 
der  Anfang  aUer  thmetiBohen  vie  pnktieoken  Philoeopbie. 

Nota  fiotM€«C  nota  rel  IpsiiisOat.:  datMaridBalPdiB 
UtAnui»  H.  kt  aneh  ein  eoMes  des  GkgeoetMide«  S)  ist  ein 
M»,  der  mit  dem  Dietom  de  omni  ei  nnllo  (s.  d.)  Tarwendt 
kt  Er  wild  ergämt  dnfeh  den  Safi:  Repognaae  Botee 
repugnat  rei  ipsL 

Nötigung  heitit  physisch  und  psychisch  s.  a.  Zwang, 
moralisch  s.  a.  Pflicht. 

Notlon  (lat  notio)  heißt  Begriff. 

Notracht  keißt  da^enige  Reohti  welchee  dem  einaelnen 
oder  dem  Staate  im  Falle  der  Not  saeieht  Es  lat  im  Ghnmde 
kein  Beoht,  sonden  nur  eine  Sehnldaafhebong.  Der  Sata:  „Not 
kennt  kein  Oebot"  (necessitas  non  habet  legem)  begrihidet 
eigentlich  kein  Becht  des  Einzelnen,  etwas  Schlechtes  zo  tun, 
sondern  rechnet  ihm  nur  keine  Schuld  zu.  Darum  wird  es  nicht 
bestraft,  wenn  jemand  in  der  Hungersnot  für  seine  Kinder 
Lebensmittel  raubt  oder  in  Feuersnot  sich  auf  Kosten  eines 
andern  rettet.  Ebenso  wird  es  dem  Staat  gestattet,  im  Inter- 
esse des  Ganzen  das  Recht  des  einzelnen  (Vermögen,  Freiheit 
dosselben)  aufzuopfern.  Doch  muß  wirkliche  Gefahr  bestehn 
und  die  Güter«  die  aufgeopfert  werden^  dürfen  nicht  uner- 
eeialich  sein. 

NotxiMlir  (inculpata  tutela)  nennt  man  die  Verwundung 
«nd  Tdtng  mmm  Menaeken,  weleke  dadoroh  entschuldigt  wird, 
dni  man  aiek  in  geveokter  Qegeirvelir  oder  Verteidignng  elnea 
aaderen  kefbnden  kabe.  Der  Angaff  maß  lebeo^gefilkrluik  ge- 
wmm  oder  vanigBteiM  geeekieBeB  kaben,  damit  die  Notirekr 
erlsabt  iit;  aaok  darf  daa  MaA  der  Gegenwebr  niekt  fiker- 
Mkrttlaii  nd,  wo  geringere  Kittel  augereiokt  kitteB,  oiekt  mm 
ÄaßefiteB  gegriffM  worden  aein;  ferner  darf  man  niekt  nm 
Angriff  übergegangen  sein  und  etwa  den  Angreifer  auf  der 
Flocht  getötet  haben.  Die  Berechtigung  zur  Notwehr  entspringt 
au8  der  natürlichen  und  vernünftigen  Freilieit  dva  Menvschen. 
Denn  wenn  auch  in  unseren  zivilisierten  Verbältni:^ben  der  Staat 
den  Schutz  des  einzohien  übernommen  hat,  ho  tritt  doch,  wo 
jener  diesen  nicht  ausüben  kann,  das  Recht  düä  eiuzelneu,  sich 
selbst  zu  schützen,  wieder  in  Kraft.  Wollte  man  aber  ver- 
langen, der  Angegriffene  sollte  Bich  nicht  verteidigen,  so  würde 

der  ehrüfihe  Büi;ger  dem  Verbrecher  wehrloa  anheimgcgebe% 
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ja  unter  das  Tier  herabgedrückt  werden,  welches  sich  doch  in- 
stinktiy  wehrt  Vgl  Wessely,  die  Bafagniwn  dm  SMtandm 
nad  der  Notwehr.  Prag  1868. 

Notwrmdigkelt  (lat.  necetsitas)  heißt  in  allgemeinster  B«- 
dmihiiig,  all  reales  VeiliiltDis  gedaohli  die  Uiiiii<Sgliolik»ii  daa 
Gegenteile.  80  &8te  den  Begriff  aehon  Ariitotelee  (384  bla 
3S2.  Hetaphys.  ly,  5  p.  1015  a  34^  ^  Ketwendige  ala 
dae  beaeidmele»  wae  eieh  nioht  andera  yeriialten  ktone^waa  alao 
dnroh  Widerlegung  seines  Gegenteile  indirekt  bewiesen  werde  (rd 
firi  ivdexofjtevov  äkXü)g  iyjiv  dvayxäiöv  (pa/iiev  ovxmg  Ixeiv). 
Das  Notwendige  wäre  demnach  die  Verneinung  einer  Vernei- 
nung. Aber  eine  solche  negative  Fassung  des  Begriffs  befriedigt 
nicht  Der  Versuch,  die  Erkliirung  positiver  zu  gestalten,  führt 
zunächst  zur  Unterscheidung  yenohiedener  Arten  der  Not- 
wendigkeit 

Der  Begriff  der  absoluten  Notwendigkeit  würde  in* 
nilohst  die  Existenz  Ton  etwas  fordern,  was  unabhängig  Ton  allem 
anderen  ist ;  der  bloße  Begriff  müBte  also  die  Existenz  in  sich 
schließen.  Da  aber  das  Dasein  kein  Merkmal  eines  Begriffe 
ieti  iit  ein  eoleher  Begri£f|  der  fineftena  in  lioh  eiaeehUlese^ 
niöht  Toriianden,  nnd  der  Begriff  einer  abaolnten  Notwendigkeit 
iet  deswegen  als  nnbereohtigt  anfnigeben;  er  irt  höehstsns  so  weit 
als  abstrakte  Idee  snlissig,  als  die  TWstent  dem  Gedaohtwerdeii 
glmebgeeetat  wird.  Ei  bleibt  alio  weiterhin  nnr  der  Begriff  einer 
bedingten  (relativen)  Notwendigkeit  Hier  können  wir  logische, 
physische,  moralische  und  metaphysische  Notwendigkeit  unter- 
scheiden. Logisch  notwendig  ist  die  Folge,  wenn  der  Grund 
gesetzt  ist.  Physisch  notwendig  ist  die  Wirkung,  wenn  die  Ur- 
sache gegeben.  Moralisch  notwendig  ist  die  Handlungsweise,  die 
aus  einem  gegebenen  allgemeinen  Sittengesetz  folgt  Metaphy- 
eisch  notwendig  ist  die  Konsequena,  wenn  das  Grundprinzip  fes^ 
steht.  Notwendigietalsoim  allgemeinen,  was  im  kausalen 
Zusammenhangmit  einem  Gegebenon  st  ehtund  darum, so- 
bald dieeeigegebenist»  inallen  FäUenantrifft  Kau  t(17S4— 1804) 
nahmaoBetdemeineerkenntnistheoretisobeNotwendis^tan. 
Notwendignnd  aOgemein  gttltigBolltwi  naeh  ihm  in  demSrkemitnis- 
proaessealle  diejenigen  AnsehOTnngen(Ranm  und  Zeit)nndBegriffe 
(Kategorien)  sebiy  ohne  wekhe  Bilahrung  aberhanpt  nioht  möglich 
ist  Aber  derNadiweisderNotwendigkeitnnd  Allgemeingiiltigkeit 
der  uns  gegebenen  Raum-  und  Zoitanschauung  und  der  von  Kant 
aufgestellten  Kategorien  für  alle  Erfahrung  mii^iaug.  Es  ist  sehr 
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wohl  eine  snf  andmn  AnieliaiiiiiigBfonneii  und  Begriffni  be- 
ruhende Erfahrung  denkbar,  und  für  uns  schließen  die  Gesetze 
des  Erkonnüus  nur  Tatsächlichkeit,  nicht  Notwendigkeit  in  sich 
ein.  Und  da  alle  Notwendigkeit  schließlich  auf  kausale  Be- 
stimmung und  G-esetzmäßigkeit  hinauskommt,  unsere  Einsicht 
in  das  AVeson  der  Kausalität  aber  nur  so  weit  reicht,  daß  wir 
den  Eintritt  der  Folge  nach  dem  Grunde,  der  Wirkung  nach 
der  TJrsaohe  kennen  lernen,  das  Wie  des  Zusammenhangs  aber 
nicht  erkennen,  so  ist  im  Grunde  alle  uns  bekannte  Notwendig- 
keit nicht  mehr  als  Tateächlichkeit;  das  gilt  von  aller  Ic^gischeni 
phpaaokm  ondmetapliynaoha&Notvrendigkeitinnd  die  moraliidM 
isl  nioht  mnmü  immer  Tatoichliehkeit»  sondern  bleibt  oft  mar 
ein  Geftthl  der  Y  erpfliditang  obne  Yenrirkliofaniig.  Weil  «He 
Notwendigkeiti  soweit  sie  uns  in  der  Bi^emitnis  gegeben  ist, 
ediHeßliob  nnr  des  Wiedeikehrende  in  der  Brfidining,  die 
Tatsächliohkeit  in  ihrem  kausalen  Zusammenhange  ist,  ist  die 
rationalistische  Methode  in  der  Philosophie  unschöpferisch  und 
unfruchtbar,  die  empiristische  allein  schaffend  und  fördernd. 
Das  Fördemde  in  allen  mathematischen  Schlüssen  ist  aach  nur 
das  tatiiächlich  Gegebene  der  Baum-  und  Zeitanschauung  und 
tlie  Möglichkeit  der  Verbindung  der  Elemente  derselben  in 
den  verschiedensten  Formen.  Auch  mathematische  Gewißheit 
imd  Allgemeingültigkeit  schließt  keine  höhere  Notwendigkeit 
in  sich  ein  als  alles  Tatsachliche;  wohl  aber  bleibt  das  Be- 
dürfnis nach  einer  hdhersn  Notwendigkeit  als  die  des  Tatsäch- 
liehen  in  seinem  gegebenen  Znssmmenliange  Ar  das  menflchlicke 
QefUd  bestebn.  (YgL  Ereibeit»  Belerminismos,  Pridestiastioii| 
Fstslismus,  Gott)  Die  reebte  Bmsiolit  in  den  Begriff  der  Kot- 
wendigkeit  gibt  sohUeßlieh  nor  die  BAenatniSi  daB  sie  ein 
Modnlbegriff  ist  nnd  als  soleber  Uberbanpt  aiobt  ein  reales 
Verhältnis  (Sein  und  Nichtsein),  sondern  nur  einen  Grad  der 
Überzeugung,  mithin  ein  subjektives  Verhältnis  des  Menschen 
zum  Ausdruck  bringt.  Sie  bezeichnet  den  stärksten  Grad  der 
menschlichen  Überzeugung  von  der  Wahrheit  eines  Satzes  oder 
der  Existenz  eines  Dinges.  Wenn  wir  alle  Bedingungen  einer 
Sache  erfüllt  sehen,  halten  wir  sie  für  notwendig,  wo  die  Er- 
füllung aller  Bedingungen  behindert  ist,  reden  wir  im  Gegen- 
satz dazu  von  Unmöglichkeit.  Als  modale  Kategorie,  d.  h.  als 
solche,  die  dem  Begriff  kein  Merkmal  hinzufügt,  sondern  nur 
das  Verb&ltnis  mm  Brkenntnis?erm8gen  ansdrOokt,  hat  sie  anob 
Kant  erfiiBt»  wenn  er  definiert:  „Dessen  gnsammenhang  mit  dem 
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Nooumuuulogie  —  Nus,  Nous. 


Wirklichen  nach  allgemeinen  Bedingungen  der  Erfahrung  be- 
stimmt iat,  ist  notwendig"  (Kr.  d.  r.  V.  ß.  218).  Nur  dürfte 
die  Notwendigkeit  nicht  Kategorie  zu  nennen  sein,  sondern  sich 
aU  abgeleiteter  Begriff  erweisen. 

Nooumenoiogie  nannten  einige  Psychologen,  wie  Eime- 
moser, Lichtenfels,  Nüßlein  u.  a.,  den  ersten,  generellen  Teil 
der  Psychologie,  während  sie  den  iweiteHi  den  fipeKielleiiy 
tJß  Phänomenologie  bezeichneten. 

Nooiimenon  (gr.  voovfjievor  =  das  Gedachte)  heißt  ein 
Yerstaadesding  (ensmeraecognitionis),  dasvon  jeder  tinnlichen 
Anschauung  frei  ist.  Kant  (1724 — 1804)  versteht  darunter  den 
Gegenitond  der  reinen  YerstandeBbegnfia,  und  da  Be^piffe  eine 
Anschauung  leer  sind,  ist  ihm  das  Nooumenon  sunächst  ein  Icwwr 
Begrifft  dem  nichts  in  der  WirkUehkeit  entspricht  Kant  erweitert 
aW  den  Bigriff  dee  NoomnMum  an  den  Begriff  eiaee  Gegwt» 
itettdee,  der  einer  Aaeebaung^  ol^gleieh  aieiblr  einer  einnHolifln, 
gigeben  werden  kaii%  ^nd  nVlieii  damit  die  Hownena  mindtfel' 
bar  den  Begriffen  der  Dinge  an  sich  HÜht^  die  denn  ab  UoBe 
Veretendeeweeen  gedaeht  eind.  (Kr.  d.  r.  V.,  &  I37£  n. 
8850.  Ptelegg.  §§  32—35.)  Der  Gegenaaii  nun  NeoBBenm 
iet  dae  Pbaenomenon,  der  Begriff  der  Dinge,  weldhe  die 
Simienwett  anenaehany  aleo  der  Ereebeinungen  (s.  d.),  eolem 
sie  ab  Gegensifinde  nach  der  Siabeit  der  Kategorien  gedacht 
werden. 

NulliblStCn,  8.  HoloraeriaiuT. 

NliS,  Nous  (gr. »"oO^  =  Verstand)  heüit  schon  bei  Homer 
das  Erkenntnisvermögen;  yon  Parmenides  und  Demokritos 
wird  es  der  Seele  {yfvx^)  gleichgesetzt,  von  Piaton  und  Aristo- 
teles ala  edelster  Teil  derselben  gedacht.  Piaton  vorsteht  darunter 
die  denkende  Seele  (koyiOTixov),  die  im  Haupte  ihren  Sitz  hat, 
Aristoteles  den  Teil  der  menschlichen  Seele,  den  sie  vor  «ien 
Tieren  voraus  litit.  Die  übrigen  Teile  der  Seele  sind  nach  ihm 
vergänglich;  der  vovg  ist  präexistierend  und  imsterblich.  —  In 
der  Geschichte  der  griechischen  Metaphysik  spielt  der  Nous 
eine  wichtige Bnlie:  Schon  Xenophanes  vonKolophon  (oa.  500 
Chr.)  nahm  eine  objektive  göttUobe  Vernunft  als  Weltprinzip 
an.  Jbm  folgendi  iand  Anaxagoras  (500—428)  dee  Sokratee 
Lehrer,  die  bewegende  und  gestaltende  Kraft  weder  mit  den 
Hyloaoiaten  in  der  Natur  der  Stoffe  selbeli  noeb  mit  EmpedeMee 
hl  onpereteUoben  pejohiaohen  Miehteni  eondem  in  etnem  weit- 
ecdnenden  Geiste.  Der  Nene  vntenebeidet  aiob  naeb  ibm  von 
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den  miAerieUen  WeMn  dvrdi  TMirfaehheity  SellMtliidigkeit|  WiBsen 
und  Homdiifl  fiber  dsn  8to£  Flaton  (427—347)  definiert  die 
wwÜbildeiide  yernanfl  als  die  sehflpferiadie  Zweokmißigkeit  in  der 
WellyipilmiderdieKotweiidigk^isofwoliei^  wekheanriiiiiilielfeii, 
«bin der ÜBterie begründet aneetet  (Vgl.  Ketvendigkett)  Aristo* 
i«iee  (984—388)  nennt  den  itofflosem  Geist  direB  Gott»  deeaen 
THieten»  er  mu  der  Xotirendigkeit  dnae  etiten  imbewegten  Be- 
wegen beweitt  (vgl.  Beweise  för  das  Basein  Gottes).  Als  solober 
muß  er  reine  Energie  (puru.s  actus),  ewig,  reine  Form,  ohne 
Materie,  daher  auch  ohne  Vielheit  und  Teile,  reines  Denken 
(voi)g)j  das  sich  selbst  denkt,  sein.  Er  ist  also  Selbstbewußt- 
sein (v6t]0i<;  vorjoecug).  Er  bewegt,  ohne  zu  bilden  und  zu 
handeln,  selber  unbewegt,  als  das  Gute  und  der  Zweck,  dem 
alles  zustrebt,  wie  der  Liebende  dem  Geliebten.  Die  Welt  als 
gegliedertes  Ganzes  hat  ewig  bestanden  und  wird  nicht  unter- 
gehn.  Als  Aktualität  ist  Gott  nicht  Produkt,  sondern  Prinzip 
der  Entwicklung  (Metaphys.  12,  6u.  7).  —  Merkwürdig  ist  die  Rich- 
tung der  Keuplstoniker,  die  das  Göttliche  weder  alsNous  noch 
als  Gegenstand  der  Vernunft  (weder  als  voOg  noch  als  vorjrov) 
moaAen,  sondern  als  Übenremünftiges  (vneQßeßrjxdg  ti^v  vo9 
tpvütr).  Es  verhält  sich  zum  Nous,  wie  das  Lii^t  zum  Auge. 
Die  £inheit  ist  die  Quelle  und  Kraft,  woraus  erst  das  Seiende 
staamt.  So  hjpostasiert  Plotinos  (a05~270)  das  Resultat 
neiner  Abstraktion  an  einem  geaondert  sodstiereiiden  Wesen,  bfilt 
ee  Ur  sin  Pimmp  desseni  worans  es  abstrahiert  ist,  vnd  nennt 
m  die  G^eit 

nOtzlich  (lat  ntilis,  gr.  x^^aiyuoc)  heiBt  dasjenige,  was 

zur  Erreichung  eines  Zweckes  als  Mittel  dient.  Man  hat  das 
subjektiy  und  objektiv  Nützliche  zu  unterscheiden.  Jenes 
kann  diesem  widersprechen.  Ebenso  kann  das  dem  einzelnen 
Nützliche  der  Allgemeinheit  schädlich  sein.  Daher  stritten 
schon  die  Alten  über  das  Verhältnis  des  Nützlichen  zum  Sittlichen. 
Sokrates  (469  —  399)  schied  das  Nützliche  vom  Sittlichen 
nicht,  Piaton  (427 — 347)  trennte  boido  Begriffe  voneinander. 
Bentham  (1748  — 1832)  setzt  das  Sittlirlio  in  das  Allgemoin- 
Nützliche.  Aber  das  Sittliche  tritt  oft  mit  einer  Unbedingtheit 
auf,  die  allem,  auch  dem  Allgemein-Nützlichen,  fem  ist 

Nfitzlichkeittlehre»  s.  Utüitarismus,  Eadaemonismiafl^ 
Wük. 
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O  —  Objekt 


O. 

0  beieichnet  in  der  Xiogik  ein  beeonden  TfirnemeiidM 
JJttmk,  B.  &:  ISangw  0]iiiMnde  isfe  nielii  Gold,  wümnd  i  m 
iMiondmlNjalMidet  und  •  ein  allfsmam  vuMiMndeslMMuliiuii. 
Dil»  lOgviiime  Fovm  eiaes  beeonden  TenieiDenden  Uiieib  ki: 
Bmige  8  imd  niebt  P.  Der  beeonden  TenieiBende  Sein  Iohm 
anf  drei  JegiilliTeihiMniiiii  dee  Sofagekii  nnd  PMdikalie  Ib^ 
mben.  1«  Bnhreder  die  beiden  Begriie  brennen  aeb;  n.  B.: 
Einige  Banbtiere  find  niebt  2ebenganger;  2.  oder  der  Snb- 
jektsbegriff  ist  der  Ghtttongs-,  der  PrSdikatebegriff  der  Art- 
begriff; z.  B.:  Einige  Phanerogaraen  sind  nicht  Dikotyledonen ; 
3.  oder  das  besonders  verneinende  Urteil  wird  auf  Grund  eines 
allgemein  verneinenden  ausgesprochen,  und  die  Begrifisspbären 
von  Subjekt  nnd  Prädikat  haben  nichts  gemeinsam;  z.  B.  wenn 
es  zutrifft,  daß  kein  Mensch  ohne  Leid  bleibt,  so  trifft  es  auch 
zu,  daß  einige  Menschen  nicht  ohne  Leid  bleiben,  obwohl  dann 
in  letzterem  Satze  nur  ein  Teil,  uioht  das  Ganze  der  Wehrbeit 
nun  Aosdnick  kommt. 

Oberbegriff  (lat.  terminus  maior)  heißt  derjenige  Begriff 
im  Syllogismus  (P),  der  im  Schlußsatz  zum  Prädikat  wird. 

Oberhaupt  des  Beichs  der  Zwecke  nennt  Kant  (1724 
bie  1804)  (Grundlegung  zur  Ketaph.  der  Sitten,  S.  76)  ein 
▼emllniliges  Weoen,  das  allgemeine  Gesetze  gibt|  ohne  aelbst 
denaelben  unterworfen  zo  sein.  Ein  solohes  Wesen  mnB  nmnd- 
liebi  fni  nnd  nnabbiagig  von  sinnlicben  NmgoqgiQi  Bedfiif- 
niesen  nnd  Antrieben  nnd  sobrankenloB  in  seiner  ICabht  sein. 

Obarsats  (kt:  propoeitio  maior)  in  einem  Sehlnsee  beißt 
diejenige  Frimissei  welche  das  Pkidikat  des  SeblnBsaties  enOiilt 
8ie  wird  gewöhnlich  dem  ünteisete  Torangsetellt.  Vgl.  ScUnß. 

Obartöney  genauer  harmonische  ObertOne,  heißen  die  bei 
mnem  Eimelton  (Grondton)  mitldingenden  sehwkoheren  höheren 
TeiltÄne  (zu  c:  c',  g',  c",  e",  g"  usw.);  sie  bilden  in  ihrer  Ge- 
samtheit die  Klangfarbe  zum  Hauptton,  Mersenne  hat  diese 
Tatsache  zuerst  nachgewiesen,  Saveur  sie  1701  erklärt,  und 
Bousseau  gründete  darauf  1722  sein  musikalisches  System. 
(Helmholtz,  Lehre  von  den  TonempEndungen.  4.  Aufl.  1677 
S.  37).  ' 

Objekt  (lat.  von  objicere  =  entgegenstellen,  vorstellig 
machen)  I  Gegenstand ,  eigtl.  das  Dai^ebotenei  bedeutet  all- 
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gemein  dasjenige,  womit  sich  ein  Subjekt  geistig  beschäftigt 
Dm  Verhältnis  des  Sabjektee  und  Objektes  ist  also  nioiehst 
ein  leiii  iimerfichesi  ein  Empfinden,  Voiatellen,  Wahrnehmen, 
Denken  oder  Erkenneii.  Das  Objekt  ist  eine  Kategoiie  oder 
Onindform  des  Erkennens.  Von  der  Existensweise  des  Ob* 
jektes  selbst  ist  dabei  noch  gani  abgesehen;  Gegenstand  der 
eabjekÜTen  Betitigmig  ist  alles,  was  dem  BewoBtsein  gegeben 
ist,  jedes  Gedankending.  Ursprünglich  Ton  Dnns  So  eins 
(1S66— 1308)  ab  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hie6  es  denn 
auch  das,  was  „im  Vorstelligmachen  liegt  und  hiermit  auf  Rech- 
nung des  Vorsttilieiiden  fällt**.  Objekt  bedeutet  aber  jetzt, 
seit  Kant  (1724 — 1804),  im  engereu  Sinne  den  dem  Be- 
wußtsein durch  die  Wirklichkeit  gegebenen  Gegenstand,  mit- 
hin das  Reale  in  seinem  Verhältnisse  zum  Subjekte.  Ohne 
das  Subjekt  ist  also  auch  dae  Objekt  in  diesem  engeren 
Sinne  nicht  vorhanden.  Dies  haben  J.  G.  Fichte  und 
Schopenhauer  richtig  hervorgehoben;  Gegenstand  der  Be- 
trachtung ist  ein  Ding  nur  unter  Voraussetzung  von  einem 
Betrachtenden.  Daher  muß  von  dem  Objekte  das  Reale  an  sich 
geschieden  werden,  das  aber  für  unser  Wissen  keine  Bolle  spielt 
(fgl.  Ding  an  sieh).  Vielfach  wird  jedoch,  was  nur  Yer- 
wixnmg  hervorrufen  kann,  das  Reale  uiiAbhängig  von  unserem 
BewttfitMin  aneh  Objekt  genannt.  £s  ist  empfehlenswert,  diesem 
Terwirrenden  Spraehgebzwehe  nieht  zn  folgen.  —  Objekt  be« 
■dehnet  aaeh  das  Ziel  unseres  Handelns»  das,  woraof  tmser 
fltfeben  nnd  Ton  genehtet  ist» 

Eine  der  solnrierigsten  Probleme  ist  die  Ezisteni  der 
obje  küren  Welt.  Es  lOst  sich  durch  die  Erkenntnis,  daß 
das  vnserem  Bewnßtsein  in  der  Empfindmig  Gegebene  ein  Un- 
gewolltes und  nicht  Absuweisendes  ist.  —  Obj  ekti vi tftt  heißt 
Gegenständlichkeit,  und  zwar,  gemäß  den  obig  entwickelten 
Bedeutungen,  sachgemäßes  Donken  oder  Gedachtwoi don  oder 
dem  Menschen  bewuBte  Realität,  oder  auch  Sachlichkeit  der 
Darstellung,  im  Gegensatz  zur  subjektiven,  persönlichen  Auf- 
fassung. Das  Objektive  steht  mithin  zwar  doiii  rersöiilichon 
gegenüber,  ist  deshalb  aber  keineswegs  immor  real  oder  wirk- 
lich, da  Gegenstand  unserer  Betrachtung^  Bowohl  ein  Ding  als 
auch  eine  Vorstellung  sein  kann.  In  der  Kunst  heißt  Objek- 
tivität die  Darstellung,  welche  den  Gegenstand  zur  Geltung 
kommen  läßt,  während  die  subjektiTe  Darstellung  ihn  sich  unter- 
ordnet  Plastiki  Epos  nnd  Drama  sind  objektive,  Lyrik  und 
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Musik  subjektive  Kün.sto.  Auch  die  Wissenschaft  soll  nach 
Objektivität  (sine  ira  et  studio)  streben.  Objektiv  gültig 
heiBt  das,  was  für  alle  vernünftigen  Wesen  Gültigkeit  hat,  ob- 
jektiv gut,  was  sie  alle  als  solches  auerkennen.  Vgl.  subjektiv. 
£aoken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart.    1905.  S.  llff. 

objektive  Gefühle  sind  diejenigen,  welche  einen  not- 
wendigen Zusammenhang  mit  bestimmten  YonleUungen  be- 
haupten (intellektuelle,  ethische,  ästhetische  Gefühle),  währosd 
die  subjektiven  (Baue,  Scham,  fVeude,  Angst)  diejenigen 
eind,  welche  sieb  gßguk  jeden  VoiiinHengiinhilt  gleichg&lti^ 
verhalten.  Die  ento  ffltiin  knft  nuui  anob  maiteiiale ,  fixe, 
qoalitativOf  die  iwmfte  KUmm  fomalei  vage»  quantitative 
nennen.  YgL  Gefitfüa. 

objektive  Leldeiwchefleii  maA  die,  wekba  daa  Salbet- 
gefllU  dea  Wollenden  anfbaben,  ao  dafi  dleaer  aiob  vQUig  ämm 
GenoMe  buigibt;  m  den  aabjektiven  dagegen  atoigari  dU  Be- 
friedigung daa  Selba^{alttbl|  und  daa  Sobjakt  kann  aub  dabei 
aelbat  ftUen  and  gadaBan.  Jenee  eind  dia  LeideneobaAen  dea 
Habena,  diaee  dee  Seine;  dort  etrebt  der GhnSeßenda  eich  aelbet 
los  8U  werden,  hier  denkt  er  von  vornherein  an  Steigerung  seine« 
Wesens.  Dtia  Erwachen  aus  der  Leidtuachaft  trägt  beidemal 
den  Schein  der  Befreiung:  dort  aus  den  Fesseln  eines  Niclit- 
Ichs,  hier  &m  denen  eines  fremden  in  uns  gebietenden  Ichs. 
Der  Typus  der  objektiven  Leidenschaft  ist  Habsuohti  der 
»ubjektiven  Selbstsucht.   Vgl.  Leidenschaft. 

objektivleren  (franz.)  heiUt  gegenBtnndHch  machen,  aus  ans 
henius  versetzen,  eine  innere  Vorstellung  äußerlich  in  Erscheinung 
umwandeln.  So  ist  alles  objektiviert,  wa.s  das  Gesicht  und  das 
Gehör  außer  uns  in  Zeit  und  Baum  verlegt.  So  objektiviert 
der  KÜnsUer  eeine  Idee  im  Stoffe,  im  Tone  oder  im  Worte. 
Sobopenhauer  (1788—1860)  nannte  die  Welt  die  ObjektmiP 
iion  des  Willens,  den  Leib  seine  „Objektität". 

Obreption  (iat.  obreptio)  beißt  Beeohleiebimg,  finohleiolft- 
nngi  vgl.  Sttbieption. 

Observation  QbL  obaemtioX  a.  Baobaefatnng. 

Occaslonallsmus  (frana.  oonaaionaliama  as  Lebre  lan  daa 
Gelegenbaitaaiiaeban  t.  Iat  oocaaio  ss  Qalagenbait)  baiAt  die  Bioh* 
tong  der  Philoaophia,  walcba  dia  Weohaalwirinuig  awiaeben  Qaiat 
nndKOrpernnd  den  "BinfloB  der  Seele  anf  den  Leib  nnd  amgaVahtt 
lengneta  nnd  dia  Übereinitiawnnng  beider  m  jedem  einwelnan  Falle 
auf  am  Tormitlebidaa  Brittea»  QoCt»  aorioklilbrte.  Sie  bildete  atob 
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itt  d«r  Schule  Am  Betoartoa  (1696—1660)  hmtm.  l^imd 
Toriittr  die  lIiMrie  im  saUlzliehcii  "SAtSamm  Qnfliixiu  pii3rBico8) 
▼cm  Körper  und  Geist,  Leib  und  Seele  aufeinander  geherrscht 
hatte,  stellte  Descartes  die  dualistische  Lehre  von  der  sub- 
stantiollen  Verschiedenheit  voq  Körper  (Ausdehnung)  und  Geist 
(Denken)  auf,  die,  konsequent  durchgeführt,  jede  gegenseitige 
Einwirkung  beider  aasschließt.    Clauberg,  Louis  de  la  Forge 
und  Corderaoy  lehrten  dann,  daß  die  scheinbare  Wechselwirkung 
zwischen  Körper  und  Geist  auf  Gott  als  die  wirkliche  Ursache 
znrückzu führen  sei.    Am  entschiedensten  vertrat  diese  liohro 
Arn.  Geulincx  (1624 — 1669).    Er  behauptete,  Gott  rufe  bei 
Gelegenheit   des   leiblichen  Vorganges  in  der  Seele  die  ent- 
sprechende Vorstellung  hervor  und  bei  Gelegenheit  des  Wollens 
bewege  Qoti  den  lieib.    Nioht  der  Körper  sei  also  Ursaolie 
fUr  die  bewußte  Empfindung  im  €Mito|  niofat  der  Wille  lei 
unmittelbare  Ursache  der  Bewagnng,  sondern  äm  eine  ati  nur 
Gelegenheit  für  Gott  (causa  occasionalis),  das  andere  hervor- 
sabnngen.    Geulincx  stützte  sich  dabei  auf  den  Batz  'quod 
BesoB,  quomodo  ßat,  id  mm  fMia*,    Wir  Witten  niokt»  wie 
nnier  WiUe  den  Leib,  wm&m  Sbrnemiimig  die  Smpfindnng 
in  Bwwignng  aetiL    Alto  ist  Leibetbewegang  nnd  Sinnoe- 
Mipfindnng  nulit  nneer  W«rk.  Abgetobwidbt  ist  das  Probkm 
hn  Nie.  llnlebranehe  (1688— 1715),  welcher  aUes  Ton  übei^ 
hmifi  Gott  nsofarieb.  Gott  bat  iwai  Grandideeti,  Denken  und 
Aofdehnung,  naob  denen  er  alle  Dinge  geschaflbn  hat.  Von 
im  KArpetn  hat  er  nur  die  Ideen  in  tieh,  die  GMiler  aber 
bat  er  iddhi  aar  ala  Ideen,  sondern  ab  Gkieter  aalbsl  in  sich. 
Dean  Gott  itt  der  „Ort  der  Geiater^,  die  deshalb  rieh  eelbtt 
und  die  Körper  erkennen.  In  beiden,  in  der  Körper-  und  Geister- 
welt, geschieht  alles  von  Gott.     Bei  Spinoza  (1632—1677) 
schwächte  sich  da«  Problem  noch  weiter  ab.    Indem  er  nur 
Gk)tt  die  Existenz  zuschrieb,  Ausdehnung  und  Denken  al)er  zu 
Attributen  Gottes  herabsetzt^,  war  nur  noch  die  Idee  dos  voll- 
kommenen Faralleiismos  (s.d.)  beider  Attribute  nötig,  um  die 
Übereinstimmung  zwischen  Seelen-  und  Körpervorg&ngen  zu  er- 
klären. Die  Abweichung-  Malebranches  und  Spinozas  voneinander 
liegt  also,  wie  Malebranrhe  borvorgchoben  bat,  nur  darin,  daß  bei 
ihm  selbst  das  Universum  in  Gott,  bei  Spinoza  Gott  im  Uni- 
Teraum  au  suchen  ist.     Noch  weiter  sinkt  die  philosophische 
Bedeutung  des  Problema  bei  Leibaia  (1646 — 1716),  der  an 
SttUa  daa  OooamnHiHaaH«  die  Lakre  voa  dar  pr&atabiUerten 
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Harmonie  Mteto.  Unter  yerverfimg  dee  phyiieclien  PSnflnüee 
(„die  Konaden  haben  keine  Feoetor^  leugnete  saeh  «r,  da01ieib 
und  Seele  Wirkungen  aufeinander  aneftben;  nm  aber  nidit  ein 
Wnnder  ebne  Ende  anaanehmen,  eteUto  er  die  Hypothese  anl^ 
Köiper  nnd  Beele  folgten  epontni  den  ihnen  Ton  Anfang  anei^ 
eehaffmen  Geeeteen  nnd  etfinden,  kraft  gWUeher  Pr&etabilie- 
rung,  dabei  in iteterHarmonie,  wieiird  knnit?ollregiilierteTJliren* 
Jede  Monade  ist  mit  Rücksicht  auf  alle  anderen  geschaffen.  Die 
8eele  hat  also  in  demselbeii  ^fomente  oino  schmerzhafte  Emp- 
findung, wo  der  Körper  geschlagen  wird:  der  Arm  streckt  sich 
gemäß  den  Gesetzen  des  leiblichen  Mechanismus  in  dem  Augen- 
blicke aus,  wo  in  der  Seele  ein  bestimmtes  Begehren  auftaucht. 
Erst  mit  dem  Kritizismus  Kants  (1724 — 1804),  der  die  Er- 
keniiharkeit  des  Dingos  an  sich  leugnete,  yerschwindet  das 
Problem,  das  den  Occasionalismus  hervorgerufen  hat,  nnd  mit 
ihm  der  0( cu^ionalisTTius  selbst,  aus  der  Philosophie  ginalioh. 
Vgl.  Dualismus,  Harmonie,  Monade. 
Occultlsmus,  8.  Astralleib. 

Od  nannte  Karl  y.  Beiehenbaoh  (1788—1869)  eine 
^gentiimliche,  aus  den  Fingerspiteen  ausstrtaiende  und  auch  auf 
andere  Körper  Ubergehende,  zwischen  Wirme}  Licht,  Elektrizität 
niul  Magnetismus  stehende  Kraft,  welche  nur  Ton  Sensitiven,  d.  h. 
dafür  empfänglichen  Menschen,  als  angenehmer  oder  widriger  Ge- 
schmack empfanden  wird  nnd  auf  dem  die  Pdaritftt  awiacheii 
Metalleni  Pflanaen  nnd  Menachen  benihen  aoIL  Baiehen* 
baoh,  OdiBch*magnetiache  Briefe.  Skittgart  1862.  Dagegen 
L.  Bttchner,  DaaOd.  Darmet  1854.  Feohner,  Erinnenmgen  an 
die  letaten  Tage  der  Odlehre  und  ihree  IJiheben.  Leipzig  1876« 

Offenbarung  (lat  reToktio,  inspiratio)  heißt  die  Gktt  oder 
Qottgesandten  zngeadiriebene  EnthttUnng  religiöser  Wahriieiteii 
und  aeinea  mgenen  Weaena.  Gott  offenbart  aich,  wie  der  GHaube  an- 
nimmt, teilaiufierlieh,  teile  innerlich,  nnd  zwar  jedem  Ifenaohflnaadi 
Maßgabe  seiner  EmpHingliehkeit  Die  äuBere  (objektiTe)  Offen* 
haruiig  geschieht  in  der  Natur  und  in  der  Geschichte.  Der  religiöse 
Mensch  sucht  Gottes  Walten  in  den  Naturgesetzen  und  Natur- 
vorgängeii,  sowie  in  Ereignissen  des  Lebens  einzelner  und  ganzer 
Völker;  Faniilienerlebnisse,  Rettung  aus  Gefahr,  Not,  Krank- 
heit und  Tod,  wie  die  Knotenpunkte  in  der  Staaten-  und  Kultur- 
geschiohte,  werden  als  Taten  Gottes  angesehen.  Die  innere 
(subjektive)  Offenbarung  wird  dagegen  in  der  Vernunft  und 
in  dem  moralischen  Gefühl  gesucht  und  befaßt  jeden  theore- 
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tiiohen  und  praktbchen  Fortschritt  der  ICeuBchheit  auf  dem  0  el)  iete 
dar  üifindungen  und  Entdeckimgen,  der  Erkenntnis,  der  Dar- 
stdiaiig  der  Kunst  und  der  Sittlichkeit  Der  Glsahe  betnohtefc 
die  game  Geeddohie  der  M eiuehheit  als  die  Eraieliiiiig  derMlben 
dindi  Ghvtt^  alseiaeEeraiijqgeetaltimgseuiee  Beichea.  IKeBeUgianea 
wMm&n  nik  noeli  auf  eine  dritte  Art  der  QffiBobanmgi  nftmlieh 
die  dmoh  AnaerwiliHe  oder  Oottgeaandte.  Inabeeondere  nimmt 
die  ehriatliehe  Lehre  die  Offenbarung  des  Wesens  Gottes  dorch 
Kosesy  die  Propheten  nnd  tot  allem  dnreh  Ghiistus  an*  Fichte 
(1762 — 1814)  aah  eine  Aufiere  QfiiBobarung  fOr  den  als 
notwendig  an,  daB  die  Menschheit  moralisch  so  verkommen  sei, 
daß  sie  die  Stimme  des  Sittengesetzes  nicht  mehr  höre.  (Ver- 
Buch  einer  Kritik  aller  Offenbarung.  Königsberg  1792.)  Kant 
leugnete  die  Notwendigkeit  einer  Offenbarimg  gänzlich.  Vgl. 
Humanität,  Geschichte. 

Offenheit  oder  Offenherzigkeit  ist  die  Bereitwilligkeit, 
anderen  unser  Inneres  aufzuschließen.  Sie  findet  sich  bei  jedem 
gutangelegten  Menschen  ursprünglich,  erleidet  aber  durch  die  Er- 
fahrungen des  Lebens  ihre  Einschränkung.  Nicht  alle  Menschen 
verdienen  das  Vertrauen  der  Mitmenschen,  weil  sie  os  entweder 
verkennen  oder  mißbrauchen.  Das  Gegenteil  der  Offenheit  ist  ent- 
weder  die  Verschlossenheit  oder,  wo  die  Absicht  zu  täuaohen 
TOilianden  ist,  die  Verstellung.  Vgl.  Wahrhaftigkeit 

OntOgenie  (gr.)  heißt  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Individuums,  welche,  wie  Huxley(1825 — 1896)  und  Haeckcl 
(geb.  1834)  leigten,  nicht  nur  bei  verwandten  Fonnen  die  gleiche 
ist,  sondern  auch  oft  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  Stammes, 
die  Pl^logenie,  bis  au  einem  Qrade  spiegelt  Haeckel  for- 
mnllert  darana  daa  (nicht  ttberaU  nabhweubare)  biokgiache  (shrond- 
geeeti:  ,^e  Ontogenie  ist  die  Wiedeibolnng  der  Phylogenie"« 
YgL  Barwiniamna,  Fhylogenie. 

Ontoiogie  (aus  gr.  5r  s  daa  Seiende  u.  Xoyog  Lehre) 
lieiSt  der  Teil  der  Ketapbysik,  der  ea  mit  dem  Sein  sa  ton  bat  Daa 
IVmdbQngsgebiet  der  Ontoiogie  begegnet  nna  schon  bei  Piaton 
(487-^347),  der  in  aeiner  Ideenlehre  die  Ideen  ab  daa  wahi^ 
baft  Smende  (t^  (htcog  ^)  darstellt  Mit  den  Prinzipien  des  Seins 
(Stoff,  bewegende  Ursache,  Zweck,  Form)  beschäftigt  eich  ebenso 
Aristoteles'  (384  —  3'22)  ^erste  Piillosophie  (pkilosophiu prima); 
hie  iBt  ilim  die  Wissenschaft  vom  8eiu  ula  Sein.  Während 
sich  Epikuros,  die  Akademiker  und  Skeptiker  nicht  mit  den 
realen  Kategorien  beschäftigteui  schlössen  sich  die  Stoiker, 


Oigitized  by 


^08-  ontologischer  Beweis  ~  Oppositioii« 


Neupiatoniker,  jafast  alle  Scholastiker  eng  an  AriBtoteles  azL. 
Die  Philosophen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sagten  sich  fast 
ganz  von  der  Ontologio  los;  erst  Chr.  Wolf  (1679 — 1754), 
Leibniz*  Schüler,  der  die  PhiloHOphie  deutsch  reden  golehrt  hat, 
nahm  diese  Disziplin  wieder  auf,  indem  er  die  Metaphysik  in 
Ontologie,  rationale  Psychologie,  Kosmologie  und  rationale 
Theologie  zerlegte.  Die  Ontologie  behandelt  die  Eigenachiftüfi 
and  Arten  des  Seienden.  Sie  spriohivom  Wesen,  denBestimmtmgeu 
wid  Modis  der  Dingo^  Ton  fiamm  nnd  Zeit|  Ausgedehntem  und 
Substanzen,  KiiAen  nnd  Aggregaten.  Hume  vnd  Kant  (1724 
bu  1804)  hingegen  yerwarfen  die  Ontologie  gani;  an  ihn  BMm 
katnuhK— tdieErkenntniathaori»odtrTraniseandantal«> 
pkilotophie  (t.  d.)  so  treten,  waliehe  den  Vomt  nnieier  seinem 
Begriffe  a  priori  einer  Kritik  in  nntorwerfen  kai  IMe  naok* 
kantiichen  Philosophen:  lieht»,  SchaUing,  H^gel,  Hiarbart» 
Schopenhauer  und  t*  Hartmann  haben  jeder  in  ndanr  Weise 
die  Ontologie  an£i  nene  bearbeitet;  ebenso  Trundaleabarg^ 
ükiei,  Fiehte  d.  J.  nnd  Lote.  Jedoak  katei  sniiwrn,  «in 
Wandt,  F.  A.  Lange,  an  dar  YerweHnng  jettsr  Diaiq^  last 
Vgl.  Metaphysik. 

ontologischer  Beweis  heißt  derBeweis,  der  Gottes  Dasein 
aus  dem  Begriff  Gottes  nachzuweisen  versuclit.  Er  ist  zuerst 
von  Anselm  von  Can terbury  (1033 — 1109)  gebraucht,  dann 
von  Cartesius  (1596—1650)  und  Spinoza  (1632—1677). 
Kant  (1724 — 1804)  hat  dagegen  seine  Unzulaasigkeit  nach- 
gewiesen (Kr.  d.  r.  V.  8.  592—602),  s.  Gott.  Ihm  enttiietit 
nach  Kant  die  Ontotheologie,  die  er  als  diejenige  transscen- 
dentale  Theologie  definiert,  welche  glaubt  durch  bloße  Begriffe 
ohne  Beihilfe  der  mindesten  ^'rfAhmng  das  Dasein  des  Urweeene 
an  erkennen. 

Opposition  (l«t  oppoeitio),  Entgegensnliing»  ist  1.  der 
logische  Widerspruch,  welcher  entsteht,  wenn  von  demselben 
Dinge  etwns  sngleich  bejaht  und  verneint  wird.  Des  Besnltat  ist 
ein  Nonsens,  &  B.  ein  Körper,  der  sogleich  in  Bewegnng  nnd  in 
Boke  ist;  2.  das  Verhältnis  der  Urteile  a  und  o  nnd  ennd  i 
ObentradiktoKische  fintg^gensetsnng),  das  YeddUtnis  der  Urteile  a 
unde  OKOBirireJBntgegensetnanc^  imä  das  YerfaSltnis  der  Urteile  i 
nnd  ö  (sabkonMrs  Snlgegensetsang):  Habe  iek  ein  aUgemeim 
bi)jakendes  nnd  ein  entspreebendes  partiknUfar  vemeineades  Urteil 
oder  ein  allgsmein  Tendnendes  und  ein  entspreokendee  psortSkiyir  * 
bcjekendes  Urteil  (kontrtdiktorisober  Gegensatz),  so  folgt  ans  der 
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^alirlieU  des  eiata  die  IJnwahrlirät  leinet  kondradiktorisohen 
Q^fuänkf  xmä  «n  der  Usmliilieit  des  emen  die  Wahrheit  dee 
andeni«  Habe  iek  eia  angnaeSa  bcjaheadee  aad  eia  tat- 
«fmhaadee  aSgaawia  waaiMadfle  üiieil  ^ontiizw  GegeaialaX 
ao  fcigt  «ai  der  Walirlieit  dee  eiaea  die  Uavpafafiieil  emaet 
kaafafiaa  Gegeateiliy  aber  aiebi  am  der  üawalalieü  dee  eiaea 
die  WebrlMtt  dee  aadera.  Habe  ieh  eadliob  «n  partikalir 
bejehaadee  aad  ein  entiprediendes  paitUndlr  Tefadacadee  Urteil 
(üÄlmMrer  Oegensats),  so  folgt  ans  der  ITnwahibeil  dee  mea 
die  Wahrheit  seines  subkonträren  Gegenteils,  aber  nicht  aoe 
der  Wahrheit  des  einen  die  Unwahrheit  des  andern;  3.  der 
reale  Gegensatz  (reale  Oppngnanz),  in  dem  zwei  Prädikate 
eines  Dinges  entgegengesetzt  sind,  aber  nicht  durch  den  Satz 
des  Widerspruchs,  wie  z.  B.  die  Bewegung  eines  Körpers  nach 
rechts  a  und  die  Bewegung  nach  links  deren  Biesoltat  a — b 
ist.    Vgl  Gegensatz,  Widerspruch,  Negation. 

Optimlsmua  (nlat.,  franz.  v.  lat  optimus  =  der  beste)  heißt 
t  heo  retisch  die  T/ehro,  daß  diese  Welt,  trotz  ihrer  mancherlei Un- 
vollkommenheiten,  die  beste,  die  erschaflPen  werden  konnte,  d.  h.  mög- 
lichst Yollkommen  und  auf  die  Glückseligkeit  der  darin  lebenden 
Wesen  bereohnet  seL  Diese  Lehre  findet  sieh  eobon  bei  den 
Stoikera.  So  sagt  Kleanthes  in  seinem  ,,B^fBmas  auf  Zeus*^: 
jyMiehts  geschieht  ohae  dich,  Gottheit,  außer  was  die  Bösen  tun 
darch  ihre  eigene  Unvamanft;  aber  auch  dasSchlinuae  wird  wieder 
durch  dieb  aam  Gaten  gelenkt!''  Naeb  Cbryeippos  ordnet  die 
Yenebaag  (cf^M^/i^,  fatam)  elke  anls  beite,  aad  der  Meaeob 
kenn  aieb  dieeer  elke  bebenraohenden  Logik  anfwiiaaea,  Gott 
iet  der  Vater  aOer,  ist  wohllitig  and  BeaeebanfraaadBA;  aar 
BaeiiAiirligimg  der  Übel  geben  die  Stoiker  eine  aaittbriiehe 
Tbeadleee  (s.  d.  W.).  Ebeato  lebrt  Plotinoe  dea  OptinicBiae, 
iadam  er  die  gerne  Waktentwioklaag  ale  Bmaaetion  aae  aad 
Itaekkehr  aa  Qatt  betxaobtet  Hiebt  minder  wIrefeen  Platoa 
(487—347)  aad  Arietotelee  (884r-822)  nit  ibrer  toMo- 
gieebeo  Weübetrachtong  den  Optimisnins  und  im  AateUaS  en 
Aristoteles  die  scholastischen  Aristoteliker  Albertus  Magnue 
(1193—1280)  und  Thomas  von  Aquino  (1225—1274).  Am 
bekanntesten  aber  ist  Leibniz  (1646 — 1716)  als  Optimist,  weil 
er,  angeregt  durch  B  ay  1  es  (1 64  7 — 1 705)  Zweifel,  eine  ausführliche 
,,Theodicee^(1710)  geschrieben  hat  Gott  hat  die  Ideen  von  unend- 
lich vielen  möglichen  Welten ;  da  von  diesen  nur  eine  existiert,  muß 
es  einen  hinreichenden  Grund  dafür  gebmi,  warum  er  diese  allen 
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anderen  vorgezogen  hat.  Diese  muß  also  die  vollkommenste  aller 
möglichen  sein,  denn  wenn  sie  es  nicht  wäre,  so  hätte  Gott  eine  voU- 
kommnere  entweder  nicht  gekannt  oder  nicht  schaffen  können  oder 
nicht  schaffen  wollen;  das  aber  widanprache  entweder  seiner  Weü- 
heit»  oder  seiner  Allmacht,  oder  seiner  Güte.  DieUbeli  welche  Leib- 
niz  keineswegs  ableugnet,  sind  daher  nach  seiner  Ansicht  notwendig 
milder  Existens  der  Welt  bedingt.  Denn  sollte  es  eine  Welt  geben, 
so  maßte  sie  aus  endlichen,  d.  h.  sündlichon,  beschränkten  und 
leidensfiUiigen  Weienbestehn.  Zwischen demBeiohe  der  Natur  und 
dem  der  Gniide  besteht  eine  diudigfngigeHannooie.  (VgL  Theo- 
dieee.)  Auoh  die  folgenden  großen  Fhiloeophen  sind  skmtüoh 
Optinüsten.  Bnt  Schopenhaner  (1788—1860)  und t.  Hart- 
mann  (1849—1906)  haben  im  nennsehnten  Jshihnndert  den 
Pessimismus  (s.  d.)  herausgebildet,  welcher  diese  Welt  fOr 
die  denkbar  scUeohtesto  hittt.  Jener  leitet  den  Opttmismos  mit 
Hnme  ans  „heuchelnder  Schmeichelei''  gegen  Gott  ab;  er  sei 
eine  schreiende  Absurdität  dieser  Welt  des  Elends  und  der 
Sünde  gegenüber,  eine  Ironie,  eine  „wahrhaft  ruchlose  Denkungs- 
art"  (W.  a.  W.  u.  V.  1,  385.  II,  663).  Aber  der  Pessimismus 
beruht  auf  falschen  Ansprüchen  des  Individuums,  unrichtiger 
Auffassung  des  Wesens  der  Lust  und  Yerkennung  der  zweck- 
mäßigen Ordnung  der  Welt. 

Im  praktischen  Sinne  heißt  Optimist  derjenige,  dessen 
Gemütsstimroung  derart  ist,  daß  er  alle  Begebnisse  von  der 
besten  und  heitersten  Seite  auffaßt,  den  Menschen  das  Beste 
:2utraut  und  überall  Mut  und  fiofinong,  selbst  in  schlimmen 
Legen  des  Lebens,  bewahrt 

optische  TSuSChung>  s.  Sinnestäuschung. 

Organ  (gr.  ^^/avoi^s  Werkzeug)  heißt  dasjenige,  was  durch 
alle  übrigen  Teile  des  Gänsen  da  ist  imd  auch  um  der  anderen 
Teile  nnd  des  Gkmseo  willen  esdslierend  gedaeht  wird. — Or- 
ganen nannten  spitee  Hsnmigeber  die  G^esamÜieit  der  logi* 
sehen  Sohrillen  von  Aristoteles,  weil  ja  die  Logik  gleich- 
sam  das  Werkseog  fUr  alle  'l^sseiisehaften  ist  Anoh  Baeon 
(1661—1626),  derdieLogikim9egensatB  in  Aristoteles  eneosm 
wottte,  nsnnto  einen  Teil  seines  Hauptwerkes  Komm  Oigaaon* 
Organon  der  reinen  Yemnnft  heißt  bei  Kant  (1724 — 1804)  der 
Inbegriff  deijenigen  Prinii]nen,  nach  denen  alfe  Minen  ISrkennt* 
Bisse  a  priori  erworben  nnd  wirklich  zustande  gebracht  werden. 
Kr.  d.  r.  V.  2.  Aufl.  Vorrede,  S.  24.  Über  das  Organ  der 
Seele,  s.  Sitz  der  Seele. 
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Ofjgaflfsatlon  heißt  eine  zweckmäßige  und  in  ihrer  Form 
beharrliche  Anordnung  der  Teile. 

Organismus  heißt  ein  Naturgauzes,  in  welchem  sämtliche 
Teile  sich  wechselseitig  zueinander  wie  Mittel  und  Zweck  ver- 
halten. Im  Organismus  liegen  die  Teile  des  Ganzen  nicht  nur  äußer- 
lich nebeneinander,  wie  in  Mechanismen  und  Industrismen,  son- 
dern sie  hängen  innerlich  zusammen  und  vermitteln  einen  ein- 
heitlichen Prozeß,  der  sich  auf  das  Ganze  selbst  bezieht.  Die  Orga- 
nismen entwickeln  sich  von  innen  heraus.    Aus  einem  Keime 
(Zelle,  Samen  oder  Ei)  entstehend,  wachsen  sie  und  erhalten  sich 
durch  den  StofiFwechsel ,  bis  sie  entweder  das  ihnen  gesteckte 
Xiebentfiel  erreicht  haben  und  aterben  oder  gewaltsam  zerstört 
trwdiii.  Alle  OrganitniMi  haben  eine  gewiwQ  Spontaneität^  welche 
betonden  ihrer  Emähnmg  mid  Fortpflanzung  dient.    So  stellen 
sie  sich  alle  als  ein  Syetem  Ton  Kräften  dar,  dae  dmeh  die  in 
der  Zelle  angelegte  Form  spontan  (d.  h.  Ton  innen  heraus)  und 
Bweekvoll  ansgeetaltet  wird  und  lioh  adbat  erhält  Der  Be- 
gaff des  Offanlannia  ist  im  Altertome  beaonden  iron  Ariatote* 
lea,  in  der  Nenieit  im  Kant  philoaophiaeh  beatimmt  worden« 
Ariatotelea  (884— 8S2)  geht  Ton  der  Bedeutung  dea  Wortaa 
Hgjaw  mi  S^yopw  heißt  Werksevg.  Jedea  Werioeqg  iat 
aoB  «ii^ehavtigen  Teilen  anaanunengesetaty  hat  einen  Zweek 
nnd  iat  mn  einer  beatimmten  Tätigkeit  willen  da.  .  Organiaohe 
Weaen  amd  daher  aeaammengeaetrte  ana  ungleiohaitlgen  Teilen 
beatehende  Weaen,  deren  Teile  sweckm&ßig  zu  ii^end  einer 
Tätigkeit  eingeriehtet  sind  (De  anima  II,  1).  Zu  diesem  Begriff 
fftgt  Aristoteles  noch  den  Begriff  des  Lebens,  der  Beseeltheit  (der 
Kraft  der  Sebstbewegung,  der  Selbstwirkung  und  daä  A\  achs- 
tmns)  hinzu.    So  ergibt  sich  die  aristotelische  Definition,  daß 
ein  organisches  Wesen  ein  innerlich  zweckmäßiges,  beseeltes 
oder  belebtes  Xaturwesen  ist,  ein  Mikrokosmus,  dessen  ungleich- 
artige Teile  dem  Zweck  des  Ganzen  als  Werkzeuge  dienen.  Die 
organischen  Wesen  bilden  eine  Stufenfolge  von  der  Pflanze  zum 
Tiere  und  von  da  zum  Menschen.    Für  Kant  (1724 — 1804) 
ist  das   organische  AVesen   ein  seine  Gattung  fortpflanzendes, 
sich  selbst  als  Individuum  im  Wachstum  fortbildendes  Natur- 
produkti  dessen  Teile  sich  gegenseitig  erhalten,  oder  ktiraer 
imain mengefaßt ,  ein  Naturprodukt,  das  siigleioh  Natmiweok 
ist    Beide  Philosophon  gründen  also  den  Begriff  des  eign* 
ni sehen  Waaanaanf  die  Merkmale:  Naturwesen^  Selbatenifthningt 
Waohatnoiy  gegenaeitige  Abhingigkeit  der  TeUe^  Innare  Zweob* 


Digitized  by  Google 


4ia  n'i  I  I  -.«»irii. 


mifligkeit.  Aber  Kanl  fügt  dtm  Bagriff  noch  das  Merkmal  der 
ErhaltoDg  der  Oattung  hinia  und  verfeinert  den  Begrtfi  dee 
WichrtBMi  lom  Begriff  der  beettndigmi  Seibiteneogiog  des  Indi* 
Tidvnsie,  «ad  fttr  die  BeeÜBmung  dee  ArieMeleei  daB  die  Teile 
dee  Qrgnauam  de»  flweek  dee  Oeaaeii  dienen,  die  encik  eaf 
ein  Snnstprodiili  pefit,  eefait  Xent  den  Begriff  der  gqgenieiligen 
Arfaehni«  der  Teile  dee  Orgedimne.  80  iel  Kenti  Deftniten 
derdeeAriitoleleeftberiegen.  (Kr.d.ü.n,  §§G2— «8;  YoniQe- 
iKudi  teleologieeher  Frinnpien  1788.)  Neeli  Kante  fSeit  iel; der 
Begriff  dee  orgeaiedien  Weeem  nemenilieh  derekdleButdeokimg 
der  Zelle  nen  begrün det,  eber  philosophiieh  noeh  aidkt  endgültig 
formuliert.  Wnndt  (geb.  1832)  erklärt  den  Organismiie  ale 
einen  aus  einer  groben  Zahl  ineinaudergieifender  Selb.-^tregu- 
lierungen  zuBam mengesetzten  Apparat,  der,  sobald  er  mit  einer 
Ansah!  anderer  gleich-  nnd  verschiedenartiger  Organismen  in 
Wechselwirkung  tritt,  nun  alsbald  auf  das  so  entstehende  Ganse 
ebeiifallB  das  Prinzip  der  Selbstrogulicmng  übertragen  muß 
(Logik).  Ostwald  siebt  in  den  Organismen  Wesen,  deren  Be- 
tätigung der  KnorrripRtrom  ist  und  die  befähigt  sind,  sich  selbst 
zu  erhalten  und  fortzuptlanzen,  odor  kurz,  sich  selbst  als  Individuen 
und  Familien  erhaltende  stationäre  Energiegebilde  (Vöries,  üb. 
Naturphilos.    8.  Aufl.    Leipiig  1906.  S.  3dl>  Vgl. 

Lebenskraft.  Tolelogie. 

organisch  im  MldliolleB  Sinne  heißt  Jedes  Verhältnis 
einnr  Wechselwirkung;  weil  dieee  Wechselwirkung  das  Heap^ 
nMlInnal  des  Lebens  (s.  d.)  ist,  so  spricht  man  bildlich  anch  von 
organischen  YeihiHiiiiSKn  dee  Steides,  der  Schule,  der  GeseU- 
eehelt  usw.,  ja  scgev  der  Viewneebeften.  Denn  die  Wisseneeheltsny 
&  B.  FolHik  nnd  Qeeehiditoy  Metiiemntik  nnd  Niiteviseen- 
eeMk  etelien  in  Veebeelwiifamg,  md  der  „pUloeophinlieKopf^y 
wi*.  flehiiler  den  wnhriieft  wiMenieheftlieiien  Meneehen  nem*, 
eetet  de  etoli  in  WeoMbeMknng.  SehfieftKek  kenn 
■neh  den  Kosmos,  wen  man  üm  teleologisch  hetnuthtet, 
(kguimatm  nennen. 

•idi  oHnntigrgw  (frMHbT.lntofiens»Oilen)lMiftt  1.  geo« 

grephisoh,  aus  einer  gegebenen  Weltgegend  die  übrigen 

stimmen;  3.  mathematisch,  sich  in  einem  gegebenen  Räume 
zurechtfinden;  3.  logisch^  »ich  über  die  Grenzen  und  den  Inhalt 
unseres  Erkenuens  klar  werden. 

original  (franz.  original,  lat.  originalis)  heißt  ursprünglich, 
ureigea,  angeboren,  schöpferisch;  original  ist  s.  B*  jedes  Genie, 
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^  «i^  im  IJmUnebM  vom  Tal«nl,  Koaes  ans  sich  henm  in  Sdi^ 
gm,  KittHi  «dar  WiiMfldtiift  hagfotfalagt  Solio|^«iihmtt«r 
(naa^lSeO)  (Viifl  WvmI  des  SirtM  ma  «u«^ 
8. 103):  i,dM  udt  Hilfe  luiiflhanKdmr  VonieUiiQgeii  opencrai^ 
J}mk<m  irt  d«r  eigentliebs  Keim  aller  "Hrfcermtoit^  ladem  et 
mllek  geht  anf  die  Urquelle;  auf  die  Qnmdlage  attar  Begriffe. 
Daher  ist  et  der  Bnenger  aller  wahrhaft  originellen  G^dinlNii, 
aller  ursprünglichen  Qmadaiiiioiiieii  and  aUer  BefindmigeD, 
fem  boi  diesen  nicht  der  Znfall  das  Beste  getan  hat/*  Übrigens 
ist  die  OriginaUtät  auch  der  flößten  Genies,  wie  Goetlies,  Rafaels, 
Beethovens  und  Leibniz',  nur  relativ.  Meist  läßt  aicii  nach  dem 
Satze  „die  Natur  macht  keinen  Sprung"  die  Reihe  der  Über- 
gänge und  Vorläufer  zeigen.    Vgl.  jedoch  Mutation. 

Ort  (locus)  bedeutet  1.  den  Teil  des  Baumes,  den  ein 
Ding  einnimmt;  2.  logisch  den  Inbegriff  oder  Titel^  wo- 
runter viele  Erkenntnisse  gehören;  bei  Kant  (1724 — 1804) 
ist  Ort  in  transscendentalem  Sinne  die  Stelle,  welche  wir  einem 
Begriff  entweder  in  der  Sinnliohkeit  oder  im  reinen  Yentande 
erteilen. 

P. 

P  bedeutet  in  der  Logik  das  Prädikat  eines  Urteils,  und 
da  daefiidikat  deaSeUiiifieatzoB  in  einem  kategorischen  Sohlnam 
bei  normaler  Anordnung  der  Prämissen  stets  im  Obersatae  eN 
aolieinti  alw  Oberbegriff  ial^  aoeb  den  Oberbegriff |  p  beieidhnet 
feraer  in  den  Namen  der  SehHiese,  die  iwnerbalb  jeder  der  drei 
leMen  Sohlnßfiguren  möglieb  aind,  die  Umkebrnng  per  aeei- 
deaa.   TgL  Sdüoß,  Kornnaoan» 

Pidagogikt  a.  Bmehnng. 

Palingenette  (gr.  nakyyo^Mia  ans  müir  ss  wieder  nnd 

^'ei^OfC  SS  Geburt),  Wiedergebnrt,  lehrten  die  Pytbagoreer 

und  einaefaie  Stoiker.    Auf  den  Kosmos  beaogen,  stellt 

sich  die  Lelire  der  Stoiker  von  der  Palingenesie  so  dar:  Wenn  die 
Zeit  gekommen  ist,  zehrt  das  Urweeen  dun  Stoff,  den  es  als 
seinen  Leib  von  sich  abgesondert  hat,  allmählich  wieder  auf, 
bis  am  Ende  dieser  Weltzeit  ein  allgemeiner  Weltbrand  (ixJwgcDOig) 
alle  Dinge  in  den  Urzustand  zurückführt  Dieser  Vorgang 
Mrird  dTcoxatidoraoic genannt  Hierauf  beginnt  j  edooh  die  Schöpfung 
einer  neuen  Welt,  welche,  demselben  Schicksal ,  unterworfeni 
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gM»  fBaiilbaii  Encheinimgen  henrorbringt  wie  die  frühere. 
(taut»  ZeUer,  Phüot.  d.  GrieokM  HI,  1,  B.  136 ff.)  Aach 
Em  p  e  d  o  k  1  e  8 (484r— 4S4)  nahm  sohon  ewig  weohseliidePcrioden 
dar  WeHbüdmif  j«  nachdw  dim  Li«be  alle  BtaMHto  vQDig 
rmbügk  (Axiat  Met  4,  p.  100b  1)  odar  d«r  HaB  ib  hOIk 
tnont  —  In  moraUach-raligiÖaam  Simia  Haifit  PaliqgaiMaia 
{ymmj^rtu  äiKod»  Job.  7)  Wiadatgabint}  d.  b.  radiUa 
Banariiag;  matapbyaiaebTaligifla  badaotat  na  dia  Aoftr* 
flahuig  dar  Totan. 

Palincmgslg  (aaaa  Badnng  aaa  d.  gr.)  iai  am  Begriff  dir 
Entwiokhmgilehre.  Man  unterBcbeidat  in  dar  Entwioklung  des 
Individaums  diejenigen  Erscheinungen,  die  Beeoltate  selbstän- 
dig or  Anpassungen  sind  als  CenogeneBis  (Neubildung)  von  den 
Erscheinungen,  in  denen  das  biogenetische  Gesetz  (Haeckels] 
zntrifil,  und  sich  die  Phylogenie  abspiegelt.  Die  letzteren  Ei^ 
Bcheinungen  faßt  nian  unter  dem  Namen  Palingenesie  (Wieder- 
kehr) zusammen. 

Pandaemonlum  (v.  d.  gr.  geb.)  heißt  1.  ein  allen  Göttern 
geweihter  Tempel,  also  s.  a.  Pantheon;  2.  der  Inbegriff  aller  über- 
menschlichen  Wesen,  sowohl  Engel  als  Teufel;  3.  die  Hölle.  — 
Reinh.  Lenz  schrieb  1775  seine  Farce  y,Pandaemonium  germani- 
cum'S  eine  Qenieaatirai  in  der  er  siobnaban  Goethe  zu  stellen  rer- 
siMibte,  die  gesinnungsloflan  Nachahmer  und  hohlen  Joumalistaa 
Vinpottata  und  Karikaturen  Oallerts,  Waifiai^  Wigands,  Jaoo* 
bis  usw.  zeichnata.  (8iaba  LanBi  Pandaamooiiim  CkrmaniomB. 
Barlin  1896). 

Panenthelsmus  (Neubildung)  heißt  die  Anriebt»  nadi 
dar  dia  Walt  in  Gott  axiatiart»  dar  aia  ak  bOhara  Biabait  nmfati 
So  daebta  Malabranoba  (1638— 1715X  dar  dan  Sita  dar  Qaiattr 
imddarldaandarK^taparinGottaoditayiindaoiiaiiiitmaDd^ 
Fr.  Kranaas  (1781 — 1832).  Dar  Gnmdgadaiika  daa  Panw 
thaiamnB  apriebt  riob  in  dan  Wortan  Fanatt  aas  :  „Dar  AUiim* 
iMaar,  dar  AllarbaUar,  hBk  und  arbilt  ar  niobt  dioby  miob,  riob 
talbat?« 

Raimtanltmus  bat  Liebmann  (Zur  AnaL  d.  Wirk- 
lichkeit, Straßburg  1876,  S.  230)  Schopenhauers  (1788  bis 

18G0)  AVilleüälehre  goiianut.  Die  Fichte -Schelling-Hegelscho 
Philosophie  lief  in  Pantheismus  aus.  Schopenhauer  liefert  dazu 
daa  Gegenstück  und  die  Karikatur.  Die  Benennung  trifft  nicht 
▼öllig  zu;  statt  ihrer  braucht  man  jetat  die  Benennung  Pan- 
theliamufl  (a.  d.j. 
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Panspermle  (aus  d.  gr.  geb.  von  jrch»=*  alles  und 
ojitQfJLa  =■  Samen),  AlLsamigkeit,  Verbreitung  der  Samen  in  der 
Welt,  nennt  Svante  Arrhenius  (Bas  Werden  der  Welten 
übersetzt  von  L.  Bamberger,  Leipzig  1907,  S.  195  ff.)  die  An- 
nahme, daß  Lebenssamen  in  den  Räumen  des  Weltalls  umher- 
irren, die  Planeten  treffen  und  deren  Oberfläche  mit  Leben 
erfüllen,  sobald  die  Bedingungen  für  das  Bestehen  der  Orga- 
nismen dort  erfüllt  werden.  Durch  diese  Theorie  soll  sowohl  die 
Annahme  einer  generativ  acquivoca  als  auch  die  Rückkehr  zur 
Lumichen  Lehre  von  der  Konstanz  der  Arten  ▼ermiedeinwttdAii. 
Die  Theorie  der  Panspermie  hat  Vorläufer  in  dem  Fransosen 
Sales-Gujon  de  Montlivault  (1821)  und  dem  Deutschen 
H«  E.  Bichter  (1865).  Arrhenius  nimmt  an,  daß  ee  fo  kleine 
lebende  Organismen  gibt  (unter  0,00016  mm  Dnrohmeaser),  daß 
der  Strehluegidraok  der  Sonne  sie  in  den  Benm  KinOTetoMben 
kSnnie^  wo  lie  anf  Planeton,  die  ihrer  Entwiddimg  glinatigen 
Plati  bMen,  Leben  erwecken  kdnnton.  Aber  er  ^bt  m,  daB 
die  Biohtii^i  dieeer  Annahme  direkt  doroh  üntenoekang  der 
am  der  Luft  niederfaUenden  Samen  wohl  kaum  bewiesen  werden 
wird;  ond  seine  Lehre  erUlrt  in  keiner  Weise^  wie  diese  im 
Weltramne  befindlichen  organisohen  Lebewesen  ans  nnorga- 
nischem  Stolle  entstehen  konnten,  iSst  also  nicht  die  Frage  nach 
der  Entstohnng  der  Organismen  in  ihrem  Kern  nnd  Wesen, 
sondern  schiebt  die  Lösung  nur  weiter  zorücki  als  die  Theorie 
der  güiioratiü  acquivoca  eB  tut. 

Pantheismus  (von  gr.näv  =  alles  u.  ^e6g  =  Gott)  heißt 
seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  dasjenige  religionsphilo- 
Bophische  System,  welches  Gott  und  die  Welt  nicht  von- 
einander trennt,  sondern  im  Wesen  für  eins  erklärt.  Theis- 
mus heißt  im  Gegensatz  dazu  das  System,  das  an  der  Yer- 
scliiedenheit  von  Gott  und  Welt  festhält.  Der  Pantheist  iden- 
tifiziert Gott  und  Welt  und  verleiht  Gott  ein  immanentes 
Dasein  in  der  Welt,  während  der  Theist  Gott  und  Welt  trennt 
nnd  Gott  eine  transsoendente  Existena  susohreibt  Leicht 
aber  verflüchtigt  sich  dem  PantheismoSr  wenn  er  Gott  und  Ali 
j^ohsetzt  oder  anoh  das  eine  in  das  andere  setzt,  die  Bedeu- 
tung des  einen  der  gleichgesetzten  Faktoren.  Entweder  yep* 
liert  er  über  dem  Begriff  Gott  das  Bild  der  Welt  oder  Uber 
dem  Klde  der  Nator  das  Bild  Gbttos.  Der  Pantheismus  er* 
sengt  daher  swei  Hanptrichtnogen,  die  akosmistische  (Biah* 
maismnsy  Eleaten),  welche  im  Grande  die  Welt  lengneti  nnd 
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die  pMkoamiatiiolie^  tlkaii&cli»  (Spinosty  QütA;  SlrwiE), 
wddM  itt  eefiüur  ul,  €Mi  fibor  dtr  Welt  YSQig  se  T^lMran. 
(Siehe  Tk  Ziegler,  Befigiea  «od  BefigionoL  Btattgert  1893. 
a  113f.)  M  den  tiamhm  Yertielfliii  der  BudMÜdekre  gm- 
winnt  der  PantheismiM  durch  Betonong  eisee  bcionderon  Ele- 
mentes an  dorn  über  Geist  und  Körper  hinaus  gedachten  Absoloten 
eine  sehr  verschiedene  Färbung.  Realistisch  ersclieiut  er  da, 
wo  die  Einheit  eines  Stoffprinzips  wie  bei  Herakleitos,  oder  die 
Einheit  der  Naturkraft,  wie  bei  den  Stoikern ,  hervorgehoben 
ist,  idealistisch  da,  wo,  wie  bei  Hegel,  Gott  die  sich  selbst 
entwickelnde  Idee  oder,  wie  bei  Fichte,  Gott  die  sittliche  Welt- 
ordnung ist.  Abstrakt  erscheint  er  da,  wo  eine  fast  nur  mit 
negativen  Prädikaten  ausgestattete  Einheit  wie  bei  den  Eleaten 
gesetzt  iMtf  konkret  da,  wo  Gott  als  das  Allpersönliche  in  den 
Geistern  gedacht  wird.  (VgLWeisenborn,  Vorlesnngen  über  den 
PeolbeiBmas  and  TheiBmas.  1859.  Fr 8.  JBLofImann,  Tiieie* 
mos  und  Pantheitmm.  1861.)  Der  Pantheiamns,  welcher  innige 
BeliguMutäl  keineswegs  anitohUeOti  wie  dies  i.  B.  die  indische 
B^'fg^iF"  beweifiy  iti  eine  weite  und  hohe  poetische  WeltaB* 
■ftbeOTngt  die  elww  tief  Bemhigendee  ea  eioh  hei;  aber  vir 
|yfifin4<m  mf  Bieirt  enfterhelb  dar  wisaanaoliaft  mid  iin  Heitibe 
dar  Fbattlaaia^  wettn  paatiiaiatiaohe  Gedaakan  vaume  Gemflt  ar> 
flUeiL  Wir  finden  ihn  in  aUen  Zeiten  Tor.  Die  Blenien 
varfafatan  einen  abatcaktan  Panthaianraa  (Smxpayrfi  tk  ng&ns 
xo(nw  hUm  de  tdv  dior  aö^op^  ^btoßXhpag  ft^  Ami 
(prfot  t6v  '&b6v.  Arist  Xet  I,  5,  p.  986  b  Sl).  iodam  aie  nur 
dem  einen  Sein  Existenz  zuschrieben;  Herakleitos  (am 
500  V.  Chr.)  Bah  in  dem  All  ein  göttliches  Urfeuer.  Auch 
die  Stoiker  legten  dem  Göttlichen  als  Substrat  das  Feuer 
unter.  Anders  war  der  neuplatonische  Pantheismas  bMchaffen, 
der  die  bunte  Erscheinungswelt  aus  dem  einen  Gott  durch 
Emanation  ableitete,  sei  es,  wie  bei  Plotinos  und  Proklos, 
in  der  Form  spekulativer  Entwicklungen,  sei  es,  wie  bei  Jambli- 
chos,  vermischt  mit  dämonischen  Phantastereien.  Im  ]^Iitt«l- 
alter  tritt  der  Pantheismus  nur  vereinzelt  auf,  entweder  im 
AnaohluA  an  Plotinos,  bei  Scotus  Erigena,  oder  an  Averroeei 
bei  David  t.  Dinanto.  Das  erwaohende  Naturstudium  des 
16.  Jahrhunderts  rief  eine  Art  von  Schwärmerei  für  die  mit  Gt>tt 
identifiaierteBator  hervor  (Vaninii  Oampanella,  Giordano  Bnme). 
Mekar  peaenikeistisch  als  pantbeistisoh  war  die  Lehre  Meie* 
breaebee  (1688— 1715X  dem  Qott  all  dar  SUs  der  Qaialar  er* 
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Sellien.  Dor  nüchternste  und  konsequenteste Pantheiat  ist  Spinosa 
(1632 — 1674),  dem  das  All  „dous  sive  natura"  war;  er  verschmäht 
jeden  poetischen  Beis^  jede  bestechende  Bhetorik.  Nachdem  er 
lange  Zeit  mehr  Terketsert  als  stadiorti  war,  haben  sich  Herder, 
Goethe  nnd  die  neueren  Philosophen  nach  Kant  mehr  oder 
weniger  an  ihn  angesohloisen,  namentlich  Fichte,  Schölling, 
Hegel,  Sohleiermaoher  nnd  Feohner.  Bekannt  gemacht 
hat  ihn  snerst  durch  seine  Polemik  Fr.  Jacobi  (1743  bis 
1819). 

Die  Lehre  E.  y.  Hartmanns  ( 1 842 — 1906)  alsPanfheismns 

zu  bezeichnen,  ist  unzulässig.  Pantheismus  kann  vernünftigerweise 
nur  da  gesucht  worden,  wo  Gott  nicht  in  das  Gegenteil  ver- 
kehrt wird.  Bei  v.  Hartmann  ist  aber  das  Ahsolute  vernunftloser 
Wille  und  ohnmächtige  logische  Idee,  und  der  Hartniannsche 
Pessimismus  fordert  als  Endresultat  die  Aufhehnng  dos  Daseins. 
Die  durch  Verbindung  von  Christentum  und  Buddhismus  ge- 
schaffene Zukunftsreligion  Hartmanus,  die  er  als  konkreten 
^ronismus  bezeichnet,  hat  mit  dem  Pantheismua  nur  den  Ge- 
danken der  Einheit  dos  (Unbewußten)  Absoluten  gonn  iiisam. 

Gegen  den  Pantheismus  lichtet  sich  außer  den  Bedenken, 
die  jede  Identitätsphüosophie  (s.  d.)  erweckt,  der  Einwand,  daß 
es  ftir  ihn  fast  nnniöglich  ist.  dem  Individuum  gerocht  zu 
werden,  daß  die  menschliche  Persönlichkeit  mit  ihrem  Selbst- 
bewiißtsein  und  ihrer  Selbstbestimmung  unerklärlich  wird,  und 
daß  ihm  die  Erklftmng  des  Übels  nnd  des  Bösen  kaum  ohne 
Gewaltsamkeiten  gelingt.  Vgl.  Pansatanismus.  Ja  es  che,  der 
Panth.  nach  seinen  Hanptformen.  Berlin  1826.  Schul  er,  der 
Pantheismus.  Wttrsburg  1884.  En cken»  Geistige  Strömungen 
der  Gegenwart   Leipzig  1904.  S.  266  ff.,  378  ff. 

Panthelfsmus  (v.  gr.  nag  =  all  n.  ^Üto  =  ich  will)  heißt 
die  Lehre  Schopenhauers  (1788—1860),  nach  der  der  Wille 
das  Wesen  aller  Dinge  ist  Vgl.  Pansatanismus,  Voluntarismus. 

paradox  (gr.  jtaQddo^og)  heißt  seltsam,  wider  Erwarten,  — 
Parad  ox  ie  oder  Paradoxon  heißt  eine  Behauptung,  welche  dem 
gesunden  Menschenverstand  (common  sonse)  widerspricht.  Die 
Eleaten  und  die  Stoiker  lichten  es,  solche Paradoxaaufzustdlen. 
C i cor o(106 — 43  v. Chr.) iihcrlicfert  in  seinen, .Paradoxa"  fulgi  nde 
Sätze:  1.  Nur  was  sittlich,  ist  gut.  2.  Die  Tugend  genügt  zum 
Glück.  3.  Tugenden  und  Laster  sind  gleichartig.  4.  Jeder  ITn- 
wcisc  ist  ein  Wahnsinniger.  5.  Der  AVeise  allein  ist  frei,  der 
Unweiso  ein  Sklave.  0.  Der  AVuise  allein  ist  reich.  Schopen- 
Xirehner- MiohaSlif,  Fbilosopb.  WOrtcibacli.  27 
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hauer  (1788 — 1860)  hält  die  Paradoxie  für  ein  günstiges 
Symptom  der  Wahrheit,  und  F.  Niet/sclie  (1844—1900) 
liebt  es,  den  Leser  durch  paradoxe  Sätze  zu  fesseln. 

Parallelismus  (gr.naQalXrjXiOjUÖs^^GWiM&ufy  Gleich- 
förmigkeit) heißt  die  Lohre,  daß  Körper  nnd  Q^st,  Leib  and 
Seele  swei  gleichlaufende  Beihen  hilden.  Einen  metaphy 
aischen  ParalleliBmiis  der  Attribute  Gottee,  dee  Denkens 
und  der  Ausdehnung ,  der  Ideen  und  Körperi  und  damit 
susammenliängend  einen  psyehophysitohen  (anthropolo- 
gischen) FaraUelismuB  des  Geistes  und  des  Körpers  nimmt 
Spinosa  (1632 — 1677)  an  und  ersetst  hierdurch  den  De- 
casionalismns  (s.  d.)  der  Oartesianer.  Er  lehrt,  daß  nur 
ein  in  sich  selbst  und  fltar  sich  selbst  bestehendes  Weseiit  nur 
eine  Substans,  Gott  oder  die  Natur,  existiere.  Biese  besitae 
unendlich  Tiele  Attribute,  von  denen  der  meoschliche  Intellekt 
zwei  als  ihr  Wesen  ausmachend  erkennt,  das  Denken  (cogitatio) 
und  die  Ausdehnung  (extensio).  Alles  Einzelne  ist  demgegen- 
über nur  unselbständig,  nur  Zustund  der  Substanz  (affectio), 
nur  Modus.  Alle  Ideen  sind  ilodi  des  Denkens,  alle  Körper 
Modi  der  Ausdehnung.  Die  Ideen  haben  daher  nicht  die 
Körper,  und  die  Körper  nicht  die  Ideen  zur  Ursache;  die 
Ideen  haben  vielmehr  Gott  als  denkendes  Wesen  und  die 
Körper  Gott  als  ausgedehntes  Wesen  zur  Ursache.  Beide  gelien 
aber  in  gleicher  Weise  aus  den  Attributen  Gottes  hervor  und 
drücken  das  Wesen  ein  und  derselben  Substanz  aus,  so  daß  sie 
awei  nebeneinander  parallel  laufende  Reihen  bilden  (Parallelismns 
der  Attribute).  Die  Ordnung  und  Verknüpfung  der  Ideen  ist 
daher  nach  Spinozas  Auffassung  im  Weltall  dieselbe  wie  die 
Ordnung  und  Verknüpfung  der  Körper  (ordo  rt  cnnnexioidearum 
idem  est  ac  ordo  et  connexio  rerum  Eth.  II  Prop.  7).  Auf  den 
Menschen  (anthropologiich)  angewandt,  besagt  dieseLehra,  daß  die 
Ordnung  und  Yerknllpfung  des  Handelns  nnd  Leidens  nnserer 
Seele  dieselbe  ist  wie  die  Ordnung  und  Verknttpfnng  des  Han- 
delns nnd  Leidens  unseres  Körpers.  Hierin  besteht  der  Zusammen- 
hang beider.  Auch  der  Hcsokelsche  Monismus  scblieBt  den 
Gedanken  des  Facallelismus  in  sich  ein.  Leibnis  (1646  bis 
1716)  setste  an  Stelle  dieser  Lehre  Spinosas  die  Idee  der  prft- 
stabilierten  Harmonie. 

Paralogie(gr.jra^aÄo7/a)  heißt  Vemunftwidrigkeit,  Irrtum. 

Paralogismus  (gr.  Tra^pa^o^eo/^dc  ~  Vemunftwidrigkeit 
von  J^a^dn gegen  u.Xo/o^=  Vernunft)  heiüt  im  logischen  Sinne 
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ein  in  der  Form  nnrichiiger  Fehlschluß,  der  durch  einen  Irrtum 
entstanden  ist,  wahrend  ein  Fehlschluß,  der  die  Absicht  zu 
tnaschen  hat^  ein  Trugschluß  oder  8ophisma  (s.  d.)  heiSt. 
Knnt  (1724 — 1804)  nntencheidet  vom  logischen  den  trans* 
soendentalen  Paralogiemns.  Der  transsoendentale FandogiemuB 
ist  ein  FeUsohluß,-  der  auf  der  natOrlichen  Besohaffenheit  der 
mensohlichen  Vernunft,  des  Erkenntnisvermdgens  a  priori,  beruht, 
und  der  eine  notwendige,  wenn  auch  nicht  eine  unauflösliche 
lUueion  mit  sieh  führt  Kant  kommt  in  der  Behauptung,  daß 
CS  vior  solcher  transscendentalen  Pandogismen  gebe,  durch 
folgenden  Qedankeogang:  Ideen  sind  notwendige,  auf  das  ab- 
solote  Ganse  aller  mGglichen  Erfahmng  gerichtete  Begriße, 
deren  Oegenstand  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden  kann. 
Ihr  rrspriing  liegt  in  den  Funktionen  der  drei  Vemunft- 
8chliis.se,  des  kategorischen,  des  hv'^)otlietischen  und  des  dis- 
junktiven Schlusses.  Die  erste  Idee  ist  die  des  vollstän- 
digen Subjekts  oder  der  absoluten  Einheit  des  denken- 
den Subjekts,  die  zweite  die  der  vollständigen  Keihe 
der  Bedingungen,  die  dritte  die  eines  vollständigen 
Inbegriffs  alles  Möglichen.  Auf  die  erste  Idee,  die 
absolute  Einheit  des  denkenden  Su])jekts,  gründet  sich  die 
ganze  rationale  Psychologie.  Diese  entwickelt  ihre  Ijoliro 
auf  Grund  von  vier  Schlüssen,  durch  die  nachgewiesen  werden 
soll,  daß  die  Seele  Substans,  einfach,  numerisch-iden- 
tisch (Person)  sei  und  im  Verhältnisse  in  möglichen 
Gegenständen  im  Räume  stehe.  Aber  diese  vier  Schlüsse 
erweisen  sich  ab  Faralogismen.  Der  erste  Paralogismus 
lautet:  Dasjenige,  dessen  Vorstellung  das  absolute  Subjekt 
unserer  Urteile  ist,  ist  SubstamL  Ich|  als  ein  denkendes  Wesen, 
bin  das  absolute  Subjekt  aDer  meiner  m<(gHchen  Urteile;  also 
bin  ich,  ab  denkendes  Wesen  (Seele),  Substans;  der  aweite: 
Ba^enige  Bing,  dessen  Handlung  niemals  als  die  Konkurrenz 
vieler  handelnden  Dinge  angesehen  werden  kann,  ist  einfach. 
Nun  ist  aber  das  denkende  Ich  ein  solches;  also  ist  die  Seele 
einfach;  der  dritte:  Was  sich  der  numerischen  Identit&t 
seiner  selbst  in  Terschiedenen  Zeiten  bewußt  ist,  ist  eine  Person. 
Nun  ist  sich  die  Seele  der  numerischen  Identität  ihrer  selbst 
m  Terschiedenen  Zeiten  bewußt,  also  ist  die  Seele  eine  Person; 
der  vierte:  Dasjenige,  auf  dessen  Dasein  nur  als  einer  Ursache 
*U  gegebenen  Walinuhimingen  gebchlossen  werden  kann,  hat 
eme  nur  zweifelhafte  E&ibtenz.   Nun  sind  alle  unsere  Erschei* 

27* 
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nungen  dcrai-tj  daß  ihr  Dasein  nicht  unmittelbar  wahrj^cnomnien, 
Rondorn  auf  sie  als  die  Ursache  pfep^ebener  Wahmchmiinj:^  alloin 
geschlossen  werden  kann,  also  ist  das  Dasein  aller  (legron- 
etände  äußerer  Ersclieinungen  zweifelhaft  (Idealis- 
mus). Alle  diese  Schlüsse  ncldießen  einen  Fehler  in  sich  ein. 
Der  er,>to  verschiebt  den  Begriff  des  lorfi-rlion  Subjekt«  dos 
Deiikuns  zu  dem  Begriff  des  realen  Siibj-  kts  der  Inhärenz.  der 
zweite  den  Begriff  der  Einheit  des  Bewußtseins  zu  dem  Begnlio 
der  substantiellen  Einfachheit  des  Subjekts,  der  dritte  den  Be- 
griff der  Identität  des  Bewußtseins  seiner  selbst  in  verschiedenen 
Zeiten  zu  dem  Begriff  der  objektiven  Beharrlichkeit,  der  Tiorte 
den  Standpunkt  des  transseendentalischon  Idealismus  zu  dem 
des  dogmatischen  Idealismus.  Alle  vier  schließen  abo  des 
nnabsiobtlichen  Fehler  in  aich  ein,  daß  sie  dasjenige  auf  das 
Objekt  an  sieh  beaehen,  was  nur  das  Subjekt  und  die  Leiatnng 
desselben  im  immanenten  Qebraucbe  angebt,  daS  sie  Ton  dem 
Iranssoendentalen  Begriffe  des  Subjekts,  der  ntcbts  Ifannig^ 
faltiges  entb&lt^  auf  die  absolute  Einbeit  dieses  Subjektes  selber 
soblieBen,  yon  dem  wir  gar  keinen  Begriff  haben.  Mit  den  vier 
transsoendentalenParalogismenfölltdie  rationale  Psychologie. 
(Vgl.  Kanti  Kritik  d.  reinen  Vernunft  S.  341— 40&  Flrolegg. 
S.  184—142.) 

Parafieia  (gr.  nagdvota)  heißt  Irrsinn,  Yenrfloktbeit. 

Paranomie  (gr.  Tiagavo^äa)  heißt  Ungesetzlichkeit. 

Paraphasie  (gr.  Traodg  ao/c)  heißt  eine  Form  der  Aphasie, 
bei  der  man,  ohno  es  zu  wissen,  ein  falsches  Wort  wählt. 

Parole  interieure,  stille  Rede,  nennt  Victor  Egger 
(La  parolo  interioun».  I^iris  1881)  im  Gegensatz  zur  äuüeren, 
vernehmbaren  iiede  den  Gebrauch,  den  wir  bei  jeder  inneren  geis- 
tigen Tätigkeit  von  der  Sprache  machen,  bei  der  wir  äußerlich 
schweigen.  Die  innere  f^eistige  Tätigkeit  verläuft  nicht  ohne 
ein  stilles  Mitßichsell)Rls])rc(lien.  AVir  reden  still,  wenn  wir  für 
uns  lesen,  wenn  wir  schreiben,  wenn  wir  denken.  Zu  unserer 
(^ual  verläßt  uns  die  stillo  Kode  nicht,  wenn  der  Schlaf  unsere 
müden  Glieder  flieht,  weil  der  Geist  nicht  zur  Kuhe  kommen 
kann.  Selbst  wenn  wir  laut  reden,  fehlt  in  den  Zwischenräamen 
das  stille  Wort  nicht.  Es  weist  uns  die  Fährte  und  sagt  uns 
das  Nächste  vor.  Es  ist  ein  Mittelglied  zwischen  dem  ver- 
nehmbaren Worte  und  dem  lautlosen  Gedanken,  eine  Zwischen- 
stufe zwischen  Außen-  und  Innenwelt.  Die  innere  Bede  ist 
eine  Kachahmung  der  äußeren  Bede,  aber  sie  fließt  bald 
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schneller y  bald  langsamer  nis  diese,  erlaubt  sich  AbkUrzuiigeu 
uiid  Sprünge  und  sielit  sich  andrerseits  gehemmt  und  auf- 
gehalten. Sic  ist  das  Vehikel  des  (Jedankons,  kami  iibur  auch 
der  Ausdruck  der  Gefühle  und  Leidenschaiten  sein.  Ohne  das 
iiinero  Wort  wäre  der  (Jeirtt  wie  vernichtet,  gelähmt  und  ohne 
Fährte  und  Richtung,  ils  cilauht  üini,  au  Stolle  der  Idee 
selbst,  <ich  mit  dem  Zeichen  der  Idee  und  seiner  Ileproduktiou 
zu  behelfeui  und  erleichtert  deu  Godaukenprozeß  im  höchsten 
Maße. 

partikulär  (lat.  von  pars— Teil),  bes(jndcrs,  heißt  ein  Ur- 
teil, in  dem  das  Prädikat  nui*  einem  Teil  vom  Umfange  des 
Subjekt sbegriffs  zukommt.  Dos  partikuläre  Urteil  hat  die  Form: 
Jänige  S  sind  (nicht)  P;  z.  Ii.:  Einige  Inseln  sind  vulkanischen 
Ursprungs;  Einige  Länder  sind  nicht  bewohnbar.  J)a8  bejahende 
partikuläre  Urteil  wird  mit  i,  das  verneinende  nnt  o  bezeichnet» 
(Gegensätze  zum  partikulären  Uiloilo  sind  die  allgemeinen  und 
siogulären  Urteile:  Alle  8  sind  und:  Dieses  8  ist  P.  Die 
partikulfiren,  niuTenalen  und  singiilären  Urteile  werden  von- 
einander getehieden  auf  Gnind  der  QuantitftteTerhfiltnisse  des 
Urteils.  Vgl.  QpaDlität. 

Paitnio  (lat  partitio= Teilung)  bieS  im  Altertaro  allgemein 
die  Einteilung  eines  Ganzen  in  seine  Teile.  In  der  neueren  Logik 
bedeutet  es  die  Einteilung  des  Inhaltes  eines  Begrifis,  w&hrend 
Divisio  die  EinteiluDg  des  Umfang s  bezeichnet.  (QnintlL 
inst.  or.  4^  5.  Überweg,  System  der  Logik  §  50.)  Vgl.  Divisio. 
Einteilung. 

Pathetisch-erhaben  ist  nach  Sdiiller  i K."):)— 1805) 

die  Würde  im  Leiden  in  der  Tragödiendicht un«^'.  Ik'lui  i'utlie- 
tisch- Erhabenen  i«t  ein  I^eiden  in  der  Aiisi  hauung  gegeben 
und  zugleich  die  moralische  Widerstandäkrait  des  Menschen 
daigcstellt. 

pathognomlschc  (gr.  Tiai^oyyoyüixöo)  S[>rachperiode 
heißt  die  niederste  Rtufo  der  SpruLli(\  in  welcher  der  Lijut  die 
eigenen  oder  fremden  Zustäude  unmittelbar  reproduziert  Vgl. 
öpracho. 

Pathologie  (franz.  pathologie  aus  d.  gr.  geb.)  heißt  die 
Lehre  von  den  Krankheiten. 

pathologisch  (v.  gr.  Ttd^og  —  Leiden,  u.  Xöyog  —  Lehre) 
heißt  8.  a.  abnorm,  krankhaft  Bei  Kant  (1724—1801)  be- 
deutet pathologisch  daigenigei  was  dem  passiven  Teil  der 
menschlichen  Natur  angehört,  was  Ton  der  Sinnlichkeit  ab- 
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hangt,  im  Gegeiuais  bu  dem  praktifchen,  was  von  der 
freien  Yemnnft  abhängt.  —  Pathologische  Begeh  rang  nennt 
man  im  Gegensatz  aar  ästhetischen  diejenige  Art  des  Be- 
gehrens, .  welche  aus  stark  betonten  und  darum  lokalisierten 

Empfindungen f  wie  Hunger  und  Durst,  entspringt  Bei  ihr 
tritt  der  Tiieb  zwar  dunkler,  aber  kompakter  auf  als  bei  der 
ästhetischen,  die  der  Wahniehiiuin«?  folgt.  Die  pathologische 
Begier  wurzelt  auch  tiefer  im  Ich  als  die  ästhetische;  das  Auge 
dürstet  nach  Licht,  das  Ohr  nach  Tönen.  Auf  moralischem 
(lebiete  bezeichnet  man  sie  mit  Namen,  die  mit  Sucht  zusammen- 
gesetzt sind,  z.  B.  Selbst-,  Hab-,  Herrschsucht.  Vgl.  Begierde.  — 
Pathologische  Träume  werden  seit  Esquirol  (die  Geisteskrank- 
heiten, dtsch.  1838)  diejenigen  Träume  genannt,  aus  welchen  ein 
krankhafter  Zustand  des  Organismus  erkennbar  ist;  besonders 
pflogt  dies  bei  den  Seelenkrankheitep  der  Fall  zu  sein.  Vgl. 
Alborti,  de  vaticiniis  aegrotonun.  1724.  Scherner,  das 
Leben  des  Traumes.  1881. 

Pathos  (gr.  Tid&og  =  Jjoidcn)  heißt  zunächst  allgemein 
jedes  äußere  oder  innere  Leiden  dos  Körpers  oder  der  Seele 
So  nennt  man  Saenen  in  der  griechischen  Tragödie,  in  denen 
sich  ein  solches  Leid  ofienbart  und  beklagt  irird,  Pathos* 
sienen.  —  In  engerer  psychischer  Bedeutung  nur  anf  die 
Seele  beaogen,  heifit  PaUioe  Gemfttserregung,  Affekt, 
Leidenschaft  Das  Pathos  in  diesem  engeren  Sinne  steh^ 
da  jede  G^mütserregung  und  jede  Leidenschaft  eine  Macht 
ist)  die  den  Menschen  beherrscht,  im  Oegensata  aur  freien 
aktiven  praktischen  Vernunft;  das  Pathos  kann  snr  TTttver- 
nunft  und,  insofern  sich  Vernunft  und  Natur  decken,  sogar 
zur  Unnatur  werden.  Aristoteles  (384 — 322)  schied  die 
Soelenvorgängo  in  Leidonscliaftcn,  Kräfte  und  Fertigkeiten  (rd 
/V  T//  ^n^xfl  yt>'^M^y(i  To/a  ioTi,  ndßij,  dri'djueis,  ^st<s).  Zu  den 
ersten,  die  er  geradezu  den  Bet^ienh'n  {imüt^jutai)  gleichsctzto, 
reclmqte  er  Zom  {uoytj  ,  Furcht  [(fußog)f  Mut  (t^^doos),  Neid 
(qOüVog),  Freude  (x«{>d),  Freundschaft  ((pU(a)^  Haß  (/<7r7oc), 
Sehnsucht  (rroi^oc),  Fifer  ("///oc),  Mitleid  (JlffK),  überhaupt  jeden 
Socienzustand,  der  mit  Lu^t  oder  Unlust  verbunden  ist  (Arist. 
Eth.  Nicom.  II,  4  p.  Ilü4b20ff.),  die  Kräfte  oder  Pahigkeitou 
sind  dagegen  die  angeborenen  Yermonron,  aus  denen  die  AtTeldo 
entstehen,  und  die  Fertigkeiten  bestellen  in  unserem  ethisdien 
Verhalten  gegenüber  den  Leidenschafton.  Die  Stoiker  ver- 
stehen unter  Pathos  nach  Zenons  Definition  den  AfTekt,  die 
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▼emnnfflote  und  nftiorwidrige  Gemfitsbewegiing  äXoyog  Mal 
TtagA  q>6ai»  yfvxfjg  xiyt]oig  ÖQfxt]  TÜijeovdi^ovoa,  Biog. 
Laert  VII,  110).  Bas  Pathos  geht  aus  derVennrnftBelbttdiirehdas 

IJbermaß  eines  Triebes  hervor.  Alle  Affekte  entstehen  aus 
einem  Fehler  des  Urteils,  einer  lalschen  Meinung  über  Gut  und 
Böse  und  beziehen  sich  auf  Gegenwärtiges  (Lust  und  Trauer) 
oder  Zukünftiges  (Begierde  und  Furcht).  (Vgl.  Zeller,  Gesch. 
der  gr.  Phil.  IV,  S.  207fF.)  Cartesius  (1596—1650)  über- 
setzt Pathos  mit  passion  und  definiert  die  Leidenschaft  als 
Perzeption,  Empfindung  oder  Erregtheit  der  Seele,  die  man 
nur  auf  sich  bezieht  und  die  durch  Bewegung  der  Lebens- 
proister  bewirkt  und  erhalten  wird.  Er  njihm  sechs  Grundaffekte, 
Bewunderung,  Liebe,  Haß,  Verlangen,  Freude  und  Traurigkeit 
an.  Spinoza  (1632 — 1677)  definiert  die  Leidenschaften  als 
aus  inadäquaten  Ideen  heiTorg0gangene  Seelensuständei  welche 
die  Macht  des  Menschen  zu  handeln  vermehren  oder  vermin- 
dttm,  und  nimmt  nur  drei  Grundaffekte,  Verlangen,  Freude  und 
Traurigkeit  an,  w&hrend  Leibniz  (1646 — 1716)  die  Affekte 
als  Begehningen  faßt,  welche  aus  der  Meinung  oder  dem  Gefühl 
stammen  nnd  mit  Jmit  oder  Unlust  verbanden  sind.  Kant 
(1724^1804)  lohied  snerat  deutlich  Affi»kt  nnd  Leidenaohaft: 
„Das  Geflihl  einer  Lost  oder  IJnhut  im  gegenwirtigen  Znstande, 
welches  im  Subjekte  die  Überlegung  (die  Yemunffcvorstellnng, 
ob  man  sich  ihm  flberlassen  oder  weigern  solle)  nicht  auf- 
kommen  li6t|  ist  der  Affekf  nDie  durdi  Vernunft  des 
Subjekts  schwer  oder  gar  nicht  beswingliche  Neigung  ist  die 
Leidensehall.**  „Den  Affekt  muß  der  Mensch  sfthmen,  die 
Leidenschaft  beherrschen,  jenes  macht  ihn  zam  Meister,  dieses 
zum  Herrn  über  sich  selbst."  Vgl.  Anthrop.  §  70ff.  —  Pathos 
wird  in  der  Astlictik  dem  Etlios  getrenübergestellt.  Ethos, 
d.  h.  Charakter,  ist  das  bleibende  sittliche  Gepräge,  Pathos  der 
vorübergehende  Znstand,  der  auf  diesem  Charukter  ruht.  Das 
Pathos  darf  nicht  als  Hauptaufn^ahe  der  bildenden  Künste  be- 
trachtet werden,  weil  sonst  die  Anschaulichkeit  und  Objektivität 
der  Darstellunrr  boeintniclitigt  wird.  Es  muß  vielmehr  die  Dar- 
stellung des  Charakters  des  Handelnden  als  Grundaufgabe  gelten, 
Docli  Beileiden  sich  die  Epociien  der  Kunst,  indem  z.  B.  die 
dos  Phidias  vorwiegend  das  Ethos,  die  des  Praxiteles  und 
Skopas  vorwiegend  das  Pathos  darstellt. 

Patriotismus  (franz.  vom  mittellat  patriota,  das  vom  gr. 
naxQuhmiS  stemmt),  heißt  die  Liebe  sum  Yaterlande,  weiche  sich 
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in  der  Bereitwilligkeit  ihm  zu  dienen  äußert.  Der  Patriot 
nimmt  an  den  Freuden  nnd  Leiden  seines  Vaterlandes  Anteil, 
er  erfüllt  die  Pflichten  gegen  dasselbe,  sucht  dessen  Wohl  sa 
befördern  und  opfert,  falls  es  not  tut,  dafür  i^ut  und  Blut  Muster 
von  Patrioten  sind  z.  B.  AristideSi  Brutus,  Richelieu,  Friedrich  IL, 
Schamhorst,  y.  Bismarck  gewesen.  Auf  jeden  Patrioten  paßt 
das  Wort  Bismareks:  Patriae  inseryiendo  consnmor  (Ln  Dienste 
des  Vaterlandes  gehe  ich  auf).  Vgl.  NatioOi  Kosmopolit! 

patristische  Philosophie  (frans.)  ^ei^t  innerhalb  der 
Geschichte  der  Philosophie  die  der  Scholastik  voraus- 
gehende Philosophie  der  Kirchenväter  (patres  eecle- 
siae),  die  dnroh  strengere  Fassang  der  christlichen  Lehre 
und  in  Anlehnung  an  die  alte  Philosophie  einen  ersten  Veisaeh 
rar  Begründung  dieser  Lehre  machte.  So  verfolgten  die 
Apologeten  im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  das  Ziel,  die  christliche  Beligion 
den  Gebildeten  als  die  wahre  Philosophie  des  Geistes,  der 
Freilioit  und  der  Sittln  likuit  zu  empfehlen.  JKbcuso  vorsuchten 
die  Alexandriner  (Ende  des  2.  Jahrli.)  Wissenschaft  und  Christen- 
tum in  Einklang  zu  setzen.  Ähnlich  versuchte  die  jüngere  Patristik, 
die  Dogmen  zu  beweisen.  Die  katholische  Kirche  rechnet  zur 
Patristik  alle  Kirchenlehrer  bis  zum  13.,  die  protestantische 
Kirche  dagegen  nur  bis  zum  8.  Jahrhundert.  Vgl.  A.  Stöckl, 
Gesch.  der  christl.  Philos.  zur  Zeit  der  Kirchenväter.  1891. 
J,  Huber,  Philosophie  der  Kirchenväter.  1859.  Chr.  Baur, 
das  Christenlinn  der  drei  ersten  Jahrh.     1860.    Vgl.  Gnosis. 

Pedant  (ital.  eig.  Hofmeister)  heißt  deijenige,  welcher 
gewisse  beschränkte  Formen  peinlich  beobachtet  und  daher  nn« 
fähig  ist,  die  Dinge  mit  freiem  Geiste  zu  beurteilen  und  zu 
behandeln.  Am  häufigsten  sind  die  Pedanten  unter  den  Ge- 
lehrten, doch  findet  man  sie  in  jedem  Stande,  Alter  und  Ge- 
eohleeht.  VgL  Schlosser,  über  Pedanterie.  1787.  Hippel, 
der  Mann  nach  der  Uhr.    Königsbelg  1765. 

Pelagianismus  heiftt  die  toh  dem  britiechen  HSnohe 
Pelagias  (Anfang  dee  5.  Jahrh.  n«  Chr.)  yertaretene  Lehre,  dafi 
dnreh  Adams  Sündenfall  die  menschliehe  Katitr  nicht  Terdorben, 
der  Henaoh  daher  willensfrei  nnd  durch  die  Kraft  seinea  WiUeos 
befähigt  sei,  auch  auBerhalb  der  Kirche  der  göttlichen  Ghnade 
teilhaftig  zn  werden.  Sie  bildet  den  Gegensata  aar  Lehre 
Augustins  (853 — 430),  der  die  Erbsünde  qnd  Plrideatinaticii 
annahm.    Vgl.  Prädestination  und  Determinismns. 

Peprom6ne  (gr.  mji^a)fiivi])f  Schicksal;  siehe  Schicksal 
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Pcrfeklibilismus  (nlal  y.  lat.  perfieio)  ist  die  Lehre  Ton 
der  stetigen  VeiroUkominiiang  (Perf^tibilitat)  dee  Meiuohen- 
gesehleofate.    Vgl.  Fortschritt,  Geschichte,  Humanit&tb 

Peripatetiker  (gr.  Trsnmartfnxog  =  Philosophen  von  den 

Spazi orgängen"^  1 1  o  i  ß  c  n  di e  Au  1 1  a  1 1 g c r  d  os  A  r  i  8 1  o  t  e  1  o  s  ( 3 8 4  —  322), 
von  den  McliaUigeii  Gängen  {jitgLiaiui}  des  Lykeiona,  in  denen 
Aristoteles  lelirte.  Sie  habon  sich  weniger  mit  der  Fortbildung  als 
mit  der  populären  Auslegung  und  gelehrten  Feststellung  seiner 
Lehre  beschäftigt.  Hervorragend  sind  Theophrastos.  fiudemos, 
Aristüxenoa,  Dikaiarcbo«,  Straton,  Lykon,  Ariston,  Hieronymos, 
Kritolaos,  Diodoros,  Stasens,  Kratippos,  Unter  den  späteren 
Kommentatoren  des  Arir^totelos  sind  am  bekanntesten  Andronikos 
von  Rhodos,  Boetbius  aus  8idon,  Nikolaos  von  Dainaskos, 
Alexander  von  Aigai,  Aspaaios  und  Adrastos  von  Aphrodisias, 
Alexander  von  Aphrodisias,  endlich  Porphyrios,  Pliiloponos 
und  Simplicins.  8eit  dem  12.  Jahrhundert  beherrschte  Aristo* 
toles  die  8oholastik|  deren  größte  Vertreter,  Albertos  Magnus, 
Thomas  von  Aqtuno  und  Buns  Scotus^  ihm  anhingen.  Zur 
Zeit  der  Eenaissaaoe  traten  Neu-Anstoteliker  auf,  die  sich 
wieder  entweder  dem  Ayeiroes  oder  Alezander  y.  Aphrodisias 
oder  Piaton  mehr  näherten.  Der  neueste  Vertreter  des  Aristo- 
toUunns  ist  IWdelenbnrg  (1802—1873)  gewesen.  Vgl. 
Aristotelismns. 

Peripetie  (gr.  jieqtJiheux),  eig.  Umschlag,  heißt  der  plöta« 
liehe  Wedisel  des  Sehicksab  eines  Menschen,  entweder  aus 
Glück  in  Unglück  oder  umgekehrt.  Dieser  bildet  ein  wichtiges, 
mebt  eigreifendes  und  wirkungsvolles  Moment  im  Drama.  Er 
geht  der  LAsnng  des  Dramas  voraus  und  begründet  sie.  Vgl. 
Aristoteles,  Poetik.    G.  Freytag,  Technik  des  Dramas. 

Person  (vom  lat.  persona,  gr.  jtoüocotiov  =  Maske,  Rolle, 
Meuhch)  heißt  ein  Wesen  mit  individueller  Einheit  und  kontinuier- 
licher, im  Wechsel  der  körperlichen  und  geistlichen  Zustände 
beharrender  Identität  doa  BowuLUseins.  Personen  sind  oder 
Persüniichkeit  besitzen  vernunltbcgabte  Wesen,  welche  Selbst- 
bewußtsein und  Selbstbestimmung  hal)en  und  daher  zurechnungs- 
fähig sind.  Sie  können  im  Staate  iiechte  erwerben  und  PHichten 
übernehmen,  während  Sachen  und  Tiere  nur  der  (Te;^uii- 
Htand  rechtlicher  Verhältnisse  sein  können.  Im  speziellen 
bedeutet  Person  entweder  ein  erkenntnistheoretisches  Sub- 
jekt, das  sich  seiner  numerischen  Einheit  bei  den  Veränderungen 
bewußt  ist  oder  ein  metaphysisches  Subjekt,  d.  h.  eine  be- 
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hantielie  Sobstanz  mit  dem  Bewnßtwin  ütaw  Identitit,  od«r 
ein  moralisohee  Sabjekt,  welches,  onabliängig  vom  Natar- 
meoliaiiismui,  eich  selbst  Zwecke  setien  keim  wiä  daher 

auch  der  Znrechnnng  fähig  ist,  oder  ein  jnrist  i  seh  es  Subjekt, 

welches  in  einem  Rechtsvorhältnisse  berechtigt  oder  verpflichtet 
ist.  J-)iü  Anlage  zur  Pcrsöulichkeit  bringt  dor  .Mensch  mit  auf  die 
Weit,  er  kann  sio  dalier  weder  verlieren  noch  freiwillig  aufgeben. 
Sie  ist  der  Grund  aller  Menschenrechte  und  Menschenpflichten.  Die 
Sklaveroi  ist  widersinnig  und  unberechtigt,  weil  sie  den  Menschen 
als  Sache,  nicht  als  Person  behandelt.   Der  Begriff"  der  Per;;oii 
und  der  Persönlichkeit  hat  seine  Ausprägung  zunächst  durcli 
die  Dogmatik  des   Christentums  ijewonnen,   nachdem  er 
von  TertullianuB  (f  220  n.  Chr.)  eingeführt  und  von  Boethiua 
(480 — 524)  in  die  Form  gebracht  war:  Person  ist  ein  vor- 
niiuftiges  Einzelwesen  (Persona  est  rationalis  natorae  individii» 
snbstantia).     In  der  neueren  Philosophie  bat   ihm  vor 
allem  Locke  und  Kant  feste  Gestalt  gegeben.   Locke  (1632 
bis  1704)  versteht  unter  der  Person:  „ein  denkendes,  yer- 
nUnftiges  Waten  mit  Verstand  und  Überlegongi  was  sich 
als  sich  selbst  nnd  als  dasselbe  denkendes  Wesen  m  Tersohie* 
denen  Zeiten  und  Orten  auffassen  kann,  indem  dies  nnr  dnreh 
das  Selbstbewnßtsein  geschieht,  was  Tom  Denken  nieht  sa 
trennen  und  —  wesentUch  ist"*  (Bss.  II,  27  §  9).  Kant  (1724  bia 
1804)  nnterscheidet  beaüglioh  der  Person  das  logische,  reale 
und  Ternftnftige  Subjekt  Das  logische  Subjekt  ist  sich  der 
nnmerisehen  Identit&t  setner  selbst  in  yerschiedenen  Zeiten 
bewußt.    Ich  bin  in  diesem  Verstände  eine  Person.   Das  reale 
8ul)jokt   ist   einn  l)oli!irrllcho  Substanz   mit  Bewußtsein  ihrer 
Identität.    Ob  ich  diusos  bin,  hält  Kant  für  unbeweisbar,  weil 
nioin  Bewußtsein  fließen  und  in  ein  anderes  Subjekt  Übergehn 
könnte.    Ein  vernünftiges  Objekt  ist  ein  Wesen,  das  von  dem 
Mechanismus  der  Natur  unabhängig  sich  Zwecke  vorsetzen  kann 
und   daher  Zweck  an  sich  selbst  ist  (Kr.  d.  r.  V.  S.  341  ff.). 
Personifikation    (lat.)   heißt  Verpersünlichung,  Darstellung 
von  Unpersönlichem  als  Person  (gr.  Prosopopöia).    Vgl.  Ich. 
Kucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart  Leipsig  1904. 
S.  SU  ff. 

PerSflieultit  (lat.  perspicnitas)  heißt  Deutlichkeit  (s.  d.). 

Perzeption  (lat.  porceptio  =^  Anihahmo;  Erüsssong)  heißt 
Bonächst  die  sinnliche  Wahrnehmung  nnd  dann  anch  in  er» 
Weiterter Bedeutnngdie  bewußte  Vorstellung.  Inder erstenBe- 
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«loiituug  ist  der  Begriff  klar  zuerst  innerhalb  des  engliscLeu 
Empirismus  und  Sensualismus  im  17.  und  18.  ,lahrh.  ge- 
prägt worden.  Bei  Lcibniz  (1646  — 1716)  verscliieht  und 
trübt  sich  der  Begriff  der  Porzoption  unter  dem  EinÜusse  der 
Metaphysik.  Nach  Leibniz  besteht  die  Wirklichkeit  aus  Monaden 
(umes).  Jede  Monade,  so  auch  die  menschliclie  Seele,  ist  ein 
Spiegel  des  üniversums.  Aber  keine  Monade  erleidet  äuliero 
Einwirkungen,  und  es  kann  ihr  keine  Vorstellung  von  außen 
zukommen.  Die  Quelle  der  Vorstellungen  der  Seele  liegt  viel- 
mehr in  ihr  selbst.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  ist  für  Leibniz 
daher  nicht  ein  Gegensats  znm  Denken,  sondom  nur  die  un- 
vollkommenere verworrene  Yoratofe  des  Denkens.  Leibniz 
macht  demgemäß  die  Perzoption  zur  Yorstoliung^  zum  in- 
neren Znstand  der  Monade«  Er  scheidet  dabei  zwischen 
kleineren  Perzeptionen  (petites  perceptionBX  die  die  unbewußten 
(insensiblen)  Elemente  anderer  Yorstellongen  sind  und  den  in- 
sammengesetsteren  bewußten  (remarqnables)  Perzeptionen,  die 
ans  jenen  entstehen.  Der  Feneption  (der  siimlichen  Yorstellong) 
stellt  er  die  Apperzeption  entgegen.  Jene  ist  der  einzelne 
▼orObetgehende  Znstand  der  Monade,  diese  der  Eintritt  der 
Perzeption  in  das  Selbstbewußtsein  und  das  über  den  Zustand 
nachdenkende  Bewußtsein  der  Seele»  Kant  (1734—1804)  ver- 
ftndert  weiter  den  Begriff  der  Perzeption«  Sie  ist  ihm  eine 
Art  der  Yorstellnng  (ropraesentatio),  und  zwar  ist  sie  die  Yor* 
Stellung  mit  Bewußtsein.  Die  Perzeption  kann  sich  ent- 
weder auf  das  Subjekt  beziehen  und  heiüt  dann  Empfindung, 
oder  vio  ist  eine  objektive  Perzeption  und  iieiUt  dann 
Erkenntnis  (cognitio).  Die  Erkenntnis  ist  entweder  unmittelbar 
und  einzeln  und  heißt  dann  Anschauung  (intuitus),  oder  sie 
ist  allgemein  und  mittelbar  und  heißt  dann  Begriff  (coneeptus) 
(Kr.  d.  r.  V.  8.  320).  Der  Perzeption  ist  bei  Kant  die  Apper- 
zeption, und  zwar  die  empirische  als  das  Fiewußtstnu  des  jedes- 
maligen Zustandesund  die  transsoondontalc  als  (las  Selbstbewußtsein 
überhaupt  (ich  denke)  entgegengesetzt.  Herbart  (1776 — 1841) 
schied  zwischen  der  Perzeption,  der  sinnlichen  Auf- 
nahme und  der  Apperzeption  der  Aneignung  und  Ver- 
arbeitung der  neuaufznnehmenden  Yorstellungen  durch  die 
älteren  nntereinander  verbundenen  und  ausgeglichenen  Yor- 
stelinngsgmppen«  Wundt  (geb.  1832)  vergleicht  das  Bewußt- 
sein einem  inneren  Sehen  und  scheidet  zwischen  Blickfeld 
und  Blickpunkt  des  Bewußtseins«  Die  in  einem  bestimmten 
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Momente  gegenwärtigen  VorsicUungen  befinden  sich  im  inneren 
Blickleide,  dtejenigen,  denen  die  Aufmerksamkeit  sugekehrt  ist, 
im  inneren  Blickpunkt  des  Bewoßteeint.  Der  Eintritt  einer 
Vorstellung  in  das  innere  Blickfeld  heißt  Perseption, 
der  Eintritt  in  den  Blickpunkt  Apperzeption  (Wandt, 
Grnndz.  d.  pbjs.  Psych«  II,  8.  235  ff.)-  ^  allgemeinen  Sprach- 
gebraach heiBt  Perseption  jetzt  sinnliche  Aufnahme,  rinnliche 
Wahrnehmung,  also  das,  was  Kant  ab  Anschauung  (intoitue) 
bezeichnete. 

PeSSfmfsmU8(nlt  v.  lat.  pes9imns  =  der  schlechteste)  heiBt 

dio  durch  Schopenhauer  (178iS  iJsGO)  und  von  Hartmans 
(1842 — IbUü)  begiii miete  Theorie,  nach  der  unsere  Welt  die 
schlechteste  unter  allen  möglichen  Welten  sein  soll.  Schopen- 
hauer bezeichnet  den  Optimismus  d.),  die  dem  Pessimisniiis 
entgegengesetzte  Weltatimmunj^,  ala  eine  biunlose  und  ruchlose 
Denkungsart.  Von  Glückseligkeit  könne  hieniden  nicht  dio 
Kede  sein.  Das  irdisclie  Ltlxm  biete  höchstens  Illusionen. 
Uiiaer  Dasein  trage  den  Charakter  einer  Tragödie,  einer  Ver- 
irrung,  einer  Selm  Id.  Die  Welt  ist  vomunftloscr,  ziello.-er  Wille. 
»Seine  Hemmung  i&t  Leiden;  aber  die  JBrreichaog  eines  ver- 
meintlichen Zieles  bringt  nie  Befriedigung,  sondern  weckt  nur 
neues  Streben.  So  bewegt  sich  das  menschliche  Leben  swischen 
Schmerz  und  Langweile.  Wahrhafte  GKiter  existieren  nicht. 
Jugend,  Freiheit,  Gksundheit  gewahren  auch  nach  t*  Hartmann 
keine  positive  Lust;  was  aber  sonst  an  GlQok  etwa  aufgeführt 
wird,  ist  lilunon.  Alles  ist  eitel,  die  Unlust  Überwiegt  hti 
weitem  die  Lust;  völlige  Vernichtung  des  Willens  durch  die 
Intelligens  ist  daher  der  höchte  Zweck  des  Daseins.  —  Der 
Pessimismus  ist  im  Wesen  nur  der  leidenschaftliche  Ausdruck 
für  nnbefriedigte  Ansprüche  des  Menschen  an  das  Leben.  Hit 
der  ethischen  Einsicht  in  das  Unberechtigte  dieser  Ansprüche 
und  mit  der  Beherrschung  der  Leidenschaften  schwindet  er 
von  selbst.  Die  »Summe  des  menschlichen  Glücks  kann  mit 
Kecht  weder,  was  den  eiiizeliun,  noch  was  die  gesamte  Mensch- 
heit betiifVt,  zum  AlaUstab  für  das  Werturteil  über  dio  Welt  go- 
inaciit  werden.  Es  wäre  dies  ein  der  ^Muzen  'l'endeuz  der  Philo« 
Hophio  widersprechendos  anthropozentrisches  Urteil.  Von  einem 
allgemeinen  „Woltelcnd^  zu  sprechen  int  uuzulii.ssig,  wo  wir  nur 
von  den  Ansprüchen  der  Menschheit  und  nicht  einmal  der  ganzen 
Menschheit  ausgehen.  Und  auch  für  die  Menschheit  ist  alle 
Befriedigung  nicht  bloß  negativ ;  Arbeit,  Jhlrwerb,  Streben, 
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SolbstbetatigTing,  Gcsnndhoit,  Liobc,  Ehe,  Freundschaft  u.  dgl. 
sind  niclif  nur  Illusionen,  sondern  rrcbon  uns  faktisch  Glück. 
Auch  Erinnerung,  Hoffnung,  Ruhm  und  Phantasie  sind  eine 
Quelle  des  Genusses  selbst  für  den,  der  erkannt  bat,  daß  aie 
objektiv  nichts  sind.  Kunst,  Wissenschaft,  Moral  und  JELeligion 
mehren  d^n  geistigen  Genuß  dos  menschlichen  Lebens.  Ver- 
geblich beruft  sich  auch  der  Pessimismus  auf  die  unbewiesene 
Ijehre,  daß  die  Welt  blinder,  sielloeer  Wille  sei,  und  mit  Un- 
recht wirft  er  dem  Optimismns  Tor,  daß  er  obeiflächlich,  der 
Pessimismos  dagegen  die  tiefere  Denkweise  sei.  Man  kann  yom 
Pessimisrnns  frei  sein,  ohne  Anhänger  eines  oberflächlichen,  die 
Mängel  des  Daseins  übersehenden  oder  ableugnenden  Optimis- 
mos  SU  sein.  Vgl.  Übel,  Eodämonisnins,  Uoralprinsip. 

Man  kann  Übrigens  praktischen  und  theoretischen 
Pessimismus  unterscheiden;  jener  wäre  die  Haxime,  an  sich 
schlechte  Zustände  auf  die  Spitze  zu  treiben,  um  dadurch  eine 
Besserung  zu  erzielen.  Dieser  bat  mancherlei  Formen:  Der 
Fozialo  Tessiniismus  findet,  nüt  Malthus,  cino  Disharmonie 
zwi.schen  der  Volksvermohrung  und  der  Nahrung;  auf  die  Idee 
des  Kampfes  ums  Dasein,  wie  ihn  Danvin  annimmt,  gründet  sich 
der  zoologische  Pessimismus;  der  dichterische  Pessimismus 
findet  sich  als  Stimmung  bei  Jünglingen  und  poetisch  veranlagton 
Menschen;  der  oben  geschilderte  endlich  ist  der  metapbysisclio 
PosRiniisraus.  Vgl.  A.  Taiibort.  der  Poss.  u.  s.  Gegner.  Tjorlin 
1873.  Pfleidorcr.  d.  moderne  Pess.  Berl.  1875.  Plüniacher, 
der  Pess.  in  Vergangenheit  u.  Gegenwart.  Heidelberg  1888. 

petitiOprincipn(lat.),  Erschleichung  desGrundes,  heißt  ein 
Fehler  im  Beweisen,  der  darin  besteht,  daß  man  einen  Satz,  der  selbst 
erst  bewiesen  werden  müßte,  als  Beweisgrund  anführt.  So  begeht 
Kant  eine  petitio  principü,  wenn  er  die  Apriorität  der  Raum*  und 
Zeitanscbauung  von  der  Notwendigkeit  und  Allgemeinheit  mathe- 
matischer Lehrsätze  ableitet,  die  keineswegs  feststeht,  vielmehr 
selber  erst  ans  der  Apriorität  yon  Baum  und  Zeit  folgen  würde. 

Pfeil.  „Der  fliegende  Pfeil  ruht**  ist  einer  der  Sätae 
des  Eleaten  Zenon  (geb.  tw.  490  und  485  y.  Chr.),  mit  dem  er 
die  Kiohteiistens  der  Bewegung  tu  beweisen  sudite  (Arist  Phys. 
VI,  9,  p.  239  b.  30  rgkag  d*  6  vi>v  QrjMg,  5u  7)  (Utindg  (ptgo- 
fiivf}  ^airjxev).  Der  Fehler  in  dem  Zenonisohen  Argument 
liegt,  wie  schon  Aristoteles  bemerkte,  darin,  daß  Zenon  annahm, 
die  Zeit  bestehe  aus  den  unteilbaren  Augenblicken  {tirxQ^^^ 
avyxeiodai  ix  xdiv  vvv)* 
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Pflanzen  (lat.  sata,  gr.  q)tnd)  heißen  organisches  Wesen, 
deren  eigontümlicho  ihrer  Natur  angemossene  Beweguii*ren  und 
Veränderungen  (Ernährung,  Wachstum,  Fortpflanzung)  ausschließ- 
lich durch  Ruhe  erfolgen.  (Hansen,  Eriiälirung  d.  Pflanzen  S.  4.) 
Man  erkennt  also  im  allgemeinen  Pllanzcu  im  Gegensätze  zu  den 
Tieren  an  dem  Mangel  der  Ortsbewegung,  obwohl  es  auch  Tiero 
wie  z.  B.  die  Korallen  gibt,  die  keine  Ortsbewegung  haben 
und  Pflansen  z.  B.  in  der  Meeresflora  des  Planktons,  welche 
Ortsbewegung  besitzen.  Auch  schreibt  man  den  Pflansen  im 
allgemeinen  keine  Empfindung  su,  obwohl  auch  diese  Annahme 
nicht  nhhesweifolt  ist  (s.  Pflanzenseele).  Man  unterscheidet  unter 
den  Pflansen  hlütenlose  (Kryptogamen)  und  Bltttenpf  Unsen 
(Phanerogamen).  Die  ersteren  teilt  man  in  UyzothaUophytenf 
Eathallophyten,  Lichenes  nnd  Arehegoniatae,  die  letsteren  in 
Gymnospermen  imd  Angiospermen.   Vi^.  Tier. 

Pflanzenseele  heißt  das  Innerliohe  der  Pflanss^  das  E  m  p  - 
findnng,  Geffihl  nsw.  in  sieh  einschließt  nndsa  dem,  wasioßer- 
lioh  von  der  Pflanse  erhlickt  wird,hinsakommi  Die  Elstens  dncr 
Pflanzenseelo  hat  Fe  ebner  (1801 — 1887)  behauptet  (Nanna. 
J^eipzig  1848.  Zendavesta.  Leipzig  1851.  Über  die  Seelenfrage. 
Leipzig  1861).  Er  nimmt  Beseeltheit  der  ganzen  Natur  an 
und  weist  darauf  hin,  (htC  die  Seele  bei  der  Pflanze  nicht  an 
dasselbe  Organ  geknüpft  zu  sein  braucht  wie  beim  Tiere,  daß 
sie  also  auch  ohne  Ner\'en  und  Gehirn  bostehn  kann.  Für  Fechner 
spricht,  daß  sich  zwischen  Pflanzen  und  Tieren,  namentlich  auch 
in  der  Meeresfauna  und  -flora.  vielfacho  Stufen  finden,  die  sich 
faktisch  als  Ilbergänge  aus  dem  vegetabilischen  ins  animalische 
Gebiet  hinauf  kennzeichnen.  Auch  werden  jct;5t  die  Trotoplasiua- 
▼erbindungen  vielfach  als  Organe  von  Keizvorgängen  angesehen. 
Für  die  Pflansenseele  sind  auch  Ulrici  (Leib  und  Seele,  S.  348), 
E.  V.  Hartmann  (Philos.  d.  rnbewuBtcn,  S.  386,  399)  ein- 
getreten nnd  schon  Leibniz  (1646— '17 16)  schnob  inKonsequens 
seiner  Monadenlehre  den  Pflanzen  ein  gewisses  Maß  dos  Seelen- 
lebens (YorsteUnng,  Triebt  aber  nicht  Empfindung)  an.  Er 
nannte  üe  nacktei  soUnmmemde  Monaden^  simples  Tivans.  Alle 
Pantheisten  müssen  anf  gleichem  Standpunkte  stehn.  VgL 
Br.  Leisering,  Stadien  sa  Fechners  Metaphysik  der  Pflansen- 
seele.  Berlin  1907. 

Pffllcllt  (offioinm),  eigtl.  Sorge,  Pflege,  Dienst  (vom  ahd. 
phlegan),  heißt  allgemein  soviel  als  Obliegenheit.  Eine  Pflicht 
seist  ein  Snhjekt,  welches  eine  Aufgabe  Torschreibt,  und  ein 
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andereSi  welohem  die  Aufgabe  erteilt  wird  und  das  sowohl  des 
Gehorsams  wie  des  Ungehonams  fähig  ist,  voraus.  In  engerer 
Bedeutung  ist  Pflicht  soviel  als  sittliches  Gebot.  Die  Not- 
wendigkeit, welche  die  Pflicht  dem  Menschen  anferiegt,  ist 
hiernach  keine  nur  äußerliche  oder  physische,  sondern  eine 
innerliche,  moralische;  der  Mensch  muß  nicht  die  Fflioht 
erfüllen,  sondem  er  soll  sie  erfüllen.  Daqenige,  was  ihn  yer- 
pfliohtet,  ist  im  allgemeinen  die  Vemanft,  das  Gewissen,  der 
Oiankter  nnd  im  einaelnen  das  psychologische  KottT  seines 
Willens,  die  alle  natürlich  in  Wechselwirkung  mit  den  ftnßeren 
Umstinden  des  Lebens  stehn.  So  erwächst  die  Pflicht  ans  Ver- 
nunft nnd  Erfahrung,  Anlage  und  Erdehimg,  Notwendigkeit  nnd 
eigenem  Willen,  Zwang  und  praktischer  IVeihett. 

Wir  lernen  gewisse  Dinge  als  sittlich  gut,  andere  als 
schlecht  ansehen,  und  wir  begreifen,  daß  die  Nichtbefolgung  der 
Pflicht,  sittlich  zu  handeln  zum  pliysischen  und  seelifchen  Ver- 
derben führe.  Das  Sittliche  ^^^l^zcIt  mitliiu  in  der  menschlichen 
Natur.  Während  aber  die  Ethik  des  Naturalismus  keine  PÜichten- 
lehre  kennt  und  die  pantheistische  Etliik  der  Philosophie  des 
Absoluten  Natur-  und  Sittengesetz  für  im  Grunde  identisch  an- 
nimmt, baut  sich  die  Ethik  dos  Idealismus  ganz  und  gar  auf 
dem  PflichtbegrifE  auf.  Die  Pflicht  wird  von  ihr  vornehmlich 
als  der  Gegensatz  zu  den  natürlichen  Trieben  und  Neigungen 
gefaßt  und  teils  formalistisch,  aber  unzulänglich,  von  der  Art, 
wie  die  Bestimmung  des  Willens  erfolgt,  abgeleitet,  teils,  lich- 
tiger,  inhaltlich  bestimmt,  indem  Ziel  und  Zweck  der  Handlung 
mit  ins  Auge  gefaßt  wird.  Die  Pflichtenlehre  ist  zuerst  von 
den  Stoikern  geschaffen,  dann  namentlich  durch  das  Christen- 
tum ausgebildet  und  als  der  Kern  der  Ethik  von  Kant  stark 
betont,  der  folgenden  Hymnus  auf  die  Pflicht  aosünimt  (Kr.  d.  pr. 
Vernunft,  8.  164):  |,Pflichtl  du  erhabener  großer  Name,  der 
du  nichts  Beäebtes,  was  Einschmeichelung  hei  sich  ftthrt,  in 
dir  fMsest»  sondern  Unterwerfung  Terlangsty  doch  auch  nichts 
drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Gkmflte  erregte  und 
schreckte,  um  den  Willen  m  bewegen,  sondem  bloß  ein  Gteseta 
anfrteUst,  welches  von  selbst  im  Gemttte  Eingang  findet,  und 
doch  sich  selbst  wider  Willen  Veiehrung  (wenngleich  nicht 
immer  Befolgung)  erwirbt,  vor  dem  alle  Neigungen  Torstummen, 
wenn  sie  gleich  ins  geheim  ihm  entgegenwirken,  welchei  ist 
der  deiner  würdige  Ursprung  und  wo  findet  man  die  Wursel 
deiner  edelen  Abkunft,  welche  alle  Verwandtschaft  mit  Neigungen 
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ßtolz  ausschlägt,  und  von  ^vel(■her  Wurzel  abzustammen,  die  un- 
nachlaßliclie  Bedingung  desjenigen  Weihs  ist,  den  sich  Menschen 
allein  selbst  geben  können?"  Nüchterner  definiert  Kant  den 
Begriff  der  Pflicht  (Metaphysik  der  Sitten  I,  S.  XXI):  „Pflicht 
ist  diejenige  Handlung,  zu  welcher  jemand  verbunden  ist  (Ver- 
bindlichkeit ist  die  Notwendigkeit  einer  freien  Handlung  unter 
einem  kategorisch en  Imperativ  der  Vernunft)."  Eine  nicht  rein 
formalistische  Ethik  des  Idealismus  kann  allerdings  den  schroffen 
Widenj^oh  Ewischen  Pflicht  und  Neigung  nicht  mit  Kant  anf* 
Tochterhalten  nnd  mnß  in  dem  durch  Ernehnng  hergestellten 
Einklang  von  Trieb  nnd  Yernonftgebot»  wie  schon  ScfaiUer  her- 
Torhoby  den  höheren  sittlichen  Standpunkt  anerkennen. 

Hsn  unterscheidet  die  Pflichten  nach  ihrer  Tragweite  in 
absolute  und  relative,  assertorische  und  hypothetische}  allgemeine 
und  besondere  I  notwendige  und  bedingte.  Formal  lassen  sie 
sich  in  positive  and  negative,  präzeptive  und  prohibitiTe  sondern. 
Inhaltlich  unterscheidet  man  Pflichten  der  Gerechtigkeit  (Tngend- 
jjHichtcn)  und  der  Güte  oder  Liebe.  Das  Christentum  macht 
den  Unterschied  von  l'ilichten  gegen  uns  selbst,  gegen  andere 
und  gegen  Gott,  Selbst-,  Ander-  und  Gottespflichten. 

Pfllchtenichrc  (doctrina  de  officiis)  heißt  derjenige  Teil 
der  Ethik  (s.  d.),  der  von  den  Pflichten  handelt.  Aus  dem  Alter- 
tum besitzen  wir  ein  wohlgegliedertos  System  der  Pflichten  von 
Cicero  (lOG — 43)  (abgefaßt  44  v.  Chr.),  das  auf  der  I>ehro 
des  Stoikers  Panaotius  (gest  III  v.  Chr.)  (jTeQi  rov  y.aih]- 
fcaVTog)  beruht.  Kant  nennt  die  Pflichtenlehro  Metaphysik 
der  Sitten".  Sie  zerfällt  ihm  in  Hechts^  und  Tugendlehre 
gemäß  dem  Unterschiede  zwischen  Rechts-  und  Tugendpflichten. 

Pflichtgefühl  heiflt  das  lebhafte  Gefühl  und  Bewußtsein 
des  einzelnen  Menscben  Ton  seinen  Pflichten.  Je  lebhafter  das- 
selbe ist,  desto  sicherer  entwickelt  sich  das  Qewissen. 

PflichtmäBig,  s.  legal. 

Pflichtobjekt  ist  der  Gegenstand,  worauf  sich  die  pflichi- 
m&ßige  Handlung  richtet  Pflichtsubjekt  heißt  dagegen  das 
Wesen,  welches  Pflichten  hat« 

Phinomin»  Phftn6menon  (gr.e^aa'o/zfvor, Erscheinung), 
keiSt  ein  Objekt  oder  ein  Vorgang,  dessen  wir  uns  durch  die 
Sinne  bewußt  werden.  So  spricht  man  von  physikalischen, 
chemischen  und  psychologischen  PhSnomenen.  Das  Phänomen 
ist  also  nicht  die  Sache  an  sich  selbst,  sondern  die  Sache,  wie 
sie  uns  in  den  Formen  unseres  Bewußtseins,  von  den  Sinnen 
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beitimiiit»  mcheint.  Kant  definiert  diePhSnomeiia  aleChgenBÜSnde 
der  Sinne,  aofem  eie  nach  der  Einbeit  der  Kategorien  gedeckt 
werden  (Kr.  d.  r.  Y.,  8. 848).  Metaphysiach  steht  das  Phinomenon 
im  Gegensats  m  d«n  Kocmmenon  (s.  d.),  dem  Gedanken-  oder 

YersiandeBdinge.  —  Phänomenologie  heifit  1.  die  Lehre  von 
den  Erscbeimingen ,  also  auch  von  der  Wahniehmung;  2.  die 
Darstellung  von  verschiedenen  Entwicklungsstufen  unseres  Bewußt- 
seins. So  stellt  Hegel  (1770  — 1831)  in  seiner  „Phänomenologie 
des  Geistes"  den  Geist  in  seiner  Erscheinung  als  Bewußtsein  und 
die  Notwendigkeit  seiner  Entwicklung  bis  zum  absoluten  Stand- 
punkt dar;  3.  die  Darstellung  einer  Entwicklunf(  überhaupt.  So  hat 
V.  Hartmann  eine  „Phänomenologie  des  ßittlichon  Bowiißtsoins" 
croschrieben  und  darin  alle  überhaupt  möglichen  JMoralprinzipien 
behandelt;  Scheid! er  u.  a.  nannten  den  spezielien  Teil  der 
Psychologie  PhänoinonolocTio  der  Seele. 

Phänomen alismus  (von  gr.  qjaivö/neyov,  Enchemmig) 
heifit  die  Lebre,  daß  wir  nicht  die  Dinge  an  sieb,  sondern  nur 
ihre  £ncheinungen  erkennen.  Sie  beruht  auf  der  Lehre  von 
der  tranaaoendentalen  Idealität  von  Raum  und  Zeit  und  ist  eine 
Seite  des  Kantischen  Kritiiismns. 

Phantasie  (gr.  9?avToo/!a»  Barsteltong,  Erscheinung,  Yor- 
atellung,  Yorstellnngakraft)  oder  Binhildnngakraf  t  heißt  das 
Yermdgen  unseres  GMstee,  Anschauungen  in  fx^eier  Weise 
EU  reprodnsieren,  sie  apperseptiv  mit  Yorstellungen 
8U  Torhinden  und  nach  einem  bestimmten  Plane  um- 
sugestalten.  Sie  wirict  mehr  hewofit  oder  mehr  unbewofit,  mehr 
passiv  oder  mehr  aktiv,  ist  an  die  Anschauung  von  Baum  und 
Zeit  wie  auch  an  die  wirkliche  Welt  als  an  ihre  Quelle  ge* 
bunden  und  wird  sowohl  durch  sennble  Reise,  als  auch  durch 
lebhafte  Gefühle  und  fesselnde  Gedanken  besonders  erregt  Ihr 
Einfluß  läßt  sich  auf  physischem,  physiologischem,  loffischem, 
ästhetischem  und  ethischem  Gebiet  verfolgen.  Ihre  Kraft  ist 
auf  allen  diesen  Gebieten  schöpferisch.  Vom  logischen  Donken 
ist  die  Phantasietätigkeit  durch  ihre  sinnliche  Lebendigkeit 
unterschieden,  und  Wundt  nennt  sie  daher  ein  ^Denken  in 
Bildern^'  (Grundz.  der  phys.  Psychol.  II,  S.  397ff.).  —  Zu- 
nächst beeinflußt  sie  unser  Loibesleben;  ansteckende  Ivrank- 
hoit,  Nervosität  und  Ekstase  können  vereinzelt  durch  die  Phan- 
tasie übertragen  werden;  unsere  Sinne  empfanfron  oft  durch  sie 
täuschende  Keize.  Der  Hungernde  schmeckt  die  vorgestellte 
Speise,  der  Fui-chtsame  sieht  und  hört  den  Rauber,  der  Verfolgte 
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fühlt  dio  Faust  dos  Verfolgers.  Illusion,  Vision,  Halluzination  sind 
znmTeil  das  Werk  der  Phantasie,  ebenso  das  Traumleben,  der  Som- 
nambulismiu  und  die  Psychose.  Auch  die  Wissensohaft  steht 
unter  ihrem  Einfluß,  und  die  Philosophie,  soweit  sie  schöpfe* 
risch  ist  und  eine  Weltanschauung  konstruiert,  bedarf  ihrer.  Es 
ist  kein  größeres  System  ohne  die  Phantssiet&tigkeit  anfgestoUty 
auch  keine  whtigm  Erfindmig  ohne  de  gemacht  worden. 
Auf  eihisohem  Gebiete  sohafll  sie  die  Ideale^  welche  nun 
Handeln  begeistem,  Terst&rkt  sie  die  Macht  des  Beispiels  nnd  be- 
fördert sie  die  IVeiheit  der  WahL  Die  Ennst  yerdankt  ihr  fast 
alles*  Anoh  die  Beligion,  welcher  die  Kmist  vielfach  verwandt 
ist,  bedarf  ihrer,  ine  die  Geschichte  der  Beligion  besengt  So  er* 
weist  sich  die  Phantasie  als  eine  schöpferische  Gmndkraft  der 
Seele,  die,  passiv,  bestandig  in  uns  wirksam  ist  und  die  logische 
Tätigkeit  vorbereitet,  begleitet  und  unterstützt,  aktiv,  die  ver- 
stocktere und  nicht  unter  Rogein  und  Gesetze  zu  bringende 
Schaffonswoise  des  mensr.hlichen  Geistes  bildet 

Aristoteles  versetzt  dio  Phantasie  zwischen  die  Wabr- 
iiehnuii  g(arai?r;o<c) und dai* Denken  {diuvoia^  vörjaig)  (Dean.  111,3, 
p.4'27  1)  14j  und  sieht  in  ihreinepsychische  Nachwirkung  der  Emp- 
findung, eine  abgeschwächte  Empfindung  {alot%]Otg  tig  do^evrjc), 
dio  sich  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  bezieht  (Rhet.  T,  11, 
p.  1370  n  28).  Dio  Stoiker  unterscheiden  zwischen  dem  Be- 
wußtaoin  der  Afi'ektion  (qpavraoia,  d.  h.  nddog  h  xff  yfVxS 
yevö/uvov)  und  dem  Objekte,  der  Ursache  derselben,  {dpaytar 
<n6y%  x6  JUnovv  rrjv  qyaytaoiar),  der  bloßen  Einbildoog,  der 
nichts  zugrunde  liegt  (ipavTaoTiyMv)  und  demjenigeDi  was  solche 
Einbildung  in  Träumen  veraolaßt  (qxivtaafia),  Augustinus 
(353 — 430)  kennt  drei  Arten  der  Phantasie:  die  reproduktivCi 
prodnktiye  und  synthetische  (Ep.  ad  Nebrid.  62).  Die  Phan* 
tasieTorstellnngen  gehören  bei  Descartes  (1596 — 1650)  an 
den  Ton  dem  Menschen  selbst  gebildeteii  (factae).  Die  nenere 
Philosophie  hat  sich  nur  wenig  mit  diesem  hdchst  wichtigenSeelen- 
▼ermdgen  beschäftigt  Erst  Kant  (1724 — 1804)  tat  es,  indem  er 
die  Einbildungskraft  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  einschob 
(Kr.  d.  r.  Vernunft,  8.  137 ff.);  9ie  hat  den  Stoff,  den  jene 
herbeischafft,  synthetisch  zur  Einheit  zu  bringen.  Auf  ihr  beruht 
der  Schematismus  der  reinen  Veinunft  (s.  d.).  J.  Froh- 
schammer  (1821 — 1893)  bezeichnet  die  Phantasie  als  das 
srliöpferiircbo  AVoltprinzip  (Die  Phantasie  als  Grundprinzij)  dos 
AV^eltprozeases.    AI  Lunchen  18  77)j  ähnlich,  yriejm  »uch  mehr  nur 
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auf  die  orgaididie  Welt  beoohiiokti  faßten  rie  Eraasei 
L  H.  Fichte  und  XJlrici  ant 

Man  nntencheidet  determmierende,  aiMtrabierende  und 
kombinierende  Fliantarie;  doch  sind  diese  Unterscheidungen 
mehr  künstliche  als  natürliche,  da  sich  bei  jedem  Vor- 
gange mehr  oder  weniger  alle  Seiton  der  Phantasie  zeigen. 
Die  Einbildungskraft  ist  auch  die  Hauptquelle  dos  Irrturas, 
vgl.  Sinnestäuschungen.  Vgl.  H.  Cohen,  T)ie  dichterische 
Phantasie  und  der  Mechanismus  des  Bewußtseins.  Berlin  1869. 
H.  Sil) eck,  Dos  Wesen  der  ästhet.  Anschauung.  Berlin  1875, 
S.  Rubinstein,  Psychologisch-iisthet.  Essays.  Heidelberg  1878. 
J.  Froh  sc  h  am  m  er,  Bedeutung  der  Einbildungskraft  in  der 
Philosophie  Kants  und  Spinozas.    München  1879. 

Phantasmen  (gr.  (pavidofiaia)  heißen  roiu  subjektive 
Trugbilder  der  Phantasie,  die  eine  solche  Lebhaftigkeit  erreioheni 
daß  sie  mit  wirklichen  Anschauungen  verwechselt  werdeni  was 
durch  Wallungen  des  Blutes,  Affekte,  Leidenschaften,  überspannte 
T&tigkeit,  übertriebenes  Nachtwachen  und  nerrÖBe  Überreizung 
veranlaßt  werden  kann.  Dagegen  sind  Phantome  solche  Trug« 
bilder  der  Phantasie,  bei  denen  irgend  ein  äußerer  Anlaß  mit» 
wirkt  YgL  Hallusination. 

Phantast  (gr.  ^Mmaoi^c)  heißt  deijenige,  welcher  aof  die 
WirUiofakeit  gern  Bilder  der  Fhantane  Qbertrttgt. 

PhiloaOfiMlII  (gr.  q>iXoa6(pfifJuii  heißt  allgemein  eine 
philosophische  Behanptnngi  bei  Aristotelee  (Top.  VIII,  11, 
p.  162  a  15)  ein  i^diktisoher  Syllogismna.  Siehe  Epicher^mi 
Aporema,  Sophiama* 

Philosophia  (gr.  qkkowq^  von  (piXog  a  Frennd  nnd 
0O99£di s=  Weisheit),  eigtl.  Liebe  znr  Weisheit,  heißt  diejenige 
Wissenschaft,  welche  die  Grundlagen  aller  Wissenschaften  zu 
untersuchen,  iliro  Krpel)nis8e  in  Einklang  zu  setzen  und  so  das 
Wissen  zueinoni  Gesaintw  oltbilde  zusammenzufassen  hat.  Die  Phi- 
losophie ist  Wissenschaft  des  Ganzen.  Alle  Einzel  Wissenschaften 
haben  es  mit  besonderen  Gebieten  des  Wissens  von  der  Natur 
oder  von  der  Geschichte  zu  tun  ;die  Philosophie  allein  untersucht  das 
Wissen  Uberhaupt,  seine  Prinzipien  und  Methoden.  Jene  uibeiten 
isoliert  für  sich,  sie  brauchen  aufeinander  nicht  überall  Kiick- 
sieht  zu  nehmen;  die  Philosophie  stellt  dagegen  den  ZusnjiHuen- 
hang  zwischen  ihnen  her;  sie  ist  ilir  geistiges  Band.  Die  l'hilo- 
sophie  setzt  andrerseits  die  verschiedenen  Wissenschaften  voraus; 
diese  müssen  ihr  die  Besultate  ihrer  Einzelforschnng  darbieten, 
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damit  sie  selbst  bei  Aufstellung  der  Weltanschatinng  nicht  in  leere 
Pbanlasmen  gerate.  —  Die  Philosophie  ist  griechischen  Ur- 
sprungs. Ihr  Name  findet  sich  nicht  bei  Homer  und  Hesiod, 
sondern  erst  bei  Hernkleitos  (q?doo6q>ovgäv6Qag),  dann  bei 
Herodot  (I,  30:  EeXve  'A^tivoHe,  nag*  ^fUag  yuQ  Tiegi  oeo  XöyoQ 
änbeto  TwMg  xal  awplfig  d^exev  t^c  o^S  xoI  Ttldanjg,  dbs  ^lio- 
0Oipi<ov  yrjv  TtoU^v  ^tcogltjg  etvsxer  ^ml^kv&ae)  und  bei 
Thuoydides  II,  40  (ipdoHaXov.tur  ydg  pLti  eöteXdag  9UÜ  qfilo" 
ooq)ovfiBV  6vev  fioXaMlas),  Naeb  Oio.  Tose.  V,  3,  8  nndDiog; 
Laeri.  Frooem.  §  13  sott  Pythagoras  (ca.  500  y.  Chr.)  sieh 
suerst  einen  Philosophen  genannt  haben.  FBr  Sokrates  (469  bis 
399)  war  die  Philosophie  begriffliches  Wissen.  Piaton  (427  bis 
347),  der  zuerst  ein  philosophisches  Lehrgebäude  schuf,  nennt 
die  Philosophie  die  Wissenschaft  der  Ideen,  die  Kunst,  die 
Seele  von  der  Sinnlichkeit  zu  befreien,  oder  auch  die  Kunst, 
sterben  zu  lernen.  Für  Aristoteles  (3S4 — 322)  ist  sie  die 
Wissenschaft  überhaupt,  oder  im  engeren  Sinne  Forschung  nach 
den  höchsten  Prinzipien  {^jTtOTi'jit)]  kov  nndnow  Agyrnv  xal  ahid)v 
^E(OQY}Hxii.  Mot.  I,  2,  p.  982  b  9).  Während  die  Stoiker  die 
Philosopliie  als  das  Streben  nach  Tugend  aripahen,  bezeichneten 
sie  die  Epikureer  als  das  rationelle  Sti*eben  nach  (Tlücksoligkeit- 
Die  Scholastik  des  Mittelalters  erniedrigte  die  Philosophie  zur 
ancilla  theologiae.  C h r.  W  o  1  f  (1679 — 1754)  beseiobnete  sie  als 
Wissenschaft  von  dem  Möglichen,  wiefern  es  sein  kann.  Kani 
(1724 — 1804)  erklärt  sie  für  die  Wissenschaft  von  den  Ver- 
nnnftprinsipien  der  Erkenntnis  oder  für  die  reine  Vemunft- 
erkenntnis  ans  Begriffen  (andrerseits  such  als  Lehre  vom  höch- 
sten Gut.  Vgl.  Primat).  Fichte  (1762— 1814),  Sebelling 
(1775—1854)  nnd  Hegel  (1770-1831)  de6ni«ren  sie  als  die 
Wissenschaft  Tom  Absoluten,  Herbart  (1776—1841)  als  die 
Wissenschaft  Ton  der  Bearbeitung  der  Begriffe,  Schopen* 
haner  (1788—1860)  als  die  ToUstSndigo  Wiederiiolung,  gleich- 
sam Abspiegelung  der  Welt  in  abstrakten  Begriffen. 

Znr  Philosophie  gehören  anerkanntermaßen  folgende  Ge- 
biete: 1.  als  Grundlage  aller  Philosophie  die  Erkenntnis- 
Iheorie,  welche  die  Grenzen  und  die  Tragweite  des  gesamten 
Wissens  zu  untersuchen  hat,  2.  die  Metall) ysik,  die  es  mit 
den  letzten  Gründen  alles  Seins,  mit  dem,  was  über  der  Natur 
nnd  hinter  der  Erscheinungswolt  liegt,  zu  tun  hat,  3.  die 
Natnrphilosoj)liie,  die  sich  nnt  dem  Wesen  und  Werden 
der  Welt  beschäftigt,  4.  die  Psychologie,  die  Lclire  von  den 
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Bewndtseiiisvorgängen,  5»  die  Logik,  die  WiMensohaft  yon 
den  Gteeetsen  des  Dmkenst  6.  die  Ethik,  die  'WiBaenaohaft 
▼om  8itUioh«Ghiteii  und  -Blteeii,  7.  die  Asthetiki  die  Lehre 
fon  den  Empfindmigen ,  die  dnreh  die  Sditae  nnd  des  ihm 
Verwandte  oder  Entgegen gesetste  henrorgerofen  werden.  An 
die  Ethik  und  Psychologie  schließt  sich  die  Pädaf^ogik  oder 
Krzioh ungslohro,  die  Soziologiu  und  Politik  odor  die 
Gesellschafts-  und  Staatslohre,  und  die  Rechtslohro, 
Uli  die  xiletaphysik  die  Religionsphilosophie  an.  —  Piaton 
teilte  die  Philosophie  in  Dialektik,  Physik  und  Ethik, 
Aristotüles  in  theoretische  und  j)raktisclie  Philosophie. 
Chr.  Wolf  (1Ü79 — 1754)  schickte  die  Ontologie  voran; 
dann  ließ  er  die  reine  Philosophie  (Kosmologie,  Psycho- 
logie, Theologie)  und  die  praktische  (Logik  und  Erfiii- 
dungskunst,  Ethik,  Politik  und  Ökonomik)  folgen.  Kant 
(1724 — 1804)  teilt  die  Philosophie  in  Transscendental* 
Philosophie  nnd  Metaphysik^  die  Metaphysik  in  Metaphysik 
der  Natur  und  der  Sitten.  Uerbart  (1776  — 1841)  untoi  scliiod 
Logik,  Metaphysik  (reine  und  angewandte,  d.h.  Psychologie 
nnd  Naturphilosophie)  und  Ästhetik  (d.h.  Ethik,  Kechtsphilo* 
iophie,  Pädagogik  und  Soziologie).  Hegel  (1770—1831)  teilte 
diePhiloeophieeinin:Logik,Natnrphilo8ophienndGei6tee* 
philoeophie.  Endlieh  Sehleiermaeher  (1768 — 1834)  unteiv 
eeheidet  empirische  nnd  speknlative  Philosophie;  jene 
sdiiUerti  wie  iit:  Naftar«  nnd  Gesehiehteknnde;  diese,  was  sein 
ooU:  Psychologie  nnd  Ethik. 

Über  die  Geschichte  der  Philosophie  s.  o.  S.  233. 

Gegen  die  Philosophie  sind  oft  von  verschiedenen  Seiten 
mandieilei  Beschnidignngen  erhoben  worden:  Wührend  Piaton 
sie  eine  königliche  Kunst  {ßaaiXtxt}  reyj'rjj  Euthydemos  18, 
291  B)  genannt  hat,  sagt  A.  v.  Humboldt,  sie  sei  die 
Kuiir^t,  cinfacho  Begriffe  in  schwerfälliger  Weise  wiederzugeben, 
und  Goethe  behauptet:  „Genau  besehen  ist  alle  Philosophie 
nur  der  Menschenverstand  in  ainphigurischer  Sprach«".  (Sprüche 
in  Prosa  635).  Aber  der  gesunde  Menschenverstand  reicht 
keineswegs  aus  zur  Erforschung  dor  letzten  Walirheiteii,  und 
einfach  sind  die  Grundbegrifl'e  dar  Philosophie  gewiß  nicht. 
Oft  wirft  man  i!ir  I'enelopearbeit  vor,  weil  ein  System  das 
andere  auflöst;  aber  es  ist  andrerseits  ein  Fortschritt  in  den 
Systemen  erkennbar,  und  was  der  eine  Philosoph  als  ganze 
Philosophie  ansah,  findet  oft  seinen  angemoesenen  Fiat«  als 
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Teil  und  Baustein  in  spateren  Systemen.  Der  Piiiiowphie  wird 
oft  Feindschaft  gegen  die  Religion  vorgeworfen.  Aber  schon 
ßacon  (1561—1626)  segte  richtig:  die  PiiikMophie,  obeifläoh- 
lieh  betrieben,  fahrt  tob  Gh»tt  ab,  tiefer  behandelt,  an  ihm  hin. 
Beligion  ohne  Philoeophie  bleibt  stets  oberAiehlieh  nnd  schwan- 
kend, und  es  ist  ein  großer  Mangel  des  Protestantismns,  dafi 
er  es  bisher  nicht  la  fester  Verbindong  mit  der  Philosophie 
gebracht  hat.  Der  Philosophie  wird  ferner  Untergrabung  der 
Aditung  vor  der  Antoritit  sur  Last  gelegt  (Sophisten,  fVsi- 
denker,  Encyklopädisten,  Bationalisten  und  Naturalisten);  aber 
die  Irrwege  der  Philosophie  sind  nicht  die  Philosophie  selber.  ^ 
und  die  Autorität,  die  nicht  vor  vernünftiger  Aufklärung  ho* 
stehen  kann,  ist  nichtig.  Endlich  werfen  ihr  die  Anhänger  der 
exakten  Forschung  vor,  sie  sei  überhaupt  keine  Wi^enschaii, 
da  sie  sich  nicht  auf  feste  Formeln  bringen  lasse:  aber  sie 
fassen  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  zu  eng.  Die  Philosoj>hie 
ist  zwar  kein  abgeschlossener  Bau,  sondern  wandelt  sich  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaften  und  des  Lebens;  aber  was  ihr 
an  Fertigkeit  abgeht,  besitzt  sie  an  Lobensfrischo. 

Philosophenmantel  oder  Tribon  (gr.  xQißiov)  hieß  das 
weite  Oberkleid,  welches  die  Kynikernnd  Stoiker  allein  mit  Fort* 
lassung  des  Chiton  tragen.  Auch  msnohe  Frauen,  wie  Hypatia, 
und  Laien,  wie  Kaiser  Antoninus,  trugen  den  Tribon  ab  Ab- 
aeichen  philosophischen  Strebens. 

Philosophenschulen  oder  Sekten  heißen  Vereinigungen 
▼on  Männern,  welche  denselben  philosophischen  Ansichten  nnd 
Metboden  anhängen.  Solche  Vereinigangen  nannten  sich  bald 
nach  den  Meistern,  so  die  pythagoreische,  epikureische,  pyz^ 
rhonisohe^  kantische,  hegelsche,  schellingsche  Schule,  bald  nach  den 
Stitteui  wo  sie  blfihteui  so  die  eleatische,  ionische,  megarische 
Schule,  bald  nach  den  Lehrplfttaen,  so  die  akademische,  peri« 
patetische,  stoische,  kynische  Schule.  Die  alten  Philosophen 
betrachteten  ihre  Schule  als  ihr  Privateigentum,  sie  verfügten 
darüber  im  Testament  und  ernannten  selbst  ihren  Xachfolger. 
Manche  waren  nicht  bloß  durch  dieselbe  Lehre^  sondern  auch 
durch  gemeinsames  Leben  verbunden,  so  die  pythagoreische, 
stoische  und  epikureische  iSchule.  Der  Staat  bekümmerte  sich 
nicht  um  sie,  erst  die  Ptolemäer  und  die  römischen  Kaiser 
stellten  philosophischo  Lohrer  aus  verschiedenen  Scliulen  an. 
Nachdem  aber  Justinian  526  die  Philosophcnschuk»  zu  Athen 
aufgehoben,  gab  es  durch  das  ganse  Mittelaiter  nichts  der- 
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gleichen.  In  der  neueren  Zeit  beseichnen  Philosophenschulen 
geistige  Yereinigangenf  die  alle  Menschen  umfassen,  die  sieh 
diesem  oder  jenem  Heister  anschließen.  So  hat  der  Beihe  nach 
die  cartesianisohe  Schule,  die  leibnii- wolfische,  die  kantische, 
hegdsche,  schellingsche  Schule  geherrscht,  d.  h.  die  Denkweise 
der  Studierenden  und  Gebildeten  beeinflnfit  In  der  Gegen- 
wart kann  yon  der  Hemchaft  einer  Philosophenschule  nicht  ge« 
redet  werden.  Den  größten  Einfluß  übt  lurZeit  die  Wandt  sehe 
Kicbtung. 

philosophisches  Ei  hieß  bei  den  Alchymisten  die  ei- 
förmige Phiolo  (Flasche),  in  der  biü  den  Stein  der  Weisen  her- 
zustellen hofften. 

philosophische  {Methoden,  s.  Methode. 

philosophische  Schreibart,  der  Stil  der  Philosophen, 
nnterschoidot  sich  dem  Wesen  nach,  abgesehen  von  den  techni- 
schen Ausdrücken,  in  nichts  von  der  guten  Prosa;  die  philo- 
sophische Schreibart  soll  also  korrekt,  klar  fließend  und  wohl- 
klingend sein.  Aber  sie  verirrt  sich  oft  in  Schwerfälligkeit 
und  Dunkelheit.  An  diesem  Mangel  ist  zum  Teil  bei  uns 
Deutschen  der  Umstand  schuld,  daß  die  Philosophie  erst  seit 
Chr.  A.  Wolf  (1679 — 1764)  deutsch  zu  roden  begonnen  hat. 
Besonders  schwierig  zu  lesen  sind  Kant,  Fichte,  Hegel,  znm 
Teil  auch  Sohelling,  Krause,  während  Herbart,  Schopenhauer, 
Ton  fiartmann,  Ulrici,  Lotze,  Paulsen  und  Nietzsche  sich  eines 
Terständlichenr  ja  oft  Tollendent  klaren  und  schönen  Stils  be- 
fleißigt haben. 

philosophisch«  Terminologie  oder  Idiogrmphik  heißt 
diejenige  BeseichnnngswMse,  welche  die  der  Philosophie  eigen- 
tfimHohen  Ansdrttcke  und  Foimehi  (termini  technici)  mnfaßt. 
Die  meisten  griechischen  Ansdrttcke  rtthren  Ton  Aristoteles  her, 
Cicero  ttbertmg  idele  derselben  ins  Lateinische,  Wolf  yiele  latei- 
nische nnd  griechische  ins  Dentsche.  Jedes  System  hat  aber 
immer  nene  hinsogefttgt  oder  die  Toriumdenen  in  einem  neuen 
Sinne  gebraucht.  So  ist  ihre  Zahl  groß.  Ihr  genaues  Verständ- 
nis  ist  die  Voraussetzung  für  die  Erfassung  der  einzelnen  Systeme. 

philosophische  Tugend,  s.  Cardinal tugend. 

Phlegma  (gr.  (p)Jy/^ia,  lat.  pituita  =  kalter,  flüssiger 
Schleim)  ist  eins  der  vier  von  Hippokrates  (4G0 — 377)  auf- 
geatcliten  Temperamente  (s.  d.). 

Phlogiston  (gr.  (p/o^'tOToy  =  vorbrennbar  v.  (ployl^!.(n  = 
entfiaromen,  verbronneo)  ist  nach  Stahl  (166Ü — 1734)  diu»  den 
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breimbaren  Körpern  Gemeinsame,  welches  ihnen  fintgOndlich- 
keit  imd  Bremibarkeit  Terleilit;  phiogietiaohheiBt  eiiMDdlich. 
Die  PhogiitonÜkeorie  hat  sum  enten  Mala  die  Begrilb  daa 
Oxydation  nnd  Bedaktion  in  ihrer  gegenseitigea  Bexiehang 
klargasiaUt  und  daduieb  daoemd  f&r  die  Wiaaenaehaft  «robait. 
Vgl.  Oatwald,  Leitlinien  der  Chemie.   Iiaipdg  1906. 

Phoronomie  (von  gr.  (poQu  :s  Bewegung  u.  ro/ioc«»<3e- 
aeta)  bai£t  die  Bewegungsldire,  d«  h.  die  Theorie  von  dan 
Kräften,  Gesetzen  imd  Größen  der  Bewegung  (s.  d.).  Vgl.  Kant, 
Motaphysische  Anfanj?spfründe  der  Naturwissenschaft  Haupt- 
stück 1.  iüga  178G.  KuiiL  (1724 — 1804)  definiert:  Phoronomie 
ibt  der  Teil  der  Naturwissenachaft,  der  „die  Bewegung  als  ein 
reines  (Quantum  nach  seiner  Zusammensetzung  ohne  alle  (Qualität 
des  Beweg! ichon  betrachtet".    (Vorw.  S.  XX.) 

Phrenologie  (von  gr.  q)nr}V=  Geist,  Plural  (pQheQ,  und 
Ad;/oc  =  Lohre)  heißt  die  schon  von  Piaton  und  Aristoteles  ange- 
deutoto,  von  Gall  (1758 — 1828)  und  von  Spurzhoim  (1776 
bis  1832)  begründete  Vergleichung  der  geistigen  Kräfte  von 
Menschen  und  Tieren  mit  deren  tiohädeiformen  (daher  auoh 
Schädel  lehre,  Kranioskopie,Kraniologie).  Yoraosaetanng 
der  Phrenologie  ist  die  Annahme,  daß  das  Gehirn  Organ  der 
geistigen  Kräfte  sei  und  daß  ein  durchgehender  Parallelismns 
zwischen  Gehirn  und  Seelenieben  beatehe,  ferner  die  Zorttokf&hr- 
barkeit  dea  Seelenlebena  auf  bestimmte  SealenTermfigen  imd  die 
anatomifloh^physiologiaohe  Kongmena  dieser  Vermögen  mit  lokal 
abgegrensten  Be^ponen  der  ftnfieren  Schftdelwand.  Als  Beweis 
dafflr  wird  angefahrt,  dafi  die  Bildung  daa  OeüiiBB  md  die 
Kannigfaltigkeit  seiner  Teile  mit  der  Stolenlolge  der  Tiere 
annimmt,  daB  die  Gehimteile  mit  der  EDtwieklong  der  be- 
treffenden Seligkeiten  bervortreten,  mid  daß  geiatige  Anstrengung 
nnr  den  betreffenden  Teil  ermüdet.  Femer  soll  die  Himbil- 
dnng  der  Geschlechter  entsprechend  ihrer  verschiedenen  geistigen 
Begabung  vorschieden  sein.  iJie  bcheinbareu  AVidersprüche  der 
verschiedenen  Triebe,  die  Erscheinungen  des  Schlafes,  Traumes 
und  Somnambulismus  sollen  beweisen,  daß  in  verschiedenen 
Hirnteilen  Verschiedenes  produziert  wird.  Also  stehe  die  Stärke 
joner  Seelenvormögen ,  deren  die  Phrenologie  35  annimmt,  in 
gleichen  Verhältnissen  zur  räumlichen  Entwicklung  der  betreffen- 
den Hirnteile,  was  durch  Betastung  des  Schädels  festgestellt 
worden  könne.  —  Die  Phrenologie  deckt  sich  in  dem  Gedanken 
der  Lokaliaation  einaelner  Himfikhigkeiten  mit  den  Bestrebongen 
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der  neueren  exakten  Physiologie.  Aber  gegen  die  Art,  wie  sie 
ihre  Theorie  anageführt  hat,  spricht,  daß  die  SeelenvennAgen 
gmr  nicht  gegeneinander  ao  iaoUert  aind,  wie  GbU  diea  annahm, 
und  daß  wohl  die  Himpartien  nngleiefaarfig  an  den  einiefaien 
pijeliiaehen  Fonktionen  beteiligt  aind,  wir  aber  biaher  doch 
nicht  in  der  Lage  aind,  diea  bia  ina  einidate  nachinweiaen. 
Gall  aelbat  hat  auch  £wt  kein  Yermilgan  nohtig  ktkaliaiert 
Femer  werden  auch  in  der  Phrenologie  die  inneren  Himteile 
wa  adu*  gegen  die  laßeren  herabgesettt  Die  bloße  inßere 
Eirh<dmng  detielben  genügt  nicht  lor  Erklftmng  eiiidhter  Funk- 
tion, die  innere  Stroktar  und  chemische  Beschaffenheit  kommen 
anch  in  Betracht.  Die  Aufstellung  von  30  —  35  Vermögen  ist 
auch  zu  schomatisch;  iliio  Zahl  läßt  sich  verringern  oder  ver- 
iiiühren,  denn  ihre  Einteilung  und  Benennung  ist  willlairlich.  Dio 
Vermögenathoorie  ist  in  der  neuen  Psychologie  ganz  aufgegeben. 
Die  Resultate  der  Phrenologie  sind  daher  unbefriedigend.  So 
fand  Gall  bei  Blumauer  ebensoviel  idealen  Sinn  als  bei  Schiller, 
an  Raphaels  Schädel  wenig  Farbensinn,  beim  Storch  ebensoviel 
Zorstörungssinn  als  beim  Tiger!  Vgl.  Meier,  die  Phrenologie 
vom  wissenscliaftlicheu  Standpunkt  aus  betraclitet.  1844.  Oombe, 
System  of  Phreuology.  5.  Aufl.  Lond.  1843.  Deutsch  Braun schw. 
1833.  Scheve,  Phrenologische  Bilder.  3.  Aufl.  Leipaig  1874. 
Derselbe,  Kateohiam.  d.  Phr.  Lpz.  7.  Aufl.  1884. 

Physik  (gr.  ^oixi/j  sc.  biiaxTjfirj)^  eigentlich  Naturlehre 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  heißt  heute  derjenige  Teil  der 
Naturwissenschaft,  welcher  Tcn  den  Gesetzen  der  in  der  un- 
belebten Natur  yorkommeiiden  Vorgänge  handelt,  sofern  diese 
VoEgiage  nicht  eine  weaentUche  Yerftodernng  der  atofFüohen 
ISgenaehaften  der  Ettrper  in  aioh  einaohließen  (a.  Ghemie).  Sie 
begriindei  aioh  auf  Empirie  und  Induktioni  ist  aber  in  ihren 
Sinielpioblemeii  der  mathematiachen  3«haadlung  fähig;  doch 
▼ermag  aie  nur  daa  Wie,  niefat  das  Warum  der  Erscheinungen 
an  erkUbrea;  dasu  dienen  viehnehr  die  Hypothesen  der  Natur- 
philosophie. Zur  Phynk  pflegt  man  die  ExperimentalphyBik 
und  die  theoretiacfae  Physik  au  rechnen,  ala  metaphysische 
Physik  pflegt  man  aber  die  Naturphilosophie  an  beaeichneii. 
Bei  den  Griechen  schloß  die  Physik  dio  metaphysischen  Problem© 
mit  in  sich  ein  uud  bildetü  neben  Ethik  und  Dialektik  einen 
Hauptteil  der  Philosophie.  Experimentell  wurde  sie  besonders  von 
Archimedes,  Heron,  Ptolemäus  u.  a.  behandelt.  Das  Mittelalter  be- 
gnügte sich  damit,  den  Aristoteles  ausaulegen;  daher  sind  physi« 
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kaiische  Entdeckungea  in  dieser  Zeit  ganz  vereinzelt  Als  eigent- 
Uoher  Bogrfinder  der  modernen  Phyiik  ist  Galilei  (X664 — 1641) 
anaoseben,  wfthxend  Baoon  (1561—1626)  in  aeinam  Konim 
Organoa  die  Empirie  und  IndiÜLtton  wohl  als  die  einiig  sicheren 
Qaellen  der  Erkenntnis  pries,  die  Physik  selbst  aber  nicht 
förderte.   YgL  Natur,  Natorphilosophie. 

Physikotheologie(Y.gr.97t;(j<xö;ssnatilriichnndil^co;U>x^ 
SS  Gotteslehre)  heißt  der  Venach  der  Yemiinfti  aus  den  Zwecken 
der  Natur  (die  nur  empirisch  erkannt  werden  können)  anf  die 

oberste  Ursache  der  Natur  und  ihre  Eigenschaften  zu  schließen. 
(Kant^  Krit.  d.  Urteilskr.  §  85,  S.  395.)  Dio  Physikotheologic 
kann  ca  nach  Kant  aber  nicht  dahin  bringen,  den  Zweck,  wozu 
die  Natur  selbst  existiert,  nachzuweisen.  Der  physikotheologiache 
Beweis  für  das  Dasein  Gettos  (s.  d.)  ist  ein  Werk  der  Teleo« 
logio  (s.  d.).  Je  nachdem  daboi  besonders  auf  Gestirne,  Ge- 
witter, Fische,  Vögel  usw.  Rücksicht  genommen  wurde,  nannte 
man  solche  Vorsuche  Astro-,  Bronto-,  Ichthyo-,  Oruitho-  usw. 
Theologie.  Die  Engländer  und  von  den  Deutschen  die  ächüler 
Wolfs  haben  dieses  Gebiet  eifrig  angebaut.  Kant  opponierte 
dagegen,  da  hierbei  oft  wilLkürliche  Kombinationen  nnterlaul'en 
nnd  man  zuletzt  auf  diesem  Wege  höchstens  zu  einem  Demi- 
nigen,  nicht  aber  zu  einem  Schöpfer  der  Welt  gelange. 

Physiognomik  (gr.  ipvaoyvmfwviKiq  bc.  ao<pJa,  t.  ^pvats  a= 
Katar,  ynofUM^  sc.  ao(pki  =  Erkenntnb)  heißt  die  Kimst,  ans  den 
GesiohtsaOgen  eines  Menschen  einen  Schluß  auf  seinen  Gharaktsr 
m  machen.  Die  ersten  Vennche  der  Physiognomik  Isllen  ins 
Altertum.  Im  Hittelalter  heschftftigten  sich  Albertns  Magnus, 
Battista  dellaPorta  nndCampanella  mitPbysiognoniik;doch 
erst  LaTater  trat  1775  mit  großen  Ansprüchen  an  diese  w^ 
gehliche  Wissenschaft  heran.  G.  Chr.  Lichtenberg  Terspottete 
ihn  1778,  Gall  bildete  die  Physiognomik  snr  Phrenologie  am.  — 
Die  Voraussetzung  der  Physiognomik,  daß  das  (reistige  im 
Körperlichen  zum  Ausdruck  komme,  glaubte  man  schon  au  der 
Tierwelt  erkennen  zu  können:  dem  Löwen  legte  man  nach 
seinen  Zügen  Starke  und  Großmut,  dem  Fuchs  Verschlagenheit, 
dem  Wolf  räuberische  Wildheit  bei,  und  Battista  della  Porta 
("j*  1615)  verglich  gewi«8e  Meiischengesichtor  mit  Tierküpfen, 
Anch  wird  man  kaum  bestreiten,  daB  es  kluge  und  dumme,  ver- 
pchmitzte  und  oflone  (le^ichter  gibt,  daß  dio  Gefühle,  Neigungen, 
Denkweisen,  Affekte  und  Leidenschaften  stets  in  der  Physiog- 
nomie iigendwie  ausgeprägt  werden.  Dasa  aher,  nm  die  Pbysiog^ 
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nomik  za  einer  Wisaenschaft  sa  erheben,  gehört|  wie  Lichten- 
berg snersi  ericannte,  des  8todinm  der  an  die  Afiekto  ge* 
kni^en  Ansdruckibewegaiigeu  (s.  d.).  Dies  Ziel  haben 
J.J.Engel(Ideen  Btt einer Bfimik.  2Teile.  Berlin  1785— 1786), 
Charles  Bell  (Emaysonanatomyof  expression.  1806),  Huschke 
(Miraiccs  et  pliysiognomicos  fragnienta.  1821),  Harless  (Löhr- 
bach der  plastischen  Anatomie),  Piderit  (System  dor  Mimik 
und  Physiognomik.  2.  Aufl.  188G),  C h.  D  a r  w  i n  (The  cxprossiou 
of  emotions.  1871)  ins  Auge  gefaßt  Zuletzt  hat  Wundt 
(Gnindz.  d.  phys.  Psych.  U  S.  504  fiF.)  für  die  Ausdrucksbe- 
wegungen drei  Prinzipien,  diis  der  direkten  Innervationsver- 
änderujig,  das  der  Assoziation  analoger  Empfindungen  und  daa 
der  Beziehung  der  Bewegung  zu  Sinnesvorstellungen,  aufgestellt. 
Hieimit  ist  die  Physiognomik  auf  wissenschaftliche  (Irundlago 
gestellt.  Aber  freilich  fehlt  noch  viel  daran,  daß  auch  die 
letaten  £rklärung8gründe  für  die  Ausdrucksbewegongen  gefun* 
den  und  der  Kausalnexus  zwischen  den  einzelnen  Seeienaa- 
standen  und  den  Einaelheiten  des  äußeren  Habitus  nachgewiesen 
wäre.  Die  Physiognomik  ist  also  keineswegs  eine  vollendete 
und  nnsgebildeta  Wissenschaft,  sondern  nur  eine  werdende  an 
nennen.  VgLLaYateryPhysiogn.  Fragmente.  1776.  O.G.Caras^ 
Symbolik  der  mensehL  Gestalt  1863.  Mehring,  Philos.  krit 
Gesch.  der  Selbsterkenntnis.  IIL  1857. 

Physiokratie  (yon  gr.  (ff6<Hg  und  XQdtog)  heifit  Herrschalt 
der  Nator.  Phjsiokratismns  ist  die  im  Gegensats  znm  Mer- 
kantUijstem  an^gebildete  Lehre,  nach  welcher  die  Natvr  allein 
prodnktiT  seL  Physiokratisches  System  oder  Agrikultor- 
system  ist  die  staatswissenschaliliche  Theorie,  welche  den 
Ackerbau  für  die  einaige  Quelle  des  Kationahreichtums  ansieht. 
Schon  bei  Locke  (1632 — 1704)  findet  sich  dieser  Gedanke, 
doch  erst  Quesnay  führte  ihn  in  seinem  Tableau  economique 
(l'iiria  1758}  aus.  Seine  Anhänger,  z.  ii.  Uournay,  Mirabeau, 
Turgot,  hießen  Physiokraten,  die  Gegner  Ökonomisten. 

Physiologie  (gr.  (pvoioXoyia,  von  q^voig  —  Natur,  koyo^  — 
Lehre)  bezeichnet  jetzt  die  Lehre  von  den  Funktionen  der  orga- 
nischen Wesen,  während  man  im  Altertum  darunter  soviel  als 
Physik  verstand.  Es  gibt  eine  Pflanzen-,  Tier-  und  Monschen- 
physiologie.  Die  Kntwicklunt/  der  Physiologie  als  Wissenschaft 
beginnt  mit  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  durch  Harvey 
(1619).  Die  größten  Fortschritte  hat  sie  im  19.  Jahrhundert 
gemacht 
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physiologische  Psychologie  nennt  mandiqmg»  owtbo- 

dische  Form  der  Pjfyehologie,  welche  das  Nenren^stem  nnd 
die  iLArperiiehaii  FroMM  emguhwid  berücksiehtigt.  8ie  iik 
dnieli  di»  ÜBteiweliiiiigaD  Yoa  Da  Bott-Aflymoiidy  hodaBf 
A.  W.  VoIkmanDy  Weilar,  Feeliinr  und  Wandt  bemdm  gofiSr- 
dext  woidML  Yf^  AiBoaialionipijdiologi«.  Feehser»  Eleoi. 
dar  F^foKiopliTttlL  1B60.  Bevu.  der  Hoi^^iaakla  der  P^ydM»» 
physik.  1884.  Wandt,  OnrndiOge  der  physiolog.  PsychoL 
3.Anfl.  1887. 

physioiogteche  ZoK  oder  BeaktioiiMit  (penBniifliie 
Gleichung)  ist  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Reis  eines  Nerrai 
und  der  dudurcli  als  Reaktion  ausgelostea  Jieweguno^  vergeht 
Der  Vorgang,  welcher  dieser  Zeit  entspricht,  setzt  ?i -h  zu- 
sammen: 1.  aus  der  Leitung  vom  Sinnesorgan  zum  Gehirn, 
2.  aus  dem  Eintritt  in  das  Blickfeld  der  Perzeption,  3.  ans 
dem  Eintritt  in  das  Blickfeld  der  Apperzeption,  4.  aoB  der 
Wilienj^crrcgung,  5.  aus  der  Leitung  der  motorischen  Erregung 
zu  den  Muskeln.  Die  physiologische  Zeit  ist  zuerst  hei  astro- 
nomischen Beobachtungen  entdeckt  worden.  8ie  ist  nach  der 
Kraft  des  fieises  und  des  Sinnesorgans  verschieden.  Bei 
optischen  Reizen  beträgt  sie  ^/^^  bei  Gehörs-  und  Taetruaea 
7?  Sekunde.  Vgl.  Ribot,  Experimentelle  Psychol.  Brannscliw. 
188L    AVundt,  Gmndzüge  der  phja.  Psych.  U  S.  262 ff. 

Pietät  (lat)  hei&t  eigentL  Frömmigkeit,  dann  fihifiiTeht 
gegen  Eltern,  Lehrer,  Woiütittar,  Giaiaa,  anah  geganttbarSaeiwiL 

Piastill  (gr.  Ton  nXdaoi»  »-  bilde)  oder  BUdluHMilniiiii 
(filEalptor)  liaißt  diiganiga  bildanda  Kauet,  welaha  im  leaten  Stoib 
(En,  lüffmoT,  Tos  otw.)  laat  aanehließlieli  die  II  aoaehaoc  and 
Tieigeitalt  darrtaUk  Ihre  wiohfigita  Aufgabe  iat  dia  Dar- 
atallung  dea  Manaelien;  daa  Tier  atallt  aia  maiat  nur  in  aainan 
bdeliilan  Endieinongen  nnd  aoweit  ea  ao  dem  Vanaelian  in  Ba> 
aiehnng  steht  oder  sein  Symbol  ist,  dar.  Sie  hat,  da  sie  wie 
die  Baukunst  mit  festem  Stoffe  arbeitet,  den  statischen  Gesetzen 
zu  gehorchen,  aber  sie  lu^t  ihr  Werk  soviel  als  möglich  vom  Boden 
ab  und  will  nicht,  oder  nicht  nur  wie  die  Architektur  Sicherheit 
des  Ruhens  auf  dem  Boden  zum  Ausdruck  bringen.  Das  orga- 
nische Leben,  das  sie  dai*bteilt,  schließt  selbstgowollte  Bewegung 
in  sich  ein,  und  die  Statue  sacht  dementsprechend  Leben  und 
Bewegung  anzudeuten.  J)ie  Plastik  kann  dabei  entweder  die 
Gestalt  in  geistiger  Tätigkeit,  aber  äußerer  Sammlung  und  Ruhe, 
oder  auch  in  der  lebendigsten  äußeren  Bewegung,  dann  aber 


Digitized  by  Google 


Platoniker  —  Flatomsmiu. 


445 


nur  in  einora  Momente  der  Bewegung  denteUea.  Ihre  H«apt- 
aii^abe  ist  jedoeli«  die  typische  SohAnheitder  in  eich  geeoUceBeDen 
EiDselgeetalt  wiedenogeben,  und  sie  hat  ihre  höchste  Blüte 
erlebt,  als  man  Qötter  in  Hensohengestalt  dachte  und  im  Bilde 
anbetete.  In  der  Qrappe  erweitert  sie  ihre  Aufgaben ,  aber 
ohne  wirklich  sn  einer  Kmtst  des  Znsammenhanges  an  werden, 
und  im  Relief  geht  sie  in  die  Malerei  über.  Yen  der  Bau- 
kunst und  Malerei  scheidet  Rio  sich  in  ihrem  Wesen  dadurch, 
daß  die  Baukunst  nur  den  Kaiiui  selbst,  die  Plastik,  abgesehen 
vom  Relief,  nur  die  Gestalt  im  Räume,  nicht  den  Raum,  die 
]Malorei  aher  die  Gestalt  im  Räume  und  den  Raum  in  Ver- 
bindung miteinander,  aber  freilich  auch,  durch  das  Aufgeben  einer 
Dimension  zum  Schein  umgewandelt,  darstellt,  Das  ästhotischo 
Gebiet  ihrer  Schupfungen  ist  das  Einfach-Schöne,  das  Erhabene 
und  das  Reizonde,  wälircnd  ihr  das  Komische  fast  ^nnz  ver- 
schlossen ist.  Haltung,  Bow  efj^un/^f  und  Aufdruck  sind  die  Haupt- 
in ittel  des  Plastikers.  Da  er  sein  Subjekt,  losgelöst  von  den 
Beziehungen  der  Außenwelt,  rein  in  den  Verhältnissen  seiner 
Form  nnd  Gestalt  darstellt,  kann  er  unbedenklicher  als  jeder 
andere  Künstler  auch  das  Nackte  nachbilden,  VgL  Kunst, 
Arohitektor,  Malerei,  Ästhetiki  Ideal. 

PlatOfllker  hiefien  teils  die  nnmittelbaren  Schfller  Piatons 
(Akademie),  teils  die  Keuplatoniker  (s.  d.),  teils  die  Mitglieder 
der  von  Oosmo  Medici  ins  Leben  gerufenen  platonischen 
Akademie  (15.  Jahrb.).    Siehe  Akademie,  Neuplatoniker. 

platonische  Liebe  heißt  die  Zuneigung  zu  einer  Person 
des  anieren  Geschlechts,  welche  frei  ist  von  Sinnlichkeit  und 
nur  aus  geistiger  Hinneigung  entspringt.  Sie  hat  iliren  Namon 
davon,  daß  Piaton  von  der  Geschlechtsliebe  eine  höhere  geistige 
Liebe,  auf  welcher  der  philosophische  Trieb  beruht,  gesclüeden 
hat  VgL  Wieg  and,  die  wissensch.  Bedeutung  der  platonischen 
Liebe.  BetL  1877. 

Piatonismus  ist  die  IMi  i  losophic  riatons  (427 — 847). 
Sie  bestellt  in  einem  Ideal isnuis.  der  dem  Einzelnen  und  der 
Sinnenwelt  die  Existenz  abspricht,  den  allgemeinen  Begriffen 
(Ideen)  das  substanzielle  Dasein  zuspricht  und  in  ihnen  die  Wirk- 
lichkeit erblickt.  Der  Piaton ismus  nimmt  die  wirkliche  Welt  als 
eine  metaphysische  Vielheit  von  Begriffen,  niclit  iils  («ine  Einheit 
(wie  die  Elcaten),  strebt  aber  außerdem  zu  einer  ethischen 
Weltanschauung  bin  und  sieht  in  der  Idee  des  Guten  die 
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höchste  aller  Ideen  und  den  TJrspmng  des  ganzen  Daseins. 
Goethe  hat  in  der  Geschichte  der  Farbenlehre  unter  der  Über- 
sehrift  „Überliefertes*'  (Hempel  XXXVI  S.  96)  Piaton  folgender- 
maßen  eharakterieiert:  nPlato  Terfaielt  sich  au  der  Weit  wie 
ein  seliger  Geist,  dem  es  beliebt,  einige  Zeit  anf  ibr  an  ber- 
beigen.  Es  ist  ihm  niebt  sowobl  darum  an  ton,  m  kennen 
an  lernen,  weil  er  sie  schon  voranesetet,  als  ibr  dassjenige,  waa 
er  mitbringt,  und  was  ibr  so  not  tnt,  freondlieb  mitaateUen. 
Er  dringt  in  die  Tiefen,  mebr,  nm  sie  mit  seinem  Wesen  ana- 
aafüllen,  als  nm  sie  an  erforscben.  Er  bewegt  sich  nach  der 
Hfihe,  mit  Sehnsucht,  seines  Ursprungs  wieder  teilhaft  an  werden. 
Alles,  was  er  äußert,  bezieht  eich  auf  ein  ewiges  Ganzes,  Gutes, 
Wahres,  Schönes,  dessen  Forderung  er  in  jedem  Busen  auf- 
zuregen strebt  Was  er  sich  im  einzelnen  von  irdischem  Wissen 
zueignet,  schmilzt,  ja  man  kann  sagen  verdampft  in  seiner 
Methode,  in  seinem  Vortrag 

Pluralismus  (nlat.)  nennt  man  die  Annahme,  daß  die  Welt 
aus  einer  Vielheit  einzelner  Wesen  bestehe.  Dahin  gehört  der 
Atomismus,  die  Monadologie  und  die  Heibart  l.otzcsche  Meta- 
physik. Der  Pluralismus  kann  im  Wesen  entweder  I)ualismu8 
sein,  wenn  Geist  und  Körper  als  wesentlich  geschieden  zugleich 
angenommen  werden,  oder  Monismus  (Materialisraus,  Idealis* 
mns,  Identiiätslehre),  wenn  die  Vielheit  der  Wesen  gleichartig 
entweder  nur  als  materielle  oder  nur  als  geistige  oder  als  ab« 
Folute  Einheiten  gedacht  werden.  Als  Monismus  ist  er  entweder 
Bealisrons,  wie  im  Atomismus,  oder  Idealismus,  wie  im  Plate* 
nismns  nnd  der  Monadenlehre,  oder  Ideahrealismns  wie  bei 
Herbart  nnd  Lotae.*  Kosmol ogisoher  Pluralismus  bedentei 
soviel  als  die  Annahme  mehrerer  yon  Menschen  bewohnten 
Welten.  Kant  (1724—1804)  Yersteht  in  seiner  Anthropologie 
§  2  unter  Pluralismus  eigenartig  die  dem  Egoiamns  ent- 
gegengesetate  Denkongsart  „sich  nicht  als  die  ganze  Welt  in 
seinem  Selbst  befassend,  sondern  als  mnen  bloBen  WeUbOrger 
an  betrachten  und  zu  Terhalten." 

Pneumatiker  (v.  gr.  Tivtvfta  =  Geist)  ?tind  1.  eine  medi- 
zinische Schule  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  welche  eine  Art  von  liuft- 
\i,v\A  alh  Urlieber  der  r4esundheit  und  Krnnkheit  aiisalH  n;  vgl. 
Lebenszeit;  2.  nach  der  Bezoiclinung  der  (inoMilier  dirjonipcn 
Menschen,  welche  nicht  unter  der  Herrschaft  der  Hyle  (Mat(  rif) 
oder  der  Psyche  (dos  sinnlichen  Lebeubkeims)|  äoudein  des  guit' 
liehen  Pneuma  (heiliger  Geist)  stehen. 
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Pneumatologie  (gr.  jiveOßia,  Geist,  ?.6yog,  Lehro),  eigtL 
Qeiflteslehre,  hieA  früher  die  metaphysische  Psychologie. 

Poesie  (gr.  jiofi^OfCt  eigtl.  Schdpfong),  Dlohtknnst^  heißt  die- 
jenige Kmisti  welche  das  Schöne  durch  die  Sprache  darstellt. 
Sie  Tereinigt  die  Wirkungen  der  Hnaik  und  der  bildenden 
Künste,  da  die  Worte  erstens  Töne  und  als  solche  wie  die 
Ausdmoksmittel  der  Musik  an  die  Zeit  gebunden  sind,  zweitens 
aber,  als  Zeichen  und  Träger  einer  Bedeutung,  alles,  was  die 
Welt  in  sich  einschliefit  (Räumliches  und  Zeitliches),  darstellen 
können.    Daher  ist  sie  die  reichste  und  fruchtbarste  Kunst 
Ihr  Vehikel  ist  das  Wort;  dieses  arbeitet  für  den  inneren 
vSinn,  das  Erinnerungsvermögen,  die  Einbildungskraft,  nicht,  wie 
die  Farbe  und  der  Stein,  für  die  äußere  Anschauung;  aber  es  bleibt 
nicht  wie  der  bloße  Ton,  der  durch  das  Gehfir  zur  Phantasie 
spricht,  bei  unbestimmter  Innerlichkeit  stehn,  sondern  erbebt 
sich  als  festos  Zeichen  zurKlarlieit  und  Deutlichkeit  des  Inhalts. 
Die  Poesie  iRt  dalier  mit  der  WissenFächaf t  verwandt;  beide 
empfangen   ihre  Form   von   der  Sprache,   beide   bringen  das 
Innere  des  Menschen  zur  Darstellung.   Aber  die  Wissenschaft 
will  lehren,  und  die  Poesie  will  Wohlgefallen  herv'ormfen.  Die 
Poesie  stellt  das  Schöne  dar,  die  Wissenschaft  hingegen  das 
Wahre.   Jene  ist  subjektiv,  diese  objektiv;  dort  ist  das  Gefühl, 
hier  der  Verstand  die  Hauptsache.    £inem  und  demselben 
Gegenstande  gegenflber  sind  viele  Gedichte  möglich;  die  Wissen- 
schaft erstrebt  nur  eine  saehgemiße  Darstellung  desselben.  Der 
IMohter  sehafit  Werke,  deren  kleinstes  ein  Ganzes  ist,  sofern 
sieh  daran  die  Eigenart  des  Schöpfers  ausspricht;  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  dagegen,  auch  die  grOBte,  bleibt  im  einaelnen  Stück- 
werk. Gegenstand  der  Dichtung  ist  das  gesamte  Innen-  und 
Anßenleben.  NacbJak  ob  Grimms  (1785 — 1863)  ansprechender 
Erkl&rung  ist  sie  „das  Leben  gefaßt  in  Beinheit  imd  gehalten  im 
Zauber  der  Sprache**.  Der  Dichter  selbst  muß  nach  Goethe  (Hans 
Sachsens  poetische  Sendung)  ein  kluges,  treues  Auge  und  Liebe 
besitzen,  um  die  Welt  klar  und  rein  zu  schauen,  und  eine  Zunge 
haben,  die  sich  leicht  und  fein  in  Worte  ergießt.  Jeder  Dichter 
aber  muß   mit  seiner  Nation  innerlich  zusammenhängen,  da 
sein  Mittel   nicht  ein  neutraler  Stoff,  pondorii  eine  bestimmte, 
den  Geist  eines  Volkes  ausdrückende  Sprache  ist:   der  erbte 
Dichter  gibt  seinem  Volke  Neues,  aber  dem  Geist  dc^^  Volkes 
Eut^precliendos.   Aus  der  Nachahmung  fremder  Poefie  ist  noch 
nie  wahre  Poesie  entstanden«  —  Pie  poetischen  Stoffe  sind 
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entweder  objektiv  oder  subjektiv,  d.  h.  der  Dichter  eiupfftn^ 
den  Anstoß  zum  Schaffen  entweder  Ton  außen  oder  von  innen. 
Ad«  jenem  entspringt  die  epische,  aus  diesem  die  lyrische 
Poeeie;  durch  Verbindung  beider  entsteht  die  dramatisch 
welche  SchiokBal  nnd  CSiankter  dantellt.  YgL  E^s»  L^rik, 
Drama. 

Die  Dichtong  kann  es  in  benig  anf  aoßere  Formen  den 
bildenden  Kfinston  nieht  gleieh  tan;  sie  kann  nichts  so  greifbar 
bilden  wie  Ardiitektor  nnd  Plastik,  mchts  so  ansefaanlich  TorfÜhreii 
wie  die  Kaierei  (ygL  Leasing,  Laokoon).  Der  Dichter  mnß  erst 
kfinsÜicb  Yorstellnngen  anschanlich  machen;  er  bedient  sidi  dasa 
der  Bilder  nnd  Gleichnisse  (Metapheni,  Tropen,  Metonymien)  nnd 
belebt  srine  Worte  doroh  Personifikationen,  durch  packende  and 
eindringliche  Ausdrücke,  durch  rhetorische  Figuren,  dnn^ 
Rhythmua  und  Reim.  In  der  Dichtung  versuchen  sich  sehr 
vit^lo  Menschen.  Der  ochto  Dichter  ist  selten  und  der  echte 
Dramatiker  am  seltensten.  Das  Drama  ist  der  Gipfel  der  Kunst, 
und  nach  einem  Ausspruch  Gottfried  Kellers  ist  es  „ein  Paradies 
auf  Erden;  es  ist  aber  auch  verteufelt  schweri  hineinzukommen^. 
VgL  Epos,  Lyrik,  Drama. 

Poetik  (gr.  7ioit]Tixr]  sc.  tf'/vi])  lioiBt  derjenige  Zweig  der 
Ästhetik,  welcher  die  Dichtkunst  nach  ihrem  Wesen,  ihr^n 
Formen  und  Arten  behandelt.  Schon  Piaton  (427  —  347j  liat  in 
einigen  seiner  Dialoge  (Phüehus,  Phadms,  Hippias  d.  gr.,  Staat) 
Untersuchungen  über  Fragen  aus  der  Poetik  angestellt,  doch 
erst  Aristoteles  (384 — 322)  hat  die  erste  Poetik  verfaßt^ 
von  der  leider  nur  Fragmente  erhalten  sind.  Dann  folgt  Horas 
(*)*  8  V.  Ohr.)  mit  seiner  fipistcl  an  die  Pisonon.  Seit  dem 
16.  Jahrh.  sind  die  Werke  Ton  Yida,  Scaliger,  Boileau,  Opits» 
Gottsched,  Breitinger,  Lessing,  Herder,  Schiller,  f^rajtag  nnd 
Imdwig  horrorBuhehen.  Vgl.  K.  Oarriere,  Wesen  nnd  Formen 
der  Poesie.  1864.  B.  Oottschall,  Poetik.  1855.  G.  Gerher, 
die  Sprache  als  Knnst  1871^ 

PolarKSt  nennt  man  das  Anseinandertreten  einer  Krall  in 
Kwei  qualitativ  verMshiedene,  entgegcngcsetate  nnd  snr  Wiedas 
▼ereinigung  strehende  Wiriinngsreihen.  So  spricht  man  yon  der 
Polarit&t  der  magnetischen  nnd  elektrischen  Erscheinungen,  aber 
auch  von  der  Polarität  der  Geschlechter.  Diesen  Gegensatz  kennt 
öcbun  die  chinesische  Spekulation,  ferner  findet  er  sich  bei 
Pytluigoras,  Hcr.akleitos  und  besonders  bei  Schelling. 

Polygamie,  s.  Ehe. 
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Polytheismus,  vgl         MMMtbaamu,  Bm^ikemam, 

Pdyntese  (▼.  gr.  nMg  ssTiel «.  Ctj-nim^  s  9rage,  Frage- 
Mchft)  hcifiider  Fehler  des  vMen  md  «hiKMmi  Fragens,  den  mm 
M  Kindern  und  Dammeii  oA»  findet 

popillSf  (Lak.  pofralaris  =3  ToMsttmlioh)  heilM;  diejenige  Art 

Tnündlicber  oder  schriftlicher  Darstellung,  welche  Bich  nicht  bloß 
an  die  Gelehrten,  sondern  an  das  größere  Publikum  wendet. 
Um  von  diesem  verstanden  zu  werden,  muß  der  Vortrag  alle 
außerhalb  des  Kreises  des  gewöhnlichen  Wiesens  liegenden  tech- 
nischen Ausdrücke  erklaren  und  faßlich  machen.  Er  niuU  ferner 
einfach,  deutlich,  lebendig  und  kraftvoll .  sein.  ,le  nach  dorn 
Bildungsstandpunkt  derer,  für  welche  etwas  popularisiert  wird, 
h^  der  Redner  oder  Schriftsteller  mehr  oder  minder  von 
seinem  Standpunkte  des  WiBsens  liorabzusf ci;Lr('n.  Die  populäre 
Darstellung  verträgt  sich  sehr  wühl  mit  Gründlichkeit  und 
SokarfiiiaB^  aber  sie  ist  schwieriger  als  die  gelehrte  Darstellang. 
Demi  ee  gehört  daza  eine  große  Beherrschung  eowohl  der 
8prMke  als  auch  besonders  der  betreffenden  Wissenschaft  und 
Spenge  Felgerichtigkeit  und  Vollständigkeit  des  Benkeiii  ia  Yer* 
InaduBg  mit  der  Fähigkeit  der  VeranschaulichttSg. 

PiopulsrphiloSOpItert  od«  ^Philosophen  für  die  AVeit" 
seaiiil  BMUi  die  Vezgiager  Kante,  weloke  die  Fenn  der  eobul- 
wMigßm  BMtdlVDg  «nd  der  loeemm  enhingendea  wisseaschaft- 
Uehen  üntenuehuBg  aMokHioh  ▼eieohmihteB,  um  ihren  Ideen 
eine  weitere  Yerbreitmg  so  geben,  eich  Bowohl  an  Locke  wie 
an  Leibnin  aaseUoeseB  und  ihr  IntereHe  Tcr  allem  der  Ftayoho» 
logie  und  Xoral  suwandten.  Hierher  gdiOiren:  H.  XendeU- 
eohn  (1729--1786),  Chr.  Ganre  (1742—1798),  J.J.  Engel 
(1741--18(MI),  Thomas  Abbt(1738— 1766),  J.Zimmermann 
(1726--1796)  IL  a.  m. 

POfisma  (gr.)  oder  Consectarium,  Corollarium  (lat.)  heißt 
Folgesatz.  Bei  Eukleides  (300  v.  Chr.)  bedeutet  es  einen  aus 
einem  bewiesenen  Lehrsatz  oder  einer  gelösten  Aiif<:;!ihe  ab- 
geleiteten Satz.  Es  wird  stets  eingeführt  mit  den  Worten: 
*Ex  dij  xovzov  (pavegdv  (daher  ist  klar),  vgl.  z.B.  Eukl.  El.  I  15, 
II  4.  Porismatisch  heißt  abgeleitet,  gefolgert  Poristik  ist 
die  Schlußsatzlohro. 

Position  (lat.  positio  v.pono  =  setze)  heißt  die  Setzunof  oder 
die  Bejahung  oder  die  Daseinsaussagc,  d.  b«  1«  die  Annahme  voa 
Kiroba«r«Mioh»#lii,  Philosoph.  WOrierhaob.  29 
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•twas;  2.  die  Bcjahmig  einM  Urioils;  3.  die  Znsproolmiig  des 
Daeeins  einem  Dinge  gegenüber* 

positi  Vybejahendiiatder  G  cgensateTonn^gativ.  Ygl«N6gation. 

Positivismus  noint  der  Fransoae  Aag.  Comta  (1798 
bia  1857)  aein  Syatam,  weloihaa  aieh,  nntar  Verwarfiiiig  jader 
Tliedogia  und  Katapbjaiki  mit  dar  ^ItanntDia  dar  dia  Ermshai- 
nangan  ragalndaa  Qaaatm  dar  Koaziat«iis  und  Anfaiaandarfblga 
bagnfigt  Dia  podtiva  oder  azakta  PbüoBophie,  dia  in  Huma 
(1711--1776)  ihren  Vorlinfar  hat»  ancht  aananaliatiaoh  dnreliBa- 
obachtong  dia  im  Baraiaha  dar  Ersohainimgan  aalbar  liagandan 
faatan  Varhiltnina  sn  arkannan  md  dan  Bagiiff  dar  üraaeha 
dnrcb  den  dar  konatantan  Folge  m  arMtean.  Ihr  Ziel  iat: 
n Sehen,  um  Yorauszosehen,  und  forseban,  was  ist,  um  zu 
schlioßon,  was  sein  wird."  Dio  Naturwissenschaft  ist  nach  ihr 
die  Giiuniilago  aller  Philosophie,  uiid  der  Unterschied  zwischen 
physikalischen  und  moralischen  Wissenschaften  ist  hinfällig 
(vgl.  dagegen  Natur  und  Geschichte!).  Die  Tätigkeit  des 
Menschen  ist  nur  ein  Produkt  der  unendlichen  Mannigfaltig- 
keit äußerer  Eindrücke  und  der  Wechselwirkung  zwischen  ihnen 
und  inneren  Heaktionen.  Dem  positiven  Stadium  der  W^issen- 
schaft,  welches  da  anfangt,  wo  man  die  Erscheinungen  in  Ge- 
setze faßt,  geht  das  theologische,  welches  dio  Ereignisse  der 
Welt  von  Willensakten  ühematürlicher  Wesen  ableitet,  und  das 
metaphysische  yoran,  das  den  Erscheinungen  abstrakte  Be- 
griffe unterschiebt;  und  naob  dem  Maße,  wie  dia  einzelnen 
Wissenschaften  sich  in  dieser  dreifachen  Gtastaltong  entwickelt 
haben,  bestimmt  sich  salbst  ihre  Ordnung  und  Stufenleiter. 
Die  Hierarchie  der  Wissenschaften  ist  biemaoh:  1.  Mathematik 
(Arithmetik,  Geometrie^  Mechanik),  2.  Astronomie,  3.  Physik 
(Lahra  tod  der  Schwere,  dar  Wirme,  Akustik,  Optik,  Elaktriii- 
tttdahra),  4.  Ghamia,  5.  Biologie  (oder  Phyiiologia]^  6.  Soiio- 
logia.  Besonderen  Nachdmok  lagt  Oomta  auf  dia  Sosio- 
logia.  Sie  aar  eornktan  Wisaanaohaft  in  aibaban,  iat  aain  Ziel. 
Vgl.  Oomta,  Oonra  da  philoaophie  positive  (1830 — 1842). 
Lawaa,  Oomta's  philosophy  1874.  G.  JB.  Schnaidar,  EinL 
in  d.  poait  Philoa.  1880.  Aneh  IL  Dflhring  (Natürliolia  Dia- 
lektik. Bari  1865;  Knms  dar  PUIoaopbie^  1875)  bat  aina  ma- 
terialistische Philosophie  der  Wirklichkeit aufgestellt.  Als 
deutsche  Positivisten  bezeichnet  man  E.  Laas  (1837  — 1885) 
und  Al.Kiohl  (gob.  1844).  Nach  Laas  ist  der  Positivismua  die- 
jenige Philosophiei  die  keine  anderen  Grundlagen  als  ^usitive 
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Tatsachen  (WaliniebBiiiiig  und  logUohe  Gesetze)  anerkennt* 
Die  Ghmndlage  dieser  Philoeophie  bilden  drei  Ldhren:  1.  die 
komlative  Tatsaehe,  daß  Subjekt  und  Ol^ekt  nnr  miteinander 
bestehen  und  entstehen,  9.  die  Yariabilitftt  der  Wahmehmungs« 
Objekte  nnd  3.  der  SensnalismnB*  Auch  Laas  Terwirft  jede 
Metaphysik  nnd  fordert  für  die  Ethik,  daß  sie  ans  mensoh- 
lichen  Yerhiltnissen  begrflndet  werde.  —  Bichl  stellt  die  von 
der  Grundlage  der  Empfindung  ausgehende  Erkenntnistheorie 
als  wissenschaftliche  Philosophie  der  Metaphysik  der  unwissen- 
bchaftlichen  entgegen  nnd  verweist  die  Lehre  von  den  prak- 
iischen  Idealen  aus  der  Wissenschaft  in  die  Nähe  der  KuiiHt 
und  Religion.  Vgl.  Laa»,  Idealistnus  und  Positivismus  (1879 
bis  1884).  Riehl,  der  philosophische  Kritizismus  (1876 — 1887). 
ITalckenberg,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  1898, 
S.  515  f. 

PoSSlbilität  (lat.  possibilitas)  hoißt  Möglichkeit. 

post  hoc,  ergo  propter  hoc  (danach,  folglich  dadurch) 
lautet  einer  der  häufigöten  Fehlschlüsse,  der  die  Aufeinander- 
folge zweier  Dingo  oder  iiireignisso  für  Kausalität  ansieht.  Ks 
können  Dinge  zeitlich  aufeinander  folgen,  die  keineswegs  mit- 
einander in  Kansalnexus  stehen.  So  folgt  der  Tag  aaf  die 
Nacht,  ohne  daß  die  Nacht  die  Ursache  des  Tages  wSre,  Vgl. 
Cansalitftti  Caosalnexas. 

posthypnotische  Wirkungen  heißen  die  Handlungen, 
die  ein  Hypnotisierter,  der  Suggestion  folgend,  lange  nach  der 
Hypnose  ausführt 

PMtprMikammte  heißen  die  aus  den  Kategorien  abge- 
leiteten Begriffe. 

Postulat  (postnlatum  lai  poitolo  =  fordere,  gr.  eilb;/ia), 
Fordening,  heißt  eine  Voranssetsung,  die  nioht  beweisbar 
ist  (Firopositio  practica  indemonstrabilis.  Chr.  Wolf).  Kant 
(1724 — 1804)  nennt  Postulat  der  reinen  praktisohen 
Yernnnft  einen  theoretischen,  als  solchen  aber  nicht  erweis- 
lichen Satz,  sofern  er  einem  a  priori  unbedingt  geltenden 
praktischen  Gesetze  unzertrennlich  anhangt  (Kr.  der  prakt. 
Vernunft,  S.  220).  Solche  Postulate  sind  ihm  1.  die  Unstorh- 
lichkeit  der  Seele,  2.  das  Dasein  Gotte«,  3.  die  Frei- 
heit des  Willens.  Unter  Postnlaten  des  empirischen 
Denkens  versteht  er  die  drei  modalen  Grundsätze  des  reinen 
Verstandes:  1.  Was  mit  den  formalen  Bedingungen  der  Er- 
fahrung übereiniLODimt,  ist  möglich;  2.  was  mit  den  materialeu 

29* 
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Bedingungen  der  £r£ibning  zuBammenhängt^  ist  wirkliek; 
3.  (lesaen  Zusnmmenhang  mit  dem  Wirklichen  nach  aligemeinen 
Bedingungen  der  £rikfanisg  b«t(uiimt  iflt,  iii  notwendig  (Kr. 
d.  r.       a  218). 

PotellX  (lat  potentia,  eigtL  TennSgen)  heifit  in  der  Arilh* 
meiik  ein  Produkt  anagleichen  Faktoren.  In  der  Philosophie 
hat  Potens  den  allgemeinen  Sinn:  Högliehketty  VennOgen,  Krafl. 
Demgemäß  aohrieb  Schelling  (1776— 1854)  jedem  EinielwoeeD 
beide  Faktoren  dea  abaoloien  Weaena,  Natur  md  Ideellea»  m 
einer  eigentümlichen  Potens  an.  Er  nnterachied  drd:  Poiennen: 
die  erste  Potenz  in  der  Natur  ist  die  Schwere,  ein  Üben^  iegen 
des  objektiven  Faktors,  die  zweite  das  Licht,  ein  Überwiegen 
des  gubjuktivLii  Faktors,  die  dritte  das  orgauii^che  Leben, 
das  Gleichgewicht  der  Fakturen. 

präcis  dat.  praecisu»),  abgemessen .  genau,  heiÜt  in  der 
Logik  ein  Hrrrriff,  der  so  zutreffend  bestimmt  ist,  daß  man 
kein  abtreleitetes  und  zufälliges  Merkmal  in  denselben  auige- 
nommen  hat.  Ebenso  heißt  diejenige  Duiinition  präcis^  in  der 
nichts  tJbertlü.s.siger-  steht.    Vgl.  Detinition. 

Prädestination  (iat.  praedestinatio).  Vorherbestimmung, 
heißt  nach  Augustinus  (353  —  430)  und  Oal  vi  n  (1509— 1664) 
die  von  Gott  nach  absoluter  Willkür  getroffene  Auswahl  der  einen 
zur  Seligkeit,  der  andern  zur  Verdammnia  (Pridamnation).  YgL 
Determ  i  n  i s ni  u.s ;  P clagianiamnak 

Prädelerfllinisilllis  nlat  praedeterminatio)  heiit  ewe 
Art  des  Determiniamua,  welche  in  der  Behauptung  besteht,  dafi 
alle  menachliehen  Handkuigen  durch  Torangehende  ZeiterNhei- 
nungen  vollttändig  beetimmt  aeien.  Der  natnraliattache  oder 
trananendentttle  PrftdetermioiaHMa  findet  die  BeatiflUMtngagrfinde 
in  der  Natnr  nnd  im  Weltlaof,  der  theologische  (einea  An- 
gvatm,  Boethina,  Anaelm,  Calvin,  Beaa)  in  Qottea  BatMhlnft. 
Vgl.  Doterminitmna,  Fatalumns,  Prädestination. 

Fridikabilien  (lat.  praedicabilia)  heißen  die  reinen  ab- 
geleiteten Verhtandesbegriffe.     Vgl.  Kategorie. 

Prädikat  {lal.  praeilicalun»,  gr.  xaTijyOQfj/tta^  xarrjyooot'^- 
fiFVOv)  heilit  (IjL'^jünige  Glied  eines-  Urteils,  web  hes  die  Au.vsago 
eiithiilt.  Bei  natürlicher  Gestaltung  des  Urteils  ist  das  Subjekt  der 
zu  bestlramendü  iiognü,  da.s  Prädikat  die  Bostimraung,  so  daß  im 
Prädikat  das  wicht i<»e  Ergebnis  des  Urteils  Hegt. 

Präexistenz  in]  at.  praeexistenti.n.  friinz.  ]n'eexisten(  <')  heißt 
daa  Pasein  der  wcnscblicben  Seele  vor  dem  g^enwärtigen 
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lieben.  Bie  Amudune  einer  Mtezietens  Iftuft  entweder  mf 
Meteiiipsycfaoie  (s.  d.)  hiairai,  so  beim  Baddhismns,  bei  Fytha- 
gonu,  Empedokles,  Piaton  nnd  Leibniz,  oder  auf  CreattaDismna 
(s.  d.),  wonaefa  Gott  die  Seelen  vor  der  Welt  enckaßein  babe 
nnd  sie  seinerzeit  mit  ihrem  Körper  verbinde,  oder  siif  die 
Idee  eines  praexist eilten  Siindcnfalls  wie  bei  Philon,  Plotinoir', 
Ürigcnca  und  tscholling,  durch  den  die  Seelen  in  den  für  sie 
geeigneten  Leib  gekommen  seien.  —  Veranlassung  zu  der  An- 
nahme einer  Präexistenz  gab  sowohl  die  T^ehre  von  den  an- 
geborenen Ideen  als  auch  die  Existenz  eines  angeborenen  Hangs 
zum  Bösen:  ferner  wirkten  mit  Idiosynkrasien,  Sympathien  und 
Antipathien,  beständig  wiederkehrende  Traumbilder,  welche  den 
AVahn  erzeugten,  daß  man  schon  einmal  existiert  habe,  auch  die 
instinktartigen  Impulse,  die  den  individuellen  Talenten  und  Fertig- 
keiten zugrunde  liegen.  Aber  diese  Gründe  sind  zu  subjektiv  und 
m  dunkel,  um  darauf  eine  so  gewagte  Hypothese  zu  bauen.  Vgl. 
Bruch,  die  Lehre  von  der  Präexistenz  der  menschlichen  Socio. 
1859.    J.  IL  Meyer,  die  Idee  der  Seelenwandorung.  1861. 

PrSformatlon  (v.  lat  praeformo»  bilde  vor)  nannte  man 
im  17.  Jahrhnndert  die  Voraosbildung  sämtlicher  Teile  des  Orga- 
ntamna  im  Samen  oder  Ei.  Vgl  Organiimne,  Idee,  Zweck.  PrS- 
formationeayetem  der  reinen  Vernmift  nennt  Kant  (1784 
Ins  1804)  die  Hypothese,  daA  die  Kategorien  weder  empirischen 
TJnprongs  (generatio  aequiToca)»  noch  die  Bedingmig  der  mög* 
Hohen  Brfiihrong  Überhaupt  (System  der  Epigenene),  sondern 
daB  sie  sabjektiyei  nne  mit  unserer  Emstens  zugleich  einge- 
pAanste  Anlagen  sum  Denken  seien.  Er  yerwirft  ein  solches 
Fr&formationssystem  (Kr.  d.  r.  V.  IL  Aufl.,  8.  167). 

pragmatisch  (gr.  JiQayjuarixög  ssz  befthigt  v.  Tigayua 
=  Handlung)  heißt  1.  dasjenige,  was  zum  Handeln,  zur 
Praxis  notwendig  ist;  2.  bedeutet  es  iiützlicli.  gemeinnützlich, 
klug,  erfuhren.  So  ist  die  pragmatische  Sauktion  Karls  VI., 
welche  die  Erbfolge  im  östorroichischen  Staate  regelte  (1713 
und  1724),  eine  für  Osterreich  nützliche,  aus  der  Vorsorge 
für  die  allgemeine  Wohlfahrt  getroffene  ^lußregel  gewesen; 
ein  pragmatischer  Kopf  ist  ein  tüchtiger,  anstelliger  Mensch; 
3.  pragmatisch  heißt  endlich  diejenige  Geschichtsschreibung, 
welche  die  Betrebenlieiten  nach  ihrem  inneren  Zusammenlinn!:f 
entwickelt.  Der  Pragmatismus  der  Geschichte  ist  der  unter 
dem  Gesichtspunkte  des  Kausalnexus  betrachtete  objektive  \'er- 
lauf  der  Ereignisse.  —  Kant  nennt  pragmatisch  im  weiteren 
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SiDDe  daqenige,  was  dazu  dient,  unaoro  Absichten  in  erfOllen; 
also  ist  ibm  jede  EJngheitsregel  pragmatisoh.  (Kant,  Grand- 
legnng  i.  Metaph.  d.  Sitten.) 

prakCIa^  (gr.  nQaxtaeös)  heiBt  im  üntersohiede  rom  Th  e 
retischen  alles,  was  sicli  auf  das  Ton  und  Handeln  beiieliti 
was  irgendwie  den  Willen  bestimmt  So  sind  praktische  Wissen- 
schaften die,  welche  die  Zwecke  des  JBhuidelns  nnd  die  Kittel  sa 
ihrer  Erreichung  zum  Gegenstände  haben.  Die  Srkenntnis,  welche 
sie  bieten,  bezieht  sich  auf  Handlangen  und  wird  dadurch  ver- 
wendbar, daß  sie  das  Handeln  des  Menschen  beeinflussen  kann. 
Solche  Wissenschaften  sind:  Ethik,  Pädagogik,  Rechts-  und 
Staatsphilosophie^  Tlioolog-ie,  Medizin  und  alle  technischen  Dis- 
ziplinen. Ein  praktischer  Vortrag  einer  Wissenschaft  nimmt 
auf  die  Anwendbarkeit  ihrer  Lehren  für  bestimmte  Zwecke 
Rücksicht;  ein  praktischer  Mensch  weiß,  unabhängig  von 
BVMteinfitischor  Einsicht  nnd  nur  durch  Erfahrung  geleitet,  die 
riclitigen  Mittel  zum  Zwecke  zu  finden.  Vgl.  Praxis.  — 
Praktisch  gut  heißt  bei  Kant,  was  vermittelst  der  Vor- 
stellungen der  Veniunft,  mithin  nicht  aus  subjektiven  Ursachen, 
sondern  objektiv,  d.  i.  aus  Gründen,  die  für  jedes  vernünftige 
Wesen  als  ein  solches  gültig  sind,  den  Willen  bestimmt;  daher 
ist  der  Wille,  der  sich  ganz  dnrchs  Sittengesetz  bestimmen 
l&fit,  praktisch  gut  Praktische  Vernunft  heißt  unsere  Ter* 
nnnft,  sofern  sie  unseren  Willen  bestimmt 

Pr&mlSSen  (v.  lat.praemitto  =  vorausschicken)  heißen  die 
Vordersitee  eines  Schlusses.  Der  vollstfindige  Schloß  hat  swei 
Pribnissen  (Ober-  nnd  Untersatz),  der  onToUstiSndige  aber  nur 
eine.    YgL  Ünthymem,  Sorites. 

Pristablllsmus»  s.  Harmonie,  Monade. 

Prisumptlofl  (lat  praesumptio  praesnmo  »  Torans* 
nehmen)  heißt  eine  Voranssetsung,  die  auf  GrOnden  der  Wahr- 
scheinlichkeit beruht. 

Praxis  (gr.  Tioä^ig)  heißt  die  aus  gewohnter  T&tigkoit  her^ 
Torgehende  Übung;  sie  bildet  den  Gegensatz  zur  Theorie,  dem 
wissenschaftlichen  Erkennen  und  Verständnis.  Praxis  und  Theorie 
können  yich  verbinden,  können  aber  auch  im  Widerspruch  zu- 

  *  * 

oiniuuler  .stehn.  Einsicht  und  Übung  ergänzen  sich,  und  da 
ein  oinsichtslusos  Handeln  nur  zufallig  zum  Ziele  führt,  so  kann 
Praxis  nicht  ohne  Theorie  sein,  wenn  sie  zum  sicheren  Erfolge 
führen  will.  So  kann  die  rtHlil(»  Theorie  und  die  erprobte 
Praxis  sich  nicht  widersprechen.    Wo  Praxis  und  Theorie  trotz» 
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dem  im  Widersprach  stehen,  muß  jene  hlind,  dieie  einseitig 
sein;  doeh  hat  in  diesem  Falle  die  Praxis  immer  etwas  yor 
der  Theorie  YorauSi  weil  alle  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung 
beginnt,  und  so  trifft  Gkiethes  Wort  zu:  teurer  Freund, 

ist  alle  Theorie  nnd  grfln  des  Ijebens  goldner  Baun^.  (Fanst) 
Beide  mflsaen  naoh  Anagleioh  streben.  Knr  vo  die  Theorie 
noch  nioht  genflgend  geklirt  oder  die  Braads  noch  nicht  ge- 
nügend erprobt  iit,  wandehi  sie  zwiespältig  nebeneinander. 
Jedenfalls  ist  es  in  der  Moral,  Ästhetik  nnd  Beligion  eine 
Halbheit^  dasjenige,  was  man  theoretlBch  ToUstftndig  anerkennt, 
nicht  aneh  in  die  Praxis  nmiosetien.  Diese  Halbheit  ist  oft 
die  Signatar  der  Übergangsepochen  in  der  KnHorgeschichte. 
Sie  deutet  aber  die  snkflnftige  Entwicklung  an.  Vgl.  Kant, 
Über  den  Geraeinepnich:  „das  mag  in  der  Theorie  richtig  sein, 
taugl  aber  nicht  für  die  Praxis."  17 Ü3,  Euckon,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart    Leipzig  1904,  S.  38  ff. 

Preis  (pretium),  eigtl.  Wert,  bedeutet  1.  Lob,  Ruhm; 
2.  das  Äquivalent  an  Gütern,  was  jemand  fiir  eine  Sache 
erhält  oder  zahlt,  und  zwar  unterscheidet  man  Marktpreis 
und  Affektionspreia;  jenen  kann  der  Verkäufer  von  allen, 
diesen  nur  von  Liebhabern  fordern.  Man  unterscheidet  ferner 
Kosten  preis  und  Verkaufspreis;  jener  ersetzt  dem  Pro- 
duzenten und  dem  jedesmaligen  Verkäufer  nur  die  Auslagen 
für  Erwerben^  Aufsucbeni  Bearbeiten  und  Fortschaffen  einer 
Sache.  Dieser  wird  ihm  wirkUch  gezahlt ;  auf  seine  Höhe  oder 
seinen  jedesmaligen  Stand  haben  viele  Verhältnisse  Einfluß:  der 
Gebrauchswert  einer  Sache  an  diesem  oder  jenem  Orte  (ygL 
Bedürfnis),  Angebot  und  Nachfrage,  Kosten  dar  Aufbewahrong, 
Verderblichkeit  der  Ware  selbst,  Zinsfuß  des  angelegten  Kapi- 
tals nnd  Konknrreni.  Das  Beeoltat  aller  dieser  Faktoren  ist 
der  dnrohaolinitüiehe  Mark^reis.  VgL  Znekerkandt,  Zur 
Theorie  des  Fkeises.   Leipng  1888. 

PrimalititOT  nannten  die  Sobolastiker  ^e  Ghrondbestinf 
mungen  der  Dinge.  So  sind  naoh  Oampanella  (1668 — 1639) 
Allmaeht,  Allweiaheit  nnd  AUliebe  die  Primalititen  oder  Plro- 
priniiptett  des  Seienden  oder  der  Gottheit 

prlmXr  oder  wesentlich  beifien  nach  Iiooke  (1632  bis 
1704)  diejenigen  Eigenschaften,  welche  dem  Ding  unabhängig  von 
seiner  Beziehung  zum  Subjekt  zukommen,  wie  Größe,  Gestalt, 
Bewegung,  während  sekundär  diejenigen  Eigenschaften  heißen, 
die  ihm  nur  in  Beziehung  auf  ein  wahrnehmendes  Subjekt  an- 
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gitbören,  wi«Farbe,  Licht,  Ton,  Gerach.  Vorbereitet  ist  diese  ünter^ 
•ebcidiing  is  cUr  Neuzeit  von  Leonardo  da  Vinci  (1452 — 1519), 
Galilei  (1564-1641),  DcscartM  (1596— -1«60),  Hobbes  (1588 
bis  1679).  Sie  formuliert  im  wetentlichon  d«a  Gencbtspuaki 
aller  pliyaakalitelieii  WissoBtohaflen,  wddie  die  qualitativen  Var* 
liftltnisM  aitf  qaantitative  rednaimii»  und  ist  in  ihrem  Ken» 
daker  tehon  i»  Atemiamus  dw  AitertniBs  gegaban.  Bai  Kank 
(1724—1804)  ist  m  chMhorck  aii%ebob«n»  daß  Bamd  und  £Mt 
für  «ubjekÜT  erklirt  werden;  doch  mUrsi^eidet  Kmi  aartan- 
•m  imd  intensive  GköSen,  hilt  an  den  metlKkBsdian  0»- 
nditspunkten  der  Physik  tet  xmA  nehl  in  den  matbeniaiiariMB 
Eigenecliaflen  der  Enebeinnngen  diejanigen,  die  ilwe  wiwan 
schaftliclie  Beiiandlong  magUeh  maebeiL  YgL  WeaM»  oon» 
ätitutiv. 

Primat  (lat.  pi  iinatus)  heißt  Vorrang.  Ein  solcher  Primat 
wird  von  Kant  (1724—1804)  und  Fichte  (1762  —  1814)  der 
praktischen  Vernunft  vor  der  spekulativen  beigelegt,  weil  die 
pniktisclie  Vernunft  trel,  die  spekulative  aber  an  das  Kausal itata- 
gesetz  gebunden  ist,  die  lotzte  Absicht  bei  der  Kinrichtung  unserer 
Vernunft  also  auf  das  Moralischi'  gestellt  ist,  und  weil  jene  durch 
ihre  Gesetzgebung  dasjcnirfe  als  Gegenstand  des  Glaubens  ver- 
bürgt, was  diese  nicht  zu  beweisen  vcnnnpf.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  bestimmt  sich  bei  Kant  die  Philosophie  auch 
als  Lohre  vom  Ideal  dos  höchsten  Guts  (Kant,  Krtt.  d.  r.  V. 
S.  804£f ;  Kr.  d.  prakt.V.&194;  216£).  Schopenhauer  (1788 
bis  1860)  schreibt  dem  nnvanünftigon  and  ziellosen  Willen  den 
Primat  über  den  Intellekt  zo.    S.  Wille,  VakmtartsMB. 

Princlpium  coiilradictioiiis»  s.  eontrndictio. 

PrificipHs  otola  <s€ro  mcdlciiia  pantMf)^  d.  h.  ,»Tritt 

den  Anfitaigen  entgegen,  (dae  Heilmittel  kommt  tonst  mi  spi^ 
oder  dem  Sinne  nach:  „Wenn  die  Krankkait  nock  in  ibian 
Anfangen  ist,  suehe  sie  an  bekämpfen,  (sonst  kanunt  dar  Haikniga- 
Toimoh  au  8pät)^  Biase  Worte  Onda  (Banadia  aauna  91X 
die  sieb  auf  die  liebe  beaieben,  werden  jetat  allgemeiner  ga- 
branebt  und  gelten  als  Maknnng  aur  Wadisamkoit  bei  der  Bnt- 
stehung  eines  Übels,  das  großen  Umfang  annehmen  kann,  nnd 
zur  entschlossenen  BekänipiuD;^^  desselben  in  seinen  Anfungen. 

Prinzip  (lat.  principium,  gr.  d^pfiy  =  Anfang]  beJoutet, 
allgemein  genommen,  den  Anfang,  den  Ursprung,  die 
Grundlage,  die  Voraussetzung  irgend  einer  Sache.  Kin 
Prinzip  ist  abo  ein  (relativ  oder  absolut)  Erstes,  Urspriiag- 
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Jitheiy  Toii  dam  «im  Bah»  BMMoIgender  Dinge  abhia^  ist 
(Qiod  m  M  Mithi«t  rtttMMMfla  alterias.  Gfar.  Wolf,  Oiitol(^[ie 
§  866.)  Solche  Prinzipien  fitr  die  gesamte  Wirkhdikeit  atff- 
laaochea,  iak  daa  Ziel  der  Hetaphysik  Ton  ihren  Antegw 
bta  nr  Oageatnarfc  geweaen.  Thelea  («m  600  Ohr.)  fand 
daa  Primip  aDaa  'Wirklichen  im  Waaeer,  Aaezimandroa  (nm 
670)  iai  qnalilatsT  mibeatimmten,  qnantitatiF  nnendlichen 
Apeivon,  Anaximenes  (um  530)  in  der  Lnft,  Herakleitoa 
(um  600)  im  Fouer,  Pythogoras  (580  bis  um  600)  in 
der  Zahl^  Empedoklos  (484 — 424)  in  den  vier  Elementen 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  Loukippos  (5.  Jahrb.  v.  Chr.) 
und  Domokritos  (um  460 — 3G0)  in  den  Atomen,  JMaton 
(427—347)  in  den  Ideen,  Aristoteles  (384—322)  im  Stoff, 
der  Form,  der  bewegender  Ursache  und  dem  Zweck,  oder  im  Stoff 
und  der  Form  allein,  die  Stoiker  im  Stoff  und  in  der  Kraft, 
die  Epikureer  in  den  Atomen,  die  Scholastiker  in  Gott, 
Descartes  (15% — 1650)  im  Denken  und  in  der  Ausdehnung:, 
Spinoza  (1632  —  77)  in  Gatt-Natur,  Leibniz  (1646—1716) 
in  den  Monaden,  Fichte  (1762—1814)  im  Ich,  Scbelling 
(1775—1864)  im  Absoluten,  Hegel  (1770—1831)  in  der 
logiseben  Vemimft,  Scbopenbauer  (1788—1860)  im  Willen^ 
▼.Hartmann  (1842^1906)  im  Unbewußten. 

Im  engeren  Sinne  ist  ein  Prinzip  ein  erster  Grund- 
aals« der  eines  Beweiaes  nicht  fiihig  ist  und  nicht  bedarf  und 
dar  eine  Danknofcnrendigkeit  fOr  nna  bildet«  Sein  Gegenstück 
iat  daa  Axiom,  d.  h.  ein  vnbeweisbarer  Sati,  der  anf  nn- 
mittelbarer  Anachannng  bemht  (vgl.  Axiom) .  Prinzipien  in  dieaer 
engeren  Bedeutong  kennen  dem  Bange  nach  entweder  komparattv 
oder  abaolnt  aein.  Komparative  Prinaipien  aind  allgemeine 
Sitee,  aoB  denen  aich  andere  Sitae  ableiten  lassen,  abaolote 
Prinaipien  aind  die  aehlechihin  obersten  S&tae  oder  Regeln, 
die  einer  AUeitnng  zngrande  gelegt  werden. 

Der  Beziehung  nach  zerfallen  die  Prinzipien  in  Real« 
Prinzipien,  Kausalprinzipien,  Erkenntnisprinzipien  und  Willens- 
pinzipien.  Roalpri  n z  i pi en  sprechen  die  cljersteu  Bedingungen 
dos  Daseins,  der  Wirklichkeit  ans  (principia  est?cndi).  Kausal- 
priii/, ipien  bestimmen  die  obersten  Ursacben  alles  Geschehens 
(principia  fiendi).  Erkenntnisprinzipien  (principia  cognos- 
cendi)  umfassen  die  obersten  Bedingungen  für  alle  Erkenntnis, 
Willensprinzipien  oder  praktische  Prinzipien  (principia 
agendi)  geben  die  obersten  Regeln  alles  Handelns.    Die  Real- 
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prinzipiell  nmd  so  mannigfaltig  gestaltet  worden,  als  es  die  yer- 
Bohiedeneii  metaphysischen  Standpunkte  verlangen  (siehe  oben), 
Bai  oberste  Kaoealpriniip  lantet  nach  Kante  Fonmdienuig: 
Alles,  was  geschiebti  setst  etwas  Torans,  wonnif  es  nach  nner 
Begel  folgt.  Die  Erkenntnispriniipien  aerfaOen  in  f onnale  und 
materiale.  Die  Form alp rinaipien  beliehen  sieh  auf  die  Fora 
der  Anordnimg  nnd  der  inneren  Verbindung  der  Erkenntnisse} 
die  Materialprinsipien  bestimmen  den  Inhalt  des  Erkennens. 
Jene,  wie  den  Sata  der  Identität,  des  Widenpnichs  usw.,  stellt 
die  Logik  auf;  diese  hingen  Ton  dem  jedesmaligen  Erkenntnie- 
gebiet  ab.  Je  nachdem  das  Einzelne  und  Besondere,  oder  das 
Allgemeine  als  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis  dient,  ist  der 
eingeschlagene  Wog  der  Ableitung  regressiv  (analytisch)  oder 
progressiv  (synthetisch).  Nur  im  letzteren  Falle  können  die 
Erkeuntiiisprinzipien  mit  den  Realprinzipien  sich  decken,  und 
die  80  gewühlte  Methode  (s.  d.)  des  Erkennens  ist  die  eigentlich 
wissenschaftliche  und  konstruktive,  während  die  entgegengesetzte 
nur  heuristisch  imd  propädeutisch  ist.  Die  praktischen  Prin- 
zipien, die  eine  f^orderung  aussprechen  und  eine  Wertbestimmung 
enthalten,  sind  entwedorvon  allgemeiner  und  o  b j  e  k t  i  v  c  r  Geltung, 
wie  der  kategorische  Imperativ  Kants,  oder  sie  gelten  nur 
für  die  Person  und  sind  subjektiv;  sie  heißen  dann  Maximen 
(s.  d.).  Was  der  gewöhnliche  Mensch  Prinzipien  nennt,  sind 
meist  nur  Maximen,  die  keineswegs  als  Prinzipien  brauchbar 
sind.  (Vgl.  Überweg,  System  der  Logik  §  139.  Schopenhauer, 
über  d.  vierfach n  Worsel  des  Sataes  vom  anreiohenden  Grande. 
Rudolstadt  1813.) 

Die  Lehre  von  den  Frinaipien  im  engeren  Sinne  hat  mit 
der  Entwicklong  der  Logik  Sohritt  gehalten.  Piaton  (427  bis 
347)  stellte  den  Begriff  der  ägxi^  anf  nnd  forschte  ftber  den 
progressiTon  nnd  regressiyen  Weg  (Arist  Eth.  Nioom.  I,  8.  p» 
1096  a  32  yaQ  xal  IlXdtwr  ^nöget  toOto  leal  K^/tn, 
n&tBQW  datb  x&p  äQxa>v  fj  M  rdg  ägxdg  iotiv  i)  odög,  öjojieq 
h  nß  arad&p  än6  t&r  ä&lo&gt&r  M  t6  nigag  fj  dwimlir). 
Aristoteles (384 — 322)  nntersoheidet  die  Terschiedenen  Arten 
der  Prinzipien,  des  Seins,  des  Wordens  und  des  Erkennens,  und 
nennt  als  solche  Natur,  Element,  Gedanke,  Entschluß,  Wesen 
und  Zweck:  Tiaowv  f^ikv  ovv  xoivbv  äQ^cbv  tcüv  tu  nqCüxov  tlvai, 
S^ev  fj  ianr  i)  yiyverai  fj  yiyvwoxerat'  rovrcov  dk  al  fikv 
Ivvjidgxovnai  tioiv,  ai  de  ixxSg.  di6  tj  re  fpi'ots  ägxv  "^^ 
OTOix^iov  xai  ^  didvoia  xai  ^  jigoaLgeoig  y.di  ovoia  xai 
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rb  o9  IWaea.  (Aritioi  Heiaph.  IV,  1  p.  1018»  17ff.)  Kftnt 
(1784— '1804)  Tefstand  imterPriiiBipieiiflTiitiietuefaeErkeiiiitolBse 

ans  Begriffen  und  schied  zwischen  theoretischen  und  praktischen 
Prinzipien.  Jene  geben  die  Bestimmung  der  Natur  nach  Begriffen, 
dieso  die  Bostimmungen  unserer  freien  Handlungen  durch  all- 
gemeine Begriffe.  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.  S.  298 ff.)  Prinzip  aller 
menschlichen  Erkenntnis  ist  für  Kant  die  transscendentale  syn- 
thetische Einheit  der  Apperzeption  einerseits  und  die  sinnliche 
Empfindung  andrerseits,  Prinzip  der  Natur  das  KausalitütB- 
gesetz,  Prinzip  alles  Handelns  der  kategorische  Imperativ  und 
Prinzip  der  Kunst-  und  Naturbetrachtung  im  einzelnen  das 
(nur  regulative,  nicht  konstitutive)  Oesctz  der  Zweckmäßigkeit. 

Prinzipaltugend,  s.  Cardinaltugend. 

Proärese  (gr.  jigoal^eoig),  Vorsatz,  Entschluß  (s.  d.),  unter- 
scheidet sich  nach  Aristoteles  (Eth.  Nie.  III,  4,  p.  1111b 
4  ff.)  vom  bloßen  Wollen,  indem  jede  Proärese  außer  einem 
Wollen  Überlegung  und  Nachdenken  in  sich  einschließt 
yoQ  jtQoa(Q9ats  fjutd  Idyov  xal  öimfoUxg  p.  1112  a  15)  und 
sich  nur  auf  das,  was  in  unserer  Macht  liegt,  bezieht 
(ßavXevtocri  Spelts  xwv  i(p  iifuv  p.  1113  a  11),  während  das 
bloße  Wollen  aach  ohne  Überlegung  und  Kaofadenken  sein  kann 
und  sich  nicht  immer  auf  das,  was  in  unserer  Kaoht  liegt,  be* 
schränkt  Den  Stoikern  ist  das  Proiretische  (t6  nQOCUQezptöv) 
daigenige,  was  wir  in  unserer  Gewalt  haben.  Wer  sich  unter 
Anerkennung  des  Fatnms  von  diesem  leiten  läfit,  ist  frei,  wobei 
jedoch  daa  Wollen  durchaus  nicht  willkfirlich  ist,  da  ee  entp 
weder  von  der  Yeraunfk  oder  von  den  Affekten  beherrscht  wird. 
YgL  Freiheit^  Determimsmns. 

probabel  (lat.  probabilis)  heißt  wahrscheinlich;  Proba- 
bilität  heißt  Wahrscheinlichkeit  (s.  d.). 

Probabilismus  (abgeleitet,  lat.  probabilis)  hoißt  die  An- 
sicht, daß  man  in  wissenschaftlichen  Dingen  zur  Sicherheit  nicht 
gelangen,  sondern  sich  mit  einer  größeren  oder  geringeren  Wahr- 
scheinliclikeit  begnügen  müsse.  So  lehrten  die  Skeptiker 
(s.  d.\  so  der  Platoniker  Karneados  (214  — 129),  so  Cicero 
(lUb — 43).  Neben  diesem  theoretischen  gibt  es  auch  einen 
praktischen  ProljabiHsmus,  wolclier  nach  Kant  darin  besteht, 
dnB  man  die  bloUo  Meinung,  eine  Handlung  könne  recht  sein, 
für  hinreichendes  Motiv,  sie  zu  unternehmen,  ansieht.  Vgl. 
CoUision  der  Pflichten.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Jesuiten 
(s.  d«)  den  praktischen  Probabilismus  in  der  Weise  Tertreteui 
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daß  sie  es  für  erlaubt  halten,  da,  wo  über  dio  PflichtgeroäÄ- 
heit  einer  HnndliiDg  keine  volle  Sicherheit  erlangt  werden  könne, 
nicht  der  Aneicht  m  folgen,  welobe  die  meitten  Gründe  für 
sieh  hebei  loftdeni  eaeh  einer  «ndeniy  für  die  irgend  welebe 
Ghrfinde  sprachen. 

Problem  (gr.  nQ6ßXrjfia  =  dw  Auftrag,  die  BMÜnige 
nQoßdkk&i»  8  hinwerfen,  Tersehhigett)  heißt  eine  wissensehaft- 
liehe  Frage,  deren  Löeang  Sohwierigkeiten  bereitet  Jede 
Wietenaohafl  hnt  ihre  eigentttmliehen  Probleme,  ans  deren  LGeiing 
gewöhnlich  immer  neue,  schwierigere  hervorgehen.  Ein  Mneter 
von  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  in  der  üntersaebnng 
pliilosophisclier  Probleme  ist  Immanuel  Kant  (1724  — 1804) 
gewesen.  Er  führt  die  Grandfragcn  der  Philosophie  auf  folgende 
drei  zurück,  die  alles  Interesse  der  Vernunft  vereinigen:  1.  Was 
kann  ich  wissen?  2.  Was  soll  ich  tun?  3.  Was  darf  ich 
hoffen?  (Kr.  d.  r.  V.  S.  805.)  —  i>ie  wichtigsten  Probleme 
der  neueren  Philosophie  sind:  1.  Welches  sind  die  Quellen 
der  Erkenntnis?  2.  Welches  sind  die  Grenzen  der  Erkenntnis? 
3.  Was  ist  das  Wesen  der  Dinge?  4.  Welches  sind  die  Grnnd- 
gesetze  der  Natur?  6.  Was  ist  das  Wesen  von  Raum,  Zeit  und 
Bewegung?  6.  Was  ist  das  Wesen  von  Stoff  und  Kraft?  7.  Ist 
die  Natur  nur  aus  Ursachen  vorständlich,  oder  wird  sie  auch 
an!^  Zweckbegriffen  erkannt?  8.  Wie  entsteht  die  Empfindung? 
9.  Was  ist  das  Wesen  der  Seele?  10.  Wie  bestimmt  sich  der 
Wille?  Vgl.  Flügel,  Die  ProMemeder Philosophie.  Kothen  187G. 

probimiatisch  (gr.  TigoßhjfMmmög)  heißt  das  Möglicho 
oder  Ungewiise  oder  Zweifelhafte.  Ein  prohlemaliacher  Begriff 
gibt  nur  etwas  Mögliches  m.  denken;  ein  problematjeehee  Urteil 
ist  ebenso  möglich  wie  sein  Gegenteil;  dem  pvoUenuitischen 
Urteil  steht  das  assertorische  (s.  d.)  nnd  das  apodiküeche  (s.  d.) 
gegenüber.  —  Problematische  Naturen  sind  naeh  Qoethe 
(Sprüche  in  Prosa  II,  127)  solche,  „die  keiner  Lage  gewaoheen 
sind,  in  der  sie  sich  befinden,  und  denen  keine  genug  lut; 
daraus  entsteht  der  ungeheure  W^iderstreit,  der  das  Leben  ohne 
GonuU  verzehrt".  Vgl.  den  gleichnamigen  Homun  von  Spiel- 
hagcn.  1861. 

ProceB  (lat.  procossus  =  Fortgang,  Verlauf  von  procedo 
=  vorwärts  schreiten),  heißt  zunächst  das  Verfahren  vor  Gericht, 
dann  jedes  Verfahren  nach  l)estimmten  Rogein,  endlich  ein 
gesetzmäßiger  Vorj^anp^  üljerliaiipt.  So  spricht  man  Too  che* 
mischen,  logischen,  psychologischen  Prosessen. 
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Prochlkl  (t.  lat  proinoa  »  bring«  hervor)  IwiBt  jecUs  Ep- 
leiigiiis  der  Nfttmr  oder  der  Kimet;  produktiv  lletfii  sohdiilerieoli. 
VgL  Phettteeie. 

ProgreB  Oat  progreesue  Forteohrkt  v.  progrodi »  fori- 
eelumteii)  heiSt  der  Fortgang  von  der  Bedingung  enm  BedingtoD; 
])rogre88iv  heißt  die  Methode,  welche  synthetisch  (deduktiv)  von 
dem  Allgemeinen  zum  Besonderen  oder  Einzulneu  hembfiihit. 
ProgroBsus  in  infinitum  nennt  man  das  Herabsteigen  in 
einer  unendlichen  Koihe,  die  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen führt.  Progiessus  in  finitum  heißt  der  out- 
sprechende Gang  in  einer  endliclien  Keihe,  in  in  de  finitum 
derjenige  in  einer  Keihe,  deren  Endliclikoit  oder  Unend- 
lichkeit nicht  feststeht.    Siehe  Deduktion,  Regreß  infinit. 

Projektion  (lat.  prüioctio  =  ninansvcrlogung,  V.  proiicio  — 
hinwerfen)  nennt  man  in  der  Mathematik  die  Abbildung 
eines  Itaum^ohildes  auf  einer  ebeoen  oder  krummen  Flache 
durch  gerade  Linien ,  die  entweder  von  einem  Zentrum  aus 
(Zentralprojektion)  oder,  indem  dieses  Zentrum  ins  Unendliche 
verlegt  wird,  parallel  gezogen  werden  (Parallelprojektion).  Jedem 
Pmikt  dee  Q^bUdes  entspricht  daim  ein  Punkt  seiner  Projek- 
tion, und  ans  der  Projektion  laiBen  eieh  Lage,  Geatalt,  Qr(^ 
und  gegenseitige  Beaiehungen  der  projieierten  Gkgenstäiide 
reeknerieoh  beetifluneB  (deeJoipim  Geenetrie).  Projek- 
tion der  Umpfindnng  heifit  in  der  Psyeliologie  die  Hineue- 
verlegnng  doräelben  in  die  Anfimwelt,  deren  Felge  iet,  daß 
wir  me  nioht  fttr  einen  eabjekUven  Vorgangs  lenden  für  einen 
objektiven  Oegenetand  nnd  Vorgang  kalten.  So  wird  lunftohet 
die  Dmokempfindung  naek  «afien  als  Leib,  die  Miukel-  nnd 
TaetempfindttBg  ala  Anfiending  proj  inert  Dies  erkellt  i.  B. 
ans  der  Tateaeke,  daS  ein  Glied,  das  infolge  abnormer  Ein- 
wirkung die  Druekempfindong  verliert,  nns  alibald  als  etwas 
Fremdes,  zur  Außenwelt  Gehtlriges  erscheint.  Auch  die  Emp- 
findungen der  iinderen  Sinne  weiden  projiziert,  freilich  erst  mit 
Hilfe  des  Tustsinns,  und  so,  daß  das  Gesicht  wieder  das  (iohör 
leitet.  Betonte  Empfindungen  werden  nach  dem  Grade  ihrer 
Betonung  lokalisiert,  unbetonte  im  Verhältnisse  der  Bestimmt- 
heit ihres  Inhalts  projiziert.  Betastet  man  ein  Objekt  mit 
einem  Stabe,  so  wird  die  Tastqualitat  vor  das  Ende  des  Stabes 
projiziert.  Bei  Berührung  projiziert  das  nervenreichero  Glied 
Hoine  Empfindung  auf  da**  nervenärnicre,  das  licwegte  auf  das 
UBbewegtOi  das  itiaciie  auf  das  ermüdete.    Neugeborene  proji- 
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zieren  noch  nicht;  denn  sie  schließen  weder  die  Augen  Vor  dem 
sich  nihernden  Gegenstand,  noch  wenden  sie  ihm  das  Ohr  zu. 
Sibensowenig  prpjisiert  der  Erwachsene  im  Halhhewußtsein. 
Das  Frojimeren  auch  der  Traambilder  nach  aufien  beweist,  daB 
es  fiberiiaupt  ein  rein  pqrchisoher  Vot^tang  ist  VgL  W.  Volk* 
mann»  Payohol.  II,  127  f.    3.  Aufl.  1885. 

Rrolcgom  ma  (gr.  s  das  Voransgesprochene), 

bedeutet  Yonede,  Einleitiuig;  bertkhmt  sind  Kants  ,|Prolego- 
mena  an  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  die  als  Wissenschaft 
wird  aufknien  kOnnen".  Biga  1783.  Kant  beantwortet  darin 
vier  FVagen;  1.  Wie  ist  reine  Mathematik  möglich?  2.  Wie 
ist  reine  Naturwissenschaft  möglich?  3.  Wie  ist  Metaphysik 
überhaupt  möglich?  4.  Wie  ist  Metaphysik  als  Wissenpchaft 
möglich?  und  führt  don  Nachweis,  daß  os  Vis  dahin  überhaupt 
noch  keine  Metaphysik  gegeben  habe,  ja  daß  tme  solche  in 
dem  Sinne  einer  theoretischen  Wissenschaft  von  den  letzten 
Ursachen  und  Zwecken  alles  Seins  unmöglich  sei.  Diese  Schrift 
Kants  ist,  trotz  ihres  negtttiven  Resultat«,  sehr  lesenswert,  be- 
sonders als  Einleitung  zum  Studium  seines  schwierigen  AVerkes: 
„Kritik  der  reinen  Voniunft".  1781.  Wei  in  die  Metaphysik 
auf  literariHchem  AV'ege  eindringen  will,  lese  erst  Humes  Essays, 
dann  Kants  Proiegomcna.  dann  dessen  drei  Kritiken,  hiemach 
Flatons  und  Aristoteles'  Schriften;  schließlich  wird  er  sich  an 
jede  metaphysische  Abhandlung  heranwagen  können. 

Prolepse  (gr.  TiQÖXtjyfigf  lat,  antioipatio  ==  Yorwegiieluiie) 
bedeutet  bei  E  pik  uro  s  die  Allgemeinvorstellung,  d*  h.  ein  in  one 
beharrendes  allgemeines  Gedächtnisbild,  die  Erinnenmg  an  viele 
gleichartige  Peneptionen  ein  und  deeeelben  Objekts  {xa^olixrir 
v6rifn»  iranoHet^ivrjVf  Tovremi  fivrj^irjv  tod  noXXdxi^  i^cD^tr 
^papivrog,  Diog.  Laert  X,  1,  §  33).  Sie  taucht  beim  Hdren 
dee  betreffenden  Kamena  in  nns  auf.  Bei  den  Stoikern  hin- 
gegen bedeutet  pKdepiiB  den  ane  der  Wahmehmong  durch 
Fortgang  nun  allgemeinen  absiohtaloc  gebildeten  Begriff  (ßmßOia 
ipvamif  tdSp  McMlov  Diog.  Laert.  YII,  1,  §  54),  den  manche 
Stoiker  schon  ala  angeboren  beaeichnen  (^//^niioc  siQÖXrjyftg}, 
YfjL  VorBteUongy  Wahrnehmung,  Antioipation. 

Propädeutik  (gr.  nQonmdevuHff  lo.  tixvtf),  Vorbcfeitung 
oder  Vorübung,  heifit  die  Summe  der  zum  Studium  einer  Wissen- 
schaft oder  Kunst  nötigen  Kenntnisse.  Manche  Wissenschaften, 
die  für  sich  selbständig  genug  sind,  können  anderen  als  Propä- 
deutik dienen.    So  ist  die  Mathematik  Propädeutik  für  die 
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Mechanik,  die  Ajiatoinie  fEür  die  Median  usw.  Da  die  Logik 
die  WiBsensohaft  vom  Wilsen  fiberhanpt  ist,  hat  man  sie  oft 
alt  Pkopidontik  der  Philosopliie,  ja  aller  Wissensdiatten  be» 
aeichnot  Booh  ist  sie  selbst  eine  pbilosopbisehe  Disaiplin. 
Dagegen  steht  am  Eingange  der  Fbüosopliie  am  besten  die 
Erkennteistheorie  (siebe  Erkenntnis).  Unter  pbilosophischer 
Propideotik  kfonen  wir  aber  auch  die  Darlegung  deijenigen 
Begrifft  und  Prinzipien  Terstehn,  die  f&r  ein  fraohtbarea  Stadium 
der  Pbiloaopble  nneriäfilicb  sind.  Vgl.  A.  Mattbiä,  Lehrbuch 
des  ersten  ünterriebts  in  der  Philosophie.  Leipzig  1827. 
W.  6.  Schirlitz,  Propädeutik  z.  Philosophie.  Cösl.  1829. 
L.  Nouck,  Propädeutik  d.  Philosophie.  Weimar  1854.  E.Kuhn, 
Propach  f.  wis.sensch.  Studien.  Berlin  1869.  Fr.Paulsen , Einleitung 
in  die  Philosophie.  13.  Aufl.  1906.  Külpe,  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie. 1895.  K.  Fritze  che,  Yorschulo  d.Philos.  Leipzig  1906. 

Propositio  maior  und  minor  (lat.)  heißt  der  Ober-  und 
Untersatz  des  Schlasses  (s.  d.). 

Prosyllogismus  (gr.),  Vorschluß,  heißt  in  einem  Poly- 
syllogismus  derjenige  Schluß,  dessen  Konklusion  in  dem  darauf- 
folgenden Schlüsse  Prämisse  ist  (vgl.  Episyllogismus). 

Protestantismus  und  Philosophie.  Die  Geschichte  des 
dentschen  Geistesleben«  aerfiült  im  Qmnde  in  zwei  große  Abschnitte, 
deren  Inhalt  ist,  wie  wir  uns  in  der  Kindheit  und  Jugend  unserer 
Nation  selbst  Yerloaren  iisbon  und  im  Fremden  untergingen,  um  zum 
Knltiirvolke  zu  werden,  und  wie  wir  uns  im  reifereo  Alter  wieder- 
fanden und  eigenes  deutsches  Wesen  surftckerwarbon.  Ln  Mittel* 
slter  haben  alle  bahnbrechenden  germanischen  Penönliohkeiten 
daia  beigetngeny  nns  mit  der  romanischen  Knltnr,  mit  der  Knltnr 
des  Anslandee  in  Verbindung  an  setien  mid  nna  so  ans  einem  Bar- 
baren- sa  einem  Kulturvolk  an  madien;  in  der  Kenzoit  haben  ms 
alle  dttutidien  GeisterfOhrer  Ton  fremdem  Einfluß  befreit  und  aof 
nnsere  Eigenart  hingewiesen.  Der  Wendepunkt  in  der  Entwieklnng 
ist  die  Entstehung  des  Protestantismus  im  16.  Jahrhundert  Der 
Protestantismus  ist  das  ¥on  Bom  in  Lehre  und  Organisation  los- 
gelöste, auf  deutsche  Art  gegründete  und  mit  dentsebem  Wesen 
verwachsene,  von  dem  Eingriff  veralteter  Philosophie  befreite, 
auf  eigene  Prinzipien  (Bihclwort  und  innere  Erfahrung)  gestellte 
Christentum  der  praktischen  Gewissensfreiheit,  der  sittlichen 
Gesinnung  und  Selbstverantwortung  des  Individuums,  unter 
dessen  Herrschaft  sich  die  moderne  Kultur  entfaltet  hat.  Nur 
durch  bewuiite  Wahl,  nicht  durch  Zwang  von  den  Deutschen 
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gewonnen,  hftfc  «r  ate  von  der  ErdrOcknlig  durch  fremd«!  Eui- 
flnß  imd  won  der  römieeben  Hienrchie  befreit  «nd  ümen  das 
Becht  des  eigenen  reiagiöeen  Soipfiadens  «ad  Denkens  surAek* 
gegeben;  er  bat  die  Religion  Ton  der  Beimisohng  einer  aoeb 
im  Altertam  steckenden  Halbpbilooopbie  lo^emsefat  imd  den 
Glanben  auf  btstoriscbes  Zengnis  nnd  LebenserfUmug  gestellt. 
Er  bat  das  Ijeben  mit  seinen  Ferderangen  aueikannt,  den 
Denteoben  xu  einer  seiner  Katar  ent^reebmiden  Lebenshaltong 
sarückgofilhrt  mid  intensive  geistige  und  sütliebe  Selbsttätig- 
keit dc8  ludivitluuiTiB  geweckt.  Kr  begünstigt  die  Fortschritte 
dor  Kultur  und  verinnerlicht  den  Menschen  durch  die  Ancr- 
kennung  der  nnmittelbaren  Beziehung  zu  Gott  und  der  Selbst- 
verantwortung des  einzelnen  Menschen.  —  Der  ProtestantismuH 
zeigt  seinem  ganzen  Wesen  nach  in  sseinor  Entwicklung  eine 
Hinneigung  zur  Philosophie.  Luther  hat  zwar  anfangs  jede 
Philosophie  zurückf^evrioKcn.  Kr  haßte  den  Aristotelismus,  „die 
gottlose  Wehr  der  Papiston".  Al)or  die  j)rnto^l;iutischo  Theo- 
logie bedurfte  phiioso})hi8cher  WaiVen,  und  schon  Melanchthon 
verknüpfte  den  protestantischen  Glauben  mit  einem  gereinigten 
Aristotclismus.  Als  dann  später  die  Systeme  der  neueren  Philo- 
sopbie  entstanden,  bat  es  der  Protostantismas  derBeibe  nach  mit 
dem  Cartesianismus,  mit  Leibnil  nnd  Wolf,  mit  Kant,  mit 
Scbelling  and  Hegel  Tetsnebt;  aber  ein  festes  Bündnis  mit 
einem  der  neueren  l^sieme  ist  nicht  entstanden^  Das  Dienst- 
whiltnis  der  Pfailoeephie  gogenflber  der  Tbeelegie  ist  selbst- 
▼ersündlicb  in  der  Keaneit  anfgeboben.  Die  Wimsnsebaft  gebt 
ibre  eigenen  Bahnen,  nnd  der  Proteetantismns  bat  sieb  anf 
Grand  der  Erfiftbrnng  nnd  bistorisober  Kritik  ebenfafls  in  seinen 
eigenen  Gleisen  fortbewegt  Eine  Übereinstimmnng  sniseben 
Pbilssopbie  nnd  Proteetantismns  ist  dämm  viel  weniger  wabr> 
seheinlicb  und  Tiel  sefawieriger  erreiobber  als  dies  im  Mittsl- 
alter  bei  Eatho)izi8mn8  nnd  Scholastik  der  Fall  war.  Wenn 
jedoch  nicht  eine  unheilvolle  Kluft  zwischen  Glauben  und 
Wihscu  eut.stelm  soll,  ist  die  Verötändigung  zwischen  dem 
l'rotcstantiamus  und  der  Philosophie  eine  Notwendigkeit.  Ks 
besteht  auch  eine  Wahlverwandtschaft  zwischen  den  (rrund- 
lohren  des  Protestantismus  und  bestimmten  Kirhtuneren  der 
Philosophie.  Der  Protestantisnius ,  der  sich  auf  auliere  und 
innere  Erfahrung  und  auf  historische  Zeugnisse  stützt,  ht  seiner 
Methode  nach  Kmpirismus.  Als  thoi^tischer  Glaube  ist  er 
mit  dem  erkenntnistheoretischen  tStandpunkt  dea  äkeptiaismus, 
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Pontmsmns  und  NatoTBlitniiu  miTmiiibar,  aber  ebensowenig 
hui  er  mit  dem  mtionalietiscben  Dogmatiamne  innere  Vennindt- 
Bohaft.  Am  niebeten  tteht  er  erkenntoistheoretieob  dem  vom 
Bationalitmoi  beireiten  Kerne  des  KanÜBcben  Kritistemus, 
indem  er  mit  ibm  das  Sonderrecbt  des  Glanbena  ond  Wiesens 
anerkennt  llatapbysisoh  imd  ethiseb  ist  der  Protettanttsmns 
Idealismus  und  berührt  sich  auch  hier  mit  dor  Philosophie 
Kant«,  obwohl  er  mit  eiuem  rein  formalen  Sittongesetz  nicht 
uuakoramen  kann;  aber  er  ist  ethischer  Glaube,  wie  es  im 
Grunde  auch  die  Kantische  Philosophie  ist.  l*aulseu  hat  des- 
wegen auch  Kant  den  Philosophen  des  Protestantismus 
genannt.  Doch  ist  die  Uberein8timmnn«T  zwischen  Kant  und 
dem  Protestantismus  eine  zwar  hedeutendo,  abor  doch  nicht 
vollständige.  Eine  die  Gemüter  Ijchorrschende,  allgemein  an- 
erkannte protestantische  Philosophie  gibt  es  also  noch  nicht. 
Sie  kann  nur  aus  einer  Verbindung  von  Empiriamus,  Kriti- 
aismus  und  Idealismus  erwachsen,  und  Manner  wie  Lotze 
und  Fe  ebner  sind  diesem  Ziele  nicht  ferngeblieben«  Vgh 
Fr.  Paulsen,  Kant  der  Philosoph  des  Protestantismus.  Berlin 
1899.  J.  Kaftan,  Das  Qhrirtantnm  nnd  die  Pbilosophie. 
2.  AuB.    Leipzig  1896. 

Proton  PMudos  (gr.  Ttg&wv  yfeOdog,  bei  Aristoteles 
Analyt  Prot  II,  18  p.  66a  16),  Grondiirtum,  bei6t  eine  falsche 
VormnsseUrang,  ans  welcher  andere  Irrtümer  ent^ringen.  So 
ist  I.  B.  Sohopenhauers  Proton  Pseodoe  die  Idee,  daß  diese 
Welt  die  denkbar  schleehtesle  sei,  J.  G.  Ficbtes,  daß  die  Außen- 
welt mar  eine  Setaong  des  menschlichen  Ichs  sei^  Herbarts, 
daß  Votstellnngen  dnroh  Zahlen  ohne  ein  gegebenes  jf  aß  gemessen 
werden  könnten. 

Pseud6nien08  (gr.  y^evöojKeroQ),  der  Lügner,  heißt  eine 
Vexierfrage  des  Eubulides  (4.  Jahrh.  v.  Chr.):  „Wenn  jemand 
sagt,  er  lüge  ehen  jetzt,  lügt  ein  solcher  oder  sagt  er  die 
Wahrheit?"  (Diogenen  Laert.  II,  10,  §  108.  Aristoteles,  Soph. 
elench.  25,  p  180  b.  2.  Cic.,  Acad.  IV,  29,  95.  Zeiler, 
Gesch.  d.  gr,  Philos.  II,  S.  188.)    Vgl.  Lügner. 

pseudoskopische  Erscheinungen  heißen  Täuschungen 
des  Augenmaßes,  welche  entweder  durch  vorgofaUto  Meinungen 
entstehen  oder  durch  Konvcrgena  der  Linien  oder  durch  Be- 
wegung oder  durch  Beleuchtung. 

Psyche  (gr.  yfVX^)^  Hauch,  Lebenskraft,  Seele,  heißt  die 
Lebendereft  der  einaalnen  Person.    Parallel  dem  Begriff  der 

Slreha«r-Mi«hallU,  VUloMtph.  W<i«t«rb««b.  80 


Digitized  by 


466 


griechisohen  Psyche  geht  der  Begriff  der  lateiubchen  anima, 
des  Lebensprinzips  im  Menschen  and  im  Tiere,  welohet  swiBohflD 
Leib  und  Geift  die  Mitte  hält  Dieselbe  Bedentimg  hat  dae 
hebrüiohe  Kepbesch  (Seele)  ali  daa  den  Leib  durohdringeiide 
LebeDflpriniip,  das  im  Blate  wobnt,  dem  jedoeh  auch  Lieber 
religiSeee  G^hl  imd  Denken  logeeohrieben  md*  Yi^  Seele, 
Peyehologie. 

Psycliiatrle(autd.  gr.  v'i';^^}^» Seele  imd  te^c^aaHeilong), 
Seelenbeillrandei  beißt  dieLebie  von  demVerlanf  und  der  Beband- 
Inng  der  Seelen*-,  Qeietef  oder  Gemtttafcwmldieiten*  Da  daa  aee- 
Hsche  Leben  durch  das  Nervensystem  vermittelt  wird,  so  hat  sie  ee 
hauptsächlich  mit  den  Erkrankungen  dieses  Systems  zu  tun; 
(loch  berücksichtigt  810  auch  die  Einflüsse,  die  auf  die  mensch- 
liche Seelo  üiuwirkon,  mögou  diesülhen  nun  physischer  oder  mora- 
lischer oder  sozialer  Art  sein.  Vgl.  Griesinger,  die  Patho- 
logie und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  4.  Auflage. 
Braunschwoig  1876. 

Psychogenese  (aus  d.  gr.  V'i'Z'/  ~  Seele  und  yh'FOig  = 
Eutstchung)  heißt  die  von  Tiodemann  (1748 — 180.'J)  be- 
gründete, noch  durch  Kußmaul,  Preyer,  Stumpf  usw.  geförderte 
Lehre  von  der  Entwicklung  der  8oole.  Ihr  Untersuchungsobjekt 
ist  die  Kindesseele.  Vgl.  Preyer,  die  Seele  des  Kindes.  3.  Aufl. 
Berlin  1891. 

Psych ograph  (ans  d.  gr.  geh.)  heißt  ein  von  Hare  erfon« 
doner  Buchstabenzeigeapparat,  durch  welchen  die  Geister  der 
Spiritisten  ihre  Offenbarungen  kundgeben  sollen.  £^  ist  eine 
Platte,  auf  welcher  sieb,  von  der  Hand  des  Mediums  geführt, 
ein  Zeiger  bewegt^  der  mit  der  Spitae  die  im  Halbkreis  stehenden 
Bnohstaben  anaeigt.  Der  Apparat  bat  natttrlioh  mit  Geist«ni 
iniobts  an  ton,  sondeni  dient  nnr  snr  Selbatt&asobmig  oder  inm 
Betrug.  Vgl.  0.  Sterne,  die  Wahrsagung  aus  den  Bewegungen 
lebloser  Körper.    Weimar  1862. 

Fttychologie  (vom  gr.  v^t;;^!;  B  Seele  und  jU^x^—Lebre, 
Seelenlehre)  beißt  die  Wissenschafty  welobe  darlegt,  wie  die  Er- 
fahrung ihrem  ganaen  Umfange  nach  aus  den  Yoi^gängen  im 
Subjekte  entsteht  „Sie  untersucht  den  gesamten  Inhalt  der 
Erfahmng  in  seinen  Beziehungen  zum  Subjekt  und  in  den  ihm 
von  diesem  unmittelbar  beigele;:,rten  Kigenscliaften^  (Wundt, 
(jrundriß  d.  l^sychologie,  7.  Auiiuge,  Leipzig  190.").  S.  3).  Sie 
liul  die  uns  unmittelbar  gegebenen  Vorgänge  unseres  Bewußt- 
.Heins  ZM  ermitteln  imd  4orch  Analyse  auf  ihre  tirundla^Qn.^urÜpk- 
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snfllhreiit  ihre  Entstohnng  und  die  Verbindniig  ihrer  Elemente 
nntereinander  und  ihren  YeriMif  sa  erlmeheDf  und  die  QesetMi 
nach  denen  aich  die  inneren  Vorgänge  fttr  steh  und  in  ihren  Be- 
liehnngen  inr  Wirldichlceit  ebspielen,  festznstellen.  Sie  beruht 
auf  der  Erfahrung  und  muß  ihrer  Methode  nach  zunächst 
streng  empirisch  sein.  81  o,  wie  andere  auf  der  Grundlage 
der  Ei-fahruiig  beruhende  Wissenschaften  synthetisch  zu  einer 
Entwicklungsgescliichtii  umzugestalten,  ist  ein  Ziel,  dem  zu- 
gestrebt werden  muß,  das  aber  zurzeit  noch  nicht  erreicht  ist. 
Die  Psychologie  ist  kein  Teil  der  Metaphysik.  Nur  in 
ihren  Endhypothesen  kann  sie  in  metaphy-^ischo  Spekulationen 
über  das  Wesen  der  Seele  hinauslanfen .  aber  sie  kann  nicht 
mit  metaphysischen  Voraussetzungen  beginnen.  Wie  sie  sich 
von  aller  Metaphysik  unabhängig  halten  maß,  um  fruchtbar 
SU  sein,  und  nach  dem  Ausdruk  von  Lange  (1828 — 1875) 
eine  Psychologie  ohne  Seele  sein  muß,  lo  kann  sie  auoh 
nicht  einfach  die  Wege  der  Naturwisscn^c  liaft  gehen« 
Die  Natonrisaensohaft  abetrahiert  nach  Mögliohkeit  von  den 
BeaiehoDgen  des  gegebenen  ErfahmngBinhalteB  snm  Subjekt, 
wahrend  diese  Besiehnngen  gerade  der  Gegenstand  der  For* 
schungen  der  Psychologie  sind.  8o  ist  die  Psyehologie  weder 
mit  Hegel,  der  die  SeelenTorgänge  konstmktiy  als  Momente 
der  SelbstentwieUung  des  Geistes  bestimmt,  nur  f&r  einen  Teil 
der  Metaphysik,  noeh  mit  Beneke,  der  von  Elf ahmngen 
ausgeht  und  dieselben  rationell  wa  yerarbeiten  sucht,  ledigUofa 
fUr  Naturwissensehaft  zu  halten.  Sie  hat  ihr  eigenes  For* 
schungsgebiet  und  ihre  eigene  Methode.  Sie  dient  allen  Geistes* 
Wissenschaften,  wie  Philologie,  GcHchichte,  Rcchtslehre,  Staats- 
lehre usw.  zur  Grundinge  und  erfreut  sich,  je  mehr  dies  in  der 
(Tcgenwart  erkannt  wird ,  eines  steigenden  Interesses.  Die 
Psychologie  ist  in  der  Jetztzeit  der  am  höchsten  geschätzte 
T<'il  der  Philosophie.  Von  der  Logik,  welche,  ihren  Gesichts- 
punkt enger  wählend,  die  Gesetze  des  richtigen  Denkens 
aufstellt  und  von  der  Ethik  und  Ästhetik,  welche  nur  Normen 
für  das  Handeln  und  Empfinden  des  Menschen  suchen,  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  daß  sie  die  Yorgäuge  in  unserm 
Inneren  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  nach  ihrem  natür- 
lichen Verlauf  betrachtet,  ohne  sie  beeinflussen  zn  wollen. 
Von  der  Erkenntnistheorie  weicht  sie  darin  ab,  daß  sie 
den  genetischen  Gesichtspunkt  besitat  und  die  Ent- 
stehung der  Erfahrung  an  ermitteln  yersuehti  wfthrend  jene 
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aOMchließlich  die  objektive  Beziehung  nnd  Gültigkeit 
unserer  Voi*sieIlungen  ins  Auge  faßt,  um  ein  sicheres  Urteil 
über  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  Metaphysik  zu 
erlangen.  Das  MuiUrwerk  der  Erkenntniatbeorio,  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  verfolgt  keinen  psyohologiMhen  Geeiobta- 
punkt. 

Daa  Verfabren  der  Peycbologie  beatebt  in  experiroentell 
goregelter  Beobachtung  an  uns  selbst  und  anderen  gleiohartigen 
oder  verwandten  Wesen  liia  binab  an  den  elnfacbsten  Orga- 
nismen nnd  darflber  hinaus  bis  lu  der  unorganiaob  genannten 
Stoffurelt,  i]i  pbysiologiseben  und  in  psycbophyBiscbenForschungen* 
Die  Untersuchungen  der  Sprachwissenschaft,  Ethnographie,  Sta- 
tistik unterstützen  Bie,  und  alle  Geisteswissenschaften  sowie  die 
Schöpfungen  der  Kun>t  gehen  der  Beobachtung  Aufschhisse. 
]ler  Psychologie  des  Menschen,  die  als  Teil  der  Anthro- 
pologie (s.  d.)  gefaßt  wird,  gliedert  sich  die  Tierpsychologie 
Oll,  der  Psychologie  der  reifen  Seele  die  der  Kindes- 
soele  (s.  Psychogencso),  der  Psycholopio  des  einzelnen 
Menschen  (s.  Individualpsychologie),  di e  der  Gesellschaften 
und  Völker  (Sozialpsychologie,  Volkerpsychologie). 

So  gestaltet,  sucht  die  Psychologie  die  ersten  Elemente 
des  psychischen  Lebens  auf,  die  Triebaulagen  und  Triebe,  welche 
Empfindung  und  Bewegung  in  sich  einschlieüen,  verfolgt  die 
Empfindungen  nach  Qualität  und  Intensität,  ermittelt  die  asso* 
ziativen  Verbindungen  der  Empfindungselemente,  die  Kompli- 
kationen ^  Assimilationen  und  Verschmelzongen  derselben  und 
verfolgt  den  Vorgang  der  Beproduktion  der  aus  ihnen  herror- 
gehenden  Vorstellungen  bis  zur  Entstehung  der  aktiven  Apper- 
seption  im  aufmerksamen  Denken.  Ebenso  lergliedert  sie  den 
dio  Empfindungen  bogleitenden  Oef&blston  in  seine  Elemente 
und  zeigt  die  Entstehung  der  Gefttble,  der  Affekte,  der  Aus- 
druoksbowogungen,  der  Willenahandlungen,  des  lohgefttbls  nnd 
des  Selbstbewußtseina*  An  die  Untersuchung  der  Vorstellungen 
nach  Qualität,  Intenait&t  und  Qefttblston  sobtießt  siob  folgeriobtig 
die  Ermittlung  der  kompliaierten  Vorgänge  des  Denkens,  der 
Beaiehung,  der  Vergleicbung,  der  Kontrastbildnng,  der  Analyse 
und  Synthese  der  Vorstellnngen  an.  So  werden  die  allgemeinsten 
Gesetze  des  Seelenleben?,  das  Gesotz  der  psychischen  Relationen,  . 
das  Gesetz  des  psychisclion  I\(»iit  rastes  und  das  Gesetz  der  psychi- 
schen Remltante  aufslellbiw  nnd  so  wird  das  Wesen  der  psychiRcheu 
Kausalität  büälimmbai*.    Erst  von  hier  aus  fuhrt  der  Weg  der 
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Psychologie  in  ergftoaende  wid  abschließende  metaphysische 
Hypothesen  hinein. 

Zu  dieser  Gestaltang,  sa  eioer  klaren  Erfassinig  ihrer  Anf- 
gaben  und  zu  einem  erfolgreichen  methodischen  Verfahren  ist 
aber  die  Psychologie,  deren  Anfinge  in  die  Zeit  der  Sophisten 
(5.  Jahrh.  t.  Chr.)  nirtlokreiohen  und  deren  Yennche  bis  lur 
Qegenwart  nnunterbroohan  förtdaaem,  ent  im  18.  and  namentUeh 
im  19.  Jahrhundert  gelangt  Auch  erat  im  18.  Jahrhundert  ist 
ihr  Käme,  der  im  16.  Jahrhundert  durch  Helanehthon  go- 
•ehaffm  ist,  durch  Wolf  (1679—1754)  cur  allgemeinen  Ver- 
breitung gekommen.  Die  Psychologie  ist  so  lange  unfruchtbar 
geblieben,  als  sie  in  Verwechslung  mit  der  Metaphysik  von 
Spekulationen  über  das  Wesen  der  Seele  (s.  d.)  ausging  und 
aus  dein  Begriff  der  Seele  die  Tatsachen  des  Seeltmlebens  ab- 
leiten wollte.  Sie  ist  überall  da  fruchtbar  geworden,  wo  sie 
mit  Beiseitesetzung  der  metaphysischen  Spekulationen  von  den 
Seelenvorgängen  ausging  und  von  den  einfachem  Phänomenen 
zu  den  komplizierten  aufzusteigen  versuchte.  Die  Entstehung 
der  englischen  deskriptiven  Psychologie,  deren  Schöpfer 
Locke  (1  tili 2  — 1704),  der  (icogra})h  dos  Bewußtseins,  gewesen 
ist,  die  Ausbüdiiug  der  englisch -schottischen  Assoziations- 
psychologie durch  Berkeley  (1685  — 1753),  Hartley  (1704 
bis  1767),  Hume  (17J1  — 1776),  Priestley  (1733—1804), 
James  Hill  (1775—1836),  Stuart  Miii  (1806-1873), 
Alexander  Bain  (1818—1903),  George  Lewes  (1817  bis 
1878),  Herbert  Spencer  (1820—1904),  H.  Münsterborg 
(geb.  1863),  die  Begründung  der  Psychophysik  durch 
£.  H.  Weber  (1795—1878)  und  Feehner  (1817—1881),  die 
Yerbindnng  der  F^chologie  mit  physiologischen  Fbrsehnngon 
durch  Hartley,  Priestley,  durch  itediiiner  und  NatorforBcher 
nnd  Tor  allem  durch  Wnndt  (geh*  1832)  hat  die  Psychologie 
vorwirte  gebraoht  nnd  allmfthlich  aar  methodisch  yerfohrenden 
Wissenschaft  mit  gesicherten  Resultaten  emporgehoben«  Wie 
langsam  sie  aber  hierzu  gekommen  ist,  lehrt  der  Blick  auf  den 
zwei  bis  drei  Jahrtausende  umfassenden  Werdegang  der  Psycho- 
logie. In  der  Geschichte  der  Philosophie  treten  nach-  und 
nebeneinander  hervor:  1.  eine  metaphysische  Psychologie, 
die  entweder  a)  auf  dem  dualistischen  Prinzip  der  Schei- 
dung von  Seele  und  Körper  oder  b)  auf  dem  monistischen 
Prinzip  entweder  a)  des  MaterialisTiius,  daß  der  Stoff  das 
Wirkliche  sei,  oder  ß)  des  Idealismus  ^Spiritualismus),  doJi 
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der  (ieist  das  Wirkliche  ist,  oder  y)  der  Philosophie  des 
Absoluton,  diiB  ein  über  Geist  und  Körper  stehendes  Gött- 
liches das  Wirklicliü  sei,  beruht;  2.  eine  empirische  Psycho- 
logie, die  a)  als  Psychologie  dos  inneren  Sinns  sich  auf 
Selbstbeobachtung  zu  stützen  yersuchte,  die  seelischen  Vorgänge 
bMohiieb  (deskriptiTePsychologie)  und  auf  SeelenvermCgen 
reduzierte  (Vermögentpsyohologie)  und  eine  Neigung  in 
spekulative  Betrachtungen  einsalenken  nie  verleugnet  bat,  und 
b)  als  Psyobologie  der  unmittelbaren  Erfabrang  eicb 
als  experimentelle  Peycbologie  sa  entwickeln  angeCugen 
und  entweder  mebr  intellektnaliitiscb  dem  Yerlaiif  der 
VoreteUangsproieHe  daa  Intereise  logewandt  oder  mebr  Tolnn- 
taristisob  aneb  den  Geffibla-  und  Willeneyofgingen  gleiobe 
Beaobtong  geecbenkt  bat  (Vgl  Wnndt»  Gnudriß  d.  PsychoL 
§  2,  8.  6 — 2^)  Gans  metaphysiseb  war  die  Paycbologie 
des  Altertams  und  des  Mittelalters.  Piaton  und  Aristo- 
teles streben  einem  idealistiseben  IConismus  lu,  bleiben  aber 
noeb  im  Dualismus  stecken.  Denn  Piaton  Iftfit  neben  der 
geistigen  Welt  der  Ideen  aucb  den  Stoff  als  ein  Nichtsoiendes, 
Veränderliches  der  Erscheinuiigswelt  bostcbu,  und  Aristoteles 
hält  zwur  die  Form  (eidog)  für  die  einzige  vollendete  Wirk- 
lichkeit {iyigyeia,  ivieXtxtiaj,  schreibt  aber  dem  Stoffe  (vxi;) 
die  Anlage  zur  Wirkliclikeit,  die  Möglichkeit  {dvvafug)  zu. 

Piaton  (427 — 347)  philosophiert  zum  Teil  in  der  Form 
des  Mythus  (im  Timaios)  über  die  Welt-  und  Meuschen- 
soelo,  in  der  er  ein  Mittelglied  zwischen  Idee  und  Erschei- 
nung sieht,  über  Prnexistenz  und  Erinnerungsfähigkeit,  über 
Postexistenz  und  Wanderung  der  Seele,  über  sterbliche  und 
unsterbliche  Teile  der  Seele,  über  deren  Sitz  im  Körper  und 
deren  Zusammenbang  mit  den  menschlichen  Tugenden  und  den 
Teilen  des  Staatsorganismns.  Aristoteles  (384 — 322),  der  das 
erste  psychologische  Werk  negl  ^X^^f  de  anima,  über  die 
Seele  verfaßt  hat,  geht  planmäßiger  und  weniger  phantastisob 
vor.  £r  kritisiert  die  Aufstellungen  der  älteren  Philosopben, 
bestimmt  den  Begriff  der  Seele  als  erste  JBnteleobie  des  oiga* 
niscben  Körpers,  verfolgt  den  Seelenbegriff  bis  in  die  Tier^  und 
Pflanienwelt,  yerfeinert  die  Lebre  Plsions  Yon  Seelenteilen  lu 
einer  Vermögenstbeorie  (fiQemmöv;  ahdiftotAr,  dQunmöv,  umf" 
xtKÖP  Hotä  tdaw;  foOc)  und  trennt  den  ifO0g  mn^oedCf  das 
formgübende  Prinsip  der  Seele,  als  den  unsterblichen  TeU  von 
den  anderen  sterbUoben  Teilen  ab.  —  Über  die  platonisehe 
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und  Anstoielische  Psychologie,  anf  der  auoh  die  stoisolie 
p8jehol»gie  beruht,  kommt  das  Altertum  und  Mittelalter 
nicht  wesentlich  hinaus.  Die  Psychologie  ist  in  dioter  £ieit 
noch  kein  klar  abgegrenstor  Teil  der  Philosophie,  aondem  ein 
Teil  der  Physik  gewesen. 

Von  den  monistisohen  Biohtangen  der  Psychologie 
hat  im  Altertum  nnr  die  materialistisohe  (atomistisohe)  in 
Lenkippos  (6. JahrikT.Chr.)»  Demokritos  (um 460 — 360)  nnd 
den  Epikureern  (vom  4.  Jahrh.  ab)  einen  krKftigeren  Ausdniok 
empfangen,  ohne  leehte  Aosbildong  sn  finden,  die  aneh  der 
moderne  Materialismus  (Hobbes,  Holbaoh,  Diderot, 
HeWetius,  ygl.  Seele)  der  Seelenlehre  nieht  lu  geben  ver- 
standen hat  Über  die  Hypothese,  daß  die  Seele,  wie  das 
Feuer,  ans  feinen,  glatten  vaid  runden  Atomen  bestehe,  Uber 
die  Forschung  nach  dem  Sitz  der  Seele,  die  sie  als  im  ganzen 
Körper  vorbreitet  annahmen  {ocö,ua  Xejnofieoiig  JiaQ*  olov  xo 
ä^QOiofia  TtageaTzagjuSvov  Diog.  Laert.  X,  1  §  63),  und  über 
eine  mangelhafte  Theorie  von  der  Entstehung  der  Sinneswahp- 
nehmung  ist  der  antike  Materialismus  nicht  hinausgekommen. 
Der  moderne  Materialismus  hat  dagegen  entschieden  diis  Ver- 
dienst, mit  dahin  gewirkt  zu  haben,  daß  die  Psychologie  sich 
auf  physiologificho  UnterHUchungen  pfützt. 

Die  metaphysische,  sich  auf  die  Methode  dos  iiatio- 
nalismas  stütsende  Kichtung  bildet  sich  in  der  Psychologie 
der  IS^euieit  fort.  Auf  dualistischem  Standpunkte  steht 
Descartes  (1596 — 1660).  Er  scheidet  Seele  und  Körper  als 
Denken  und  Ausdobnung,  betont  die  Wichtigkeit  des  Bewußt* 
seins  für  das  Seelenleben  und  erseugt  durch  seinen  Dualismus 
die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  von  Seele  und  Leib,  an 
deren  LOsnng  nach  ihm  der  Oooasionalismus  (s.  d«)  mit  ent> 
sohiedenem  HiSerfolge  arbeitete.  Den  idealistisohen  Stand- 
punkt wfcritt  dagegen  Leibnii  (1646—1706),  der  die  Seele 
oder  Monade  als  das  eigentlioh  Wirkliehe  hinstellte,  intetlek- 
tuaUstiseh  die  Bntwioklung  der  Vorstellungen  in  den  Seelen 
irerlblgte  und  dem  Seelenleben  auoh  in  der  Stufenfolge  der 
Wesen  naohgeht  Wolf  (1679—1754),  der  sieh  an  Lmbnis 
'  anschloß,  formulierte  die  Grundlehren  der  idealistischen  Psycho- 
logie und  begründete  dio  moderne  Ycrmögenstheorie,  indem  er 
KrktMHU'H  und  Bogeliren  schied  und  Howolil  das  Erkenntnis-  wie 
das  I^e^'olirungsvermögen  in  ein  niederes  und  höheres  einteilte. 
Die  V'ermögenstheorie  ist  dann  von  Tetens  ^1736 — 18ü5j,  dc^ 
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Ürkeimeii,  Fühlen  und  Begehren  schied^  und  von  Kant  (1724 
bis  1804),  der  doh  an  TeteuB  anschloß,  aber  die  rationale  Payofao- 
logie  yerwarfy  anqgebildet  worden.  Einen  gewissen  Übergang  zu 
der  empiiieohen  Siohtnng  leitete  Wolf  in  Bentschland  damit 
ein,  daß  er  neben  die  rationale  Psychologie,  die  rein  spekolaiiT 
sein  sollte,  anoh  eine  empirisohe  stellte,  um  jener  Sttttsen  ans 
der  Erfahmng  zu  geben,  ohne  aber  sie  finohtbar  gestalten  wa 
können.  Anoh  Herbarts  Fsjehologie  bemht  im  Wesen  auf  der 
Leibnia-Wolfbohen.  Dooh  bat  Herbart  (1776—1841),  der 
▼on  der  inawisehen  entstandenen  Assoriaüonspsychologie  niekt 
nnberflbrt  geblieben  ist»  sish  bemflht,  die  spekolatiTe  Fiijeko* 
logie  lu  einer  «uJrten  Wiasensehaft  umiqgestaiten,  indem  er 
mit  *der  Yermögenstheorie  braeh,  das  ganie  Beelenleben  strsog 
intellektualistisch  auf  Vorstellungen,  die  er  als  Krilfte  dachte^ 
und  ilire  Verbindungen  zurückführte  und  oiiio  niatheniatisch 
gestaltete  Statik  und  Mechanik  der  psychischen  TrozesEo  zu 
liefern  versuchte.  Seine  mathematische  Psychologie,  die  nicht 
auf  Pjsychophysik  gestützt  war,  entbehrt  aber  eines  Maßes  für 
psychische  Größen  und  schwebt  daher  völlig  in  der  Luft.  — 
Die  Philosophie  des  Absoluten  ist  die  Grundlage  der  Psy- 
chologie bei  Spinoza  (1632 — 1677),  der  eine  Substanz  (Gott- 
Natur)  mit  den  Attributen  Denken  und  Ausdehnung  annahm, 
und  der  Grundgedanke  Spinozas  ist  von  Soheliing  (1775  bis 
1854)  wieder  anfgenommen  worden. 

Eine  streng  empirische  Richtung  in  der  Psychologie 
hat  snerst  Locke  (1632 — 1704)  eingeschlagen.  Sein  Essay 
conceming  human  nndersianding  1690  ist  ein  epochemacbendes 
Ereignis  nnd  bedentet  den  Übertritt  der  P^cbologie  in  die 
induktiven  Wissensohaften.  Loeke  beobaehlete  nnbeftngeii  ud 
vomrteilsErei,  aergliederte  soharfinnnig  nnd  gnt,  lllhrte  die  Vor» 
stdlnngen  auf  die  Doppelquelle  der  SmneswiÄnieknning  (een* 
sation)  nnd  inneren  Erfahmng  (reflexion)  mtrOek  nnd  ging  der 
Zosammensetang  des  Psjchisofaen  ans  den  einfachen  Slemeoteii 
ohne  jede  Gewalttfttigkeit  nach.  Ancfa  Beneke  (1798—1864) 
folgte  der  induktiTen  Btcbtung,  stand  aber  anf  dem  einseitigen 
Standpunkt  des  Sensualismus  (s.  d.).  Scharf  griffen  englisch- 
schottische  Forarber  wie  Berkeley,  Hartley,  Humc,  Priest- 
loy  seit  dem  18.  Jahrhundert  zu  und  schufen  die  Lehre  von 
der  Assoziation  der  Vorstellungen,  die  von  James  Mill, 
Stuart  Mill,  Bain,  Lewes  und  »Spencer  im  19.  Jahrhundert  fort- 
geführt and  Ton  letaterem  mit  dem  Gedanken  der  Erolutioa 
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▼«fbudon  winde.  Weber  und  Feohoer  begründeton  die 
Pejohopbysik.  In  der  Gegenwart  bat  die  Herbartsobe  Schule 
ibr  Fortleben  in  Zimmermann^  Lindner,  Yolkmann  o.  a»,  ibre 
Fortbildottg  doreb  Lotae n.a.  gefanden.  Steintbal  (1828—1899) 
und  Laaarns  (1884 — 1903)  baben  aar  berbariaeben  Pqrebo* 
logie  die  SpraebforMbong  nnd  YiSlkerpsyohoIogie  lunzugebxaebt. 
Die  Fiden  aller  peychologiacbenForBebong  laufen  aber  snsammen 
in  Wnndt(geb.  1832),  der  der  Psycbologxe  eine  TolnntaristiMilM 
Kichtnng  gegeben  hat  und  dessen  ^GrundzUge  der  physiO" 
logischen  Psychologie"  (3.  Aufl.  Lpz.  1887)  und  dessen  „Grund- 
riß der  Psychologie"  (7.  Aufl.  Lpz.  1905)  als  dlo  bedeutendsten 
Werke  auf  diesem  Gebiete  gelten.  Vgl.  Herbart,  Lehrbuch 
der  Psychologie.  2.  Aufl.  1834.  Drob  isch,  Empirische  Psycho- 
logie. 1842.  2.  Aufl.  1898.  Fortlage,  System  der  Psycho- 
logie als  empir.  Wissenschaft.  1855.  Jessen,  Versuch  einer 
wissensch.  Begründung  d.  Psychologie.  1855.  Lotzo,  Medizi- 
nische Psychologie.  1852;  Mikrokosmus  1856 — 18G4.  Strüm- 
pell, Psychologie.  1884.  Dessoir,  Geschichte  der  neueren 
deutschen  Psychologie  I.  Bd.  1902.  Th.  Ribot,  la  psychologie 
anglaise  oontemporaine.  1875.  Guido  Villa,  Einleitung  in  die 
Psychologie  der  Gegenwart  1902.  W.  Hellpach,  die  Grenz- 
wissenschaften der  pHychologie.  1902.  Münsterberg,  Aufgabe 
nnd  Methode  der  Psychologie.  1891.  Psychologische  Ge- 
selltchaft  zu  Breslau,  über  die  Entwioklong  der  Pqrchologie 
(Voriiagi-Zyklus)  1903  f. 

Psychom«lrie  (gr.)  nennt  Gbr.  Wolf  (1679—1764)  die 
melibemalieebe  P^cbologie,  welobe  er  für  anefObrbar  bllt,  aber 
als  noeb  fehlenden  Teil  der  Wiseensohaffc  beseicbnete,  die  aber 
ent  Herbart  (1776 — 1841V  £reiliob  ohne  Erfolg,  anasofübren 
Tennobt  bat  (1823);  Kant  (1724—1804)  erkl&rte  die  Paycbo- 
logie  für  nicht  geeignet,  matbematiaob  dorchgefOhrt  an  werdoi. 
Feehner  (1817 — 1881)  bat  diese  Idee,  wenn  ancb  in  be- 
sehrinkter  Form,  in  seiner  Psychophysik  (s.  d.)  wieder  anf- 
genommen.  Herbarts  Gedanke,  jene  quantitativen  Bestimmungen, 
zu  denen  die  p.sycliolojfrische  Betruclitung  führt,  auf  mathema- 
tische Formeln  zu  hringen,  schoitcrto  an  dem  Mangel  eines  Maß- 
stabes, so  gut  auch  die  Begriffe  Vorsteliungsstärke,  Grad  ihrer 
Helligkeit,  Hemmung,  Hemmungssumme,  Verschmelzung  und  Be- 
wegung gewählt  waren.  Vgl.  Herburt,  Über  die  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden, 
1823.  Derselbe,  PsychoL  als  Wissenschaft  1824. 
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Psychopannychie  (aus  gr.  —  Sode,  :ndv  —  alles, 

ganz  u.  vv{  =  Nacht)  heißt  der  SeelenscUaf  zwischen  Tod  und 
Anferftehnng,  der  iriederholt  von  der  christlichen  Theologie  an- 
genommen  wurde,  ein  Zoitand  der  Bewußtlosigkeit,  dessen  An- 
setzang  tohon  Tertullianas  (de  anima  58)  hekämpft  und  das 
Konzil  zu  Lyon  1274  verworfen  bat.  Die  Psyohopannychiten, 
Anabaptisten  und  Sonleleepera  hnldigtan  dieser  Lehre.  YgL 
OalTin,  de  peychopaimyoliia  15^ 

Psychopatholagie  (ans  d.  Gr.  geb.)  ist  die  Lehre  von 
den  Gemfits»  oder  Oeisteskrankbeiten. 

Psychophysik  (moderne  Bildg.  aus  gr.ipvyj)  =  Seele  und 
99i;Gtxj5  =  Naturwissen8cbaft)  heißt  die  Lebre  von  den  Beziehungen 
zwischen  Leib  und  Seele;  sie  vereinigt  in  sich  Physiologie  und 
Psyrbnlogio  und  ist  die  Grundlage  dor  experimentellen  Psycho- 
logit'.  Sie  mißt,  um  die  Empfind ungsintonsitäten  zu  bestimmen, 
psyclüsche  Vorgänge  an  physischeOf  weil  diese  allein  Maßstäbe 
liefern.  Unmittelbare  Vergleicbung  ist  nur  möglich  nnter  der 
YoraussetzODg,  daß  psychische  Größen  nach  ihrem  relativen  Werte 
verglichen  werden  (Webersches  Gesetz);  Wundt  fügt  noch  die 
Fälle  hinzu,  wo  eine  Yergleiclning  nach  absolutem  Werte  statte 
findet.  Bei  drei  Arten  von  Verhältnissen  statuiert  er  die  „psy- 
chische Größenmessnng":  1.  bei  Gleichheit  sweier  psychischer  Ge- 
bilde; 2.  bei  eben  merklichem  Unterschied  sweier  Giöfien;  3.  bei 
Gleichheit  sweier  Größenonterschiede  (vgL  Wandt,  Grondriß 
der  Psych.  8.  309  ff.).  Gefördert  wurde  die  Pqrchophjnk  außer 
durch  E.H.Web  er  (1795— 1878)diirchFeohner,  G.E.  Müller, 
(Zur  Grundlegung  der  Psychophysik.  1878.)  Delbcsuf, 
W.  Wandt  und  H.  Künsterberg.  Vgl  des  ietsteren  „Neue 
Grundlegung  der  Psychophysik".  IVeiburg  1889.  Die  Psycho- 
physik Ist  ein  wichtiger  Teil  der  objektiven  experimenteilen 
Psychologie. 

psychophyslsches  Gesetz  ist  das  Gesetz,  das  von  E.  H. 
Weber  und  Fechner  aufgestellt  ist;  eslantotr  „Der  Zuwachs  des 
Poizes,  welcher  eine  ebonmerkliche  Empfindunghors^orbringt, steht 
2u  der  Keizgröße,  zu  welcher  er  hinzukommt,  immer  in  demselben 

/  ^r  r  — r       r  — r      r  — r 

Verhältnis."   I  —  =  Konst :  oder  —  =  — — -  =  —  - 

V  r  r  r,  r,, 

asw.)    «Der  IJnterBchied  Je  iweier  Beise  wird  also  gleich 

hoch  gesehfttst,  wenn  das  Veihältnis  der  Beise  unTerXndert 

bleibt*  oder:  „Soll  in  unserer  Auffassung  die  Intensität  der 
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Empfindung  um  gleiche  absolute  Größen  zanebmeui  6o  muß 
der  relativo  Hoizzuwacfai  kooBtant  bleiben."  Hieraus  folgt: 
„Die  Stärke  des  Seiies  muß  in  einem  geometrischen  Verhäli- 
niBte  nmebmen,  wenn  die  Stärke  der  apperzipierten  Empfindung 
in  einem  arithmeüiehen  innehmen  boIL'*  „Die  intensitftten  der 
Empfindungen  rerhalten  eich  wie  die  Lcgarithmen  der  Inten- 
eititen  der  sie  herrorrofenden  Beise^  wenn  ala  Einheit  der 
Sdiwellenwerfe  des  Beiaea  angesehen  wird,  d.  h.  diejenige  Beis- 
atirke,  wobei  die  Empfindung  in  der  Beihe  wachsender  Beiae 
loent  entsteht,  re^.  bei  abnehmender  Beihe  aaerst  yenchwindet 

(E  =  c  log  ~)**^  Webersche  Qeeeta  gilt  von  Licht- 

(100  :  101),  Druck-  (15  : 16};  und  besonders  deutlich  von  Schall- 
empfindungen  (3  :  4)  aber  es  bat  eine  obere  und  untere  Grenze, 
bei  der  es  seine  Bichtigkeit  verliert.  Es  läßt  eine  physio- 
logische (Müller),  p^chophysischo  (Fechner)  und  psychologische 
(Wundt)  Ausdeutimg  so.  (Wandt,  Gronda.  d.  phys.  Psych.  I 
&  d66£).  Die  erste  leitet  dasselbe  ans  hypothetischen 
Verhältnissen  der  Leitung  der  Erregungen  im  aentralen  Nerren- 
System  ab;  die  sweite  betrachtet  es  als  ein  spemfisohes  Gesets 
der  Wechsehrirknng  zwischen  Leib  und  Seele  und  beruht  auf 
einer  Auffassung  dieses  Yerhältnisses,  die  heute  nicht  mehr  gilt 
Kach  der  dritten,  Ton  Wundt  Tertretenen  Aufihssung  bezieht 
mch  das  Gkseta  lediglich  anf  die  relative  H afibeaiehung  der  Em- 
pfindungen selbst 

Psychose  (gr.  y^v^oois  —  Beseelung)  beißt  jetzt  Geistes- 
krankheit (s.  d.). 

Punkt  (lat)  ist  nach  Eukleides  dasjenige  im  Baume, 
was  keine  Teile  und  keine  Ausdehnung  hat  Der  geometrische 
Punkt  ist  daher  ebenso,  wie  das  Atom  der  Physik|  eine  Ab* 
straktton;  beide  kann  man  nur  denken,  nicht  vorstellen  oder 
anschauen.  Durch  Fortbewegung  eines  Punktet  entsteht  die 
Linie.  Punkte  bilden  die  Grenzen,  aber  nicht  die  Teile  der 
Linie.  Die  Ausdehnungsloei|^eit  dea  Punktes  rechnet  Schopen- 
hauer zu  den  PrSdikabilien  a  priori  des  Baumee. 

Pyromanie  (v.  gr.  nO^  =  Feuer  u.  fxavla  —  Wahnsinn), 
d.  h.  BrandstiftuDgstrieb,  nennt  man  den  aus  Depression  des 
Seelenlebens  entspringenden  Irrtrieb,  Feuer  anzulegen,  um  eine 
Erscbüttemg  des  Nerveneystema  zu  erruicbcn  nnd  sich  selbst 
als  Urheber  eines  aufregenden  Ereignisses  zu  sehen.   Oft  verrät 
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sich  solche  Pyromanie  durch  die  heftige  Freude  des  Brandatifters 
über  die  gelnngene  Tat  oder  gar  durch  zu  frühzeitiges  Alarmieren. 
Keist  wieddriiolt  der  Pyromane  eeme  Untat,  weil  sie  ihm  Erleich- 
lerODg  der  psychischen  Spamning  gebracht  hat  Gewöhnlich 
liegen  diesem  Irniime  Störungen  des  Geschleohtalebeiui  zugrunde. 
Vgl.  J.  A.  Knop,  die  Faredozie  dee  Willens.  Lpn.  Iö6d. 

Py rr ho nism  US»  s.  Skepsis. 


Q. 

Qualität  (lat.  qualitas  von  qualis  wie  beschaffen,  gr.  jtoi- 
oiijg),  d.  h.  BeschafTenhoit,  wird  Dingen,  BegriHen  und  Urteilen 
zugesclirieljen.  Die  Qualitäten  eines  Dinges  sind  seine  durch 
die  Sinne  in  der  Empfindung  erfaßten  Eigenschaften,  wie  Licht, 
Farbe,  Geruch,  Geschmack,  Wärme,  Kälte,  Härte  m»w.  Die 
philosopliischo  Besinnung  führt  aber  zu  der  Erkenntnis,  daü 
diese  Qualitäten  nur  in  der  Empfindung  des  Subjektes  existieren 
und  dem  Dingo  ohne  Beziehung  auf  ein  erkennendes  Bewußt- 
sein abzusprechen  sind.  Diese  Erkenntnis  drang  schon  im 
Aiiertam  bei  den  Atomisten  durch.  .  In  der  Neuzeit  ist  sie 
einer  der  Grundgedanken  der  Physik,  welche  die  Qualitäten 
auf  quantitative  Verhältnisse  zurückführt.  Ihren  philosophischen 
Auedmck  fand  sie  dnroh  Locke  (1632—1704),  der  die  Qoali- 
täten  selnmdäre,  die  Quantitäten  primäre  Eigeneohaften  nennt 
Bei  Kant  (1724 — 1804),  der  alle  rftttmliohen  und  zeitlichen 
Verliiltiase  fOr  sabjekiT  hKlt,  hat  dieser  TJnteraehied  Lockes 
keinen  Flata.  Er  setzt  aber  Quantität  und  Qualität  als  ex- 
tensive  und  intendre  Größe  einander  gegenflber,  Qualität  als 
Kategorie  a  priori  ist  ihm  also  dasjenige,  was  sieh  an  jeder 
Empfindung,  als  Empfindmig  s  priori  erkennen  läBt  (Kr.  d. 
r.  y.  6.  166ff.)  —  Die  Qualitäten  eines  Begriffs  rind  seine 
Merkmale,  die  seinen  Inhalt  ausmachen.  Man  denkt  einen 
BegriEE  logisch  genau,  wenn  mau  sicli  nach  seiner  Qualität 
richtet.  —  Bei  Urteilen  nennt  man  gewöhnlich  das Vorbindungs- 
verhältuis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  Qualität.  Die  Urteile 
sind  demgemäß  der  Qualität  nach  bejahende  oder  verneinende 
(auch  limitierende).  Dieser  Begrifi"  der  Qualität  ist  nur  ein  Be- 
ziehungsbegriff and  bat  mit  dem  sonstigen  Begriff  der  Qualität 
nichts  gemein. 
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qualüillve  MOhl^  s.  Gefthle. 

Quatltitit  (l«t  Ton  qnantoB  =*  wie  groß,  gr.  Moötrjg), 
GrOBenbestlmmang,  ZaUbestimmaog,  Foimbestinimimg,  niid 
Dingen,  BegiiffsBuiidlJiteileii  sngetchrieben.  BieQnantltSt eines 

Dinges  ist  im  Gegensatz  zu  den  durch  die  Sinne  in  der  Em- 
pfindung erfaßten  Kigonschaften  (Qualitäten)  die  Art  der  Verbin- 
dung, in  der  diese  Eigenschaften  gegeben  sind.  Quantität  setzt 
daher  stets  Vielheit  und  Verbindung  der  Vielheit  voraus  und  er- 
scheint der  Vermehrung  und  Vei*rainderung  fähig.  Im  einzelnen 
scheidet  sich  die  Quantität  in  Menge,  Zahl,  Größe,  Grad,  Raum, 
Ziel,  Bewegung,  Intensität  usw.  Quantität  gilt  als  die  Grund- 
eigonschaft  des  Objektes,  und  Reduktion  der  Qualität  auf 
Quantität  ist  ein  Hauptpunkt  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode, da  die  Quantitätsbegrifle  die  allgemeinsten  und  sichersten 
sind;  daß  aber  der  Begriff  der  Vorbindung  ebenfalls  seine 
subjektive  Grundlage  hat  und  auch  nur  den  Dingen  in  Be- 
liehung  auf  ein  Subjekt  zukommt|  hat  Kant  richtig  bestimmt. 
Damit  ist  freilich  über  das  Wesen  und  den  Ursprung  der 
Quantitätsbegrifie  im  allgemeinen  nicht  entschieden.  Der  höchste 
nod  allgemeinste  unter  ihnen  ist  der  Begriff  der  Zahl.  Dieser 
eibebt  neb,  wenn  er  auch  nur  im  Zusammenhange  mit  der  £r- 
fahmng  gewonnen  wird,  am  meisten  über  dieeelbei  alle  anderen 
sind  in  rtirkerem  Kafie  empirisohen  Ursprungs*  —  In  der  Logik 
beieiehnet  die  Qoaotitftt  eines  Begriffs  seinen  Umfang,  d.  b. 
die  Menge  Ton  Dingen  oder  Begxifito,  denen  er  als  Merkmal 
Bttkommt  —  Die  Quantität  etnea  Urteils  dagegen  rielitet  sieb 
nach  dem  Umfang  seines  Snl^ekts,  ist  also  die  Bestimmung,  ob 
das  Urteil  vom  ganxen  Umfange  des  Subjekts  ausgesagt  wird 
oder  ▼on  einem  Teile.  QuantitatiT  unterseheidet  man  akö  die 
unirersalen  nnd  die  partikulären  (auch  die  singnl&ren)  Urteile. 

qui  bene  distingult,  bene  docet  (wer  gut  unter- 
scheidet, lel)rt  piif );  dieser  Satz  hebt  die  Wichtigkeit  klarer  und 
deutlicher  Begiilte  und  scharfer  Dofinitionen  hervor.  Ulrici 
(1806 — 188-4)  nimmt  das  Unterscheiden  als  Ausgangspuukt  des 
Phüosophierens  überhaupt  an. 

Quiddität  (mittellat.  vom  lat.  (juid  =  was?)  bezeichuot  bei 
den  Scholastikern  dasselbe  wie  Substanz  (nach  Aristoteles'  Aus- 
druck TO  xi  tjv  eJvai  oder  it  inii).    Ygl.  Forin. 

Qulctism  US  (vom  lat,  qnics  =  Ruhe)  hoiÜt  diejenige  Lebens- 
auffassung, welche  sich  durch  Versenkung  in  Gott  vAllig  vom 
Loben  abwenden  wilL    Solche  Quietisten  oder  Hesychasten 
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finden  sich  itnter  den  Buddhisten,  im  Altertum  anter  den  My^ 
stikem,  im  Mittelalter  (Meister  Eckhardt,  Tauler)  und  in  der 
neaeren  Zeit»  im  17.  Jahrhundert  (Frau  v.  Guyon,  v.  Boari|^ 
hoHi  Bunyan,  Michael  Mulinos,  Gichtel).  Aach  Schopenhaitor 
gehört,  wenigstens  in  der  Theorie,  hierher. 

Quicliv  (vom  kt  qnies,  Buhe)  nennt  Sohopenhaner 
(1788 — 1860)  die  ininitiTe  Erkenntnis  von  der  Niohtigkeit  der 
Welt  und  des  IndiTidannis,  dorch  die  die  VemeinuDg  des 
Willens  mm  Leben  ersengt  wird.  Dieses  QnietiT,  die  Besig- 
natiom,  findet  Schopenhauer  sohon  in  den  höchsten  Leistangen 
der  Kunst,  an  Heiligenbildern  und  in  der  Tragödie.  YgL  Pessi- 
nusmus* 

qui  nimium  probat  nihil  probat  heißt:  Wer  zuviel 

beweibt  beweist  nichts.    Vgl.  Beweis. 

Quintessenz  (lat.  quiula  essentia),  eigtl.  fünftes  Wesen, 
bezeichnet  ursprünglich  den  Älhcr,  den  Aristoteles  als  fünftes 
Element  annahm  (außer  B'euer,  AV asser,  Luft  und  Erde);  da  der 
Äther  für  das  Vorzüglichste,  ja  für  etwas  Göttliches  gehalten 
wurde,  so  bedeutet  die  Quintessenz  einer  Sache  ihr  Wesen. 
Vgl  Äther. 

quod  dubitas,  ne  feceris  ftue  nicht,  was  du  bezweifelst), 
ist  eine  gute  sittliche  Vorschrift,  wonach  wir  so  lange  lieber  nicht 
handeln  sollen,  als  wir  noch  in  Zweifel  sind,  ob  die  Handlung 
gut  oder  böse  ist  Dies  spricht  schon  Cicero  (de  ofGc.  I,  30^ 
und  Plinins  (ep.  I,  18;  ans,  auch  Panlus  (Böm.  14,  23). 
VgL  Gewissen, 

Quodlibet  (lat  qnod  übet  =  was  beliebt)  hieß  bei  den 
Soholastikem  eine  Schrift  TermischtenlDhalts,  wriche  meist  nach 
Art  des  Katechismns  ans  Fragen  nnd  Antworten  bestand  (qoae- 
stiones  et  resjKmsiones  qnodlibetioae).  YerfSuser  und  Ausleger 
soldbter  Schriften  hieben  Quodlibetarieri  a.  B.  Goethals,  Hervay, 
Myionis. 

'Bf 

Rabulistenbeweis  (vom  latrabula  ==  Recht svei-drehung) 

heißt  ein  Schoinheweis,  der  auf  falschen  8c]llil^^^on,  Schoinpründen, 
sinnwidriger  Auslegung  der  Tattsachen  oder  der  Gesetze  und  dgl. 
beruht,  wie  ihn  ränkevolle  Sachwalter  anwenden.  Vgl.  Beweis^ 
argumentum  ad  hominom. 
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Rache  (Y erfolminff,  vom  ahd.  rehhaii,  aot  raikan  =  ver- 
folgen)  heißt  die  Vergeltung  einer  uns  zugefügten  Übeltat  oder 
Beleidigiiiig.  Baehe  ist  eine  Befriedigung  des  HMses.  Sie  isi 
dem  imsiYilinerton  ]Ceii8clie&  natfirlich,  iet  aber  vom  aittUoben 
Standpunkte  ans  yerwerf  lieh,  weil  sie  eigenmiobtig  md  grau- 
■am  und  dem  leligiöeen  Empfinden  suwider  ist.  Baebgier  oder 
Baebanobt  ist  die  leidenscbaftliobe  Begierde  naeb  Baobe.  Tjt^bji 
des  rachgierigen  Ifensdien  sind  Krimbüd  nnd  Sbylook.  —  Die 
Süßigkeit  der  Baabe  bembt  darin,  daß  wir  die  Willkttr  und 
Überlegenbeit  dessen  überbieten,  der  nna  BOaes  sagofügt  bat. 

radikal  (vom  lat.  radix  =  Wunel)  nennt  man  eine  Denk- 
und  Haiidlungi^weise,  welche  bis  auf  die  Wurzel,  den  Grund, 
geht,  also  die  letzten  Kousequenzen  eines  Prinzips  zieht,  oder 
eine  Eigenschaft,  die  aus  der  Grundlage  eines  "Weyens  hervor- 
geht. So  spricht  man  z.  B.  von  Radikal-Keforniom;  so  redet 
Kant  vom  „radikalen  Bösen",  d.  h.  dem  uns  angeborenen  natür- 
lichen Hange  zum  Bösen,  infolgedessen  alle  Maximen  verdorben 
sind,  um  denselben  Gedanken  auszudrücken,  <1en  die  Kirchen- 
lehro  in  der  Lohre  von  der  „Erbsünde"  vertritt.  (Kant,  Re- 
ligion innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft.    S.  3 — 64.) 

Raison  (frz.^  heißt  Vernunft,  Einsicht,  Erkenntnis; 
raisonnieren  beifit  Terstandig  b e trachten,  reden,  urteilen  und 
aebließen;  auch  vernünfteln,  schwatzen,  widerspreeben.  Hai- 
sonnement  ist  Beurteilung,  verständige  Betraobtnng,  Schloß- 
kette;  aber  auch  Geschw&ta,  Yemünftelei. 

Ratiocination  (lat  ratioeinatio)  beifit  Sehinfifolgening. 
rational  (lat  von  ratio  Yemnnft^,  Temfinftig,  ist  1.  der 
Gegensata  von  empiriscb  oder  sensaal  nnd  beifit  dann  soviel 
als  ans  der  Vernunft  stammend;  so  spriobt  man  von  einer 
empiriseben  und  rationalen  Psyobologie;  und  rational  verführt 
deijenige,  welcher  siob  nicht  auf  die  Aussagen  seiner  Sinne 
verl&fit,  sondern  sieb  auf  Begriffe  stfitat  Eine  rationale  oder 
rationeile  Lebensweise  ist  eine  vemUnftIge.  2,  In  der  If  atbe* 
m  a  t  i  k  nennt  man  rational  diejenigen  Zahlen,  welche  sich  ent- 
weder durch  ganze  Einheiten  oder  durch  Teile  der  Einheit 
genau  ausdrücken  lassen. 

Rationalismus  i»t  der  Gegensatz  1.  von  EmpirismuB 
und  Sensualismus;  2.  von  Skeptizismus  und  KritiziHinus; 
3.  von  Suprauaturalismus.  Im  Gegensatz  zum  Empi- 
rismus und  Sensualismus  ist  der  Kationalismus  diejenige 
methodische  Bichtong  .dar  Philosophie^  dia,  van  dem  Vorbilde 
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der  Mathematik  aoagebend,  aus  der  Philotopbie  ein  Rystem  Ton 
YeniimftsohlfiMeD,  an  doren  Spitze  ein  oberster  GmndMiz  steht, 
maehaii  möchte.  Aus  dcni  obersten  GnindBatze  versucht  sie 
durch  folgeiioktige  Ableitung  das  Ganze  des  begrifflichen 
Wiaeens  wa  gewinnen.  Der  Bationaliamne  itfc  die  Gmndrichtniig 
der  griechisohen  Philoeoplde  gewesen.  Li  der  Keueit  iit  er 
in  Fmkreieli  von  Beseartes  geedieffen,  Ton  ihm  anf  Spinosa 
fibergegeogen  nnd  dann  für  lange  Zeit  die  Methode  der  dentiohen 
Philoaophie  geworden:  Leibnis,  Wolf,  Kant,  Piehte, 
Schölling,  Hogel,  Herbart  sind aeine namhafteeten  Vertreter 
gewesen«  Als  oberster  Gmndsata  galt  ihm  bis  anf  Kant  der  8ats 
der  Identitit  oder  des  Widerspruchs;  Kant  steille  dagegen  den 
Gedanken  der  Möglichkeit  der  Erhdining  und  damit  den  Be* 
griff  der  franssccndentalen  synthetischen  Einheit  der  Apperzep- 
tion an  die  8pit/,(i  seines  Vornunftsystoms.  Auch  der  nachkanti- 
8che  Idealismus  suchte  nach  neuen  Ausgangspunkten.  Es  ist 
jedoch  noch  keine  rationale  Ableitung  des  Wissens  zustande 
gekommen,  ohne  daß  irfrendwo,  bewußt  oder  unbewußt,  die  Er- 
fahrung zu  Hilfe  genoninien  ist.  —  Im  Gegensatz  zum  Skep- 
tizismus und  Kritizi  smus  ist  der  Rationalismu?  oder  Dog- 
matismus diejenige  Ansicht  von  den  (grenzen  der  menschlichen 
Erkenntnis,  welclie  unbedinpftes  Vertrauen  in  die  Leistungs- 
fähigkeit unserer  Vernunft  setzt.  Dieser  erkenntoistheorotiscbo 
Hationalismus  macht  die  Vernunft  zur  Alleinherrscherin  im 
Reiche  der  Wahrheit  und  erklärt  ihr  fi.egiment  für  absolut  Von 
Carte8iu8(1596 — 1650)  im  Aufbau  seines  Systems  geschaffen, 
hat  er  sich  mehr  negierend  und  die  historisch  gegebenen  Verhält- 
nisse in  Gesellschaft,  Staat,  Kirche,  Wissenschaft,  Kunst  auflösend 
als  agitatorische  Auf klämngsphilosophie  im  18^  Jahrhundert 
in  Frankreioh  entwickelt  nnd  hier  den  Glauben  an  die  An* 
toiititen  untergraben.  Kehr  positiv  sieh  hsltend  nnd  in  Tor> 
nehmerer  Wissensehaltliehkeit  hat  er  in  Deutschland  dnich 
Leibnis  nnd  Wolf  seine  Ausbildung  empfsngen  nnd  im  19. 
Jahrhundert  in  Fichtes,  SchellingB  und  Hegels  Systemen  fort- 
gelebt. Auch  in  Dentsehland  zeigt  er  im  18.  Jahrfaundsct 
Abneigung  gegen  dss  historisch  GegebenOi  und  sMn  stets  Ton 
ihm  im  Auge  behaltener  Gegner  ist  der  Abeiglaabe  gewesen. 
Er  hat  mit  Erfolg  dahin  gewirkt,  uns  von  dem  Erbe  mittel- 
alterlicher Befangenheit  zu  befreien.  Vor  allem  hat  er  den 
Vorsucli  gemacht,  Glauben  und  Wissen  zu  einem  einbeitlicbon 
System  zu  vereinigen,  bei  dem  nicht  mehr  wie  im  Mittelalter 
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die  Theologie  der  Plulosopliie  Übergeordnet  ist»  sondem  mn- 
getkelirt  rieh  der  Olanbe  neoh  der  Yemiiiift  xiehten  nmfi.  — 
In  dieeer  dritten  Bedeotang  iai  alio  der  Bafttonalitmiis  di^enige 
theologiiohe  Bichtang,  welche  in  GlaabeosBedien  den  Ge- 
brenoh  der  Yemanft  nicht  nur  fttr  erlenbt^  aondem  sogar  für 
notwendig  hält^  um  die  göttliche  Offenbarong  antefSMten  ond 
in  prttfen.  Der  theologiache  Baticnaliamna  iat  in  Dentachland 
durch  Ohr«  Wolf  begrfltaidet.  Bieaer  atellt  in  seiner  nNatOr- 
licben  Theologie eine  Vemanftreligion  dem  positiven  Glauben 
gegenüber.  Hiermit  verband  sich  die  durch  Semler  ein- 
geleitete, durch  Ernosti,  Töllner,  Griesbach  u.  a.  fortgesetzte 
Kritik  der  Bibel  und  Kirchengeschichte.  Ferner  traten  die 
Fopularphilosophen  (s.  d.)  sowie  Nicolais  „Allgemeine 
Deutsche  Bibliothek^  für  eine  bisweilen  seichte  Aufklärung 
ein,  welche  auf  religiösem  Gebiet  nichts  gelten  lassen  wollte, 
was  sich  nicht  vor  dem  „gesunden  Menschenverstände**  (common 
sense)  rechtfertigen  könnte.  Zwar  vertiefte  Kant  ihre  eudä- 
monistisclie  Moral,  aber  der  Gegensatz  zu  allen  positiven  Ele- 
menten der  ßeiigion  (Offenbarung,  Wunder,  Weissagung)  und 
zu  allem  Mystischen  war  auch  sein  Standpunkt.  Aach  er  be« 
trachtet  die  Yemunft  als  die  einzige  Offenbanmgaquelle  und 
doldet  nichta  Mystischea  und  Unbegreifliches  in  der  Religion. 
TTm  nun  aber  doch  die  geschichtliche  Wahrheit  der  hl«  Schrift» 
deren  Autorität  die  Rationaiiaten  anerkannten,  au  retten,  ohne 
mit  dar  Vernunft  in  Widerspruch  zu  geraten,  verirrten  rieh 
dieaelben  in  gewaltsame,  abenteuerliche,  oft  Iftcherliche  Aua* 
legmgwi»  indem  rie  allea  Wunderbare  ala  Akkommodation  der 
heiligen  Schriftateller  deuteten«  So  ist  viel  Plattea  und  Ün« 
nattliiiehea  beim  Bationaliamns  herausgekommen,  und  der 
Rationalismus  erseheint  ak  das  echte  Kind  des  18.  Jahrhunderts, 
der  Zeit  der  Emtlchtemnc^  Yerstindigkeit  und  Auf  klftnmg. 
Gegen  ihn  erhoben  rieh  Hamann,  Herder,  Jacobi,  LaTater  u«  a. 
laner  die  Bomaataker  und  tot  allem  Schleiermacher  und 
Scfaelling.  Nicht  den  Angriffen  der  Supranaturalisten, 
wohl  aber  dem  historischen  Sinn  des  19.  Jahrhunderts  ist 
der  Rationalismus  wehrlos  zum  Opfer  gefallen.  Vgl.  Stäudlin, 
Qesch.  d.  Rat  u.  Supramituralism.  18 J 6.  K.  Hagonbach, 
Kirchengescb.  des  18.  und  19.  Jahrb.  3.  Aufl.  1836.  K.  Hase, 
Anti-Röhr.  1834. 

Raum  und  Zeit.  AUes,  was  wir  wahrnehmen  und  uns 
Torstellen,  versetzen  wir  in  Raum  und  Zeit.  Bei  jedem  £reig- 
KirehB«r-Mioli»«lia,  PliUoMph.  WOrterbaeh.  gl 
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nisse  fragen  wir,  wo  und  wann  os  goschohcn  ist.  Der  naiTO 
Mensch  findet  dabei  nichts  Auffallendes,  während  der  Philosoph 
damit  auf  eines  der  scliwiorigaton  erkenntniBtheoretisch en 
und  psychologischen  Probleme  stößt,  —  Zunächst  ist  klar, 
daß  wir  uns  die  Dinge,  wenn  wir  sie  in  Kaum  oder  Zeit  ver- 
setifln,  ab  Glieder  einer  Mannigfaltigkeit  nebeneinander  oder 
nacheinander  Toreiellen.  Jenes  geschieht  bei  den  sogen annten 
Außendingen,  dieses  bei  allen  Verinderungen  der  Außen - 
und  Innenwelt.  Überlegen  wir  nouv  was  wir  uns  eigentlich 
unter  Baum  und  Zeit  Tocstelleni  so  ergibt  sich,  wenn  wir  von 
allem  abstrahieren,  was  in  Baum  nnd  Znt  gedaoht  wird,  daß 
wir  ans  den  Baum  als  eine  Form  der  Gegenstände  nnd  die 
Zeit  als  eine  Form  des  Geschehens  yorsiellen.  Für  da« 
naive  Denken  existieren  diese  Formen  als  etwas  Selbständiges, 
Tor  dem  Inhalte  Fertiges  nnd  auf  diesen  Wartendes,  der  Baum 
als  ein  ungeheures  Gefftß,  welches  alles  umschließt  (etwa  eine 
Kugel),  (vgl  Ari.stot  Phjs.  IV,  4  p.  212  A  16  6  x6nog  dyrelop 
dfjujaxlvrfxov^  die  Zeit  als  der  stetige  Übergang  Yon  dem, 
was  war,  zu  dem,  was  sein  wird,  als  ein  sich  selbst  bewegender 
Fluß.  Jenen  denkt  man  sich  duich  drei  rechtwinklige  Ab- 
messungen von  einem  Punkte  aus  bestimmt,  diese  als  eine 
immer  entstehende,  aber  nie  daseiende  Linie  von  einer  Dimension. 

Nun  lehrt  aber  die  Erkenntnistheorie,  daß  die  ganze 
Außen-  und  Innenwelt  uns  zunächst  in  unserem  Bewußt- 
sein gegeben  ist;  Raum  und  Zeit  sind  trotz  aller  Beziehung 
zum  AVirklichen  also  nicht  etwas,  was  den  Dingen  unabhängig 
von  unserem  Bewußtsein  angehört ,  sondern  wie  jode  Verbin- 
dungsform der  Vorstellungen  aus  der  Tätigkeit  des  Subjekts 
entspringt,  so  sind  auch  sie  nur  unter  Yoraussetzong  eines 
Subjekts,  das  Sur  Wirklichkeit  in  Beziehung  tritt,  vorhanden. 
Diese  Lehre  von  der  transscen  dentalen  Idealität  von  Raum 
und  Zeit,  die  Kant  (1724— 1B04)  in  seiner  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (1781)  und  schon  vorher  (1770)  au|gestelit  hat,  muß 
jetit  au  den  gesicherten  Besnltaten  der  Erkenntnistheorie  ge« 
rechnet  werden.  —  Baum  und  Zeit  scheiden  sich  nun  bestimmt 
und  klar  Ton  den  Qualitäten  der  Empfindung;  sie  sind  die 
extensiTen  Formen,  in  denen  sich  die  Elemente  der  Emp- 
findungen  'immittelbar  und  in  fester  Ordnung  sueinander,  sowie 
auch  in  Beziehung  zum  Subjekte  verbinden.  Solohe  Formen 
sind  aber  nicht  selbst  Empfindungen.  Und  weil  sie  nur  Ver- 
bindungbformcn  von  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und 
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Yorstellungen  sind,  können  sie  Baak  aieht  unmittelbar  als 
Wahrnehmimgea  oder  YontelhmgMi  gagebm  sein*  Man  kann 
noh  den  Baom  swar  Yon  allem  InliiJt  getrennt  als  absolatm 
oder  reinen  imendliohen  Baom  nnd  die  Zeit  als  leere  nnend- 
libhe  Zeit  denken,  und  die  ICathematik  stellt  die  ideale  For- 
derang, sie  sieh  so  in  denken;  aber  jede  wirkliohe  rftnmliehe 
nnd  leitliche  Voistellnng  nnd  Ansohannng  eines  einseinen  Sub- 
jekts sobliefit  trotidem  einen,  venn  auch  noch  so  verblafiten 
Empfindungsinhalt  in  sieh  ein.  Der  rdne  Bannt  nnd  die  reine 
Zeit  wird  niemals  wahrgenommen  oder  Torgestellt,  sondern 
nur  gedacht.  Andrerseits  besteht  gerade  das  Wesen  der  Ver- 
bindungsfonnGD ,  die  uns  in  Raum  und  Zeit  vorliegen,  auch 
darin,  daß  die  Empfindungen  sich  unmittelbar  und  assoziativ 
ohne  unseren  AVillen  und  unsere  Aktivität  mit  einem  gewissen 
Zwang,  den  wir  erleiden,  in  sie  hineinfügen,  und  daß  diese 
Formen  dann  von  den  Wahrnehmungen  aus  durch  Reproduktion 
in  die  Vorstellungen  übergehen.  Raum  und  Zeit  haben  darum 
empirische  Realität  und  sind  als  sinnliche  Formen  der 
Anschauungen  zu  bezeiclmon.  Sie  sind  keine  begriff- 
lichen Formen  und  sind  etwas  stets  Einzelnes,  nie 
schlechthin  Allgemeines.  Sie  wollen  also  wahrgenommen 
mid  Torgestellt,  aber  nicht  nur  gedacht  sein.  Nur  gedachte 
Bäume  oder  Zeiten  sind  keine  Räume  und  Zeiten 
mehr.  Absolute  nnendliohe  Räume  und  Zeiten  sind  also  nichts 
weiter  als  Abstraktionen,  die  in  Wahrheit  nie  vom  Subjekte 
erreicht  werden  nnd  nur  als  letste  ideale  Pordemngen  der 
PinkMophie  und  der  MaHiematik  vorhanden  sind.  Hit  Beeht 
hat  also  Kant  Bmun  nnd  Zeit  von  den  Kategorien  (aUgemeinen 
Begn&formen)  gesohieden  und  ak  sinnliohe  Formen  der 
Ansohanung  beseiohnet  und  ihnen  empirisohe  Bealität  an« 
gesohrieben.  —  Die  Frage  ist  nun  weiter,  ob  sie  als  fertige 
Formen  in  der  Seele  liegen  oder  sich  von  Fall  sn  Fall  ans  den 
Empfindungen  und  Yorstellnngen  dee Subjektes  entwidcefai.  Jene 
Ansieht,  die  nativistische,  wird  Kant  oft  fälschlich  zugeschrieben. 
Das  beruht  aber  nur  auf  einam  hartnäckigen  Mißverständnis 
der  Lehre  Kants.  Kant  bozeichnct  1770  Raum  und  Zeit  aus- 
drücklich als  „ursprünglich  erworben'',  nicht  als  angeboren,  und 
in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (1781)  findet  sich  nichts, 
was  dieser  Annalime  widerspricht  oder  eine  Änderung  der  An- 
sicht KanU  andeutet.  Das  Apriori  hat  bei  Kant  nicht  die 
Bedeutung:  „angeboren*^,  oder  »fertig  im  Bewußtsein  gegeben^, 
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oder  „vor  aller  Erfahrung  gegeben",  sondern  es  hat  nur  die  Be- 
deutung: „aus  der  Quelle  der  Vernunft,  nicht  von  außen  her 
entötehend".  Das  Apriori  kann  sich  somit  in  der  Erfahrung 
und  durch  die  Tätigkeit  des  Bewußtseins  selbst  erst  entwickeln 
und  bilden.  Kant  ist  also  bezüglich  der  Ijeliro  von  Kaum  und 
Zeit  kein  Nativist,  wofür  er  häufig  gehalten  wird.  Er  hat  zwar 
keine  genetische  Kaumtheorie  aufgestellt,  aber  sie  lifit  sioh 
der  Kantschen  Lehre  ohne  Widersprach  hinzufügen.  — 

£s  kann  nim  mit  fiftom  und  Zeit  nicht  anders  stehn  als  mit 
unserem  gesamten  Bewußtseinsinhalt.  £r  entwickelt  sich  ent 
im  Leben  innerhalb  der  Erfahranguid  wird  ■ohrittweise  er* 
werben;  und  nor  die  Anlage  zur  räumlichen  nnd  leitliohen 
Ebordnung  der  Empfindnag  ist  ein  Beriti^  den  wir  doroh  Ver- 
erbung anf  der  Stnfi»  dee  höheren  tierisolieii  und  dea  menaoh- 
liohen  Lebena  bereite  überliefert  exhalten.  —  Wenn  nva  aber 
alle  riumliehen  nnd  leitliohen  YerateUongen  aioh  ent  inneilialb 
nnaerer  ainnlicben  Tätigkeit  anf  Gnmd  der  Toriiandenen  Anlagen 
entwiekeln,  ao  kann  allerdings  die  Erkenntaiatfaeorie  die  Idee 
einer  strengen  Allgemeinkeit  nnd  Notwendigkeit  der 
nna  bekannten  Zeit-  nnd  Baomgeaetae,  wie  sie  Kant  anfj^estellt 
bat,  niekt  anfrecbterbelten.  Ranm  und  Zeit  entstehen 
mit  unseren  Vorstellungen  von  in  der  Wirklichkeit  gegebenen 
Objekten  und  haben  nur  den  Wort  und  die  Bedeutung 
des  Tatsächlichen.  Die  Mathematik,  soweit  sie  aus  diesen 
Vorstellungen  hervorgeht,  insbesondere  die  Geometrie,  beruht 
auf  Tatsachen  und  ist  in  ihren  Fundamenten  ebenso  empirisch 
wie  jode  Wissenschaft.  Aus  dem  Begriffe  der  Sinnlich- 
keit, Empfänglichkeit,  Rezeptivität  oder  Verbindung 
läßt  sich  nie  Raum  und  Zeit  in  der  uns  gegebenen 
Form  Ableiten,  nie  zeigen,  daß  Raum  und  Zeit  so  beschaffen 
sein  müssen,  wie  sie  sind;  und  der  Gedanke  der  Möglichkeit 
anderer  Bäume  und  Zeiten  wie  die  unsrigen  laßt  sieh  sehr 
wobl  fassen,  und  wenn  aaoh  nie  in  Anschauung  übersetsen,  so 
doch  mathematisoh  bestimmen  und  durchfähren  (s.  Ketamathe» 
matik).  Alle  geometrischen  Lehrsätze  haben  also  nur 
eine  besohrAnkte  Apodiktizität  Die  spiritistische  Phan- 
tastereil  einen  mehr  als  dreidimensionalen  Baum  als  wirUiok 
gegeben  ansonehment  ist  natflriieh  andreneits  duroh  niohta  ge* 
reohtlertigti  und  alle  experimentellen  YeEinohe  ihn  aachniweiasii 
lind  Gaukelapiel  und  Betrug.  Es  gilt  aber  noeh  heute  der 
Sati^  den  Qauß  am  9.  April  1830  an  Bassel  aohrieb:  „Naeh 
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moiner  innigsieii  Übeneagang  hat  die  Baimilehre  m  unterem 

Wissen  der  selbstrentSodlichen  Wahrheiten  eine  gans  andere 

Stellung  als  die  reine  Größenlehre;  es  geht  unserer  Kenntnis 
von  jener  durchaus  diejenige  vollständige  Überzeugung  von  ihrer 
Notwendigkeit  (also  auch  von  ihrer  absoluten  Wahrheit)  ab, 
welche  der  letzteren  eigen  ist,  wir  müssen  in  Demut  zugeben, 
daß,  wenn  die  Zahl  bloß  unseres  Geistos  Produkt  ist,  der  Raum 
aach  außer  unserem  Geiste  eine  Realität  hat,  der  wir  a  priori 
ihre  Gesetze  nicht  vollständig  vorschreiben  können."    Die  Lehre 
von  der  transa cen den talen  Idealität   des   Raumes  findet 
also  erst  ihre  Ergänzung  in  der  recht  verstandenen  und  richtig 
gewendeten  Jjehre  von  dem  empirischen  Ursprange  von  Zeit 
und  Raum,  mit  der  allerdings  das  Apriori  im  Sinne  Kante  aU 
das  Notwendige,  Allgemeine,  aus  reiner  Vernunft  Stammende 
fällt  und  nur  im  Sinne  der  Entwicklungslehre  bleiben  kann. 
Aus  den  Bedingungen  vnserer  geistigen  nnd  phTuschen  Ofg»- 
niantion  henrotgehend,  enMehen  Zeit  nnd  Benm  mit  der  Bni- 
wieUong  dee  Empfindongdebens.  Ab  BewnStaeinaformen  sind 
sie  nieht  nnmittelbar  otwna  '^rUioheei  aber  ele  gehören  sn 
dem  ObjektiTen  in  unseren  Yorsiettnngen,  eben  weil  sie  nn- 
mittelbar mit  den  Empfindungen  Terknftpft  sind  nnd  die  Ein- 
ordnung in  sie  ohne  Willkttr  nnd  unter  einem  gewissen  Zwange 
erfolgt    Im  besonderen  Tothdeht  sich  die  Entstehung  der 
Baum-  und  Zeitvorstellung  im  Subjekte  nach  Wundts  gene- 
tischer Verschmelzungstheorie,  die  an  Trotze  und  v.  Holm- 
boltz   anknüpft  und  der  nativistischcn  Herings  (geb.  1834) 
entgegengesetzt  ist,  in  folgender  Weise :  Die  R au mvors tollung 
ist  nicht  eine  ursprüngliche  Eigenschaft  der  einzelnen  Emp- 
findungselemente, wie  es  die  Intensität  und  Qualität  der  Emp- 
findungen sind,  sondern  sie  setzt  ein  Zusammensein  der  Emp- 
findungen   als   Bedingung    voraus    und    ist  die   Form  fester 
Ordnung  der  Sinnosqualitäten.    Sie  entsteht  aus  den  Funktionen 
sweier  Sinne,  des  Tastsinns  nnd  des  Gesichtssinns,  ist  also 
die  Form  der  Ordnung  der  Tastempfindungen  und 
Jiichtempf indungen.  Der  Blindgeborene  erwirbt  sie  nur 
duroh  den  Tastsinn,  der  normalsehendo  Mensch  in  ihrer 
feineren  Ansbildang  mehr  durch  den  Gesichtssinn  als 
duroh  den  Tastsinn.  Die  Yorginge,  die  beim  Zustandekommen  der 
BnnmTorstellung  duroh  den  Tastsinn  stattfinden,  sind 
folgende:  Em  Gegenstand  kommt  in  BerOhning  mit  dem  Tast^- 
organ  und  ruft  eine  Tsstsmpfindnng  lierfor.   Hierbei  bildet 
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aeh  eine  bestimmte  Vontellaiig  von  dem  Orte  der  Berfdmng, 
die  daranf  beroht,  da0  jedem  Punkte  dea  Taetorgaae 
eine  eigentümliche  qaalitatiTe  Fftrbang  der  Taai* 
empfindnng  ankommt»  die  Toa  der  Qoelitit  des  iafieren  IShf 
dmeka  nnabhingig  ist  Die  lokale  Firbtmg  der  Empfindnng 
wird  das  Lokal  sei  eben  (s.  d.)  der  Empfindang  genannt.  Diese 
Lokalzeichen  oder  Ortsempfindangen  schließen,  jedes  für 
sich,  noch  keine  Kaumvorstellung  in  tich  ein.  Mit  diesen 
Ortsem pfiiidungon  verbinden  sich  nun  aber  die  Bewegungen 
des  Tastorgans,  die  von  inneren  Tastempfindungen 
begleitet  sind.  Die  einzelne  dieser  inneren  Tastempfindung 
schließt  ebensowenig  wie  das  Lokalzeichen  die  Raumvorstellung 
in  sich  ein.  Aber  durch  die  empirisch  gegebenen  Verbindungen 
der  Empfindungen  entsteht  die  räumliche  Vorstellung.  Mit  je 
zwei  Empfindungen  a  und  b  von  bestimmter  Lokalzeichen- 
differenz  ist  stets  eine  bestimmte,  die  Bewegung  begleitende 
innere  Tastempfindung  ß,  mit  einer  größeren  LokalMiohen- 
differenz  annd  c  eine  inten sivereBewegnngsempfindong^'assosiiertto 
80  ist  die  ans  der  Funktion  des  Tastsinns  hervorgebende  &anm* 
vorstellnng  das  Produkt  einer  Verschmelsnng  ftnßerer 
Tastempfindungen  nnd  ihrer  qualitatiT  abgestuften 
liokalaeieben  mit  inneren  intensiv  abgestuften  Tast« 
empfindnngen,  nnd  swar  bilden  bei  dieser  Yerscbmeliung 
die  ftnßeienTastempfindnngen  die  bemobendenEtemente,  wihrend 
die  inneren  Tastempfindungen  hinter  ihnen  inrfiektreten,  wie 
etwa  die  ObertQiie  mnes  Klanges.  Die  yersehmelsung  selbst 
ist  eine  doppelte,  wenn  anch  gleichseitige.  Dnreh  eine  erste 
Verschmelzung  ordnen  sich  die  Qaalitfttsstnfen  des  naeh 
zwei  Dimensionen  geordneten  Lokalzoichensystems  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  nach  den  intensitätsstufen  der 
inneren  Tastempfindung;  durch  eine  zweite  verbinden 
sich  die  durch  die  Keize  bestimmten  äußeren  Tastemp- 
findungen mit  jenen  ersten  Verschmelzungsprodukten. 
Die  äußere  Tastempfindung  wechselt  mit  der  Beschnfi'enheit  des 
objektiven  Reizes;  aber  die  Lokalzeichen  bilden  zusammen  mit 
den  inneren  Tastempfindunp^en  subjektive  Elemente,  deren 
w^echselseitige  Zuordnung  bei  den  verschiedenen  äußeren  Ein- 
drUoken  immer  dieaeibe  bleibt,  so  daß  die  p^chologisohe  Be- 
dingung für  die  dem  Baume  zugeschrieb^e  KonMsni  der 
Eigenschaften  gegeben  ist,  die  sich  in  der  Lehre  von  der  Ter- 
schiebbarkeit  nnd  Drehbarkeit  der  rinmlichen  Gebilde  ansspiiohti 
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Die  00  erworbene  BaumToietellmig  ist  natiirlioh  reprodusierbsr 
Qiid  kelirt  in  Srinnenrngsbildem  wieder. 

Die  fiigenaehaften  des  TastBinns  wiedeilioleii  neb  beim 
Oetiobtesinn,  freilieb  in  viel  feinerer  Ausbildung.  Die  Neti- 
bantflicbe  yerbftlt  neb  Mialog  einem  Tastgebiet|  übertrifft  so 
aber  an*SCMe.  Aneb  bei  dem  Eintritt  einer  Oesicbteempfindong 
dnrob  Einwirkung  eines  Lichtreizes  auf  die  Netzhaut  entsteht 
die  Vorstellung  eines  ihm  zukommenden  Ortes,  mit  der  aber  die 
rduni liebe  Vorstellung  noch  nicht  verbunden  ist;  doch  erfolgt 
hierbei  die  Lokalisation  nicht  wie  beim  Tastsinn  durch  die  un- 
mittelbare Beziehung  auf  den  entsprechenden  Punkt  des  Sinnes- 
organes selbst,  sondern  wir  verlegen,  ohne  daß  wir  erklären 
können,  warum  dies  geschieht,  den  Ei ndruck  an  das  außer- 
halb dos  vorstellenden  Subjektes  und  in  irgend  einer  Ent- 
fernung von  ihm  gelegene  Sehfeld.  Mit  diesen  qualitativen 
Lokalzeichen  des  Gesichtssinnes,  die  mit  den  einzelnen  Zu- 
ständen der  Kotzhaut  zusammenhängen,  verbinden  sich  die 
die  Bewegungen  des  Auges  begleitenden»  ein  intensiv 
abgestuftes  System  bildenden  Empfindungen.  Die  Be- 
wegungen des  Auges  spielen  bei  der  Ausmessung  Ton  Strecken 
dea  Sehfelds  eine  ähnliche  Holle  wie  die  Tastbewegungen  bei 
Ausmessung  der  Tasteindrückc,  jedoch  so,  daß  die  Bewegungen 
des  einen  Auges  noch  durch  die  des  andern  unterstütit  werden. 
Hit  der  einielnen  Empfindung  ist  auch  bier  die  räumliche 
Vorst^nng  nicht  yerbnnden.  Sie  entsteht  auf  Qnmd  der  Ver» 
bindnng  der  Empfindungen.  Die  rAumliobe  Ordnung  der 
Liehteindrfleke  ist  also  eine  Einordnung  des  naeb  iwei 
Dimensionen  geordneten  Lokalseiohensysteme  der 
Ketsbaut  in  ein  intensiT  abgestuftes  System  der  die 
Bewegungen  des  Auges  begleitenden  inneren  Tast- 
empfindung. Für  je  iwei  Lokalnsieben,  a  und  b,  ist  die 
bei  der  Durdimessung  der  Strecke  a  b  entstehende  Spannungs- 
empfindung a  ein  Maß  der  linearen  Kaumgröße,  während 
einer  großem  Strecke  a  c  eine  intensivere  Spannungsempfindung 
je  entspricht.  So  vollzieht  ^ich  also  auch  bei  der  Entstehung 
der  Kaumvorstellung  durch  die  Vorgänge  im  Gesichtssinne  eine 
Verschmelzung.  Verschmolzen  werden  die  in  der  Beschaften- 
heit  der  äußeren  Reize  begründeten  Empfindungsqualitäten,  die 
von  den  Arten  der  Reizeiuwirkung  abhangigen  qualitativen 
Lokalzeichen  und  die  durch  die  Beziehung  der  gereizten  Punkte 
zum  Netzhautaentrum  bestimmten  intensiv  abgestuften  Spannungs- 
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empfinduugaii.  Aneh  hier  ist  die  Eniatohung  der  BaniiiYonieUiiiig 
aa  die  YoiglKiige  selbet  gebanden,  aber  die  Baniimnlelhmg  iafe 
ebenso  reprodniierbftr  wie  beim  Taetainiu  Wibrend  aber  beim 
Taatsum  aioh  die  qnalitatirai  Lokalseioh«i  mit  den  innereo, 
dnioh  die  Bewegung  dea  Taatorgaaa  yerbimdenen  Bewegungen 
▼erBohmelien,  Terbinden  sich  beim  Sehen  die  qualitativen 
LiohteindrUoke  mit  den  die  Bewegungen  der  Augen  be- 
gleitenden inneren  Taatempfindungen,  ao  diBhier  Ton  einem 
System  komplexer  Lokalzeiohen  geredet  werden  kann.  Die 
räumliche  Lokalisation  irgend  eines  Lichteindrucks  erscheint 
demnach  als  das  Pioclukt  einer  vollständigen  Verschmelzung 
der  durch  den  äußeren  B,eiz  bestimmten  Lichtempiindung  mit 
je  zwei  zusammengehörigen  Elementen  jenes  komplexen  Lokal> 
Zeichensystems,  und  die  räumliche  Ordnung  einer  Mehrheit  ein- 
facher Eindrücke  besteht  in  der  Verbindung  einer  großen  An- 
zahl solcher  Verschmelzungen,  die  qualitativ  und  intensiv  nach 
Maßgabe  der  Elemente  des  Lokalzeichensystems  gegeneinander 
abgestuft  sind.  Hierbei  sind  die  von  den  äußeren  Beiawirktmgen 
bestimmten  Empfindungen  die  herrschenden  Elemente,  gegen- 
über denen  die  Elemente  dea  LokaiaeiGhttiq^ma  aelbai  an* 
rftcktreten. 

Die  durch  den  Tastsinn  und  die  durch  den  Qeaichtssinn 
erworbenen  EaaaiYorstellnngen  und  ihre  ErinneroQgabilder 
ordnen  sich  ineinander  ein  und  ergftnsen  aich,  und  iwar  ao»  dmft 
beim  Sehenden  die  letsteren  Toihermohen  und  nna  dna  Bild 
der  Außenwelt  liefern.  Sie  werden  aohliefilieh  anf  alle  anderen 
Sinneaempfindungen  übertragen.  (W  un  d  t ,  Grundriß  der  Fijeho* 
logie  §  10.) 

Bio  Bildung  der  ZeitToratellnngen  erfolgt  Tor- 
nehmlicb  anf  Onmd  Ton  Test-  und  Q-ehÖraempfindnngen; 

doch  sind  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  auch  bei  anderen 

Empfindungen  gegeben.  Bei  der  Bildung  der  Zeltvorstellung 
durch  den  Tastsinn  sind  es  nicht  die  äußeren,  sondern  nur 
die  inneren  Tastempfindungen,  welche  die  Tastbewegungen 
begleiten,  aus  denen  die  Zeitvorstellung  hervorgeht.  Bei 
den  Bewegungen,  besonders  bei  den  rhythmischen  Be- 
wegungen, z.  B.  der  Beine  und  Arme  beim  Gehen  findet 
ein  refi^el mäßiges  Wechseln  qualitativ  entpocfen gesetzter, 
spannender  und  lösender  Gefühle  statt,  von  denen  das 
lösende  sehr  rasch  vorläuft,  das  spannende  langsam  zum  Maximum 
aufsteigt^  um  dann  plötalich  au  ainken,  und  bei  deren  Weehael 
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düa  intenaiTiteii  GtfttUivovgiiige  lieh  auf  die  Gvenipuücto  der 
Perioden  sueammeDdriiigeii.  Die  emfaofaeton  MÜlioben  Taafe- 
wetellfiiigen,  die  io  «ntttehen,  bettoli«ii  dmniiaeli  in  rhjthmifoli 
geordneten  Empfindnngen,  die  sich  gleicblArmig 
wiederholen.  Ffir  die  Bntetehung  der  ZeitTorsteUnng  durch 
den  Gehörssinn  liegen  die  Bedingongen'  besonders  günstig, 
v,'enn  es  sich  um  diskontinuierliche  Tastfolgen  handelt, 
bei  denen  den  Zeitstrocken  selbst  jeder  objektive  Empfindungs- 
inhalt fehlt,  und  die  GehörseindrUcke  selbst  nur  die  Begrenzung 
der  Zeitötrecken  gegeneinander  vermitteln.  Auch  hier  füllen 
sich  die  objektiv  leeren  Zeitstrecken  mit  einem  subjektiven 
Gefühls-  und  Empfindnngsinhalt,  der  dem  bei  rhythmisch 
verlaufenden  Tastbewegungen  vollständipf  entspricht,  und  es 
vrechseln  steigende  und  erfüllte  Erwartung,  die  auf 
Spannungserapfindungen  des  Trommelfells  oder  auf  den  inneren 
Tastern pündongen  beruht,  die  eioh  mit  einem  unwillkürliohen 
Taktieren  verbinden. 

Verbindet  man  die  Besultate  dieser  Beobachtung,  die  sich 
nur  auf  die  günstigen  Fälle  der  Entstehung  der  Zeitvorstellung 
beiiehti  fo  eigibt  sich,  daß  auch  die  Zeitvorstellung  nicht  an 
riner  einaelnen  isoliert  gedachten  Empfindung  baifcett  sondern 
aus  der  Verbindong  psychischer  Elemente  henroigeht.  Auch 
hier  ist  der  Vorgang  der  Entstehung  eine  Versohm  elanng. 
Bei  dieser  ist  der  momentan  gegenwirtige  Eindraek|  der  am 
aofaicfsten  und  Uaraten  wahrgenommen  wird  nnd  durch  Ge- 
Ahlselemente  cbaiakterisiert  ist»  immer  deijenige,  naoh  dem  alle 
andern  orientiert  werden,  wodurch  die  VorsteUnng  Tom  Fliefien 
der  Zeit  entsteht.  Die  seitliche  Ordnung  nach  diesem 
Orientierungspunkte  geschieht  dnieh  Hilinnittel,  die  analog  den 
Lokalaeichen  Zeitaeichen  genannt  werden  kdnnen  und  die 
im  wesentlichen  Gefühlselemente  sind.  Die  Erwartungs- 
gefühle sind  die  qualitativen,  die  inneren  Tastempfin- 
dungen die  intensiven  Zeitzeichen.  Die  Zeitvorstellung 
ist  daher  ihrer  Entstehung  nach  ein  Verschmelzungsprodukt 
beider  Arten  der  Zeitzeichen  miteinander  nnd  mit  den  in  die 
seitliche  Form  geordneten  objektiven  Empfindungen.  (Wundt, 
Grundriß  der  PsychoL  §  11.) 

Aus  der  psychologischen  Darlegung  der  Entstehung 
unserer  Zeit-  und  Raumvorstellung  ergibt  sich,  daß  Zeit 
nnd  Kaum,  soviel  Analoges  sie  enthalten,  weder  gleich« 
gesetat,  noch  voliständig  paraUcUisiert  werden  können.  Die 
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psychologisohfln  Qnmdlagon  der  ZeitTorstellung  sind  viel 
allgemeinor  als  die  der  Baumvonl^lung.  Die  Zeit  wird 
lor  Ordnung  aller  oneerer  pijehisohen  Elemente,  mr  Grond« 
form  der  inneren  Wahmehninng  nnd  ist  somit  allgemeiner  als 

die  Raumform.  Die  Ordnung,  die  im  Räume  den  psychischen 
EltMucnten  gegobeii  wird,  ist  nur  fest  in  bezug  auf  die  Elemente 
selbst,  aber  veränderlich  bezüglich  des  Subjekts,  so  daß  wir 
die  Möglichkeit  einer  Drohung  und  Verschiebung  der  ränm- 
lichon  Gebilde  ohne  Änderung  dorsolben  zugeben.  Die  Ordnung, 
die  dagegen  in  der  Zeit  den  psychischen  Elementen  gegeben 
wird,  ist  fest  auch  bezüglich  des  Subjekts,  so  daß  jode  Veränderung 
in  dieser  Beziehung  auch  eine  Veränderung  der  Zoitelemente 
zueinander  herbeiführt.  Der  Raum  hat  drei  Dimensionen,  die 
Zeit  nur  eine;  aber  die  Punkte  in  dieser  Dimension  sind  nie 
zugleich  gegeben.  Auch  TöUige  Parallelisienmg  TOn  Raum  imd 
Zeit  ist  unmöglich. 

Die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Wesen  yon  Raum 
nnd  Zeit  haben  sehr  geschwankt.  Die  reale  Existenz  des  leeren 
Baumes  nahmen  im  Altertum  die  Pythagoreer,  die  Atomi* 
aten  nnd  Epikureer  an,  während  die  Eleaten  aie  leugneten. 
Flaton  (427 — 347)  setste  Materie  und  Baum  einander  gleteb. 
Beide  sind  ihm  ein  Nichtrealee.  Aristoteles  (384---^22) 
erUirte  den  Baum  fUr  die  erste  unbewegte  Qrense  des  um* 
Bdhkliefienden  K^Jrpers  gegen  den  umseliloBBenen  und  leqgneta 
den  leeren  Baum  (x6  toD  negiixovtog  nigag  dxivtftw  ng&ww 
xM  itmv  6  x&nog.  Phys.  IV,  4,  p.  212  A  20).  Die  Stoiker 
lehrten  die  Existenz  eines  außerhalb  der  stofflichen  Welt  be- 
findlichen unendlichen  leeren  Raumes.  —  Von  den  Neueren 
nahm  Descartes  (15ü6 — 1G50)  Kaum  und  Materie  für  iden- 
tisch, indem  er  als  das  Wesen  des  Körperlichen  die  Ausdehnung 
ansah.  Für  Leibniz  (1646 — 1716)  dagegen  ist  der  Raum 
nur  eine  verworrene  Vorstellung.  In  der  sinnlichen  Auffassung 
erscheint  uns  die  Ordnung  der  Monaden  als  Ordnung  koexistieren- 
der Phänomene.  Kant  (1724 — 1804)  erfaßte  den  Raum  richtig 
als  sinnliche  Form  und  lehrte  seine  transscendentale  Idealitat 
nnd  empirische  Realität.  Seine  Xiehre  Yon  der  Reinheit,  Unend- 
lichkeit und  Apriorität  der  RaumaDeehanuDg  nnd  Apodiktizit&t 
der  Mathematik  entspricht  zwar  dem  rationalistischen  Gesichts* 
punkte  seiner  Philosophie,  ist  aber  nicht  haltbar.  Gegen  sie 
sind  von  mathematischer  Seite  triftige  Einwendungen  namentlieli 
yon  Lobatsohewsky,  Gau6,  Biemann,  t«  Helmholti  u.  a. 
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gemaoht  worden;  die  Bamntheoiie  Kante  lebt  aleo  nur  modifi- 
nert  In  der  Gegenwart  fort.  Den  physioIogisch-psychiBchen 
Prozeß,  durch  den  die  Raum-  und  Zeit  Vorstellung  erworben  wird, 

hat  in  neuererZeit  im  AiiscliluLJ  iiuljutza  und  v.  Ilelmholtz  vor  allem 
"Wundt  (geb.  1832)  festgestellt,  der  die  Theorie  des  komplexen 
Lokalzeichens  geschaffen  hat.  An  Wundt  sich  anlehnend,  gibt 
Hellpach  (Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie  S.  142 ff.) 
eine  ausführliche  Theorie  der  Raumauschauung,  die  aber  Miß- 
verständnisse der  Kantischen  Lehren  in  sich  einschließt. 

Die  Zeit  ist  nach  Piaton  mit  dem  Himmel  entstanden. 
Nach  Aristoteles  ist  sie  das  Maß  der  liewegung  in  bezug 
auf  das  Früher  und  Später  (ort  fikv  roivvv  6  ^ooroc:  (hji{}ju6g 
ycivrjoecog  xatä  ro  Ttooregov  xcd  voxegov  —  q^avegov  Arist. 
Phys.  IV,  11p.  220  a"24).  Für  den  Stoiker  war  die  Zeit  ein 
nnkörperliehes Gedankenhaftes.  Auch  Gartesins  (1596 — 1650) 
sah  in  ihr  nur  einen  Modus  des  Denkens  (modus  cogitandi)  und 
definierte  sie  nach  Aristoteles  als  'numerus  motus'.  Ihm  folgte 
Spinoza.  Für  Leibnis  (1646 — 1716)  war  die  Zeit  Tordre  des 
ponibilit^  inconaistentes'.  Kant  (1724 — 1804)  verbindet  die 
Baum*  nnd  Zeittheorie  miteinaiider.  Ebenso  wie  der  Baum,  ist  ihm 
die  Zeit  sinnHche  Form,  mid  awar  Form  des  inneren  Sinnes  und  von 
transseendentaler  Idealitit  Ebenso  wie  vom  Baume,  lebrt  er  die 
Beinheit,  Ünendliohkeit  nnd  Aprioritftt  der  Zeitvorstellnng,  ebenso 
wie  in  der  BaamÜieorie,  will  er  die  Apodiktixitit  der  Mathe* 
matik  mit  aof  die  AprioxitKt  der  Zeitvmtellung  auf  bauen.  Aber 
von  dem  Erseheinen  der  Prolegomena  ab  begeht  er  in  seiner  Zeitr 
theorie  den  Irrtum,  daß  er  den  Zeitbegriff  als  Grundlage  des 
Zahlbogriffs  ansieht  und  nun  die  Arithmetik  ebenso  in  Ver- 
bindung mit  seiner  Lehre  von  der  Zeit  setzt,  wie  die  Geometrie 
mit  seiner  Raumlehre.  Die  erste  Auflage  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  ist  von  diesem  Irrtum  noch  frei.  Daß  der  Be- 
griff der  Zeit  seine  mathematische  Verwendung  erst  in  der 
Kombinations-  und  Reihenlehre  findet,  die  Grundbegriffe  der 
Arithmetik  aber  nichts  damit  zu  tun  haben,  muß  Kant  gegenüber 
betont  werden  (s.  Zahl) ;  aber  ebensowenig  ist  seine  Parallelisierung 
von  Zeit  und  Raum  als  richtig  anzuerkennen.  Nach  Kant  ist  die 
erkenntnistheoretische  Frage  bezüglich  der  Zeit  wenig  behandelt 
und  nur  die  psychologische  Theorie  von  der  Zeit  gefördert  worden. 
Eine  Theorie  andersartiger  Zeiten,  als  unsere  Erfahrungszeit  ist, 
ist  bisher  nicht  aufgestellt  worden  und  dürfte  ihre  besondere 
Schwierigkeit  haben,  da  mit  Dimensionen  bei  der  Zeit  nichts 
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auszuriohten  iat.  Neuerdings  hat  1£.  Fal&gyi  (Nene  Theorie 
des  Baumes  und  der  Zeit»  Leipng  1901)  die  Zweiheit  der 
Raum-  und  Zeitanschaunng  geleugnet  und  beide  daroh  den 
Begnit  dee  ^fließenden  Raumes''  ersetzen  wollen.  Aber 
eeioe  Gronddefinition:  „Der  Zeitpunkt  ist  der  Weltraum"  und 
^Der  Beampunkt  ist  der  Zeitstrom**  begründen  nioht  die  Idee 
der  untrennbaren  Zusammengehörigkeit  rat  Baun  und  Zeit; 
denn  der  ZMtpunkt  iet  keine  Zeit,  und  der  Banmpunkt  kein 
Baom.  —  Vgl.  Kant»  Kritik  der  reinen  Vernunft,  8.  1918. 
TLIaenkrahe,Ideali8muB  oderBealismus.  1883.  0.  Stumpf, 
PaychoLürapr.derBaumTontelL  1873«  Baumanni  die  Lehren 
T<m  Baum,  Zeit  und  Mathematik.  1869.  B.  Erdmann,  die 
Axiome  der  Geometrie.  1877.  Sohleainger,  Substantielle 
Wesenheit  des  Baumes  und  der  Kraft.  Wien  1885.  Wundt, 
Grundzügo  der  phys.  Psychologie  IL  Max  Simon,  Didaktik 
und  Methodik  des  Rechen*,  Mathematik-  und  Phjsik-Unterrichts. 
Mimchen  1895. 

Ra  u  mach  wei  le  des  Tastain  ns  nennt  W  un  d  t  (geb.  1 832) 

den  Qrenzwert,  welcher  die  kleinste  Baumentfornung  mißt,  in 
welcher  Tast-Empfindungen  noch  voneinander  getrennt  werden 
können.  Sie  variiert  von  1  bis  2  mm  (Zungen-  und  Fingerspitze)  bis 
zu  68  mm  (Rücken,  Oberarm,  Oberschenkel).  Übrigens  sind  der 
Zustand  des  Tastorgans  nnd  die  IJl)ung  von  Einfluß  auf  die 
RaumRchwelle.  Wundt,  Grunda.  d.plij8.  Psych.  II  S.  6iL  Grund- 
riß d.  Psyehol.  S.  125. 

Reaktion  (fr.  r^action),  Büokwirkuug,  findet  Überall  als 
Korrelat  der  Aktion  statt;  dann  nirgends  in  dar  Natur  gibt  es 
Passivität. 

RtaktlPnaversuche  nennt  Wandt  (geb.  1832)  die- 
jenigen experimentellen  Yersnohe,  bei  denen  durob  ftuAere  Hilfs- 
mittel Beiseinwirkungen  erzeugt  werden,  die  mit  iudsnn  Hand- 
lungen abschließen.  Sie  zeigen  den  Verlauf  von  Willensmgiagen 
und  dienen  auoh  dain,  die  Geschwindigkeit  gewisser  psjchtsoher 
und  p^^cho-physisoher  YoigSage  gn  bestimmen.  ( Wundl^  Gnuubr. 
d.  Vwyoh.  S.  235E) 

Reaktionszeit»  s.  physiologische  Zeit 

real  (v.  lat  res)  heißt  1.  sachlich  oder  dinglich;  2.  gegen* 
stiadlich,  objektiv  und  8.  materiell  und  wirklich. 

Realdef IflKIon  oder  Sacherklirung  (definitio  nsdls)  kdßi 
diejenige  Definition,  die  nicht  nur  den  Gebranch  eines  llsaiins 
festlegt  (Nominaldefinition)|  sondern  auch  die  innere  Mugliehkeit 


Digitized  by  Google 


Bealdivirion  —  Bealunmi. 


498 


6m  doieh  den  Begriff  beaetehBeten  Gkgenefteades  und  die  reale 
GHUtiigkeit  deeBegrifle  imn  Ansdniek  briDgi(Obenreg,Logik  §61), 
i.  Definitum. 

RMidtvislon  heißt  diejenige  Einteilimg,  welche  den  Be- 
griff etnei  Wortee  nioht  bloß  in  seine  Tenehiedenen  Bedeotnngeni 
wie  die  Wfirterbflcher  et  Üm,  spaltet,  sondern  logisch  in  leine 
Arten  leilegt  YgL  Emteilnng. 

Realen  nennt  Herbert  (1776—1841)  die  letzten  Be- 
standteile alles  Seins,  die  er  sich  als  quantitätslos,  schlechthin  ein- 
fach, affirmativ,  von  unverändorlichcr  Qualität  und  in  unbestimmter 
Zahl  vorhanden  denkt.  Das  Wesen  der  Realen  ist  die  Selbst- 
erhaltung gegen  Störungen.  Das  Reale  Herbarts  ist  aus  der 
Monade  Leibniz^,  deren  Wesen  die  Vorstellung  ist,  durch  Wen- 
dung vom  Idealismus  zu  einer  mehr  realistischen  Auffassung 
der  Dinge  entstanden.  Doch  gelton  auch  bei  Herbart  die  Selbst- 
erhaltungen der  Seelenrealen  für  Vorstellungen.  —  Das  Reale 
der  Empfindung  ist  bei  Kant  (1724— 1804)  der  Stoff,  durch 
den  etwas  Existierendes  im  Baom  und  in  der  Zeit  Tor- 
gestellt  wird. 

realisieren  bedeutet  etwas  TerwirUiehen,  i.  B.  eine  Idee, 
einen  Zweck,  Entwurf  oder  Plan. 

Realismus  (l&t.  res,  Sache)  heißt  in  der  scholastischen 
Philosophie  des  Mittelalters derGegensatiBom  Nominalis- 
mus.  Er  behauptet  in  seiner  strengsten  Form  mit  PletoUi  die 
Uniyersaiien,  d.  h.  die  allgemeinen  BegriiFe^  seien  Tor  den  Bingen 
Torliaaden  (Universelin  sunt  ante  res),  vnd  swer  (als  ewige 
Ideen)  in  Gfott  nnd  (als  angehorene  Ideen)  in  nnserem  GMste. 
Diesen  Standpunkt  Yertritt  Anselm  Oanterhnry  (1036  bis 
1109);  ihm  sind  die  Gattnngs*  und  Artbegriffe  nieht  blofi  snb« 
jektiTe  Abstraktionen,  sondetn  Weseni  welohe  vor  den  iHnsel« 
dingen  existieren.  Abftlard  (1079 — 1142)  dagegen  lehrtOi 
indem  er  einen  Termittelnden  Standpunkt  einnahm,  sie  seien  in 
depselben  (Universalia  sunt  in  re),  das  Allgemeine  sei  zwar  nur 
ein  G^aohtes,  aber  als  solches  gehöre  es  nicht  allein  dem  Be- 
wußtsein an,  sondern  es  habe  auch  seine  objektive  Keaiität  in 
den  Einzeidingon  selbst,  aus  denen  man  es  nicht  abstrahieren 
konnte,  wenn  es  nicht  darin  wäre.  Der  Gegensatz  zum  Realis- 
mus ist  in  der  Scholastik  der  Nominalismus,  fiir  den  das 
Allgemeine  bloße  Namen  (flatus  vocis)  und  nichts  Wirkliches 
sind.  Der  Nominalismus  wurde  zneist  vertreten  von  Roscellin 
(geb.  um  1050)  nnd  Ton  Wilhelm  von  Occam.  (f  1347)  er- 
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neuert.  Neuere  Vertreter  des  Nominali.smus  sind  Hobbes,  Locke, 
Berkeley,  St,  Mill  usw.  Die  ganze  Streitfrage  knüpfte  besonders 
an  die  Einleitung  des  Porpkyrius  (233 — 305)  xu  Aristoteles' 
logischen  Schriften  (Isagoge  in  Aristotelis  Organon)  an,  in  der 
untersucht  wird,  ob  die  fünf  Begriffe:  Gattung,  Art,  Differenz, 
Eigentümlichkeit  und  Zufälliges  substanzielle  Ezistem  haben,  ob 
sie  femer  KiürpBr  oder  unkörperliche  Wesen  seien,  mid  endlich^ 
ob  sie  von  den  sinnlichen  Objekten  gesondert  oder  nnr  in  imd 
■n  diesen  existieren.  Während  Porphyriiis  selbst  die  Frege  nicht 
entseheidet,  besofaiftigte  sich  das  Mittelilter  eifrig  damiti  weil 
die  Theologie  dmof  fort  und  fort  hinwies.  Übrigens  findet 
sich  sohon  bei  jenem  selbst  der  entsduedene  Eselismos,  bei 
Marcianns  Oapella  der  NominaUsmns,  während  Boäthins, 
Macrobins  nnd  Ohaloidins  vermitteln«  Seit  dem  16.  Jahr- 
hundert  ist  die  Philosophie  nominalistisoh;  doch  erhob  sich  der 
alte  Streit  bei  der  Frage,  ob  es  „angeborene  Begriffe"  gäbe 
oder  nicht.  Descartes  (1596 — 1650)  vertrat  jene  Ansicht, 
indem  er  seinen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  darauf  stützte. 
Gott  hat  die  Idee  von  sich  dem  Meunchen  schon  im  Mutter- 
leib eingeprägt;  doch  sind  die  angeborenen  Bej^riffe  mehr  nur 
Dispositionen,  gleichsam  involviert  im  Geiste,  und  kommen  ihm 
erst  allmählich  zum  Bewußtsein.  Cudworth  (1617 — 1688) 
kehrte  vollständig  auf  Plntons  Standpunkt  zurück;  gegen  ihn 
erhob  sich  Locke  (1()'52  — 1704),  ging  aber  in  seiner  Opposition 
zu  weit,  so  daß  Ijeihniz  (164:6 — 1716)  wieder  gegen  ihn 
leichtes  Spiel  hatte,  indem  er  nur  die  virtuelle  Erkenntnis  an- 
geboren sein  ließ.  Kant  (1724  —  1804)  suchte  den  Streit  da- 
durch zu  entscheiden,  da6  er  lehrte,  der  Stoff  aller  unserer  Er- 
kenntnis entstamme  der  sinnlichen  Empfindung,  die  Form  aber 
der  Vernunft  Diese  Form  gehöre  derselben  a  priori  an, 
aber  weder  als  fertige  Vorstellung  noch  als  Disposition,  sondern 
als  Funktion  der  Vernunft.  Die  nachk  an  tischen  Philosophen 
waren  zunächst  wieder  gans  realistisch,  so  Fichte,  Schölling, 
Hegel)  Sohleiermacher,  Krause  und  Schopenhauer, 
wfihrend  die  neueste  Philosophie  Tielfaoh  dem  Nomiaalismns 
auneigt.  Vgl.  Nominalismas  und  Ocaeeptnalismus. 

Eine  andere  Bedeutung  hat  das  Wort  Bealismus  in  dem 
neueren  philosophischen  Sprachgebrauche  erlangt,  wo 
es  den  Qegcnsata  lum  Idealismus  (s.  d.)  beaeidmei  Hier 
ist  der  Bealismus  da^enige  monistische  System  der  Metaphysik, 
welches  dem  Einaeben,  dem  Körper,  der  Materie  die  Kinsteiia 
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sttsohreibt,  und  dem  Allgemeineii,  der  Idee,  dem  Geiste  die 
Ezisiens  abapricht,  oder  doch  nur  ame  sakimdära  Art  der 
Snatani  Üßt,  wodurch  alle  geistigan  VorgSnga  aa  Beglaii* 
encheiiiiiiigaii  des  Körpailichan  harabgatatat  werden.  Dar  naiva. 
BaalismiiSy  die  WeltanfiMsong  das  nicht  philosophisch  danken- 
den Manschan,  stfttet  dch  auf  das  Zangnie  dar  Sinne  nnd 
glaubt  ohne  Kritik  an  die  Wirklichkeit  das  Körperllohen.  Dar 
philosophische  Bealismns  dagegen  ist  sowohl  im  Altertum 
wie  in  der  Nenseit  ein  Kind  der  sich  aar  Philosophie  ent- 
wickelnden Naturwissenschaft.  Er  tritt  meist  im  Zusammen- 
hang mit  der  empiristischen  Methode  und  der  sensualistischoii 
Erkonutnisitheorie  auf.  Bald  knüpft  er  mehr  an  dio  Erschei- 
nungsform des  Stoffes  an  und  wird  dann  zum  Materialismus, 
bald  geht  er  mehr  von  den  Bewogungsgosotzeu  dos  Stoffes  und 
den  im  Stoffe  wirksam  erscheinenden  Kräften  aus  und  wird  dann 
zum  Mechanismus  oder  Dynamismus.  Bei  konsequenter 
imd  einseitiger  Ausbildung  zeigt  er  stets  Hinneigung  zum 
Atheismus.  Im  Altoi-tum  ist  er  als  Atomismus  von  Leu- 
kippos  und  Demokritos  (5.  Jabrli.  v  Chr.)  und  Epikuros 
(341 — 270)  ausgebildet;  «eine   klassische  Epoche  hat  er  im 

18.  Jahrhundert  in  Frankreich  erlebt,  wo  er  als  Materia- 
lismus sich  aus  dem  englischen  Sensualismns,  ans  der  Katar- 
Wissenschaft  und  ans  dem  Oppositionsgeist  gegen  Religion  und 
Konvention  entwickelte  und  eine  lebendige  Agitationskraft  er- 
langt hat.  Sein  Hnuptvortrcter  ist  Lamettrie  (1709  — 1751, 
lliomme  machine.  1748).  Das  klassische  Buch  dee  französischen 
Materialismus  ist  das  Systeme  de  la  Katare  (1770)«  Im 

19.  Jahriinndert  hat  der  matarialistiseha  Bealismns  eifrige  Yer- 
tratar  in  Dantachlaad  gefunden  in  Fenarhach,G.  Vogt,  Mola- 
eehott,  Bfiehnar  n.  a.  (s.  HaterialismnsX  —  Soweit  der  Baalis- 
mna  als  Katurwissenschaft  auftritt,  ist  ar  ame  sich  aof  die  wahx^ 
nahmhare  Anßanwalt  ainaohränkenda  folgariohtiga  nndnnanfeoht- 
bare,  aber  auf  Abstraktion  bamhende  Gbdankenketta.  Aber 
soweit  er  Kataphysik  sein  will,  kann  ar  nie  erweisen,  daß  die 
Welt  der  Sinneswahmehmnng  mehr  als  die  halbe  wirkliche 
"Welt  ist,  und  so  wird  er  durch  seine  eigenen  SchluBfolgerungen 
über  das  Sinnenbild  der  Natur  hinaus  zu  Ergänzungen  aus  der 
geistigen  Welt  gedrängt.  —  In  der  Ästhetik  ist  Realismus 
diejenige  Richtung,  welche  das  Schöne  nicht  nur  in  der  Form, 
sondern  auch  im  Inhalt  sucht. 

Realität  (mlat  reaiitas  v.  lat.  res)  heißt  Sachlichkeit,  Wirk- 
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Uehkeit;  Realität  bedeutet  in  der  Metaphysik  das  Dasein  eines 
von  uns  Vorgestellten.  In  der  Logik  bezeichnet  Realität  «soviel 
als  Bejahung  im  Gegensatze  zur  Negation.  Kant  (1724 — 1804) 
stellt  der  objektiyen  Bealitftt»  d«  h.  der  Beaefanng  einer  Erkennt^ 
nie  snf  einen  ^egenitand,  die  snbjektiTe  gegenflber,  d.  h.  die 
GMiltigkeit  einer  Erkenntnis  für  die  mensohliehe  Vemnnft  Em- 
piriaeh  nennt  er  die  Bealitit  eines  Gegenstandes,  weloher  anaeren 
Sinnen  gegeben  ist,  transsoendental  die  einea  aolehen,  deasen  Be* 
griff  an  aioh  aelbst  ein  Sein  in  der  Zeit  anseigt. 

rmllter  (nlat.)  beifit  wirklieh,  in  der  TM;  Gegensati  dam 
ist  ideell  (geistig)  imd  potentiaHter  (der  Möglichkeit  nach). 

Realprinzip  oder  Seinsgrund  s.  Prinzip. 

Reat  (lat.  reatus)  heißt  Anklagezuätand. 

ReceptivitSt  oder  Receptibilität  (nlat)  heißt  Empfänglich- 
keit. Nach  Kant  ist  Receptivität  das  Wesen  der  Sinnlichkeit, 
während  Spontaneität  (Selbsttätigkeit)  das  Wesen  des  Ver- 
standes ist 

Rechenschaft  ist  die  Auseinandersetzung  der  Grründoi 
die  uns  bewogen  haben,  etwas  zu  tun  oder  zu  lassen. 

recht  bedeutet  ursprünglich  soviel  als  gerade,  d.  h«  nicht 
schief,  nicht  ¥om  Wege  abweichend,  dann  sntreffoidf  aqgeaeesea, 
richtig. 

Recht.  Der  Begriff  des  Rechtes  beruht  auf  den  Be- 
griffen der  Befugnis  und  der  Pflicht  and  hat  einen  snbjek* 
tiven  und  einen  objektiven  Sinn.  Jn  jenem  ist  er  im  Qegen* 
sali  nur  Beehtspflicht  die  Befugnis,  etwas  m  ton  oder  m  Isssen, 
in  diesem  ist  er  das  Geseta,  welches  dieBeobtspfliobten  nnd 
Bechtsbefngnisse  der  einaefaien  ineinander  oder  so  Gesamt 
heiten  regelt  Kant  (17S4— 1804)  deflniert  daa  objektive  Becht 
als  den  „Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen  die  Willkür 
des  einen  mit  der  WillkOr  des  anderen  naoh  einem  allgemeinen 
G^tae  der  Fireiheit  aosammen  Teretnigt  werden  kann*  (Meta- 
physik der  Sitten  I,  S.  XXXIII).  Eine  jede  Handlung  ist 
demnach  recht,  die  mit  jedermanns  Freiheit  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  zusammen  bestehn  kann.  Dasjenige,  was 
jeder  inmitten  der  übrigen  tun  darf,  ist  die  Sphäre  seiner 
rechtlichen  Freiheit.  Dies  ist  natürlich  nach  Ort,  Zeit  und 
Verhältnissen  verschieden.  Die  Kechtsphilosophie  (s.  d.)  hat 
die  Frage  narh  dem  Ursprung,  dem  Inhalt  und  der  Autorität 
des  Rechts  zu  untersuchen,  sie  hat  also  festzustellen,  wie  es 
kommt,  dafi  das  Becht  jeden  auch  ohne  den  au  erwartenden 
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Zwwag  wpfltohtel»  ieine  BeolitsBphftre  nicht  in  flbandireitaiii 
oder  die  nndema  enniehtigt,  den  Übertreter  la  bestrefen. 
^  Du  Beebt  naterMbeidet  aicb  nm  der  Sitte  imd  der  MoreL 
Die  Sitte  iit  Gnmdbige  dee  Beobte,  aber  ibre  Yorsebrifteii 
laneii  eieb  niebt  enwingen.  Ein  üntersobied  des  Beebts 
▼on  der  Xoral  beetebt  neob  Tersebiedenen  Biobtangen;  nieret 
im  Kweeke:  dieeer  ist  bei  der  Koral  die  Hannonie  des 
Menseben  mit  ileb  eelbst»  beim  Becbte  dagegen  diejenige  mit 
den  anderen;  ein  anderer  XJntenobied  liegt  in  der  Quelle: 
diese  ist  dort  Vernunft  oder  Religion,  hier  ein  Vertrag,  ein 
Herkommen,  eino  Sitte  usw.  Ein  weiterer  Unterschied  liegt 
auch  in  dem  Interesse,  das  beide  erwecken:  auf  moralischem 
Gebiete  gibt  es  nichts  Gleichgültiges  {&did<poQOv)f  wohl  aber 
auf  rechtlichem  und  innerhalb  seiner  Rechtssphäre  steht  es 
jedem  Menschen  frei,  zu  tun  und  zu  lassen,  was  ihm  beliebt. 
Endlich  besteht  auch  darin  ein  Unterschied  zwischen  beiden,  daß 
das  Recht,  aber  nicht  die  Moral,  äußere  Motive,  äußere  Kichter- 
und  Zwangsgewalt  zuläßt,  während  die  sittlichen  Handlungen 
auf  Selbstbetätigung  beruhen  und  Selbstvorantwortung  in  sich 
einschließen.  Kant  sagt  daher:  „mit  dem  Rechte  ist  sagleiob 
eine  Befugnis,  den,  der  ibm  Abbruch  tut,  zu  zwingen,  nach 
dem  Satze  des  Widerspruchs  verknüpft. (Met  d.  Sitten  I, 
XXXV.)  Dooh  beweist  die  Geschichte  auch  andrerseits,  daß 
der  Zwang  zur  Verwirklichung  der  Rechtsordnung  keineswegs 
gentigt;  vielmehr  gehört  hierzu  auch  die  sittlich-religiöse  Ach- 
tnng  dee  Beebts,  der  Freibeit  nnd  Ehre.  Und  in  der  Tat  ist 
jeder  besMre  Mensob  von  dem  Geffibl  dnrobdrongen,  daft  Ord- 
nung, lUede,  Sieberbeit  nnd  Znverlissigkeit  der  iuBeren 
LebensveiblltDiBse  niebt  blofi  aus  Ntltiliebkeitsgrflnden  not* 
wendig,  sondern  die  Grundlage  unseres  Lebens  und  unserer  Kultur 
sind,  ja  daB  deren  G^egenteil  absolut  Terwerflicb  sai.  Daber 
bilden  Morel  und  Beebt  keinen  unaufliebbaren,  sondeni  nur  einen 
taisSoUieben  Gegenseta.  Vgl.  Kensob,  PersOnlidikeit,  FBiobt 

Rechthaberei  ist  das  Bestehn  auf  einer  swar  an  sich 
nicht  yerwerflichen ,  aber  im  gerade  vorliegenden  Falle  nicht 
anwendbaren  Rechtsmaxime.  Dio  Rechthaberei  eines  Menschen 
zeigt  Bich  in  der  hartnäckigen  und  absprechenden  Verteidigung 
seiner  eigenen  Behauptungen,  während  er  die  gegründeten 
Einreden  anderer  ganz  unberücksichtigt  läßt. 

rechtlich  heißt  derjenige,  dem  die  Hechte  anderer  ebenso 
heilig  sind,  wie  seine  eigenen.  Rechtschaffen  ist  ein  Jienscb, 

Kirehner -MlolifteUi,  Philocopb.  Wörtwbaoh.  M 
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welcher  das  Gute  will  und  tut,  mag  es  ihm  sohaden  oder 
nützen,  mag  er  Zeugen  haben  oder  oichi. 

Rechtsphilosophie  oder  philosophische  Rochtslehre  hoißt 
die  WiBsenschaft,  welche  das  "Wesen,  den  Ursprung  und  die 
Autorität  des  Rechts  untersucht.    Zwar  ist  alles  Recht  ge^ 
■ohiohiltoh  entatanden,  und  es  kann  den  Anschein  habaiiy  ak 
ob  es  hier  nur  aus  der  Willkür  dee  ICiehtigen,  dort  nor  aus  der 
Übereinkunft  der  Parteien,  anderswo  nur  aus  Sitten  und  Ghe- 
wohnheitem  hervorgewachsen  sei.    Aber  bei  tieferer  Unter* 
Buchimg  erweist  sich  daa  Recht  als  ein  natürliches  ErzeugpodB 
der  meneehlichen  EntwicUiing,  und  daher  läßt  sich  die  Frage 
naoh  den  allgemeinen  Qnmdlagen  dee  Bedite  nicht  abveia«a. 
£s  gibt  also  nicht  nnr  eine  Geeohiehte  der  Sntwielduig  dee 
Beohte,  sondern  auch  eine  EeohtsphilosophieyVnd  man  dmef 
hentiatage,  wenn  aaoh  niolit  mehr  ¥on  einem  Natnr-  oder  Yer- 
nnnftrecht»  eo  doch  "von  natlrliehen  Prinaioaii  and  Grand- 
lagen  dee  Beohta  reden.   In  jedem  Meneehen  -entiriekelt  liflh 
ein  QeftUil  ftr  Beeht  nnd  Unreofat;  Beleidigungen  nnd  Ifii- 
haadltmgen  ünechnldiger  werden  selbst  Ton  Unbeteiligten  ab 
Unrecht  empfunden.    Anch  nimmt  jeder  för  sich  das  Recht  in 
Ansprucli,  die  Berechtigung  der  einzelnen  Gesetze  zu  prüfen; 
er  siiclit  also  nach  Rechtsprinzipien.    Kein  Gesetz  besäße  über- 
haupt Autorität,  wenn  es  nicht  zuletzt  auf  irgeiid  eine  AVeise 
zu  rechtfertigen  wäre.    Zur  letzten  Begründung  des  Hechtes 
kann  man  von  verschiedenen  Prinzipien  jiusgehn,  entweder  vom 
Begriff  der  äußeren  Freiheit,  welche  jeder  einzelne  in 
Anspruch  nimmt  (wie  Kant),  oder  vom  Begriff  des  Sitt- 
lichen,  das  durch   die  Gesetzgebung  geschützt  werden  soll 
(Piaton),  oder  vom  allgemeinen  Nutzen  (Bentham);  je  nach 
diesen  Prinzipien  wird  auch  der  Umfang  des  Staates  und  sein 
Verhältnis  zu  den  sozialen  und  geistigen  Sphären,  EU  Familie, 
Kunst,  Wissenschaft  usw.  verschieden  bestimmt  werden. 

Die  Idee  des  Rechts  leitet  sich  z.  B.  aus  der  Idee  der 
Freiheit  so  ab:  Jeder  Mensch  verlangt  ftnflere  JfMheüi  d.  h. 
die  uneingeschränkte  Mucht,  au  ton  und  zu  lassen,  was  ihm 
beliebt  Darans  folgt,  daß  er  aber  auch  die  Selbstbestimmung 
der  anderen  respektieren  mufi;  folglich  kann  er  yemünftiger* 
weise  nur  ein  beeohrinktes  fVeiheitsreoht  begehren«  Der  da* 
dnroh  enielte  Stand  des  IViedens  ist  die  Idee  dee  Beelits; 
sein  Begriff  ist  die  Begel,  welche  jene  Idee^  d.  h»  die  Hamoiiie 
der  iufieren  F^heit  aller^  ▼wwirklicht^  —  Pieee  Be^l  maß 
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OM  wateflig»  und  objektm,  d.  h.  mr  aOgraiMiMn  Aa- 
•dmuiiiiig  geeignete  und  inßeriiefae  Geltoig  beenspnulieiide 
sein.  Beoht  iii  alse  das,  was  der  gröBtm<(g1idieii  BMheit 
aller  eiitipfieht  Hienuw  folgt,  daß  jeder  UbenU  eo  viel  Beeht 
beeitsty  ele  er  olme  Widenpmdi  mit  aieh  eelbet  «öderen  ge> 
wilum  kann.  80  bentat  er  das  mibeschrftnkte  Beebt  auf  eeine 
Person,  seine  Kräfte  nnd  Handlangen,  sofern  dadnrch  niöbt 
einem  anderen  oin  Zwang  angetan  wird.  Nur  an  dem  Recht 
des  anderen  findet  das  ßoinigo  seine  Schranke  und  umgekehrt. 
Aus  der  Rechtsgleichheit  aller  folgt,  daß  auch  jeder,  der  eich 
dem  Rechte  nicht  unterwirft,  dazu  gezwungen  werden  kann. 
Alle  solche  Ableitungen  aus  an  die  Spitze  gestclltoa  hypo- 
thetischen Prinzipien  haben  aber  etwas  Willkürliches  und  bleiben 
im  Allgemeinen  stecken.  Es  ist  richtiger,  empirisch  und  histo- 
risch zu  Werke  zu  gchn,  statt  mit  Prinzipien  ananfangen  nnd 
mit  Hypothesen  zu  scliiießen. 

Die  Entwicklung  der  Rechtsphilosophie  reicht  vom  Alter- 
tom  bis  aar  Gegenwart  Die  Sophisten  betrachteten  das 
Recht  als  Erfindaog  der  Klugheit  nnd  identifizierten  es  mit 
der  Macht  Hippias  TonElis(6«Jahrhdt  y.Chr.)lehrte|da8Gefleta 
sei  ein  Tyrann  der  Menschen  und  lehre  sie  vieles  gegen  ibre 
Natur  tun  (Plat  Prot  84^  p.  337  D  6  dk  v6/iiog,  rvgawog 
Twv  dy^Qiönw,  noXlä  ^p^anf  ßiäCnoi)»  Piaton  (427 

bis  847)  ordaele  die  Idee  Beebts  den  anderen  Ideen  ab  eine 
Orandbeslimiuaag  des  Qnlen  ab.  Er  eaobte  ibre  Yenrirfc* 
Kebong  im  Staate.  Wie  im  Menadiiii,  so  beetebt  aneb  im 
Staate  das  Gnie  in  der  Hemcbaft  der  Veninnft  Aber  die 
Bimiliabkett,  in  der  BebeirsoboBg  der  Arbeitenden  dnreb  die 
Wiasanden.  Kaeb  Aristotelea  (884— 82S)  Ittbrt  das  Geseta, 
daa  in  der  ttaadieben  Gtmeinaebaft  erwiobsti  als  die  allen  ge* 
bietende  Yemnnft  das  glückliche  nnd  Temnnftgemi8e  Leben 
berbei;  dobh  sollen  die  Menschen  nicht  bloß  durch  Recht  und 
Pflicht,  sondern  auch  durch  Freundschaft  zusammengehalten 
werden.  80  treten  uns  schon  im  Altertum  drei  Standpunkte 
der  Rechtsphilosophie  entgegen:  Die  Sophisten  verwerfen  das 
Recht  als  widernatürlich  ganz.  Piaton  idontifiiiert  es  mit  der 
Ethik,  Aristoteles  gründet  es  auf  die  Idee  der  Eudänionie. 
Im  Mittelalter  wurde  das  Recht  im  allgemeinen  auf  göttliche 
Offenbamng  zurückgeführt,  doch  bereiten  sich  schon  die  Ideen  des 
modernen  Kechts  philosophisch  vor.  Dies  beginnt  mit 
üugo  Grotius  (1583 — 1645),  der  das  Prinaip  des  uatür« 

82* 
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Hohen  BMhte  emftthit.   Naob  ihm  iat  der  BflrgenfeMt  doroii 
Überemknnft  au  dem  IMebe  neoh  Gtetelligkeit  m  gegemeitiger 
XJnterat&tnoig  und  FQrdenmg  endtenden.  Beoht  lei  daher  eUea, 
waa  die  Katar  einer  GkaeUacfaaft  Ton  jedem  gegen  alle  ibidnri 
nnd  jedem  Ton  allen  gewXhrt   Ähnliphea  lehren  Pnfendorf 
(1632—1694)  und  Loeke  (163S— 1704);  naeh  heidan  aoU  der 
BeohMaat  die  Bieherhmt  nnd  Freiheit  eohtttsen,  die  der  Menaeh 
im  NatnniiBtande  habe.    Den  Naturziutaiid  dachten  aioh  im 
Gegensatz  zu  ihnen  Hobbes  (1588 — 1679)  und  Spinosa 
(1632=1677)  als  einen  Iviieg  aller  gegen  alle  (bellum  omnium 
contra  omnes),  aus  dem  nur  durch  Unterwerfung  unter  einen 
Mächtigen  (Hobbes),  oder  durch  einen  Vertrag  herauszukommen 
wäre   (Spinoza).     Montesquieu   (1689  — 1755),  Rousseau 
(1702  — 1T78)  und  Kant  (1724—1804)   leiten  dagegen  das 
Recht  aus  der  freien  Selbstbeschränknng  der  Menschen  ab,  welche 
Rousseau  als   einen  förmlichen  Vertrag  (contrat  social)  dar- 
stellte, den  das  erste  Mal  alle  freiwillig  annahmen.    Dies  ist 
freilich  eine  Fiktion.    Auch  Kant  aber  leitet  aus  der  Idee 
der  freien  Selbstbeschrftnkung  den  Satz  ab,  daß  die  gesetz- 
geberische Gewalt  in  einem  Staate  nur  dem  vereinigten  Willen 
des  Volkes  sakommen  kann.  Nach  J.  G.  Fichte  (1762 — 1814) 
ist  ein  vertragsmäßiger  äuBerer  Zwang  die  einzig  rechtmäßige 
Quelle  der  Exekutive;  dabei  gilt  ihm  als  der  h^kihste  Zweck  einer 
IBjdgkWüDg,  aioh  allmählich  überfltbaig  n  machen.  Im  Anschluß 
an  eine  miohtige  luatoriaehe  Biehtung,  welche  alle  Eechtsphüo- 
aophie  verwirft^  erkennt  dagegen  Herbart  (1776 — 1841)  nur 
lakttafihea  nnd  peaitivea  Beeht  an,  deaaen  Autofittt  anf  dem  MiB> 
fallen  des  Menaohen  am  Streite  hemhe.  Nach  Hegel  (1770  bia 
1831)  wiederum  lautet  daa  Pnniip  dea  ahatrakten  Beohtea:  Sei 
Peraon  nnd  respektiere  die  anderen  ab  Personen!  Dobh  iteDt 
er  dieaem  Vemonftreeht  die  Sitte  nnd  daa  hiatoriaohe  Har* 
kommen  ala  den  im  allgemeinen  Vertranen  lebenden  Qeiat 
eines  Volkes  aar  Seite.   Sehopenhaner  (1788 — 1860)  siaht 
in  dem  Unrecht  den  „Einbruch  in  die  Orenae  fremder  WiUena- 
bejahung",  im  Rechte  „die  Negation  des  Unrechts*',  in  der 
Rechtslelirc   ein  Kapitel   der    Moral,  das  sich    direkt  ^bloß 
auf  das  Tim,  niclit  auf  das  Leiden"  bezieht.    Nach  Wundt 
(geb.  1832)  ist  das  Recht  nicht  aus  willkürlicher  Übereinkunft 
hervorgegangen,  sondern  ein  Erzeugnis  des  Bewußtseins,  welche 
in  den  Gefühlen  und  Strebungen,  die  durch  das  „Zupammon- 
leben  der  Menschen  erweckt  werden,  seine  lortdanemde  i^ueile 
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hat*"  (Wandt,  Log.  II,  S.  596).  VgL  L  H.  Fiehte,  System 
der  Ethik  1850.  Trend elenburgf  Katorrecbt  auf  dem 
Qnmde  der  Ethik.  2.  Aufl.  186a  TFlriei,  dae  Natoneoht 
1879.   Laieon,  Beohtephiloeophie  1882. 

radprok  (lat.  reeiproone),  weohselieitig,  heiBen  Begriffe, 
deren  XTmflbige  lusammeiifallen,  s.  B.  die  Begriffe  des  gleieb- 
■eitigen  imd  gieiehwinkligen  Oreieeke.    VgL  AquipoUens« 

RecognItion  (1a^*recognitioaBWiedererkennuiig)  im  Be- 
griffe istnaoh  Kant  (1724 — 1804)  neben  der  Apprehension 
(Erfassong)  der  Vorstellungen  in  der  Anschaonng  und  neben  der 
Reproduktion  (Erneuerung)  derselben  in  der  Einbildung  die 
Grundbedingung  aller  Erfahrung.  „Ohne  Bewußtsein,  daß  das, 
was  wir  denken,  eben  dasselbe  sei,  was  wir  einen  Augenblick 
zuvor  dachten,  würde  alle  Reproduktion  in  der  Reihe  der  Vor- 
stellungen vergeblich  sein."  (Kr.  d.  r.  Vernunft,  S.  103.) 

Reduktion  (lat.  rednctio  v.  rednco  =  zurückführen)  nennt 
die  Logik  die  Zurückführung  eines  verschobenen  Schlusses  auf 
die  regelmäßige  Schlußform  oder  die  der  drei  anderen  Schluß- 
fignren  auf  die  erste. 

Reflexbewegung  nennt  man  eine  unwillkürliche  Be- 
wegung, die  durch  eine  zentrale  motorische  Nervenerregung 
(Gehirn,  Rückenmark)  zustande  kommt,  welohe  selbst  auf  Grund 
eines  durch  den  aentripetal  leitenden  Nerren  angeführten  peri- 
pherischen Reines  erfolgt.  Indem  der  Bewegnngsreiz  Ton  einer 
sensitiven  oder  sensoriellen  Eaeer  auf  eine  motorische  übertragen 
wird,  löst  er  die  Bewegung  ohne  Vermittlung  einer  Vorstellnng 
oder  einee  Wilieneaktee  ans.  8olehe  Bewegmigen  sind  Niesen, 
Erbreefaen,  Husten,  Augenbünieln,  Znoken,  Exampf.  Obgleich 
eie  Bweelon&ßig  sind,  darf  man  sie  doeh  nieht  von  ^Gedanken 
im  Büokenmark''  ableiten.  Ea  sind  Tielmehr  meohanische  Be- 
wegungen, welebe  dem  Einfluß  des  Willens  nieht  gana  entaogen 
sind.  Ihre  Bedeutnog  für  das  Seelenleben  besteht  darin,  daß 
sie  die  für  den  Orgaadsmus  notwendigen  Vomehtnngen  sichern. 
Befleshemmungen  nnterbreehen  die  Beflexbewegungen.  In  ihn- 
liehem  Sinne  spricht  man  weh  Ton  Beflexionsempfindungen.  Siehe 
Körperbewegungen,  Automat. 

Reflexion  (lat.  reflexio  v.  reüecto  =  zurückbeugen),  eigtl. 
Zurückbeugung,  bezeichnet  im  allgemeinen  das  Denken,  im  beson- 
deren die  auf  den  eigenen  Bewußtseinsinhalt  gerichtete  Aufmerk- 
samkeit, die  innere  Wahrnehmung,  die  Vergleichung,  Bestimmung 
und  Verknüpfung  der  Vorsteliongen.   Ihr  Inhalt  ist  so  mannig- 
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faltig,  wie  die  Vorstell ungen  selbst  und  deren  Benehungeti. 
Durch  ne  hat  der  Mensch  die  Innerlichkeit  und  Besonnenheit, 
die  ihn  vom  Tier  unterscheidet.  —  Schon  PI  »ton  (427— -347) 
spricht  von  einem  Wissen  des  Wissens  {r'orjatc  iw^aecog)  und 
der  Vorstellung  von  der  Lust,  ohne  welche  dieee  gmr  meht  seL 
Arietoteies  (384 — 322)  hnt  zuerst  den  Gemeineinn  (fiSr 
Koivwv  oMfiate)  all  dea  Oigan  der  Beflezion  nirflgeeteUt,  dteeen 
Ol^ekt  die  einiebun  Sinneeempfindmigan  rind,  ohne  dafi  dieier 
eensoa  oommmiia  naw.  ala  beeonderer  Sinn  in  denken  wiro. 
Bei  Thomaa  t.  Aqnino  (12S6— 1274)  wird  dem  innrnn 
Sinne  allea  beigelegt»  waa  nicht  dem  Intellekt  sokommt.  Boa« 
cartea  (1696 — 1660)  hat  sogar  swet  innere  Simiei  einen  für 
die  Triebe^  den  anderen  fOr  die  AffektOi  angenommen,  wiareott 
Hobbea  (1688 — 1679)  unter  dem  inneren  Sinn  nw  dai  Ge- 
dächtnis Yersteht.  Der  engere  Begriff  der  Reflexion  rfihrt  von 
liocke  (1632 — 1704)  her,  nach  ihm  gibt  es  zwei  Quellen  der 
Erkenntnis:  Sensation  und  Reflexion.    Durch  jene  erfahren  wir 
von  den  Außondingen,  diese  ist  dagegen  die  W&hmehmung  der 
Tätigkeiten  unseres  Geistes  in  uns;  jene  hat  die  äußeren  Hinne 
zur  Voraussetzung,  diese  den  inneren.  Leibniz  (1646 — 1716) 
setzt  an  Stelle  von  Leckes  Begriffspaar  den  Gegensatz  Per- 
zeption  und  Apperzeption;  jene  nimmt  die  Autiendinge  wahr, 
diese  ist  die  Erkenntnis  und  Aneignung  dieser  Wahrnehmung 
durch  schon   vorhandene  Vorstellungeniasson.     Dadurch  aber 
wird  die  Perzeption  zu  etwas  Unbewußtem  und  die  Apper- 
zeption mit  dem  Bewußtsein  identifiziert.   Kant  (1724—1804) 
vermittelt  swisohen  beiden  Philosophen.    Er  subsumiert  den 
objektloeen  Inneren  Sinn  unter  die  Sinnlichkeit,  während  er 
die  allgemeinen  Erkenntnisbegriffe  dem  Verstände  als  apriorische 
Formen  zuschreibt.    Die  Überlegung  (refieado)  iet  nnch  ihm 
„der  Zustand  des  Gemütes,  in  weichem  wir  uns  znent  dam 
anadiickeoi  um  die  aabjektiven  Bedingungen  ataafindig  zu  macheni 
unter  denen  wir  an  Begriffen  getangen  können.   Sie  iat  daa 
Bewnßtaein  dea  Yeriiiltniases  gegebener  YoiataUnngen.  m  nn- 
aeren  yerschiedeoen  Urkenntniaqnellen,  dnreli  welelMe  alkin  ihr 
Verhiltnia  untereinander  richtig  erkaimt  werden  kann*.  (Kanfl, 
Kr.  d.  r.  Yeraunft,  8.  260.)   Die  Beflezionabegriffi  «nd  nach 
Kant£inerlei]ieit  und  Yeraeluedenheit;  EiutimmuDg  und  Wider- 
streit; Inneres  und  Auderee;  Materie  und  Form.  (Vgl  Ampfai- 
boUe.)   Fichte  (1762—1814)  adireibt  dem  leb  BrodnWttn 
und  Belieadott  sn.    Hegel  (1770—1831)  &ßt  die  Baflexion 
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als  »Aki»  dnrdi  dmi  das  Ibh|  naebdam  es  aeiiia  Kaittrliohkaii 
abgastrsift  hat  md  in  sieh  s^bst  mrflekgekehrt  ist,  sidi  seiner 
SoVjekliTitit  an  der  gegenftbergesetaten  Objektavitlt  bewuBt 
wild  and  sieh  ym  ihr  mit  Feststellung  dieser  Beaiehnng  nnter- 
sobaidat  (Bn^kL  §413).  Ulrici  (1806—1884)  bei  ak  Grand- 
tatsaeba  daa  Geistes  das  Siehimtsncheiden  anfgesteUt,  vfth* 
rsnd  Überweg  (1886—1871)  der  inneren  Wahrnebmmig 
die  F&higkeit  zuschreibt,  ihr  Objekt  mit  materieller  Wahrheit 
aufzufassen.  Nach  Wundt  (geb.  1832)  beruht  die  Reflexion 
auf  Apperzeption.  Grundr.  d.  Psychol.  §  17,  S.  307.  VgL 
Bewußtsein,  Ich,  Apperzeption,  Wahrnehmung.  —  M.  Droß- 
bach,  QcneBis  d.  BewußtseioB  1860.  Die  Objekte  der  sinnL 
Wahrnehmung  1865. 

Reflexionsphilosophie  nennt  Hegel  den  Standpunkt, 
auf  dem  das  Denken  über  alle  Gegenstände  aufs  neue  anfängt 
und  sich  am  Detail  der  Erfahrung  erst  mühsam  zur  Hoho  des 
Weltgesetzes  emporarbeitet,  auf  welohem  Bich  die  konstruierende 
Philosophie  bereit«  befindet. 

Reform  (franz.  r^forme)  ist  die  eingreifende  Varinderang 
eines  Znstandes,  welche  das  verloren  gegangene  Grundwesen  einer 
Saohe  wiederherzustellen  sucht.  Die&eform  ist  im  Gegensatz  zur 
Revolution  diejenige  Umbildung,  welche  nn  die  Geschichte 
anknüpft,  ni^^t  blind  zerstört  und  nicht  vorbildlos  konstruiert. 
—  Im  Gegensats  aar  Fortbildung  ist  die  Befonn  Umkehrung 
und  Znrfiokgraifen  aof  iltere  Formen.  So  snohte  die  kiroh« 
lioha  Baformation,  mit  EiasofariEokinig  der  Tradition,  so  die 
Bibel  and  das  apostoUsohe  Christentom  wieder  aaadcnttpliaii. 
Bag^n  sind  die  poUtisehen  Formen  der  Nanaeit  im  wessnt- 
liflban  doroh  Fortbildnng  titerar  Formen  oder  doreb  Bavoin* 
tionan  entstaaden,  kdnaawegs  dnroh  Baformationen.  Aber  anoh 
dia  kiroblioba  Bafonnalion  sehliefit  den  Gedanken  der  Fori» 
bildnng  in  sieh  ein,  und  der  Frotestaotismns  kenn  ohne  eine 
den  Bedürftiissen  des  geistigen  Lebens  angepaßte  Fsrlantwi^ 
lung  nur  als  eine  historische  Religion  gelten. 

Regel  (lat.  regula)  heißt  ein  Satz,der  die  Gleichförmigkeit 
eines  Wissens  oder  Tuns  auadrückt.  Er  ist  der  allgemeine  Aus- 
druck dessen,  was  einer  Zahl  besonderer  Fälle  entweder  gcmein- 
sohaftlich  ist,  oder  gemeinschaftlich  sein  sollte.  Im  ersteren  Falle  ent- 
steht eine  theoretische,  im  letzteren  eine  praktische  Regel.  Erstore 
hat  es  mit  dem  Tatsächlichen,  letztere  mit  dem  ZweckmiiUigon  oder 
Sohickiiohen  oder  Guten  eu  tun.   Allgemeine  und  notwendige 
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Hegeln  heißen  universelle  Regeln  oder  Gesetze  (s.  d.).  Nor 
meist  zutreffende  Regeln  heißen  dagegen  generelle  Regeln.  — 
Empirisch  heißt  eine  Regel,  wenn  sie  von  einzelnen  Erschei- 
nungen abstrahiert  ist,  rational,  wenn  sie  aus  einem  Prinzip 
abgeleitet  ist,  problematisob,  wenn  sie  sich  bloß  auf  irgend« 
einen  möglichen  Zweck  einet  Temünftigen  Wesens  bezieht, 
apodiktisoli,  wenn  sie  auf  einen  von  der  Yemiinft  als  not- 
wendig erkannten  Zweck  geht,  formal,  wenn  sie  auf  die  all- 
gemeinste Kodalität  des  Willens  gerichtet  ist,  praktisch, 
wenn  sie  eine  Willensbestimmung  für  mehrere  FiUe  enthält» 
—  Der  Sats:  keine  Begel  ohne  Ausnahme  (nolla  regnla  sine 
ezoeptione)  gilt  nioht  bloß  Ton  den  praktischen,  sondem  anch 
Ton  den  theoretischen  B^ln.  YgL  Gkseti,  Notwendigkeiti 
Natnr,  Maxime. 

RegreB  (lat  regressos,  regredi  =  rOckschreiten)  heißt 
der  Bllekschritt  vom  Beeonderen  mm  Allgemeinen,  Ton  dem 
Bedingten  snr  Bedingung  (r^gressiTe  oder  analytische  Methode)» 
Regressos  in  infinitnm  heißt  dss  Anfrteigen  in  einer  nnendliehsn 
Reihe  an  immer  allgemeineren,  immer  sohwerer  sn  beweisenden 
8fttzen,  ohne  daß  eineletste  Grundlage  vorhanden  istjRegressuB 
in  finitum  dagegen  das  gleiche  Aufsteigen  in  einer  endlichen 
Reihü  und  Regressus  in  indefinitum  der  gleiche  Gang  in 
einer  Reihe,  von  der  es  nicht  feststeht,  ob  sie  endlich 
oder  unendlich  ist.    Vgl.  Deduktion,  Progreß,  infinit. 

regulativ,  s.  constltutiv. 

Reich  heißt  die  oberste  systematische  Einheit  verschiedener 
Wesen  durch  gemeinschaftlicho  (joaotze.  So  spricht  man  von 
dem  Naturreich,  wenn  die  bestimmenden  Gesetze  Natur- 
gesetze sind;  Reich  der  Zwecke  nennt  Kant  (1724 — 1804) 
dagegen  dasjenige  Reich,  dessen  Gesetze  die  Beziehung  der 
Wesen  desselben  als  Zwecke  und  Mittel  zur  Absicht  haben,  also 
die  moralische  Welt  Dem  Reiche  der  Natur  steht  aaoh  das 
Boich  der  Gnade  oder  das  Reich  Gottes  gegenüber;  jenes 
bezeichnet  die  Kensohen,  sofern  sie  nur  durch  physische  und 
soziale  Gesetze  zusammengehalten  werden,  dieses  sofern  sie  Qott 
als  dem  höchsten  Gesetzgebergehorchen.  VgL  höchstes  Gu^ 
Kant,  ftber  den  Gebrauch  teleologischer  Frinaipien  in  der 
Philosophie.   Teatseher  ICerknr  1788.   Jaanar  imd  Febtoar. 

Reife  nennt  msa  den  Znstsnd  einee  Wesens,  welches  das 
geworden  ist|  was  es  seiner  Katar  naoh  werden  kann,  dessen 
Krilte  also  allseitig  entwickelt  sind.    Bmm  Menschen  liegt 
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sie  in  der  Zeit  vom  dreißigsten  bis  fünfzigsten  Lebensjahre. 
Soho  penhauer  (1 788 — 1860)  reriegt  sie  erst  ins  vierzigste  Jahr« 

Rtihe  (teriet)  ist  nMh  Herbart (1776— 1841)  eui6fV»)g6 
▼on  Vontalliiiigmi,  die  entweder  ioBeriieh  (seitrinmlioh)  oder 
inneilioh  (logiMfa)  miteiiieiider  yerbimdaii  emd  und  deren  Glieder 
in  beetimmter  Ordnung  reprodmiert  werden.  Die  Beihenbildnng 
bilt  Herbert  iQr  die  Yonnuietsnng  der  Ideeneaioiietioni  der 
Beprodnktion  (Oediehtnie  nnd  Erinnerong)  und  derfbentaeie.  — 
Der  Beibenbegriff  berabt  enf  dem  Begriffe  dee  Kacbeinender 
and  eemit  anf  dem  Zeitbegriff  und  ist  die  mathematuobe  Ge- 
etaltong  nnd  Spezialisierung  dieses  Begriffs,  während  der  Zahl- 
begriff nur  zu  soinor  Entstohung  der  Reihenbildung  bedarf, 
aber  in  seiner  fertigen  und  allgemeinen  Form  diese  nicht  m 
sich  einschließt    Vgl.  Zahl,  Raum  und  Zeit. 

rein  heißt  physisch,  was  frei  von  Schmutz,  moralisch, 
was  frei  von  Unsittlichkeit  ist;  im  allgemeinen  bedeutet  es  das, 
waa  ohne  fremden  Zusatz  ist.  So  spricht  man  von  reinem  Golde, 
reinem  Kunststil  u.dgl.  Rein  nennt  Kant  (172^ — 180-4)  im 
transsc  en dentalen  Sinne  allos,  was  den  Gegensatz  zum 
Empirischen  bildet.  So  nennt  er  reine  Vernunft  im  Gepfen- 
eatz  zur  Erfahrung  das  Vermögen  der  Erkenntnis  aus  Prinzipien 
a  priori;  reine  Anschauung  bedeutet  bei  ihm  die  von  Emp« 
findung  leere,  formale  Anschauung,  wie  sie  Grundlage  der  Geo- 
metrie ist;  sie  ist  bei  Gegenständen  des  äußeren  Sinnes  der  Raum, 
bei  denm  des  inneren  die  Zeit.  Reine  Begriffe  sind  bei 
Kant  die  zwölf  Kategorien,  obne  die  eine  Erfahrung  unmöglich 
ist  (s.  Kategorien)  und  die  aus  diesen  Kategorien  abgeleiteten 
Frftdilmbilien  (e.  d.).  Dae  reine  Ich  bedeutet  bei  Kant  die 
toanetoendentale  qrnüiettiebe  Einbeit  der  Appeneption  (vgl  leb). 
Kante  getarnte  Erkenntnistbeorie  wnrselt  in  dem  Gedanken,  dafi 
reine  Brkenntnie  mOgliob  und  nacbweiibar  eei.  Im  trat  bei 
Lebseiten  namenflieh,  den  Staadpunkt  dee  Empiriken  ret' 
teidigend,  0.  G.  Seile  mit  inner  Sebrift,  Grundeitse  der 
reinen  Pbiloeopbie,  Berlin  1788,  entgegen.  Von  den 
■pileren  Pbikieopben  muB  namentlieb  Gomte  (1798—1867) 
ab  Gegner  der  Lebre  von  der  reinen  Erkenntnis  gelten.  Auob 
die  Gegenwart  verwirft  den  rationalistischen  Standpunkt  Kants.  ^ 
Keines  Denken  lat  bei  J.  G.  Fichte  (1762—1814)  und 
H  egel  (1770  — 1831)  das  Denken,  welches  nur  yich  Belbst, 
den  „immanenten  Inhalt  der  formbildenden  Bestimmungen'', 
nnd  insofern  das  Sein  selbst  som  Objekt  hat.  —  Die  sohrofie 
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Isolienmg  der  Vernunft  tob  der  Erfahrung,  wie  sie  Bich  b«i 
Kant  und  seinen  Nachfolgern  in  der  Idee  der  EMnheit  findet, 
ist  keiiM  glflekUohe  Wendung  der  Philosophie  gewesen.  IHe 
Treunnng  des  Erfahrnngswissens  von  dem  Yenranlhnflseii  ist 
ttne  ZerreiBnng  der  nstflriiohen  Titigkeit  des  MeBscheOi  die 
nicht  der  Wirklushkeit  entspiioht  ' und  mr  mseitigen  Über- 
sohttsung  der  speknlatiyen  Vemnnfttiligkeift  ftfart. 

Reiz  nennt  man  einen  Vorgang  nii  einem  OrganismuB, 
durch  den  irgend  eins  seiner  Organe  in  Tätigkeit  gesetzt  wird. 
Nach  den  Haupttätigkeiten  des  Organismus  unter8cheidet  mau 
vegetative,  funktionelle  und  formative  Reize,  je  nachdem 
sie  auf  die  Ernährung,  Funktion  oder  Fortpflanzung  gehen.  Ben 
äufieren  Belsen  stehen  die  inneren  gegenftbei^  Jene  treffen 
die  Sinnesnerven,  diese  gehen  vom  Zontraloigan  ans.  Übrigens 
wissen  wir  bis  jetst  nur,  daß  sich  bei  Heizung  der  Nerven  ge- 
wisse Veränderungen  der  elektrischen  Nervenströme  zeigen; 
worauf  aber  jene  Beisong  selbst  beruht  und  in  welchem  Ver- 
hftltnis  sie  zur  Empfindung  stehtb  wissen  wir  nicht.  Jede  Sinnes- 
empfindong  ist  iwar  das  Besultst  einer  Weehselwirkung  «wischen 
Vorgingen  und  Reaktionen;  aber  swisohen  beiden  ist  weder 
Identit&tf  noch  Verwandtschaft,  noch  Analogie  voriiaiiden«  Vg^ 
Sinne;  Innervation. 

Reizbarkeit  (IrritÄbiliIät)  nennt  man  die  allen  lebenden 
Körpern  eigene  Fähigkeit,  durch  gewisse  Reize  in  Tätigkeit 
gesetzt  zu  werden.  In  erster  Linie  ist  diese  an  die  Nerven 
prebunden;  doch  reagieren  auch  die  Muskeln  auf  Reize;  selbst 
an  den  Hüllen  der  Blutkörperchen  hat  man  Reizbarkeit  beob- 
achtet. Und  nicht  bloß  die  Tiere,  auch  manche  Pflanzen,  z,  B, 
Mimose»  Dionaea,  haben  solche  Reizbarkeit.  Vgl.  Pflanzen* 
seoie.  —  In  moralischem  Sinne  bedeutet  Reizbarkeit  das  über* 
spannte  Gefühl,  infolgedessen  Lust  und  Unlust  über  den  vor- 
handenen Zustand  au  leicht  wechseln. 

reizend  bedeutet  einen  niederen,  mehr  physisch  als  geistig 
anregend  wirkenden  Grad  der  SohSnheit.  Das  Beiaende  geflUH 
leichter^  schneller,  hSuflger  als  das  HchSne*  Ei  ist  Tefattbidlich 
fttr  die  Massen  und  erweckt  Neigung,  aber  es  erhebt  und  bildet 

nicht.    Schopenhauer  (1788 — 1860)  nennt  es  dasjenige,  was 

den  Willen  dadurch  aufregt,  daß  es  ihm  die  Gewährung  un- 
mittelbar vorhält.  Es  ziehe  den  Beschauer  aus  der  Kontem*- 
plation  herab.  Es  sei  daher  der  Kunst  unwürdig. 
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R«i«MHl«  lioiBt  Ui  Wiindi  (gab.  1832)  di«  obmOmM, 
tttMT  die  hmnm  eine  Stoigenmg  der  BeiniXrke  die  Inteiintlt 
der  Empfindmig  mebi  mehr  »meliinen  )MBt  (6hrimdi.  d.  physioL 
F^oholegie  1  8.  341). 

R«ISMhwelle  heißt  bei  Wnndt  (geb.  1832)  die  imtere 
Oremey  dietemli  deren  die  Beidiewegvng  m  sebwach  ist,  um 
eine  wirkliche  Empfindung  m  wuraechen  (Wandt,  Qrundz. 
d.  physiol.  Psychol.  I  8.  341), 

Relation  (lat.  relatio  v.  reforo  =  beziehen)  heißt  Beziehung 
oder  Verhältnis.  Die  einfachsten  lielatioiieu  gehören  zu  den 
Kategorien  (s.  d.).  In  der  physischen  Welt  stehen  alle  Dingo 
in  Relation,  und  wir  erkennen  an  den  Dingen  nur  ihre  Rela- 
tionen. Ebenso  stehen  aber  auch  psychische  Bestandteile  des 
Bewußtseins,  femer  Begriffe  in  Vorhältnis  zueinander.  (Relations- 
begriflfe  oder  Korrelate).  Dasselbe  gilt  auch  von  Urteilen  (z.  B. 
beim  Schließen)  und  Schlüssen,  vgl.  Episyllogismus.  Der  Relation 
nach  unterscheidet  man  seit  Kant  (1724 — 1804)  die  Urteile  in 
kategorische,  hypothetische  und  dicrjunktive. 

relativ,  der  Gegensatz  yon  absolut,  ist  das  nur  beziehungs- 
oder  verhältnisweise  Bestimmte  und  Gültige.  Jede  Gröfie  ist 
s.  B.  relativ,  d.  h.  relatiT  groß  im  Vergleich  zu  diesem,  aber 
relativ  klein  m  jmna.  Relative  Begriffe  sind  demnach 
■olebe,  die  erst  ans  Yeri^ohaog  einee  Objekte  mit  einem 
anderen  euCepriogen. 

Miglon,  O«l.retigio)  ans  demLai  seit  dem  16.  Jahrhmidert 
enÜefant,  abgeleitet  von  relegere  (Cüo.  de  nat.  deor.  2,  28,  72 
Qni  —  omnia,  qaae  ad  eoltom  deoram  pertinerent,  diligenter 
retraotarent  et  tamqnam  relegerent,  smit  dieti  religiosi  ex  rele- 
gendo,  nt  elegantes  ex  eügendo,  itemqne  ex  diligendo  diligentee^ 
ex  intelKgendo  inteUigentee),  niebt  Ton  religare  (wieLao- 
tanÜiMy  institot  IV,  28  annimmt:  Vinenlo  pietatis  obatrieli  deo 
et  religati  sumus),  heißt  das  Verhalten  des  Menschen  zur  Gh>tt- 
heit.  Die  Religion  besteht  weder  allein  in  einem  Fühlen,  noch 
in  oinem  bloßen  Wissen,  noch  im  bloßen  Handein  dos  Menschon; 
sie  beruht  vielmehr  auf  einem  Zusammenwirken  aller  geistigen 
Funktionen  des  Menschen.  Der  Mensch  fühlt  sich  von  einer 
höheren  Macht  abhängig,  erkennt  dieselbe  als  seinen  Lebens- 
grund und  bemüht  sich  durch  sein  sittliches  Leben,  die  iSamm- 
lung  seines  Gemütes  und  den  Kultus,  sich  mit  ihr  zu  vereinigen. 
Wo  die  Religion  dagegen  nur  als  Wirkung  dos  einen  oder  dos 
anderen  SeelenvennOgens  aDgesehen  wird,  entsteht  eine  Einseitig- 
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keit  der  AufFassung.  So  legten  die  Gnosis,  der  Dogmatismus 
and  Hegel  mehr  oder  weniger  einseitig  den  Schwerpunkt  auf 
die  Lelire;  das  Judentum,  der  Ejttholisismus  und  der  Ratio- 
nalinmis  auf  die  Werke;  der  Jfystiiismiiii  Qnietismiii  und  Pie* 
tismns  auf  das  Gefühl. 

Einseitig  und  deram  nicht  haltbar  sind  auch  viele  der 
älteren  Definitionen  der  Religion.  So  nennt  Piaton  (427 
bie  347)  die  Frömmigkeit  (daioxrjg)  das  Gerechtsein  gegen  die 
Qöaatt  Looke  (1632—1704)  deBniert  die  Religion  ab  Qebor» 
«am  gegen  Gott,  Bpinoin  (1638— 1677)  ab  Oehonam  geg«n 
die  doroh  Yerheißiing  md  Drohmig  Terpfliebtende  ▲otortüt» 
Kant  (1724 — 1804)  ab  IShrfiiioht  gegen  den  üriieber  der 
Sittengeeetie  oder  ab  Anericennnng  nnaerer  Pfliebten  ab  g6tt- 
lieber  Gebote.  Fiebte  (1762—1814)  identifiaerte  «nprOng- 
lieb  Moral  und  Beligion  (als  glanbendtfttigee  Eigveifeii  dee  Über- 
iinnlioben);  die  BeUgion  bt  ibm  der  Olanbe  an  eine  moraliaebe 
Weltordnung  oder  der  Glaube  an  das  Gelingen  der  guten  SaebOt 
Später  definiert  er  sie  als  den  konzentrierenden  GeaamtbeiitB 
der  Gesetze  des  Heiligen,  Guten  und  Schönen  in  harmonischer 
Grundstimmung  des  Gemüts.  Schopenhauer  nannte  die  Reli- 
gion die  Metaphysik  des  Volkes.  Schelling  (1775 — 1854) 
dagegen  charakterisiert  sie  als  das  von  einem  seligen  Gefühle 
begleitete  Anschauen  des  Unendlichen  in  seinen  endlichen  Er- 
scheinungen oder  die  Vereinigung  des  Endlichen  mit  dem  Unend- 
lichen. Aber  erst  Schieiermacher  (1768 — 1834)  hat  das 
Verdienst,  ihr  Wesen  in  das  Gefühl  schlechthiniger  Abhängigkeit 
von  Gott  ge8et7t  zu  haben.  Hegel  (1770 — 1831)  dap^egen 
setzte  es  einseitig  intellektualistisch  in  die  Erhebung  des  sub- 
jektiven Bewußtseins  aus  seiner  natürlichen  Gebundenheit  zur 
Selbstbeziehung  auf  sein  wabres  Wesen  als  absoluten  Geist.  Je 
nach  der  Individualität  wird  man  jenes  Moment  der  Abhängigkeit 
oderdieses  der  Freiheit  betonen.  Nach  Pf  leiderer  (geb.  1839)  ist 
die  Beligion  das  Suchen  nnd  Finden  einer  dem  Menschen  über- 
lagenen  und  ihm  zugleicb  Terwandten  Geistesmacht  in  der  Welt 

Da6  in  den  Anfingen  der  Bntwickliing  der  Beligion  bei 
den  Meoaeben  weder  allgemein  der  Fetiaebiimna  (a.  d.)  noeb 
der  Tollkommene  Honotbeiamna  (a.  d.)  geilandeii  babOf  iat 
wabnebeinliek  Der  BUdongmiand  der  Mberen  Xenaabaii  w* 
bietet  jene  Annahme»  daa  Oeeeta  der  Entvieldnng  dieae^  Yiel- 
mebr  war  wobl  Henotbeiamma  (a.  d.)  lielfaeb  die  Uneligion. 
Sdkwer  iai  ea  flbeibaapt,  ibren  Ursprung  am  beatiamea.  Die 
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Tenttche,  dieeen  bloB  ans  iußmii  EinfllliMii  absiilelisii»  tmd 

mifilaDgen,  so  a)  der  Enhemerffmna  (EohemeroB,  Fhüoo 

V.  Byblos,  Poq)hyriu8),  der  geschichtliche  Vorgänge  und  Personen 
m  transBcendente  Ideale  umgesetzt  werden  läßt;  b)  der  soziale 
Pragmatismus  (Hobbes,  BoliDgbroke),  der  die  Keligionen  aus 
der  egoistischen  Berechnung  pfiffiger  Priester  oder  Tyrannen  er- 
klärt; c)  der  anthropomorphistische  Naturalismus  (Epi- 
knr,  Hume,  v.  Hellwald),  welcher  annimmt,  die  Menschen  hätten 
gesetzmäßige  und  außerordentliche  Naturvorgänge  personifiziert; 
d)  der  ethnologische  TJtilitarismiis  (Dühring),  der  die 
Religion  als  die  phantasiemäßige  Verkörperung  der  Institutionen 
eines  Volkes  betrachtet;  e)  die  linguistisch-mythologische 
Theorie  (Max  Müller),  die  die  religiösen  Vorstellungen  aus  der 
Wandelbarkeit  der  Sprache  ableitet.  (Andere  Entstehungstheonen 
siehe  i.B.  bei  Kunze  Katechismus  der Dogmatik.  1893.  §  16.) 

Mtn  muß  bei  der  Untersuchung  dee  Ursprungs  der 
Beligion  snnachst  ihren  subjektiven  Ursprung  aufsuchen,  und 
hierbei  seigt  sieh,  daß  die  Motive,  die  zur  religiösen  Auf- 
ISMsnng  der  Welt  itthren,  msnnigfaltige  sind.  Im  Gemüt  ent- 
steht das  Gcfflhl  der  Abhängigkeit  von  der  gewaltigen  Katar, 
der  ISndraok,  den  die  Harmonie  des  Weltgansen  auf  uns  maoh^ 
die  Sdmsuoht  naoh  Vollkommenheit,  die  Yerehrung  der  Ab- 
geschiedenen nnd  Helden  (Seelen*  und  Ahnenkolt).  Zn  dieeen 
Motiven  kommen  moralisohe  MotiTo:  Die  Liebe  lum  Mit- 
meoBohen  lifit  einen  alle  liebenden  Vater  ahnen,  das  Qe- 
wissen  Ahrt  lor  Annahme  einer  sittfiehen  Weltordnung,  der 
Zwiespalt  iwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  zwischen  Lebens* 
Wandel  und  Schicksal,  zwischen  Streben  und  Erfolg  lassen  einen 
Ausgleich  durch  ein  Göttliches  fordern.  Auch  die  Phantasie, 
durch  die  Natur  angeregt,  betätigt  sich  symbolisierend  und 
mythenbildend,  sie  legt  den  Naturvorgängen  menschliche  Eigen- 
schaften bei  xmd  hypostasiert  die  Erfahrungen  des  eigenen 
Bewußtseins,  sie  betrachtet  den  Naturverlauf  als  Abbild  eines 
übe mattirli oben  Vorganges,  mag  derselbe  ein  übergeschichtlicher 
oder  ein  in  der  Vorzeit  geschehener  sein.  Endlich  tritt  aucli  der 
Verstand  in  Wirksamkeit,  indem  er  eine  letzte  Ursache  der 
J>inge  sucht  nnd  hierdurch  auf  das  Göttliche  schließt.  Er  macht 
den  Schluß  vom  Vorhandenen  auf  einen  Urheber,  von  Glück 
imd  UnglQek  auf  den  Geber  desselben,  von  der  Fersdnliehkeit 
des  Kenseben  auf  diejenige  Gottes;  er  abstrahiert  von  den 
Einaeldingen  die  Substani,  Ton  der  Vielheit  des  Bedingten  das 


610 


Absolute,  von  der  eigenen  Vemttnftigkeit  die  objektive  Yer- 
nanfl;  er  erhebt  noh  dwrab  die  eigene  Art  nach  Zwecken  aa 
tagen  and  zu  bandeln  zur  realen  ZweckmäBigkeit.  Die  eo 
erworbene  subjektive  Religion  (Religiosität)  wird  lor  objek* 
tiren,  indem  z.  B.  die  Aeligioeitit  des  Familienhauptes  Ton 
seinen  Angehörigen  angenommen  wurde  und  sich  allmählich  sor 
Stamme«-  und  Yolksreligion  erweiterte.  Die  Veceehiedeokeit 
der  geeebiobtiiobem  BeUgionen  erkliri  sieb  ans  den  Ebüfisaen 
deB  KUmai,  der  Bodgnbeeehaflenbeit  und  der  Kationalitit  eowie 
ans  dem  Gbarakter  d«r  Bsiigionsstifter  und  BiefbmiaAoreiL 

Beligiou  bestimmt  sieh  hienmeb  msammen&aiend  ab  die 
Hingabe  des  Hensoben  an  die  Gottheit:  aie  entspringt  ans  dam 
Gefahl  der  Abhängigkeit,  sttttit  sieh  anf  die  Brfiiihnmg  aad 
Wiasensebaft  und  betätigt  sieb  in  einem  yemnnllgwaiSeB,  d.  K, 
sitdtchen  Leben  und  beeonderen  Formen.  Sie  beseligt  den 
Menschen  in  der  Überzeugung,  mit  Gott  im  Verkehr  zu  stehen, 
demütigt  ihn  im  Glück,  erhebt  ihn  im  Unglück,  gibt  dem  Streben 
des  Mens^chen  ein  Ziel  und  seiner  Arbeit  eine  Zukunft. 

Eingeteilt  werden  die  Religionen  L  nach  dem  Gegen- 
stände der  Gottesverohrung,  und  zwar  a)  quantitativ  in 
heno-,  poly-  und  monotheistische;  b)  qualitativ  in  natürliche 
(Natur-  und  Geschicht«relij^ionen)  und  positive.  II.  Nach  dem 
Standpunkte  des  Subjekts,  und  zwar  a)  nach  dem  Gefühl 
der  Freiheit  oder  Abhängigkeit  in  fatalistische  und  teleo- 
logische; b)  nach  dem  Verhältnis  zu  Gottes  Sein:  Imma- 
nenz- und  Tranascendenzreligionen;  c)  nach  der  Selbst 
betätigung:  in  asketische  und  soziale,  kontemplative  und 
praktische,  esoterische  nnd  exoierische.  VgL Offenbami^, 
Frömmigkeit^  Gott,  Polythmsmus  usw.  —  C  Schwarz,  d.  Wesen 
d.  Rel.  1847.  Schleiermacher,  Reden  ü.d.ÄeL  1799.  Fichte, 
Kritik  aller  Offenbarung  1792.  Pfleidereri  das  Wesen  d.BieL 
1869.    Seydel,  d.  Rel.  und  die  Religionen  1872. 

Religiomphilosophie  ist  die  philosophische  Wissen- 
schaft TOn  der  Beligion;  sie  hat  deren  Unpmngt  Wesen,  Inhalt 
und  Bedeninng  m  nntersnohen.  Ab  denkende^  wisssnsohafQiehe 
Betrachtung  dar  Seligion  iafit  sie  dieselbe  im  Zusammenhang 
mit  allen  flbrigen  Erscheinungen  des  Mensehengeistsa  anH  Sie 
will  nioht  blofi  eine  Phänomenologie  des  religi6sen  BsfWuAtssins^ 
d.  h,  eine  Übeisieht  der  Yerachiedenen  lUligionen  sein,  senden 
sie  will  begreifen  lehren »  was  und  warum  Beligion  isty  wie 
dieselbe  mit  der  Natur  des  Kenschen  nnd  saiasr  Stellnng  im 
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Weltall  zusammanhängt,  wie  und  weahalb  sie  bei  diesem  Volke 
80|  bei  jenem  anders  wurde.  Als  spekulative  Beligionserkeuntnis 
will  sie  den  religiösen  Erfahrungsstx)flf  duroh  logiiche Bearbeitung 
dewelben  mit  der  Vernunft  durchdringen  imd  zu  einem  be- 
griffenen Inhalt  unseres  Denkens  erheben.  —  Hieraus  ergibt 
eieh  ihre  Kathode:  Sie  Tersuofat  von  der  historischen  Über- 
fiofenuig  ausnigehn  und  toq  dort  ans  die  Entstehnng,  Fort« 
bildnng  nnd  Wandlung  der  religiösen  Vorstellungen  und  Brftnche 
ma  yerfolgen.  Da  sie  aber  nicht  blofi  Beli^onsgesohichte  ist| 
sucht  sie  das  allgemeine  Wesen,  das  innere  B^ip  der  Re- 
ligion, den  religiOfen  Qeist  su  ericennen«  Dieser  aber  stellt 
sich  sowohl  in  den  objektiren  Baligioneo  als  auch  im  religiösen 
Leben  des  einaelnen  Subjekts  dar.  Beider  Seiten  bedarf  der 
Beligionsphilosoph  sur  gegenseitigen  Ycrgleichung.  Daher  hat 
die  Religionsphilosophie  nach  möglichst  inniger  Durchdringung 
der  psychologischen,  spekulativen  und  historischen  Untersuchung 
zu  .streben.  Nachdem  sie  das  religiöse  Bewußtsein  und  die 
religiöse  Erkenntnisart  analysiert  hat,  betrachtet  sie  die  geschicht- 
lichen Einzelerscheinungen^  aber  so,  daß  sie  das  ihnen  zugrunde 
liegende  geistige  Prinzip  aus  den  Zufälligkeiten  herausächält. 
So  gewinnt  sie  ohne  subjektive  Dialektik  durch  Bachgemäßes 
Vorgehen  allmählich,  also  auf  genetisch-spekulativem  Wege  den 
Wahrheitskem  der  Religionen.  Nichts  liegt  ihr  ferner,  als  an 
Stelle  der  Keligion  etwa  ein  pliilosophisches  System  abstrakter 
metaphysischer  Begriffe  setzen  zu  wollen.  Das  philosophische 
Denken  kann  die  Keligion  weder  erzeugen  noch  ersetzen;  denn 
beide  sind  ganz  verschiedene  Funktionen.  Weder  die  Fähigkeit 
noch  das  Bedürfnis,  religiAs  an  empfinden,  wird  dorch  das 
philosophische  Wissen  alteriert,  sondern  nur  die  Art,  wie  sich 
die  religiöse  Empfindung  in  der  theoretischen  Weltansioht 
reflektxert. 

Die  Geschichte  der  Beligionsphilosophie  geht  mit  der» 
janig«n  der  Philosophie  ttberiiaupt  Hand  in  Hand.  Im  engeren 
Sinne  beginnt  sie  mit  Fichtes  «Kritik  aller  Offenbarung" 
1792  und  Kants  ,|Be]igion  innochalb  der  Grenaen  der  reinen 
Vernunft^  1793.  Dann  folgt  Sohleiermaehor  mit  seinen 
«Beden''  1799  und  Schellings,  „Philosophie  und  Religion*' 
1804,  ferner  F.  H.  Jacob is,  „Von  den  göttlichen  Dingen" 
1811,  Hegels,  „Phikwophie  der Heligion"  1831.  Vgl.  Bieder- 
mann, f^lDw  freie  Theologie"  1844.  Pfleiderer,  BeKgione- 
philo80|)hie,    3.  Aufi.  1^96»    £<.  v.  Hartmann,  «Das 
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religiöse  Bomißtsein"  1881;  ^Die  Religion  des  Geistes**  1882. 
Vgl.  aueh  GhMthe«  GMioht  «Did  Geheimiiiflse*^  1784. 

RellgiMKit  heiBt  die  subjektm  Beligion  oder  die 
Frömmigkeit  (s.  d.  W.). 

Reproduktion  (vom  lat.  re-  und  prodacero,  wiedererzeugen 
s=  "Wiedererzeugung)  nennt  die  Physiologie  den  Kreislauf  von 
Stoffen,  durch  den  der  lebende  Organismus  fortwährend  schritt- 
weise ornouert  wird,  indem  neue  Gebilde  an  Stelle  der  durch 
den  Lebensprozeß  abgenutzten  treten.  —  In  der  Psychologie 
bedeutet  es  die  Erneuerung  und  Wiederkehr  früherer  Vor* 
Stellungen  durch  das  Bewofitsein.   Keine  Beproduktion  erneuert 
eine  frühere  YorsteUimg  unverändert  Die  unmittelbare,  d.  h. 
gleichsam  spontane  Reproduktion  verknüpft  Gleichartiges,  die 
mittelbare,  durch  Hilfen  yermittelte,  Gleichzeitiges.  Jene 
bildet  den  logisohen,  diese  den  mechanischen  Faktor  des  Vor- 
steUungsverlaofs;  jene  betitigt  sieh  bei  den  Sohöpfnngen  des 
Genies  nnd  der  wiMonschAftliehen  Arbeit,  diese  dagegen  bei 
gewohnheitsmIBiger  Beschäftigang  nnd  beim  Qespriohe.  Die 
Beprodnktion  einigt  naeh  den  G^esetien  der  Aieoiiation  (s.  d.). 
Unterarten  der  Beprodnktion  sind  das  Oediobtnisi  die  Erinne- 
xungy  das  Memorieren  nnd  die  Phantasie*   Es  ist  nioht  leicfat 
an  erküren,  worauf  sie  eigentlioh  beruhe.  Die  matariaJistisehe 
Deutung,  die  sieh  selbst  bei  Piaton,  Desoartes,  VaMranehe  und* 
Looke  findet,  wonach  stoffliche  Residuen,  Spuren  oder  Furchen 
im  Gehirn  dio  Ursache  seien,  ist  überwunden.  Ebensowenig 
genügt  die  Erklärung   Herbarts,   welcher   den  Vorstellungen 
Selbstbestimmung  beilegt,  kraft  deren  sie  frei  steigen,  sich 
hemmen  und  verschmelzen.    Der  eigentliche  Grund  der  Repro- 
duktion ist  die  von  den  aktuellen  Vorstellungen  ausgehende 
assoziative  "Wirkung  (Wundt,  Grundz.  d.  physich  Psychologie. 
II,  S.  395).    Vgl.  Gedächtnis,  Erinnerung,  Assoziation,  Vor- 
stellung. —  Natürlich  kann  man  auch  eine  Reproduktion  der 
Gefühle  und  Bcgohrungen  beobachten. 

Repulftlvliraft  heißt  Abstoßungskraft  (s.  d.). 

RgS  ä%  f%  praedieari  non  potest,  eine  Sache  Ufit  sieh 
von  der  anderen  nieht  aussagen,  ist  der  dem  AbSlard  (1079 

bis  1142)  zugeschriebene  Grundsats  des  Nominalismus  (s.  d.), 
wonach  das  Allgemeine  das  von  mehreren  Dingen  Prädizierbare, 
folglich  kein  Ding  ist.  Vgl.  Johannes  Salisb erensis.  Met»* 
log.  II,  17.    H.  Hayd»  Abälard  u.  s.  Lehre.  1863. 
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Reservatio  mentalis  (nlt)  hMt  Gedaokenyorbehalt 
Siehe  MentalrefleiTatioii. 

Resignation  (mlat.),  Selbstverzicht,  heißt  die  Uneigen- 
nüizigkeit,  weiche  auf  das  eigene  Glück  verzichtet,  um  anderen 
sa  nützen.  Muster  dieser  sittUchen  Selbstüberwindung  sind  der 
arme  Heinrieh|  der  heil.  Alexius  u.  a.  Der  Unterschied  zwischen 
der  stoischen  nnd  christlichen  Besignation  bcätoht  darin ,  daS 
jene  sich  apathisch  in  das  Unabänderliche,  diese  sich  gehorsam 
in  GK>ttes  AVillen  schickt.  Auch  die  Kyniker  übten  Besignation, 
aber  ans  Eitelkeit.  Schopenhauer  empfiehlt  sie  als  siclieraten 
Weg  stir  Seligkeit 

resolut  Oat  resolntos  » losgelöst,  frei  Ton  Zweifel,  yon 
resolro  es  loelSsen)  heißt  deijenige,  der  schnell  an  einem  Eni^ 
aolihiß  kommt 

Restriktion  (lat.  restrictio,  von  restringo)  heißt  die  Ein- 
schränkung eines  Begriffs  oder  Ui*teils  auf  einen  kleineren  Um- 
fang; restriktiv  heifit  einschränkend. 

Reue  (mhd.  rinwe,  eiglL  Böhmen,  Knmmer)  nennt  man 
die  Unlost,  die  man  Aber  einen  begangenen  FeUer  empfindet  nnd 
ans  der  der  Wnnseb  entspringt,  ihn  nioht  begangen  in  haben, 
ihn  kfinfUg  an  meiden  und  ihn  wieder  gntsomaohen«  Wirberenen 
gewöhnlich,  was  uns  Unheil  gebracht  hat;  manches  bereuen  wir 
aber  auch,  trotadem  es  uns  keinen  Schaden,  ja  vielleicht  Vor- 
teil gebracht  hat,  weil  wir  es  ab  Unrecht  erkennen.  Die 
Rene  gehört  zu  den  peiuigcndsten  Gefühlen.  Weder  Zer- 
streuung, noch  Vemunftgründe,  noch  Askese  helfen  dagegen 
etwas;  nur  die  Zoit  und  die  emsige  Arbeit  liudern  sie;  doch 
bricht  in  tieferen  Naturen  die  Reue  immer  wieder  hervor. 
Ef  besser  zu  machen  ist  jedenfalls  die  beste  Reue.  Schopen- 
hauer (1788  — 1860)  lehrt,  die  Reue  entspringe  nie  daraus, 
daß  der  Wille,  sondern  daraus,  daß  die  Erkenntnis  sich  ge- 
ändert haho.  Wir  bereuten  deshalb  nie,  was  wir  gewollt,  wohl 
aber,  was  wir  getan  hätten,  weil  wir,  durch  falsche  Begriffe 
geleitet,  etwas  taten,  das  unserem  Willen  nicht  gemäß  war. 
Die  Einsicht  in  diesen  Irrtum  sei  die  Reue.  Immer  sei  sie 
die  berichtigte  Erkenntnis  des  Verhältnisses  der  Tat  zur  eigent- 
lichen Absicht  Dooh  ist  diese  Auffassung  Schopenhauers  kaom 
haltbar;  sie  ist  nur  eine  Konsequena  seiner  metaphysischen 
Willenslehre  nnd  fallt  sugleich  mit  dieser.  — •  Gewissensangst 
dagegen  ist  nicht  Beue,  sondern  Schmen,  welcher  aus  der 
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Erkenntnis  uiMr  lelbtt,  unterer  aittlioben  Sehwftolie  fließt  Vgl. 

Gwiflsen. 

Rhythmus  (gr,  ^vd/iög)  heißt  die  taktmäßige  und  abge- 
messene Bewegung,  bei  der  im  Wechsel  miteinander  in  gleichen 
Zeitabttänden  gleiche  Zottände  oder  Vorginge  wiederkehren. 
Die  Kttrperbewegongen  des  Xensolien  Teiknlbn  nun  Teü  liiytii- 
miach,  10  von  den  phyaiaohen  die  Heri*  nnd  Atembewegnng, 
von  den  paychophjaiachen  die  natfirliche  Oangbewegnng,  Dem 
Venaohen  wohnt  daher  ein  natiirlichea  Wohlgefallen  am  Bhyth- 
mos  inne,  nnd  ee  ist  für  ihn  ein  BedQrfiiia,  anhaltende  gleioh- 
m&Bige  Bewegungen  rhythmieoh  an  gliedern.  80  arbeiten 
8ohmiede,  SteinBetaer,  Dreaoheri  Bnderer  nsw.  am  liebsten  nach 
dem  Takte;  ebenso  roarsohieit  man  flotter  nach  Musik  oder 
Gesang.  Selbst  dem  Geräusch  schieben  wir  gern  rhythmische 
Form  unter,  teils  weil  diese  die  Auffassung  erleichtert,  teils 
weil  sie  dem  Interesselosen  Interesse  verleiht.  Besonders  aber 
verwendet  den  Rhythmus  die  Musik  und  die  Poesie;  hier  ist 
er  der  regelmäßige  Wechsel  der  in  Zeitdauer  und  Tonstärke 
verschiedenen  Töne  und  Silben.  Verbindet  sich  hiermit  auch 
regelmäßiger  Wechsel  der  Tonhöhen,  so  geht  der  Rhythmus 
in  die  Melodie  über.  —  Es  gibt  auch  einen  Rhythmus  der 
Gefühle,  der  in  dem  regelmäßigen  und  dadurch  wohigefäliigen 
flnß  derselben  besteht 

richtig  (korrekt)  heißt  eigentlich  dasjenige,  was  nicht  von 
der  Richtung  abweicht,  was  einer  Richtschnur  «nispiiohti  dann 
das  Regelmäßige«  Im  logischen  Sinne  ist  es  das  in  sich 
Widerspruchslose«  Die  logische  Richtigkeit  ist  eine  Art  der 
Wahrheit,  aber  nnr  die  formale;  sie  besteht  nur  in  der 
Ubereinstimmung  des  Denkens  mit  sich  selbst,  während  die 
materiale  Wahrheit  auf  der  Beaiehong  desaelben  zu  deaai 
Sein  bemht.  —  Kanohor  Gedanke  kann  daher  logiaeh  (for- 
mal) riohtig  sein,  wShrend  er  material  ungtlltig,  d.  h.  Idaeh 
ist;  8.  B.  der  Schloß:  « Alle  Vägel  fliegen  —  der  Straoß 
nioht  —  folglich  iat  er  kein  VogeL**  Hier  iat  der  Obensts 
dea  logiaoh  richtigen  Schloaaea  faladi.  Dagegen  kann  hm 
Gkdanke  (material)  wahr  ann,  der  (formal)  unrichtig  ist  Sichtig 
iat  daher  ein  Urteil,  in  welchem  dem  Snbjekt  daagonige  Fki- 
dikat  beigefügt  wird,  das  ihm  zukommt  Man  kann  anoh 
subjektive  und  objektive  Richtigkeit  unterscheiden.  Bei 
jener  liegt  die  Norm  im  ui-tuilenden  Subjekt  selbst,  hm  dieser 
im  ZuBammeuhaug  der  Dinge.    Die  Wissenschafty  welche  die 
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riohtigeD  aUgWüMiieii  Denkformen  toh  den  nnnohtigen  unter- 
•ohetdmi  Idirt,  ui  die  Logik  (s.  d.).  Vf^  Evidens,  Wahr- 
heit, TJrteiL 

RicMung^tiuMhungen  finden  eidi  häufig  vor,  indem 
I.  B.  eine  mit  ihrem  oberen  Ende  nm  1 — 3*  neeh  auswärts  geneigte 
anfetoigende  Linie  Tertikai,  und  eine  in  Wirklichkeit  vertikale 
Linie  mit  ihrem  oberen  Ende  nach  innen  gekehrt  zu  sein  scheint. 
Da  diese  Täuschung  für  jedes  Auge  eine  entgegengesetzte 
Richtung  hat,  so  verschwindet  sie  im  zweiäugigen  Sehen.  Sie 
entspringt  aus  der  Tatsache,  daß  sich  die  Abwärtabewogungen 
der  Augen  unwillkürlich  mit  einer  Zunahme,  die  Aufwärts- 
bewegnngen  mit  einer  Abnahme  der  Konvergenz  yerbinden. 
Vgl  Wundt,  Grundriß  der  Psychol.  8.  144. 

Rigorismus  (nlat.  v.  lai  rigor  =  S>tarrheit)  nennt  man  die 
strenge  Anwendung  eines  allgemeinen  Gesetzes  ohne  Hücksicht- 
nahme  auf  den  Einselfall.  Besonders  spricht  man  von  einem  mora- 
lischen fiigorismus,  welcher  dem  Menschen  nor  Pflichterfüllung 
abrerlangt,  jede  unschuldige  Lebenafrende  verbietet  und  ihm 
das  Trachten  nach  Glückaeligkeit,  sowohl  filr  die  Gegenwart^ 
als  aiioh  für  die  Zukunft,  Teiaagt.  Rigoristen  waren  die  Stoiker, 
Sehammaiy  die  Montanisten  und  Pietisten,  ebenso  Kant.  Dem 
Bigorismus  steht  die  Ansicht  der  Indifferentistan,  Synkretisten 
und  Latitiidiiiarier  (a.  d.)  gegemflber.  Vgl  IndÜlereiitiamiia,  Byn- 
kntiamiiB. 

roh  hetfit  eigeotlidi  dae^  was  ao  beaohaiSBii  iat,  wie  ea  von 
Kato  ist,  däan  imheaibaitet  (rober  Stob),  udtnlÜTiert,  umt- 
aogan.  Bm  roher  Keaioh  flbartritt  die  Geaetse  dea  Anatattde« 
xmd  der  Koral  entwedar,  weil  er  aie  nioht  hmat,  oder  weil  er 
aia  TOsehlet  Jene  Art  von  Roheit  iat  die  TTnbildnng,  diese 
die  ünaitliiehkeit    Vgl.  Knltor,  Bildung,  Erziehnng. 

rfihrcnd  (eigtl.  bewegend)  heiBt  dasjenige  wirkliche  oder 
nur  in  der  Darstellung  der  Kunst  gegebene  Leiden,  welches 
uns  zum  sanfteren  Mitleid  bewegt  Während  das  Pathetische 
kr&ftigere  G^efühle  weckt,  wiegt  beim  Rührenden  die  weichere 
Empfindung  vor.  Rührend  ist  z.  B.  die  schöne,  wahnsinnige 
Ophelia  in  Shakespeares  Hamlet,  rührend  der  schuldlose  Königs- 
sohn Arthur  in  Shakespeares  König  Johann,  der  den  harten 
Hubert  anfleht,  ihm  nicht  die  Augen  auszubrennen.  Das 
Rührende  ist  in  der  Kunst  nicht  zu  verwerfen;  aber  es  gerät 
leicht  ins  Kührselige  und  Tränenreiche  (Sentimentale)  und 
schlägt  dann  wie  das  Erhabene  ins  Laoheiiiiihe  am.  So  wirken 
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z.  B.  die  fortwährenden  Ausrufe  des  Schmerzes  und  die  Trmiien 
in  Klopatocks  Lyrik  komisch.  Das  nur  Bührende  löst  mit  axd, 
macht  uns  schwaeh  und  bringt  uns  snm  Weinen.  EVeiUch 
wirkt  es  nicht  auf  alle.  Ei  gehfiren  mimahr  Empfindimgs» 
Termögen,  Phantasie  nnd  eine  gewiMe  NaivitAt  dan,  um  flber^ 
haapt  gwflhrt  an  werden.  Der  zohe,  der  abgehirtete  und 
der  blasierte  Mensch  wird  selten  gerOhrt;  der  sicli  selbst  be* 
heirschende  will  nicht  gerflbrt  sneheinsD,  weil  er  es  filsehlich 
für  SchwSche  ansieht.  Kinder  nnd  IVauen  werden  leichter  ge- 
rlührt  als  MAnnsTi  weil  jene  lebhafter  empfinden  ond  VMtelleD. 

Ruhe»  das  Gegenteil  der  Bewegung  (s.  d.),  ist  das  Be- 
harren an  demflelben  Orte  oder,  auf  Tjebendes  übertragon,  die 
andauenido  Untätigkeit.  Ruhe  an  sich  kann  nicht  gefühlt  worden, 
Bondorn  nur  uls  Gegensatz  von  Tätigkeit.  Absolute  Buhe  gibt 
es  nirgends  in  der  Natur. 

Ruhm  ist  der  höchste  Grad  der  Ehre,  die  Anerkennung 
unseres  Werte»  durch  viele  Menschen  und  durch  langp  Zeiten. 
Er  ist  die  räumliche  und  zeitliche  Ausbreitung  unseres  Namens. 
Ruhm  erwächst  aus  großen  Taten  oder  AVerken,  die  dem  Cha- 
rakter oder  dem  Genie  entspringen.  Mit  der  äußeren  Ehre 
gemein  hat  der  Ruhm  die  Kelativität;  denn  er  beruht  auf  der 
Vorstellung,  welche  andere  von  uns  haben;  er  hängt  von  dem 
Abstand  awischen  jenen  und  uns  ab.  In  dem  Moment,  wo  die 
übrigen  werden  wie  der  Gerühmte,  fällt  sein  Ruhm  dahin.  Wer 
im  Mittelalter  Griechisch  kannte,  ward  als  Gelehrter  gerühmt ; 
hente  ist  dies  kein  Ruhm  mehr.  Daher  hat  der  Ruhm  auch 
nnr  relativen  Wert.  Also  ist  nicht  er  seihst  das  an  sich  Wert- 
volle, sondern  Tielmehr  das,  wodurch  man  ihn  erwirbt  Er  ist 
nnr  das  Echo^  der  Schatten  des  Verdienstes.  Auch  stdit  der 
Bnhm  wie  die  ftofiere  Ehre  nioht  immer  in  Einklsag  mit  dem 
wahren  Werte  des  Menschen.  Mancher,  der  bei  Lebieiten 
berflhmt  war,  ist  bald  nach  seineqi  Tode  ▼ergeesen!  Daher 
sagt  Seume:  „Den  Ruhm  soll  der  Weise  Tsradiien,  aber  nieht 
die  Shrel  Nnr  selten  ist  Ehre,  wo  Bnhm  ist»  und  ftst  noch 
seltener  Böhm,  wo  Ehre  ist**  Und  doch  ist  auch  das  Sehiller- 
sehe  Wort  walirt  „Von  des  Lebens  Gütern  allen  ist  der  Ruhm 
das  höchste  doch**  und  ebenso  das  Klopstocksche:  „Reizvoll 
klinget  dos  Ruhms  lockender  Silbüiiuu  in  das  schlagende  Herz, 
und  die  Unsterblichkeit  ist  ein  gi'oßer  Gedanke,  ist  des 
»Schweißes  der  Edlen  wert!"  Aber  nicht  der  vergängliche 
Beifall  der  urteilslosen  Menge,  sondern  nur  die  Anerkennung 
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des  Edlen  tad  Tüchtigen  bringt  eohien  Bnhm,  der  yon  der 
Naehwelt  aneilEiimi  imd  fortgcpflanst  wird. 

Rllhmsueht  ist  gesteigerter  Ehrgeiz  (s.  d.).  Diese 
Leidenschaft  läßt  das  Ehrgefühl  zum  ethisch  gleichgültigen 
Selbstgefühl  herabsinken;  man  kann  sogar  durcli  ohrlose  Hand- 
lungüH  berühmt  werden  (flerostratus,  Ephialtes,  Henzi).  Der 
Ehrgeizige  wünscht  anerkannt,  der  Ruhmsüchtige  angestaunt 
zu  werden.  Beispiele  Ruhmsüchtiger  sind:  Nero,  Peregrinus 
Proteus  u.a.  Vgl.  Ehrgeiz,  Ehre.  Schopenhauer,  Parergall, 
501  f. 

S. 

S  bezeichnet  in  der  Logik  das  Subjekt  eines  Urteils  und, 
da  der  Unterbegriff  eines  kategorischen  Schlusses  bei  regel» 
ni&ftiger  Stellung  stets  als  Subjekt  im  Schlußsätze  ersoheint, 
den  Unterlie^nnff  hn  Schlüsse  (a.  d.).  Femer  bedeutet  s  die 
einfache  Umkehrung  (simplex  conversio)  einet  kfttegoriachen 
ürteil%  wobei  Quantität  imd  Qualität  des  Urteila  unverfindert 
bleiben.   YgL  Oonvenion. 

Sabilsmus  (v.  bebr.  Zaba,  Heer),  Oeetimdienat,  beißt  eine 
Art  des  Pdytbeiamue  in  Ägypten  und  Arabien. 

Sabcllianismus  ist  die  auf  den  römiedien  Presbyter 
Sabelliue  (um  200  n.  Gbr.)  surfickgeführte,  in  der  Hitte  des 
3.  Jabifannderts  in  Libyen  verbreitete  Lebre,  naeb  weleber  Qott 
niebt  aus  drei  Personen  bestebt,  sondern  nur  in  drei  Offen* 
barongsformen  (;r^<5<7a>;ia,  personae  Darstellungsrollen)  her- 
vortritt. 

Sache  (res)  bedeutet  im  Gegensatz  zu  Person  s.  a.  Ding 
(s.  d.).  „Sache  ist  ein  Ding,  was  keiner  Zurechnung  fähig  ist.** 
„Ein  jedes  Objekt  der  freien  Willkür,  welches  selbst  der  Frei- 
heit ermangelt,  beißt  daher  Sache."  (Kant,  Met.  d.  Sitten  I, 
XXIII.)  Eine  Sache  ist  also  für  Pflicht  und  Recht  nicht 
empfänglich  und  darf  deshalb  auch  zum  bloßen  Objekt  und 
Mittel  unseres  Handeina  gemacht  worden.  Vom  Mißbrauch  einer 
Sache  läßt  sich  nur  in  dem  Sinne  sprechen,  als  dadurch  die 
Rechte  anderer  verletzt  werden ;  Sachenrecht  ist  daher  nicht  das 
Recht  der  Sachen,  sondern  das  Recht  an  Sachen,  das  Becbt 
des  Privatgobranchs  einer  Sache.    Vgl.  Person. 

Sacherklirung  (definitio  realis),  s.  Bealdefinition. 
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sachlich,  B.  objeküT. 

Sage  heißt  ein  Berieht  über  eine  geeeluebtiiehe  Begeben- 

beit,  in  dem  sich  mit  dem  Tatsächlichen  das  Erfundene,  mit 
dem  Niiturlichen  und  Begreiflichen  das  übernatürliche  und  Un- 
begreifliche mischt.  Mit  dorn  Goiüclit  und  der  Tradition  hat 
die  Sage  die  unbekannte  Herkunft  gemein;  doch  ist  das  Ge- 
rücht nur  ein  schwankendes,  vorübergehendes  Gerede  über  ein 
gleichzeitiges  Ereignis,  die  Tradition  eine  mündliche  oder  schrift- 
liche Fortpflanzung  einer  Nachricht  über  die  Zeit  ihres  Ge- 
schehens hinaus,  ohne  daß  dabei  eine  Veränderung  des  wirklich 
Geschehenen  nach  bestimmter  Richtung  stattzufinden  braucht. 
Aus  dem  Gerücht  kann  durch  Tradition  eine  Rage  werden, 
wenn  Gedächtnis,  Phantasie  und  Volksglaube  sich  ihrer  be- 
mächtigen. Im  Andenken  an  seine  großen  Männer  schmückt 
die  Phantasie  eines  Volkes  deren  Taten  unbewußt  und  nn* 
absichtlich  ans  und  erhrtht  sie  (Iber  das  Menschliche;  nur  auf 
die  Hanptidee  gerichtet,  läßt  sie  Nebenumst&nde  fort,  bildet 
sie  um  oder  schafft  völlig  andere  Leben8yerhältni^'>e.  Die  Sage 
wirft  willkürlich  Personen,  Ereignisse,  Orte  und  Zeiten  dareh* 
einander,  verbindet  Götter  and  Helden,  hält  aber  an  bekannten 
Namen  nnd  Orten  fest  und  enftUt  nieht  Eeit-  nnd  ortlos  wie 
dae  Märeben.  Während  dae  Märohen  poedaeber  iat^  iat  die 
Sage  bistoriadier.  Sagen,  lüreben  nnd  Geaobidifte  bigleiten 
den  Hensdien  von  betmataw^n  als  em  guter  Engel.  Vgl. 
Deatacbe  Sagen  von  den  Gebrüdern  Grimm.  3.  Anfl.  1891.  I, 
S.  Vll — IX.  J.  Braun,  d.  Natuigesoh.  der  Sage.  MOndian 
1864.    VgL  Mytbna. 

Sanftmut  heißt  die  leidenschaftslose  Gemütsruhe  und  freund- 
liche Haltung  gegenüber  feindseligen  Gesinnungen,  Worten  und 
Handhuigen  anderer.  Der  Sanftmütige  behon>olit  seine  Emp- 
findlichkeit nicht  aus  l^fangel  an  Gefülil,  sondeni  auf  Grund  der 
Kuho  dos  Gemütes  und  des  Wohlwollens  gegen  den  anderen.  Ei* 
gerät  weder  über  wirkliche  Kränkungen,  noch  über  geringfügige 
Verseilen  in  Zorn,  sondern  gibt  durch  seine  ruhige  W^lfarg  dem 
anderen  ein  bea&nftigendea  Vorbild. 

Slniihyasyttetli  (md.)  beiBt  ein  System  der  indiaebon 
Philosophie,  daa  nm  500  Gbr.  von  Kapila,  Pan^a^ikbn  und 
Asari  Yertreten  worde  nnd  dessen  Hauptgedanken  die  Snl- 
wieklungstheorie  nnd  der  Atbeismna  sind. 

Sansara  (ind.)  heißt  die  unaufhörliche  Erneuerung  des  Da- 
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seil»,  d«r  Kreialaiif  der  Cblniri«R|  im  Qeg«itMte  »m  Nüira]i% 
dem  ^0fwcli0iiy  ^eridsdiMii  dem  Niohti. 

Sarkasmiis  (rom  gr.  oo^cdC^tr  s  abbeiden)  beiBt  ein 
bitterer,  mit  Inmie  Terbwidener  Spott,  weleher  den  eaderen  m  Ter* 
niebten  strebt  Br  ist  dbne  Erbrnnen  nad  ist  nnr  die  Walle 
geistig  hoobfltehender  ICenscben  ron  bfieartigem  Gbenkter. 

Sats  (propoeitio)  nennt  man  den  Ansdmek  für  einen  in 
unserem  Bewufitsein  stattfindenden  Vorgang,  durch  welchen  zwei 
oder  raehr  Vorstellungen  in  ein  solches  Verhältnis  zueinander 
gesetzt  werden,  daß  die  eine  mit  der  anderen  verbunden  und 
die  eine  durch  die  andere  bestimmt  wird.  Wie  den  Vorstellungs- 
formen  im  wesentlichen  die  Wortarten  entsprechen,  so  entsprechen 
den  logischen  Urteilsforraen  im  wesentlichen  die  (grammatischen) 
Satzarten.  Sätze  enthalten  in  ihrer  einiuchen  Form  eine  zu 
bestimmende  Vorstellung,  das  Subjekt,  und  eine  zweite  Vor- 
8tenung(eine  Sache,  eine  Eigenschaft,  eine  Tätigkeit,  einenZustand, 
eine  Wirkung  usw.),  welche  mit  der  ersten  verbunden  und  wodurch 
die  erste  Vorstellung  bestimmt  wird,  das  Prädikat.  Der  Über- 
gang vom  Subjekt  zum  Frädilui  ist  eine  lebendige  Fortbewegung 
des  Bewußtseins  von  einem  mm  anderen;  ihm  entspricht  in 
der  Sprache  das  Verbnm  fiutnm  oder  die  Oopnla,  die  den 
aktuellen  Prozeß  des  Denkens  wiedergeben  und  auf  denen  die 
Andiitektonik  des  Satzes  beruht.  Indem  die  Spraebe  mehrere 
8ltie  mit  gemeinschaftlichen  Bestandteilen  susammemdebt,  er- 
weitert sie  die  Form  des  Satzes;  die  indogennanisoben  Sprachen 
baben  ab  Seftirteile  neben  dem  Subjekt  vnd  Midikat  noeb  da« 
Objekt  (d.  b.  demjenigen  8atiteii|  weleber  einen  Gegenstand 
oder  Torgang  beaeiebnet»  der  dnrcb  den  im  Pkftdikale  ans- 
gedrttekten  Voigang  berroigemfen  oder  beeinflußt  wird),  die 
adverbiale  Bestimmung  (d.  b.  demjenigen  Satzteil  weleber 
eine  Besebrlnkung  beieiebneti  unter  d«*  ein  Vorgang  statlflndet 
oder  ein  Zustand  eintritt,  und  die  attributiTO  Bestimmung 
(d.b.  die  Bestfmmnng  eines  SnbstantiTums  im  8atae)w  Das  Objekt 
ist  aber  seinem  Wesen  nach  nichts  andere«  als  eine  Art  der 
adrerbialen  Bestimmunpf,  und  darf  in  einer  philosophischen 
Grammatik  nicht  aU  besonderer  Satzteil  gelten.  Durch  die  Be- 
seitigung des  Objektes  gewinnt  erst  die  Architektonik  des  Satzes 
▼olle  Symmetrie.  Mit  dem  Wesen  des  Satzes  haben  sich  die  alten 
Philosoph  en  von  der  Zeit  der  Sophistik  ab  beschäftigt.  Piaton  (427 
bis  34  7 j  erklärt  den  Aussagesatz  {löyog)  als  die  Bekundung  des  Ge- 
dankens dnroh  die  Stimme  mittels  der  Worte,  in  denen  er  sichgleich- 
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sam  al>piiige.    Nach  Aristoteles  (384 — o'22)  ist  der  Satz  die 
Rede,  die  etwas  von  einem  anderen  bejaht  oder  verneint  (Anaiyt. 
prior  I,  1,  p.  24  a  16  jiQ&iaoig  f^itv  ovv  lazi  kdyoQ  Kaxacf  atixog 
ij  änocpaiixoi;  iivog  xara  rtrog).    Die  Stoiker  schieden  die 
Arten  der  Sätze  voneinander.    Kant  (1724 — 1804)  will  nur 
ein  assertorisches  Urteil  als  Satz  bezeichnen.    Steinthal  (1823 
bis  1899)  bezeichnet  den  Satz  als  Ausgangspunkt  der  Sprach- 
bildung; Wundt  CfTph.  1832)  sieht  Satz  und  Wort  für  gleich 
ursprüngliche  Formen  des  Denkens  an,  läßt  aber  im  gewissen 
Sinne  den  Satz  als  die  nrsprünglichere  Form  gelten.  H.  Paul 
(Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  §  85)  sieht  in  dem  Satz  ,,deii 
■pradfeiichen  Ausdmdc,  dasSymboI,  dafÜTi  daß  «ich  die  Verbindung 
mehrerer  Vorstelloogen  oder  Yorstellungsgruppen  in  der  Seele  des 
Sprechenden  vollzogen  hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche 
Verbindiuig  der  nämlichen  Vorstellungen  in  der  Seele  dee 
Hörenden  zu  erzeugen^'.    Diese  Erklining  ist  die  beste  bisher 
gegebene;  aber  sie  irrt  in  der  Behanptang,  dmft  die  Verbindung 
der  VontoUnngen  eine  sehen  voUiogene  ist^  ^ebnehr  ist  sie  eine 
sich  erst  YollBiehende.  Im  Stti  liegt  des  Leben  mid  die  Be- 
wegung des  Gedankeu^  nicht  en^espeiehertes  Gut  Bie  Setitdle 
sind  merst  richtig  bestimmt  von  Job.  Wsmer  M  einer,  Bektor 
in  LengensalsSi  in  seinem  Yeranch  einer  an  der  menschlichen 
Spreche  abgebildeten  Yemanftlehre  der  philosophischen  nnd  all- 
gemeinen  Sprachlehre.  Leipzig  1781.   Hierauf  hat  Adelung 
(178S— 1806)  die  Satdehre  ausgebaat. 

SceptfelsmtlSy  s.  Skepsis,  skeptische  Tropen. 

Schadenfreude  heißt  die  Lust  an  fremdem  Unglück. 
Jjiesüi' verwerf  liehe  Affekt  hat  drei  Stufen:  die  erste,  am  meisten 
entschuldbare,  ist  die  Freude,  sich  von  der  fremden  Unlust  frei 
zu  wissen.  Diese  Art  Schadenfreude  empfindet  man  selbst  ge- 
liebten Personen  gegenüber,  und  in  ilir  liegt  der  Reiz  und 
Anstoß  zum  Mitleid  (the  luxury  of  pity,  wie  Spencer  sagt).  Wir 
fühlen  uns  erhaben  über  den,  welchen  wir  bemitleiden.  Schlimmer 
als  diese  echt  menschliche,  wenn  auch  für  sich  nicht  bittliche 
Schadenfreude  ist  das  Vergnügen  über  das  Übel,  welches  unsereu 
Feind  trifft.  Diese  Schadenfreude  ist  das  Kind  des  Hasses. 
Wir  gönnen  dem  Feinde  das  Übel  geradezu,  weil  wir  ihn  hassen, 
und  kein  Mitleid  mischt  sich  mildernd  ein.  Der  Haß  entschnl* 
digt  jene,  soweit  Erklärung  als  Entschuldigung  gelten  kann;  er 
kann  als  ein  Grund  für  die  Denkweise,  wenn  auch  als  ein  ver- 
werflicher, gelten.  Geradesa  boshaft^  ja  teuflisch  aber  ist  die 
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dritte  Stufo  der  Schadenfreude,  welche  in  Graiisfimkeit  üborgoht, 
und  die  entäteht,  wenn  der  Mensch,  bloß  um  sich  an  fremder 
Unlust  zu  freuen,  gegen  andere,  die  ihm  gar  nichts  getan,  direkt 
latlich  vorgeht  Sie  ist  z.  B.  da  vorhanden,  wo  jemand  einen 
Blinden  abtichtUoh  zn  Falle  bringt,  einen  Fremden  irreführt,  auf 
Menschen  Hunde  hetzt  u.  dgl.  ro.  Diese  Sehadenfreude  nennt 
Kant(1724— 1804)qualifiziert,8chopenhauer(1788— 1860) 
ein  antimoralisches  Motiv.  Nietzsche  (1844 — 1900)  lobt  sie 
Der  jnngeDon  Carlos  (f  1568)  und  Iwan  der  Sohreokliche  (f 1684) 
beeaBen  i.  B.  diese  Sehadenfirende.    Vgl  Neid|  MiigefllliL 

Scham  bedeutet  mniefast  die  Ilnktt»  welohe  ans  der  ün* 
bedeektbeit  gewisser  Körperteile  entspringt^  denn  in  weiterer 
Bedentang  das  MißTergnügen  über  irgend  eine  ÜnTollkomnien* 
beit  der  eigenen  Penon,  welches  die  Tontelimig  in  sieh  ein- 
sebliefit,  Ton  anderen  dämm  Teraobtet  in  werden.  Diese  Forcbt 
▼or  Sobande  kann  neb  entweder  bloB  auf  die  ftoBere  Ehre  be- 
aiehen  nnd  hat  dann  nnr  geringen  Wert,  oder  sie  entsteht 
ans  dem  Absehen  vor  dem  Schlechten  und  hat  dann  höheren 
Wert  In  diesem  Falle  schämt  sich  der  Mensch,  weil  seine 
innere  Ehre  leidet  oder  in  Gefahr  ist,  zu  leiden;  er  empfindet 
Mißvergnügen,  weil  er  etwas  Tadelnswürdiges,  und  wäre  es 
auch  nur  ein  schlechter  Gedanke,  an  sich  wahrnimmt.  Die 
Furcht  vor  äußerer  Schande  erzeugt  oft  falsche  Scham,  d.  h.  die 
Neigung,  sich  solcher  Dinge  zu  schämen,  die  an  sich  notwendig 
und  gut,  aber  bei  gewissen  Leuten  verrufen  sind-  Die  wahre 
Scham  dagegen  leitet  nicht  irre  nnd  fällt  mit  Ehrgefühl  und 
Gewissenhaftigkeit  zusammen ;  der  Mensch  schämt  sich  vor  sich 
selbst,  vor  seinem  besseren  loh,  vor  Gott.  Lieber  erträgt  or 
Schmach  und  Schande  vor  den  Menschen,  als  daß  er  etwas 
gegen  sein  Gewissen  täte.  (Vgl.  Schillers  Jungfrau  Ton  Orleans 
nnd  E.  v.  Wildenbruchs  Clandia.) 

schamhaft  nennt  man  denjenigen,  welcher  eine  feine  Ihnp- 
findung  fttr  das  Wohlanständige  hat  und  daher  ängstlich  alles  ver^ 
meidet,  was  (in  Worten  und  im  Benehmen)  der  8ittsamkeit  in* 
wider  ist»  Er  sucht  nicht  nur  in  seinen  Aofterongen,  sondern  auoh 
in  seinen  Gedanken  keusch  und  züchtig  in  sein  nnd  beiondere 
alle  Hkstemen  Phantasien  nnd  Begierden  ernsthaft  in  bekimpfen. 

schamlos  nennt  man  sowohl  den,  der  die  Sitte,  als  aneh 
den,  der  die  Sittliebkeit  frecb  verietiti  weil  er  gegen  Ehre 
nnd  Sdiaade  gleiebgttttig  ist 

Schande  beiftt  die  sehlecbte  Meinung,  die  andere  von 
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imsorcm  Weit,  beäoudors  dem  inoraliHcheD,  babeiL  Wie  bei  der 
£hre,  dem  Gegenteil  der  Schande,  haben  wir  auch  hier  äaßer« 
und  innere  Schande  za  unterscheiden.  Jene  ist  das  ver- 
werfende Urteil,  welches  die  Welt  über  nns  fallt,  dieee  4m 
Verorteilang  durch  unser  QewisMii.  Die  Schande  vor  den 
MonsoheOf  kann  wohl  mit  Ehre  vor  mii  eelber  ▼«rbondea  eein. 
Ob  uns  etwas  iniierlidi  mar  Sdumde  gereiche  oder  nicht,  hiagl 
daher  allein  Tom  Gewissen  ab.  So  dachten  dia  Mir^fii^  ao 
Sokrates,  Hnfl  und  QtXM  n.  a.  Vgl  Hbte. 

Scfiaifkinn  (aagaeitaa)  nanot  man  dicganiga  Knil  daa 
Geistes,  welche  die  eiBaehMn  YoratellinigaB  deatUeb  sii  «iitep» 
scheiden,  die  Teile  und  Merkmale  eines  Begrifi  Idar  in  dmdDMi 
imd  bis  sn  ihren  letsten  Zosammenbingen»  Uraaeben,  Ortndan 
nnd  Zwecken  su  Yerfolgen  Termag,  Bitt  Begriff  ist  nm  aa 
Yollkommener,  je  bestimmter  sein  Inhalt  snm  Dawnltasin 
kommt  nnd  je  scbSrfer  er  aich  Ton  allem,  waa  nickt  dann  9^ 
hört,  absondert  Jenes  ist  seine  Bentlichkeit,  dies  sMne  Klar» 
heit.  Auf  der  Deutlichkeit  der  Begriffe  beruht  also  vor  allem 
der  Scharfsinn.  Doch  bat  der  Scharfsinn  es  im  besondem  nur  mit 
den  abstrakten  und  spekulativen  Begriffen  zu  tun.  £r  beruht 
auf  Anlage,  kann  aber  durch  Schulung  gesteigert  werden.  Ohne 
ihn  iat  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis  möglich,  wenn  er  aach 
allein  keine  wissenschaftliche  Leistung  zustande  bringen  kann.  Von 
eminentem  Scharfsinn  waren  Aristoteles,  Newton  nnd  Kant. 

Schein  bedentot  zunächst  einen  Licht  glänz,  z.B, Sonnen-, 
Moridcnschoin  u.  dgl..  dann  das  Hiid  dos  Wirklichen  und  end- 
lich den  Gegensatz  zum  Wirklichen,  die  Täuschung.  Man 
kann  zwischen  subjektivem  nnd  objektiTom,  metaphysischem  und 
logischem  Schein  unterscheiden*  Der  sobjektiYe  Sehein  he- 
ruht  auf  einem  falschen  Schlosse  yon  der  Folge  auf  den  Otaady 
indem  man  entweder  einen  Qrtind  aetat^  den  eine  Erscheinmig 
Uberhaupt  nicht  haben  kann,  oder  indem  man  behauptet,  daft 
sie  ihn  überall  und  stets  habe.  Übereilung  oder  Mangel  an 
Urteil  und  beschrankte  Kenntnis  der  Yerh&ltniase  ▼ernnlaaian 
diesen  Irrtum.  —  Oft  aber  liegt  ein  objektiTor  Sekein  'mr^ 
n&mlich  da»  wo  man  den  Irrtum  ala  aolchen  eriiennt,  ihm  aber 
nicht  Terbeaaem  kann,  weil  er  g^eiduam  an  den  OeganMaden  an 
haften  ocheint  Hierher  gehfiren  die  flinweatlaaiilwugaii >  bei 
denen  der  Schein  gana  in^Tiduellcr  Katar  iat.  Biilwadai  aiad 
die  Sinnesorgane  in  eine  nngewAhnUabe  Lage  gebracht,  oder 
sie  sind  krank,  oder  ihre  Ekmigie  wird  dnroh  einen  gani  nn* 
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gewöhulicheu  Reiz  herrorgerufefi.  Ferner  gibt  ee  einen  sina« 
liehen  Sehein,  der  rieh  ohne  krankhafte  Affektion  der  Ofgane 
anldribigti  b.  B.  die  aoheinlmre  GkdUe  entfernter  Gefenatinde 
(optlaefaer  Sohein).  Auf  dem  objektiven  Sohein  bervht  «idh  die 
'Wirknog  der  Kitaiate^  beaondera  der  ICalerei,  Mnaik  ond  Poeaie. 
(V|^  lUnaion.)  —  Der  metaphyaiaohe  (tranaaeendentale) 
Bohein  iat  die  unaerem  Weaen  notwendige  nnd  doeh  falaehe 
Yontelltmg  von  der  Welt»  die  entatehti  indeoa  wir  Ideen  i&r 
Wirkliehkkeit,  SubjektiTea  für  ObjektiTes,  Yoratallimgen  fibr 
Dinge  nehmen.  Ihn  zu  berichtigen  ist  die  Aufgabe  der  Philo* 
Sophie,  insbesondere  der  Metaphysik.  —  Unter  logischem 
Schein  endlich  versteht  man  dio  Ableitung  formell  richtiger 
Folgerungen  au8  falschen  Voraussetzungen  oder  falscher  Folge- 
rungen aus  richtigen  Voraussetzungen.  Hierauf  beruht  die  Kraft 
der  Trug-  und  Fehlschlüsse,  (s.  d.)  Vgl.  Erscheinung,  Irrtum, 
Widerlegung,  Illusion,  Sinnestäuschungi  n. 

Schema  (gr.  ax^jf^)  heißt  in  der  Philosophie  Form, 
Gestalt  Transscondentales  Schema  bedeutet  beiKant(1724 
biB  1804)  ein  Verfahren  der  Einbildungskraft,  das  die  Anwen- 
dung einer  Kategorie  auf  Erscheinungen,  also  des  Allgemeinen 
aof  das  Einzelne  überhaupt  möglich  macht.  Diese  Anwendung 
wird  möglich  vermittelst  transscendentaier  Zeitbestimmung. 
IKe  einzelnen  Schemata  sind  also  die  veraohiedenen  Arten  der 
transscendentalen  Zeitbestimmungen  und  zwar  Zeitreihe,  Zeü- 
inhnlt,  Zeitordnnng  und  Zeitinbegriff  (Kr.  d.  r.  V.  8. 137  ff).  — 
Das  Schema  der  Größe  ist  die  Zahl  oder  die  Zeitreibe,  d.  h.  die 
ankiaaaiTe  Addition  von  GleiohartigenL  Daa  Schema  der  Bea- 
liULt  iat  die  Sein  in  der  Zeit  (Zeitinhalt).  Daa  Sehern»  der 
Snbatnns  iat  die  Beharrliehkeit  dee  Beelen  in  der  Zeit.  Daa 
Sehenn  der  üraaehe  iat  die  Snkaeaaion  dea  Xaiunglaltlgen, 
inaofani  aie  emer  Regel  unterworfen  iat  Daa  Sohema  der 
0emeinaehaft  (Weehaehririning)  ist  daa  Zngleiehaein  der  Be- 
•tiiBiningen  dee  einen  mit  denen  dea  anderen  naeh  einer  al^ 
gemeinen  Begel.  Daa  Sohema  der  Mögliehkeit  iat  die  Be- 
stimmung der  Vorstellung  einea  Dinges  au  irgend  einer  Zeit, 
das  der  Wirklichkeit  das  Dasein  in  einer  bestimmten  Zeit, 
das  der  Notwendigkeit  das  Dasein  des  Gegenstandes  zu  aller 
Zeit    Vgl.  Schlußfigur. 

schematisieren  heißt  im  allgemeinen  etwas  nach  einem 
Huster  anordnen,  bei  Kant  aber  bedeutet  es,  einen  Begriff 
durch  Analogie  mit  etwas  Sinnlichem  faßlich  macheui  z.  B.  die 
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fibmumliGhe  UfSMh«  einer  Pfleme  durch  die  Analogie  einet 
KflnsÜen. 

Schemhamphorisch  O^ebr.  BohSm  »  Neoie^  lia  =  der, 
perftsoh  ssMidrttoken)  iii  der  geheime  Käme  JahTes,  der  naeh 
der  Kabhila  (s.  d.),  gesproehen  oder  geeehrieben,  Wunder  tat 

Scherz  (eigentlieh  fröhlicher  Sprang)  heiBl  ein  mnnteree 
Ton  und  Beden  |  weichet  keinen  anderen  Zweck  hat,  ab  in 
nnteihalten,  heiter  in  stimmen  nnd  frohe  Loet  m  wecken.  Der 
Scherz,  der  Gegensats  sum  Srnst«  inm  sweckvoUen  Ton  und 
Reden,  ist  ein  heiterer  Genosse  des  Lebens.  Er  bereitet  awar 
oft  dem  Betroffenen  vorübergehend  leichtere  Verlegenheit,  in- 
dem seine  Absiclitalosigkeit  nicht  gleich  erkannt  wird,  oder  in- 
dem er  die  Begriffe  witzig  wechselt  und  verwirrt  und  so 
Schwierigkeiten  bereitet  Die  Auflösung  der  Schwierigkeiten 
aber  erzeugt  den  Frohsisii,  ja  schon  während  der  Verwicklung 
ergötzt  das  Spiel  denjenigen,  der  sieht,  worauf  es  hinaus  will. 
Nicht  jeder  versteht  Scherz  oder  Spaß,  aber  es  ist  ein  Zeichen 
von  geselligem  Charakter,  wenn  man  auf  Scherz  einzugehn 
versteht.  Der  Scherz  wird  unfein,  wenn  er  die  Grenzen  des 
Erlaubten  überschreitet,  welche  durch  Jjiel)0  oder  Achtung 
bestimmt  werden,  und  taktlos,  wenn  er  an  faiflcher  Stelle  ver- 
•uoht  wird,  wo  die  Situation  Emst  gebietet.  —  Verateckt  sich 
der  Ernst  hinter  dem  Scherz,  so  entetebt  der  Unmor;  hüllt 
sich  dagegen  der  Scherz  in  Emet|  so  wird  er  inr  Ironie 
(s.  d.  W.).  Die  Ironie  fangt  mit  ernster  Miene  an  nnd  endigt 
mit  lächelnder,  der  Humor  umgekehrt.  Legt  man  in  sehen* 
hafter  Entetellong  den  Worten  eines  emsthaften  Qedichta  nn- 
bedentende^  niedrige  Personen»  Motive  nnd  Handhmgen  nnter, 
so  entsteht  die  Parodie.   YgL  Konusch^  liobertich. 

schicklich  beißt  das,  was  den  Umständen  nnd  den  üm- 
gangsCormen  entspricht  nnd  gebilligt  wird.  Bas  Sehiekliobe  nm* 
laßt  das  der  Bitte  nnd  das  der  If  oral  Angemessene.  Der  Genuß- 
mensch fragt  nioht  nach  dem  Schicklichen  der  Sitte,  sondetn 
macht  sein  Belieben  mm  höchsten  Kaßstabe.  Er  steht  deswegen 
am  niedrigsten  da.  Höher  steht,  wer  das  Schickliche  in  der 
Sitte  sucht;  was  der  Kreis,  in  welchem  er  lebt,  für  angemessen 
hält,  tut  auch  er,  und  vermeidet  so  äußeren  Anstoß.  Aber 
für  den  höchsten  Standpunkt  fällt  das  Moralische  und 
Schickliche  zunammen.  Die  Moral  ist  die  beste  Richterin  über 
das  Erlaubte.  Schon  die  Stoiker  schieden  ein  niederes  und 
höheres  Schickliches  (xaiJtjxov).  Das  niedere  Schickliche  (Pflicht) 
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ist  naeh  ihnen  eine  Handlang^  die  der  Nstnr  eines  Wesens 
gemift  ist  und  sieh  daher  reohifertigen  UUIt;  das  höhere  Scfaiek-' 
liehe  ist  aber  das  Beohte  (Mas&Qdi}jLia),  d.  h.  die  TbI|  die  auf 
tugendhaHer  Gknnnung  nnd  Ghhoxsam  gegen  die  Yenninft  be- 
ruht. (Stobaens,  Eklog.  II,  158.)  Einen  ähnlichen  Unterschied 
formuliert  Kant,  wenn  er  zwischen  Legalität  und  Moralität 
unterscheidet.    Vgl.  Gut,  Sittlichkeit,  Tugend. 

Schicksal  bedeutet  zunächst  diu  Summe  der  Ereignisse, 
die  jemand  erlobt;  so  hat  mancher  ein  gutes,  mancher  ein 
böses  Schicksal.  Sodann  ist  es  die  personifizierte  höhere  Macht, 
der  sowohl  das  Bestehen  in  der  Natur,  als  auch  vor  allem  der 
Erfolg  der  menschlichen  Handlungen  zugeschrieben  wird.  Der 
Glaube  an  ein  Fatum  {el/zagfiivtj)  beruht  auf  der  instinktiven 
Überzeugung  des  Menschen  von  der  Notwendigkeit  alles  Ge- 
schehens. Er  ist  im  Altertum  die  Überzeugung  Homers,  der 
Stoikeri  Epikurs,  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  die  Welt- 
anschauung des  Islams.  —  Höher  steht  der  eiiiistliche  Glaube 
an  die  göttliche  Vorsehung,  die  Übenengmig,  daß  nichts  in 
unserem  Leben  zufallig  geschieht,  sondern  unser  Dasein  unter 
dem  Schutze  Gottes  steht.  —  Für  das  Schicksal  hatten  die 
Griechen  viele  Ausdrücke:  z.  B.  Moira  (jioiQa  homeri8oh)t  Ate 
(MT17),  Adrast^a  i^Ad^ömeia)^  die  Unyermeidliohe,  Heimarm6ne 
{ElfUMQfihni)f  Pepromtoe  {ntn^ftimj),  die  Ansteilende,  Ziel- 
setsende,  AnänkS  C^p^tyx$i)f  Notwendigkeit,  nnd  Atropos 
(^ATQ<mog\^B  Unabwendbare  nsw. — Die  Schi cksalsiragödiei 
welche  das  tragische  Leid  dee  Helden  Ton  einer  nnenirinnbaren 
Vorherbestinunung  der  einseinen  lösten  nnd  Erlebnisse  ableitet» 
war  im  Altertum  berechtigt;  hentnitage  kollidiert  sie  sowohl  mit 
dem  GHanben  an  eine  sittliche  Weltordnung,  eine  göttliche  Wdt- 
regienmg  als  anch  mit  der  allgememen  Übenengung,  welche 
der  praktischen  Freiheit  des  Menschen  einen  an  sich  viel 
größeren  Spielraum  zuschreibt  als  frühere  Zeiten.  So  ist  sie 
eine  Verirrung,  welche  Schiller  in  seiner  „Braut  von  Messina** 
leise  angefangen,  Müllner,  Werner,  Houwald  und  Grillparzer  laut 
fortgesetzt  haben  und  Platen  in  der  „Verhängnisvollen  Gabel** 
verspottet  hat.    Vgl.  Fatalismus,  Praedestination,  Teleologie. 

Schlaf  ist  der  periodisch  wiederkelirende  Zustand,  in 
welchem  sich  die  den  Tag  über  verbnuichto  Nervenkraft  des 
Organiämus  durch  M\iskelruhe  und  Wärmevenn inderung  repro- 
duziert. Er  ist  mit  einer  Hemmung  oder  Herabminderung 
des  Bewttfitseins  und  der  Tätigkeit  verbunden  und  tritt  regei- 
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mäßig  auf  Grand  der  Kcmiiduog  durch  die  Tageaarbeit  ein. 
Es  gibt  aber  auch  abnorme  Veranlassungen  des  Schlafs: 
narkotische  Stoffe,  Druck  aaf  das  Gehirn,  Verletzung  desselben, 
Enehöpfnng  dnrch  köipeilichen  Sohmen,  Blntreriwt,  Hunger, 
Bintaadxeqg  und  Stoigmog  dei  Verdeimagipronisee,  Erhöhung 
oder  Hembsetaimg  der  Tempemtor,  lartee  und  bohea  Altsr« 
Der  Sohlaf  stellt  sieh  in  fier  Perioden  dar:  EmsdilalBn,  ttefsr 
Sohlaf^  leieer  Sdilnnmier  und  Erwnohen.  Mit  aiefaerär 
kenntnis  der  Hauptmomente  dee  SoUefii  besehreiht  dieaen 
Goethe  in  dem  Elfengeeange  (Faust  II,  1,  1):  ,,Bni  seakt 
sein  Hanpt  anfo  kflhie  Polster  meder,  dann  badet  ihn  im  Tma 
ans  Letbes  Flnt;  gelenk  sind  bald  die  kramplarBtaixtaii  Glie- 
der, wenn  er  gestärkt  dem  Tag  eugcgenmht;  voUbringt  der 
Elfen  schönste  Pflicht,  gebt  ihn  znrück  dem  heil'gen  Licht!** 
Das  Einschlafen  erfolgt  entweder  unwillkürlich  oder  infolge 
willkürlich  erzeugter  Langeweile.  Nachdem  durch  die  Schläfrig- 
keit die  Seele  von  der  Außenwelt  mehr  und  mehr  abgelöst 
worden  ist^  jag^n  zahllose  Schlummerbilder  am  geistigen  Auge 
auf  einem  von  innen  projizierten  Lichtnebel  vorüber;  auch 
Nachklänge  von  Gehörempfindungen  kommen  vor.  Im  Tief- 
schlafe ist  wegen  der  Einstellung  der  Himtatigkeit  das  Be- 
wußtsein und  die  willkürliche  Bewegung  aufgehoben,  wpehalb 
er  auch  am  gesundesten  ist.  Aber  es  gibt  Zwischenzustände 
zwischen  Tief  schlaf  und  Wachen,  und  in  diesen  hört  nicht 
bloß  nicht  das  TegetatiTe  Leben  nnd  die  unwillkürliche  (auto- 
matische) Bewegung,  sondern  auch  nicht  die  Empfindung  nnd 
auch  nicht  eine  Art  von  Yorstellen  auf,  wie  der  Tranm  beweist 
Der  leisere  Schlaf  stellt  sich  meistens  erst  gegen  MisgaB  ein; 
die  Außenwelt  beeinflußt  alimihlich  den  Schläfer  und  regt 
allerlei  Vorstellongen  in  ihm  an.  Endlich  tritt  das  Erwachen 
ein,  und  awar  stets  scheinbar  plötalioh,  weil  man  sieb  eben 
OBTcrnuitet  bei  hellem  Bewußtsein  Yorfindet. 

Über  das  Wesen  des  Sehlafts  standen  sieb  in  der  Philo- 
sophie awei  Ansiohten  bis  Tor  knrsem  aohroS  gegsnftber:  die 
eine  sab  in  ihm  eine  Potensierung,  die  andste  dne  Henb- 
seteung  des  Seelenlebens.  G.  H.  t.  Sohnbert  (1780—1860) 
ließ  den  Leib  im  Schlafe  der  Süßeren  Körperwelt  anbeimffslkmt 
die  Seele  aber  den  jenseitigen  Regionen  aneilen  und  die  liobter 
eines  fmien  Sternenhimmels  sohanen.  Krause  (1781 — 188S) 
sah  im  Schlafe  das  reinste  und  feinste  Seelenleben  des  Geistes. 
J.  H.  Fichte  (1796—1879)  meinte,  die  Seele  erhebe  sich 
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Imb-  und  humlrM  sa  «ner  Art  iBtoUektaeller  Ansohaaung  Ober 
die  Ggymitire  d«8  Sumeibewiißtsniii,  js  ForiUg«  behanptete^ 
BOT  iniofem  wir  icUafeB«  leben  wir;  wenn  wir  «nfWaehen,  fingen 
war  en  nn  sterben.  Beb op  enbener  (1788—1860)  endlieb  bielt 
mit  Burdaeh  (1776 — 1847)  den  Bcblal  fOr  den  nreprüDglichen 
Znntend,  dagegen  Bewnßtaein,  Wabmehmen  new.  für  den  mkon- 
diien.  Br  legt  ibm  einoi  positiven  Charakter  bei ;  denn  es  finde 
in  ibm  die  £rneiiening  des  Organismus,  die  Nutrition  des  Ge- 
hirns statt;  zwischen  Schlafen  und  Wachen  sei  nicht  nur  ein 
Unterschied  des  Grades,  sondüm  eine  Grenze;  bei  beängstigen- 
den Traumbildern  versuchten  wir  vergeblich,  uns  ihrer  zu  er- 
wehren; auch  sei  eine  gewisse  Kraft  zum  Schlafen  erforderlich, 
und  Übermüdung  wie  zu  große  Schwäche  ließen  uns  nicht  zum 
Schlafe  kommen  (capere  somnum)  „W.  a.  W.  u.  V."  II,  273. 
—  Andrerseits  sieht  jede  auf  vernünftige  Beobachtung  und 
physiologisches  Studium  begründete  Ansicht  vom  Schlafe, 
wie  sie  z.  ß.  Pflüger  und  Wundt  gegeben  haben,  in  ihm 
eine  Herabminderung  des  8eelenzustandoS|  da  äußere  Heize 
von  mäßiger  Starke  in  ihm  nicht  wahrgenommen  werden, 
auch  die  Reproduktionen  verschwinden  und  völlige  Bewußt- 
longfceii  das  Normale  bei  ibm  iet  Auch  das  Traomleben,  in 
den  dine  Peiaeption,  Assoziation  und  Apperzeption  sowie  .eine 
Be|Mroduktion  imd  wohl  auch  Antizipation  im  gewissen,  aber 
inmer  besebriakten  Umfange  stattfindet,  gibt,  da  sein  Inhalt 
ans  Ilhisieiien  ond  HaHminationen  besteh^  dem  Boblale  niebt 
die  Bedeute^  des  gesteigerten,  sondern  des  berabgesetiten 
BeMBIaeiBsnisiandeB.  Namsntlieb  smd  die  ftuBeren  WiUens- 
■♦ülginwiften  gewftbnliob  im  Traome  gana  gehemmt  nnd  nnr  sen- 
Mmsobe  FenMoneB  Teriianden  (TgK  SeUafwandeln).  Bas  Be^ 
dflrfius  naeb  Solilaf  steht  in  geradem  Yerfailtnia  sor  Xntensitftt 
des  CMdmlebens,  also  aar  Klarheit  des  Bewußtseins.  Die  Men- 
sohesi  bedürfen  des  Seblafii  desto  mehr,  je  verwickelter  nach 
Qoantit&t  nnd  QnabUit  ihre  Arbeit  und  je  tätiger  ihr  Gehirn 
ist.  Pflüger  betrachtet  die  durch  den  intramolekularen  bJauer- 
Btüff  bei  seiner  Verbindung  herbeigeführten  AVärmeschwingiingen 
als  die  Ursache  des  Wachens,  den  Schlaf  denkt  er  J*ich  ent- 
standen aus  dem  Verbrauch  eines  Teils  des  Sauerstoffs,  so  daß 
währond  des  Schlafes  eine  allmähliche  Aufnahme  von  neuem 
Sauerstoflf  erfolgt.  Wundt  wirft  dieser  Theorie  vor,  daß  sie 
zwar  die  entfeniteren  Bedingungen  des  Schlafes  erklärt,  aber 
nicht  die  anmittelbaren  UrBaohen,  und  verlangt  einen  Nachweis, 
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wie  die  ZentnUteile  sukzessiv  an  der  Entstehung  dos  Schlafes 
beteiligt  seien.  —  Vgl.  H.  Spitts,  d.  Schlaf-  und  TrauI]llllBkillde^ 
1883.  Badestock,  Schlaf  und  Traum.  1879.  Mossoi  fiber 
Ermüdung.  Aus  dem  Italieniadion.  LpB.1898.  Wundt,  Gmnds. 
d.  phyi.  PayohoL  II,  8.  487  ff^  Grundrifi  d.  Pqroh.  §  18. 

Schlafwandeln  (Somnamlralumiia)  odar  SQUafhaDdelii 
ist  ain  traumhafter  Zustand,  in  wakhem  der  Mensch  in  ein* 
seitiger  Weise  Ittr  Sinneeeindrtloke  empfänglich  ist  und  wol' 
gleich  Willenshandlongen  snslttbrt  Manchmal  seheinen  ein* 
seine  Sinne  im  Schlafiraadeln  seltsam  abgeschlossen  gegen  Beiie 
Ton  außen.  Oft  aber  ist  ein  Hellsehen  (olairTojanee)  Tor- 
handen,  indem  der  Mensch  Dinge  bemerkt,  die  der  gewöhn- 
liclion  Sinuestätigkeit  entgehen.  Die  Grade  des  Somnamhuliö- 
mus  .  sind  verschioden.  Am  häufigsten  kommen  motorische 
Funktionen  im  Tranme  in  den  Sprechorganen  vor  und  rafen 
das  Sprechen  im  Schlafe  hervor.  Manche  Somnambulen  gehen 
umher,  andere  verrichten  mechanische,  manche  sogar  geistige 
Beschäftigungen  (Schriftstellerei,  Komposition).  Die  Entstehung 
des  Zustandes  ist  dunkel.  Fi-üher  führte  man  ihn  auf  den  so- 
genannten tierischen  Magnetismus  zurück,  der  durch  den  ?il:;gne- 
tiseur  in  seinem  Medium  erzeugt  werde.  Heutzutage  glaubt 
man  die  Ursache  des  Schlafwandelns  in  einer  dauernden  Fixierung 
eines  gl&nzenden  Gegenstandes  oder  im  wiederholten  Sti*eichen 
des  Gesichts  gefunden  zn  haben,  wodurch  der  Geist  förmlich 
gelähmt  und  in  Tiefschlaf  (Hypnose,  vgl.  d.  W.)  ?enenkt  werde. 
Besonders  Schölling  (1775 — 1854)  suchte  dieses  ganze  Gebiet 
für  die  Philosophie  lUTerwerten ;  nach  ihm  gehört  das  Wachendem 
idealsolaren,  das  magnetasehe  Schlaf  leben  dem  real-tellunsohenPol 
an,  deren  jedes  das  gesamte  Geistesleben  umsoUiefte.  J%  seine 
Siditfler  hielten  das  Hellsehen  für  ▼öUige  Eblleihliohung  und 
Versetnung  in  Gbtt  (so  Kemer,  Jung*Stilling,  Eschenmayer). 
Auch  Schopenhaner,  J.  H.  Fichte  und  Fortlage  legen  wa  ml 
Gewicht  auf  diese  Zustinde;  so  nennt  der  erste  i.  B.  den 
Schlafwandel  „Wahrtraum*'«  Im  allgemeinen  ist  vieles,  was 
vom  Schlafwandeln  und  Sohlafhandeln  flberlielart  ist,  übertrieben 
und  aufigeschmftckt;  auch  liuft  Betrug  und  Selbsttftusehung  mit ' 
unter,  so  daß  alle  Berichte  und  Schaustellungen  mit  Vorsicht 
aufzunehmen  sind.  Vgl.  R.  Heiden hayn,  der  sog.  tier.  Msigne- 
tismus.  1888.  A.  F.  WeinhoJd,  Hypnot  Versuche,  1880. 
G.  H.  Schneider,  die  paychol.  Ursache  der  hypnotischen  Er- 
scheinungen. 1880.  W und t,Gruud2.d.ph8ioLP8ychol.II|S. 4495. 
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Schlauheit  ist  die  praktische  Klugheit.  Der  8eMane 
weiB  seine  eigenen  Absichten  und  die  Mittel  zu  ihrer  Er- 
reichang  ebenso  geschickt  zu  yerbergen,  als  fremde  gegen  ihn 
selbst  gerichtete  Anschläge  zu  entdecken.  Wenn  seine  Zwecke 
geringfügig  sind,  nennt  man  ihn  pfiffig;  sind  sie  mit  Nachteil 
anderer  verknüpft,  verschmitzt.  Merkwürdig  ist  der  Zusammen- 
hang zwischen  Schlauheit  und  Dummheit  :Les  extremes  se  touchent. 
Oft  sind  die  Schlauen,  weil  sie  zu  einseitig  an  sich  denken, 
in  einem  Punkte  dumm,  während  die  Dnmmen  in  dem  kleinen, 
einfachen  Kreise,  wo  sie  zu  Hause  sind,  oft  ganz  schlau  sind. 
Daher  das  Paradoxon:  II  y  a  nn  mystöre  dans  Tesprit  des 
gens  qui  n'en  ont  pas!  Jene  partielle  Dummheit  «eigen  oft 
Yerbreeher,  diese  dumme  Schlauheit  die  Bauen.  Ein  poetieehes 
Muster  Ton  Schlauheit  ist  Odyssens. 

schlecht  ist  das  Qegenteil  Ton  gnt,  bezeichnet  mithin 
daijenig«!  was  nicht  so  ist,  wie  es  sein  9olI|  also  das  Unbrauoh- 
bare.  Unangenehme  oder  SohXdltehe.  In  besag  auf  die  Handlungs- 
weise des  zurechnnngsflhigen  Keiisohen  nennen  wir  es  böse  (s.  d.). 

Schlut  heißt  deijeiuge  DenkproieB,  durah  welohen  ein  Ur- 
teil ans  einem  oder  mehreren  anderen  abgeleitet  wird.  Die 
Ableituig  eines  Urteils  aus  einem  anderen  heißt  nnmittel« 
barer  SoUnß;  die  Ableitung  eines  Urteils  ans  iwei  oder 
mehreren  Urteilen  heißt  mittelbarer  Sohloß.  Man  schließt 
entweder  vom  Allgemeinen  aof  das  Besondere  oder  umgekehrt 
Tom  Besonderen  auf  das  Allgemeine.  Die  erste  Art  des  mitte!«* 
baren  Schlusses  heißt  Syllogismus  (ratiocinatio),  die  iweite 
Induktion.  Das  Urteilen  besteht  im  Vergleichen  und  in  der 
Verbindung  zweier  Begriffe,  das  syllogistische  Schließen  aus 
demjenigen  zweier  oder  mehrerer  Urteile.  Sage  ich  mit  dem 
trivialsten  Beispiel  der  Schullogik :  „Alle  Menschen  sind  sterb- 
lich, Cajus  ist  ein  Mensch,  folglich  ist  Cajus  sterblich**  —  so 
habe  ich  aus  zwei  Urteilen  ein  drittes  und  das  Besondere  aus 
dem  Allgemeinen  abgeleitet.  Subsumiert  schon  das  einzelne  Urteil 
einen  Begriflf  unter  einen  anderen,  umfassenderen,  so  führt  also 
der  Schluß  die  Subsumtion  weiter  fort.  Es  laüt  sich  die  Voraus- 
setzung, daß,  was  vom  umschließenden  Begriff  gilt,  auch  vom 
umschlossenen  gelte,  so  fortsetzen ,  daß  das,  was  vom  um- 
sdhlossenen  Begriff  gilt,  auch  Ton  dem  Begriffe  gelte,  den  dieser 
nmsohließt,  and  so  fort.  Sind  also  alle  Menschen  sterblich, 
so  gilt  es  auch  von  Gigas,  wenn  er  nnter  die  Menschen  an 
rechnen  ist 
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Der  SyllogiBmus  heißt  einfach,  wenn  er  aus  zwei  T^r- 
teilen,  welche  zwei  verschiedene  und  euMn  gemeineamen  Beigriff 
haben y  ein  drittes  Urteil  ableitet,  sneammeageeeist,  wmm 
mehr  als  drei  Begzi£fe  darin  ▼arkommen  und  mehr  ab  atrai 
Urteile  aor  Begrfindimg  des  SoUntetiee  dienen.  Dar  gemein- 
seme  Beetudteil  im  einfachem  l^lIo{giamns  heifit  Mitte  1 - 
begriff  (tenninns  meduis),  er  kommt  in  den  beiden  ürtaflan, 
ans  denen  ein  drittes  abgeleitet  wirdi  d.  h.  den  Vorderaiisa« 
(Primiwen),  aber  nieht  im  Schlafiiata  (oonefaiaio)  tot.  Ton 
den  beiden  Primissen  heifit  Ob  ersetz  (propositio  maior)  die- 
jenige, welehe  das  Frädiket,  Untersatz  (propoeitie  mtner) 
diejenige,  welehe  das  Subjekt  des  Sehlnfisataes  enihilt  Alle 
diese  Bestandteile  nennt  man  die  Elemente  des  Syllogismus. 
Seine  Relation  richtet  sich  nach  derjenigen  dar  Prämissen, 
d.  h.  er  ist  kategorisch,  hypothotisch,  disjunktiv,  je  nach  der 
Jvclation  jener.  Sind  sie  von  vei'schiedener  Form,  so  ist  der 
Ühersatz  maÜgobond. 

Die  Möglichkeit  des  Schlusses  als  Erkenntnis  form  be- 
ruht auf  der  Voraussetzung  einer  realen  Gesetzmäßigkeit  gemäß 
dem  Satze  vom  Grunde.  Die  vollkom  monsto  Erkenntnis  entspringt 
aus  dem  Zusammenfallen  des  Real-  und  Erkenntnisgrund 
folglich  ist  auch  der  Schluß  am  vollkommensten,  in  dem  der 
Mittoll)ogriff  jene  beiden  enthält.  Durch  den  Schluß  erfährt  der 
Schließende  nicht  etwa  schlechthin  Neues,  ihm  vorher  ganz  Un- 
bekanntes, sondern  etwas,  was  er  implizite  schon  wußte,  was 
er  nun  aber  erst  explizite  kennen  lernt  Wir  bringen  uns  also 
durch  den  Sohluß  nnr  zum  Bewufiteein,  was  sohon  latent  in 
den  Prämissen  lag.  Diese  „Entzifferung  unserer  eigenen  Koten**, 
wie  Hill  sagt,  ist  aber  doch  nur  die  eine  Seite  der  Sache;  die 
andere  ist  die  wirkliche  Förderung  nnierer  Erkenntnis  durah 
den  Sjllogiemus,  sobald  unser  Denken  aof  dem  Qmnde  einar 
erkannten  realen  G^etetzmafii^eit  mht 

Berum  forderte  Aristotelee,  dafi  der  lütlalbegriff  (M) 
die  reale  Ursache  ansdrüoke.  Die  Skeptiker  hingingen  drehten 
die  Sache  um  und  meinten,  dafi  die  Wahrheit  der  FEimisaen 
ans  degenigen  des  Sohlufisatiea  folge,  nicht  umgekehrt!  Baa 
Mittelalter  hat  den  tecfanisohaii  Appacat  der  AriatoteHachan 
l^llogiatik  mfrig  auagaarbeitet  (Siehe  Sehlufifiguren  und 
Sofaluftmodi.)  Baoon  (1561—1626)  zieht  ihr  die loduktaen  vor, 
Carteaiua  (1696 — 1650)  yerwiift  aie  ganz,  ebenao  Lecke 
(1633—1704),  während  Leibniz  (1646^1716)  im  SyUogia* 
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mitt  ein  bedeotendM  Htlfimittel  d«r  Föndmig  eriiennt.  K»ot 
(1784—1804)  dagegen  bielt  nur  die  erat»  Sddnaftgiir  fllr 
nallhrfioli  und  b«trM]itete  ne  bk>6  ak  ein  Mittet  dae,  was  wir 
schon  wüßten,  durch  Analyse  klar  in  machen.  Ahnlich  lehren 

Herbart  (1776—1804),  Fries  (1773—1843)  und  ßenoke 
(1798—18:^4),  während  Hogel  (1770— 1831)  und  Schopoii- 
hauer(1788 — 1860)  im  Schlüsse  die  notwendige  Form  alles  Ver- 
nünfdgen,  das  eigentliche  Geschäft  der  Vernunft  sehen.  Der  Wert 
desselben  beruht  vor  allem  in  dem  Ausbau  der  Subsumtion,  in 
der  Herstellung  der  richtii?en  Verbindungen  zwischen  (lattunps- 
und  Artbegriffen.  Die  Klassihkation  der  Wissenschaft  beruht  auf 
durchgeführter  Syllogistik,  Das  Matwial  für  die  Prämissen  hat 
die  Induktion  (r.  d.)  herheizosohaffeni  aber  ihre  Ordnung  er* 
folgt  durch  den  Syllogismus. 

Allgemeine  Regeln  für  das  Schließen  sind:  1.  Im  ein- 
fachen regelmäßigen  kategorischen  Bchluise  dürfen  nur  drei 
Begriffe  Torhanden  s^n.  2.  Aus  rein  verneinenden  Prämissen 
folgt  nichtSb  3.  Aus  rein  partikulären  Prämissen  folgt  nichts. 
4.  Aus  einem  partikulären  Obersatz  und  einem  verneinenden  Unter» 
satz  folgt  nichts.  5.  Die  Qjoantit&t  (s.  d.)  des  Schlußsatzes 
riehtet  sich  nach  dem  Untersati,  hingegen  6.  seine  Qualität 
(s.  d.)  nach  dem  Oberaatse.  7.  Ist  eine  Prämisse  probleroatisob, 
so  ist  es  anoh  der  ScUnftsata. 

Eingeteilt  werden  die  Schlüsse  gewöhnlich  nach  der 
Belation  des  Obersatses  in  kategorisohe  (s.  d.),  hypothe* 
tische  nnd  dtsjnnktiTe;  andere  imtenoheiden  sie  nach  der 
Form  in  ToUständige  and  abgekttnte  oder  nach  dem  Inhalt  in 
einziehe  nnd  ansammengesetete. 

Die  hypothetische  Schhißform  richtet  steh  nach  dem 
Grundsatz:  mit  dem  Bedingenden  (Grund)  ist  das  Bedingte 
(Folge)  gesetzt,  und  mit  dem  Bedingten  (Folpo)  ist  das  Be« 
dingcndü  (Grund)  aufgehoben.  Ihre  Hauptforni,  der  gemischte 
hypothetische  Schluß,  dessen  Oborsatz  ein  hypothetisches  und 
dessen  Untc^^^ltz  ein  kategorisches  Urteil  ist,  zerfällt  in  2  Modi. 
Der  modus  ponens  schließt  aus  der  Setzung  der  Bedingung 
des  Obersatzos  im  Untersatz  auf  die  Setzung  des  Bedingten  des 
Obersatzes  im  Schlußsatz.  (Wenn  A  ist,  so  ist  B;  nun  ist  A 
—  also  ist  B.)  Der  modus  tollcMis  schließt  aus  der  Auf- 
hebung des  Bedingten  des  Obertatzcs  im  Untersatz  auf  die  Auf- 
hebung der  Bedingung  des  Obersatzes  im  Schlußsatz  (wenn  A 
ist,  so  ist  B;  nnn  ist  B  nicht»  ako  ist  A  nicht).  —  Bei  der 
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ditjnnktiToii  ScUoftfbmii  bei  d«r  der  Obeneti  ein  dugmik* 
tiTes  Urteil  ist,  gilt  die  Begel,  daB  von  je  swei  einander  ▼oll- 
kommen eneBohließenden  GogensitMn  jeder  dnroh  die  Setenng 
des  anderen  an^geadiloiien  nnd  dnzäh  die  Anfliebang  dee 

anderen  gesetEi  ist.  Anoh  hier  gibt  es  9  Modi:  Der  modne 

ponendo  tollens  schließt  ans  der  Setzung  des  einen  Gegen- 
Butzos  im  Unter-  auf  die  AufhebuDg  des  anderen  im  Scliluß- 
satz  (A  ist  entweder  B  oder  C;  nun  ist  es  B  —  also  ist  es 
nicht  C).  Der  modus  tollendo  ponens  schließt  yon  der 
Aufliebung  des  einen  im  Unter-  auf  die  Setzung  des  anderen 
im  Schlußsatz  (A  ist  entweder  B  oder  C;  nun  ist  es  nicht  B 
—  also  ist  es  C).  —  Die  Induktion  (s.  d.)  ist  der  Schluß 
Yom  Besonderen  auf  das  Allgemeine.  Ihre  Grundform  ist: 
A,  B,  C,  D  sind  F;  A,  B,  G,  D  Bind  S;  also  sind  alle  S:P. 
(Siehe  Induktion.) 

Schlußfiguren  {o^ifjuaxa)  heißen  die  Hauptklasscn  der  ein- 
fachen Syllogismen,  welche  durch  die  Stellung  des  Kittel* 
hegriffes  (M)  in  den  Präminen  entstehen.  Nennt  man  die 
beiden  im  Schlußsatz  zu  verbindenden  Begriffe  A  und  B,  den 
Mittelbegxiff  M|  ao  kann  M  entweder  in  einer  Prämisse  Subjekt 
und  in  der  anderen  Prädikat,  oder  in  beiden  Primiannn  Prä- 
dikat, oder  in  beiden  Subjekt  sein,  fiienns  ergeben  aioli  die 
drei  Bohlnßfigoren: 

1.  HiatA        2.  AittM  8.KiatA 
]B      M  S      U!  1£  B 

Fttr  den  Schloßaali  bleibt  ee  naeii  dieeer  Binfteilnng 
beetinunt»  weloher  Ton  den  beidöi  Begriffen  A  nnd  B  Subjekt 
und  weldier  Prädikat  wird. 

ünteraolieidet  man  aber  in  den  Prämiieen  Ton  Tonkerein 
das  Subjekt  (S)  nnd  das  Prädikat  (P)  des  SeUnSeataeai  ao 
entstellen  irier  SoUnßüguren,  indem  dann  ans  der  elran  be* 
zeichneten  ersten  iwei  Unterabteilungen  werden: 


I  (1,1) 

II 

III 

IV  (1,2) 

M  P 

P  M 

M  P 

P  M 

8  K 

S  K 

M  8 

M  8 

S  P 

8  P 

8  P 

8  P 

Die  Modi,  die  der  %'iorten  Schlußfigur  angehören,  hat  bereits 
Theophrastos  (c.  370 — 288)  aufgestellt,  als  besondere  Figur 
soll  sie  Galen  US  (131 — 200)  ausgeschieden  haben»  (Siehe 
Fr.  Überweg,  System  der  Logik  §  103.) 
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SchluBkclle  hMi  «in  susammengeselzter  TolLstibidiger 
Soliliifi,  welcher  am  «iiier  Bmhe  ron  snsammeiigehQrigeD  Sehlflnen 
beatohti  imd  swar  lo,  daft  der  Schlnfisati  des  ▼oraagehenden 
(Vonehlnß,  Proeyllogismus)  Vordersata  des  folgenden  (Naoh* 
sohhiß,  Episyllogismns)  Sehlnasea  ist.  Wird  derselbe  sosammen- 
gesogen,  so  daB  der  Yorsolihift  nur  als  Kebensata  der  Vorsfttae 
des  Nachschlnsses  erscheint,  so  heißt  er  Epicher^m  (s.  d.  W.). 
"Wird  die  Schluliketto  abgekürzt,  indem  zuerst  alle  einzelnen 
Schlüsse  in  Enthymcme  (s.  d.)  verwandelt  und  dann  so  mit- 
einander verbunden  werden,  daß  sie  einen  gemeinsamen  Schluß- 
satz enthalten,  so  hat  man  den  Kettenschluß  oder  Sorites  is.  d.). 

SchluBmodi  oder  Schlußarten  heißen  dio  Kombinationen, 
die  sich  nach  dem  Gesichtspunkt  der  Quantität  und  Qualität  beider 
Prämissen  orgeben.  Da  jede  von  beiden  Prämissen  von  vier  ver- 
schiedenen Formen  sein  kann  (a  =  allgemein  bejahend,  e  =  all- 
gemein verneinend,  i  —  partikulär  bejahend,  o  =  partikulär  vor- 
neinend), so  ergeben  sich  64  mögliche  Schiaßmodi.  Dies  sind, 
wenn  der  erste  Buchstabe  den  Ober-,  der  aweite  den  Untersata 
beieielmett  innerhalb  jeder  Figur: 


aa 

ra 

ia 

oa 

ae 

ee 

ie 

oe 

• 

ai 

ei 

Ii 

oi 

ao 

60 

io 

00 

Da  aber  46  derselben  dnnlos  ond  darum  ungfiltig  sind,  bleiben 
nur  19  übrig.  Die  vier  Vokale  aar  Bsaeiclinung  der  Sehlnß-. 
modi  soll  X.  Psellos  (o.  1060)  erfunden  haben.  Die  vier  Modi  der 
ersten  Figur  lanten:  Barbarei  Oelarent,  Darii,  Perio;  die  vier 
der  iweiten:  CamesirsSy  Baroeo,  Oesare,  Festino;  die  sechs  der 
dritten;  Darapti,  Felapton,  DisamiS|  Datisi,  Bocardo,  Fensen; 
die  iQnf  der  Tierten:  BÜnalip,  Calemes,  Dimatis,  Fesapo,  Fresison. 
Wihrend  in  diesen  JCerkwOrtern,  die  dem  Job.  Hi spanne 
(t  1^77.  Summulae  logieales)  zugeschrieben  werden,  die  Vokale 
die  Ähnlichkeit  dor  Modi  bezüglich  der  Quantität  und  Qualität 
der  Prämissen  und  der  Concluriio  bezeichnen,  deuten  die  Kon- 
sonanten dio  Verwandlung  an,  die  mit  den  drei  letzten  Figuren 
vorzunehmen  ist,  damit  sie  in  die  erste  übergehen:  s  zeigt  einfache 
ümkehrung(conver8io8implex)an,  p  die  conversioper  accidens,  m 
dieMetathesis  der  Prämissen  und  edle  das  kontradiktorische  Gegen- 
teil des  Schlußsatzes.  In  den  19  Schlußmodi  steckt  viel  Künstelei 
imd  Spitzfindigkeit.  Das  wirkliche  Donkon  folgt  ihren  Wogen  nur 
in  seltenen  F&llen.    Ihr  Grundwesen  ist  die  Subsumtion  der 
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Bogrifl'e,  und  diese  vollzieht  sich  in  Wirklichkeit  viel  einfacher 
und  natürlicher,  meist  nur  iu  der  Form  Barbara.  Mit  den  Sab« 
sumtionsschliissen  ist  aber  nur  eine  nnd  noch  daxa  nicht  die 
wichtigste  Art  der  Schlüsse  gegeben.  Viel  wichtiger  sind  i.  B. 
die  mathematischen  Schlüsse,  die  nicht  subsumieren,  sondern 
Qaantitätsgleiohheiten  oder  Ungleichheiten  nachweisen.  Für  diese 
hat  aber  die  gewöhnliche  Sehnliogik  keinen  Fiats  gefunden. 
Die  Logik  der  Syliogismeii  Terdient  daher  einezMÜs  Tereinfacht 
und  andretseits  erweitert  zu  werden.  Wie  sie  jetet  noeh  ist, 
fordert  sie  den  Spott  jedes  frisehersnGkistes  heraus.  ManTnlaoge 
von  einem  Yertreter  derselben,  dafi  er  an  allen  19  Modi  iolobe 
Beispiele  anftthre,  die  einmal  wirklich  in  der  Gesehieiite  der 
Wissenschaft  den  Fortschritt  herbeigeführt  haben,  ürwirdaaileir- 
stande  seiui  dies  an  tun.  Die  meisten  kOnstlieh  gemachten  Bei- 
spiele sind  albern  nnd  öde.  Auch  die  in  diesem  Bnäie  angeführten 
werden  diesem  Vorwurfe  nicht  entgehn  kISnnen.  Die  Beweise  ftr 
die  Biohtigkeit  der  19  SchlnBmodi  und  für  die  Unrichtigkeit  der 
45  anderen  denkbaren  werden  übrigen»  gewöhnlich  seit  Lieon- 
hard  Eul  er  durch  den  Umfang  der  Begriffe  bozoichneiido  Kreise, 
dio  sicli  einschließen,  ausschließen  oder  durchkreuzen,  erbracht. 
(Siehe  Überwegs  System  der  Logik.  §  100 fF.)  Der  Wert  der 
Syllogistik  wird  oft  sehr  überschätzt.  Gerechte  Kritiken  lieferten 
die  englischen  Induktionsphilosophen. 

Schmeichelei  ist  das  Bestreben,  anderen  durch  verstellte 
At  litungsbezeugung  (in  Gebärden,  Worten  und  Handlungen)  zu 
gefallen.  Die  Schmeichelei  ist  verwerflich,  weil  sie  1.  meist  aoß 
Kgoismus  entspringet.  2.  sowohl  den  Schmeichler  als  auch  den 
anderen  verdirbt.  Schmeichler  sind  Heuchler,  sie  meinen  es 
nicht  gut  mit  uns;  sie  sind  unsere  Feinde,  sind  entweder  dumm 
oder  sdüecht  Freilich,  es  ist  aekwer,  die  Schmeichelei  za  Ter- 
achten  nnd  zu  fliehen,  weil  sie  unsere  Eitelkeit  kitzelt. 

Schmerz  heißt  die  qualitativ  bestimmte  mit  Unlust  verbun- 
dene  Empfindung  in  welohe,  jede  Empfindung  übergeht,  sobald  sie 
eine  bestimmte  St&rke  erreicht.  Jeder  Schmerz  igt  sunfiehst 
körperl  ich  und  kann  aus  der  Gemeinempfindung  oder  aas  der  ein- 
zelnen Sinneeempfindmig  herforgehn.  El  gibt  fohaerdiafteTeet« 
eindrücke,  GbrftiiBehe,Genchtireiiey8chmenen  der  inneren Of^Me 
nsw.  Die  einiehMn  Arten  denelhen  weiden  ab  steeheade,  nehende» 
bohrende,  brennendci  reifende  new.  beieichnet  Die  Entit^iing 
der  kdrperliohen  Sofamenen  ist  physblogiech  nnd  p^ohologSieh 
ebeneo  dnnkel  wie  die  der  kftfperiiohen  JinstgefOhle.  Ünaweifel- 
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halt  sind  di«  fimpfiiidiiiig>iienF6ii  dabei  beteiligt  Da  aber  alle 
SebmeiMiii  tqh  welehem  Teil  aie  anoh  asagehiif  einen  gewissen 
gemeinaamen  Oharaktor  baben^  ao  sebeint  der  Sehmen  mebr  in 
Bfregungsvorgängen  der  Nerven  aelbat,  als  in  den  Endapparaten 
derselben  aeine  Qnelle  in  beben.  ICanobe  Kerren  sdieinen  des 
Sobinenes  weniger  ftbig  an  sein,  s.  B.  der  Geraohs-  und 
Geaebomokanerv;  bei  den  eigentliob  senaitiTen  Nerven  dagegen, 
die  mit  dem  Lebensproa^fi  enger  verknüpft  sind,  löst  jede 
starke  Reisong  sogleieb  Schmerz  ans.    Bei  anderen  wird  aus 
großer,  aber  noch  nicht  gofuhrlichor  Unannehmlichkeit  bereits 
Schmerz,  z.  B.  beim  Druck-,  Wärme-  und  iluskolsinn.  Bei 
den   edlen   Sinnen,   Gehör  und   Gesicht,    bedeutet  Schmolz 
schon  Gefahrdung  ihres  Seins.  —  Der  Schmerz  kann  von  dem 
zentralen  Sitz  der  Erregung  in  viele  Mitempfindungon  aus- 
strahlen, 80  daß  man  sich  über  den  Sitz  der  Schmer/ou  voll- 
ständig täuschen  kann;  körperliche  Schmerzen  fühlen  wir  nicht, 
wenn  das  betreffende  Glied  vom  Gehirn  getrennt  oder  dieses 
selbst   chloroformiert   ist.     Wenn    der  Schmerz  fehlt,    wo  er 
natürlicherweise  zu  erwarten  wäre,  liegt  das  Symtom  bedenk- 
licher sentraler  Störungen  vor.  —  Im  übertragenen  Sinne  kann 
man  auch  von  seelischen  oder  geistigen  Schmerzen  sprechen. 
Die  Fähigkeit  zum  seelischen  Schmerzempfinden  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  verschieden.  Die  höchsten  Schmerzen  emp* 
findet  derjenige  Mensch,  der  das  tiefste  Gefühl,  die  klarste  Einsicht 
«od  den  besten  Willen  hat.  Schopenhauer  (1788 — 1860)  meint, 
wenn  nicht  daa  Leiden  der  niefaste  nnd  unmittelbarste  Zweck 
des  Lebens  wire,  so  wSre  nnser  Basein  das  Zweckwidrigste  von 
der  Welt  Denn  es  sei  absord  anamebmen,  daß  der  endk)se, 
ana  der  dem  Leben  weeentliohen  Not  entspringende  Scbmera 
BweeUoe  nnd  rein  anfllUg  sein  soll.  Baa  ist  nur  richtig,  wenn 
Sehopeabaaen  metapbysisehe  Lebre  vom  Willen  nnd  sein  Pessimis- 
mna  riebtig  ist  Aber  daft  der  Sehmen  eine  bobe  etbiscbe  Be- 
deutung hat,  weiB  Jeder  ana  etgener  Erfisbrcmg.  GMnld,  Sanftmut, 
•ICitgefOhl,  Streben  naeb  H<lherem  und  Ibtbaltsamkeit  werden 
dadurch    befördert     Diese   teleologische    Deutung,  welche 
Burdach  dahin  präzisiert:    „Der  Schmerz   ist  der  Wächter 
des   Lebens",    knüpft  an    die   seelischen   Schmerzen   an,  ihr 
steht  die  vom  Körperschmerz  ausgehende  physiologisch-mecha- 
nische Deutung  gegenüber,    welche  ihn   nur   als   zu  große 
Schwingungsweite  der  Vibrationen  der  Nervenfaser  betrachtet. 
Vgl.  Hagen,  Psychol.  Uotezsnchnng.  8.  59fl  1B47.  i>omrioh, 
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die  psych.  Zustände.  1849.  S.  173f.  Wundt .  Grondz.  d.  physioL 
Psych  I,  S.  409  ff.,  Grundr.  d.  Psychol.  8. 56  unterscheidet  zwischen 
Schmerz  als  Empfindung  und  Unlust  ab  Gefühlston  der  Empfindung. 

Scholastik  (iat.  scholasticus  =  zur  8chule  gehörig,  Schüler 
und  Lehrer)  nennt  man  die  Philosophie  des  Mittelalters,  besonders 
von  Scotus  Erigena  bis  zur  Reformation  (9. — 16.  Jahrb.). 
Die  Scholastik  steht  im  Dienste  der  Kirche  (ancilla  theoli^gifte), 
deren  Dogmen  sie  zu  verteidigen ^und  logisch  zu  begründen 
sacht.  Sie  bedient  sich  dabei  der  Beete  der  antiken  Philo- 
flophie.  Jede  ihrer  Untersuchungen  verwandelt  sich  in  eine  Kon* 
troveree,  welche  die  notwendige  Folge  des  'Widerstreite  «wischen 
Vernunft  und  Offenbeniiig  ist.  In  der  1.  Periode  vom  9.  bie 
18.  Jahrh.  verbsad  man  die  aristotelische  Logik  mit  nes^ 
platonischen  Lehren,  in  der  S.»  Tom  18. — 16.  JahilL,  hemafate 
Aristoteles  gans  TOT«  In  jenemgtniSeotns!Brigena('{*iun889X 
Anselmv.Canterbnry(1088— 1109),AbftUr4(1079^1142) 
and  Petrns  Lombnrdns  ("f  1164)  hervor;  in  dieser  Albertus 
Hagnas  (1193— 1280),  Thomas  von  Aqnino  (1286—1974) 
nnd  Dans  Seotas  (1274—1808).  Mit  großem  Seharlsimi  and 
nicht  ohne  Tiefe  behandelten  sie  die  dogmatischen  nnd  die  philo* 
sophischen  Fragen,  soweit  sie  nntereinander  losammenhingen; 
besonders  interessierte  sie  das  Wesen  der  Universalien,  welche 
sie  entweder  realistisch  oder  nominalistisch  auffaßten.  (Siehe 
Nominalismus  und  Realismus.)  Freilich  riefen  ihre  Armut  an 
Kenntnissen,  ihre  Unterschätzung  der  Natur,  ihre  dialektische 
Spitzfindigkeit,  ihre  rationalistische  Methode  und  die  Gebimden- 
heit  ihrer  Denkungsart  die  Opposition  von  Mystikern,  Humanisten 
und  Naturforschern  hervor.  Kant  (1724 — 1804)  nennt  daher 
Scholastiker  Leute,  deren  Kunst  darin  besteht,  sich  an  Scharfsinn  zu 
übertreffen.  —  Noch  heute  übrigens  gilt  Thomas  v.  Aquino  den 
Katholiken  als  der  p^roßte  Philosoph.  (Siehe  Katholizismus 
nnd  Philosophie.)  Vgl.  A.  Stöckl,  Gesch.  d.  Philos.  des 
Mittelalters.  1864.  H.  Reuter,  Gesch.  der  relig.  Aufkläning 
im  Mittelalter.  1875.  Hanreau,  de  la  philosophie  soolaatiqae* 
2  Bde.  Paris  1872  u.  80.  v.  Eicken,  Geschichte  nnd  System 
der  mittelalteriichen  Weltanschauung.  1887.  Eilinger,  Philipp 
Helanohthon.    Berlin  1902.    Vgl.  Patristik. 

schön  heiftt  im  weiteren  Sinne  dasj enige^  was  miser  geistiget 
Wohlgefallen  erregt,  ohne  nnaere  Begierden  an  reiasn;  es  gefiUlt 
dorchdie  Einheit  inder  Mannigfalti|^keit,  dieBbimonioBsinerTeUe^ 
dnrch  seine  scheinbare  ZwedkmXBigkeit,  ohne  daft  es  selbst  IQr 
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•lld«M  direkt  als  Mittel  diente.  In  ihm  erscheiiii  deu  Löheran 
SinneD  edaftbtr  daa  eigentümliche  innente  Weien  der  DingOi 
befreit  Ton  den  störenden  ZnfiiUigkeiten.  Beim  Schönen  ist 
•leo  die  eimüiehe  Fonn  dnrehaiu  von  der  geistigen  Idee  be- 
Btimml  Sehte  im  eBgeven  Sume  heißt  die  TttUige  ]>Qrohdriagmig 
dee  OeisÜgen  und  Simdiehen;  im  KomiioheB  dag^(en  wird  das 
Qebtiige  vem  Siuüieheii  fibemigli  im  Erhabenen  dae  Siimliehe 
Tom  Qeiatigeo ;  daa  Hftfiliehe  ist  die  rohe,  geirtferlaiMiie  8imi- 
Uehkait  Alles  Sehtee  erhebt  den  Ifensehen  Aber  sein  per- 
steKshes  Lkteresse  nr  ObjekÜTitit  der  Idee;  demi  diese  tritt 
ihm  im  Bohteen  der  NsAor  imd  der  Kunst  derartig  entgegen, 
daß  er  mm  selbst-  nnd  willenlosen  Betrachter  wird.  Der  Sinn 
für  das  Schöne  heiBt  Geschmack.  Der  ijieschmack  findet  daa 
Schöne  zunächst  in  der  Natur  vor.  Das  Schöne  der  Natur 
(s.  Natnrschönheit)  ist  die  erste  und  Yorbildliche  Stufe  der 
SchöDheit;  die  Kunst,  die  Fähigkeit,  das  Schöne  zu  schaffen, 
sucht  diese  in  bewußter  Tätigkeit  zu  überbieten.  Mit  der 
Wissenschaft  hat  die  Kunst  gemein  die  Darstellung  des  Wesens 
der  Dinge,  der  Wahrheit,  nur  daß  die  Wissenschaft  diese  be- 
grifßich,  die  Kunst  sie  anschaulich  darstellt.  Auch  idealisiert 
die  Knnpt  das  Natürliche,  d.  h.  sie  faßt  das  in  der  Wirklichkeit 
Zerstreute  zusammen  und  legt  andrerseits  das  Verworrene  über- 
sichtlich auseinander,  erhöht  und  veredelt  sein  Wesen.  Die 

^^^^   ' 

Wissenschaft  vom  Wesen  des  Schönen  heißt  Ästhetik  (s.  d.).  — 
Da  aber  die  Idee  des  Schönen  bei  den  verschiedenen  Völkern 
imd  in  den  verschiedenen  Zeiten  geweehselt  hat,  so  wechselt 
auch  die  Erscheinung  des  Schönen  in  den  verschiedenen  Zeiten. 
Deshalb  hat  die  Ästhetik  (s.  d.)  auch  die  Kunstgesohiehte  la 
bertteksichtigen  imd  ihre  eigene  Methode  empiziseh  m  gestalteoy 
was  sie  nieht  immer  getan  hat» 

PUton  (427^847),  der  mir  Ansitae  m  einer  Ästhetik 
gesohafai  hati  trennt  das  BohOne  nieht  yom  Oaten  imd  yerlegt 
es  in  die  Idee;  Aristoteles  (384—322)  setat  die  Sehfin- 
heit  in  die  Ordnung,  Symmetrie,  Begrenithsit,  Sinheit  nnd 
Ganaheitt  also  in  die  Focm  des  sohAnsn  Ghgenstandss.  Naeh 
Plotinoa  (206—270)  bestsht  sie  nieht  in  der  bloßen  Form, 
soDdem  in  der  Hemohaft  des  Höheren  über  das  Niedere,  der 
Ideen  über  den  Stoff,  der  Seele  über  den  Leib,  der  Vemnnft 
und  des  Guten  über  die  Seele.  Shaftesbury  (1671 — 1713) 
identiEzierte,  an  Piaton  anknüpfend,  das  Gute  und  Scbuuu  und 
sah  in  Qott  das  Urschöne.    Leibniz  (1646 — 1716)  siebt  in 
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der  Harmonie  der  öegeiiyätze,  in  der  Einheit  innerhalb  der 
Vielheit  die  Schönheit;  Baumgarten  (1714  — 1762),  der  Be- 
gründer der  Ästhetik  (s.  d.)  in  Deutschland,  verlegt  die  ^sinnlioh 
erkannte  Vollkommenheit"  oder  die  Schönheit  in  die  Zusammen- 
Stimmung  des  Mannigfaltigen  in  der  Erscheinnng,  und  verlangt 
für  alle  Schönheit  das  Vorbild  der  Natur.     Wolf  (1679  bis 
1754)  charakterisiert  die  Schönheit  als  diejenige  Vollkommen- 
heit, die  in  uns  Wohlgefallen  hervorruft,  Salser  (1720—1779) 
definiert  sie  als  Vollkommenheit  der  äußeren  Form  oder  Q«- 
ttalt  Lessing  (1729 — 1781)  forsohtnaeh  dem  Wesen  eii 
Konstf ormen,  der  Fbibel,  des  Epigramms,  des  Bpos,  des 
nnd  schied  swischen  bildender  Konsi  vnd  Possasw  Ksnt 
(1724 — 1804)  nennt  schön  den  Gegenstand  eines  sligmeiMn 
notwendigen  interesselosen  Wohlgefallens,  welches  dnveh  dns  sab* 
JektiT  Zweckmftßige  hervorgemfen  ist  Schiller  (1752—1806) 
definiert  das  Schöne  als  Freiheit  in  der  Brsoheinoag  und  findet  es  da, 
wo  Yemunlk  nnd  £KnnKohkeii  ttbereinstimmett.   Kaeh  Schöl- 
ling (1775—1854)  ist  das  Kvnstwerlc  die  Darsfeslhmir 
Ewigen  oder  Unendlichen  im  Endlichen,  die  Harmonie  des 
Bewußten  und  Bewußtlosen,  des  Freien  nnd  Notwendigen,  von 
Natur  und  Geibt,  Kealera  und  Idealem.    Hegel  (1770 — 1831) 
definiert  es  als  das  Absolute  in  sinnlicher  Existenz,  die  Wirk- 
lichkeit der  Idee  in  der  Form  begrenzter  Erscheinung.  Auf 
dem  Verhältnis  der  Idee  zum  Stoffe  —  dem  Überwiegen  der  Er- 
scheinung —  dem  Gleichgowiclit  von  Idee  und  Erscheinung  — 
dorn  Überwlo^on  der  Tdoo  —  beruht  der  Unterschied  der  symbo- 
lischen, klassischen  und  romantischen  Kunst.    Nach  Schopen- 
hauer (1788  — 1860)  ist  schön  der  deutliche  Ausdruck  bedeut- 
samer Ideen.    Herbart  (1776 — 1841)  endlich  nennt  schön, 
im  Unterschied  vom  Begehrten  und  Angenehmen,  das,  was  an 
den  Objekten  unwillkürlich  gefallt;  die  Materie  ist  gleichgültig, 
nur  auf  die  Form,  das  V erhältnisee  der  einfaohen  Elemente  kommt 
es  an.    Er  kehrt  damit,  wie  fast  in  seiner  ganzen  Philosophie, 
zn  Leibniz  zurilck,  dessen  ftethetischen  Formalismus  er  teilt. 
In  der  Neuzeit  strebt  msn  nach  einer  Ästhetik  auf  empirischer 
Grundlage,  die  Ton  theoretisohen  Vororteikn  befreit  ist,  ohne 
daß  eine  soloho  und  ein  daiaof  gogründoier  Begriff  des  8sh5nen 
bereits  erreicht  sei.    Vgl.  0.  LemekO|  popoUtos  Ästhetik.  — 
Vgi  Kunst,  Ästhetik,  gut,  Gesehmack. 

sehdfie  Seel«  nennt  Schiller  den  Hensehen,  in  witehom 
Sinnlichknt  nnd  Temunft,  PBicfat  und  Neigung 
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Die  schöne  Seele  hat  kein  anderes  Verdienst,  als  daß  sie  ist.  Grazie 
ist  ihr  Aiudruek  in  der  Erschfliaiiiig;  nicht  ihre  einiolnoD  Hand- 
inngan,  sondem  ihr  Oharakter  ist  sitüioh.  Die  schdne  Seele  tat 
das  Gute  wie  ans  Inituikt  und  flbt  lelbet  die  peinlichsten  Pflichten 
und  die  heldenmütigsten  Opfer  mit  der  größten  Leichtigkeit. 
YgL  Goethes  „Wilhelm  Meister*^  (Bekenninisse  einer  schönen 
Seele  YIB.).  Sohilier,  Über  Anmot  nnd  Würde  1798. 

Schöpfung  heifit  im  allgemeinen  jede  Henrorbringang 
durch  irgend  eine  Person  (s.  B.  die  eines  Kunstwerks),  im 
besonderen  diejenige  der  Welt  durch  Gk>tt  Eine  der  ersten 
IVagen,  welche  der  Mensch  sich  vorlegt,  ist  die:  ^ Woher  ist 
dies  alles?''  Das  Gesetz  der  Kausalität  nötigt  ihn,  für  alle 
Dingo  uine  Ursache  zu  snchen.  Die  letzte  Ursficho  findet  der 
gliiubigo  Mensch  in  Gott.  Weder  die  griechischo  Kosmogonie, 
welche  die  Welt  aus  dem  Chaos,  noch  die  gnostischo,  welche 
sie  durch  den  Domiurgen  entstohn,  noch  die  atomistische, 
welche  sie  üherbaupt  nicht  entstanden  sein  läßt,  befriedigt 
den  Glauben.  Derselbe  Godankengangi  der  zur  Annahme 
Gottes  (s.  d.)  führt,  führt  auch  zur  Anerkennung  der  göttlichen 
Schöpfung.  Die  Idee  der  Schöpfung  „aus  Nichts'*  bezeichnet 
nicht  das  Nichts  als  das  Material  der  Weit,  sondern  will  nur 
ein  Chaos  als  gleichberechtigten  Faktor  neben  Gott  und  die 
absolute  Grundlosigkeit  der  Welt  yerwerfen.  Die  religiöse 
Bedeutung  dieser  Lehre  beruht  in  der  ethischen  Grund- 
lage, die  sie  dem  Gemilte  gibt;  denn,  wenn  sie  gilt,  weiß  es  alles 
nach  Anfang  und  Fortgang  von  Gott  bedingt  Für  das  Menschen- 
hen*  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  es  ans  dem  Urschlamm  oder 
ans  dem  Oaean  der  Substanz  oder  ans  Gtottes  Hand  hervor- 
gegangen ist  Die  ethische  Weltbetrachtnng  des  Glaubens  kann 
Gottes  als  des  Weltschöpfers  nicht  entraten,  mag  sie  ihn  anch 
KatuT}^  Uiigrandt  Ünbewüfites  oder  sonstwie  nennen. 

Ahnlich  der  bibliiehen  Lehre  von  der  Schöpfung  lehrt 
Piaton  (427-— 347),  die  Welt  sei  nicht  ewig,  sondern  ge 
worden,  weil  sinnlioh  wahrnehmbar  und  körperlich.  Qottos 
Güte  hat  sie  zugleich  mit  der  Zeit  gebildet  Sie  ist  das  Beste 
Ton  allem  Entstandenen;  denn  sie  ward  vom  besten  Werkmeister 
als  Nachbild  des  höchsten  Urbildes  geschaffen.  Die  neben  Gott 
existierende,  an  sich  unbestimmte  Materie  (insofern  ein  Nichts, 
fiij  uv)  iht  nur  Xobennrsacho  der  Welt  Nach  Aristo tel e.-^ 
(384 — 322)  setzt  die  Welt  einen  ersten  Beweger  voraus,  den 
voÜ£  (Verstand)  (s.  d.);  als  gegliedertes  Ganzes  aber  hat  sie 
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ewig  bestanden  und  wird  ewig  sein.  Sie  hat  ihr  Prinsip  in 
Gott,  welcher  nicht  etwa  bloß  so  da  ist,  wie  die  Ordnung  im 
Heere  ala  immanente  Fornif  sondern  als  an  und  für  aioh  seiende 
Substanz,  gleich  dem  Feldherm  im  Heere.  Der  organische 
Paatheumras  der  Stoiker  betraehtet  die  gestaltende  Weltkraft 
ala  Qottheity  deren  Eziatena  dnreh  die  Sehönheit  und  Zweek* 
miBigkeii  dea  Alls  bewieeoi  wird.  Sie  dorehdringt  die  Welt 
ala  allTeibrMteter  Hanch,  ala  künttlerisch  naoh  Zweeken  bil- 
dendea  Feoer,  ala  Yeniinift  und  Weltaeela.  Kaeb  dner  ge- 
wiasen  Zeit  nimmt  diese  aUea  wieder  in  stdi  snrQek  doroh 
einen  Weltbrand.  So  vexgeben  und  entateben  fortwibrend  neue 
Welten  nach  TemOnftiger  Notwendi^it  Sinen  meehanisehen 
MateriaUsmus  lehren  die  Atom  ist  en  (Demokritos  nnd  Lenkippos) 
und  Epikuros.  Ihr  Prinzip  heißt:  Ans  Nichts  wird  Nichts, 
und:  Nichts  vergeht  in  Nichtseiendes.  Seit  Ewigkeit  sind  die 
Atome  und  der  loero  Raum.  Aus  jenen,  die  sich  nur  durch 
Größe,  Gestalt  und  Ordnung  unterscheiden,  entstehen  alle  Dinge, 
indem  sie  (nach  Epikuros)  sich  infolge  zufälliger  Abweichung 
von  ihrer  B'alllinie  zusammenballen.  Die  "Welt  wird  weder 
durch  Gott  noch  durch  Zweckmäßigkeit  geleitet.  Plotinos  (205 
bis  270)  endlich  leitet  die  Welt  aus  dem  Einen  durch  Ema- 
nation oder  Ausstrahlung  ab,  welche,  sich  immer  mehr  von  der 
Sonne  entfernend,  schwächer  wird  und  Schlechteres  hervor- 
bringt. —  In  diesen  Systemen  treten  nacheiiiandt^r  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten,  die  Weltentstehung  zu  erklären,  her- 
vor: die  Theorie  der  Schöpfung  durch  einen  persönlichen  oder 
durch  einen  nnpersönlicben  Gk>tt;  der  organische  Pantbeismus, 
der  atheistjaehe  Mechaniamoa  nnd  das  Emanationsiystem.  In 
der  neueren  Philosophie  werden  diese  Gedanken  schrittweise 
Tertreten  durch  Leibniz,  Hegel.  Spinoza,  Holbacb,  Schelling. 
Vgl.  Fr.  Schnitze,  Phüosopbio  der  Natorwimenaebaft  1881. 
L.  Weis,  Antimaterialismns  1871. 

Schröck  (paTor)  beißt  der  Affekt,  wekb«r  dnreh  pldtaUcbe 
Wabmebmnng  gefiidndrobender  Dinge  oder  Znstinde  entstabt 
ist  ein  lihmender  AHektf  der  den  Organiamna  atanr  nnd 
nnt&tig  maobti  das  Blnt  inm  Hersen  jagt,  Beflexbewegungen, 
ja  oft  Krampf  nnd  Tod  ersengt  Br  kann  aber  andi  ans- 
nabmaweiae  unerwarteten  angenebmen  Bindrfieken  entspringen 
(freudiger  Sebieck).  Wie  alle  lebbaften  Qemfitaerregungen, 
ateekt  der  Bebreok  an  und  beiBt^  wenn  er  plIHadieb  eine  groBe 
Menge  erfaßt,  pamscher  Schrecken  (vom  Gotte  Pan,  der  in  den 
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Wildem  luHum  md  die  Memobmi  pUttdioh  enohrMlran  Milte). 
Der  Bohreok  hingt  von  der  Gegenwart  ab,  wie  die  Furcht 
von  der  Zukunfb.  Nur  das  Neue  ruft  ihn  hervor.  Bekannt- 
schaft mit  dem  veranhissenden  Gegenstände  heilt  ihn.  (Vgl. 
Jean  Paul,  Levema  §  107.)  Schreckhaft  heißt  derjenige, 
welcher  leicht  erschrickt;  schrecklich  heißt  das,  was  Schreck 
hervorruft.    VgL  Furcht. 

Schüchternheit,  s.  Furcht. 

Schuld  im  juridischen  Sinne  heißt  1.  die  Leistung, 
zn  der  der  eine  dem  andern  gegenüber  verpflichtet  ist  (debi- 
tum);  2.  der  innere  Grund,  der  für  die  Zurechnung 
einer  Kechtb Verletzung  oder  Gesetzesübertretung  maß- 
gebend ist;  dieser  besteht  entweder  in  böser  Absicht  (dolue) 
oder  in  Fahrlässigkeit  (culpa).  —  Im  moralischen  Sinne 
bedeutet  Schuld  die  Urheberschaft  des  Sittlich-BöteOi 
welches  jemand  als  freies  Woaen  tut,  so  daß  es  ihm  daher  zuge- 
rechnet werden  kann.  Die  mondiiGhe  Schuld  ist  nicht  identisch 
mit  der  Sftnde.  Jene  setzt  rein  menBohliohe  Maßstäbe  der  Beur- 
ttilnng  voraus,  diese  gilt  als  Verletnog  gSttlioher  Q«bate  (vgL 
Sflnde).—Soliiild  haben  beißt  endlioli  im  allgemeinsten  Sinne 
Unaohe  Ton  etwas  sein.  Dies  ist  da  der  BUli  wo  der  Menseh 
Tollo  AMdit  nnd  -fiinsielit  bei  Begobong  einer  Tat  baiL  Und 
swar  kann  er  niebt  nur  dirokti  sondem  aoeb  indirekt  scboldig 
werden  and  niebt  nur  poiHiTi  sondem  anob  negadT*  Denn  wer 
aneb  nnr  inteOektneUer  Urbeiber  Tcin  etwas  B8s«d  isit  nnd  dies 
gar  niebt  selbst  getsui  sondern  nnr  andere  dasn  angereist  oder 
niebt  davon  abgehalten  bat,  trägt  die  Verantwortung  für  das 
Geschehene.    VgL  Zurechnung,  Böses,  Gewissen,  Freiheit. 

Schwäche  heißt  der  physische  oder  moralische  Mangel 
an  Kraft,  Schwachheit  dor  daraus  entstehende  dauernde  Zu- 
stand. Schwachheits Sünden  sind  solche  unsittliche  Hand- 
lungen, welche  ohne  böse  Absicht,  aus  selbstverschuldeter 
Schwäche,  also  aus  Selbstvemachlässigung  entspringen. 

schwärmen  (von  Schwärm,  rauschende  Menge)  bezeichiiet 
einen  krankhaften  Gemütszustand,  in  dem  der  Mensch  sich  nicht 
durch  vernünftige  Eineicht,  sondern  durch  Phantasie  zur  Sym- 
pathie für  Personen  oder  Ideen  leiten  laßt.  So  liebenswürdig  es  ist, 
für  einen  geliebten  Menschen  oder  eine  Idee  zu  schwärmonf  so  un- 
verständig ist  es  doch  auch  wieder,  da  keine  Schwinneroi  von 
Übertreibmig  frei  ist.  Oeföhrlich  wird  das  Sehwftrmen  ftir  uns 
nnd  andarsi  wann  wir  nns  dnreb  die  Pbsntasie  an  nnttberlsgtsn 
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Handlnngan  hinroißen  laaaen.  VgL  SnthnuMmuty  Ekfiase,  Ettt- 
zftokon* 

Schwelgerei  Heidt  diegew<duibMtsmiBigeÜb«rtreibiiiig  im 
Gemüse  ftoegesaehter  sumlieher  Yergnügimgen,  beaonden  woU- 
aehmeokender  Speiien  und  GeMnke.   JH  der  Kenaoh  ein  Tor- 

nfinftiges,  zur  SÜtUehkeit  bettimmies  Weeen  ist,  ist  Sdiwelgerei 

tugleich  verwerflich  und  verfichtlich.    Vgl.  Hedonismos. 

Schwelle  dos  Bewußtsein«  nennt  Herhart  (1776  —  1841) 
den  Moment  des  Merklichwerdens  oder  Verschwindens  einer 
Yorstellong.    Vgl.  Raum  schwelle,  Reizschwelle. 

Schwermut  heißt  diejenige  Gmndstimmung  des  Gemütes, 
in  der  sich  der  Mensch  durch  alles,  was  er  erleht,  gehemmt 
und  niedergedrückt  fühlt,  und  in  der  alle  seine  Empfindungen, 
Gefühle  und  Stimmungen  schmerzlich  und  trühe  ausklingen.  Da? 
nionsrhlirhp  Gemüt  kann  durch  den  Druck  einer  starren  \vr- 
panf^eiilii  it  oder  oinor  aufregenden  Gegenwart  beschwert  werden. 
AVährcnd  der  Leichtmütige  dahei  frisch  imd  frei  hleibt^  blickt 
der  Schwermutige  düster  ins  Leben;  alle  Elrlebnisse,  Erinne- 
rungen und  Aussichten  werden  durch  eeinen  umflorten  Blick 
getrübt  Selbst  die  Luet  wird  ihm  zur  Last  Beeonders 
disponiert  dazu  dae  mehr  rezeptive,  weiche,  sinnige  Tempera- 
ment, wähi'end  das  sanguinische  und  (dtolerieche  nun  Leiehtmni 
neigt.  Aber  oft  wird  auoh  die  Grundeismmiing  des  Menschen 
durch  das  Leben  ge&ndert:  in  der  Jugend  leioklainnig,  wird 
er  dnroh  Enttiatchang,  Unglück  mid  Kommer  allmühlich  eehwer> 
mfttig;  der  Kllnetler  neigt  som  I^iohteimi,  der  GMdirte  inr 
Bohwermnt  Leicht  Terschwebende  Schwermnt  macht  intereMai 
und  reist  znr  Nachahmnng,  wie  dae  Zeitalter  Boueeeain  und 
Werthere  beweist  Das  l^hmenBgeftllil  hat  anch  emen  Beis» 
was  schon  Bpiknr  und  Orid  erkannten,  nnd  der  Bach  der 
Sehwermnt,  sagt  Young,  führt  seine  Perlen  mit  sich.  Bin- 
gewnrselte  Schwermut  ist  schon  der  Anfang  der  Oeisteskrank- 
heit.    Vgl.  Melancholie,  Temperament. 

Schwindel  (lat.  vertigo)  heißt  die  Empfindung  des  auf- 
gehobenen Gleichgewichts  unseres  Körpers,  infolgederon  uns  die 
Außenwelt  oder  unsere  Glieder  sich  zu  bewegen  scheinen.  Ver- 
anlassung dazu  ist  eine  Störung  in  der  Beziehung  sswischen 
unseren  Empfindungen  und  Kür|)erbewegungen.  Der  Sitz  der 
Störung  beim  Schwindel  ist  zugleich  das  Kleinhini  und  ein 
Sinnesorgan,  d.  Ii.  das  Auge  oder  das  Ohrlabyrinth.  Man  unter- 
scheidet Augen-,  Ohren-,  Ta^t-  und  Hiruschwindel,    Der  be- 
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liannieeto  Seliwwdel  ist  der  Dnfaaehtniidel,  der  nach  schnellem 
bintgen  ümdnliflii  des  KSipers  entsteht;  sndreneits  entsteht 
Schwindel  a.  B.  ans  dem  Versnofae,  stark  diveigierende  Stereo- 
skopbilder  an  Tereinigen,  von  einem  Torrn  herabi  oder  an  einem 
Turm  htnaaf  an  sehen,  awei  Kelodien  gleiohaeitig  anfanlsssen 
nair.;  der  eigentfieha  Hlnisehirindel  entstabt  aas  Angst,  Halln- 
rination,  Karkote,  Typhus.  Oft  verbindet  sieh  damit  GefÜhls- 
verdunklungf  Ekel,  Erbrechen,  Ohnmacht  und  Bewoßtlosigkeit. 
Das  beste  Mittel  dagegen  ist  die  Ruhe  nnd  die  Selbstbehorr- 
schung.  —  Im  übertragenen  Sinne  bedeutet  JScb>vindel  s.  a. 
absichtlich  hervorgerufene  Täuschimg  anderer  zu  unserem  Vorteil. 
Vgl.  Wundt,  Qnmdzüge  der  pbysioL  Psych.  I,  8.  211,  II, 
S.  24  u.  139. 

Secte,  8.  Philosophenschule. 

Seele  (gr.  ywxi^  =  Hauch,  Lebenskraft,  Seele;  lat.  anima; 
hobr.  Nephesch)  bezeichnet  bei  Homer  das  Leben  der  einzelnen 
Person  und  auch  das  Ijcbensprinzip  des  Mpnschen.  Homer 
denkt  sich  die  Psyche  als  eine  Substanz,  die  im  Körper  wohnt, 
ihn  beim  Tode  verläßt  und  nach  dem  Tode  als  Schattenbild 
im  Hades  fortbesteht  Dort  hat  sie  kein  Bewußtsein  (fpQhtiS 
und  ^fiöf)  mehr;  doch  kann  sie  dies  durch  Bluttrinken  an« 
röokerlangen.  Naohdem  der  Begriff  der  Psyche  als  des  Lebens- 
prinaifps  im  ainaalnwi  Menschen  dorch  die  homerische  Dichtung 
gegebön  war,  hat  sich  die  Fortentwicklung  nnd  Erweiterung 
des  Bsgri&  inneriialb  dar  grieohiachen  Gedankenwelt  nnd  dann 
weiter  in  der  Philosophia  des  ICittalaltert  nnd  der  Hauaeit 
▼oUaogsn,  nnd  da  die  Fhige  nadi  dem  Wesen  der  Seele  eine 
metaphysisebe  ist,  so  spiegelt  sieh  anob  in  den  Wandlangen 
dieses  Begfifis  die  G^esehichte  nnd  das  SohiokBal  der  Meta* 
phynk  ab.  Daa  Fh>blem  Tom  Wesen  der  Seele  ist  bis  beute 
noch  aiebt  endgültig  gelöst,  aber  aneh  nieht  fallen  gelassen.  Der 
Skeptiker  nnd  Positivist  hat  das  Problem  gemieden,  der 
Kritialstbat  die  Sohwierigkeiten,  die  die  Lösung  des  Problems 
bereitet,  gekennzeichnet  und  die  Grenzen  unseres  Wissens  vom 
Wesen  der  Seele  beleuchtet,  der  M  etaphysikor  hat  die  Lösung 
in  Angriff  genommen  und  sich  mit  dem  Glauben  und  den  ein- 
zelnen Religionen  auseinandergesetzt.  Der  Empirist  hat  die 
Einzoltatsachen  des  Seelenlebens  durch  Beobachtung  und  Experi- 
ment zu  erfassen,  Gesetze  des  Seelenlebens  zu  gewinnen  und  in 
letzton  Hypothesen  die  Lehre  abzuschließen  versucht.  Der 
Bationalist  ist  von  Dogmen  Uber  das  Wesen  der  Seele  aus- 
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g^gaagon  und  h«t  sieh  bemllhty  durch  Sohlflite  imd  Fo]g«niiig«i 
mit  den  Dogmen  die  E&ueltaAiMhen  in  EinUaiig  n  eetMii. 
Der  Dualist  het  die  Beele  eshaif  vom  Körper  ids  nnkörper- 
liehes  Wesen  ahsoscheiden  Tennehti  der  Monist  hat  KBvper 
nnd  Qeist  in  KinkUng  bringen  sa  kOonen  gmneint  •  Unter 
den  Ifonisten  hst  sieh  der  Realist  die  Seele  eis  materielle, 
oder  aach  als  eine  der  Materie  ähnliche  feinere  Sabstanz  oder 
ab  Funktion  einer  solchen  Substanz  gedacht,  der  Idealist 
(Spiritnalist)  sah  in  ihr  ein  die  eigentliche  Wirklichkeit  dar- 
stellendeSf  geistiges  Wesen,  der  Identitätsphilosoph,  Pan- 
theist  oder  Idealrealist  betrachtete  sie  als  eine  Seite  des  Uber 
der  Scheidung  von  Körper  und  Geist  stehenden  Göttlichen  und 
Absoluten.  Der  eine  Teil  der  Metaphysiker  dachte  sie  sich 
als  snbstanziell,  der  andere  als  aktuell,  der  eine  als  eine  bleibende 
Einheit,  der  andere  als  eine  fortschreitende  Entwicklung.  Mehr- 
fach ist  auch  der  Begriff  der  Einzolseole  zum  Bogriff  einer 
Weltseele  erweitert  worden.  So  ist  von  einer  einheitlichen 
Erfassung  des  Begriffs  der  Beele  nicht  zu  reden,  und  eine  all- 
gemein anerkannte  Definition  von  der  Seele  zur  Zeit  noeh 
nicht  vorhanden;  aber  resnltatlos  ist  die  philoaophisohe  Forsekmg 
trotadem  nicht  geblieben. 

Ansgegaogen  ist  man  bei  den  Versuchen,  das  Wesen  der 
Seele  zu  erfassen,  von  der  BewegongsfiLhigkeit  und  von  der 
BewuBtseinstitigkeit  der  beseelten  Weseni  im  besonderen  der 
Empfindung,  der  sinnlichen  Wahmehmnng,  dem  Denken  nnd 
dem  WoUen,  oder  aaoh,  indem  der  Begriff  weiter  gelaSt  mid 
Tom  Kensohen  nnd  Tiere  anoh  aal  die  FAanien  flbertgagen 
wnrde,  Ton  der  Emihrangs-  nnd  Brhaltongafthigkeit  organiaohsr 
Wesen. 

Die  Seele  wnrde,  weil  beseelte  Wesen  Beweg  ungaftUs^t 
aeigen,  als  das  Bewegende,  oder  anob  weil^  man  annahmj  da8 
das  Bewegende  nur  ein  Bewegtes  sein  ktane,  angleiok  als 
Bewegtes  nnd  Bewegendes,  und  swar  entweder  als  ein 
sich  selbst  oder  als  ein  den  Körper  oder  als  ein  beide 
zugleich  Bewegendes  angesehen.  So  scheint  schon  Thaies 
(um  600  V,  Chr.)  in  der  Seele  ein  Bewegendes  gesehen  zu 
haben  {^oixe  dk  xal  ßaXrjg,  i$  J>v  äno^vrjfxovevovoi ,  xivtjri- 
h6v  ti  tTjv  y^vxtjv  vTiokaßeh'  Arist.  de  anima  I  p.  4U5a  19). 
Nicht  anders  lehrte  Anaxagoras  (500— -428)  {^Ava^ayogaq 
rpvxrjv  slvai  kiyei  rijv  Hivovoav  Arist  de  an.  I,  2  p.  405a  25). 
Herakieitos  (um  500  t.  Chr.)  sah  in  ihr  ein  immer  Bewegtes. 
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(Aritt  de  an.  I,  2  p.  404a.)  Die  Pythagor eer  dagegen  daditen 
de  tich  ab  eine  flieh  eelbat  bewegende  Zahl  (Bn^yögag 
[d7ie<pTjvaT0  xrjv  ywxTjv]  dgt&ix6v  avröv  xivodvta  Stob.  Ecl.  I, 
41,  794;  auch  Aristot.  sagt,  ohne  die  Pythagoreer  zu  nennen: 
inel  de  xal  xivi]xixbv  idoxu  })  tpvxV  ^^^Q'  yva>i)ioTix6Vf 
ovxcog  ^viOL  nwFTike^av  d/ucpolv,  djioq.rird^itrot  rrjy  x^v^^v 
dLQi&p.bv  xtrouriT  fainuv  Arist.  de  an.  I,  2  p.  404b  27). 

Lenkippos  (5.  Jahrh.  y.  Chr.)  nnd  Demokritoa  (um 
460 — 360)  dacliten  sich  die  »Seolü  als  ein  Bewegtos  und  an- 
deres Bewegendes  {xivsTv  rd  komd  xtvov/tievov  xal  avid, 
vTioXafißdvovieg  lijv  ^pv^r^v  elvat  x6  Jiagixov  xois  C(iiots  ji]V 
xivriaiv  Aristot.  de  an.  I,  2,  p.  404  a.  7). 

Piaton  (427 — 347)  endlich  sieht  in  der  Seele  ein  immer 
Bewegtes  und  sioh  aeibflt  nnd  anderes  Bewegendes  {tpvxrf 
sidaa  d^varoi;.  jö  yäg  depehnjTov  d^dvaxov.  öi  äkXo 
xofOdv  xal  vji  äXXov  xivovjtievov  jiadXav  exov  xivrjaecog,  jiavXav 
ix^i  Cioijs.  fidvar  dif  t6  aito  xivovvj  äre  ovx  äjiokeijiojv  iamö, 
oihtot€  Xi^yei  xivov/uevop  äXlä  nal  xoXg  SlXXoiq,  8aa  xivnrat, 
toÜTO  stffyil  ftal  dgx^  xtvijaewg,  dgx^  dyhnjtop»  Piat. 
Phaedr.  24,  p.  245  c.  ^  di)  ywxtf  xoijvofjui,  %k  rovtov  Xdyog; 

aMiv  xv»üv  xhnfin»;  Piaton,  de  leg.  10,  7,  p.  896  A.) 

Die  Yontellang,  daß  die  Seele  Bewegungsprinzip  eei, 
sdbloS  nieht  die  Anrieht  ans,  daßne  stofflich  nnd  körperhaft 
seL  Die  älteren  griechiachen  Philosophen  haben  vielmehr  an 
eine  atolEliche  Esiatensform  der  Seele  geglaubt,  nnd  rie  nach- 
einander bei  den  von  der  Philosophie  angenommenen  Ele- 
menten außer  bei  der  Erde  gesucht  {ndvxa  ydg  xd  axoixeta 
XQixi]v  eXaße  JiXrjv  xrjq  yjjg  Arist.  de  an.  I,  2,  p.  405  b  8.) 
So  sah  Hippon  (5.  Jahrhundort)  die  JScelö  für  Wasser  :m 
(xal  vScjQ  xivkg  [x7]v  yjv/}]v]  djiexprjvavxo ,  xa'&dneQ  "Itijixov. 
Arist.  de  an.  I,  2,  p.  405  b  2).  Kritias  (4Uo  v.  Chr.)  identi- 
fizierte die  Seele  mit  dem  Bluto  {I'tfooi  d' aljua  [xrjv  yfvx^jy 
djteqnjvavxo],  xaddnep  Koixtng  Arist.  do  an.  I,  2,  p.  405  b  5). 
Anaximenes  (um  530  v.  Chr.)  und  Diogenes  von  Apol- 
lonia (5.  Jahrhundert)  hielten  die  Seele  für  Luft  {olov  t) 
ywx^],  <pT]oiv  [sc.  Anaximenes],  ij  ^fuxena  di]0  ovoa  ovyy.naxd 
fjl^iäq,  xal  öXov  tdv  xoo/nov  Txvevjiia  xai  drjQ  neoir/ei  8tob. 
£cl.  I,  12|  296.  —  Atoy irrig  d*<oa7i€Q  xal  hegoi  xiveg  dega 
[i04XB  tfjv  ywx^  ^oXaßeTv],  xovxov  olrj'&elg  ndvxcov 
Aemo/JteQiatatov  dp<u  xal  ägxtjv).    Herakleitoa  (um  600 
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V.  Chr.),  der  als  d«ii  Stoff,  an  dem  sich  der  Werdeproieß  ab- 
«pUlt,  das  Feuer  ansah,  hat  sioh  die  Seele  ak  Feuer  gedaekfe 
(Zell»|  PfaiL  d.  Qr«  S.  479)|  anoh  Leakippoe  imd  Demo- 
kritoB  dMhteii  aioli  die  Seele  ak  Feuer  (äiifiidHQaoQ  /nht  ^tUfg 
Tc  xal  ^BQ/iAr  fpviwi^  adfi^r  [sc.  r^y  V^'X^]  ^rai.  —  öfioUog 
nak  Aei^Hmnog  Arist  de  an.!»  8,  p.  408 b 31— 404 a 6). 
Empedokles  (um 490^ — 430)  ließ  die  Seele  ans  allen Blementen 
anaaininengeeetat  und  jedee  Ton  ilinen  im  Measolien  eine  be- 
sondere Seele  aein,  die  daa  GHeidfaartige  aufier  neb  etkennt» 
CEfmedmckfjg  fjth  ix  t&i^  mog^danif  n&nofP,  dm  M  bumow 
tpvxrjv  TOtJrcor,  Xiyoav  avuo' 

yaifj  fikv  yoLQ  yaiav  dnatTiaßjiEv,  v^ti  ^  vdcoQ, 
aWiot  acDega  dlav,  äido  tivoi  tivq  dtdrjkov. 
Arist,  de  an.  I,  2,  p.  404  b  11.)  Die  Atomist en  (Leukippos, 
Demokritüs) ,  die  die  Seele  für  Feuer  ansahen,  ließen  sie  zu- 
gleich mit  dem  Feuer  aus  runden  Atomen  bestehen  (äsxelQwv 
yaQ  övtüiv  oxtifJidz(Dv  xal  äi6fio>v  xä  o(paiQoeidij  nvQ  xal 
yfvxrjv  Xiyet  [/irjuöxQtJog.  dfxoUag  de  xal  ÄEvxmnog]  Arist. 
de  an.  I,  2,  p.  404  a  1),  identifizierten  sie  auch  mit  den 
Sonnenstäubchen,  wie  schon  die  Pythagoreer  vorher 
getan  hatten  (Arist.  de  an.  I,  3,  p.  404  a  5 — 25).  Die  Lehre 
der  Atomisten  über  die  Seele  hat  später  £pikuros  (341 — 270) 
etwas  modifiziert  wieder  aufgenommen. 

Gegenfiber  dieser  matorialistifldien  Auffassung  taucht  bei 
den  Gh^echen  die  Lehre  von  der  ünstoffliobkeit  der 
Seele  auf.  Diese  Lehre  tritt  jedooh,  klar  geComt,  erst  in  der 
nachsokratiaohen  Pbüoeophie  hervor.  Pjthagorae  (680  bis  um 
500)  hatte  woU  eohon  die  Seele  ala  die  Harmonie  dea 
Leibet  angesehen  (Arist  de  an.  I,  4^  p.  407 — 430),  Hern- 
kleitos  sie  fllr  das  ünkörperliobate  eiklirt  (jmU  &aiOf»axd»* 
Tcnov  d^  Mal  fiop  äd  Ariat.  de  an.  I,  S  p.  406a  84)^  Annxn« 
goraa  (600 — 428)  aie,  wenn  anob  niclit  nit  der  allea  ordnMiden 
gdttUohen  Venranft  identifisieri,  ee  doeb  ala  dem  i^oOc  ^tlr 
weaenagleicb  angesehen  {ÄvaiaydQOie  Itiotxe  fikr  Sngop  XSyet» 
y^vxrjv  XB  xal  VQ&y  —  XQV"^  &d/j.(föiv  (&g  fuq.  tpvoei,  nXijy 
ägxrjv  ye  tdr  yofly  Mm»  fMuna  ndncoV  fiömv  yoi>v  971700» 
airidp  tdSw  &rtw  MMp  thoi  xtd  d/iiyfj  xe  xal  xa&ag&i^ 
dawodUkooi  ^ä^Kpco  vfj  a^fj  ägyfj,  t6  xe  yiyvdfaxetv  xcu  x6 
xiveiv,  Xiyoiv  vot>v  xivrjaai  t6  näv  Arist  de  an.  1,  2  p.  405a  13), 
aber  erst  bei  iUaton  gewinnt  die  idealistische  Auffassung  der 
Seele  eine  umfassendere,  wenn  auch  noch  nicht  widersprucha- 
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lose  Formulierung.  Pia  ton,  für  den  die  eigeniliche  Wirklich- 
keit in  den  Idoon  liegt,  der  aber  der  Biunlich  wahrnohmbaron 
Welt  doch  noch  eine  gewisse  Existenz  läßt,  indem  er  sie  zwar 
für  ein  Nichtseiendes,  zugleich  aber  auch  für  das  Einzelne,  Ver- 
änderliche und  Schlechte  ansieht,  erweitert  den  Begriff  der  Einzel- 
seele zu  dem  Begriff  der  Weltseele.  Die  Weltsoelo  ist  von 
Gott  durch  Mischung  aus  der  unteilbaren  und  sich  selbst  gleich- 
bleibenden Substanz  der  Ideenwelt  und  aus  der  teilbaren  und 
veränderlichen  Substanz  der  körperhaften  Welt  gobiklot  um\  in 
die  Welt  gepflanzt,  um  die  Vernunft  in  das  Weltganzo  zu  bringen 
und  dieses  dadurch  vollkommener  zu  machen.  Sie  ist  die  Kraft, 
die  sich  selbst  und  alles  andere  bewegt,  ist  durch  das  Weltganze 
verbreitet  und  wirkt  in  der  Sphäre  der  Fixsterne  und  in  der  Sphäre 
der  Planeten.  Sie  ist  aber  auch  die  Ursache  aller  Erkenntnis.  Die 
£inselseele  des  Jienschen  ist  von  der  Weltseele  abgeleiteti 
Aber  abgesehen  daTon,  daß  sie  in  Verbindung  mit  dem  Körper 
steht,  der  Welteeele  weeeo^leieh;  aaoh  sie  ist  das  Priniip  der  Be- 
wegung und  des  Erkenneni.  PlaiUm  sdireibt  ihr  drei  Teile,  das 
Begehrende  (x6  im^/jujtütir)^  das  seinen  Sita  im  Unterleibe,  das 
Mntartige  (t6  ^ßioeMe)f  das  seinen  Sita  in  der  Brost,  und  das 
Denkende  (x6  laytmoM),  das  seinen  Sita  in  dem  Kopfe  hat»  au 
und  vertritt  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  indem 
er  für  sie  sowohl  eine  Priezistena,  aus  der  gefolgert  wird,  daß 
das  Wissen  Erinnerung  (dvdfivrjoig)  ist,  als  auch  eine  Post- 
existenz  mit  Wanderung  durch  verschiedene  Leiber  und  Ver- 
setzung in  den  Fixstemhimmel  annimmt  (Piaton:  Tiraaeus, 
Phaedrub,  Phaedon,  Republik,  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  II,  S.  490 
bis  506,  524—553).—  Aristoteles  (384—322),  der  zwischen 
dem  Stoti'  {vXr]\  der  die  Möglichkeit  oder  Anlage  {drn'ajiug) 
ist,  dem  Wesen  oder  der  Form  (cMoc,  ovoia,  ^  xard  zov  Äoyov 
ovöta,  TO  Tt  7jv  tlvat)  scheidet,  die  die  Erfüllung,  Vollendung, 
Betätigung  {hrekex^ia,  ivieXi^^ia  t)  TiQd'nt]^  iveoyEia)  ist  und 
bewegendes  Prinzip  und  Zweck  in  sich  einschließt,  Rieht  in  der 
Seele  die  Form  des  organischen  Körpers.  Die  Seele  ist 
ihm  die  erste  Entelochie  (erste  Entelechie  =  betätigungs- 
fähige Kraft,  nicht  ßetätigung)  eines  natürlichen  Körpers, 
der  die  Anlage  aum  Leben  besitzt,  oder  was  dasselbe  ist, 
eines  'organischen  Einzelwesens  (v^x^  ^^^'^  hxeXix^ia  fj  TiQonrj 
w&fWXOQ  (pvüücoO  dwdfiei  Cfoijv  ixovrog,  toioiho  dh  d  clr  fj 
doyaroidv  Arist.  de  an.  II,  1,  p.  412a  27  el  drj  u  xoivöv  inl 


648 


qwoixod  ÖQyavixov  Arist.  de  an.  II,  1,  p.  412  b  4).  Die  Seele 
ist  also  stets  mit  emem  lebensfähigen  organischen  K5rper  (PflaaBe, 
Tieri  Mensoh)  Terbimden,  sie  ist  ErMInng,  betfttigangsfihige 
Kraft,  aber  nicht  immer  Betätigong  selbst  l%e  ist  das  Be- 
wegongsprinsip,  der  Zweek  nnd  die  Form  doe  organischen 
Einielwesens.  Bei  den  Pflanseni  die  eine  Seele  bedtien,  iai 
die  Seele  das  Emfthrangsyermggen  (rd  ^ßamxöv\  die  Tiere 
bcsitaen  außer  diesem  noch  daa  Vermögen  der  Wahrnehmung 
(t^  ah&rjuxov)^  welehea  BeprodnktionsfiShigkeit  (^panaota), 
GedichtaiB  (/ivjjjut])  und  Erinnerung  (dydfivtjoig)  in  sich  ein« 
schließt,  das  Lust  und  Unlust  in  sich  einschließende  Vermögen 
des  Begehrens  (t6  dgexxixöv)  und  das  der  Ortabewegun^^  (to 
xnn^Tixbv  xaiä  xonov)  und  hierfür  ein  Zentralorgan,  das  Herz. 
Die  menschliche  Seele  besitzt  alle  Vermögen  der  Pflanze  und 
des  Tieres;  hierzu  kommt  die  Vernunft  {vovg),  die  prä- 
exiatent  und  göttlichen  Ursprungs  und  insofern  unsterblich 
ist,  als  sie  ihre  Kraft  auf  eine  gegebene  dvvniag  als  form- 
gebeudes  Prinzip  {vovg  TTottjTtxog)  ausübt.  Die  menschliche 
Seele  vereinigt  also  die  Kräfte  der  anderen  Wesen  in  sich 
(fj  ywxV  "^^  ^nTOL  ncog  ioji  närra)  und  ist  eine  kleine  Welt 
(juxoog  xöojLtog)  (Arist.  Phys.  VITT,  2  p.  252  b  26).  Aber  sie 
hat  auch  ihren  besonderen  Vorzug  vor  den  übrigen  Wesen  und 
schließt  etwas  Göttliches  und  Unvergängliches  in  sich  ein.  — 
Die  Stoiker  nahmen  wie  Piaton  eine  Weltseele  an  und  dachten 
sich  diese,  in  der  sie  die  Gottheit  sahen,  als  einen  alles  durch- 
dringenden Hauch  (zd  jivevfia,  öiijMOV  dt  öXov  toO  x6ofAov\  als 
künstlich  bildendes  Feuer  (to  71x>q  Te;i;vix(5v)  und  als  Weltrer* 
nunft  (d  omfj  Xoyoq).  In  der  Einzelseelo  des  Menschen  er> 
blickten  sie  eine  Abscheidung  der  Gk>ttheit  (ändtmaapui  toO  ^eo9) 
nnd  schrieben  ihr  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber  keine  Un- 
sterblichkeit SU.  Die  Seele  schließt  nach  stoischer  AulflMaaiig 
die  fünf  Sinne,  das  SprachTermögen,  die  Zengungskraft  und  eine 
herrschende  Kraft  {IffBiMCvmöif)^  die  im  Hersen  wohnt  und 
die  das  Vermögen  der  Vcntellung,  Begehnmg  nnd  der  Ver- 
nunft besitity  in  sich  ein. 

Die  christliche  Philosophie  des  Kittelalters  neigt 
zu  Anfang  einer  materialistischen  Auffassung  ▼om  VTcsen 
der  Seele  su,  sieht  die  Seele  aber  trotzdem  für  unsterblich  an; 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  stellt  sie  sich  auf  idealistischen 
(apiritualistisclien)  Standpunkte,  und  cmeuert  im  ^vosontlichcn 
dieLehre  dcä  Aristoteles.  Tertuiiiauus  (f  220  n.  Chr.)  und 
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Arnobius  327)  erklärten  die  Seele  für  geschaffen,  körper* 
lieh  und  unsterblich.  Schon  Augustinus  (353-^30)  aber 
sah  in  ihr  eine  geistige,  unköiperliohe^  einfache,  nnaerstörbare, 
vernunftbegabte  und  den  Körper  regierende  SubtUna^  nnd  seine 
An£h88ung  kehrt  im  weeentlichen  bei  Claadianne,  M arestus, 
Gassiodorns,  Hngo  von  8t.  Victor,  Bernhard  von  Ciftir" 
ranz  m  a.  wieder.  Mehr  oder  weniger  eng  echkesen  sich  in 
der  Beetimmnng  des  Wesens  der  Seele  an  Aristoteles  an: 
Ayerroes  (1162— 1198),  Albertus  Magnus  (1193—1280), 
Thomas  von  Aquino  (1225 — 1274),  Dnns  Scotns  (1265 
[od.  74]  bis  1808)  xl  a.,  die  sum  Teil  die  Definition  des  Aristo- 
teles wSrtlich  übernahmen.  GefiOrdert  ist  die  Erkenntnis  der 
Sede  durch  die  Scholastik  im  wesentlichen  nicht. 

Errt  in  der  neueren  Philosophie  haben  sich  die  Gegen- 
sätze in  der  Auffassung  des  Wesens  der  Seele  scharf  zu- 
gespitzt. Den  Dualismus  vertritt  nur  Descartes  (1596  bis 
1650).  Er  nimmt  die  Existenz  von  zwei  Substanzen,  Körper 
oder  Ausdehnung  und  Geist  oder  Denken,  an  und  scheidet  dem- 
entsprechend Leib  und  Seele.  Der  menschliche  Leib  ist  nur 
eine  Masch ino.  Die  Wärme  des  Herzens  bewirkt  den  Blut- 
umlauf; aus  dem  Blute  scheiden  sich  als  feinste  und  beweg- 
lichste Teile  die  Lebensgeister  aus,  die  zur  Zirbeldrüse  und  von 
dort  in  die  Nerven  gelangen  und  mit  Hilfe  der  mit  den  Nerven 
verbundenen  Muskeln  die  Körporbewegungen  verursachen.  Dio 
Seele  ist  dagegen  geistige  Substana,  die  von  Gott  geschaffen 
und  mit  dem  Köiper  nnr  durch  eine  Einheit  der  Zusammen* 
Setzung  (unio  compositionis),  nicht  durch  irgend  welche  Wesens* 
gleichheit  verbunden  ist  Ihr  Sitz  ist  die  Zirbeldrüse,  ihr 
einziger  Einfluß  auf  den  Körper  besteht  darin,  eine  Änderung  in 
der  Bewegung  der  Lebensgeister  in  der  Zirbeldrüse  hervor- 
anrufen: Ihr  ganxes  Wesen  ist  Benken  oder  Bewußtseinstfttig- 
keit.  Kur  die  Menschen  haben  eine  Seele,  die  Tiere  sind  nur 
seelenlose  Maschinen.  Dem  Dualismus  Descartes'  ist  es  nicht 
gelungen,  die  Tatsache  der  Wedbselwirkung  zwischen  Seele  nnd 
Iieib  widerspruchslos  und  beficiedigend  su  liSeen.  (Vgl.  Occasio« 
nalismus,  IVeiheit) 

Den  Materialismus,  der  das  Körperliche  für  das  Wirk* 
liehe,  die  Seele  f&r  körperlich  oder  wenigstens  alles  Psychische 
fttr  eine  Eigenschaft  der  körperlichen  oder  alle  psychischen  Vor* 
gänge  für  körperliche  IV^wegungsprozesse  oder  deren  ]le3ultAto 
ansieht,  habeu  in   der  Neuzeit  viele  Philosophen  und  ^lei^t 
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solche,  die  zugleich  Natuiforschur,  Diydilver.  Arzte  waren,  ver- 
treten.   Für  liobbes  (1588 — 1679)   war   die  Philosophie 
Körper-  und  Bewegungslehre.  Alle  Substanz  erschien  ihm 
daher  als  körperlich,  alles  Seiende  als  Körper,  alles  Geschehen 
als  Korperbewegung.  Auch  die  Seele  erklärt  er  für  körper- 
lich; alle  Erkenntnis  erwächst  aus  den  Empfindungen,  und  allo 
Empfindungen  aus  Bewegungen,  abor  mich  alle  Materie  trafst 
die  Anlage  zu  Empfindungen  in  sich.    Kinen  ähnlichen  Stand- 
punkt vortritt  Diderot  (1713  — 1784),  nach  dem  die  Emptin- 
dung  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Materie  ist.  Noch  strenger 
materialistisch  hat  Lamettrie  (1709 — 1761)  der  Ansicht  ge- 
huldigt, daß  der  Mensch  nur  Körper,   nur  Maschine,  daß 
alle  psychisohen  Funktionen   nur  Resultate  der  körperlichen 
Organisation  feien,  daß  allee  Empfindende  materiell  aeL  Die 
8eele  hingt  gaiiB  und  gar  von  den  leiblichen  Organen  ab,  ent- 
steht, wftobst,  nimmt  ab  and  stirbt  mit  ihnen.  Ebenso  erklärt 
Hol b ach  (17S3— >1789)  den  Menschen  fllr  ein  rein  physiMhes 
Wesen.  Die  Seele  ist  ihm  nor  das  Gehirn,  atte  Seelentitig» 
keiten  sind  ihm  Gkhimttttigkeiten  nnd  als  solche  nnr  Spesial- 
ftlle  des  Wirkens  der  allgemeinen  NatnrkrSfte.   Denken  und 
Wollen  ist  Empfinden,  nnd  Empfinden  Bewegung.  Auch  Priest- 
ley  (17311 — 1804)  sieht  in  dem  Denken  nur  Neryen*  nnd  Ge- 
hirntätigkeit, in  den  psychischen  Vorgängen  mechsiiische  Vor- 
gänge nnd  erkUbi  die  Entstehung  aller  komplisierteren  Vorgänge 
ans  den  einfacheren  durch  AsBoziation  (s.  d.).  Nach  Cabanis 
(1757 — 1808)  sind  ebenfalls  allo  (ledanken  Absonderungen 
des  Gehirna,  das  Bewußtsein  ist  diu  Eigenschaft  der  organischen 
Materie.  Auch  die  dt-utschen  Materialisten  des  lÜ.  Jahrhunderts 
Vogt  (1817— IbUO),  Moleschott  (1822  —  1893),  Büchner 
(1824-  1899)  halten  die  Seelentätigkeiten  iedijrlich  für  Funk- 
tionen des  nchiruB,  während  du  Bois-Reymond  (1818  bis 
189f>)  die  Ohnmacht  des  Materialismus  richtig  erkannt  und  die 
Möglichkeit  der  Ableitnnf;^  des  Bewußtseins  ans  den  physischen 
Vorgängen  geleugnet  hat  und  Albort  Lange  (1828  — 1875), 
der  kritische  G  oschichtschreiber  des  Materialismus,  mit  Kant  den 
Ausgangspunkt  des  Materialismus  für  verkehrt  und  die  Materie 
ftir  bloße  Erscheinung  erklärt  hat    So  endet  also  die  mate- 
rialistische Lehre  vom  Wesen  der  Seele  mit  ihrer  kritischen 
Selbstaufhebung.    Der  inneren  Erfshmngi  nicht  der  &uAoren 
kommt  die  Priorität  zu. 

Von  den  auf  idealistischem  (spiritnalistischem)  Stand« 
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inmkte  stehendall  PlulMophen  der  Neuzeit,  die  von  dem  ricli- 
tigwi  Gedanken  ansgehen,  daß  die  innere  Erfahrong  unmittel* 
htm  Gewißheit  hat,  hat  Hegel  (1770— 1831)  dio  Anf&Mimg 
Tom  Wesen  der  Seele,  wie  de  Ariitoteles  hatle,  erneuert 
Ihm  ist  die  Seele  die  ideelle  und  immaterielle  Einheit 
des  organischen  Leibes,  die  Bnteleohie  (s.  d.)  ihies  Körpers. 
Als  solehe  ist  sie  den  kSipeiliehen  Affektionen  nnterwoif en,  ist 
kKmstiiehen  nnd  meteorologischen  EinflUssen  ansKesetirt»  hÜdet 
die  Besonderheit  der  Erdteile  als  Bassenbestimmtfaeit  in  sieh 
naohy'kat  indifidnelle  EigentOmliehkeiten  des  Kahirells,  Tempe- 
raments nnd  Ghsrskten»  wird  Tom  üntersdiied  der  Lebensalter, 
dem  Gegensata  der  QeseUeehter,  dem  Wechsel  von  ScUsl  nnd 
Wachen  berührt,  macht  überhaupt  Verändercmg  und  Entwick- 
lung durch.  (Vgl.  Zeller,  Gesch.  d.  deui'^chen  Philos.  S,  661  f.) 
Eine  neue  Prägung  hat  dagegen  vom  idealistischen  Stand- 
punkte aus  dem  Begriffe  der  Seele  Leibniz  (1646 — 1716) 
gegeben,  an  den  sich  fast  alle  anderen  neueren  Idealisten  an- 
geschlossen haben,  —  Nach  Leibniz  besteht  die  Wirklichkeit 
aus  einer  unendlichen  Zahl  un körperlicher  einfacher  Einzelsub- 
stanzen,  deren  inneres  Wesen  die  Vorstellungskraft  ist.  Solche 
Wesen  sind  aber  Seelen,  und  Leibniz  nennt  sie  daher  ames 
oder,  um  ihrer  Einheitlichkeit  willen,  Monaden.  Nur  Seelen 
machen  daher  bei  Leibniz  die  Wirklichkeit  aus.  Darum  denkt 
er  sich  alle  Wesen  als  orgsnindi  nnd  nimmt  innerhalb  der 
erganiichen  Welt  keinen  Wesensuntersohiedi  sondern  nur  Grad* 
unterschiede  in  der  Yorstellungskraft  an.  Die  Seelen  oder 
Monaden  haben  nar  innere  Zustände  und  spiegeln  mit  ihren 
mehr  oder  weniger  klaren  und  deutlichen  Yorstellnngen  das 
UnhrersQm  ab.  Fenster  haben  sie  nichts  und  Ton  sxißen  sind 
sie  nicht  beeinflnBbar»  Aber  alle  Honaden  sind  nm  dem 
Schftpfer  dnr^  die  Gnmdnnterschiede  der  Yorstelhmgskraft 
nnd  die  darauf  berahende  geringere  nnd  grOBere  YoUkommen- 
heit  in  den  Znstsnd  mner  ein-  für  allemal  festgesetsten  Hsr- 
mcnie  (s.  praestabüierte  Harmonie)  gebracht;  jede  ist  in  Bttok- 
sieht  anf  die  sndere  geschaffen.  Wenn  in  einer  Honade  so  ^el 
YoUkommenheit  ist,  ^  in  anderen  UnToUkommenheit,  so  bilden 
sie  ein  Aggregat  von  Monaden,  und  die  erste  ist  eine  Zentral« 
monas.  Die  sinnliche  Vorstellung  eines  solchen  Monaden- 
aggregata  faßt  dieses  als  Körper.  Die  menschliche  Seele  im  be- 
sondern ist  eine  solche  Zentral  monas,  die  durch  den  Wechsel 
ihrer  Vorstellungen  auch  in  wechselnden  Beziehungen  zu  ihrem 
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Leibe  steht  und  durch  Ablluii  und  Zufluß  der  Teilo  Entwiek* 
lung,  Evolution  und  Involution  in  sich  einschließt.  Au  Loiboiz 
schlioßt  sich  Christian  Wolf  (1679 — 1754)  an,  dem  die  Seele 
eine  einfache  Substanz  mit  der  Kraft,  sich  die  W  elt 
vorzustellen  (via  repraesentativa  universi)  ist.  Auch  Herbart 
(177G  — 1841)  folgt  Leibniz,  führt  aber  die  Vorstellungskraft  auf 
die  Fiihigkoit  der  Selbsterhaltung  zurück.  Die  Seele  ist  ihm  eine 
einfache  Substanz,  deren  Sei  bsterhaltnngen  gegenüber  störenden 
Einflüssen  Vorstellungen  sind. 

Gans  eigene  Wege  hat  dagegen  Fichte  (1762 — 1814)  mit 
seinem  moralischen  Idealismus  eingeschlagen.  Für  ihn  besteht  das 
Wirkliche  lediglich  im  Ich,  das  er  sich  anfangs  mehr  individua- 
listisch als  Einzelobjekt,  dann  mehr  pantheistisch  als  das  All  denkt, 
und  in  den  sittlichen  TathandluDgen  dieses  Ichs.  Da  er  die  Wirk- 
lichkeit der  Außenwelt  ableugnet  und  diese  nur  für  eineSetsung  des 
Ichs  um  eines  bestimmte  Stolen  in  nch  einsehliefienden  Slyskems 
moralischer  Zwecke  willen  anneht,  so  ist  für  ihn  die  Welt  das 
tätige  Ich.  Eine  Seele,  in  Benehnng  auf  einen  Leib  gesatrt» 
ist  daher  ein  Begriff,  der  in  seine  Philosophie  nicht  hinein- 
paßt. Das  theoretische  wie  das  praktische  Ich,  das  Selbst- 
bewoßtsein  im  Erkennen  nnd  Handeini  die  Seele,  bleibt  außer 
Bexiehang  sn  einem  Wirklichen,  abgesehen  toh  sich  selbst,  mid 
l&ßt  nur  SelbstbesehrSnkang  m  Die  Seele  ist  ihm  daher  ein 
sich  selbst  um  moralischer  Zwecke  willen  Schranken  im  Er- 
kennen und  Handeln  setzendes,  seiner  selbstbewußtes  Ich, 
dessen  Funktionen  ein  System  von  Handlungen  bilden,  deren  jede 
an  ihre  Stelle  von  den  übrigen  gefordert  wird  und  ihrerseits  die 
übrigen  voraussetzt.  In  dem  neueren  Idealismus  scheiden  sich 
also  die  Wege  Hegels,  Leibniz'  und  seiner  Nachfolger  und 
Fichte's;  mit  einem  sicheren  Ergebnis  schließt  die  ideali- 
stische Philosophie  ihre  Lehre  vom  Wesen  der  Seele  nicht  ab, 
und  wie  Kant  scharfsinnig  in  der  Kritik  des  psychologischen 
Paralogismus  gezeigt  hat,  überschreitet  der  Idealismus  mit  seiner 
Annahme  einer  einfachen  Scclcnsiiltstaiiz  die  Erfahrung. 

Die  vom  Standpunkt  der  Philosophie  desAbsoluten 
aufgestellte  moderne  Seelenlehre  hat  zu  ihrem  Urheber  Spinoaa 
(1632 — 1677),  der  nur  eine  Substanz,  Gh>tt  oder  die  Hatnr 
(deus  sive  natura)  annimmt  und  Denken  und  Ausdehnung  in 
Attributen  dieser  Substans  macht,  denen  zwei  Reihen  von  einzelnen 
Znstftnden  oder  Affektionen  der  Substanz  (Modi)  entsprechen. 
Alles  Einaelne  ist  nur  Modus;  der  Mensch  ist  Modus,  der 
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menschliche  Körper  ist  Modus,  und  die  mensoUiche  Seele  (mens) 
ist  niobts  anderes  als  die  Idoe  dieses  Körpers.  In  jedem  ein- 
lelneii  Momente  ist  die  Seele  nur  die  Idee  eines  einzelnen 
Körpersnstandes.  Hierin  beeteht  die  Verbindung  iwischen 
Seele  nnd  Körper.  Das  Verhältnis  der  Seele  inm  Leibe  ist 
nioht  das  einea  gegenseitigen  Einflusses  nnd  auch  nicht  das  eines 
beetiindig  Termittelnden  Eingreifens  Gk>ttes  (s.  Ocoasionalismns}; 
es  erklärt  sich  vielmehr  darans,  daß  Denken  nnd  Ansdehnnng 
gleiohmäBig  Attribnte  Gottes  sind,  nnd  daß  die  Beihe  der 
ICodi  der  Ausdehnung  parallel  Terlftuft  der  Beihe  der  Modi 
des  Denkens,  daß  jedem  Kodns  der  Ausdehnung  ein  Modus 
des  Denkens  entspricht  und  umgekehrt,  zwischen  beiden  Reihen 
also  ein  vollständiger  Parallelismua  besteht  (Ordo  et  connexio 
idcanun  idcm  est  ac  ordo  et  counexio  rcrum.  Eth.  II,  Prop.  7, 
vgl.  Parallelismus).  Andrersoits  ist  die  Seele  und  der  Körper, 
wie  alle  Modi  auch  in  der  Substanz,  und  sie  sind  also  ein  Teil 
des  unendlichen  göttlichen  Intellekts.  In  Gott  ist  eine 
Idee,  welche  da.s  Wesen  des  einzelnen  menschlichen  Körpers  unter 
der  Fomi  der  Ewigkeit  ausdrückt  (sub  specie  aetemitatis).  Die 
menschliche  Seele  geht  daher  nicht  zugrunde,  sondern  es  bleibt 
etwas  Ewiges  von  ihr  zurück.  An  Spinozas  Ideen  bat  Schöl- 
ling (1775  — 1854)  wieder  angeknüpft;  er  hat  aber  auch  aus 
der  Platonischen  Philosophie  den  Begriff  einer  Weltseelo  auf- 
genommen, um  ein  gemeinschaftliches  Prinzip  für  die  anor- 
ganische und  organische  Natur  zu  finden.  Er  sieht  das  Wesen  dieser 
Seele  in  der  Duplizität  und  Polarität  aller  Erscheinungen  und 
findet  diese  im  Lichte,  in  der  Wärme,  der  Elektrizität,  im 
Magnetismus,  in  der  Irritabilität,  Sensibilität  nnd  der  Pro- 
duktionskraft  der  tierischen  Organismen  usw.  Das  starre  Sein 
der  Dinge  in  Gk>tt  bei  Spinosa  IM  sieh  bei  ihm  also  in  Ent- 
wicklung und  Stufenfolge  in  Katur  und  Dasein  auf.  Die  Einsei- 
aeele  denkt  sich  Schelling  sugleich  ala  unendliches  und  end- 
liches Erkennen.  Sofern  sie  unendliches  Erkennen  ist»  steht 
sie  fiber  dem  Leibe,  insofern  sie  endliches  Erkennen  ist,  ist  sie 
der  Leib  selbst  Die  Einheit  beider  ist  das  loh.  Das  endliche 
Erkennen  ist  Empfindung,  BewuBtsein,  Anschauung,  das  un- 
endliche Begriff,  Urteil,  Schluß  nnd  zuletzt  Vemunftefkenntnis, 
die  alles  in  seinem  Wesen  unter  der  Form  der  Absoluten  be- 
greift. —  An  Iieibniz  und  Spinoza  zugleich  haben  angeknüpft 
Fechner  (1801  — 1887)  und  Lotze  (1817  — 1881),  indem  sie 
mit  einem  idoaliötischen  einen  pantheistischen  Gruudzug  verbinden. 
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Naoh  Fvchner  steht  Gott  und  Welt  in  derselben  Beziehung 
und  Znsammeogehörigkeit  wie  Loib  und  Seele.  Die  Seele  ver* 
knttpft  die  Kannigfaltigkeit  der  Tätigkeiten  nnd  Znst&nde  in 
der  Einheit  dee  BewnBtieins  und  ebenso  yerknüpft  Gott 
alles  einielne  Sein  und  Gesehehen  der  Welt»  Die  Katar  ist  der 
Leib  des  gAttliehen  Geistes,  der  unserem  Geiste  gleieht,  nur 
weiter  nnd  hflher  ist  als  der  nnsrige.  Seelen  haben  nieht  nnr 
die  Kensehen  nnd  die  Tiere,  sondeni  anoh  die  Pflansen  und 
die  Himmelskttrper.  Im  übrigen  hat  Fechner  ein  exaktes  Wisssa 
Uber  das  Verhiltnis  Ton  Leib  nnd  Seele  in  seiner  F^yohophyaik 
(s.  d.  nnd  psychophysisehes  Gesetz)  angestrebt  nnd  KaSgrdfien 
für  psychische  Zustände  zu  entdecken  gesncht.  —  FOr  Lotse 
heißt  Sein:  in  Beziehungen  Stehn,  nnd  in  Beziehungen  Stehn: 
AVirkungen  Austauschen.    Dieses  Sein   ist  aber  nur  erklärlich 
unter  Voraussetzung  einer  unendlichen  Substanz,  deren  Zustände 
oder  Modi  die  Einzeldinge  sind;  und  diese  Substanz  empfangt 
erst  Inhalt  aus  der  Religionsphilosophie  durch  die  Begriffe  der 
unendlichen  Persönlichkeit  Gottes  und  eines  höchsten  Gutes. 
Den  wirklichen  Dingen  kommt  insgesamt,  indem  fic  Zustände 
eines  solchen  Wesens  sind,  Bewußtsein  sa;  alle  Wesen  sind 
also  beseelt  und  geistijr. 

Auch  Wundt  (geb.  1832)  schließt  sich,  beide  kritisch  be- 
riohtigend,  in  seiner  metaphysischen  Hypothese  über  das  W^esen 
der  Seele  zugleich  an  Leibnlz  und  Spinoaa  an.  Und  die  Wundtsche 
Hypothese,  die  der  sorgHUtigsten  empirischen  psychologischen 
Untersuchung  zur  Krönung  dient,  kann  als  die  reifste  nnd  an- 
spreehendste  Ansieht  der  Philosophie  über  das  Wesen  der  Seele 
gelten.  £r  erkennt  den  Vorrang  der  inneren  Erfahnmg  vor  der 
Kofieren  an*  Die  innere  Erfahrung  besitat  fttr  mis  nnmittelbare 
RealitXt,  wfthrend  die  Objekte  der  MuBeren  Brfahrong  nur  mittelbar 
gegeben  sind.  Dies  Verhiltnis,  das  dem  Idealismns  den  Sieg 
über  andere  Weltansehannngen  Terleiht,  entbindet  aber 
naoh  Wnndts  Auffassung  nidit  Ton  der  Pflicht,  die  Bealitit  der 
AnBenwelt  ansuerkennen,  sondeni  nötigt  Tielmehr  in  einer  kri- 
tischen Sonderung  derjenigen  Bestsndteile  objektiTer  EAenntnis, 
welehe  in  den  Erkenntnisfunlrtionen  des  Subjekts  ihre  QneUe  haben, 
▼on  denen,  die  als  objektiv  gegebene  yoranszusetzen  sind.  Darum 
ist  der  allein  berechtigte  kritische  Idealismus  der  Idealrealis« 
in  US,  der  das  Verhältnis  der  idealen  Prinzipien  zu  der  ob- 
jektiven Realität  aufsucht  und  nachweist,  wie  weit  die  idealen 
Prinzipien  sich  in  der  objektiven  Bealität  wiederfinden.  Bei 
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Bieter  üatmofiliiiiig  wgibt  noht  ätS  die  innm  Erlilimiig  «um 
KmiMJwniMnmenhang  Uldet|  der  eine  EntwicUung  in  sidh  ein- 
acUieBt  Eine  naoh  ^ynthetisober  Meiliode  daxgestellte  psy- 
ehisdie  EntwicklangBgeaoldohte  ist  des  Ziel,  aof  das  die  üntev^ 
sneliimg  binweist,  nnd  als  das  Gnindpliinomeni  das  der  Ent- 
wieUung  zogrunde  gelegt  werden  mnß,  eigibt  sieh  der  Trieb, 
der  Empfindong  nnd  WiQen  in  nrsprflnc^eher  Verbindung  in 
tieb  einsohließt.  Ferner  zeigt  sich,  daß  die  physische  Ent- 
wicklang die  Wirkung  der  psychischen  ist,  nicht  umgekehrt 
die  psychische  die  dor  physischen.  Der  aus  der  itritisch  berich- 
tigten äuüeren  Erfahrung  gewonnene  Substanzbegriff  muß  also 
zur  Erklärung  des  Seelenlebens  so  erweitert  werden,  daß  er 
zugleich  die  psychischen  Lebensäußerungen  der  komplizierten 
Substanzkoinploxe  der  organischen  "Welt  in  sich  faßt,  und  alle 
organische  Entwicklung  muß  als  ein  psycho-physischer  Vorgang, 
die  bewegte  Substanz  zugleich  als  Trägerin  des  psychischen 
Eiementarphänomens  angeschen  werden.  Dies  führt  schließlich, 
indem  die  Vorbedingungen  zu  den  Lebensäußerungen  der 
organischen  Substanzen  in  dem  eingeben  Vorgange  der  leblosen 
Natur  gesucht  werden  müssen,  in  einer  Weltansicht,  die  jede 
Bewegung  als  eine  Triebäußoning  betrachtet,  dem  Atom  Trieb- 
anlage susobreibt  und  als  die  allverbrnteten  Zustände  aller 
Subetanx,  aueb  der  leblosen,  bewußtlose  unverhundene  Trieb- 
elemente  ansetzt,  während  sie  fttr  die  komplizierteren  organi* 
s^n  Verbindungen  kompliiierte  psjebisebe  Verbindungen  und 
Naebwirknngen  vorangegangener  Znstlnde,  die  sieb  mit  neuen 
verbinden  nnd  durcb  die  eine  Kontinnitli  der  inneren  Znstinde 
und  der  Süßeren  Bewegung  sntstebt,  annehmen  muß.  „Nacb 
seiner  physisoben  wie  nacb  seiner  psyebiseben  Seite  ist  der 
lebende  Körper  eine  Einbeit  Dieee  Sänbeit  berobt  aber  niebt 
anf  der  Einfacbbeit,  sondern  im  G(egentml  auf  der  sebr  m* 
sammengesetiten  BssdiaffeDheit  seiner  Snbstani.  Das  Bewußt^ 
sein  mit  seinen  mannigfaltigen  nnd  doch  in  durchgängiger 
Verbindung  stehenden  Zuständen  ist  für  unsere  innere  Auffassung 
eine  ähnliche  Einheit,  wie  für  die  iiuDero  der  leibliche  Organis- 
mus, und  die  durchgängige  Wechselbeziehung  zwischen  Physi- 
schem und  Psychischem  führt  zu  der  Annahme,  daß,  was  wir 
Seele  nennen,  das  innere  Sein  der  nämlichen  Einheit 
ist,  die  wir  äußerlich  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  an- 
schauen. Diese  Auffassung  des  Problems  der  Wechselbeziehung 
führt  aber  weiterhin  uuTermeidlich  zu  der  Voraussetsusg,  daß 
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Seelenkraukheiteo  —  Seelensitz. 


das  geistige  Sein  die  Wirklichkeit  der  Dinge,  und 
daß  die  weaentli chste  Eigenschaft  derselben  die  Ent- 
wicklung ist  Das  menschliche  Bewußtsein  ist  für  uns  die 
Spitze  dieser  Entwicklung;  es  bildet  den  Knotenpunkt  im 
^laturlauf,  in  welchem  die  Welt  sich  auf  sich  selber  beginnt. 
Nicht  als  einfaches  Sein,  sondern  als  das  entwickelte  Erzeugnis 
zahlloser  Elemente  ist  so  die  menschliche  Seele,  was  Leibnis 
sie  nannte,  ein  Spiegel  derAVelt/'  (Grundsfige  d.  physioL 
Psychol.  Leipz.  1887.  Bd.  H,  8.  653f.) 

So  sohliedt  die  Lehre  Tom  Wesen  der  Seele  mit  einer  keiaee- 
wegs  allgemein  anerkannten,  aber  für  denjenigen  bosooders  an- 
sprechenden Hypothese  ab,  der  als  die  Methode  der  Philosophie 
die  empiristiflche  und  als  den  letzten  metaphysischen  Gewinn 
der  Philoeophie  einen  kritisoh  beriohtigten  Idealismus  fordert 
Kant|  der  dem  Schein  einer  rationalen  Psychologie  ein  Ende 
gemacht  hat»  hat  doch  bei  seiner  Sehen  vor  aUen  metaphysischen 
Hypothesen  sor  ErkUnmg  des  Wesens  der  Seele  positiT  nichts 
beigetragen,  sondern  in  seiner  Anthropologie  nnr  mle  an* 
sprechende  Beobaehtongen  gesammelt  nnd  die  Arbeit  der 
modernen  Psychologie  überlassen. 

Seelmkrankhelten,  s.  GeUteskrankheiten. 
Seelenkunde  oder  Seelenlehre»  s.  Psychologie. 
Seelensitz.    Beim  Entstehen  der  ersten  Vorstellnngen 

vom  Wesen  der  Seele  daclito  man  sich  dieselbe  analog  dem 
äußeren  Leil)o  als  etwas  Substantielles  und  identifizierte  sie  mit 
irgend  einem  ivounzeichen  dos  Tjebens,  mit  dem  Blute,  ileui 
Atem,  der  Lobenswärme  usw.  Man  sah  sich  dann  zur  Annahme 
eines  Prinzips  der  Empfindung  und  Bewegung  veranlaßt,  welchem 
man  die  Rolle  zuwies,  die  Eindrücke  der  Außenwelt  und  die  Ein- 
wirkungen auf  dieselbe  zu  vermitteln.  So  erhob  man  sich  all- 
mählich zu  dem  Gedanken  eines  Trägers  der  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Begierden.  Diese  Gesichtspunkte,  welche  sich  in 
den  Anfangen  psychologischer  Betrachtung  ergaben,  wurdeu 
miteinander  verbunden.  Die  Kontinuität  des  Ichbewußtscins 
forderte  die  Einheit  uod  Einfachheit  dea  Tragers  aller  Bewußt- 
seinsvorginge.  Die  Seele  wurde  dalier  irgendwo  (im  Leibe) 
gesucht,  wenn  sie  anch  selbst  unräumlich  gedacht  woide.  So 
entstand  die  Frage  nach  dem  Sitae  der  Seele. 

So  lange  man  unter  Seele  nur  die  Lebenskraft  verstandi 
snehte  manihrenSits  im  Blnte.  Eine iweiteStofe der Betiaohtmig 
verlegte  ihn  in  die  Brnsti  eine  dritte  in  das  Hanpl  Znant 
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daohteii  neh  die  Äg^^pter  das  G^him  ab  Sedemiti;  ümeDlolgton 
die  Pythagoreer  wie  AUbnaion  and  Hippokrates.  Pla- 
ton  (427 — 347)  lokalinert  die  Seele  *  dreifach:  den  Nona 

(Xoyimixöv)  verlegt  er  in  den  Kopf,  den  ICot  (^fiog)  in  die 
Bnißt  und  die  Begier  {ijit&v/irjuxdv)  in  den  Unterleib.  AriJfto- 
teles  (384 — 322)  verwirft  die  lokale  Scheidung  der  Seeion- 
teile bei  Piaton,  niaclit  die  Seele  zum  Mikrokosmos  und  nimmt 
für  den  Menschen  au  Bor  dem  {^qetixixov  (dem  Ernährungsver- 
mögen) das  al(T^]Tixüv  (Empfindungsvormögou),  ögexTiy.öv  (Be- 
gehrungsvemögen)  und  xivtjjty.dv  xaxä  tÖjiov  (Bewegungsver- 
raögen)  und  vor  allem  den  vovg  (diavorjnxövj  Verstand,  den- 
kende Seele)  an;  die  ernährende  und  empfindende  Beclo  versetzt 
er  ins  Herz,  das  Zentrum  des  Leibes,  Die  Stoiker  und 
Epikureer  verle^rten  den  vernünftigen  Teil  der  Seele  in  dos 
Herz,  lehrten  aber  die  Verbreitung  der  Seele  durch  den  ganzen 
Leib.  Erst  Herophilos  (um  280  t.  Chr.)  und  Galenus 
(131  —  200)  nahmen  wieder  dae  Hirn  als  Sitz  wenigstens  für 
die  denkende  Seele  an.  Die  Nenplatoniker  lehrten,  die 
Seele  aei  ganz  im  g^zen  Leibe  und  ganz  in  jedem  Teile  des- 
selben. Carte si US  (1596 — 1650)  verlegte  ihren  Sitz  in  die 
Zirbeldrüse  (glande  pin^ale,  glandula);  ihm  folgend,  nalim 
Bonnet  (1730—1798)  den  Balken,  Digby  die  Saheidewand, 
Hailer  (1708—1777)  die  Yaroliaclie  Brfteke,  BoerhaTo 
(1668—1788)  das  TeriSngerte  ICaik,  Platner  (1744^1818) 
die  Yierbtlgely  SOmmering  (1755—1830)  das  Waaser  dee 
Gellima  als  Sita  der  Seele  an.  Kant  (1724—1804)  rerwaif 
daa  Suchen  nach  einem  Sita  der  Seele  ftberhanpt  Die  Iden- 
titfttaphiloaophie  apraeh  sieh  fUr  ihre  allgemeine  Verbreitmig 
dnroh  den  ganien  Leib  aas,  jedodi  mit  dem  Gebim  als  Yor- 
zUglichem  Organ.  Die  Hegelianer  behaupteten,  die  Seele 
sei  kein  Ding,  also  sinnlicher  Bestimmungen  unfähig.  Her- 
bart (1776 — 1841)  empfahl  dio  Ideo  einer  Verschiebbarkeit 
ihres  Sitzes  im  Gehirn.  Schopenhauer  (1788 — 18Ü0)  er- 
blickte im  Gehirn  die  Objektivation  des  Intellekts,  im  Oesamt* 
Organismus  und  besonders  im  Blute  diejenige  des  Willens. 
Fe  ebner  (1801 — 1887)  endlich  meinte,  im  weiteren  Sinne  sei 
der  Organismus  der  Sitz  der  Seele,  im  engeren  (des  Bewußt- 
801  ns)  ein  Teil  des  Nervensystems,  der  mit  dem  Sinken  der 
Organisationsstufo  im  Tierreiche  zauehmo.  Dio  moderne 
Psychologie  verknüpft  mit  Hecht  alles  Seelenleben  beim  Menschen 
nnd  Tiere  mit  dem  Nervensystem. 
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SeelenvcmiSg^n  mimte  man  die  verschiedeneii  Kräfte 
oder  Anlagen,  welche  man  der  Seele  beilegte.  X«a  ichloß 
dabei  T0&  der  Wirklidikeit  mannigfaltiger  Phänomene  anf  die 
Smea  sngnmde  liegenden  Kräfte  oder  Vermögen.  Aber  der 
Sehloß  von  den  Enoheinungen  auf  die  Kräfte  hat  immer  etwas 
ünaieherea,  nnd  wo  aaerat  eine  Yielheit  von  Kräften  aage- 
qomrnen  ivt,  iat  später  oft  eine  Znaammenaiehnng  deraelben 
Teraucht  worden.  Die  Yermogen  aoUten  ein  Kittleres  swiachen 
Wesen  nnd  Geaeheben  sein,  nämlioh  der  Gnmd  lOr  die 
Möi^elikeit  der  Yielbeit  des  Gesohebena.  8ie  sind  aber  etwaa 
Leeres,  dnreh  willkfirliche  Abstraktion,  Trennung  und  IsoHenmg 
Gewonnenes,  nnd  weder  die  Psychologie,  noch  die  Pädagogik, 
noch  die  Psychiatrie  kann  die  Thorie  des  Seelenvermögen  recht 
brauchen;  denn  eine  genauere  Betrachtung  müßte  sie  bald  ins 
Unbestimmte  vermehren  (Empfindung,  Gefühl,  Erkenntnis,  Auf- 
merksamkeit, Gedächtnis,  Einbildungskraft,  Verstand,  Vernunft, 
Wille,  Begierde  usw.),  bald  wieder  auf  wenige  reduzieren  oder 
in  eins  zuammenziehen.  Sie  haben  also  nur  Wert  als  Bezeich- 
nungen füi'  verHchiedeno  Richtungen,  in  welchen  sich  die  Seele 
äußert  und  dienen  der  Klassifikation  der  psychischen  Vor- 
g;inge.  So  ist  offenbar  Denken  und  Begeliren  und  Pfühlen 
nicht  dasselbe,   und  doch  liegen  alle  drei  schon  in  der  Em- 

f »findung,  im  Bewußtaeinsakt,  vereint,  für  den  Vorstellung 
mit  Leibnia)  au  setzen  nicht  recht  angängig  ist.  —  Schon 
die  Pythagoreer  haben  Seelenvermögen  oder  Seelenteile  ange> 
nommen  (vovg,  inumj/arj,  dS^a,  afa^h/oic),  ebenso  Piaton 
(427 — 847)  den  vernünftigen  Teil  {loytm(x6v) ^  den  mutigen 
(^fiSg)  und  den  begehrlichen  {iTudvfititixov);  doch  erst  Aristo- 
teles (884 — 822)  scheidet  die  Tegetative  Seele  (i^g&mHdp), 
die  anoh  den  Pflanien  rnkommt,  von  der  empfindenden 
(oMi^m^X  begelvenden  (d^ncmoy)  nnd  bewegenden  (Hrnin» 
xdv  xmä  T<{nov)f  anßeridem  dem  Tiere  ankommen,  nnd 
Ton  der  denkenden  Seele  (voOg,  diavoTjnKdr)^  die  allein  dem 
Henaehen  ankommt.  Die  Stoiker  nahmen  drn  bia  fün&ebn 
Seelenrermögen  an.  Nachdem  im  Mittelalter  Aiistotelea'  Anf» 
fusung  gehemeht  nnd  dann  in  der  Kenaeit  Oarteains  (1596 
bis  1650)  das  Denken  und  Leibnia  (1646—1716)  die  Vor- 
stellung als  Grondkraft  betrachtet  hatte,  stellten  Wolf  (1679 
bia  1754)  und  Kant  (1724 — 1804)  wieder  Seelenvermögen 
auf,  Wolf  d&s  Erkenntnis-  und  BegehrungsvermÖgen ,  Kant 
das  Erkenntnis-,  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen.  Diese 
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Them«  wurde  von  Horbart  (1776 — 1841),  der  auf  Leibnii 
snrftokgrifi^  metaphysiaeli,  Ton  Beneke  (1798 — 1854)  psyohol* 
ogiieh  bekämpft,  doeh  setet  dieser  dafür  eine  große  Zakl 
wa  nürrermöge^^,  Ei  ist  niofat  lu  leugnen,  da0»  wenn  die 
Vermfigen  als  selbslindig  voigestellt  weEdeu,  niobt  bloS  die 
Sinheit  der  Seele»  sondern  anoh  die  M<Sgliebkeit  des  Seelen- 
lebens in  Frage  gestellt  wird.  Der  Wirklicbkeit  entspricht 
allein f  daß  in  jedem  Bewußtseinsakte  (Empfindung)  mit 
dem  ErkenntnisvorgangG  auch  der  Gefühlston  uud  die  Be- 
gehrung,  wenn  auch  in  vielfach  wechselnder  Intensität,  verbun- 
den sind.  Vgl.  Vorländer,  Grundlinien  einer  organ.  Wissensch, 
der  menscbl.  Seele.  1841.  G.  Siebeck,  Geschichte  der 
P^chol.  1. 1880f.  Wundt,  Grundz.d.  phys. Psych.  I,  S.  13—20. 

Seelenwanderung»  s.  Metempsychose. 

Sehnsucht  heißt  das  starke  Verlangen  nach  etwa^s  für 
wertvoll  Erachteten,  in  Verbindung  mit  dem  Gefühl  der  Trauer, 
es  nicht  erreichen  zu  können.  Die  »Sehnsucht  kann  sich  auf 
Vergangenes  uud  Verlorenes  oder  auf  Zukünftiges  und  Er* 
hofftes  richten.  Am  natürlichsten  richtet  sie  sich  auf  die  Zu- 
kunft Es  ist  „jedem  eingeboren,  daß  sein  Gefühl  hinauf  und 
▼orwärts  dringt,  wenn  über  uns,  im  blauen  Baum  verloren,  ihr 
sohmettemd  Lied  die  Lerche  singt"*  (Goethe,  Faust,  Spazier- 
gang). Besonders  in  der  Jugend  wird  der  H ensoh  von  Sehn» 
sucht  nach  etwas  Unbekanntem  gequält,  nach  der  lukfinftigen« 
Geliebteiiy  nach  einem  schöneren  Lande,  einem  besseren  Da* 
sem,  einem  edleren  Jenseits.  Duiek  Goethes  Lyrik  i.  B.  gebt 
bie  war  Beiae  naoh  Italien  dieeer  2ug  der  Sehnsucht  hinduieh 
(▼gL  s.  B.  Tirost  in  Triaeni  lÜgnon,  Wandrers  NaohtUed). 
Aber  auch  im  späteren  Leben  wMt  den  Menschen  oft  mitten 
in  der  Ptosa  der  Alltäglichkeit  ein  tiefer  Sehmen,  ein  ge« 
beimes  Sehnen  ^  das  sieh  rttekwSrts  nach  den  Idealen  seiner 
Jugend  wendet  So  begleitet  die  Sehnsucht  das  ganae  mensch- 
liche Leben«  »Wir  haben  hier  keine  bleibende  Stitte,  die  su- 
ktinftige  suchen  wir.**  „We  spend  half  cur  life  in  longiiig  to 
be  nearer  death!"  So  förderlich  für  den  Menschen  die  Sehn- 
sucht nach  etwas  Höherem  ist,  so  echädliuh  wird  sie,  wenn  sie 
zur  schwächlichen  Sentimentalität,  zur  pliantuBtischen  Mystik 
oder  zum  lähmenden  Weltschmerz  ausartet  Eine  besondere 
Form  der  Sehnsucht  ist  das  Heimweh  (s.  d.). 

Sein  (esse)  bedeutet  1.  die  Beziehung  zwischen  zwei  Be- 
gä&m,  von  denen  der  erste  Subjekt,  der  zweite  Prädikat  eines 
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Gedankennrteils  ist.  Die  Beziehung  kann  entweder  Ideii* 
tität  oder  Gleichheit,  oder  Sub:<umtion  (Verhältnis  von 
Art  zu  Gattung,  Über-  und  Unterordnung)  sein.  Der  Begriff  , 
des  Seins  ist  so  weit  nur  der  Begriff  eines  Gedankenver-  | 
hältnisses  und  gestattet  keinen  Schluß  auf  Wirklichkeit; 
2.  das  Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  in  einem 
Wahmehmungsurteil,  z.  B.  dieser  Mensch  ist  krank.  In 
diesem  Falle  involviert  der  Begriff  des  Seins  eine  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit;  3.  direkt  die  Wirklichkeit,  da^! 
Dasein,  sofern  dieser  Begriff  nur  durch  die  Erfahrung  ge- 
geben ist;  4.  das  Sein  im  metaphysischen  Sinne, 
weichet  die  philosophiaohe  Überlegung  als  den  Grund  der 
Welt  ansieht.  Die  Wissenschaft  von  dieeem  metaphysischen  i 
oder  absoluten  Sein  nennt  man  Ontologie.  Das  absolute 
Sein  kann  auf  dreierlei  AVeise  gedacht  werden,  entweder 
mit  den  Eleaton,  Atomisteni  Leibniz  und  Herbart  als  des 
schlechthin  Einfache,  Untersohiodslose,  oder  mit  PlaUm, 
Aristotelesi  Spinossa,  SoheUsng  und  Hegel,  als  ein  Werden* 
des,  noh  durch  das  Mannigfaltige  hinduroh  Entwicfcefaidee; 
oder  aber  man  Tenichtet  überhaupt  darauf,  das  ,ireiDe* 
Sein  au  erkennen,  erkliri  es  für  ein  ünbestimmbaros  und 
begnügt  sich  mit  der  snbjektiYen  Auffassung,  die  unsere  Ei^ 
fshrung  Ton  der  Welt  haben  kann.  8o  dachten  im  Hitlelalter 
die  Kominalisten,  in  neuerer  Zeit  Baoon,  Locke,  Hnme^  Kant 
u.  a.  Die  Anfbunung  des  absoluten  Seins  ist  natfiriidi  eine 
▼ersohiedene  ftlr  den  Bealismus,  Idealismus  und  die  absolute 
Philosophie.  —  Daa  Verhältnis  von  Sein  and  Denken  unter- 
sucht dio  Erkenntnistheorie.  Vgl.  Außenwelt,  Idealismus, 
Schein. 

Seinsgrund,  s.  FriDzip. 

Selbstachtung  ist  das  von  Eitelkeit  freie  Bewußtsein  eines 
Menschen  von  seinem  eigenen  Wert;  sie  ist  also  nicht  mit  dem 
Selbstgefühl  identisch,  welches  mit  Eitelkeit  gemit^cht  ist  Der  Grund 
der  Selbstachtung  ist  das  allgemeine  Bewußtsein  unsererMenschen- 
würde,  welche  uns  über  das  Tier  erhebt,  sodann  die  besondere 
Anerkennung  unserer  individuellen  Leistung  oder  unseres  persön- 
lichen Wertes  durch  andere.  Aber  selbst  wenn  uns  diese  nicht 
zuteil  werden  sollte,  so  kann  sich  die  Selbstachtung  auch  auf 
das  Zeugnis  unseres  Gewissens  stUtsen.  —  Die  Selbstachtung 
hält  uns  von  Niedrigem  und  Unedlem,  wie  Lüge,  Betrugt  Hinter- 
list, Heuchelei  u*  dgl^  ab  und  treibt  uns  som  Guten  an,  selbst 


Digiiized  by  Google 


SeUMtb«h«fBolinig  —  Selbilbewaßtiem.  561 

« 

wenn  man  «aa  nicht  sieht  noch  lobt.  Aach  biatet  sie  onfi  den 
Lohn  dar,  wenn  uoi  die  billige  Anerkemnmg  nicht  zuteil  wird, 
and  tröstet  uns  bei  unverdienten  Beleidigungen  und  Kränkungen. 
A.  Döring  (Philosophische  Güterlohre.  1888)  sieht  in  dem 
Eigenwerte  da«  höchste  Ghtt  der  Menschheit.  —  Die  Selbst- 
aohtang  kann  leicht  in  SelbstgefOhly  SelbatAberfaebuig  oder  Stohi 
ausarten. 

SeibtttMhemehung  nennt  man  üie  Fihigkeit,  den 
Willen  mnd  das  Gtofit  schnell  dorch  die  Yenmnfl  in  be- 
stimmen. Die  SdbslbelieirBchuug  Mrird  nnr  dorch  andanende 
strenge  Selbsteniehong  und  Einschrinknng  der  Wünsche  er- 
worben. Die  Triebe,  die  Neigungen,  die  Leidenschaften  sind 
eine  elementare  Kraft,  die  immer  Ton  neuem  henrorznbrechen 
droht.  Nur  wer  sich  selbst  beherrscht,  ist  frei:  „Von  der  Ge- 
walt, die  alle  Wesen  bindet,  befreit  der  MeiiBch  sich,  dor  bich 
überwindet!*'  (Goethe,  (lelioiinnisse.)  Vgl.  Blackie,  Selbst- 
ersiehung,  deutsch  von  Kirchner.    Lpz.    2.  Aufl.  1886. 

Selbstbeobachtung  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  unser 
eigenes  Wesen,  unsere  Anlagen,  unsere  Art  zu  denken,  uiiüero 
Neigungen,  unsere  Handlungsweise.  Sie  dient  dazu,  uns  unsere 
Felller  erkennen  zu  lehren  und  uns  psychologische  Erkenntnis 
zu  ß'eben.  Die  Selbstbeobachtung  ist  sogar  eine  Hauptquello 
der  Psychologie  und  für  jeden  einzelnen  der  Weg,  um  andere 
Menschen  verstehn  zu  können:  „Willst  du  die  andern  verstehn, 
blick'  in  dein  eigenes  Hers.'*  (Schiller.)  Aber  sie  hat  ihre 
Schwierigkeiten;  denn  es  entziehen  sich  ihr  die  Affekte,  das 
ngestrengte  Donkon,  das  Aufmerken,  die  künstlerische  Be- 
geisterung, überhaupt  alles  Aktuelle.  Erst  wenn  ein  Seelen- 
zustand  schwindet,  können  wir  ihn  beobeohten,  jmd  während 
wir  Um  betrsehteo,  entsohwindet  er  uns  und  hftlt  vor  unserem 
geistigen  Aoge  nicht  stind;  auch  ist  die  Selbstbeobsehtang  nur 
bei  sdion  Toigesohrittenem  Seelenleben  ansführbsr.  Daher  kann 
man  sagen:  je  erasÜioher  wir  nna  beobaohten  wollen,  desto 
weniger  finden  wir  sa  beobaehten  Yor.  Vgl.  Beneke,  Nene 
Psychologie  1846.  8.  20.  Wnndt,  Vöries.  tL  d.  Menschen-  n. 
Tieneele.   Lpi.  1863.   8.  2L 

Settetbitatlmniuilg  hei0t  die  ans  inneren,  im  Subjekt 
selbst  liegenden  Gründen  entspringende  Fassung  eines  Eut* 
Schlusses.    Vgl.  Freiheit,  Person. 

Selbstbewußtsein  könnte  1.  im  theoretischou  Sinne 
eigentlich  nur  die  unmitton)are  Erfassung  des  eigoncu  Ichs  durch. 

lkiraUA«K«-ALi.olvik6.14«,  i'iiUukvyb.  Wörterbuch. 
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das  Bevrußtsoin  heißen.  Wir  erfassen  uns  aber  nur  in  unserexi 
wechselnden  Bewußtseinszustäad«!  und  psych  iRc-hon  Vorgängen. 
Doch  was  dahinter  steht,  erfassen  wir  nicht  Die  Einheit  dra  Ichs  ist 
eine  Bedingung  der  ErkenntniB  überhaupt,  aber  keine  Tatsache, 
die  wir  beobachten  können.  Alle  Selbetbeobaohtaog  liefert 
uns  kein  i^oriechee  Element  dee  Winene,  dM  wotk  der  Ei^ 
fahmng  unabhängig  wftre  oder  Uber  derselben  etftnde.  (VgL 
Kant,  Kr.  d.  r.  V.  8.  341^406.  Von  den  Faralogiimen  der 
reinen  Yenranlt)  Dae  SelbatbewuBtsein  gibt  uns  alio 
nur  immer  bruohstttckweiee  unser  empirieehee  loh* 
In  diesem  empirischen  Bewaßtsein  liegt  aber  L  eine 
Summe  Ton  wechselnden  Vorstellungen,  9.  die  Kon- 
tinuität der  IchTorstellung  und  8.  die  Identitifc  beider. 
Aber  es  liegt  nicht  unmittelbar  in  diesem  empirischen  Bewufit> 
sein  die  Idee  einer  für  sich  selbst  bestehenden  einfluten  und 
immateriellen,  denkendou  Substanz.  Piaton  (427 — 347)  faßt  das 
Solbstbewußt^eiii  im  ethischen  Sinne  als  Solbsterkenntnis,  aber 
Ariätütelüa  (384  —  322)  schreibt  dem  Verstände  die  Fähig- 
keit zu,  sich  selbst  theoretisch  zu  erkennen  (avzdv  dk  voei 
6  vodg  xara  /tnjdktjyjiv  tov  vorjTov.  Metaph.  XI,  7  p.  1072  b. 
20;  loTtr  t)  vutjoig  vorjoeoK  vdrjoiQ.  Metuph.  XI,  9,  p.  1074  b,  34). 
Ähnliches  sagt  der  St<jiker  Epiktetos  (2.  Hälfte  des  1.  Jahrh. 
n.  Chr.).  Erst  Plotinos  (205  -270)  spricht,  das  Wort  Selbst- 
wahmehmung  gebrauchend,  vom  Selbstbewußtsein  {pvvala^rjoi<; 
avrrjQ)  und  nennt  es  die  Identität  dos  Erkennens,  seines  Aktes 
und  seines  Objekts  (voijg,  vörjotg,  votjzov).  Auch  Thomas  t.  A  quino 
(1225  — 1274)  nennt  dieselben  drei  Seiten  des  Selbstbewußtseins. 
Die  folgende  Zeit  hat  wenig  über  das  Problem  nachgedacht.  Kant 
(1724 — 1804)  hat  die  Unmöglichkeit  des  Selbstbewußtseins,  sofern 
es  sich  nm  die  Erfassung  des  reinen  Ich»  handelt^  nachgewiesen  (siehe 
oben),  J.  G.  Fichte  (1762—1814)  dagegen  hSlt  sie  für  möglich 
nnd  läßt  das  Selbstbewußtsein  dnroh  eine  Beflenon  der  ab* 
solnten  T&tij^eit  des  lohs  auf  das  reine  Sein  entstehn.  Das 
Beflektierte  ist  die  in  einem  Punkte  angehaltene,  fixierte  Titig- 
keit,  das  Beflektierende  die  ans  ihrer  Begreniong  in  ihrer  Un- 
endlichkeit sich  wiederholende  Tätigkeit  selbst.  Anch  Hegel 
(1770—1631)  hält  das  Selbstbewußtsein  fBr  mOglieh  nnd  er^ 
klSrt:  „Die  Wahrheit  des  Bewußtseins  ist  das  Selbstbewußtsem 
und  dieses  der  Grund  von  jenem.*'  Lotse  (1817 — 1881)  da- 
gegen beseichnet  das  Selbstbewußtsein  als  bloße  theoretisehe 
^Ajisdentnng  des  Selbs^gefUhl^^    «We4<ar  iie  gelb^tk^z^iqjinaij^ 
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mit  fflch^,  die  aus  Soßerliolier  Naohahmiing  «nft^ringen  kann, 
noeh  die  üntenoheidiiiig  der  eignen  Gliederi  nooh  die  Wieder- 
erkennnng  des  eigenen  l^iegeUnldee  ist  ein  Zeiohen  des  Selbst» 
bewnfttseins  im  Kinde*  Es  entspringt  Tielmebr  eUmXhUeh  teils 
»OS  Yorstellnngen,  teils  tm  Willenshandlnngen  nnd  GefttUen. 
Die  Spuren  davon  beginnen  wshrseheinlieli  sehen  in  den  ersten 
Lebenswooben«  Wandt  (geb.  1832)  erklftrt  das  SelbstbenroBi- 
eein  mit  Beeht  ak  das  Eraengnis  psychischer  ProMsse,  nioht 
als  ihre  Grundlage,  und  als  eine  Bealität,  die  nicht  von  den 
Vorgängen,  aus  denen  es  besteht,  verschieden  ist,  sondern  auf 
den  ZusHumieaijuiig  dieser  Vorgänge  schlechterdings  hinweist. 
Das  Selbstbewußtsein  ist  in  den  Anfängen  seiner  Entwicklung 
durchaus  sinnlich  und  mit  der  Vorstellung  des  Leibes  ver- 
wachsen. Erst  durch  die  Selbstauffassung  des  "Willens  wird  es 
abstrakter;  aber  „selbst  der  spekulative  Philosoph  vermag  sein 
Selbstbewußtsein  nicht  loszulösen  von  seinen  krirperlichen  Vor- 
stellungen und  Gcmeingefühlen".  (Wundt,  Grundz.  der  phys. 
Psych.  II,  S.  259f.;  Gnindriß  d.  Psych.  S.  2G9).  Vgl.  Ich. — 
Selbutbewußtsein  bedeutet  2.  im  praktischen  Sinne  soviel 
als  Selbstgefühl  (s.  d.). 

Selbstentleibung,  s.  Selbstmord. 

Selbsterhaltungstrieb  nennt  man  die  Zusammenfassung 
aller  derjenigen  Triebe«  welche  auf  die  Erhaltung  des  eignen 
Seins  des  Individuums  gerichtet  sind.  Kein  tierisehes  Wesen 
wünscht  nntenngehn,  sondern  sich  g^genttber  den  sahUooen 
Angriffen  von  anßen  zu  behaupten  nnd  sn  erhallen«  Der 
Selbstexbaltnng  dienen  Tor  allem  die  Nahrongr  und  Schuti- 
triebe.  Das  Verlangen  nach  Nabmng  nnd  SeUaf,  nach  Laft^  Liobt, 
Wärme,  nach  Bewegung  nnd  Bube,  das  Streben,  alle  feindlidien 
Eingriffe  abanweiseny  dann  auch  die  Betätigung  unseres  Denkens 
nnd  Wollens,  das  Streben  naeb  ICaoht,  Ehre,  Besiti  usw.  sind 
jedem  Menschen  eigen.  Aueh  muß  unser  Gkist,  um  sieh  selbst  an 
eibalten,  denken,  sieb  selbst  treu  bleiben  nnd  dem  Mffbdieben 
und  Guten  sustreben.  Dem  Selbsterhaltungstrieb  ist  der 
Gattungstrieb  entgegengesetzt,  der  die  Geschlechtstriebe,  die 
elterlichen  und  die  sozialen  Triebe  umfaßt.  (Wundt,  Grundz. 
d.  phyn.  Psychol.  II  S.  41 9  f.) 

Selbsterkenntnis  kann  nach  der  bekannten  Inschrift 
des  ApoUotompels  zu  Delphi:  Erkenne  dich  selbst!  (yyibOt 
oavxöv)  als  der  Anfang  der  Weisheit  und  als  die  höchste 
Offenbarung  gelten,  die  dem  Menschen  zuteil  werden  kann.  Die 
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Selbsterkenntnis  beBtQhtnichtindertheoretiseheiiErkeoiitiiis 
des  menflchlichen  Wesens  überhAOpt,  sondern  in  der  ethischen 
Einsicht  in  das  eigene  Wesen,  die  der  einielne  Menech 
besitzt,  in  der  Kenntnis,  die  jeder  Kensch  von  seinen  eigenen 
Mängebi  und  Sohwficben,  Anlagen  und  Fähigkeiten,  Kräften 
und  Kraftgrenzen  erwirbt,  im  richtigen  Urteil  über  sich  selbeti 
Das  Hanpthindemii  der  Selbsterkemitnif  ist  die  Mtelkeit^  weldie 
uns  sohmeiehelt  und  alles  im  gfinstigaton  liolite  ersdbeinen 
IftBt.   Aber  lelbsfc  wenn  wir  gegen  sie  ankSmpfen,  so  eriiebt 
sich  die  andere  Boliwierigkeity  da6  wir  nna  selbst»  ebenso  wie 
andere,  nur  immer  im  Einselfalle  doroh  Brfahrong  kennen 
lernen.    Jeder  erkennt  sieh  in  bestimmter  Zeit  immer  nnr 
'Stückweise  nnd  wird  an  sieh  selbst  naeheinander  Seiten  des 
Charakters  erkennen,  die  er  in  sieh  nicht  verrnntet  hüte.  Von 
der  Selbsterkenntnis  gilt  also  der  Sats:  „Wirke,  nur  in  seinen 
Werken  kann  der  Mensch  sich  selbst  bemerken.^    Die  Selbnt- 
erkenntiHH  setzt  aber  auch  die  Kenntnis  der  anderen  Menschen 
und  der  "Welt  voraus,  weil  wir  nur  im  Vergleich  mit  anderen 
über  uns  selber  gerecht  zu  urteilen  vermögen.  Da  alle  Menschen 
Individuen  derselben  Gattung  sind,  ist  die  Beohachtuiig  anderer 
unentbehrlich,  wie  Schiller  sie  in  dem  Worte  fordert:  „Willst 
du  dich  selber  erkennen,  so  sieh',  wie  die  andern  es  treiben!** 
Es  gibt  übrigens  einige  gute  Kriterien,  an  denen  man  sich 
selbst  beurteilen  lernt:  Mit  wem  man  umgeht,  was  man  lächerlich 
findet,  worein  man  das  höchste  Glück  setzt,  wie  man  sich  be- 
nimmt, wenn  man  allein  ist,  u.  dgl.  m.     Vgl.  Augustinus, 
Gonfessiones,  dtsch.  v.  Rapp.  7.  Aufl.  1878.  Housseau,  Con- 
fessions.    1764.    Sohleiermacher,  Monologe.    1800.  Vgl. 
Selbstbeobachtung. 

Selbstgefühl  ist  das  mit  Eitelkeit  gemischte  GefOhi  der 
Lust,  welches  aus  dem  Bewußtsein  unseres  Selhsts,  unserer 
Kraft,  Bedeutung  oder  Geltang  entspringt  £s  bereitet  uns 
liusti  von  uns  selbst  au  sprechen  oder  sprechen  lu  li9ren,  uns 
gedruckt  oder  gemalt  au  sehen,  auf  ein  Buch  yon  uns  oder 
ein  Zitat  aus  unseren  Schriften  au  stoßen.  Keiat  erweokt  eohon 
Schmuck  und  Kleidung  das  Selbstgeftthl.  Die  raasehende 
Sehleppe,  die  nickende  Feder,  der  bunte  Eock|  der  lassebde 
S&bel  erhebendieTrIgerin  unddenTriger,undSoiUMiiit»ar^wußt* 
sein  Iftßt  manchen  geistig  5den  Jüngling  selbstbewußt  drein- 
schauen.  Ebenso  stfirken  Besita,  Uaoht,  Hensebalt,  Binflafl 
das  SelbstgefOhl.  Vor  allem  Termelurt  jede  Leistung,  die  wir 
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glüokUoh  ToUliruigeiii  sei  sie  physitcb,  teohniich,  ratellektoell, 
kttiuticiriteh  oder  monüiteh,.  mumt  SelbttgeftthL  Die  Arbeit 
iit  die  rektiTberecbtigtete  Quelle  deeSelbe^^efQhls.  Daher  findet 
sieh  beim  Menn  in  Beruf  und  Stellang  ein  Terfaftltnismäßig  getnn- 
dei,  beim  Jüngling,  der  seine  Kräfte  ttberMbSt^  nnd  in  Fban- 
tasien  schwärmt,  oft  ein  übertriebenes  Selbstgefühl.  Der  Erwachsene 
merkt  bald,  daß  er  nur  ein  Glied  des  Ganzen,  ein  Rad  im  Mecha- 
nismus des  Lebens,  also  auf  andere  angewiesen  ist,  und  lernt 
Bescheidenheit.  Der  Grad  des  Selbstgefühls  liimgt  aber  auch 
zum  Teil  von  körperlichen  Einflüpsen  ab.  Vgl.  Htolz,  Eitelkeity 
Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Seli)Rtbe\vußtsein. 

Selbstliebe  ist  die  ans  dem  Selb8terhtt]tungstrie])e  hervor- 
gehende natürliche  Neigung  des  Menschen,  sich  geltend  zu 
machon  und  auszubilden.  Sie  bedarf  der  Einschränkung  durch 
die  Rücksicht  auf  andere,  um  nicht  zur  Solbstsucht  (Egoismus 
8.  d.j  zu  werden.  Die  iSelbstliebe  ist  an  sich  nicht  verwerf- 
lich. Ohne  sie  gäbe  es  kein  Streben  nach  Besitz,  Schmuck, 
£hre,  Macht,  kein  höheres  Bildongsbesireben,  Die  Heligion 
erkennt  die  Selbstliebe  als  natürlich  in  dem  Sittengebote  an: 
Liebe  deinen  Nächsten,  wie  dich  selbst  Die  Selbstliebe  aus« 
rotten  wollen,  hieße  Heuchler  erziehen;  aber  die  Selbstliebe 
bedarf  der  best&ndigen  Zucht  und  Ergänanng.  VgL  Th.  Feohner , 
Über  das  höchste  Qnt  1846.  H.  Lotie,  Mikrokosmus  II. 
1864.    Pfleiderer»  EndSmoniamna  nnd  I^goiamna.  1880. 

Selbstmord  Qat  saioidiami  gr.  ahaxngla)  iei  die  ab- 
aielitliehe  Vemiobtang  dee  eigenen  Lebens.  Man  nnterBoheidet 
groben  nnd  feinen  Mbetmoid;  jener  beateht  in  der  plötiliehen, 
dieaer  in  der  allmihliehen  ZentBmng  dea  Lebens  (dnrcb  G^ennfi, 
Gilli  ntigkeitf  Hunger).  Hinfige  Ursaobe  des  Selbetmordea 
iefc  der  Wahnsinn,  daa  Ddirinm  oder  ein  Zustand  der  Angst,  dea 
Sebmeraes  oder  derVeraweiflong,  der  dem  Menschen  die  Berinnnng 
raubt.  In  diesen  Fftllen  kann  man  die  Tat  dem  Urheber  nicht 
unmittelbar  zurechnen.  Aber  dali  jemand  iil)erhaupt  in  solchen 
Znstand  sinnraubender  Angst  und  Verzweiflung  geraten  ist,  in 
dem  er  sich  selbst  das  Leben  nehmen  kann,  kann  ihm  oft  zum  sitt- 
lichen Vorwurf  gemacht  werden.  Jede  Tat  i.st  das  Kind  früherer 
Taten,  und  die  menschliche  Verantwortung  hört  nicht  auf,  trotz- 
dem jede  Tut  notwendig  aus  früheren  folgt.  Abgesehen  aber  von 
den  genannten  Ursachen  des  Selbstmordes  und  ähnliehen  ist  dieser 
ein  psychologisches  Problem:  Wie  kommt  der  Mensch  dazu, 
g^en  den  Gmndtrieb  der  Selbsterhaitang  aa  handeln  ?  In  der  Tat 
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Bind  die  GrOndoi  die  ihn  dasa  treiben,  meiit  die  schwersten  Leiden. ' 
Der  Mensch  mordet  sich  mir  dann,  wenn  ihm  das  Leben  eo 
▼eihaßt  geworden  ist^  da6  die  Forcht  Tor  dem  Tdde  durch  die 
AbnelgoQg  gegen  die  ]BV»rteiisteni  besiegt  wird.  Tiere  kOnnen  sieh 
dagegen  nicht  uq^bringen,  weil  es  ihnen  dasa  an  Überncht  und 
Charakter  fehlt;  «neh  haben  sie  nie  so  Sterine  geistige  Leiden 
wie  Menschen. 

Weil' allen  Wesen  die  Ftareht  vor  dem  Tode  (horror  mortis) 
Ton  Nator  innewohnt,  findet  der  SelbstmMer  auch  Bewunderer. 

Und  doch  ist  der  Selbstmord  unnatürlich.  Der  Mensch  hat 
sich  nicht  selbst  ins  Dasein  gerufen,  erhält  sich  nicht  selbst, 
ihn  Linden  in  joder  Lage  Pflichten  und  Verhältnisse.  Andere 
haben  auf  unseren  Dank  und  unsere  Tätigkeit  Anspruch.  Durch 
Selbstmord  entziehen  wir  uns  diesen  Pflichten;  und  selten  ist 
andrerseits  ein  Mensch  so  verachtet  und  verlassen,  daß  ihm 
nicht  noch  das  Mitgefühl  und  die  Hilfe  anderer  zufällt.  Wir 
sind  zwar  über  die  Zeit  hinaus,  wo  man  den  Stein  auf  einen 
unglücklichen  Selbstmörder  wirft,  oder  ihm  ins  Gesicht  speit,  aber 
die  Versuche,  den  Selbstmord  zu  verteidigen,  sind  doch  mißlungen. 

Die  Kyniker  und  Stoiker  lehrten  zwar,  der  Weise 
sei  auch  Herr  über  sein  Leben;  er  könne  es  daher  Terlassen, 
wemi  es  ihm  nicht  mehr  losage.  Sobald  uns  die  Gottheit 
einen  Wink  gebe,  daß  man  gehen  solle,  sei  es  unwürdige 
Feigheit,  aas  tierisoher  Anhänglichkeit  an  die  Erdoi  jenem 
Hufe  nicht  an  folgen.  —  Doch  ist  der  Leib  keineswegs  ein 
Kleid,  das  man  nach  Belieben  wechselt,  sondern  gehört  mir 
lösbar  zu  unserem  leh.  Und  ee  ist  sieher  mutiger,  ein  Leben 
voller  Schwierigkeiten  in  ertragen,  ab  ee  schnell  fortmwerisn. 
Dies  erkennt  man  bei  allen  Selbstmördern,  von  denen  vnt  die 
Qesehiohte  oder  die  Dichtong  emihlt  (Vgl  m.  B.  Saal, 
Ahitophel,  Aias,  Cato,  Seneca,  Werther,  Don  OeMr.)  Schopen- 
hauer (1788—1860)  rühmt  es  als  ein  Vonecht  des  Menschen, 
SU  leben,  solange  er  will.  Wenn  die  Sohrecknine  des  Lebens 
gröBer  sind  als  die  des  Todes,  greife  er  sum  Selbstmorde;  doch 
sei  die  Veranlassung  oft  ftberaas  gering.  Auf  nichts  habe  der 
Xensoh  aber  em  so  unaweifelhaftes  Beoht,  wie  auf  sein  Leben. 
Doch  sei  es  ganz  vergeblich,  durch  Selbstmord  dem  Leben  entrinnen 
zu  wollen;  „was  jeder  im  Innersten  will,  das  niuli  er  sein, 
imd  was  jeder  ist,  das  will  er  oben"  .  .  .  Weil  dem  Willen 
zum  Leben  das  Leben  immer  gewiß  und  diesem  das  Leiden 
wesentlich  ist,  so  ist  „der  Selbstmord,  die  willkürliche  Zerstörong 
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eunr  mamXaea  E&noMhnttg^  bei  der  des  Ding  an  aidi  «ngeBtArl 
stehe»  bltthli  •  •  •  eine  gain  ▼ergebliehe  und  töriehAe  Beodkmg. 
Aber  ne  isl  eaeh  tlberdiee  daelCeietentiek  der  Maja,  »le  der  eehreir 
endete  Anadnuk  desTVlderepraohe  des  Willens  anm Leben  nui  sich 
eelbst**  (W.  e.  V.  n.  y.  I,  §  69).  Aneb  m  diesen  Gedanken  ▼er* 
leugnet  Schopenhauer,  wie  stets,  nicht  die  Eigenartigkeit  seiner 
Gedankenwelt,  dieallesauf  dasein«  Prinzip  des  Willens aurückführt. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  ein©  stärkere  Selbstniord- 
neigung  ala  früher  geltend  gemacht.  Während  wir  hol  dou 
Naturvölkern  überhaupt  keinen  Selbstmord,  bei  den  alte» 
Griechen  ihn  selten  finden,  zeigt  die  Welt  im  1.  und  2.  Jalur* 
hundert  n.  Chr.  allgemein  Lebensüberdruß  und.  Neigung  zum 
Selbstmorde.  Mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  schwindet 
diese  wieder,  und  Selbstmorde  treten  daher  im  Mittelalter  mehr 
vereinzelt  auf.  In  dem  Zeitalter  der  Renaissance  und  Refor- 
mation tritt  wieder  eine  gewisse  Sucht  zum  Selbstmord  hervor; 
sie  steigert  sich  fortwährend  und  hat  im  19.  Jahrhundert  stellen- 
weise eine  große  Höhe  erlangt  So  hat  sich  die  Zahl  der  Selbst- 
morde in  den  meisten  zivilisierten  Staaten  in  50  Jahren  fast  ver- 
dxei£scht,  man  zählte  z.  B.  in  Preoßen  1836:  1436  Fälle,  1887 
dagegen  6898  F&Ue.  Dazu  kommen  nooh  mindestens  ^/g  soviel 
Selbetmordversnche.  Als  Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung 
lassen  sieh  Tor  allen  bestimmte  WirkoQgen  der  physischen  und 
geistigen  Organisation  des  Kenschen  angeben^  wie  sehlechter 
Geenndheitsinstandy  ICorbilittt  nnd  Mortalität^  Geeohleehl»  Alter, 
ferner  sosialpolitiseho  Yeriiiltnisse:  Yolksaahl  nnd  Dichtigkeit, 
Ehe-  nnd  Familienleben,  Wirkang  der  Freiheitsstrafe,  Bem^ 
Basse,  Kationalitat,  politisohe  Krisen.  Sodann  sind  auf  die 
Steigerung  der  Zahlen  von  Einfluß  wirtsohaftliohe  Zustände: 
Zerrüttung  des  Vermögens,  Armnt,  Elend.  Endlieh  kommen 
in  Betracht  die  intellektuellen,  moralischen  und  religi^teen 
Einflüsse;  die  moderne  Überanstrengung  des  Geistes  und  die 
mangelnde  Durchbildung  des  Charakters,  sowie  die  Immo- 
ralität  gehören  vor  allom  hierher.  Dies  zeigt  z.  B.  folgende 
statistische  Tabelle  der  Selbstmorde  in  Frankreich  1856 — 61  : 
Ursache  unbekannt:  2139;  Lebensüberdruß:  951;  Geisteskrank- 
heit: 7421;  mit  Geistesstörung  verbundene  Leidenschaften:  24; 
körperliche  Leiden:  2651;  Leidenschaften:  745;  Lastor:  2732; 
Kummer  über  andere:  331;  Zwist  in  der  Familie:  2600; 
Kummer  über  Vermö^^ensverhältnisse:  2764;  Unzufriedenheit 
mit  der  Lage:  253;  £eue  and  Scham:  158;  i:urcht  vor  Strafe; 
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1528;  Selbstmord  nach  Mord:  165.  In  Berlin  stellte  sich 
bei  einer  BeYölkerungsziffer  von  1988  742  im  Jahre  1904  dns 
Bild  80 :  Beweggründe  unbekannt:  190;  Lebensüberdruß:  14; 
Geisteskrankheit:  76;  Leidmohafien :  26;  körperliche  Leiden.: 
78;  Laster:  1;  Trauer,  Kummer:  125;  Reue, Scham:  18;  Aigar, 
Streit:  13;  Nerven:  43;  Geiwtesschwäche:  1;  Alkoholismus:  40; 
andere  Beweggründe:  6.  Ale  Therapie  dieser  Zustände  empfiehlt 
eioh:  1.  Beesenmg  der  eomaleti  und  hygtenieohen  Zuetinde; 
2.  Temünftige  Ernelning  imd  8.  Yerliceitiiiig  einer  monliiohen 
Weltansolwaiiiig.  —  Vgl  Th.  G.  Meearyk,  Der  SeHMtamd  ak 
eoiiale  Maeeenersoheinmig,  1881.  t.  Oitingea,  Akuter  and 
ohronieoher  Selbetmord.  Leipzig  1889.  Teehiraer,  Lelm 
and  Ende  merkwürdiger  Selbetraörder.  1806.  Stündlia, 
Qeech.  der  Yontellungen  and  Lehren  Tom  Mbetaninde.  18S4. 
Harne,  On  enicide  and  immoitalitgr  of  eaala.  1788. 
S«lbetsueht,  s.  Egoismos. 

Selektion  heißt  Auslese,  Zuchtwahl.  Sie  ist  eine  künst- 
liche, wenn  ein  Züchter  sich  zur  Fortpflanzung  bestimmter 
Kassoneigentümlichkeiten  besonders  geeignete  Individuen  aus- 
wählt; sie  ist  eine  natürliche,  wenn  sie  im  Kampf  des  Daseins 
von  selbst  erfolgt,  in  dem  die  für  den  Wettbewerb  des  Lebens 
geeigneten  Individuen  ihre  Konkurrenten  überleben  und  allein 
zur  Fortpfl^anzung  kommen.    Vgl.  Darwinismus. 

Senaatlon  (ongl.  Sensation),  äußere  Sinneswahmehmung, 
bezeichnet  Lac k o  f  1  032 1 704)  als  die  eine  Quelle  der  Er- 
fnhning,  während  die  Rofloxion  der  innern  Selbstwahrnehmung 
die  andere  Quelle  bildet.  Die  einfachen  Vorstellungen  entstehen 
nach  Locke  aonftchet  aus  den  5  Sinnen,  und  zwar  entweder  je 
am  einem  Sinne,  wie  z.  B.  die  Vorstellung  der  Hitae,  Kälte, 
Dichtheit  aa«  dem  QefÜhlsinne,  des  Lichte,  der  Farbe  aus  dem 
Oesichtssinne,  oder  ans  den  Wahrnehmungen  mehrmr  Sinne 
BUgleioh  wie  z.  B.  die  Vorstellaagen  dee  Baamee,  der  Aaa- 
dehnuag,  der  Gheetalt,  der  Rohe  uad  der  Bewegung  ans  den  Ter^ 
einigten  Wahmehmnngen  dee  Gtoitehtes  and  Gefühles.  Ana  der 
Reflexion  (s.  d.)  entstehen  andere  einfaehe  YontellaageD  ton 
den  Tätigkeiten  unserer  Seele,  a.  R  die  des  Denkens  and  des 
Wollens.  Bndlioh  aas  Sensation  and  Beflexion  aasammen  er*, 
halten  wir  die  Vonteilung  von  der  Last  and  Unlust»  dar  Efad» 
steni,  Einheit,  Kraft  und  Sokaession. 

SenslbilltM  (T.lat  sensibilis»-empfindbar)  heifttdiamkir 
keit  sinnlich  m  empfinden.   Dieae  satal  dreierlei  maaa:  ein 
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OigMi,  dis  mnea  Bei«  von  anfien  aulnehineii  kaniiy  «in  andam, 
das  iltt  ttmaetsty  mid  am  Bawofitaebi,  daa  ihn  empfindat  Dia 
SannbiliAii  iat  arfalmiiigsmäBig  an  ain  NamniTatam  geknapft 
Wail  dia  Fflaaaeo  kaisa  Kanran  haban,  spricht  maa  ihnaa 
maiafc,  mllaiaht  iibar  mit  Uareoht,  dia  Sanflibilitit  ab.  Dia 
Sanaibilitit  des  NervenRystems  ist  den  Tieren  und  Menschen 
aigaiL  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  Sensibilität  die 
Feinheit  des  Empfindens.    Vgl.  PHanzenseele. 

sensitiv  (franz.  sensitif  v.  Iat.  sensns  =  Sinn)  heißen  die- 
jenigen Empfindungen,  welche  nicht  an  einen  bestimmten  Sinn,  son- 
dern an  gewisse  über  größere  Körperflächen  verbreitete  Aggregate 
yon  Nerven  geknüpft  sind.  Dies  sind :  Hantdruckenipfindung(Ta8t- 
und  Druckempfindung),  Muskel-,  Wärme-  und  Körperempfijidung. 
Vgl.  Empfindung,  Gemeinsinn.  —  Sensitive  Pflanzen  nennt 
man  die  Pflanzen,  welche  sich,  wie  die  Mimosen,  bei  der  Be- 
rührung zwaammanaieheii,  aiao  aine  gewiaaa  Empfindiing  aa  babaa 
acheinen. 

sensoriell  (v.  nlat.  sensorinm »  Sinnaesita)  hei^  dia 
daioh  die  einsahieii  Sinne  (s.  d.)  vermitteiie  Empfindung. 

•«nsorlum  commune  heißt  aUgamainaa  Eapfindnaga- 
atgan,  Seelensitz.    Vgl.  Sea&a. 

Sensuallemus  (nlt  y.  sensus=»8iDn)  haifit  deijeniga  er- 
kenn tnistheoretisohe  Standpunkt,  walehar  alle  Erkenntnia 
ladigliah  aua  danSimiaB  ablaitat  und  aiaadaivini  «nabhiagiga  inaera 
Erftfireag  (Batonae)  ah  Urkaimtniiiqualla  ablaognat  DiaaeTar- 
aogta  Fom  daa  EmpiriiaMia  hat  awai  Saitan,  eine  thaoratiaaha 
und  aiea  praktiaofaa.  Dar  thaoratiaeha  SananaliamiiB  iat  vor- 
baraitat  daroh  dia  Lookaaaha  IVmal:  Nihil  aat  is  intaUaetn, 
q«od  nae  feaiit  in  aanan  (Niahti  iat  im  Yatalanda,  waa  nieht 
im  fiinna  war).  Anigabildat  iat  er  dann  durah  Hnme 
(171 1<— 1776),  der  alla  Ideen  yon  sinnlichen  Eindrücken  ab-  . 
leitet,  durch  Condillae  (1715—1780)  und  durch  Bonnet 
(1720 — 1793),  welche  alle  psychischen  Yurgiingo  für  umgebil- 
dete Sinnesempfindungen  ansehen.  Condillae  yersucht  an  dem 
Beispiel  einer  allmählich  belebten  Statue  nachzuweisen,  daß  die 
Menschheit  den  Sinnen  alle  Erkenntnis  verdanke.  Aber  der 
theoretische  Sensualismus  ist  eine  Einseitigkeit,  die  das  Wesen 
der  inneren  Erfahrung  und  der  apperzeptiven  Vorgänge  vorkennt, 
nnd  schonLeibniz  (1646 — 17 16) hatden Lockeschen  Satz  berich- 
tigt durch  den  Zusatz:  nisi  intellectus  ipso  (ausgenommen  der  Geist 
aalbat),  nmanandeaten,  dafi  dia  Voranaaetsiuigfür  dieSinneaarkaiint- 
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nis  selbst  dB»  VoriuuDidensein  geiitiger  Tiitigkoit  sei.  —  Der  prslc- 
tisehe  Senmlismus  gründet  sich  auf  die  metaphyaiaohe  Bebanp- 
tang,  aUat,  was  die  Orenien  der  etmilicben  Erfahrung  fiberschreite, 
sei  /Dintdraiig.  Bnroh  dieaen  Stendpnnkt  werden  alle  höheren 
■pekalatiTen,  ethiaehen,  iethetiBohen  imd  reKgiSeen  Intereeeen 
gefthrdet  imd  der  Weltaoneht  des  Katerialifmiu  die  Teva  ge- 
öffnet Folgariohtig  wird  dann  die  Sinnealiui  ala  Zweck  dea 
Dueina  anerkannt  Diaeer  Anaieht  hnldigt«n  Aiistippoa,  Hobbea 
nnd  die  IranaBaiaehen  Nataralisten  dea  18.  Jahrhonderta.  ISna 
mildere  Form  dea  aensnaliatlachen  Materialiamna  tertrat  dagegen 
die  aobottiaohe  Philoaopbie  (Hntoheaon,  Shafteaburyf  SmitiiX 
welche  den  moralischen  Sinn  (common  sense)  atatt  dar  Sinnen- 
luet  zur  Norm  in  sittlichen  Dingen  erhob. 

SensuaÜtät  (lat.)  heißt  Siuulichkoit. 

Sensus  communis  (lat.  sensus  communis,  gr.  Hoiri/ 
aTo^oig)  oder  Gemeinsinn  (common  sense)  nannte  die  ältere 
Psychologie  ein  Mittleres  zwischen  der  Sinnestätigkeit  der 
einzelnen  Sinne  und  dem  Verstand  (Aristoteles,  de  anima  III,  2 
p.  425  an  16  Td)v  xoivcbv  ix^M^^  aiodtjoiv  xotv/jv),  eine  Art 
inneren  Sinnes.  Gr a lentis  (131  —  200)  zerlegt  den  inneren 
Rinn  in  mehrere  kSinne,  und  Augustinus  (353 — 461)  läßt  ihn 
nicht  bloß  das  Empfinden  der  Sinne,  sondern  auch  ihr  Nicht- 
empfinden  wahrnehmen  (de  lib.  arb.  II,  4).  Bei  Thomas 
T.  Aqnino  (12S5 — 1274)  wird  ihm  alle  VoiBteilungsweise  sra- 
getohrieben,  die  nicht  den  einzelnen  Sinnen  nnd  dem  Vcr* 
Stande  zufällt,  also  Phantasie,  Gedächtnia,  Appeneption  n.  a. 
Zwc  Zeit  der  Reformation  unterschied  man  neben  den  fünf 
Süßeren  fünf  innere  Sinne  (Qemeinsinn,  BeurteilnngsTermflgani 
Fbantaaie,  Denken,  Gedfiobtnis).  Vgl  Melancbthon,  liber 
de  anima,  Vitemb.  1540,  FoL  174.  Deaeartea  (1696— 1660) 
nimmt  dam  noob  swei  innere  Sinne  an  (Hnnger  nnd  DuafeX 
alao  im  gansen  aieben  (Princ.  phil.  lY,  90).  Aneb  die  Sen- 
analiaten  Hobbea,  Loeke  nnd  OondiUac  bebielten  den  Begriff 
dea  inneren  Sinnea  bei.  Erat  Sohnlse  (1761—1838,  An* 
tbropol.  8.  An&  G6tt.  1819,  S.84)  bat  die  Anriebt  derEidatam 
einea  Gemeinrinnea  bekimpit  Die  ganae  Fiktion  einea  oder 
mebrerer  besondere  inneren  Sinne  ist  nur  ein  Yerraob,  eina 
Frage  sensualistisch  zu  erledigen,  die  ihre  Erledigung  nicht 
auf  dem  Gebiete  des  Sinnes  uUein  finden  kann.  Anders  hat 
die  Schottin  che  Philosophie  im  18.  Jhrhdt.  den  Begriff 
I, common  sense G^meinsinn  gefaßt.   Für  sie  ist  der  Ge- 
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neinunn  lo  viel  als  der  geannde  Mensch enyerttand. 
Thomas  Beid  (1710—1796)  stfiM  alle  PhUosophie  anf  diesen 
geaimden  M  ensehsoTetstand,  der  ein  Sinn  für  das  Wahre  und 
die  Qnmdlage  für  alle  abgeleiteten  Wahrheiten  sein  solL  Ihm 
schlössen  noh  James  Beattie  nnd  James  Oswald  an. 
Neagslormt  ist  der  Begriff  des  Qemeinsinns  durch  Wnndt 
(geb.  1832).  Wnndt  beseichnet  in  seitlicher  Bedentang  als 
^allgemeinen  Sinn**  denjenigen  Sinn,  der  allen  anderen  Torauf- 
geht  und  deshalb  allon  beseelten  Wesen  zukommt,  in  räum- 
licher Bedeutung  den  Sinn,  der  die  ausgebreitetste  don 
Reizen  zugängliche  Sinnesfläche  hat,  die  ganze  äußere  Haut  mit 
den  an  sie  angrenzenden  Schleimhautteilen  der  Körperhöhlen 
und  eine  groüe  Zahl  innerer  Organe,  wie  die  Gelenke,  Mus- 
keln, Sehnen,  Knochen  usw.,  in  denen  »ich  sensible  Nerven 
ausbreiten  und  die  entweder  fortwährend  oder  zeitweisen  Reizen 
zugänglich  sind.  Der  allgemeine  Sinn,  so  bestimmt,  schließt 
vier  Empfindun^ssystemo:  Druck-,  Kälte-,  Wärme- und  Schmorz- 
empfindungen  in  sich  ein  (Wundt,  Grundr.  d.  Psychol.  §  6, 
S.  66  if.).  Wundt  setzt  also  den  allgemeinen  Binn  an  Steile 
des  Tast-  oder  Gofiihlssinnes. 

Setzung,  vgl.  Position,  Satz,  Sein. 

Sinn  bezeichnet  allgemein  1.  objektiv  a)  theoretisch 
den  Inhalt  eines  Wortes,  einer  Rede,  eines  Kunstwerkes,  einer 
Diohtnng,  so  z.  B.  in  dem  Satze  Schillers:  „Was  ist  der  langea 
Bede  fcuner  Siim?^  (PiocoL  1,  2);  b)  prakttsoh  die  Beden- 
tang  oder  den  Zweok  einer  HancUnngsweise,  i.  B»  „Bin  hoher 
Sinn  liegt  oft  im  kind'sehen  £^el'.  S.  subjektiv  a)  theo- 
rstiseh  die  Bmpfingliohkeit  und  das  Verständnis  eines 
Kensohen  f&r  Wissensehaft  nnd  Kunst^  ^ator  nsw«;  so  redet 
man  i.  B*  von  einem  Sinn  für  die  Malerei,  Mmdk  nsw.; 
b)  praktisch  die  Gesinnung  oder  Stimmung  des  Kensehsn; 
so  spricht  man  Yon  einem  heiteren,  ernsten,  leichten,  beschei- 
denen Sinne.  —  Im  besondern  beseichnet  Sinn  (sensus)  nach 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebranch  die  Fähigkeit  beseelter 
Wesen  mitHilto  bestimmter  iei])licher  Organe  Reize 
von  außen  zu  empfangen  dieselben,  durch  die  Nerven 
zu  den  Zentren  fortzuleiten  und  zu  bewußten  Emp* 
findungen  und  Qefühlen  zu  gestalten.  Die  sogenannten 
Sinne  sind  also  die  Hilfsmittel,  durch  die  den  Seelen  £r' 
fahningf Inhalte  zugeführt  werden.  Der  Mennch  hat  nach  ge- 
wöhnlicher Annahme  fünf  Sinne:  1.  den  allgemeinen  Sinn  oder  . 
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den  Tastsinn;  und  die  besonderen  Sinne,  nämlich:  2.  das  Geh5r; 
.3.  den  Gerooh;  4.  den  Geschmack;  5.  das  Gesicht  Dnroh 
diese  Sinne  empfXiigt  er  die  Elemente  der  Erfahrongsinhalt^, 
die  Empfindmigeii,  wie  Wirme,  Kälte,  Sohmen,  Ton,  liebt  usw. 
Dies  gMflhiekt,  indem  ein  CUgwatand,  ein  VoigMig  «of  das 
Sinnesorgan  einen  Beis  ansflbt,  dieses  den  Beis  anfninuntt  die 
Nerven  denselben  fortpflanien  nnd  der  Bei*  so  fortgepfleaafc 
im  Nerveoientnim  sn  einem  BewsfiiaeinaToi|pui|f  wird.  Bei 
der  Anfiiabme  des  Beines  findet  entweder  keine  ümgeetaitnng 
des  Beises  statt,  oder  es  yoUzieht  sieh  eine  XransfennntMNi  m 
den  Ibidorganen  der  Kerven.  Man  nntersobeidet  daher  (naeli 
Wnndt)  die  meehanisohen Sinne,  bei  denen  eine  ümgestaltnnft 
nicht  nachweisbar  ist,  nfimlieh  den  allgemeinen  Sinn  (Taetwnn) 
und  das  Gehör  von  den  chemischen  Sinnen,  dem  GFeraeb, 
dem  Geschmack  und  dem  Gesicht,  bei  denen  eine  solche  Um- 
gestaltung Platz  greift. 

Die  Sinnesempfindungen  unterscheiden  sich  erstens  durch 
ihren  Inhalt  (Qualität).  Dem  allgemeinen  Sinne  oder  dem 
Gefühle  kommen  vier  Qualitätssysteme  zu.  Diese  sind:  1.  das 
System  der  Druck-  oder  Tastempfindungen,  2.  das  System  der 
Kälte-,  3.  das  System  der  Wärme-,  4.  das  System  derSchmerz- 
empfinduncren.  Du«  Gehör  besitzt  der  Qualität  narh  1.  Geräusch-, 
2.  Toiioinphndungen.  Der  Geruch  und  der  Geschmack  schließen 
eine  größere  Anzahl  der  Qualität  nach  verschiedener  £mpündung8* 
systeme,  deren  Sondecong  noch  nicht  genügend  erfolgt  ist,  in  sich 
ein.  Die  Empfindnngen  des  Gesichts  sind  entweder  farblose  Em* 
pfindnngen  oder  Farbenempfindongen.  Die  Versohiedenartig* 
kei  t  der  Qualität  der  Empfindungen  der  einzelnen  Sinne  erkürte 
man  sioh  seit  Joh.  Müller  aus  ihrer  »speaifischen  Energie", 
d.  h.  aus  der  Anlage,  nnr  gewisse  Heize  anfzunehmen.  Jeder  Sinn 
fährt  hiemaeh  gleichsam  sfine  eigene  Spradie^  in  welcher  er  aaf  die  * 
yersdiiedensten  Beiae  antwortet^  wfthrend  ein  nnd  derselbe  An* 
lafi  in  jedem  Sinn  eine  andere  Empfindung  weckt  lieht- 
empfindnngen  listet  nnr  der  Sehnenr,  gieiehgOltig^  ob  er  dnroh 
lieht,  Stoß  oder  EMdrimtiit  gereiat  wird.  Bin  Seidig  snf 
die  Haut  enengt  Schme»,  anf  das  Ange  lieht,  caf  das 
Ohr  Gteiinseh.  Bin  eiektriaeher  Strom  wird  Ton  der  Zoogs 
als  Qesehmacksempfindnng,  vom  Ange  als  Xichtreii,  ran  Ohr 
als  Sehali  wahrgenommen.  Die  Lehre  vm  der  spenfieebsn 
Energie  der  Sinne  ist  namentlich  Ton  Dn  Bois-Reymond 
nnd  Y.  Helmholtz  ansgebildety  aber  Yxm  Wundt,  vor  allem 
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im  Hinblick  auf  dt«  Tateehe  der  Sieilveriretung  nttrvdser 
Bahnen,  beBtritten  woidfln,  d«r  ihr  Voriuuideiisem  lengBei  oder 
ihre  Aosbüdinig  nch  erst  wibrend  dea  Lebena  dturoh  apeai- 
fiaohe  Beiie  erworben  denkt  Heringa  Anueht,  daß  eine 
apeafiaohe  fifinneaanergie  «war  nieht  nr^rfinglioh  gageben«  aber 
in  der  Stammaaentwioklnng  erworben  und  rererbt  ist,  hat  die 
WahrBoheinliohkeit  illr  aloh. 

Die  qnalitatiT  beatimmte  Sinneaempfindnng  tritt  in  Teniohie» 
dener  Stärke  auf.  Ben  Sinnaaempfindungen  kommt  also  sweitena 
neben  der  Qnalitit  eine  Intensitftt  zu.  Die  Intensit&t  der 
einzelnen  Empfindung  ist  unmittelbar  von  der  Art  der  Reize  und 
don  Sinnesorganen  al)h;ingigfvgl.\Vübersc}ieB  Gesotz).  Der  Wechsel 
in  ilor  Intensität  ist  entweder  eine  Zunahiiio  oder  Abnahme  der 
Stärke  der  Empfindung,  so  daß  die  Intensitätagrade  joder  Em- 
pfindung geradlinige  Kontinuen  von  einer  Dimension  bilden,  deren 
Endpunkte  die  Minimal-  und  Maximalenipiindungen  sind. 

Außer  durch  ihre  Qualität  und  Intensität  unterscheiden  sich 
die  Sinnesempfindungen  noch  durch  ihren  Gefühlaton.  Der  Ge- 
fühlston ist  von  den  äußeren  Reizen  weniger  abhänjüjig  und  hteht  zu 
dem  jedesmaligen  Geaamtzustande  dea  Bewußtaeina  in  engerer 
Beziehung. 

Tins  bekannte  Organe  ftir  die  ainnliche  Empfindung  haben 
außer  dem  Menschen  nur  die  Tiere,  und  zwar  je  höher  ate 
atehen,  desto  feinere.  Der  Montch  tiberragt  alle  Tiere  auch  in 
dieser  Hinsicht,  weil  alle  seine  Sinne  große  Empfänglichkeit  zeigen 
und  weil  kein  einzelner  Binn  dergestalt  über  die  anderen  herrscht, 
daft  Umfang  und  Richtung  menaohlieher  Erfahrung  nnd  die  damit 
«wammenhingende  BUdof^f  dea  Oedaakenkreiaea  einaeitig  be- 
atimmt  wfirde.  Ariatotelea  (884 — 389)  aetirte  deawegen  aneb  die 
Sinne  mit  dan  Elementen  in  Parallele^  daa  Geaioht  mit  dem  Waaaer, 
daa  Gehör  mit  der  Luft»  den  Gtemeh  mit  dem  Feuer,  daa  Oeltthl 
mit  der  Erde.  ÄhnHob  lehrte  Sobopenhaner  (1788—1860), 
der  Sinn  für  daa  Feate  (Erde)  aei  daa  Gefühl,  für  daa  FlUsaige 
(Waaaer)  der  Gesohmaok,  für  daa  Dampfförmige  (Dnnat)  der 
Gerooh,  für  daa  permanent  Slaatisohe  (Luft)  daa  Gehör,  fUr 
das  Imponderabile  (Feuer,  Luft)  dtis  Gesicht 

Mit  den  sinnlichen  Empßndungen  verbinden  sich  die  Vor- 
htel  hingen  d  er  G  est  alt,  Größe,  Lage,  Entfernung,  Folge, 
der  Verknüpfung  zur  Einheit  (genannt  „Dinp"),  der  Iden- 
tität des  Dingos  nnd  seiner  Veränderun/^f oii.  Der  naive 
Beobachter  glaubt,  daß  diese  Vorstellungeu  unmittelbar  in  dar  ein- 
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fftohen  nniilichen  Empfindung  liegen.  Die  Psychologie  dagegen 
leigt,  wie  erst  aus  einer  kompliiierten  psydiophyiischeu  Tätigkeit 
diese  Elemente  der  Vorstelliiiigea  entetahen,  mid  widerlegt  so  den 
Materialismus.  Zur  Erklärung  jener  Yorstellungsformen  nahm 
Aristo!  f>Ie!j  (384 — 322)  einen  besonderen  Sinn,  den  Gemeinsinn 
(moh^  €i£a&iiciie,  eensus  communis,!.  Gemeingeftihi)  an,  derdeqenige 
wahmebmey  wai,  wie  i.  B.  der  Baum,  den  übrigen  Sinnen  gemein 
eeL  Kant  (1734 — 1804)  rednsierte  die  Formen  der  Sinnlichkeit 
anl  Baam  und  Zeit.  IMe  moderne  Psychologie  dagegen  weist 
nach,  daß  ohne  Aasosialion  nndfieprodaktion  der  einielnett  sinn- 
liehen  Beiae  gar  keine  Wahrnehmung  zaelande  kommen  könnte. 

Der  Anteil  der  einaelnen  Sinne  an  unserer  Brkenntsii 
und  der  Wert  ihrer  Tätigkeit  für  das  mensehliohe  Leben  iet 
verschieden.  Der  Geruch  und  G^esohmaok  dienen  der  AnawaU 
bei  unserer  Emabmn^?,  Gesicht  und  Tastsinn  bringen  uns  das 
luiunilicho  zur  AiiBcliuuuiig,  das  Gehör  gibt  uns  die  Gnnidlage 
iÜr  die  Vorbtellung  der  Zeit.  Vor  allem  ausgezeichnet  durch 
Klarheit,  Deutlichkeit,  Kcichtum  und  Weite  der  Wahrnehmungen 
ist  das  Gesicht;  von  ihm  hat  daher  der  Sprachgebrauch  die 
Bilder  für  Vollkommenheit  der  Erkenntnis  entlehnt  (Evidenz, 
Anschiiulicbkeit,  Einsicht),  und  auf  optische  Wahrnehmung  wird 
die  der  anderen  Sinne  gern  zurückgeführt.  Das  Gesicht  allein 
verbindet  uns  mit  dem  gesamten  Koismos,  während  das  Gehör 
uns  unmittelbar  nur  mit  der  nächsten  irdischen  Umgebung  ver- 
binden kann,  oder  mit  Hilfe  von  Instrumenten  (Telephon  usw.) 
aaoh  mit  weiteren  Fcmeni  doch  nicht  Uber  die  Erde  htnansfahrt 
Alle  einaehien  Wabmohmimgen  zusammen  ergeben  die  sinnliche 
Ansehammg  oder  Erfahrung,  welche  die  Voraussetzung  alier 
höheren  seelischen  Tätigkeit  ist.  In  den  ersten  neun  Lebensjahren 
sind  die  Sinne  am  empfänglichsten.  Der  Mensch  macht  in  ihnen 
die  meisten  sinnlichen  Erfahrungen;  sp&ter  herrscht  die  i^per- 
leptive  Verbindnng  der  Wissenselemente  tot.   VgL  Bewußtsein, 

Appeneption,  Wahrnehmung«  —  George,  die  fänf  Sinne« 
1S46.  Preyer,  die  fttnf  Sinne  des  Ifensohen.  Leipiig  1870. 
Wundt,  Grundriß  der  Fqroh.  7.  Aufl.  1905.  &  45— 106  §6, 7. 

SlfinetltrktnfltnlSt  s.  Sensualismus,  Empirie. 

SinnctlgMuS»  e.  Eudämonismus,  Hedonismua. 

Sinnesart  a*  Gesinnung. 

Slfinesfunktiafl  Mm  Kinde.  Die  psychologische  Ent- 
wicklung des  Menschen  ist  eine  langsamere  als  beim  Tier. 
Zwar  reagiert  »chon  das  nougehoreue  Iviud  auf  Sinnenreize, 
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besonders  des  Geschmacks  und  Gefühls;  doch  geschieht  dies 
zunächst  nur  auf  Grund  ererbter  automatischer  Bewegungen. 
Erst  JSode  de«  1.  Lebensmonats  sind  Lust-  und  Unlustempfin* 
düngen  vorauszusetzen,  und  die  Ausbildung  der  einzelnen  Sinne 
sieht  sich  durch  die  ersten  Kindecjahre  hin.  (Wundt^  Gmndr. 
d.  Psych.  §  20,  8.  379 ff.) 

'  p  Sinnesgedachtfiis»  e.  Beprodoktion,  HellnEination. 
ISSPISInriMtiluschuilgen  nennt  man  mit  uusntreffendem  Ana* 
dniok  &laehe  Urteile,  die  anf  Grand  der  ICißdeutong  Ton  Walir- 
nebmnngen  mid  VorateUimgen  aoBgesproelien  werden.  Die  Sinne 
aelbft  tftnachen  nieht,  wie  aebon  Aristo telea,  Augustinus, 
Leibnis,  Kant  anerkannt  baben,  sondern  sie  nebmen,  wenn 
sie  gesund  aind,  den  Bei«,  den  aie  empfangen,  genau  auf  und 
enengen  die  demaelben  entspreebende  Vorstellmig.  Da  rie  aber 
nicht  nur  von  außen,  sondern  ancb  Ton  innen  erregt  werden 
können,  und  da  Beproduktionen  mit  Empfindungen  yerweebaelt 
werdon  kfiiinen,  so  liegt  oft  eine  falsche  Beziehung  der  Emp- 
findung oder  dor  Reproduktion  uuf  Ursaclien,  die  nicht  vor- 
handen sind,  für  uns  nahe.  Und  zwar  wird  entweder  eine 
reproduzierte  Vorstellung  abwesender  Gegenstände  für  eine  Emp- 
findung genommen  und  auf  ein  vermeintliches  äußeres  Objekt 
bezogen,  oder  eine  wirkliche  Empfindung,  die  aber  durch  repro- 
duktive Elemente  beeinÜuBt  oder  verändert  ist,  wird  falsch 
lokalisiert  und  projiziert.  Man  kann  also  zwei  Arten  von 
Sinne>täu8chungen  unterscheiden:  Jener  Vorgang  heißt  Hallu- 
zination (s.d.),  dieser  Illusion  (s.d.).  l^ic  Halluzinatinn  (Sinnes- 
Torspiegelung)  hält  eine  Vorstellung  für  eine  Empfindung,  loka- 
lisiert und  pcojisiert  sie.  Die  lUosion  geht  zwar  von  einer 
^Empfindung  aus,  verfehlt  aber  ihre  richtige  Beiiebnng.  »Auf 
die  objektive  "Wirklichkeit  bezogen",  sagt  Volkmann,  „irrt  die 
Halluzination  bezüglich  der  Substanz,  die  Illusion  bezüglich  des 
Attributes,  jene  bezüglich  des  Daß,  diese  dos  Was;  dämm 
bedarf  jene  der  Zurücknahme,  diese  der  Korrektur." 

So  lokalisieren  wir  oft  Sohmsnen  in  Knochen,  Zahnkanten, 
Haarspttaen;  Amputierte  wähnen  im  abgetrennten  Gliede  Sohmeis 
an  baben,  Verwundete  jede  sebmenhafte  BerUbrung  ibres  Leibes 
an  der  wanden  Stelle  an  empfinden;  Beiaui^  der  Ellbogennerven 
wird  als  Ameisenlaofen  in  den  Fingerspitzen  empfunden.  Oft 
werden  lokalisierte  Empfindungen  fUseblich  projiziert,  a.  B.  das 
Knittern  vor  dem  Obre  bei  ^tzfindmig  des  Obrinnem,  femer 
^das  Kmj>findMngde8Bö<;keri|BfeaaderSandigenbei  manphenjyenren* 
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krankheiten,  die  Empfindung  des  Ameisenlaufens  nach  dem  Grenusse 
von  Mutterkorn.  Das  Aiigo  voranlaßt  zahlreiche  Illusionen 
{optische  Täuschungen);  so  erscheint  unR  das  "Weiße,  da  os 
mehr  Licht  erhält^  größer  als  das  entsprechende  Schwarze,  der 
Zwischenraum  zweidr  durch  denJeeren  Baam  getrennter  Paukte 
größer  als  derselbe  zwischen  swei  Punkten  auf  der  gendea 
Linie;  Parallelen  zwischen  konvergierenden  Linien  erscheinen 
sellut  konvergent;  der  Himmel  erscheint  als  flaehee  floblkiigel* 
Segment,  Sonne  und  Mond  erscheinen  großer,  wenn  sie  am 
Bande  des  Horizonts,  ab  wenn  sie  hoch  am  Himmel  stehen  osf. 
Eine  besondere  Art  der  Halliudnaiion  ist  die  Yinon  (a.  d.). 
Ygl.  Wnndt,  Orondrifl  der  PsyoboL  §  1&  Gh.  Meyer»  Über 
Sinneetansohungen.  1866.  Preyer,  Die  ftnf  Sinne.  LpK.1870. 
Pnrkinje,  PhysioL  der  Sinne.  1823.  Snlly,  Bie  lUvttOMa. 
Lpi.  1884.  Hoppe,  Eriüänmg  der  SinneetSusobangen,  4.  Avfl. 
Wünbnrg  1888. 

Sinnesvtluirlat»  d.  b.  StellTertMtnng  der  Stnnei  nennt 
man  den  ErsatSi  welober  den  Mensdien  bei  mangelnder  Bntedek-  . 
lung  eines  Sinnes  durch  einen  anderen  gew&hrt  wird.  So  vikariiert 
der  Drucksinn  für  das  Gesicht,  der  Körpersinn  für  das  Gehör. 
Kurzsichtige  haben  meist  ein  sehr  scharfes  Gehör.  Das  Vorwiegen 
einer  Sinnesrichtuiig  beoiuÜußt  natürlich  die  Individualität.  So 
war  für  Goethe  der  Hanptsinn  das  Auge,  und  für  die  alten 
Hellenen  war  er  mehr  oder  weniger  ebenfalls  das  Gesicht. 

sinnig  nennt  man  denjenigen,  der  zum  Nachsinnen  geneigt 
ist  und  daher  in  den  Dingen  tiefere  Beziehungen  gefällig  auf- 
sucht; ferner  heißt  sinnig  such  ein  Gegenstand,  der  von  solcher 
Donkungsart  eines  Menschen  zaogty  z.  B.  ein  sinniges  Geschenk. 
Unsinnig  ist  s.  a.  sinnlos. 

Sinnlichkeit  (sensualitas)  bedeutet  1.  die  Fähigkeit,  durch 
-Kenrenreiie  zu  Empfindimgen  und  Yorsteilungen  veranlaßt  an 
werden,  also  die  Empfänglichkeit,  die  Bezeptivität;  2.  das,  was 
durch  die  Sinne  angeregt  wird,  nämliob  Empfindungen,  Yor- 
stellungen,  Gefühle,  Triebe,  Begehrangen,  Keigungettf  Afiekte 
nnd  lieidensehnfteni  mit  einem  "Worte  unsere  ganze  Natur,  so- 
fern sie  noch  nicht  der  Yemnnft  und  dem  Willen  gohoroht 
In  der  ersten  Bedeutung  preist  man  eine  gesunde  Sinnlichkeit 
als  ein  GlQok»  weil  dadurch  der  Mensdi  beAbigt  wird,  reieke 
und  tiefe  Eindrucke  von  der  Welt  bu  empfangen.  In  der 
aweiten  Bedeutung  ist  Sinnliobkeit  ein  niederer  Zustand  des 
Mensoben,  (das  „Fleiscb**  im  Gegenaals  som  „GlHst**  [Panhisl 
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daf  „Sinneo^llok''  im  Gogeosats  warn  „Seelenfrieden*'  [Schiller]), 
Wfllelier  der  Eriiöhung  bedarf,  wSi  nicht  der  Meiiaeh  werüoa 
bleiben.  Im  ersten  Simie  redet  Kant  von  einnlioher  Anaehaunng 

nnd  stellt  man  die  sinnliche  Aufmerksamkeit  der  intellektuellen 
gegenüber;  im  zweiten  redet  man  von  sinnlicher  Begierde  und 
ihren  verhängnisvollen  Folgen,  Ein  sinnlicher  Mensch,  ein 
Sybarit  oder  Hedonikor,  sieht  den  Genuß  überhaupt  oder  gar 
den  Geschlecbtsgenuü  für  das  höchste  Qlück  an.  In  der  ersten 
(theoretischen)  Bedeutung  setzt  man  der  Sinnlichkeit  das  ver- 
nünftige Denken,  in  der  zweiten  (praktischen)  das  vemunft- 
mäßige  Handeln  entgegen.  Dort  ist  der  Gegensatz  die  Ver- 
nunft, hier  die  Sittlichkeit. 

Sitte  heißt  1.  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Art  und 
Weise  der  Lebensführung  von  Gemeinschaften.    Die  Sitten 
eines  Volkes  hingen  von  seiner  Naturumgobung,  seiner  Geschichte 
und  seiner  psychischen  Eigenart  ab.     Jede  Änderung  darin 
deutet  auf  eine  Umwandlang  des  Volkscharakters  hin.  2.  Sitte 
bedeutet  femer  Gesittung,  d.  h.  feine  Lebensart  von  Gemein* 
sehaften,  ako  die  Form  eines  siTiEsierten  Lebens.  Die  Gesittung 
hingt  yom  Handel  nnd  Verkehr,  vom  Beiehtum  und  Lnxns,  auch 
Ton  „aiifiUligen"  Ereignissen  nnd  Ton  der  Mode  ab.  Dooh  seigt 
sieh  die  fortsohreitende  Gesittong  auch  in  immer  richtijgeren 
YorsteUnngen  über  Reeht,  Religion,  Familienleben  nsL  3.  Sitte  • 
heißt  endUefa  Sittlichkeit  (s.  d.).   Die  Sitte  in  der  ersten 
Bedentong  ist  ein  Produkt  der  Katar,  die  feinen  Sitten  dagegen 
sind  yon  der  Konveniens,  die  guten  vom  Sittengeseti  abh&ngig. 
Bezüglich  der  Sitte  ist  der  Mensch  unfrei,  die  Gesittung  ist 
Bum  Teil  willkürlich,  die  Sittlichkeit  beruht  auf  praküseher 
Willensfreiheit.    Dio  Sitte  ist  herkömmlich,  die  Gesittung  um- 
faßt das  Schickliche,  die  Sittlichkeit  dio  Moral.    Alle  drei 
können  zusammeu treffen;  bisweilen  ist  eine  Volkssitte  auch  von 
der  feineren  Lebensart  beibehalten  und  keine  Verletzung  des 
Sitten gesetzes;  oft  freilich  steht  sie  zu  beiden  im  üegensat». 
Ebenso  sind  feine  Sitten  noch  lango  nicht  gute  Sitten. 

Sittengesetz,  s.  Moralprinzip,  Gesetz. 

Sittenlehre,  b.  Ethik. 

sittlich  bedeutet  L  alles,  was  in  der  Beurteilung  dorn 
Sittengesetz  unterliegt,  mag  es  für  gut  oder  für  böse  befunden 
werden;  so  sagt  man,  der  sittliche  Charakter  eines  Menschen 
wt  gut  oder  schlecht;  2,  das,  was  dem  Sittengesetz  gemäß  ist, 
also  nach  dem  Urteil  unseree  Gewissens  dem  Moralgesets  ent-* 
Slrekaer«Mleksl]f s,  Philotepk.  WSvMMk.  87 
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Bpriohi    Das  Sittliche  in  dieser  Bedeatimg  ist  dae  in  die 
praktiflche  WUlenefireiheit  fto^genommene  Gate.    Um  sittlieh 
m  heiBen,  muß  eine  Tat  also  mit  SeLbatbewnfiiBeui  nnd  Sdbet- 
beetiinmiing  des  Mensi^en  getan  werdm  nnd  der  Vemmift  md 
dem  Gewissen  entspreelien»   Andere  belebte  Wesen  und  alle 
Dinge  nennen  wir  gut,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  gemifi  mä^ 
den  Kensehen  nur,  wenn  er  aus  eigener  Entschließimg  Ter- 
nunftgemäB  handelt.  Das  Sittlichgate  ist  also  das  Gesetzmäßige 
in  der  Froihoit.  Nichtsittlich  dagegen  ist  alles,  was  ge;?en  unsere 
Uberzeugung  (aus  Zwang,  Furcht,  Helbstsucht)  getan  ist,  noch 
nicht  sittlich  das  aus  Naturnotwendigkeit  Geachohonde.  Gut 
kann  nur  sein,  was  vernünftig,  mit  Rücksicht  auf  die  Xorm, 
mit  guter  Absicht  und  freiem  AVillen  getan  wird.    Bei  der 
sittlichen  Tat  sind  Zwöck,  Motiv,  Wiilo  und  Ausführung  gaU 
Vgl.  Gut,  Moralprinzip,  Eudämonismus. 

DasSittlicha  scheidet  sich  vom  A  ugenehm  on .  yutzliclion 
und  Schönen.    Oft  ist  das  Gute  weder  nii^enohm,  noch  bringt 
08  uns  Xutzen,  noch  ist  es  schön.    Auch  zum  Intelloktuellon 
steht  das  Sittlichgute  oft  im  Gegensatz,  zu  dem  es  Sokrate«, 
Aristoteles,  Spinoza,  Fichte  und  Hegel  in  zu  enge  Verbindong 
gesetzt  haben.  Man  darf  das  Sittliche  auch  nicht  mit  Büchner, 
Vogt  tu  a.  in  die  praktische  Yerbessening  des  Lobens  setzen. 
Ebenso  ist  die  Vermischung  von  Recht  und  Moral,  Moral  nnd 
Beligion  unhaltbar.  Beide,  Kecht  und  Religion,  haben  swar  viel 
Ghemeinsames  mit  der  Moral,  sie  beeinflnssen  die  Moral  nnd 
empfangen  ran.  ihr  mancherlei  Befimchtong;  aber  ein  religiSser 
Mensch  ist  noch  nicht  ein  moralisdier,  und  ein  legales  Ton 
ist  noch  kein  sittliohes.  Das  klassische  Buch  Uber  das  Sittlioh- 
gnte  ist  Kants  Kritik  der  praktischen  Yemnnft.   Bigm  1788. 

Sttlllchkeit  ist  der  höchste  moralische  Zustand  ein«r 
Ferstalichkeity  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  und  ihres  Handelns. 
Sie  setst  yorans,  daß  der  Mensch  das  Ghite  kennen  und  schfttien 
gelernt  und  sidi  au  der  Übung  desselben  eraogen  hat  Sie 
liegt  in  der  Gesinnong  des  Menseben,  kommt  aber  in  jeder 
seiner  Handlungen  zum  Ausdruck.  Sie  ist  in  vollkommener 
Weise  nur  da  vorhiuidon,  wo  djr  Mensch  allmählich  seinen 
Willen  erzogen,  seinen  Charakter  ausgebildet,  sich  zum  PÜicht- 
bewußtsein  gewöhnt  und  aus  allen  Erfahrungen  dos  Lebens 
richtige  iMaximen  gewonnen,  diese  untereinander  verbunden 
gegen  sie  nnd  unverbrüchliche  Treue  erworben  hat.  Für  Kanti 
Leben  und  Philosophie  ist  die  Sittlichkeit  der  höchste  Uesichts- 
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pirnkt  geweeen.  Vgl.  Xniellektadiamns,  Yolimtarumas.  Strüm- 
pell, Yoreehnle  der  Ethik.  1844.  Banmann,  HoraL  1879. 
Panlsen,  System  der  Ethik.   Berlin  1894.  Wnndt,  Ethik. 

Stuttgart  1892.   Achelis,  Ethik.   Leipzig  1900. 
Sitz  der  Seele,  s,  Seelensitz. 

Skepsis  (gr.  öxei/'f?=  Prüfung,  Untersuchung,  Bodenkon) 
oder  Skeptizismus  nennt  man  diejenige  philosophische  Jiichtuug, 
welche  an  der  Wahrheit  und  dem  Werte  unseres  Wissena 
zweifelt.  Der  Skeptizismus  kann  als  vorühor^oliendo  Phase  in 
der  Entwicklung  des  einzelnen  Philosophon  oder  als  dauernd« 
Ansicht  des  einzelnen  oder  ganzer  Generationen  auftreten;  er 
kann  als  Aupgangspunkt  des  philosophischen  Denkens  vor- 
kommen, oder  zum  Ergebnis  eines  Systems  werden.  Er  setzt 
sich  der  unphilosophischen  naiven  Weltanschauung,  der  Wissen- 
eohaft,  der  positiven  Philosophie  und  dem  religiösen  Glauben 
entgegen.  Seine  Gegensätze  in  der  Philosophie  sind  der 
Dogmatismus,  der  auf  dem  Vertrauen  ztir  Leistungsfähigkeit 
der  mensohliohea  Yemiinft  beruht,  und  der  Kritizismus,  der 
die  Qrensen  der  menschlichen  Yemimft  prttfti  aber  den  kor* 
rekten  Anfban  der  Wissenschaft  znm  Ziel  hat  Entstanden 
ist  der  Skqitisismiis  innerhalb  der  griechischen  Philosophie.  Zar 
Theorie  erhohen,  ist  er  ihre  Selbstanf USsong  geworden.  Anflöge 
skeptischer  Denkweise  finden  wir  schon  bei  den  iüieren  griechischen 
Denkenil  hei  HeraUeitos  nnd  Parmenidesy  bei  Protagoras  und 
Qorgias  und  den  Megarikenh  Doch  ent  nach  Aristoteles 
(384 — 322)  trat  der  Skepttnsmns  in  bewußten  Gegensati  som 
Dogmatismns,  und  zwar  entwickelte  er  sich  in  drei  Phasen:  Eft 
entstand  1.  der  ältere  Skeptizismus  des  Pyrrhon  v.  Elia 
(zur  Zeit  Alexanders)  und  des  Timon  v.  Phlius  (325 — 235), 
2.  die  mittlere  und  neuere  Akademie,  vertreten  durcli 
Arkesilaos  (31G — 241)  und  Kameades  (zw.  214  u.  129),  3.  die 
jüngere  Skepsis  des  Anesidemus  (um  100  n.  Chr.)  und  Soxtus 
Empiricus  (um  200  n.  Chr.).  Das  Mittelalter  steht  auf  dorn 
dogmatischen  Standpunkte  iiiul  schließt  die  skeptische  Richtung 
aus.  Nach  1000 jähriger  Pause  ist  der  Skeptizismus  wiederum 
erneuert  durch  M.Montaigne  (1533 — 92),  Pierre  Charron 
(1541—1603),  Franz  Sanchez  (1562—1632),  dann,  außer 
durch  einige  kirchliche  Männer,  durch  Pierre  Bayle  (1647 
bis  1705)  und  endlich  durch  Dav.  Hume  (1711— 1776)  und 
G.  E.  Schulze  (1761—1833).  Vgl.  C.  F.  Stäudlin,  Oe^ch. 
und  Geist  d.  Skeptiaisrnns.    1795.    Tafel,  Gesch.  u.  Krit.  d, 
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SkeptizismuH.  1834,  Brodhard,  Les  Sceptiques  grecques. 
Paris  1887.  Kaoul  Richteri  der  Skepiizismuä  in  der  Philo- 
sophie.   Leipzig  1904. 

Timon  v.  Phlius  stellto  die  dreifache  Frage:  1.  Wie 
sind  die  Dinge?  2.  Wie  haben  wir  uns  zu  ihnen  zu  ver- 
halten? 3.  Was  für  Erfolg  kann  unser  Verhalten  haben?  Auf 
diese  Fragen  gab  er  dio  Antworten;  1.  I)ie  Dinge  sind  unbe- 
ständig. 2.  Wir  dürfen  unseren  Wahrnehmungen  und  Vor- 
eteUungen  nicht  trauen.  3.  Wir  gelangen  durch  dieses  Yer» 
halten  zur  Nichtentscheidung  (dq>aaia)  nnd  zur  QemUtsmhe 
(atiX^aSld),  So  begründete  er  das  Prinzip  der  Skepsis,  die 
Ifiosthenie  {looo^eveia  xcöy  iöycüv),  d.  h.  die  Idee,  daß  die 
Gründe  für  jede  Behauptung  und  für  ihr  kontndiktoriaebei 
Gegenteil  gleich  stark  sind  (vgl.  Isoethenie). 

Die  mittlere  Akademie  var  in  ihrem  SkeptiaismiiB 
weniger  radikal  als  F^bon  nnd  Timon. 

Die  jüngeren  Skeptiker  stfitaten  ihre  Behauptong  auf 
sehn  akeptiaohe  Tropen  (s.  d.)  oder  Wendungen,  die  sie  freiliek 
schon  den  ftiteren  Skeptikern  snsohrieben  nnd  die  dann  aof  fOnf 
aasammeogczogen,  ja  anf  ein  Dilemma  gehraohi  wurden. 

Während  sich  die  antike  Skepsis  vor  allem  gegen  die 
Gewißheit  der  sinnliehen  Ekkenntnis  richtete,  d.  h.  die  Frage 
aufwarf,  ob  die  Dinge  in  Wahrheit  so  beschaffen  seien,  wie 
sie  sicli  den  Sinnen  darstellen,  untersuchte  die  ino deine 
Skepsis  den  ganzen  Bau  unseres  Wissens.  So  wendete  sich 
Hume  (1711 — 1776),  Kants  Vorgänger,  gegen  den  Begriff 
der  Ursache  und  Substanzialität  und  damit  gegen  die  gesamte 
Physik.  Der  moderne  Skeptizismus  hat  aber  namentlich  in 
tVankreich  eine  Hinneigung  zur  negativen  Seite  des  Ratio- 
nalismus, der  nach  seiner  positiven  Seite  dogmatisch  ist,  ge- 
zeigt, 80  daß  pich  Rationalismus  und  Skeptizismus  im  Kampfe 
gegen  den  überlieferten  Glauben  trotz  ihres  inneren  (Gegen- 
satzes verbinden  konnten.  Skeptisch-rationalistisch  hat  fast  die 
gesamte  vornehme  Geselhchaft  in  Frankreich  im  16.,  17.  und 
18.  Jahrhundert  gedacht  Die  Berechtigung  der  Skepsis 
gegenüber  einem  blinden  Dogmatismus  ist  ansnerkennen;  ja 
jeder  Kritiker  huldigt  ihr  teilweise.  Aber  als  selbständige 
Richtung  ist  sie  unfruchtbar  und  haltlos  nnd  muß  durch  den 
Kritizismus  ersetzt  werden.  Die  Behanptong,  es  gfthe  keinen  Sats, 
der  nicht  besweifelt  werden  ktaie,  nicht  einmal  diesen  8aia  sslbst 
an^genommen,  hebt  sich  seihst  anf  nnd  ftllir^  wie  bei  den  afttn 
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Skeptikern,  zum  IndifPerentiBiiiUBi  welcher  Geistestod  isL  Wendet 
Bloh  die  Skepsis  kritisch  gegen  hestimmte  Oedanken  und  Bich," 
ttmgen,  so  ist  sie  berechtigt;  richtet  sie  sich  aber  gegen  den 
Verstand  selbst,  gegen  seine  Fähigkeit,  irgend  welche  Wahrheit 
Überhaupt  m  finden,  so  ist  sie  haltlos  und  sengt  Ton  Erschlaffung 
des  Wissens-  und  WiÜenstriebes. 

skeptische  Tropen  (gr.  tQdjtot  Weisen,  Wendungen) 
heißen  die  GhrOnde,  welche  die  antike  Skepsis  für  den  Zweifel 
anfahrte  (Sezt  Empir.  hyp.  Pyrrhon.  I,  36 £P.)* 
nommen:  1.  von  der  Verschiedenheit  der  beseelten  Wesen  über* 
haupt,  aus  welcher  eine  rerschiedene  Auffassung  der  Objekte 
folge;  2.  von  der  Versehiedenheit  der  Menschen  untereinander; 
3.  von  der  yerschiedenen  Struktur  der  Sinneswerkzeuge;  4.  von 
der  Verschiedenheit  unserer  geistigen  und  kürporlichon  Zustände; 
5.  von  der  Verschiedenheit  der  Lage  und  Entfcriuiiigen  und 
Orte;  6.  von  dem  Vermischtsein  des  wahrgenommenen  Dingos 
mit  anderen;  7.  von  der  Verschiedenheit  der  Erscheinung  je 
nach  Art  der  Zusammenfügung;  8.  von  der  Relativität  über- 
haupt; 9.  von  der  Verschiedenheit  der  Auffassung  je  nach  der 
Zahl  der  Wahrnehmungen;  10.  von  der  Verschiedenheit  der 
Bildung,  der  Sitten,  der  Gesetze,  mythischen  Vorstellungen  und 
philosophischen  Annahmen.  Übrigens  erkannte  schon  Sextus 
Empiricus  (c.  200  n.  Chr.),  dafi  sich  diese  10  Tropen  auf  8  redu- 
zieren lassen.  Die  jüngeren  Skeptiker  empfahlen  durch  5  Tropen 
die  Epochö  (d.  h.  die  Zurückhaltung  des  Urteils):  1.  durch  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die  nämlichen  Objekte; 
2.  durch  den  Begreß  ins  Unendliche,  weil  jede  beweisende  Be- 
hauptung immer  wieder  bewiesen  werden  müsse;  3.  durch  die 
Belätivität ;  4.  durch  die  WülkOrliohkeit  der  Frmxipien ;  6.  durch 
die  Diallele,da6  das,  worauf  der  Beweis  sich  stüteen  soÜe,  wieder 
durch  das  bu  Beweisende  gestfltBt  werden  müssen  —  Später 
wurden  diese  Säiae  folgendermaßen  susammengesogen:  Nichts 
kann  durch  sich  selbst  gesichert  werden,  wie  aus  der  Biskre- 
pani  der  Ansichten  fiber  alles  Wahrnehmbare  und  Denkbare 
hervorgeht,  daher  auch  nichts  durch  ein  anderes,  indem  dieses 
selbst  keine  Sicherheit  aas  sich  hat  und,  wenn  es  sie  wiederum 
durch  ein  anderes  gewinnen  sollte,  wir  entweder  auf  einen 
regressus  in  inünitum  oder  uiif  oino  Diallele  geführt  werden 
würden.  Vgl.  D.  Zimmermann,  d.  pyrrhon.  Philos.  1841. 
Überweg,  Grundriß  d.  Geschichte  der  Philosophie  I,  §  60. 

Sklaverei  ist  der  Zustand,  in  welchem  die  Menschen  nicht 
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als  Personen,  sondern  aliSacheOi  von  deuen  derüorr  wiUkflriich 
Gebrauch  machen  kann,  also  als  Eigentum  eines  anderen  be- 
handelt werden.  Daß  dieser  Zustand  nnsittlich,  weil  wider  die 
Menschenwürde  ist,  leuchtet  keute  jedem  ein.  Wenn  Platon  imd 
Aristoteles  die  Stdaverei  verteidigten,  so  lollteii  sie  dsmit  ihrem 
Zeitalter  den  Tribut;  doch  nennt  sie  selbst  Aristoteles  (Polit. 
1, 3,  p.  1253  b,  14)  etwas  WidematOrlichee.  YgL  Pecson,  Kenseb, 
Rechtsphilosophie. 

Sklavenmoral  nennt  Fr.  Nietsiobe  (1844—1900)  die 
bisher  geltende  jüdiseh-ohristliche  Sittenlelire,  weil  sie  duitla 
eine  Erhebung  der  Sklayen  gegen  die  Herren,  die  Arier,  an- 
stände gekommen  seL  Während  die  f^Herrenmoral  der  blonden 
Bestie*'  lehrt:  „Nichts  ist  walir,  alles  ist  erlaubt",  gebietet  die 
Sklavcnmoral  Nachsicht  Ljci^^on  Schwache,  Nächsten-  und  Feindes- 
licbe.  J)aher  fordort  Nietzsche,  der  die  Existenz  seiender 
Werte"  leugnet,  eine  „TJmwortimg  aller  Werte".  Was  V)lsher 
gut  hieß,  müsse  böse  lieißen  und  umgekekrt.  Aber  diese  brutale 
^  Herrenmoral,  die  sich  auf  den  Entwirklungsgedanken  des  Dar- 
winismus stützen  und  den  Übermensclien  züchten  will,  i>t  nicht 
eine  Umwertuu!^  aller  Werte,  sondern  nur  eine  Aufhebunir  der- 
Fell)eu;  denn  sie  bietet  nichts  Positives,  nur  eine  Ersetzung 
der  Moral  durch  Loben,  Lebenssteigerung  und  Gewalt.  Der 
Versuch,  sie  in  die  Tat  umzusetzen,  ist  noch  nicht  gemacht; 
und  sie  findet  ihie  theoretischen  Verteidiger  nur  bei  denen, 
die  das  absolut  Neue  dem  Gesunden  vorziehen.  Vgl.  Nietzsche, 
Zur  Genealogie  der  Moral.  Lpz.  4.  Aufl.  1895.  Baonl  Bichter» 
Friedrich  Nietzsche.    Leipzig  1903. 

Sokratische  Methode»  s.  katechetisch,  Ironie. 

Solipsismus  (lat)  heißt  der  theoretische  Egoiamoa.  Siehe 
unter  Egoismna. 

Sollsn  beaeichnet  die  Abbingigkeit  dea  Menaeben  Ton 
der  praktischen  Yemnnfty  also  die  Kötignng  dnrdi  moraliacbe 
Beatimmungsgründe  oder  die  p^cbiscbe  Detenninierlbeit  (vgL 
Freiheit).  Die  Existena  eines  solchen  äollena  offenbart  sieb  ao* 
wohl  in  dem  Yorw&rtsstreben  als  auch  in  dem  Pflicht- 
gefübl,  welches  das  bewußte  Gef&hl  des  Sollens  iat  Bs  ist 
nun  eine  der  schwierigsten  Probleme,  woher  im  Menschen  daa 
Gefühl  und  Bewußtsein  des  Sollens,  welclies  wir  doch  in  jedem 
Menschen  finden,  stamme.  Das  Sollen  kommt  nicht  aii.s  den 
natürlichen  Trioben.  31  an  kann  wohl  aus  Furcht,  lioliiuing, 
Selbstsucht  oder  Liebe  handeln,  aber  zum  Gehorsam  ver- 
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pflichtet  fühlen  wir  tms  dadurch  niclit,  sondern  nur  da« 
durch,  daü  sich  das  Befohlene  irgendwie  als  Seinsollendes  kund* 
gibt  Ein  fremder  Wille  kann  uns  wobl  äußerlich  zwingen, 
aber  nicht  innerlich  binden.  Das  Gefühl  des  Sollens  setzt  aber 
gerade  die  G^bnndenbeit  in  der  Freiheit  y<»«iu.  Ohne  Selbetr 
beetimmung  gibt  es  nur  ein  ICüBBen,  kein  Sollenl  Die  EriiteM 
dee  Sollene  bekundet  nok  anok  in  der  Bene,  die  ms  naok  einer 
eoklecbten  Tat  lekrt}  daß  wir  anders  hätten  handeln  soUeni  als 
wir  gehandelt  haben.  Avoh  die  Kantisehe  Ableitung  des 
Sollens  befriedigt  den  Empiristen  nicht.  Kant  sieht  in  dem 
Sollen  einen  synthetasohen  Sata  a  priorL  Über  den  durch  sinn* 
liehe  Begierde  affiaierten  Willen  kommt  noch  die  Idee  eben- 
desselben, aber  zur  Verstandeswelt  gehörigen,  reinen,  für  sich 
selbst  praktischen  Willens  hinzu,  welche  die  oberste  Bedingung 
dos  erstüroii  nach  der  Venmuft  enthiilt.  Diiä  moraliüche  Sollen 
ist  ein  eigenes  notwendiges  Wollen  als  Gliedes  einer  intelli- 
gibleu  Welt  und  wird  nui*  sofern  von  ihm  (dem  Menschen) 
als  Sollen  gedacht,  als  er  sich  zugleich  desselben  bewußt  ist 
(Kanty  Gruüdlog.  d.  Metaphys.  d.  Sitten,  III.  Absch.  Wie  ist 
ein  kategor.  Imp.  möglich?)  Wer  aber  auch  Kant  nicht  bei- 
stimmt, muß  doch  zugeben,  daß  das  Gefühl  des  Sollens  exi- 
stiert und  die  Grundlage  für  das  Bich  im  Individuum  all- 
mählich ausbildende  Gewissen  bildet,  d.  h.  für  das  Bewußt- 
sein und  Wissen  von  dem,  was  wir  in  jedem  Falle  zu  tun  and 
an  lassen  haben.  Das  Gefühl  dos  Seinsollenden  begrändet  so« 
wohl  das  Keclit  als  auch  die  Moral,  indem  es  nns  immittel» 
bar  durch  Mißfallen,  Indignation  und  Abscheu  bezeugt,  was 
(nach  unserer  Keinimg  wenigstens)  widerrechtlich  und  unsittlich 
ist|  wihrsnd  wir  beim  Becbten  und  GKiten,  mag  es  an  uns 
oder  anderen  erscheinen,  Wohlgefallen  empfinden.  Beides  kommt 
daher,  daft  Bedit  und  Sittlichkeit  mit  unserem  innersten  Wesen 
harmoniert  Natürlich  hSngt  seine  besondere  Gestaltung  auch 
▼cn  den  ethischen  und  juxistisbhen  Vorstellungen  ab,  die  ans 
der  Zeit  herrocgehen.  —  Hiernach  entspringt  das  QefOhl  des 
Sollens  in  der  Menschhmt  etwa  so:  BedQrfiusse,  Triebe,  Be- 
gierden, Neigungen,  Gewohnheiten  bestimmen  sunftchst  daa 
menschliche  Handeln.  Beim  Handeln  setzt  sieb  der  Mensch 
Zwecke  und  strebt  mit  Bewußtsein  diesen  Zwecken  zu.  Durch 
Ubuug,  Göwohuheit  und  tiitte  werden  die  den  Zwecken  dionondon 
liandlungen,  die  dem  einzelnen  und  der  Gemcinschuft  nützlich 
sind,  als  gut,  deren  Gegenteil  als  schlecht  bezeichnet  Die 
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Gesetzgebung,  Dichtung  und  Philosophie  fixieren  diese  Er- 
fahrungen als  ethische  Grundsätze,  und  Geschlecht  auf  Geschlecht 
lernt  sie,  wendet  sie  an,  überliefert  sie  weiter  und  bildet  sie 
auö.  Dadurch  entspringt  in  der  Seele  der  zivilisierten  Menschen 
jenes  Gefühl  des  Sellens,  welches  sich  im  allgemeinen  als  Ge- 
wissen, im  speziellen  als  Pflichtgefühl  für  den  einzelnen  Fall 
(Beruf  oder  Tat)  bezeichnen  läßt.  Das  Sollen  läßt  sich  also 
für  den  Empiristen  nicht  aus  religiöser  Begründung,  auch  nicht 
aus  äuüereiu  Zwang,  wohl  aber  aus  der  natürlichen  Entwicklung 
der  Menschheit  ableiten.  Nietzsche  (1 844 — 1 900)  leugnet,  daß 
ein  Sollen  überhaupt  vorhanden  und  auf  iigend  eine  Waiae  begrOnd- 
b&r  sei.  Es  findet  aber  tats&chliob  aeme  Begründung  mna  dem  so- 
zialen Leben  der  Menschen.  Aber  im  einzelnen  ist  natfiriich 
die  besondere  Ausgestaltung  des  Sollens  und  der  Pflichten  der 
Kritik  unterworfen  nnd  keineswegs  fttr  alle  Zeiten  i^eieh  mafi- 
gebend.   Vgl.  Geeets,  Koralprinsip. 

Somatologle  (von  gr.  w/ta—hahf  und  Idyog^JjAif), 
Kftrperlelire,  nennt  man  den  einen  Teil  der  Aniliropologia 
(s.  d.),  wihränd  der  andere  Psychologie  (Beelenlelire)  hmSL 

Somnambulismus»  s.  Schlafwandeln. 

Sophfsma»  s.  TrugscblnB. 

Sophist  (gr. ao^^um;;)  hieft nisprOngliob  beiden  Grieohen 
jeder  denkende  Kensofa,  der  sieh  dnrdi  seine  Beeehiftigang  mit 
geistigen  Dingen  über  das  praktische  Alltagsleben  eiiiob. 

Sophisten  waren  also  geistig  Gebildete,  nicht  bloß  Weise, 
Philosophen,  sondern  auch  Dichter,  Künstler,  Arzte  usw.  Seit 
Sokrates  (469 — 399)  aber  änderte  sich  der  Sprachgebrauch: 
mit  dem  Überhandnehmen  des  Parteihaders  und  der  Aufklärung 
waren  Männer  willkommen,  welche  den  Einzelnen  durch  Bildung 
und  ßedefortigkeit  befähigten,  sich  im  öffentlichen  Leben  geltend 
zu  machen.  Das  iatou  die  Sophisten.  Daher  genossen  sie 
hohes  ÄDsehon  und  wurden  gut  bezahlt.  Sie  trugen  TorzUglich 
dazu  bei,  ihre  Zeitgenosson  gebildet,  selbständig  und  aufgeklärt 
zu  machen.  Freilich  erregte  es  auch  Anstoß,  daB  sie  Be- 
zahloDg  nahmen;  der  Dünkel  einzelner  unter  ihnen,  die  Prah- 
lerei mit  Kenntnissen  nnd  Beredsamkeit,  die  dreiste  Becht^ 
haberei  und  Betonung  der  Form  stieß  ernstere  Männer  ab, 
snmal  manche  Sophisten  charakterlose  Menschen  waren.  Daher 
wurden  sie  Ton  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  als  yerschmitzte 
Mensche^jSger  und  feile  Mäkler  mit  Kenntnissen  gesehildert,  die 
dnroh  Trogschlttsse  den  Verstand  Terwixrten  und  statt  wiener 
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Wissenschaft  nichtige  Scheinweiaheit  yerbreiteten.  Aus  der  Masse 
der  Sophisten  heben  sich  aber  ab  wirkliche  Philosophen  ab: 
Protagoras  aus  Abdera,  Gorgias  aus  Leontini,  Hip- 
piat  aus  Elis  und  Prodikos  aus  Keos.  Der  gemeinsame  Zug 
ihrer  Philosophie  liegt  in  der  Ablenkung  der  Foxeohnng  von  der 
Natur  auf  das  Ich  und  in  dem  Qedaaken,  daß  das  einselne  Ich 
Biohter  ftber  das  Wehre  und  Gute  sei.  Protagoras  (480  bis 
410)  lehrte,  daß  der  Mensch  das  Maß  der  Dinge  sei,  der 
seienden,  daß  sie  sind,  der  nichteeienden,  daß  sie  nicht 
sind  {ndmtw  xQ^h^^  fiirQov  öv^Qconog,  xwv  fth^  Svwwv 
«5c  imw,  x&r  A  oöh  &nw  <5c  Ibriv,  Diog.  Laert  IX, 
§  51),  Gorgias  (ca.  488 — 875)  behauptete,  daß  tibeihanpt 
nichts  sei,  oder  wenn  etwas  sei,  daß  es  nicht  erkannt,  oder 
wenn  es  erkannt,  daß  es  nicht  mitgeteilt  werden  könnte  (Sextus 
£mp.  adv.  Math.  VII,  G5ff.).  ilippias  (um  430)  sprach  aus, 
daß  das  Gesotz  ein  Tyrann  der  Meiibchon  sei  und  sie  zu  vielem 
wider  ihre  Natur  zwinge  (6  dk  v6fio<;  xvQawoQ  c5v  tcüv 
dv&QcoTicov  JioXXd  Tiagä  rijv  cpvoiv  ßtdCerai,  Plat.  Prot.  p.  337  D). 
Prodi  kos  (um  430)  hetrieb  praktische  Sittenlehre,  indem  er 
Mythen  allegorisch  ausdeutete.  Vgl.  Wecklein,  die  Sophisten. 
1865.    Schanz,  die  Sophisten.  1867. 

Sophistik  ist  nach  Aristoteles  die  Philosophie  des 
Scheines,  d.  h.  die  Kiiiij-t,  durch  falsche  Dialektik  das  "Wahre 
mit  dem  Falschen  zu  verwirren  und  durch  Disputieren,  Wider- 
spruch und  Schönschwatzen  Beifall  und  Keichtum  zu  erwerben; 
sophistisch  heißt  demnaoh  s.  a.  trügerisch^  Sophisterei  ein 
Terfangliches  KäsonnemenL 

Sophistikationen  der  reinen  Vernunft  sind  nach  Kant 
Tem^inftehide  Sohlfisse,  die  keine  empirische  Prämisso  enthalten, 
daher  von  etwas  Bekanntem  auf  TJnhekanntes  schließen,  dem 
wir  denn  dnreh  einen  nnTermeidlichen  Schein  objektiTe  BeaiitSt 
beilegen  (Eanti  Er.  d.  r.  V.  8.  339). 

Sophrosy  ne  (gr.)  heißt  Gesnndsinnigkeit,  weise  Hißigimg; 
sie  ist  eine  der  vier  Kardinaltagenden  (s.  d.)  bei  Piaton  nnd 
besteht  in  der  Herrschaft  der  Yemonft  Aber  die  sinnlichen 
Begierden« 

Sorites  (gr.  aoDQehrig  Hftofelschlaß  von  owQog  Hanfe) 
heißt  ein  gehftnfter  Sehlnß  oder  Kettenschlnß.  Er  entsteht 

dorch  entbymematische  (s.  Enthymem)  Abkürzung  mehrerer 
Schlüsse^  deren  Unter-  beziehungsweise  Ober-  und  Schlußsätze  fort- 
gelassen werden.    Dgr  ISoritos  hat  albo  eutweder  1.  den  Ober- 
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und  Untersatz  des  ersten  Syllogismus,  2.  die  Oberbätzo  särnt- 
Hcher  anderer  Syllogismen  und  3.  den  Schlußsatz  des  letzten: 
oder  er  liat  1.  den  Ober-  und  Untersatz  dos  ersten  Syllogis- 
mus, 2.  den  Untersatz  allor  anderen  Syllogisnion  nnd  3.  den 
Schlußsatz  des  letzton.  Der  erste  h'nßt  der  aristo  telische,  der 
zweite  der  goklenische  (R.  Goklcnius,  1547 — 1628);  joner 
Jüßt  denjenigen  Schlußsatz  fort,  der  im  jedesmal  folgenden 
SchloflSQ  UotersatZy  dieser  den,  der  Obersatz  wird.  Jener  ist 
regresny,  dieser  progresaiv.    Der  SchluJ^  ist  für 

den  aristotelischen:  den  goklenisohen: 


ist  lifj 

(Untersatz) 

Mn 

ist  P  (Obersstz) 

— 

(Oborsatz) 

-1  —  Kn  (Untersatz)  usw. 

— 

(ObersatzjUbW. 

—  lljj  (  Untersatz  1 

.1  —  II  n 

(Obersatz) 

^1 

—  Mg  (Untersatz) 

Mn 

—  P 

(Obersatz) 

S 

—  Mj  (Untersatz) 

8 

—  P 

(Schlußsatz) 

S 

—  P  (Schlußsatz). 

Jeder  Soriies  kann  leicht  serlegt  werden.  Seine  Schluß- 
kraft  bemht  anf  dem  ununterbrochenen  Zusammenhang  seiner 
Unter-  oder  Überordnungen;  daher  müssen  alle  Zwischenglieder 
allgemein  blähend  sein;  sonst  entsteht  ein  Sprung  (saltos  in 
concludendo).  Ein  Beispiel  für  den  aristotelischen  Sorites 
hat  Aristot.  Poetik  6:  Das  Handehi  ist  das,  worin  Glückselig* 
keit  liegt;  das,  worin  diese  liegt,  ist  das  Ziel;  das  Ziel  ist  das 
Höchste  —  also  ist  das  Handeln  das  Höchste.  (AxistoteleB 
meint:  das  Höchste  Ton  den  Bestandteilen  des  Dramas,  Hand- 
lung, Charaktere,  Gedanken).  Ein  Beispiel  für  den  gokle* 
n  Ischen  ist:  AVer  ein  Wesen  als  wirklich  annimmt,  leugnet 
nicht  alles;  >ver  an  sich  selbst  glaubt,  nimmt  ein  Wesen  als 
wirklich  an;  jeder  Ske2»tiker  glaubt  an  ^ich  selbst  —  folglich 
leugnet  kein  Skoptikor  alles.  (Siehe  Überweg,  System  der 
Logik,  §  125.) 

sozial  (v.  lat.  socius  =  Gefahrte)  heißt  die  Gesellschaft 
betreffend.  Sosialethik  ist  daher  eine  Darstellung  der  Sitten- 
lehre, welche  auf  die  (Jesdischaft  besonderes  Gewicht  legt. 
Die  Sosialpsychologi  0  hiuidelt  von  den  Verhältnissen  zwischen 
den  Kensohen,  also  den  Erscheinungen,  auf  denen  das  Geistes- 
leben der  GbseUschaft  beruht.  Die  Soiialwissenschaft  oder 
Sosiologie  stellt  die  Gesetse  dar,  unter  denen  die  mensch- 
liche Gesellschaft  wird  und  besteht  Sie  hat  auch  die  Trisme 
der  Soaalrefdrmer  am  prfifeui  die  sich  selbst  bei  einigen  Philo» 
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sophen  finden:  Piaton,  dor  Staat;  Thom.  Morus,  Utopia 
(Nifgendheim).  1516;  Campanella,  Sonoenstaat  1623; 
Baoon,  Atlantis.  1625  und  Bousseaa,  Oontrafc  social.  1762. 
Bellamjy  A  Looldng  baokward  the  yaar  2000.  1888.  Vgl. 
Utopien. 

Speeles  (lat.)  oder  Art  (s.  d.)  heißt  logisch  der  einem 
anderen  Begriff  (der  Gattung)  untergeordnete  Begriff;  in  der 
N  atnr  w  issenschaftist  Species  dieden  Individnen  übergeordnete 
ISnheit  venrandter  Einseiwesen,  die  ihre  Eigentfinüichkeiten 
aufeinander  vererben  (s.  Art);  speatfi zieren  heißt  daher  ent- 
weder das  Einzelne,  das  unter  einen  allgemeineren  Begriff  gehört, 
aufzählen  oder  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  furtschi eilen. 
Spezifisch  vurschieden  ist  das,  was  diejenigen  verschiedenen 
Merkmale  hat,  die  eoincn  Artnnterschied  bezeichnen. 

Species  sensibiles  (lat.),  Sinnoshilder,  nannten  die  Scho- 
lastiker im  Anschluß  an  Domokritos  (iirn  460 — 360)  suhtile 
körperliche  Bilder,  welche  sich  von  den  Köi-porn  fortwährend  ah- 
lösen,  durch  die  hohlen  Nei*\'enrüliren  (!)  bis  zum  sensorium  com- 
mune (s.  d.)  vordringen  und  daselbst  gewisse  ähnliche  Gestalten  er- 
zeugen, auf  denen  das  Gedächtnis  berahen  soll.  Sogar  für  den 
Gemeinsinn  stellte  man  sokhe  Species  (Gr6ße,  Zahl)  auf.  Vgl. 
Soaliger,  Exercitattones  exotieaew  Frankf.  1612.  p.  298.  Ob- 
sohon  Vives  (f  1540)  und  Gasmann  (  [-  1607)  dagegen  sprachen, 
ward  diese  Hypothese  doch  erst  durch  Descartes'  Beeeitigang 
des  Systenja  Influxus  physici  (s.  d.)  gestürzt. 

Speciffication  (hit)  heißt  die  AuMhlnng  der  Einzelheiten, 
die  ein  Ganzes  büdeo;  epeailisoh  (vgl.  genonaoh)  heißt  eigen- 
tOmlich,  in  Besiehnng  auf  ein  anderes  ^em  Qegenstand  la- 
kommend;  so  ist  s.  B.  ^Msifisehes  Volumen  (das  Volomen  der 
Gewichtseinheit  eines  K&rpers),  spesifisches  Gewicht  (die  Zahl, 
welche  angibt,  wievielmal  ein  KOrper  schwerer  ist,  als  ein  ihm 
gleiches  Yolomen  Wasser),  spesifische  Wirme  (die  Zahl,  welche 
angibt,  wieviel  Wärmeeinheiten  aor  Temperatorerh^Aung  von 
1  kg  eines  StofiTes  um  1^  C  nötig  sind). 

Spekulation  (lat.  .speculatio),  eigentlich  Betrachtung  oder 
Aiiscliauinif(,  hezüichnet  die  ErforschiiiiLr  eines  die  gemeine  Er- 
fahrung übersteigenden  Erkenntnisinhaltos.  Je  nach  ihrem 
Standpunkte  verstehen  die  Philosophen  unter  spekulativem 
Wissen  und  .'.pekulativer  Methode  etwas  anderes.  Die  Neu- 
platoniker  und  Schölling  (1775 — 1831)  denken  sich  dar- 
unter ein  von  dem  reflektierenden  Denken  unabhängiges  geistiges 
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Schauen  überirdischer  Dinge.  Hegel  (1770 — 1854:)  dagegen 
nennt  spekulativ  oder  positiv  vernünftig  das  Denken,  welches 
durch  die  dialektische  Methode  alle  Widersprüche  in  immer 
höhere  Einheiten  aufhebt.  In  dieser  Bedeutung  nennt  Rosen- 
kranz (1805 — 1879)  die  spekulative  Methode  die  produktive 
Dialektik  der  Idee  und  Michelet  (1801—1893)  das  Abso- 
lute selbst.  Herbart  (1776—1841)  sieht  die  spekulative 
Methode  in  der  Bearbeitung  der  Begriffe  und  Ausscheidung 
der  darin  versteckten  Widersprüche.  Ulrici  (18Ü6 — 1884) 
definiert  die  Spekulatioii  als  das  produktive  ergänzende  und 
sbnmdende  Sohaiteiiy  womit  ans  den  Teilen  nnd  Bruchstücken, 
die  uns  Torliegen,  das  Oanse  einer  wissenschalüiohen  Weli* 
ensohaniing  herans^fescliaiii  und  Ton  dieser  erscbanten  Einlieit 
(der  Idee)  die  gegebenen  Glieder  geordnet  und  die  fehlenden 
erginst  werden.  Diese  Definition  hat  ihre  Bereohtignng,  inso- 
fern die  Phantasie  ein  wesentlKdier  Faktor  des  prodokÜTen 
Phüosophierens  ist  Die  Korm  des  Sfpeknlierens  Ii«gt  natfir- 
lieh  in  den  Denkgesotiea  und  den  Besnltatsn  der  JBK&hmngi- 
wissensehaften. 

spermatische  Gedanken  (gr.  kSyoi  omQuaroeot)  nann- 
ten die  Stoiker  die  von  der  Gottheit  ausgegangenen  Teilo  der 
Welten,  welche  wie  gestaltende  Samenkeime  durch  die  grobe 
Materie  verstreut  sind.  (Diog.  Laert.  VII  §  136.)  Auch  im 
Menschen  fanden  sie  solche,  nämlich  die  Sinne,  das  Denk-  und 
das  Sprachvormögen. 

Sphäre  (gr.  oq?aT(ja)f  Kugel  oder  Kreis,  bezeichnet  lo- 
gisch den  Umfang  eines  Begrifis  (Subjekts  oder  Prädikats) 
oder  auch  einer  "Wis.senscbaft.  Die  Darstellung  der  Verhält- 
nisse zwischen  Begriffen  und  Urteilen  durch  Kreise  rührt  wahr- 
scheinlich von  Chr.  Weise,  Rektor  in  Zittau  (f  1708),  her. 
Kant  (172 1    1804)  wendete  Quadrate  und  Kreise  zogleioh  an. 

Sphärenmusik»  b.  Hannonie. 

Spiel  ist  die  freie,  aiutrenguiigBloBe  Beschäftigung  dei 
Geistes  oder  Körpers  ohne  ernsten  und  nützlichen  Zweck.  Der 
Selbsterhaltnngstrieb  des  Menschen  äußert  sich  auch  darin,  daß 
er  fortwährend  tätig  sa  sein  strebt  Hat  er  nicht  den  Kampf 
gegen  leibliche  Not  sa  führen  oder  gehorcht  er  nicht  der  Pflicht, 
so  sucht  er  sich  eine  Tätigkeit,  die  ihn  beschäftigt»  ohne  ihn 
gerade  ansastrengen.  Am  meisten  eifrent  ihn  ein  Spiel«  welehss 
ihn  Tcranlafi^  seine  Vorstelltmgen  an  reprodnaieren  ond  frei  so 
Tcnrenden«  Das  Spiel  entspringt  mithin  den  Trieben  nach  Be* 
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wigong  und  Beiohiftigimg  der  Phtmiasie.  Daher  spielt  das 
Kind  am  liebsten  mit  denjenigen,  womit  es  etwas  anlangen, 
d.  Ii.  eigene  VorstellnngsTerbindnngen  herbeiitthren  kann.  Ebenso 
erfrent  sieb  der  Erwachsene  an  Spielen,  welche  den  Geist  mAfiig 
in  Anspruch  nehmen  (sonst  langweilen  sie  ihn),  sei  es,  dafi  sie 
Xombination  nnd  Erfindungsgabe  oder  AnÜDerksamkeit  nnd 
SehailBimi  erfordern.  Dooh  darf  das  Spiel  nicht  libermiSig 
anstrengen,  soll  es  Erholong  Uttben.  Lisofem,  als  die  Kunst 
Beschäftigung  ohne  Zwang  schafft,  kann  man  sie  ebenfalls  ein 
ästhetischoH  Spiel  nennen.  Als  Gegenstand  dos  Spieltriebes, 
der  den  Gegensatz  des  Stoff-  und  Formtriebes  aufhebe,  sah  in 
der  Tat  Schiller  die  Kunst  an,  und  den  Wert  ästhetischer  Be- 
schäftigung bezeichnete  er  mit  dem  "Worte:  „Der  Mensch  spielt 
nur,  wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und 
er  ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt,**  (Schiller  [1794], 
über  die  ästhet  Erziehung,  Brief  15.)  Vom  sittlichen  Stand- 
punkte aus  werden  wir  nur  diejenigen  Spiele  gutheißen,  welche 
uns  weder  leibliche  Gefahr,  noch  sittlichen  Nachteil  (durch  Ent- 
fesselung der  Leidenschaften)  bringen.  YgL  Lasarus,  Über 
die  £eize  des  Spiels.  1883. 

Spinalsystem  (lat)  bezeichnet  das  Eückenmark  mit  den 
dazu  gehörigen  Nerven.  Spinalkrankheiten  sind  Bücken* 
markskrankheiten.  Cerebrospinalsystem  ist  das  System  der 
Nerren,  die  im  Gehirn  and  Eückenmark  endigen. 

Splnoslsmyt»  s.  Fantheismns,  Snbstans. 

Spirttlsmus  (nlt.  von  Ist  spiritns  =  Haneb)  nennt  sieb 
der  Glaabe  an  den  Yerkehr  des  lebenden  Menseben  mit  der 
Qeisterwelt  der  Verstorbenen,  welcher  sieb  seit  1848  von 
Amerika  über  Irland  naoh  Europa  yerbreitet  hat  nnd  viele 
Anbftnger  (fünf  Millionen)  sShlt  Er  will  Philosophie,  Welt- 
relij^on,  ja  Transsoendentalphysik  sein,  ist  aber  nnr  Aber* 
glanbe.  Seine  Vertreter,  A.  J.  Davis,  A.  Kardee,  Gülden* 
stubbe,  Zöllner  u.  a.,  behaupten^  der  Mensch  bestehe  aus  Körper, 
Tierseele  und  einem  güttlicheu  Geiste,  welcher  sich  durch  stetes 
Fortschreiten  und  mehrfache  Verkörperung  (Motempsychose  oder 
Reinkaniation)  vervollkommne.  Der  Tod  sei  die  Wiedergeburt 
des  Geistes;  eine  Hölle  gebe  es  nicht,  sondem  jeder  von  uns 
setze  sogleich  nach  dem  Tode  das  Loben,  an  welchem  er  hier 
Befriedigung  gefunden  habe,  fort.  Die  Geister  wohnen  in 
Palästen  mit  allem  Komfort,  fahren  mit  der  Post,  Eisenbahn  usw., 
besuchen   Gesellschaften,   Theater,   Konzerte  u.  dgL  oder 
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spiritistisclie  Cei  c  les,  um  eich  dort  zu  amüsieren.  Je  nach  dem 
Stern,  auf  dem  sie  i^^oradc  hausen,  haben  sie  ehw  andere  Auf- 
gabe.   Jeder  Mensch  hat  seinen  Schutzgeist.    Vermöge  ilires 
geifltigen  Fluidums  durchdringen  die  „spirita^  jede  Mat^ie,  ja 
sie  können  selbst  materielle  Körper  in  geschlosseno  Räume  mit 
hinembringeiiy  indem  sie  diese  in  ihre  Urzellen  zerteilen  und 
dann  TOtammensetsenl  Andrerseits  kennen  sie  selbst  Bichtbar, 
fülilhnr,  wägbar  werden.    Manche  Menschen  sind  beeonden 
befähigt,  mit  ihnen  zn  verkehren^  die  Medien;  os  gibt  sehende, 
sprechendei  aeiohnende,  schreibende  Medien,  deren  Fähigkeit 
angeboren  oder  angelernt  ist  Kar  dnreh  sie  manifestieren  sich 
die  Geister  bald  körperlioh,  bald  geistig.    Es  gibt  fibrigens 
gnte  und  schlechte,  kluge  nnd  dumme,  reine  und  unreine^  höhere 
und  niedere  Geister,  welche  sich  offenbaren;  das  richtet  sieh 
gans  nach  dem  Medium.  Alle  diese  Behauptungen  sollen  nun 
nicht  Sache  des  Glaubens,  sondern  der  exaktesten  Forsdning 
sein.   Denn  Tansende  der  yerschiedensten  Phflnomene  bitten 
sie  bewiesen.  Die  Geister  bitten  sich  durch  Klopfen,  Musineren, 
chemische  Veränderungen,  körperliche  Erscheinungen  bekundet; 
sie  hätten  durch  Sprechen  und  Schreibon  sich  mitgeteilt,  ja 
seihst  Photographien  und  plastische  Abdrücke  wären  von  ihnen 
genommen  worden.  Dem  Spiritismus  reiht  sich  in  neuester  Zeit 
würdig  das  Ge sundbeten  an. 

Der  Spiritismus  und,  was  ihm  verwandt  ist.  ist  eine  der 
geistigen  Epidemien,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeit  auftreten.  lU  tnig 
und  Leichtgläubigkeit,  Denkfeldor  und  Abhängigkeit  vom  (le- 
fühl  haben  hierbei  physiologische  und  psychologische  Vorgänge, 
welche  auf  noch  zum  Teil  unbekannten  Gesetzen  berulion,  falsch 
gedeutet.  Sinnestäuschungen,  |)sychi8che  Defekte  und  geistige 
Beschränktheit  wirkten  mit,  die  Taschenspielereien  der  Medien 
für  Wunder  zu  halten.  Dazu  kam  der  Reiz,  den  alles  Q^r 
heimnisToUe  hat,  und  das  Interesse,  etwas  über  das  Jenseits  in 
erfahren.  Der  Nährboden  für  den  Spiritismus  ist  Yor  allem  in 
denSalonszu  suchen.  Verteidigungsschriften  sind:  Davis, 
Friniipien  d.  Nat*  1847.  Zöllner,  Wissenschaftliche  Abhand- 
lungen. 1878.  OrookeS)  der  Spiritismus  und  die  Wissen* 
Schaft.  187S.  Polemische  Schriften  sind:  Th.Fechner|  die 
Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht.  1879.  W.Sobneideri 
der  neue  Geisterglaube.  1882.  F.  Schuitse,  der  Spiritismus. 
1883.  F.  Kirchner,  der  Spiritismus,  die  Narrheit  misM 
Zeitalters.  1883. 
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SpirHualiMlUS  (nlti  y.  lat  spirito«)  heißt  diejenige  An- 
eicht,  welche  den  Leib  entweder  als  blofie  Enoheiiiiiiig  der 
Seele  oder  als  ihr  Produkt  oder  als  ihr  Entwicklnngsmoment 
betrachtet  Der  Spiritaalismiis  beroft  sieh  daran^  daß  uns  im 
Grunde  nur  YoriteUangen,  nicht  Dinge  der  Aufienwelt  gegeben 
sind,  femer  anch  daranf ,  daB  der  Geist  Freiheit  nnd  Zweck- 
Wirksamkeit  in  allen  Teilen  des  Leibes  zei^ai,  so  daß  man  ihm 
£xistcnz  außer  und  über  dem  StoiTo  zuscliroibou  müsse.  Der 
Spiritualismus  rühmt  sich,  von  ikkaniiiem  zu  Unbekanntem  (von 
den  Vorstellungen  zu  den  Dingen)  fortzuschroitou;  er  verspricht 
uns  Selbsterkenntnis  des  Geistes  und  beruft  sich  auf  die  Ana- 
logie künstlerischen  Schaffens.  —  Freilich  hat  er  auch  manches 
gegen  sich:  Er  kjuin  die  Körperwelt  und  unseren  Leib  nicht 
vollständig  erklären;  auch  kann  er  nif  lit  rechtfertigen,  daß  die 
HoiTscliaft  des  Gfistes  über  den  Leib  durch  8eine  Abhiingigkeit 
von  diesem  beschränkt  wird.  —  Vertreter  dieser  Richtung  ist 
vor  allem  Berkeley  (1685 — 1753)  gewesen.   Siehe  Idealismus. 

Spiritualität  (fr.  spintualitd,  v.  hit.  spiritus)  heißt  Geistig- 
keit und  bilden  den  Gegensatz  zur  Materialität  (Körperliohkeit); 
epirituell  heißt  geistig,  geistreich. 

Spfritus  animalis»  8.  Ncivengeist. 

Spiritus  rector,  herrschender  Geist,  hieß  bei  den  Alohy- 
nuaten  die  Natnrkrafti  welche  daa  Mensehenleben  ▼erlingern, 
andere  Stoffe  in  Qold  verwandeln  n.  dgl.  sollte. 

Spleen  (engL^  oigtl*  Milzsueht,  heißt  eine  der  Hjpoohondrie 
Torwandte  Goeteekxankheit,  welche  oft  znm  Selbstmord  f&hrt 
Dieee,  gewöhnlich  als  englische  Kationalkrankheit  angesehene 
Stdrong  entspringt  zur  Zeit  der  Pabertftt  dem  unbefriedigten 
Qeeohlechtetriebey  bei  reiferem  Alter  dem  Aufgeben  geregelter 
Tfttigkeit^  der  Übersittigung  n.  a.  Am  besten  wird  sie  durch 
strenge  Diät  und  regelmäßige  Tätigkeit  bekämpft. 

Spontaneität  (v.  lat.  spontaueus)  heilet  Selbstbestim- 
mung (s.  d.). 

Sprache  heißt  im  weiteren  Sinne  jede  ^litteilung  innerer 
Zustande  eines  lebenden  Wesens  an  andere  durch  Ausdrucks- 
bowogungen  oder  Zeichen.  So  fjibt  os  eine  Gol)ärden-,  j\lienon-, 
Augen-  lind  Lautsprachr».  Insoweit  haben  nicht  nur  ^lenschen, 
sondern  auch  manche  höher  orcfanisierte  Tiere  eine  Sprache. 
Im  engeren  Sinne  ist  aber  Sprache  die  Äußerung  und  Mitteilung 
von  Gefühlen,  Gedanken  und  Wiilonsregungen  durch  artiku- 
lierte Laute,  Wörter  nnd  Wortverbindungen.    Eine  solche 
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völlig  entwickelte  Lautspraeho  besitzt  nur  der  Mensch,  der  in 
der  Fähigkeit  aktiver  Apperzeption  das  Tier  übertri£^  und  bei 
dem  die  VerbindoDg  der  Stimm-  und  Gehörsncrvenfasem  iniuer» 
halb  des  Zentralorgans  eine  höher  entwickelte  ab  bei  den  Tieren 
ist  Die  Lautspraeho  ist  dem  MenBchen  oioht  angeboren,  nioht 
also  ein  Geschenk  Qottes,  auch  nicht  von  den  ^Eonschen  er* 
fanden,  nicht  also  ein  beabsichtigtes  Werk  des  llenschen, 
sondern  sie  ist  ein  notwendiges  Entwioklangsprodalct 
seines  Geistes,  das,  einmal  entstanden,  sogleich  anoh  das  wieb- 
tigste  Weilaeng  der  Ansbildnng  seiner  Gedanken  geworden  ist. 
Die  I^age  nach  dem  XJrspmng  der  £fpfache  kann  dnreh  histo- 
rische Forsohnng  nicht  aar  Beantwortung  gebracht  werden.  Sie 
moB  yieimehr  aas  der  Wirksamkeit  derjenigen  Faktoren  golöai 
werden,  die  auch  jetat  noch  in  der  lebendigen  Sprache  tfttig  aind. 
Die  Sprache  ist  aaniohst  ein  psychophjaisohes  Gebilde.  Sie 
entwickelt  sich  nnr  bei  Menschen,  die  den  Gehörsinn  besitzen. 
Der  Taubgebome  lernt,  trotzdem  ihm  die  physische  Fähigkeit 
dazu  nicht  abgelit,  nicht  auf  natürliche  Weise  sprechen,  weil 
er  nicht  hören  kann.  Das  Gehör  ist  also  die  psychische  Vor- 
bedingung der  Spracheutstehung.  Sprache  ist  die  von  Menschen 
produzierte  und  zugleich  gehörte  Summe  von  Lautvorgängen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Gehör  und  Sprachvermögen  ißt 
ein  um  so  wertvolleres  Moment  der  menschlichen  Organisafion, 
als  ein  gloiclier  Parallelismus  für  das  Gesicht  nicht  existiert. 
Licht  und  Failien,  die  wir  sehen,  können  wir  mit  unsem  Organen 
nicht  hervorbringen.  In  der  Lnut^pracho  verbinden  sich  Lant 
und  Bedeutung  miteinander.  Die  Urschöpfung  der  Sprache 
ist  also  die  Verbindung  des  Lautes  mit  der  Bedeutung;  aber 
aar  Sprache  wird  diese  Verbindang  erst  dadurch,  daß  sie  von 
dem  Sprechenden  festgehalten  und  reprodnziert  and  Ton  anderen 
▼erstanden  und  gleichfalls  reproduziert  und  so  zu  etwas  Bleiben- 
dem  und  AViederkehrcndom  wird.  Die  ersten  Sprachlante  sind 
Reflexe,  Trieb-  und  Ausdracksbewegungen,  AußerungeOi  bei 
denen  Geftthi  nnd  Anschannng  noch  innerlich  Terbonden  smd« 
Die  Sprache  ist  auf  dieser  Stöfs  paiho gnomischer  Afiskt* 
ansdracky  also  wesentlich  interjektional  (pathognomisohe  %nch* 
Periode).  Der  Lant  hat  aber  ferner  in  diesem  EntwicUmgs- 
punkto  eine  innere  Verwandtschaft  in  dem,  was  ihn  herm> 
gerufen  hat.  Die  Lantbedentong  ist  daher  OnomaiopOie, 
Nachahmnng  eines  Schalls  oder  natürliche  Wiedergabe  derSmp* 
findong  eines  anderen  Sinnes  dordi  eineTerwandteKlangbildimg* 
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Nachdem  fOr  den  Spreohendeii  eine  eolohe  Verbindiuig  swisoluni 
dem  Laut  nnd  der  Bedentnng  entstanden  iet»  ist  ihxe  Bepro- 
dnktion  seitens  des  Spreohenden  bei  WiederiDsbr  gleichen  An- 
lasses nach  dem  Gesetie  der  Assonation  Terstindlieh;  md 
ebenso  ist  fOr  den  Hörenden,  der  dieselbe  ürssche  der  Ver^ 
biudung  des  liautes  mit  seiner  Bedeutung  miterlebt,  das  Ver- 
ständnis und  dio  Möglichkeit  der  llciproduktion  gegeben.  So 
entstehen  die  ursprünglichsten  Bcsluiulteile  der  Sprache,  die 
Sprachwurzeln,  die  zunächst  nur  Siimeswahmehmungen  be- 
zeichnen können.  Aus  sinnlicher  Bedeutung  werden  aber  dann 
allmählich  andere  verwandto  Bedeutungen  gebildet,  und  es  ent- 
wickelt sich,  wobei  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  zwischen 
Laut  und  Bedeutung  natürlich  löst,  aus  dem  Konkreten  das 
Abstrakte,  indem  eine  Vorstellung  durch  die  andere  bereits  vor- 
handene apperzipiert  wird.  Diese  Stufen  der  etymologischen 
Sprachentwioklang  und  des  Sprachgebrauchs»  in  denen 
Bedentongswandel  nnd  Lautwandel  die  Lebensprozesse  der 
Sprache  sind,  geben  ihr  erst  den  Reichtum  an  Worten  und 
Beaeiohnnngen,  dessen  sich  die  entwickelten  Sprachen  erfreuen, 
machen  aber  das  Wort  zu  einem  mehr  willkürlichen  Zeichen  dos 
Gedankens.  Und  weiter  bilden  einaelne  Sprachen  dnreh  Zu« 
sammensetzang,  Ableitung  nnd  Flexion,  wobei  wiedemm  Laut- 
nnd  Bedentongswandel  innig  ineinandergreifen,  den  Ansdrack 
syntaktischer  Besiehnngen  heraus,  nnd  es  entsteht  anf  der  Stnfe 
des  grammatischen  B  an  es  aus  der  Sprache  die  Möglichkeit, 
logische  Besiehungen  bequem  in  denken  und  danrastellen.  So 
mnß  die  Sprache  als  Produkt  der  geistagen  Bntwicklnng  des 
Henschengesohlechts  gelten,  und  Sprachforschung  nnd  Psy- 
chologie stehen  in  engster  Verbindnng  miteinander. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  hat 
bisher  nicht  zu  der  ncrrschatt  einer  (Gemeinsprache  gefuiirt.  Nur 
eine  Reihe  von  Einzehsprachon  und  Sprachfamilien  bind  im 
Laufe  der  Kulturentwicklung  entstanden.  Der  Form  nach  unter- 
scheidet man  unter  ihnen  isolierende  oder  einsilbige  Sprachen 
(z.  B.  das  Chinesische),  d.  h.  solche,  dio  nur  Wurzeln  besitzen 
und  die  Beziehungen  derselben  nicht  zum  Ausdruck  bringen, 
agglutinierende  Sprachen  (z.  B.  die  finnisch -tatarischen 
Sprachen),  d.  h.  solche,  die  den  Ausdruck  für  Beziehungen  durch 
Anfügung  (Nachsetzung,  Vorsetzung,  Hineinsetsong)  der  Be- 
nehongslauto  nn  die  Wurzel  besitzen,  und  flektierende 
Sprachen  (z.  B.  das  Lidogermanisohe),  d.  h.  solche,  in  denen 

Sir«aa«ff-MiohaSlU,  nitot^ph.  WSrItvbmh.  fig 


694 


Sprache. 


der  Aiudrnck  derBasiehang  sowolil  durch  Anfügimgtti  aU  dnroh 
innere  Yerändemngen  der  Wurzeln  erfolgt. 

Die  Erforschung  der  Sprache  beginnt  mit  den  Griechen; 
doch  haben  diese  sieb  auf  die  eigene  Sprache  beschränkt  uod, 
indem  sie  wesentlich  den  logischen  Gehalt  der  Sprache  erfafiten, 
nvr  die  Terminologie  fttr  dieBedeieUe  geschaffen,  in  denen  ata 
ftlsohlich  anofa  logleioh  die  Satsteile  sahen.  Die  Anfinge  der 
griechischen  SpraeUforschung  liegen  bei  den  Sophisten  (6.  Jabrli. 

Ohr.),  Ton  Bedeutung  war  Aristoteles  (884 — 322),  der  Ab* 
sehlnß  fidlt  den  Stoikern  in.  Die  Börner  haben  die  griechische 
Terminologie  auf  die  lateinisohe  Sprache  angewandt  nnd,  snm  Teil 
mit  groben  MiBverstindnisaen,  ins  Lateinische  ftbersetit  In  der 
Keuaeit  ist  die  griechisch*rOmisohe  Terminologie  auf  alle  euro- 
päischen Sprachen  übertragen  worden.  Nene  Prinnpien  in  der 
Sprachforschung  tauchen  nach  den  Griechen  erst  gegen  Ende 
des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bei  den  Deutschen 
auf.  Es  entsteht  die  philosophisch-historische  Sprach- 
wissenschaft. An  der  Spitze  derselben  steht  Herders  (1744 
bis  1803)  Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Sprache  (ver- 
faßt 1770),  in  der  er  nachwies,  daß  der  Mensch  kraft  des 
Charakters  seiner  Gattung,  der  Merkmale  suchenden  Besonnen- 
heit, unterstützt  von  der  ihn  tonend  umgebenden  Natur,  sich 
notwendig  Sprache  und  Poesie  habe  erschaffen  müssen.  Eine 
umfassende  Sprachphilosophie  schuf  dann  Wilhelm  von  Hum- 
boldt (1767  — 1835)  auf  der  Grundlage  historischer  Kenntnis 
der  yerschiedensten  Sprachen  und  der  Kantischen  Philosophie« 
Ihm  ist  die  Sprache  der  sich  offenbarende  und  mitteilende 
menschliche  Geist,  der  Übergang  vom  Geist  Sur  Eneheinuncr. 
kein  Werk,  sondern  Energie,  in  der  der  ganze  Mensch  energiert, 
nnd  ihm  dient  die  Sprachwissenschaft  dazu,  eine  Charakteristik 
des  Menschen  besuglich  seiner  idealen  Fähigkeit  nnd  realen 
Leistung  su  geben.  Sein  Hauptwerk  ist  das  Werk  fiber  die 
Knwispraohe,  mit  seiner  Einleitung  Über  die  YersoliiedeDlimt 
des  menschlichen  Sprachbanes  nnd  iliren  Einfluß  auf  die  geistige 
Entwicklung  des  Xenschengeschlechts  (erschienen  1836 — 1839). 
Die  ton  Humboldt  geschaffene  Sprachphiloeophie  hat  ihre  For^  • 
aoteer  in  Steinthal  nnd  Lasarns  gefunden  (tgL  y4l]nr> 
p^johologie). 

WShrend  W.  Humboldt  die  neuere  Sprachphilosophie 
hegründete,  erforschte  Jacob  Grimm  (1785 — 1863)  die 
historische  Entwicklung  der  germanischen  Sprachen  und  gab  in 
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seiner  Deutschen  Grammatik  (seit  1819)  das  erste  Beispiel  einer 
geschichtlichen  Behandlung  des  Sprachstoffes,  und  um  dieselbe 
Zeit  widmete  sich  Franz  Bopp  (1791  — 1867)  dem  Sprach- 
studitim   mit   der  Absicht,  hierdurch  in  das  Geheimnis  des 
menschlichen  Geistes    einzudringen.    Er  wurde  der  Schöpfer 
der  Spracli verglei cliung  und  lieferte  für  den  indogermani- 
schen Sprachstamm  den  Nachweis  der  Veni'andtschaft  der  ein- 
zelnen Sprachen  und  zugleich  den  ersten  Kachweis  der  JEhit^ 
stehung  grammatischer  Formen.    Was  z.  B.  Deklination  und 
Konjugation  ist,  hat  Bopp  zuerst  im  Wesen  aafgohellt.  Sein 
Hauptwerk,  die  vergleichende  Grammatik  (1.  Aufl.  1833 — 1852| 
2.  Aufl.  1856-1861,  3.  Aufl.  1868),  hat  den  tiefsten  Ein« 
fluß  auf  die  Sprachforschung  im  19.  Jahrhundert  ausgeübt,  ob« 
wohl  anfange  die  klassisohe  Philologie  sich  in  grober  Knra* 
liditigkeit  nnd  Parteilichkeit  gegen  die  SpraohTeigleiohnng 
feindaelig  Teihielt.    Die  von  W.  t.  Hnmboldt,  J.  Grimm  und 
Bopp  gegebenen  Genchtepnnkte  der  SpraehforBohnng  sind  sn* 
fangs  gesondert  Toneinander,  dann  snsammenwirkeod,  die  Linien 
geworden,  anf  denen  sich  alle  Spraohwiwenscliaft  lortentwiekelt 
hat    Dominierend  iet  die  historisch-Tergleiohende  Behand- 
lung der  Sprachen ;  aber  auch  die  philosophische  Grund- 
le^u  1*,%  freilich  befreit  von  den  Fesseln  einseitiger  Metaphysik, 
ist  nicht  zu  entbehren  und  bildet  heute  kaum  noch  einen  Gogen- 
sjitz   zur   historischen   Richtung.     Kriiftig   einwirkend   ist  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zu  den  neu  gewonnenen 
Gesichtspunkten  der  Forschung  der  phonetische  hinzugetreten, 
der  erat  der  natürlichen  Seite  der  Sprache  die  volle  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  hat.     Von   diesem   Standpunkte  aus  be- 
trachtet man  die  Laute  darauf  hin,  wie  sie  akustisch  wirken 
und   wie    sie    durch    die   Artikulationsor^^iine  hervorgebracht 
werden,  und   erklärt   die  Vorändeningen  in  der  Sprache  aus 
den  3fodifikationen  der  Stellung  der  Sprachwerkzeupre.  Man 
faßt  daher  die  Sprachgesotze  als  Naturgef^etze  auf.  Die  Phonetik 
hat  ihre  wichtigsten  Vertreter  in  Brücke  (Grundzüge  der 
Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute.    1856),  Merkel 
(Physiologie  der  menschlichen  Sprache.  1866),  Rumpelt  (das 
nat.  System  d.  Sprachlaate.  1S69)|  G.  Michaelis  der  snerst 
an  der  Berliner  üniTorsitftt  sprachphysiologische  Yorlesmigen 
hielt  (Zeitschrift  für  Stenographie  und  Orthographie.  1853  ff.), 
Bell  (Sounds  and  their  relations.  1883;  Yisihle  g^eech.  1867), 
Scherer,  zur  Oesch.  d.  deatsohen  Sprachci  Traatmann  (Sprach* 

88* 


Digitizüu  by  C(.)0^1e 


696 


Spnudutonmg«!  —  Staat 


hmte.  1884—86),  Sieveri  (Phonetik.  1876,  3.  Aufl.  1Q8^\ 
Sweet  (KaiidboolE:  of  Phonetica.  Oifard  1877)  usw.  gefooden. 
Aber  auch  der  plioiietiaehe  Gedditapiuikt  iai  nur  eine  Seite, 
mid  awar  nidbt  &e  hfichate  der  Spraehbehandlnng  md  bat  aicb 
den  anderen  beisnordnen,  nieht  übeEzaerdneD,  waa  ihm  in  der 
Gegenwart  noch  nicht  immer  gelingon  wilL  VgL  Steinthal, 
Abri6  der  Sprachwiaaenaehalt  1872E;  Whitney,  die  Sprach- 
wiBBenachaft  (überaetit von  Jelly.  1874);  L.  Geiger,  tTreprong 
und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft  1868; 
Bleck,  über  den  Ursprung  der  Sprache.  1868;  Marty,  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  1876;  Noire,  der  Ursprung  der 
Sprache.  1887;  H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte, 
3.  Aufl.,  1898;  H.  Oertel,  Lectures  on  the  Study  of  I>an- 
gunge.  1901;  K.  Bruchmann,  die  ueuegte  Sprachphilosophie 
(Preuß.  Jahrb.,  Bd.  XLI,  S.  409  — 4:20jj  Wundt,  Grundriß 
d.  Psychol.  l'»or)  §  21,  3.    S.  367  ff. 

Sprachstörungen,  r.  Ajibnsie  und  Parapha4?ie. 

Sprung  (sdtus)  nennt  man  eine  Lücke  im  Beweise  (in 
concludeudo  vol  demoubtrandoj.  Da  jeder  Beweis  auf  einer  engen 
Verknüpfung  seiner  Glieder  beruht,  ist  jeder  Sprung  ein  Fehler. 
Auch  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete  wird  der  Sprung 
meist  durch  Hinweis  auf  das  Gesetz  der  Stetigkeit  abgewieaoi, 
wonach  es  in  der  Natur  nur  allmähliche,  aber  nicht  unvermittelte 
Übergänge  gebe  (in  mundo  non  datur  saltos).  Die  Hu- 
tationstheorie  erkennt  diesen  Sats  nicht  ohne  weiteres  an.  VgL 
Mutation. 

Staat  (Iai  Status  =  Stand)  heiBt  eine  in  aidi  geschlossene 
Gesellschaft  von  Menschen,  die  unter  dem  Schuiie  der  Geselae 
zur  gemeinschaftlichen  Sicherheit»  Freiheit  und  Wohlfahrt  w- 
hnnden  sind.  Die  Entstehung  des  Staates  hahen  wir  weder 
ans  einem  Vertrage  (contrat  social),  wie  Hohhes  (1588  his 
1679),  Ronssean  (1712 — 1778)  n.  a.  wollten,  abzideiten,  noch 
aus  pöttlicher  direkter  Stiftung,  wie  Stahl  (1802—1861) 
annahni,  notli  ans  dem  Einfall  irgend  eines  einzelnen,  son- 
dern aus  dem  Selbsterhaltunga-  und  Geselligkcitstriebe  und 
der  natürlichen  Entmcklung  des  Menschen.  Nur  allmählich, 
durch  die  verschiedensten  Stufen  der  Gemeinschaft  hindurch, 
die  wir  noch  bei  einzelnen  Völkern  vorfinden,  hat  sich  die 
kultivierte  jMenschheit  zu  staatlichem  Zusamnienhanj^  erhoben, 
der  da,  wo  er  am  vollkommensten  ist,  auch  zugleich  auf  spracb- 
licheri  ethnischer  und  kulturgeschichtlicher  iiauheit  beruht.  Die 
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GhnmdlAge  de«  Staates  ist  das  gemeinBohaftUoh  Ton  allen  an- 
erkannte Beehts*  und  Staatigeaets;  Aufgabe  dee  Staates  ist  die 
Sorge  fttr  alle  ihm  Aagehdrigen,  Endsweck  die  Yerwirklichmig 
der  menschlichen  Bestimmung,  die  darin  besteht,  daß  der 
Hensch  aar  sittlichea  Persönlichkeit  werde.    Da  die  Voraus* 
aetsong  dafür  die  Selbstbestimmang  ist,  so  hat  der  Staat  au- 
nSohst  Leben,  Eigentum,  Erwerb  und  Familie  des  Büi-gers  an 
achütien.    Sodann  hat  er,  da  niemand  gut  wird,  den  man 
nicht  dazu  erzieht,  diejenigen  Institute  zu  beschützen  und  zu 
fordern,  welche  die  iiitellektuclle,  ütlii.cli-rcligiöso  und  ästhe- 
tische ErzieliuHLT  botreiben  und  den  einzelnen  zu  der  Bililungs- 
Btufe  heraufheben,  derer  er  im  Loben  bedarf,  also  die  Schule 
(in  ihren  verschiedenen  Formen),  die  Kirche  und  die  Kunst. 
Doch  hat  er  sich  der  gewaltsamen  Bevormundung  seiner  J^ürcrer, 
da  sie  Personen,  d.  h.  selbstbewußte,  sich  selbst  bestimmende 
"Wesen  werden  sollen,  zu  enthalten.   Andrerseits  gilt  der  Satz: 
ealus   reipublicao   suproma  lex    esto  (das  Stantswolvl  soll  das 
höchste  Gesetr  sein).    Ist  der  Staat  in  Gefahr,  so  haben  alle 
Einzelinteresscn  zu  schweigen;  zu  seiner  Rettung  müssen  Gut 
und  Blut»  Bube  und  Familienglück  der  Zugehörigen  eingesetst 
werden.    Und  auch  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  geht  das 
Gesamtwohl  dem  Wohle  des  einzelnen  voran.    Denn  nur  in 
einem  kräftigen  nnd  einigen  Staate,  wo  Gerechtigkeit,  Friede 
und  Opferfreudigkeit  walten,  kann  auch  der  einzelne  seine  Be- 
stimmung als  Mensch  erlUlen.  YgL  Kant,  Metaphys.  Anfang* 
grflnde  der  Bechtslehre.  1798.  J.  R  Erdmann,  Philos.  Vor- 
lesungen Uber  den  Staat  Halle  1851.  B.  y.  Hohl,  Qesoh.  d. 
Staatswissenschaften.  Mfinchen  1882.  Fr.  Paulsen,  anr  Ethik 
und  Politik.  Berlin.  Deutsche  Bflcherei.  Bd.  32. 

Staattromane»  s.  Utopien. 

Staatsvarfatsung  ist  die  Bestimmung  aber  die  Aus- 
übung der  höchsten  Gewalt  im  Staate.    Man  unterscheidet 

1.  nach  der  Zahl  der  Herrschenden:  a)  Monarchie  (wählbare 
oder  erblicho  Alleinherrschaft)  und  b)  Polyarchie  (Vielhorr- 
Bchaft,  Republik),  welche  nach  der  Art  und  Zahl  der 
Herrschendon  a)  Aristokratie  (Adelsherrschaft),  /?)  Oligarchie 
(Herrschaft  weniger  Geschlechter)  oder  y)  Demokratie  (Vulkos- 
herrschaft)  sein  kann;  2.  nach  der  Art  der  Herrschaft:  a)  un- 
beschränkte (Autokratie)  und  b)  beschrankte  (Syukratie) 
Staatsverftissnngen.  Dann  Hergeben  sich  folgendeKombiimtionen.' 
1.  Monarchie:  a)  Autokratie  (I>oapotie)|  b)  Konstiiutio- 
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nalismus;  2.  Polyarchie  (Republik):  a)  Demokratie  und 
Aristokratie  und  Oligarchie;  b)  Repräsenta  t  lysy  st  e  m. 
—  Die  Frage,  die  sich  von  selbst  aufdrängt,  welche  Regiorungs- 
form  die  beste  sei,  ist  dahin  za  beantworten,  daß  bei  der 
VfifBchiedenheit  der  Völker  und  ihrer  fiotwicklungsstufen  nicht 
für  jedes  dieselbe  Fem  gleich  gut  sei.    Ei^  bat  Monareliieii 
und  Republiken  gegeben,  welche  mächtig,  glücklich  und  dauer- 
haft waren,  und  andrerseits  hat  jede  Staatsform  ihre  Mfiog^ 
Die  Monarchie  ist  am  wenigsten  der  Anarchie  ausgesetst»  weil 
■ie  die  Staatsgewalt  kousentriert;  ist  sie  erbliohf   ao  ist 
eine  Stetigkeit  des  Interesses,  der  fiegienrngsprinaipien  ge* 
tiohert,  das  gefthrliohe  Streben  Ührgeisiger  nadi  der  Krone 
•n^gesehloBsen.  Ist  sie  dabei  konstitatt<meIl|  d.  h.  hat  das  Volk 
dnxäi  seine  Vertreter  Anteil  an  G^esetagebnng  und  Besteaerong^ 
00  ist  damit  genügende  Garantie  für  die  Berfieknoktigong  des 
Vdkswnhis  gegeben;  aber  sie  hat  ihre  Gefahr  darin«  daß  Un- 
fthige  an  die  Spitie  des  Staates  treten  nnd  Herrsoheigeschlaehter 
entarten  können.    Die  Republik  kann  die  Selbsttfttigkeit  des 
Volkes  hoch  entwickeln  und  echte  Tugenden  erzeugen;  aber 
sie  gibt  auch   dem  Ehrgeize   weiten  Spiehaum  und  bewährt 
sich  oft  nicht   in    Momenten   der  Gefahr.     Jede  Staatsform 
muß  »ich  aus  den  gegebenen  Verhältnissen  bilden  und  sich  mit 
ihnen  fortentwickeln.    Konstruieren  läßt  sich  kein  Staat.  Im 
Altertum  hat  Piaton  (42  7 — 347)  in  seiner  Republik  (jtoXi- 
rda  Tj  TiBQi  dtxaiov^  noXiuxog).  ohne  an  die  bestehenden  Staaten 
imuuttolbar  anzuknüpfen,  eine  ideale  Staatsverfassung  vom  Be- 
griffe der   Gerechtigkeit  any  zu  konstruieren  versncht.  Ari- 
stoteles (384- — hat   auf  Grund  reichen  Beobachtungs- 
materials und  in  Kritik  der  Jjehren  Piatons  vom  Idealstaate  die 
beste  mögliche  Verfassringsform  (eine  verbesserte  solonische  Vei^ 
f assnng)  aofgestellt  {jiohjmdj  noXireiai),  —  Polybio8(210 — 127) 
hat  hierauf  an  einer  Zeit,  wo  die  römische  Weltherrschaft  schon 
im  Bntatehen  wnr,  den  Kreislauf  der  Verfassungen  im  Altertum 
dargestellt  nnd  die  Forderung  einer  Verfassong,  in  der  die 
Vorzüge  der  einseinen  Verfassungen  Tereinigt  w&reuy  erhoben. 
(VgL  U.     Wilamowits-Moeliendorf,  Qrieohisohee  Lese- 
buch, Berlin  ISmter  Halbbsnd).  Cicero  (106^43)  hst 
in  seinen  politisehen  Schriften  (de  re  publica,  de  legibos)  die 
rGmische  Staatmtlsssnng  idealisiert   Bei  Beginn  des  Mittel« 
alters  hat  Augustinus  (358^430)  in  seiner  Schrift  de 
etTitate  dei  Ubri  XXH  (413^426)  die  waligwehiditlidie  Eat^ 
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Wicklung  imtdr  die  Idee  des  göttlicheo  Batschlusses  gestaUi 
und  in  ihr  eiiuni  Kunpf  sweier  Beiohe»  des  Beioliee  Gottes 
und  des  Beiobes  des  Teufels  (dvitss  tsnens),  gesehen.  Im 
irdisehen  Staate  erksimte  er  nur  eine  nm  Gott  Terordnete 
ZwaagssastsH  lor  Bestisfoog  und  lindemog  des  BAssn  sa»  im 
Gottesstast  ssh  er  den  Zolranftsstaat  In  der  Kenseit  be- 
ginnen die  philosophisbhen  üntecsoohnngen  Uber  den  Staat  mit 
dem  Wiedererwaehen  der  Wissensehaft  im  15.  iL  16.  Jhihdl 
Der  erste  selbständige  Staatsphilosoph  der  Keoaeit  war 
Maoehiavelli  (1469 — 1527),  der  bei  seinen  Zeitverfaftitnissen 
für  die  Idee  dor  absoluten  Monarchie  eintrat  (II  principe  1515). 
Von  da  an  hat  dio  Piiilosophie  das  Problem  der  Staatsverfaüsung 
nicht  wieder  fallen  gelassen.  In  der  neuesten  Zeit  ist  eine 
Überschätzung  des  Wortes  des  Staates  eingetreten  (Politismus). 
Zwischen  dem  Verhalten  der  Staaten  und  der  Moral  ist  oft  eine 
weite  Kluft  gewesen.  Job.  Bodinus,  de  rep.  1584.  Th. 
Hobbes,  de  cive  1632  u.  Leviathan  1651.  Spinoza,  tractat. 
theologico-politicus.  1670.  KouRseau,  contrat  social.  1762. 
Kant,  die  Metaphysik  dor  Sitten.  1797.  J.G.Fichte,  der 
geschlossene  Haudelsstaat.  1800;  Staatslehre.  1820.  Hegel, 
Philos.  d.  Eechts.  1833.  Schleiermacher,  Die  Lehre  Staat. 
1840.    Trendelenbnrg,  Natuxxeoht  1868. 

Stammbegrlffe»  s.  Kategorien. 

Standhaftigkeit  beißt  die  Tugend,  unvenneidlicbe  Übel 
ohne  Klage  zu  ertragen,  Scbwierigkeiteu  und  Versuchungen 
durch  Widerstand  zu  überwinden  und  in  gefährlicher  Lage  un- 
erschrocken auszuharren,  weil  es  unsere  Pflicht  oder  unsere 
Selbstachtung  fordert  Kneter  der  Standhaftigkeit  aind  die 
Märtyrer  des  Qlaabens  gewesen,  die  für  ihre  Übenengimg  ge- 
utorbeii  aind* 

Statistik  (franz.  statistique),  eigentlich  Staatskunde,  heißt 

diu  zalilonmäßige  Darötellung  der  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte innerhalb  eines  gewissen  Bereichs  vorhandenen  Staata- 
kräfle  und  der  Gesetze  ihrer  Wirksamkeit.  Von  der  Geschichte 
unterscheidet  sie  nich  dadurch,  daß  sie  das  innere  und  äußere 
Leben  der  Staaten  ausschließlich  in  der  Gegenwart  registriert, 
während  die  Geschichte  dasselbe  gewöhnlich  in  Form  der  Ver- 
gangenheit erfaßt.  Dahernannte A.Schlözer(1735 — 1809)die 
Geschichte  eine  fortlaufende  Statistik  und  die  Statistik  eine 
•tiUateheade  G^eeohiohte.  Jene  kann  man  etwa  die  Biographie^ 
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diese  die  Charakteristik  eiiior  Gemeinschaft  nennen.    T)on  Tnhalt 
(Ut  Statiötik  bilden  alle  äußeren  und  inneren  Lebeneerschei- 
minijcn  des  Stantos.  Eine  Bezioluiiig  zur  Philosophie  hat  die 
Statistik  dadurch  gewonnen,  daß  man  mit  ihrer  Hilfe  die  i  rasj-e 
der  Willensfreiheit  des  Menschen  zu  lösen  vorsucht  bat.  Sie 
seigt  z.  B.,  daß  alljährlich  innerhalb  eines  Staates  nng^efahr 
diwelbe  Zahl  tob  Ehen  getchlosscn,  dieselbe  Zahl  von  Briefao 
unfrankiert  aufgegeben,   dietelbe  Zahl  von  Verbrcclion  und 
Selbstmorden  verttbt  wird  usw.    In  diesen  Zahlenverhältnissen 
Boheinen  also  Gesetie  au  liegen,  welche  die  I'VeiheitdeeMensalMn 
«iD8chrfiiik«n  oder  ansschließen.  Aber  diese  Folgerung  ist  vn- 
begrttndflt.  Eb  TariieroD  die  Zahlen  gemAfi  den  poKtieoiMai  imd 
wirtachaftliohen  Verhiltiuisen:  die  Kensohen  stiften  oder  nster- 
Im«  t.  B.  die  Ehe  lUKdi  TMnbiftig«  ÜWlegeng.  AiMh 
sofawankt  die  Zahl  derselben  Kategorie  Ton  Jahr  in  Jahr.  Die 
Zahl  der  Selbetmdrder  betrog  cB.  in  Binemark  sechs  Jahre 
hintereinander  840, 401, 426, 363, 393, 426t  Die  SUüstik  kano 
ferner  nur  aar  öffentliehen  Komtnis  gelangte  Tatsachen  mar* 
merken;  das  Wichtigste  (das  innerste  Motiv  der  Tat)  entgeht 
ihr  oder  läßt  sich  nicht  immer  durch  sie  mit  Sicherheit  feststellen. 
Selbst  \senn  ungofälir  dieselbe  Zahl  derselben  Generation  die- 
selben Verbrechen  verübt,  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  daU  der 
einzelne  diese  oder  jene  Tat  tun  müsse.  Die  St^itistik  beweist  nur, 
daß  es  auch  auf  moralischem  (  Jobiet  Durchschnittsverhältnisse  gibt 
und  daß  auch  hier  nicht  Willkür  schaltet.  Sie  bereitet  die  Lr)sung 
von  letzten  Problemen  der  Moral  vor  und  lieicrt  ilir  brauclibares 
Material;  alxT  sie  kann  für  sich  selbst  die  letzten  Fragen  nicht 
lösen.   Ihre  Resultate  lieben  also  die  Annahme  einer  praktischen 
Willensfreiheit  keineswegs  auf  (s.  Moralstatistik).  Vgl.  Quötelet, 
Sur  l'homme  et  le  döveloppement  des  ses  facultes.  Paris  1835. 
Drobisch,  Statistik  und  Willensfreiheit.  1867.  A.T.Ottingen, 
Die  Moralstatistik.   1868.  Vgl.  Determinismus,  Freiheit 

Stein  der  Weisen  (lapis  philosophorum)  hieß  nach  dem 
Glauben  der  Kabbalisten  und  Alchymisten  das  Mittel,  Gold  zu 
machen,  den  Kiankheitsstoff  aus  dem  Kdrper  zu  beseitigen  und 
das  Leben  sa  emenem.  Man  nannte  es  anch  das  allgemsais 
Anfläsangimittel,  das  große  Magistariom,  die  rote  Tinktur  od« 
das  große  Elizir.  Naoh  dem  mythischen  Hermes  Trismegutos 
nannte  msn die  Goldmaeherkunst  anoh  die  hermetische.  Disasr 
Ansdmok  kommt  schon  in  dem  Aristoteles  mtergesdiohfliMn 
Buche  „de  practica  lapidis  philosophici''  tot.  Vgl.  Bchmiedcr, 
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Q^schiohte  d«r  Alohymie.  Halle  1832.  F.  Eenaa,  Ean  de 
JouTence.    Paris  1880.  % 

St«tigkelt(Uto(mtiniutB8)hei6tderimunterbroG]ieneZii8a^^ 
menhang  änfierer  oder  innerer  Vorgänge  oder  Größen.  Stetige 
Größen  sind  solcfaei  deren  Teile  nichtToneinander  gesondert  werden 
können,  weil  sie  ineinander  fließen*  Daher  scheinen  sie  in  das 
Unendliehe  teilbar.  Solche  stetigen  Größen  sind  Baum,  Zeit 
und  Bewegung.  Obgleich  der  Begriff  des  Stetigen  den  schein» 
baren  "Widerspruch  in  sich  schließt,  daß  eine  oncHiche  Größe 
gedacht  werden  soll,  die  aus  einer  unendliclien  Zahl  von  Teilen 
besieht,  80  kann  man  ihn  doch  mathematisch  fixieren  (Diffo- 
rentialrechnung).  Auch  auf  die  Zahlen  ist  das  Gesotz  der 
Stetigkeit  in  der  Weise  übertragen  worden,  daß  gezeigt  worden 
ist,  es  lasse  sich  ein  stetiger  Übergang  von  einer  ganzen  Zahl 
zur  nächstfolgenden  herstellen  (Dedekind).  —  Bas  Gesotz  der 
Stetigkeit  (lex  continui)  verbietet  sowolil  vom  logischen  als  auch 
vom  metaphysischen  Gesichtspunkte  jeden  Hprung  (s.  d.). 

Sth en ische  Äff ekte  nennt K  a n  t (1 7  24 — 1 804,  Anthropol . 
§  73)  solche,  die  von  erregender,  dadurch  aber  auch  oftvon  erschöp- 
fender Beschaffenheit  sindi  währenddie  asthenischen  dieljebens- 
kraft  unmittelbar  abspannen,  aber  oft  dadurch  auch  Erholung 
vorbereiten.  In  der  Krit  d.  Urteilskraft  §  29,  &  120 f.  unter- 
seheidet  er  Affekte  von  der  wackeren  und  von  der  seh  m  ei- 
lenden Art  Jene  machen  das  Bewußtsein  unserer  Kräfte, 
jeden  Widentand  an  überwinden  (animi  strenni),  rege,  diese 
machen  die  Beslarebang  an  widerstcdien  selbst  xitm  Gegenstände 
der  IJnliist  (animnm  langaidiim).    YgL  Affekt 

Stil  (lat  stilos  =  Griffe])  heißt  die  eigentOmliche  Schreibart 
eines  Menschen.  Jeder  Mensch  hat  seinen  Stil  (vgl.  Boffon 
[1707^88]:  „Le  style  est  l'hommemdme,  1753).  Der  gute  Stil 
zeigt  Elarbeit  und  Deutlichkeit  des  Gedankens,  Beinheit  und 
Bichtigk^t  der  Sprache,  Bestimmheit  und  Angeihessenheit  des 
Ausdruckes,  sowie  Vermeidung  einförmiger  und  schwerfälliger  Satz- 
bildung. Schopenhauer  (1788 — 18G0)  nennt  den  Stil  die  Phy- 
siojTnoHiii'  dos  Gedankens.  Unter  den  neueren  deutschen  Philosophen 
zeichnen  sich  durch  guten  Stil  aus  Herbart^  Schopenhauer, 
V.  Hartmann,  Paulsen  und  Nietzsche,  während  das  Gegen- 
teil von  dt'iii  Stilü  Hofrels  und  Krauses  gilt.  —  In  der 
Kunst  versteht  man  unter  Stil  sowohl  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  in  einer  Kunst  vor- 
h«iT8ohende  besondere  Daratellongsweise  (a.  B.  romanischer. 
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gotischer  Stil)  als  auch  die  in  den  Werken  eines  Meisters  aus- 
geprägte eigenartige  Eicbtimg.  Vgl.  Karl  Semper,  Der  Stil 
in  den  techniBchen  und  tektomsohen  KttnaieiL  2.  Aufl.  Münohen 
1878—79.    Vgl.  Manier. 

Stimmung  beaachnet  die  einheitliche  Gemütslage  emai 
Menschen,  die  aus  einer  Summe  Ton  GefiUünuständen  in  einem 
Zeitpimkte  herrorgeht.  Die  Stimmung  wechaelt  bei  dem 
Menschen  nach  seinem  Gesamtbefinden,  nach  Wetter,  Jahres* 
seit,  Klim%  Nahningi  Umgebung  n.  dgL;  doch  ist  das  Wieder» 
kehrende  in  ihr  anoh  Tom  Temperament  de«  Menschen  abhiqgig. 

Stoff»  0.  Materie. 

Stolzismus  hmßtson&chst  die  Philosophie  der  StoikAry  die 
durch  Z  e  no  n(ca. 3 50 — 258)  begrfindet,  durch  Kie  an  thes ,  Ohr 
sippos^  Panaitios,  Poseidonios  n.  a.  fortgebildet  worden 
ist.  Der  Stoiiismns  ordnet  die  Iiogik  and  die  Physik  der 
Ethik  nnter.  In  der  Logik  knttpft  er  an  Aristoteles  «n 
und  entwickelt  einen  erkenntnistheoretischen  Sensualismus.  In 
der  Physik  steht  er  auf  dem  Standpunkt  des  Materialismus 
(^StolT  und  Kruft);  in  der  Ethik  ist  er  idealistisch;  das 
vernunftgemäße  Lehen  i«t  ihm  das  oherste  Lehensziel.  Die 
Tugend  (praktische  Weisheit,  Tapferkeit,  Besonnenheit,  Ge- 
rechtigkeit) scheint  ihm  zur  Glückseligkeit  ausreichend.  Sie 
ist  allein  gut;  das  Laster  ist  schlecht;  alles  andere  ist  weder 
gut  noch  schlecht,  sondern  ein  Mittleres,  Gleichgültiges  (<$did- 
(poQOv).  —  Auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Forschung 
ist  der  Stoizi*^mu8  grundlegend  gewesen.  Auf  ihm  beruht  bis 
heute  die  t^'^rammatische  Terminologie.  —  Allgemeiner  ge- 
nommen, bedeutet  Stoizismus  eine  herbe,  freudlose,  nur  mora* 
lisieronde  Weltanschauung. 

Stolz  heiBt  die  Überhebung  auf  Ghrund  eigener  Vorzüge. 
Der  Stolze  hat  wirklich  Vorzüge,  aber  er  schiigt  sie  zu  hoch 
an;  infolgedessen  ist  sein  Ehrgefühl  reisbar;  er  fürchtet,  nicht 
genug  anerkannt  su  werden  oder  seinem  Werte  etwas  zu  Ter* 
geben,  und  l&fit  daher  sndere  seine  Bedeutung  durch  ein  kaltes^ 
Yomehmes  Wesen  fühlen.  Er  möchte  ihnen  durch  sein  bloßes 
Aoftreten  imponieren,  damit  sie  sich  neben  ihm  gering  achten. 
Er  hat  Tielleicht  wirklich  ^Mimngen  gemacht,  woraus  er 
schliefien  zu  können  glanbt,  daß  er  selbst  mutiger,  ksUblfitigari 
klüger,  großheniger  vaL  ist  als  andere;  er  hat  mit  Bewnfttssui 
und  Eifer  seit  lange  danach  gesfarebt,  daß  dies  so  seL  So 
gründet  ndi  das  Selbstgefühl  des  Stollen  auf  sein  Ich,  vor 
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dem  er  selbit  Achtung  begt.  Stolz  ist  man  immer  nur  aüif 
sieh  oder  auf  Beine  Freande,  Kinder,  Taten,  Werke,  weil  man 
etwas  geleiftet  m  haben  w&hnt.  Wfibrend  der  läUe  ftnBere 
Ifihreiiieiohen  leidenichaftfich  begelirty  der  Hoohmütige  aie  rftok- 
siohislot  fordert,  TerMhmMht  sie  der  Stolse.  So  ist  Bitelkeit 
das  grflBte  Hindemis  des  Stoliee.  Der  Stolse  bilt  sieb  fOr  an 
groß,  als  dai  sein  Wert  dureh  die  Anerkenmmg  anderer  wacbsen 
kdnnte.  Er  dUnkt  siob  sn  gut,  nm  an  bitten,  danken  nnd  an- 
soerkennen,  wie  er  sieb  andrerseits  aaeb  nicbt  berabiftßt  anm 
Schmeicheln  und  Kriechen,  Heucheln  und  Lügen.  Letzteres 
hat  seine  gute  Seite  und  ist  edler  Stolz,  d.  h.  Selbstachtung 
des  Mcnscbon  als  vornüiit'tiges  Weson,  durch  das  er  verhiiiderL 
wird,  etwas  Unwürdiges  zu  denken,  zu  sagen  oder  zu  tun.  Vgl. 
Selbstgefühl,  Eitelkeit,  Hochmut. 

Strafe  ist  das  von  einer  Rechtsgemeinschaft  durch  Urteil 
verbängto  Übel,  welches  jemand  infolge  seiner  Schuld  trifil. 
Voraussetzung  für  die  Strafe  ist  also  die  Schuld,  die  begangen  ist, 
und  die  Kechtsfifomeinschaft,  die  durch  ihre  Organe  Strafen 
verhängt.  Im  Naturzustande  gab  es  also  noch  keine  Strafe, 
sondern  nur  Hache.  Höchstens  war  in  der  Familie,  aus  welcher 
der  Staat  erwuchs,  seit  je  Straf gerechtigkeit.  Erst  mit  der 
Entstehung  der  Staaten  entsteht  auch  die  Strafe,  ihrem  "BegnS 
und  Wesen  nach.  Seiner  Aufgabe  gemäß  hat  der  Staat  nnr 
diejenigen  Handlungen,  welche  die  bürgerliche  Rechtsordnung 
und  Sicherheit  gefährden,  an  bestrafen.  Überschreitungen  der 
Moral,  welche  dies  nicht  ton,  keinen  anderen  beeintrftehtigen, 
auch  nioht  MEentliches  Ärgernis  gebeni  gehen  ihn  dagegen  nn- 
mittelbar  niehts  sn« 

BesBglich  des  Zweeks  und  Grnnds  der  Strafe  imter- 
seheidet  man  die  relativen  nnd  die  absolnten  Strafrecbtstheorien. 
Jene  leiten  die  Strafe  ans  einem  außerhalb  denwlben  liegenden 
Zweek  ab,  diese  betrachten  die  Strafe  als  Selbstnreck.  Unter 
den  relaüyen  Theorien  sind  swei  hervorsnheben:  Entweder  soeben 
die  Anhänger  der  relativen  Strafrechtstheorie  den  Zweck  der 
Strafe  in  der  Abschreckung  der  Menschen  von  dem  gestraften 
Verbrechen  oder  sie  suchen  den  Zweck  der  Strafe  in  der 
Besserung  des  Vorbrechers;  aber  die  einseitige  Abschreckunga- 
theorie  bewälu-t  sich  nicht,  weil,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auch 
die  furchtbarsten  Martern  die  Verbrechen  nicht  aus  der  Welt 
geschafft  haben,  und  auch  die  Besserung  des  Verbrechers  tritt 
nnr  selten  ein.    Die  relativen  Theorien  finden  also  ihre  Wider- 
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lecrung  durch  das  Mißverhältnis,  das  zwischen  Zweck  und  Mittel. 
^5wiöchcn  Erstrebtem  und  Erreichtem  besteht.  Wenigstens  kann 
der  Hauptzweck  der  Strafe  weder  in  d'*r  Abschreckung  noch 
in  der  Besserung  liegen.     Nach  der  absoluten  Theorie  ^^t 
die  Strafe  die  Aufhebung  d er  verbrecherischen  Stö ru  ng 
der  Bochtäordnuug}  die  Wiederherstellung  des  Hechts,  indem 
sie  dem  Gesotz  (^enngtiiung  TerschafTt.   Nach  dieser  Auffassung 
dient  die  Strafe  vor  allem  dem  Schutze  der  Gesetze,  der 
Heiligung  der  Rechtsordnung.  Jede  Verletzung  dos  Rechts 
M'ird  geahndet,  und  sohon  die  uralte  römische  Straf formel  lautete: 
„Lehre  durch  das  Exempel  deiner  Strafe,  alles  das  beilig  zu  halten, 
was  du  entheiligst  hatP    Dafi  diesee  der  widitigste  Zweek 
der  Strafe  sei,  wird  meist  mgegebea  werden.    Wollte  der 
Staat  nnr  ein  Jahr,  einen  Monat  lang  nieht  mehr  dem  Ter^ 
htthnten  Gksetae  Genogtoong  vendiaffen,  ao  würde  bald  die 
ganze  Beehtaordnong  dahin  sein«  Und  daeaelbe  geht  auch  ana  der 
Art  hervor,  wie  Eltern  strafen:  Nicht,  nm  sich  an  dem  Kinde 
za  riehen,  fügen  sie  ihm  ein  Übel  m,  sondern  um  ihm  Achtong 
vor  ihren  Geboten  einaoflöBen.  Ebensowenig  darf  natürlich  der 
Staat  bei  dem  Strafen  grausam  verfahren,  damit  er  nicht  rach- 
8Üchtif<  erscheine.    Relative  und  absolute  Theorien  lassen  sich 
aber  aucli  zu  den  Gedanken  vorbinden ,  daß  die  Strafe  dal 
Rocht  wiederherstellt  und   daneben   vom  Unrecht  abschreckt 
und   den  Verbrecher   bessert.    Als   Nebenzwecke   der  Strafe 
können  immerhin  die  Absclireckuug  anderer  und  die  Besserung 
der  Verbrecher  gelten.  Jone  ist  deshalb  nötig,  weil  jode  Rechts- 
verletzung als  bijse.s  Beispiel  andere  leicht  zur  Nachahmung 
reizt,  solange  sin  nicht  üble  Folgen,  d.  Ii.  S'trfife.  nach  sich 
zieht.    Diese  darf  ebenfalls  als  Nebenzweck  der  Strafe  gelten. 
Denn  da  der  Verbrecher  Feind  und  Friedensstörer  der  Gesell* 
Schaft  ist,  kann  diese  Gesellschaft  auch  verlangen,  daß  jener 
zu  einem  friedlichen  und  geeigneteren  Glied  erzogen  werde.  Die 
Strafe  darf  also  nicht  den  Rest  von  Ehrgefühl  und  Sittlichkeit, 
den  der  Bestrafte  hat,  ersticken,  soll  ihn  vielmehr  entwickeln. 
Es  faßt  sich  also  der  Begriff  der  Strafe  dahin  zusammen,  dafr 
sie  als  ein  von  einer  Becht^gemeinschaft  ffir  eine  begangene 
Schnld  yerhfingtes  Übel  beieichnet  wird,  durch  welches  m 
allem  die  yerletite  Bechtsordnimg  wiederheigestellt,  daneben 
aber  auch  von  ähnlichen  Vergehen  abgeschreckt  und  der 
Sohnldige  gebessert  werden  solL 
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naont,  der  die  Unaohe  fOr  die  in  laftyerdQimten  Böhren 
(Hitlorfsehen  oder  Crookesschen  Bfiliren;  Yerdflnniiiig  bis  anf 
0,00001  Atmosph.)  bei  Anwendung  elektriseher  Ströme  ent- 
stebenden  eigentttmlieben  Liehterscbeiniingen  ist.  Mit  dieser 
strahlenden  Materie  bat  später  sich  namentlich  Tbom.^on  o in- 
gehend beschäftigt  und  ihr  beziehuni?sweise  bestimniten  iiuitü- 
riellen  Teilen,  aus  donen  dio  stiuiileiido  Materie  besteht,  den 
Namen  Korpuskeln  (s.  d.)  gegeben.  Die  elektrischen  Ladungen 
in  luftverdünntcn  llöhron  hat  zuerst  Hittorf  1869  genauer 
untersucht.  Er  beobachtete,  daß  das  -|- Licht  vollständig  ver- 
schwindet, am  — Pol  aber  Renkrecht  zur  Oberfläche  der  Kathode 
eigentümliclie  Strahlen  ausgehen,  die  sich  geradlinig  foi  tj)flanzen 
und  Glas,  Hub  in  usw.  zu  inton?ivein  Ijonchten  bringen  (Kathodon- 
strahlen).  In  jüngster  Zeit  hat  Goldstein  aber  beobachtet, 
daß  auch  am  Pol  den  Kathodeustrahlen  entgegengesetzte 
negative  Strahlen  entstehen,  die  sich  gleicbiaUs  geradlinig  fort* 
pflanzen  und  ebenfalls  aof  einer  Glaswand  wie  die  Katboden- 
stablen  einei  wenn  auch  wesentlich  schwächere  flnoreaiens 
berrorbringen.  Die  Katbodenstrahlen  siebt  man  demgem&ß 
gegenwärtig  als  feine,  materielle  negativ  elektriscb  geladene 
Teileben  an,  die  von  der  Katbode  mit  ^/^  bis  ^/^  Liobtgesobwin- 
digkeit  dwreb  das  Yakaom  bindurcbgesebleudert  werden  (vgL 
Kozpnskehi).  Es  sind  winnge  Stinboben  gewissermaßen  jen- 
seits der  ICaterie,  die  Ton  allen  stark  erbitsten  Kdipem  (b.  R 
ancb  Ton  der  Sonne)  nnd  Ton  den  elektriscben  Körpern  fort- 
gesoblendert  werden. 

Röntgenstrablen  oder  X-Strablen  sind  keine  Katboden- 
strablen,  die  ja  nur  im  Inneren  eines  luftleeren  Raumes  entstehen; 
es  sind  vielmehr  solc  he  Strahlen,  die  außerhalb  der  Köhren 
dadurch  entstehen,  daß  kräftige  Kathodenstrahlcn  auf  die  Glas- 
wand oder  irgend  einen  festen  Körper  fallen.  Sie  durchdringen 
fast  alle  Köqier  und  werden  dadurch  sichtbar  gemncht,  daß 
man  sie  auf  einen  Schirm  von  Bariumplatincyanür  fallen  läßti 
der  dadurch  zu  fluoreszieren  anlangt. 

Streben  heilet  jode  tierische  oder  menschlieho  Tätigkeit, 
die  auf  ein  Ziel  gerichtet  ist,  dessen  Erreichung  Uindemisse  im 
Wege  stehen.  Ein  Streben  entsteht  überall  da,  wo  ein  mehr 
oder  minder  bewußter  Wille  in  seiner  Bahn  gehemmt  wird.  Wir 
finden  das  Streben  daher  durch  die  ganze  Welt  des  tierischen  und 
menschlichen  Lebens  hin  verbreitet,  in  dem  überall  verschiedene 
Kräfte  in  Weobseiwirkong  steben.    Das  Tier  wie  aoeb  der 


Digiii^eu  by  Cookie 


606 


Subaltenuttioii  —  Subjekt 


Xeaach  stnlii  instinktiT  nach  Befriedigung  seiner  Triebe;  mieerw 
Sinne  streben  naeh  dem,  was  ihrer  epeiifiBehen  Enei]gie  saugt; 
80  streben  wir  naoh  Erkenntnis,  QlflokBeligkeit^  den  Terschiedflsien 

Gütern  der  Ihrde  nsf.    Vgl.  Begehren,  Wille,  Trieb. 

Subalternation   (nlt.  von  lat  sabaltemns  =  nnter- 

geordnet)  heißt  die  Unterordnung  von  Begriffen  und  Urteilen. 
Ein  Bogriff  wird  einem  zweiten  Begriffe  subalteniicrt,  wenn 
der  zweite  einen  weiteren  Umfang  hat  als  der  er^te.  Dasselbe  gilt 
von  Urteilen;  darum  heißt  das  besondere  Urteil  das  subaltemierte, 
das  allgemeine,  das  subaltemierendo  (i  ist  dem  a  subaltennert, 
o  dem  e).    Hierbei  gilt  die  Regel,  wenn  das  ^^ubalternierende 
Urteil  walir  ist,  ist  es  auch  das  subaltemieiie,  und  wenn  da» 
subalternierto  falsch  i.st,  ist  es  auch  das  siibaltemierende.  Au« 
der  Wahrheit  von  SaP  bzw.  SeP  folgt  also  die  Wahrheit  von 
8iP  bzw.  SoP;  aus  der  Falschheit  von  SiP  bzw.  SoP  folgt 
auch  die  Falschheit  Yon  SaP  bzw.  SeP.    Ist  i.  B.  das  Urteil 
„alle  Menschen  sind  sterblich"  wahr,  so  ist  auch  wahr,  daß 
einige  Menschen  sterblich  sind;  und  ist  das  Urteil  falsch: 
„einige  Menschen  sind  Tollkommon",  so  ist  auch  das  Uiteü 
falsch:  „alle  Menschen  find  ToUkommen*^«    Natürlich  müssen 
bei  subaltemierenden  und  rabaltemierten  Urteilen  Subjekts* 
begriff  Prädikat  und  Kopula  gleich  sein,  und  nur  die  Quan- 
tität des  Urteilf  darf  differieren,  indem  das  subaltemierende 
größeren  Umfang  hat  als  dae  snbalteniierte.    Das  Geoeti  der 
Polgerung  ad  subaltematam  propositionem  heiBt  anoh  dictum  de 
omni  et  nullo  (s.  d.).  Man  kann  das  subaltemierende  in  das  snh- 
alternierte  Terwaodeln,  indem  man  die  Quantität  Terringert,  wo- 
durch man  die  Wahrheit  einschränkt  Snbaltemationsschlfisse 
sind  Enthymeme  (s.  d.). 

Subdivision,  Unterabteilung,  s.  Eintoilunr;^. 

Subjekt  heißt  eigentlich  der  zugrunde  liegende  Gegen- 
stand (gr.  TO  vjioxEijuevor),  vgl.  Sub.^tuuz.  Domgemäß  bezeichnet 
damit  die  Logik  dasjenige  (iliod  des  Urteils  oder  Satzes,  von 
dem  der  Denkprozeß  seinen  Ausgjuig  nimmt  und  dem  eine 
Be.stimmuug  gegeben  werden  soll.  Das  Subjekt  schließt  die 
(Quantität  des  Urteils  in  sich  ein,  indem  es  den  Umfang  von 
Gegenständen  angibt,  von  welchen  das  Urteil  gilt.  —  Sodann 
versteht  man  metaphysisch  jetzt  unter  Subjekt  das  menschhche 
Ich,  also  ein  vorstellendes,  erkennendes,  fühlendes  und  handeln- 
des Wesen  im  Oegensata  zum  Objekt^  d.  h.  dem  Gegenstande 
des  Erkennens,  Ftthlens  und  Handelns.  Sofern  das  Subjekt  sidi 
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selbst  Gegenstand  werden  kann,  heißt  es  Subjekt-Objekt  Vgl. 
Objekt 

subjektiv  heißt  im  weiteren  Sinne  alles  daRjonige,  was 
nur  im  Snbjekt  existiert;  im  engeren  Sinne  heißen  so  solche 
GMaaken  und  Empfindungen,  welche  bloß  in  der  besonderen 
oder  individuellen  Natur  des  Vorstellenden  und  Empfindenden 

begründet  sind,  während  die  objektive  Krkenntnis  und  Emp- 
findung durch  die  Natur  der  Sache  selbst  bestimmt  ist  (vgl. 
Objekt).  Diese  Bedeutung  des  Wortes  ist  übrigens  erst  in 
neuerer  Zeit  (innerhalb  der  Wolfschon  Schule)  aufgekommen; 
im  Mittelalter  (seit  Duns  Scotus  1265 — 1308)  nannte  man 
dasjenige  subjektiv,  w&s  der  Sache,  dem  Vorgestellten  (sub- 
jectum)  zukommt,  objektiv  (von  obiicere  =  vorstellig  machen) 
hingegen  die  Vorstellung  davon.  —  Onsorc  Subjektivität 
beweist  dadurch  ihre  Macht,  daß  wir  alle  Dinge  zunächst  von 
dem  Gesichtspunkt  des  eigenen  Nutzens  aus  ansehen;  niemand 
kann  seine  Sabjektivitat  völlig  verleugneo,  selbst  in  wissen-  . 
schaftlichen  Fragen  nicht.  Nur  einzuschränken  Termag  man  ihren 
Einfluß  durch  allgemeine  Qedanken,  Gefühle  und  Interessen. 
Den  theoretischen  Subjektivismus  vertreten  die  Sophisten 
(„der  Mensch  ist  das  Maß  aller  Dinge"),  den  praktischen  die 
Egoisten  (Stimer,  Nietzsche).  In  Geschmacks-  und  Glaubens- 
sachen ist  die  SabjektiTitftt  am  Flatse,  nicht  aber  in  der  Wissen- 
Schaft,  die  nach  objektiver  Wahrheit  strebt  Vgl.  Euchen, 
GMstige  Strömungen  der  Gegenwart.   Leipzig  1904,  S.  11  ff. 

SUbkontrSr  heiBt  das  Verhältnis  xweier  partiknlSrer  Ur- 
teile, Yon  denen  das  eine  bejaht,  das  andere  Temeint;  s.  B.  „einige 
Heräohen  sind  gebildet^  —  »einige  sind  ungebildet'^  Subkon- 
träre  Urteile  können  nicht  beide  falsch,  wohl  aber  beide  wahr 
sein.  Man  kann  also  nur  Ton  der  Unwahrheit  des  einen  unter 
zwei  subkonträren  Sätzen  auf  die  Wahrheit  dos  anderen  schließen. 
Diese  Sätze  sind  also  nicht  Gegensätze,  boudoru  Parallolsätze. 
Vgl.  Urteil,  Schluß. 

sublata  re  tollitur  qualltas  rel  (d.  h.  mit  Aufhebung 
der  Sache  wird  auch  die  Eigenschaft  aufgehoben)  ist  ein  logischer 
Grundsatz,  der  nicht  umgekehrt  werden  dai-f. 

Subordination  (lat.),  Unterordnung,  s.  Beiordnung,  Be- 
griff, Gattung,  Art. 

Subreptlon  (Irtt.suhre])ti()  ^  Erschleichung  von  subrepore 
=  erschleichen)  nennt  man  denjenigen  Denkfehler,  welcher 
durch  sinnliche  Täuschungen,  durch  Unaufmerksamkeiti  Über- 
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eilung  oder  böse  AUdoht  begangen  wird.  YgL  PetiUo  piineijpüy 
TrngsohlfisBet  Beweis. 

Substanz  (lat  aubstaaüa,  gebr.  seit  Qnititiliamw  [List  or. 
3,  6,  8]),  gr.  oMa,  ^Jtoatamg,  t6  ^nandfurw)  heifit  das  Belb* 
stfindige,  das  Föisichbestehende  gegenüber  dem  XTnaelbstandigcn, 
Anhaftenden  (den  Eigenschaften  oder  Akzidenaen)  oder  das 
Beharrende  gegenüber  dem  Weohsehiden  (den  Zuständen).  Der 
Substanzbegriff  ist  einer  der  schwierigsten  und  schwankendsten 
Grundbegriffe  des  Denkens.  In  der  ältesten  griechischen 
Philosophie  spielt  statt  Bcinor  der  Begriff  der  vXt]  (des  Stoffes) 
eine  wichtiL^e  Rollo.  Dieser  fängt  an  sich  in  der  Lehre  des  Hera- 
kloitos  (um  500  v.  Chr.)  vom  Fluß  der  Dinge  zu  verflüchtigen. 
Durcli  (iio  Eloaten  wird  dagegen  der  Begriff"  dos  wahrhaft 
Seienden  zuerst  unabhängig  von  der  Erfahrung  logisch  und  im 
Gegensatz  zum  Begriffe  des  nur  scheinbar  Seienden  geformt 
und  damit  der  Substanzbegriff  eingeleitet.  Piaton  (427  bis 
347)  sucht  darauf  das  Substantielle  (ovoio)  in  den  allgemeinen 
Begriffen  oder  Ideen  in  Absonderung  von  der  Sinnenwelt.  Ari- 
stoteles (384—322),  der  die  Idee  in  dem  Stoffe»  das  All- 
gemeine im  Einzelnen  snehte,  bringt  es  nioht  8Q  einer  festen 
abschließenden  Definition  der  Snbstana.  Aristoteles  nennt  Snb- 
stana  (oöaia,  rd  ^nonelfi&wy)  bald  das  Behaxrende,  den  Triger 
der  wechselnden  Affektionen  (er  / //;^/?7;;tfdTa)  (Analyt.  poster.Iy21 
p.  83a  24ff.),  bald  das  Selbstfindige  (Metaph.  Vi/ 3  p.  1029a  8), 
bald  die  der  Itfaterie  innewohnende  Form  (Metaph.  IV,  8  p.  1017  b 
25),  bald  das  Wesentliche  (Metaph.  VI,  3  p.  1029  a  1),  bald 
auch  das  Kinzcldiiig  (Kategor.  5  p.  L\i  18).  Er  unterb-cLeiuet 
endlich  auch  drei  Substanzen,  die  Materie,  die  Gestalt  und  das 
Produkt  beider  (Motnph.  VI,  3.  p.  1029a  2).  Im  Mittelalter 
schloß  man  sich  in  der  Bestimmung  des  Substanzb("griÜes  ent- 
weder an  Piaton  (Idee)  oder  an  Aristoteles  (Form)  an.  Carte- 
sius  (159G  — 1650)  delinicrto  die  Siibstanz  als  ein  Ding, 
welches  zu  seiner  Existenz  keines  anderen  Dinges  bedarf  (per 
substantiam  nihil  aliud  intelligere  possnmns,  quam  rem^  qnae 
ita  existit,  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  ezistendum),  und  nahm 
zwei  Artr  n  von  Substanaen  an,  die  nnerschaffene,  die  allein 
demBeghffe  dorSubstana  genau  ttitspricht^nnd  die  erschaffenen 
Substanzen,  die  nur  der  nnersehaffenen  an  ihrer  Ibdstens  be> 
dürfen.  Substana  im  ersten  Sinne  ist  nur  Gott,  das  Weseui 
das  au  seiner  Ezistena  durehaus  keines  anderen  Wesens  be* 
darf;  Substansen  im  awsiten  Sinne  sind  die  aasgedehnte  md 
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denkende  Substanz,  die  bu  ibror  Existenz  nur  der  Mitwirkung 
Gottes  bedttzfen.    Spinoza  (1632—1677),  der  dem  Begriff 
der  Sobttios  itreogm  fünheit  geben  wollte^  ließ  nur  eine  un- 
endliohei  ewige  und  notwendige  Sabstans  gelten,  welche  in  aioh 
eei  nnd  doreh  uoh  begriffan  werde,  nimlioh  Qotl   Denken  und 
Ansdehnnng  galten  ihm  nnr  als  Attribute  Gottes.  Leibnis 
(1646—1716)  beetimmte  dee  Wesen  der  Sabstans  als  tätige 
Kraft,  als  VorsteUnng,  nnd  nahm  eine  unendliche  Zahl  Ton 
Snbstaasen  (Monaden)  an.   Locke  (1632 — 1704}  hat  suerst 
In  der  Kenseit  den  Substansbegriff,  wie  er  Tom  Altertum  und 
Mittelalter  her  überliefert  war,  scharf  kritisiert  und  gezeigt,  er 
bezeichne  nichts  als  den  gänzlich  unljekannten  Träger  gewisser 
Eigenschaften.   Hume  (1711 — 1776)  löste  dann  den  vSiibstanz- 
begriff  ebenso  wie  den  Kausalitätsbegriff  völlig  auf.  Durch 
sinnliche  Eindrücke  werden  nur  Zustände  und  Möglichkeiten, 
nicht  Substanzen  wahrgenommen.    Ebensowenig  gewinnen  wir 
die  Substanz  durch  innere  Erfahrung     Das  unbekannte  Etwas, 
an  dem  die  Eigenschaften  haften  sollen,  ist  nur  eine  Erdichtung 
der  Einbildungskraft.    Die  beharrliche  Glbichheit  der  Attribute 
rechtfertigt  nicht  die  Annahme  eines  beharrenden  Trägers  der- 
selben.   Die  Substanz  ist  nichts  weiter  als  das  Zusammensein 
der  Eigenschaften.    Kant  (1724—1804)  bestimmt  den  Sub- 
stanzbegriff als  Kategorie  der  Relation  in  Korrelation  mit  dem 
BegrifE  der  Akzidenzen.    Die  Substanz  ist  für  ihn  das  Be* 
barrliche,  der  Träger  der  wechselnden  Akzidenzen.  J.  G.  Fichte 
(1762 — 1814)  leugnet  die  Healität  der  Substanz  überhaupt^ 
indem  er  behauptet,  sie  sei  nur  die  Totalität  der  Glieder  eines 
Yeriiftltttisses.  Während  Sohelling  (1776— 1854)  auf  Spinozas 
pantheistischen  Standpunkt  heifl|^eh  der  Sabstans  suraokkehrt, 
ist  für  Hegel  (1770—1831)  die  Substans  oder  das  Absolute 
das  Subjekt,  welches  in  Wahrheit  wirklich  ist  Herhart  (1776 
his  1841)  sah  wieder,  wie  Locke,  in  der  Inhireni  der  Eigen- 
schaften ein  Problem;  aber  er  suchte  dies  Problem  positiy  an 
lösen;  die  Substans  ist  ihm  das  unbekannte  Eine,  dessen  Setsung 
die  verschiedenen  Setzungen  der  Merkmale  repräsentiere;  sie 
ist  das  vermißte  Subjekt,  welches  unserer  Kenntnis  fehlt,  in 
dfcsr  Natur  aber  nicht  lülilen  kann.    So  verschwindet  bei  näherer 
Betrachtung  der  Begriff  der  Sache,  und  der  der  »Substanz  tritt 
an  ihre  Stelle.    Ähnlich  wie  Leibniz  nimmt  er  dann  als  letzte 
Substanzen  eine  unendliche  Vielheit  von  Kealen  an.  Schopen- 
hauer (1788  — 1860)  sieht  in  der  Substanz  nur  eine  Abstraktion 

KUobner-Mieb»eU«,  Philosopli.  Wörtorbaeh. 
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der  Materie,  die  jedoch  Bweoklos,  ja  fehlerhaft  sei,  weil  dabei  die 
heimliche  Nebenabaiohtimteriaiafe,  diiTch£r8ohleiohiiDg(iiibr«ptio) 
den  Begriff  der  Seele  als  einer  immateriellen  Sabstana  an  gewnmeB. 
Wnndt  (geb.  1832)  rieht  in  der  Snbitaaa  den  Begriff  eiaea 
vom  Sabjekte  nnabhängigen  G^geastaDdes,  denen  riok  dia 
HatnrwiflsenBchali^  welche  die  Dinge  mittelbar  in  Abatraküim 
Tom  Subjekte  betnuditet^  als  Hilfiibegriffs  bedient 

Der  Begriff  Sabstana  hat  alio  bisher  keine  allgemein  an- 
erkannte Bestimmung  gefunden,  sondern  man  versteht  darunter 
entweder  den  Stoff,   oder  das  seiende  Ding,  oder  die  Kraft, 
oder  die  Form,  oder  das  Absolute,  oder  das  Sein  der  Natur, 
oder  das  Sein  des  Geistes,  oder  man  leugnet  ihre  fixistena 
ganz  ab  usw.  Trotzdem  kann  das  Donken  des  Substanzbegrifiä 
nur  schwer  entbehren  und  faßt  ihn  formal  entweder  als  da« 
Selbständige  gegenüber  dem  Anhaftenden,  oder  als  das  Beharrliche 
gegenüber  dem  Wechselnden,  also  als  den  festen  Ausgangspunkt  in 
aller  rüumlichen  Zerstreuimg  und  in  allem  zeitlichen  Wandel  des 
Daseins.  Der  Mensch  anthropomorphosiert,  indem  er  begreift,  und 
indem  er  sein  ihm  durch  Erfahrung  innerlich  bekanntes  eigenca 
loh  in  die  Welt  hineintriigt|  schafft  er  den  Substanzbegriff,  ohne 
den  er  nicht  im  Denken  yorwirts  kommt  (vgL  Jnlins  Schntta, 
die  Bilder  von  der  Materie  1905).  Doreh  bloBe  Wahmehmnng  ist 
die  Snbstana  nicht  aofirafinden,  rie  ist  vielmehr  >ine  Begrifb- 
fonn,  durch  die  das  Sein  gedacht,  nicht  angasehant  wird.  Ob 
ihr  metaphysisch  etwas  entspricht  nnd  was  ihr  metapbjsiseh 
entspricht,  ob  ein  Materielles,  oder  ein  Geistiges,  oder  ein 
Absolntes,  oder  ein  nne  yöllig  Unbekanntes,  oder  ein  Nichts,  ist 
die   Grundfrage   der   Metaphysik   und  eines   der  schwersten 
Probleme  (vgl.   Metaphysik);    Die  Anhänger   der  xVktuali- 
tätstheorio  glauben  ohne  die  Substanz  auskommen  zu  können. 
VgL  Actualität. 

Substrat  (v.  lat.  substemere  =  unterbreiten  (gr.  t6  vno- 
xeljuevov),  eigtl.  Unterlage,  Träger,  heißt  die  Substana  in  besag 
auf  ihre  Akzidenzen. 

Subsumptlon  (nlt.  y.  lat.  sub  =■  unter  und  sumere 
SS  nehmen),  Unterordnung,  nennt  man  die  Beaiehnng  des  Art" 
begrifis  aof  den  Gattungsbegriff;  subsumieren  heiBt  etwas 
miterordnen,  einbegroifen.   Vgl.  Begriff,  Urteil,  Schluß. 

Sucht  heißt  die  beharrliche,  leidenschaftliche  und  daher  un- 
▼enilnltige  Begierde,  mag  ihr  Gegenstand  gnt  oder  aohlecht 
sein.    VgL  Leidenschaft,  Hang,  Neigong,  Habsnoht 
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Sünde  (eigtl.  ahd.  sunta,  eontea  =■  Verneinung,  Ver- 
weigerung) heißt  jede  unsittliche  Handlang,  insofern  man  sie 
als  Übertretung  eines  göttlichen  Gebotes  ansieht,  mag  sie  in 
Gedanken,  Worten  oder  Werken,  Mienen  oder  Gebärden,  Taten 
oder  Unterlassungen  bestehen.  Sünde  ist  mithin  dasselbe  wie 
Unsittlichkeit,  nur  daß  man  dabei  an  Gott  als  den  Urheber 
und  Hüter  des  Sittengesetzes  denkt  Man  unterscheidet  vor- 
sfitzliche  und  unvonätBÜche,  wissentliche  und  unwissentliohei 
erblioho  und  erworbene,  aUgemetne  und  besmidere,  ponÜTe  imcL 
negative  Sünden  (Begehung  und  Unterlassung),  femer  SUndeii 
ans  Unwissenheit,  Übereilung,  Nsohlässigkeit,  Schwachheit,  Vor- 
sats  und  Bosheit  YgL  8ohiild|  bOse,  ünsittlichkeii  J.  Müller» 
d.  ehristL  Lehre  d«  Sünde.  5.  Ao^g.  1867.  Martensen, 
fiÜiik.  1880. 

Suflsmus  (t.  SAfi  =  WoUbeldeidete)  heißt  die  von  Aba- 
Said  ibn  Abü-eheir  (um  820  n.  Chr.)  abgeleitete  acabiache 
Myitik,  naoh  weleher  der  Mensdi  eine  Emanation  Qottea  ist 
nnd  wieder  an  ihm  snrttokstrebt.    Es  gibt  drei  Stolen  dieser 

Mystik,  die  der  Methode,  auf  der  der  Moslem  die  vorge- 
schriebenen Gebote  und  Waschungen  nur  äußerlich  vollbringt, 
die  der  Erkenntnis,  auf  der  er  sich  dem  Studium  des  Ko- 
rans und  der  Spekulation  hingibt,  und  die  der  Gewißheit, 
auf  der  er  sich  eins  mit  Gott  und  erhaben  über  alle  Askese  weiß. 
Die  berühmten  Dichter  Dschelaleddin  Riimi,  Hafis  und  Sandi 
waren  8u6sten.  Vgl.  Krem  er,  Gesch.  d.  herrschenden  Ideen 
des  Islam.  Lpz.  1868.  Krehl,  Omar  ben  Soleimans  £r* 
freaung  der  Geister.    Leipsig  1848. 

Suggestion  (lat.  suggestio),  Eingebung,  heißt  die  Beein- 
flussung, die  der  eine  Mensch  auf  den  anderen  doroh  Worte, 
Mienen,  BUeke,  Gesten  und  Winke  ausübt  Aneh  die  Maoht 
der  Sitte^  der  Mode,  des  Beispiels  beruht  anf  Suggestion.  — 
Im  engeren  Sinne  heifit  so  die  Singebong  Ton  gefttUsstarken 
YonteUnngen,  Empfindungen,  Motiven  nnd  Handlungen  aa 
Hypnotimerte.  Fremdsuggestion  ist  die  Ton  anfien  kom* 
mende,  Autosuggestion  die  von  dem  Hypnotiderten  selbst 
aasgehende  Suggestion;  besieht  sie  sieh  auf  Handlangen, 
welche  nach  dem  Erwachen  anszuführen  sind,  so  heißt  die 
Suggestion  posthypu  o tisch.  Vgl.  Bernheim,  die  Suggestion. 
2.  Aufl.  Wien  1889.  Mentalsuggestion  oder  Gedankeuloseu 
ist  die  Übertragung  von  Gedanken  ohne  körperliche  Berührung. 
Vgl  Wundt,  Gnmdr.  d.  Psychol.  §  18,  8  S.  336. 

39* 
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Summum  ius,  summa  iniuzia  —  Syneigismus. 


Summum  ius,  summa  inluria,  das  höchste  Hecht 

ist  das  liöclipto  Unrecht,  ist  ein  alter  tSatz,  nach  welcliem  den 
welcher  nur  nach  dem  Buchstaben  urteilt  oder  sein  Hecht 
durch  schlaue  Inter^^retation  (callida  iuris  interpretatione)  strenge 
stens  wahrt,  unrecht  tut,  üh ervorteilt  oder  liehlos  handelL  (VgL 
Cicero,  de  offic.  I,  10,  33.)  Beispiele  dafür  and  ShakMpesm 
Sbylock,  Sophokiat'  Kreon  in  der  Antigonoi  der  Spartsner- 
könig  Kleomenee. 

Sup«rnaturallsmus  oder  Siqwaaafandinniie  iafc  der 
QUuibe  an  Übemitttrliehee.  Denelbe  ist  CkgeaaeAa  teils  aom 
Katarelismns,  teile  sam  Bationaliemiis. 

Suparatition  (lai  suporstitio;  gr.  tuotSaifioM)  hmBi 
Aberglaube  (s.  d.  W.). 

SuppoaHlon  (lat.  suppositio)  keiBt  VoraDieeUung. 

Suatine  et  abatlne,  s.  abstine  et  sustine. 

Syllogismus  (gr.  aviXoyiOfWQ  v.  ovXXoy(^eo{}ai)  heiBt 
der  Schluß  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  (s.  Schluß). 
Syllogistik  ist  die  Lehre  von  solchen  Schlüssen;  das  syllo- 
gistischo  Verfahren  oder  die  Deduktion  (a.  d.)  8teht  der 
Induktion  (d.  d.)  gegenüber. 

Sympathie  (gi*.  ovjujiadfia),  eigtl.  Mitempfmdung,  heißt 
die  Mitfreudo  und  das  Mitleid;  vgl.  d.  \V.  und  Mitgefühi| 
Befiexbewegung;  sympaibetieok  beißt  mitfühlend,  sympa* 
tisok  angenehm.    Sympathisieren  beißt  mitempfinden. 

Synderesls  oder  Syuteresis  (gr.  fwm^Qrjnig  =  Be¥rahraag) 
nannten  die  Scholastiker  das  Gewiieen  und  definierten  es  als 
den  Liobtfunken  der  praktieoben  Yemuaft  (seintilia  oooeoientieeX 
den  der  aas  dem  Paradiese  yertriebene  Adam  bewahrt  bi^ 
ale  eine  Potens,  als  einen  Habitus. 

SynecholQgf«  (v.  gr.  ovr^sir)  beißt  die  Lehre  Tom  2a- 
ssmmenhAngenden,  Stetigen.  Herbart(1776-^1841)nennt  sodea 
sweiten  Teil  seiner  Metaphysik,  die  Lehre  yon  Baum  ond  Zat, 
welche  die  Gkundzüge  seiner  Philosophie  der  Mathematik 
und  die  Voraussetzungen  der  Naturwissenschaften  enthält. 

Synergismua  (nlt.  v.  gr.  öVV£()yoff —  mitarbeitemlj,  Mit- 
wirkungslehre, heißt  die  Lehre,  nach  der  der  Mensch  zu  seiner 
Erlösung  mitwirkt.  Pelagius  (Anf.  d.  5.  Jh.  n.  Chr.)  behauptete 
dies  gegen  Augustinus  (353 — 430),  M  elanchthon  1635  gegen 
Luther.  Im  Jahre  1558  entbrannte  deslialb  durch  die  gegen 
ihn  von  AnisdorfT  und  Flacius  gohohteten  Angxiöe  der  syner- 
gistisohe  Streit. 
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Synkatathese  (gr.  ovyHard&eais)  heißt  der  Beifall,  den 
man  einer  fremden  Meinung  gibt. 

Synkretismus  (gr.  avyy.grjtiauog  v.  avyxQT^TiCeiv  =  Bich 
znsammenkretem,  sich  vereinigen)  bedeutet  eigentlich  Vereini- 
gung zweier  fltreitenden  Parteien  gegen  einen  dritten  (Flutarchos, 
de  fratorno  amore  Cp.  19  [490  B]  bezeichnet  es  als  Inbliche 
Sitte  der  Kreter,  beim  Angriff  fremder  Völker  alle  Fehden 
ontereinaader  anfsngeben  und  noli  gegen  den  äußeren  Feind 
ab  das  eine  Xretervolk  za  Tsreiaigen).  Synkretismos  nennt 
man  in  weiterer  Bedeutung  die  unmethodische  and  kritiklose 
Yermiaehiing  verschiedener  philosophischer  Syeteme  ohno  'Durch- 
dringang  and  Auagleiohnng  ihrer  Priaaipien.  Mit  den  Eklek« 
tikem  (■•  d.)  haben  die  Synkretisten  gemelai  daß  sie  aioh  aioht 
aa  ein  bealimmtes  System  halten,  sondern  daa,  was  ihnen  wahr 
aeheinty  aas  Tielen  Byatemen  aaswihlen;  doch  antereoheiden  sie 
sieh  aadreraeita  dadarefa  von  ihaea,  daB  sie  aaoh  solche  Sfttse 
aad  GMaakeareihea,  welehe  sieh  M  aShmr  Prüfung  wider^ 
sprechen,  anfnehmen.  Sie  bemhigen  sich  bei  diesem  inkonse* 
qnenten  und  prinziplosen  Verfahren  durch  den  Gedanken^  daß 
ja  doch  aller  Streit  der  Systeme  auf  Logomacliie  (s.  d.)  hinaus- 
laufe. Dieser  Richtung  huldigton  im  Altertum  Philon  und  dio 
Keuplatoniker,  in  der  Renaissancezeit  Mirandola  und 
Bessarion,  in  der  Neuzeit  Anoillon  (1767 — 1837)  und 
Jottffroy  (1796--1842). 

Synopsis  (gr.  ovroyng)  heißt  die  Tätigkeit  des  Siniios, 
insofern  in  der  sinnlichen  Anschauung  ein  Mannigfaltige«  ent* 
halten  ist  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.,  S.  94). 

Synthesis  (gr.  avy^eotg)  oder  Synthese,  eigentlich  Za- 
aaauaeastellung,  Verknüpfung,  Verbindung,  ist  das  Gegenteil 
von  Analysis  (s.  d.).  Die  Synthesis  besteht  in  der  unwiUktti^ 
liohea  oder  wilikflrliohea  Verkaapfaag,  die  bei  der  Auffassung 
aad  Yerarbeitaag  der  siaalicheaEncheiauageaaad  oaaerer  eigeaea 
Beeleavoi^Snge  stattfiadst,  weaa  wir  die  Empfindongea  snrEiaheit 
der  Aasohaaaag  aad  die  Haaaigfoltigkeit  der  einsehiea  Merkmale 
sarEiaheit  des  Begrifb  Terbiadea.  Dantm  hat  Kaat  das  leb  die 
traasseeadsatale  syathetisohefliaheit  der  Apperzeption  (s.  d.) 
genannt;  denn  in  ihm  verschmelzen  rieh  alle  Empfindungen,  Vor^ 
Stellungen,  Gefühle  und  Bestrebungen  des  einzelnen  Menschen  zur 
Bowijßt^einseinheit.  Das  Maß  der  Aktivität  bei  den  einzelnen  8301- 
thesen  (ob  Assoziation  oder  Apperzeption)  zu  bestimmen,  ist  Auf- 
gabe der  Psychologie.  Eine  Synthesis  findet  bei  der  Wahrnehmung^ 
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bei  der  Koproduktion,  hei  der  Betätigung  des  Qediiclitiiisses  nn<f 
der  Phantasie  statt.    Am  meisten  entwickelt  sie  sich  aber  beim 
wissenschalUichen  Denken^  d.  h.  bei  der  Bildung  von  'BegnSeOf 
Urteileii  und  Schlüssen.  —  Eine  ijnthetische  Erki&rnn^  kt 
dann  möglich,  wenn  die  Merkmale  vor  dem  Begriffe,  zn  welcheni 
ate  Terknüpft  werden,  bekannt  sind  mid  die  Art  ihrer  Vei^ 
knaplong  nniweifelhaft  iai.  Hier  wird  alao  der  Begriff  duch 
daa  niaammeofaaeende^  konstraktiTe  Denken  (i.  B.  in  dar  Math*- 
matik)  erat  geaehaffeni  während  die  fertig  nnd  ▼eibiinden  ge- 
gebenen empiriachen  Begriffe  nor  der  analyttadien  Yerdaafr» 
liohang,  d.  h.  der  Zeriegung  in  ihre  Kerkmale,  ontarliegeo.  — 
Ein  Urteil  heißt  aynthetiaeh,  wenn  aein  Pridikat  nichi  aohon, 
wie  beim  analytischen,  im  Subjekt  liegt.    80  ist  (nach  Kant) 
z.  B.  ein  analytisches  Urteil:  „Alle  Körper  sind  schwer",  ein 
synthetischoa:    „Jede  Veränderung  hat  eine  Ursache.**  Ana- 
lytische Urteile  erläutern,   synthetische  erweitern  unsere  Er- 
kenntnis.   Hängt  das  synthetische  Urteil  von  der  Erfahrung 
ab,  so  ist  es  ein  synthetisches  a  posteriori;  geht  es  aus  der 
Vernunft  hervor,  so  ist  es  ein  synthetisches  a  priori.  Kant 
knüpft  seine  gesamte  Vernunftkritik  an  die  Frage  an:  .,Wie 
sind  synthetische  Urteile  a  priori  möglich?**  —  Die  synthetische 
Soh laßreihe  entwickelt,  von  Prinzipien  fortschreitend,  Folge- 
rangen, während  die  aaalytiaohe  rttckwärta  von  den  Folgerungen 
zu  den  letzten  Gründen  emporsteigt    Jenes  nennt  man  auch 
die  synthetische  (progreiaiTe)t  dieaea  die  analytiaehe  (legreisiTe) 
Methode  (a.  d.).   Jene  geht  Tom  FHnaip  aoa,  dieae  tob 
Einael&dl;  jene  empfiehlt  eioh  mehr  bei  einfaoheran,  dieae  hat 
komplisierteren  PhAnomenen;  Jene  wird  beaondiini  fim  der 
Mathematik  and  der  apelndatiTen  Philosophie,  dieae  Yon  der 
Natnrwisaenaohaft  angewandt 

Eine  besondere  Bedentung  hat  die  Syntheeia  noch  imieihdb 
der  Methode  bei  den  absoluten  Idealisten  (Fichte  u.  Hegel): 
Hier  ist  Syntlitvsia  die  Vermittiung  des  Gegensatzes  von  Thesis 
und  Antithesis,  durch  welche  sich  das  Denken  zu  höheren  Begriffen 
fortentwickelt. 

Synthetismus  heißt  diejenige  Philosophie,  welche  Sein  und 
Wissen,  lleales  und  Ideales  als  ein  urspriinglich  Gesetztes  und 
miteinander  Verbundenes  betrachtet  und  keins  von  beiden  aus  dem 
anderen  ableiten  will,  weil  beides  zu  trennen  wegen  der  Einheit 
unseres  geistleiblichen  Wesens  nnmöglieh  aeL  Dieser  Stand- 
punkt ateht  mithin  aowohl  dem  Bealiama%  welcher  aUea  Idaaie 
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•00  dem  BMlen,  als  ueh  dem  Idealimuii,  der  aUes  Beale  m 
dam  Ideal«!!  ableitet,  gegenftber«  Za  den  Synthetiston  gehSreii 
die  Identit&tsphilosophen,  und  auch  die  Philosophie  t.  Hartmanna 

und  Krugs  ist  Synthetismus.    Vgl.  Identitätephilosophie. 

System  (gr.  ovoDjjua)  heißt  dio  geordneto  Verknüpfung 
zusammengehöriger  Dinge  zu  einem  relativ  in  nich  ab- 
geschlossenen Ganzen.  Die  Möglichkeit  solcher  Verknüpfung 
beruht  darauf,  daß  allem  Einzelnen  eines  Gebietes  gewisse  Uberein- 
stimroungen,  Prinzipien  (s.  d.)  oder  Regeln  zugrunde  liegen.  So 
spricht  man  vom  Planeten-,  Pflanzen-,  Nervensystem  usw.  Beson- 
ders ist  jede  reife  Wissenschaft  ein  Ganzes  von  Erkenntnissen  in 
Form  des  Systems.  Wissenschaftliche  Lehren  und  Systama  verhaltea 
sich  wie  Inhalt  und  Form.  Dabei  ist  die  Form  kametwega  etwas 
Gleiohgttltiges  oder  nur  didaktisch  Wertvolles,  sondern  das  feste 
GarQst  für  die  Wissenschaft,  ohne  weloha  diese  nicht  bestehen 
kann.  Das  wiaaanaahaftUoha  System  repriaentiart  die  objektiTe 
Wirklielikeil»  ihre  Gliederung  in  seiner  Gliederang  widenpiegelnd. 
Systematik  ist  fiberall  da,  wo  ein  Mannigfaltiges  Terwandter 
Geetaltungon  oder  Betfttigungen  bewußt  auf  die  Einheit  eines 
Begrififoa  beaogen  wird.  Das  systematiaebe  Yerfabren  (die 
MethodeO  itobt  mitbin  im  Gegensats  mm  fragmentazisobeOf 
rhapsodischen  und  willkürlichen.  Die  niedrigste  Form  des 
Systems  ist  die  Klassifikation  (s.  d.),  die  sich  nur  nach  der 
logischen  Über-  und  Unterordnung  richtet.  Höher  steht  die 
Systematik  nach  Grund  und  Folge;  denn  sie  leitet  das 
Mannigfaltige  aus  Prinzipien  ab  und  begründet  es  so.  Das 
Wesen  des  Systems  besteht  übrigens  nicht  darin,  daß  alle  Tjehr- 
sätze  aus  einem  Prinzip,  sondern  daß  sie  überhaupt  aus  Prin- 
zipion abgeleitet  werden.  Alle  Glieder  müssen  in  logisclu>m 
Zusammenhange  miteinander  stehen,  so  daß  man  von  einem 
mm  andern  mit  Notwendigkeit  fortgetrieben  wird.  Es  wider* 
spricht  auch  nicht  dem  Wesen  der  Wahrheit  oder  der  Wahr- 
beitsfoFSohung,  daß  in  derselben  Wissensehaft  verschiedene 
Systeme  der  Beibe  nach  aufgestellt  werden.  —  Die  Systeme 
abid  entweder  kfinstUebe  oder  natttrliebe.  Ein  künstliobea 
Qyitem  ist  die  Anordnung  einea  wisseDsohaftlioben  Gebieta  naeb 
mebr  oder  minder  willkfizlieb  beransgegiiffenen  Unterschieden 
infterer  Merkmale,  wobei  niobt  sowohl  der  natOrliebe  Zusammen* ' 
bang  der  Bmteilmigaglieder  ala  Tiehnebr  der  logisobe  Anlban 
der  Einteiliing  nadb  den  Tom  Menaeben  gewühlten  ESnteibmga- 
prinaipien  die  Hauptsache  ist.    Ein  künstliches  System  kann 
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daher  scharfe  Grenzen  ziehen,  ist  aber  nicht  mehr  verwend  bar, 
sobald   das  Einteilungsprinzip  durch  Boibringune"  neuer  Tat- 
sachen eine  Abänderung  oder  Entwertung  erfährt  (z.  B.  Xiinue* 
Bohea  System).  £ui  natürliches  System  ist  dagegen  eine  An- 
Ordnung  einas  wiaseasohafllichen  Gebietes,  die  nicht  Einselhgitaa 
herausgreift,  sondern  sieh  auf  sorgfaltige  Untenachong  und 
BerAeksichtiguDg  aller  Ton  der  Natur  gegebenen  Verhält- 
nisse des  Zusanunenliangs  gründet,  soweit  sie  naoh  dem  j«* 
weiligen  Stand  des  Wissens  bekannt  sind.  BHn  solehes  System 
sdiafft  nnr  selten  so  scbarfe  Ghwnien  wie  ein  künstliches.  Dnftr 
kann  es  sieh  aber  den  Fortsohritten  der  Wissensohall  ml 
Ittohter  anpassen  nnd  Yerbessenmgen  srisiden,  ohne  daft  doeh 
sein  Bestand  gefiLhrdet  ist  —  Systematisch  heiBt  eine  Sr- 
kennt  nie,  die  daroh  Grundsätze  gestütst,  klar  tmd  YoUständig 
ist.    Systeniütisch  heißt  der  Beweis,  welcher  auf  Önmdsätxe 
zurückgeht  und  mit  ihnen  folgerichtig  in  Zusammenhang  steiiL 
Die  Systematik  oder  Methodenlehre  ist  ein  Teil  der  Logik. 
System  des  physischen  Einflusses  (systoma  influxus 

physici)  heißt  die  Annahme,  daß  gewisse  Vorstellungen  der  Seele 
eine  unmittelbare  und  notwendige  AVirkung  der  Gehimfibem 
und  gewisse  Bewegungen  dos  Körpers  eine  gleiche  Folge  der 
VorsteLlongen  der  Seele  seien,  daß  also  eine  unmittelbare  Wechsel- 
wirkung der  Seele  auf  den  Körper  und  des  Körpern  auf  die  Seele 
stattfinde.  Die  Ansicht  bekämpfte  in  der  neueren  Philosophie 
snerst  der  Cartesianismus  (s.  d).    Vgl.  Influxus  physicus. 

Systeme  d«la  Nature  ist  das  1770  erschienene, fiolbacli 
(1723 — 1789)siige8chriebene  Evangelium  des  Mat8risliBmus(s.d.). 

System  der  gelegenllichefi  Ursachen»  s.  OocasioBa> 
lismus. 

System  der  vorherbestimmten  Harmonie^  s.  Hsr- 
monie,  Prästabilismns. 

T. 

T  ist  eine  Abkürzung  für  terminus  (lat  eigtl.  =  Grense), 
d.  h.  für  einen  Bogriff  in  einem  Schlüsse;  man  unterscheidet 
den  t.  mainr,  den  Oberbegriff,  den  t.  medius,  den  Mittelbegriff 
und  den  t  minor,  den  UnterbegriE  VgL  Oberbegriff,  Mittel- 
begriffi  Untcrheprriff. 

tabula  rasa  (lat.),  unbeschriebene  Tafel,  nannten  die 
Stoiker  und  später  die  Empiristen  nnd  Sensnalisten  die 
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Seele,  wie  sie  bei  der  Geburt  des  Menschen  ist  Sie  ver- 
glichen sie  also  einer  unbeschriebenen  Schreibtafel,  weil  sie 
noch  leer  von  Vorstellungen  ist,  und  erat  in  der  Entwicklang 
des  Lebens  sich  mit  den  Vorstellungen  erfüllt.  Flut,  placit. 
phiL  4,  11  berichtet:  Ol  dk  SxwCxol  (paotv  öiav  yewtjdf]  6 
div^QCOTtogf  ixEi  x6  7)y€f^iovix6v  /niooc:  tijg  tpv/fjg,  SoTieg  j^aQn^g, 
iveQyü)v  elg  ä:joyQa(pi^v,  Eig  \ovxo  fuav  Ixdarrjv  xwv  hn^ouüv 
iv<moyQÖL(pejaL.  Locke  (1632 — 1704)  sagt:  Wir  wollen  — 
annehmen,  die  Seele  sei,  wie  man  sagt,  ein  weißes  unbeBohrie* 
benes  Blatt  Papier  (white  paper)  ohne  irgend  welche  Vor- 
stellungen. (Essay  conceming  homan  ünderrtanding  II,  1  §  2.) 
Vgl  Empirie,  Erkenntnis,  Bationalismos. 

Takt  (Is^  taetns,  tsngm  berühren),  eigtl.  Bertthnmg, 
beifit  1.  das  Tastgefflhl  (TgL  Sinn),  2.  das  Gleichmafi  aufein- 
anderfolgender Zeitteile,  welohes  angenehm  auf  das  GehOr  wirict, 
8.  das  leine  Gel tthl  lOr  das  Angemessene,  Sehickliohe.  Dieser 
Takty  weloher  ram  Teil  angeboren,  smn  Teil  anenogen  ist, 
leitet  den  Xensehen  instinktiT  dahin,  dafi  er  dasBiehtige  in  allen 
Liebenslagen  trifft.  Überall  bembt  er  auf  dem  lebendigen  Be- 
wußtsein unserer  Schranke,  der  Grenze,  die  uns  durch  die  Ver- 
hältnisse gezogen  ist.  Ein  taktvoller  Mensch  weiß  genau,  wie 
weit  er  im  einzelnen  Falle  gehen  darf,  ein  taktloser  niemals. 
Zunächst  hat  sich  der  Takt  zu  bewähren  im  Verkehr  mit  den 
Menschen,  mögen  sie  uns  gleich,  über  oder  unter  uns  gestellt 
sein.  Der  Takt  lehrt  uns  jeden  als  Persönlichkeit  achten,  so 
daß  wir  uns  ihm  nicht  aufdrängen,  uns  nicht  in  seine  Geheim- 
msee  mischem;  gegen  Höherstehende  soll  uns  der  Bespekt, 
gegen  Tief  erstehende  unser  Standesbewußtsein  im  Pflichtverkehr 
Burttekhaltend  machen.  Femer  zeigt  sich  der  Takt  in  der  Art, 
wie  man  jemand  lobt  nnd  tadelt,  bittet  und  beschenkt;  gerade 
hier  ist  die  Form  «heraus  wiehtig.  Aneh  die  Ersiehang  fordert 
gzüfien  Takt;  denn  meist  kommt  alles  darauf  an,  wie  man  den 
Zögling  ermahnt,  tadelt  nnd  straft,  wie  man  ihn  mr  Seihst^ 
erkenntnis  nnd  GÜbstindigkeit  anleitet  Daher  sprioht  man  von 
einem  pidagogisohen  Takte.  Der  Takt  ist  nor  da  möglich, 
wo  der  Menseh  in  einem  gewissen  VorstellnngBkreise  in  Hanse 
ist,  so  dafi  sieh  die  riehtigen  Überlegungen  sehnell  maehen 
können;  das  so  oder  so  geartete  Reden  oder  Handeln  mnß  ihm 
zur  Gewohnheit  geworden  sein.  Aber  auch  der  feinste  Takt 
steht  doch  nicht  so  hoch  wie  Menschenliebe,  und  der  Höchat- 
gestellte  darf  nie  yezgessen,  daß  auch  der  Niedrigste  sein  Mit- 
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mensch  ist.  Der  Takt  scheidet,  aher  die  Liebe  verbindet.  So 
dftohte  Goethei  der  auf  seiner  Harzreise  1777  solireibt:  ^Wi» 
sehr  ich  wieder  auf  diesem  donkebi  Zog  liebe  sa  d«r  FleMi 
Ton  Keuschen  gekriegt  habe,  die  maa  die  niedere  nennt,  die 
aber  gewiß  für  Gott  die  hfichete  iet.*^  YgL  Lasaro  lÄben 
d.  Seele  II,  a  261  f.  Wandt,  Voriee.  ftber  die  Menschn-  und 
Tieneele  II,  206  f. 

Talent  itt  naeh  Kant  (1724—1804)  ^ejenige  VcnOg- 
lichkeit  des  ErkenntnisTermögens,  welche  nicht  Ton  der  IJnter> 
Weisung,  sondern  der  natürlichen  Anlage  dos  Subjekts  abhängt. 
Die  Grundlagen  des  Talentes  sind  der  produktive  AVitz,  die 
Sagazität  und  die  Originalität  (Anthrop.  §  51).  VgL  Genie, 
Anlage,  Reproduktion. 

Talion  (lat.  talio  V.  talis)  heißt  die  Vergeltung,  der  Aus- 
gleich zwi'-cben  Tun  und  Leiden,  Empfangen  und  Oebon,  Schuld 
und  Strafe.  lus  talionis  heißt  das  Hecht  der  Vergehung  mit 
dem  Nebengedanken  an  die  identische  Zurückgabe  des  empfan- 
genen  Übels  nach  dem  Satze:  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.'' 
Ezod.  21,  24.    Matth.  5,  38.    Siehe  Vergeltiing. 

tapfer  heißt  derjenige,  welcher  unvermeidlichen  Übeln, 
Schwierigkeitenond Gefahren  entschlossen  und  mutig  entgegengeht. 
Die  Tapferkeit,  welehe  Piaton  (427'-347)  in  den  Kardinal- 
tagenden  rechnet  nnd  als  Tugend  dea  mutigen  Teib  der  Seele  b^ 
iüaimt»  bemht  alio  auf  der  8t8rke  des  Wollene  Ea  gibt  dne  p  hy- 
sieohe  nnd  eine  moralisohe  Tapfei^eit.  Jene  ist  die  Haupt- 
tngend  des  Kriegers,  diese  ist  jedem  Kensehen  notwsnÄg. 
Jeder  Schritt  zum  Wohlstand  nnd  Qlfiok,  mr  Edienntnis  nnd 
Besserung  stößt  auf  Schwierigkeiten;  ohne  Tapferkeit  sind  Ent- 
decker, Patrioten,  Reformatoren  undenkbar.  Zahllos  ist  die 
Schar  der  Geister,  die  für  Wahrheit  und  Recht  tapfer  gekämpft 
haben:  z.  B.  Sokrutes,  Huß,  Luther,  G.  Bruno,  Galilei,  Spinoza 
und  viele  andere!  Auch  Frauen  habe  solche  Taferkeit  bewiesen, 
B.  B.  Perpetua  und  Felicitas,  Joanne  d'Arc,  Katharina  Douglas. 
E.  Prochaska.  Aber  nicht  bloß  in  den  großen  geschichtlichen 
Kämpfen  kann  sich  die  Tapferkeit  beweisen,  sondern  auch  im 
täglichen  Kampf  ums  Dasein,  in  der  Überwindung  der  tausend 
kleinen  Aufgaben  und  Übel,  die  überall  das  Leben  mit  sich  bringt 

Tat  oder  Handlung  ist  ein  Vorgang  in  der  Außenwelt^ 
welcher  Ton  einem  sittlich  yemünftigen  Wesen  ausgeht«  Dir 
Kausalzusammenhang  iwisohen  der  Tat  und  dem  loh  dee  Taten 
wird  dnroh  die  Yermittlnng  des  WoUens  hergestellt  Tfttig« 
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keit  beseichnefc  jede  Art  Yom  Wirksamkeifi  die  yon  XeoMlieii 

ikren  Ausgang  nimmt 

Tatsache  (res  facti)  heißt  alles  Vorhandene  oder  Qe^ 
Bchehende,  das  durch  äußere  oder  innere  Wahmehmimgea  er- 
faßt wird.  Tatsachen  können  nur  anerkannt  oder  yerwoifen 
werden;  dem  Streit  unterliegen  sie  selbst  nicht;  nnr  darüber 
kann  Zweifel  entstehen  ^  ob  sie  geschehen  seien  oder  nicht 
Daher  der  Sata:  Tatsachen  beweisen  (&eta  loqinmtor).  Bewoßte 
Anffassnng  Ton  Tatsachen  heißt  Empirie  (Erfahrung).  Der 
Empixismns  erkennt  nichts  any  was  sich  nidit  mit  Tatsachen 
belegen  läßt.  Die  Erfahrong  ist  entweder  mgene  (Autopsie) 
oder  fremde  (Zeugnis).  Auf  fremder  Erfahrung  beroht  der 
sogen.  Zeugenboweis,  auf  welchen  sich  alles  historische  Wissen 
sa  stützen  hat.    Vgl.  Kritik,  Prinzip,  Empirie. 

Tat  tvam  asi  (sanskr.  cff|^  ^gf^s=  das  bist  da) 

ist  mn  Sati  der  Bvahmalehre,  der  den  Gkdaaken  von  der  Snbjek« 
üvitfttd»  Außenwelt  ansdrficki  Sohopenhaner  (1788—1860) 
sieht  ihn  fitr  den  Ansdmok  des  Kaatisohen  Fhiaomenalismos  aa 

und  aitieri  ihn  oft  in  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung". 

Teil  ist  dasjenige,  was  mit  anderein  zusammen  ein  Ghmses 
bildet  Die  Teile  können  entweder  gleichartig  (homog^)  oder 
ungleichartig  (heterog^)  sein;  jene  sind  nur  nach  ihrer  Größe 
(quantitativ),  diese  auch  nach  ihren  Merkmalen  (qualitativ)  ver- 
schieden. Jene  heißen  Aggregats-,  diese  Elementarteile.  Über 
die  sogenannten  Teile  der  Boele  vgL  SeelenTeimdgen.  Vgl.  ZahL 

Teilbarkeit  nennt  man  die  allgemeine  Eigenschaft  der 
Körper,  sich  in  Teile  zerlegen  zu  lassen.  Man  unterscheidet 
mathematische  und  physische  Teilbarkeit.  Jene  kann  ins 
Unendliche  fortgesetzt  werden,  da  sie  nur  in  Gedanken  vor- 
genommen wird;  die  physische  dagegen  hat  in  Wirklichkeit 
ihre  Grenze.  Die  Atomisten  behaupten,  fortgesetzte  Teilung 
führe  schließlich  auf  kleinste  Teilchen  (Atome,  Korpuskeln, 
Elektnme,  s.  d.X  die  zwar  nicht  bloß  Kaumpunkte  seien,  sondern 
noch  gegebene  und  miteinander  Tergleiohbare  Massen  hätten, 
in  deren  fernerer  Teilung  aber  keine  Krllfte  Torhanden  seien. 
Die  Atome  usw.  sind  aber  nicht  QrundbestandteUe  der  wirk- 
liehen  Welt,  sondern  nur  Hüfsbegrifie  der  physikaliBchen  und 
chemischen  Forschung.    Ygl.  Stetigkeit. 

Teilnahme,  s.  Mitgefühl,  Miüeid. 
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Teleologle  (franz.  t^ieologie  y.  gt,  tiXetog  =  zweckm&ßig 
und  köyog—LohrQ)  heißt  die  Lehre  Yon  der  Zweokm&ftig^kMil 
d«r  Ding9,  Yon  Zweckmißigkeit  redet  man  da,  wo  man  Zwecke  er* 
etrebt  imd  Yerwirklicltt  rieht  Eine  jede  Zweekteihe  unfeftt  aber 
drei  Glieder:  1.  eine  Ton  iigendeiner  Intelligeiii  Toi^geeieltte 
und  begehrte  Wirkung  einer  ürBache,  8.  eine  tetwicrhliiA  in 
Aktton  tretende  XTraache,  die,  weil  rie  nicht  den  Anfang  bildet, 
■ondem  in  der  Mitte  swiechen  swei  anderen  stehti  Hittal  bmBt, 
nnd  3.  eine  tatsächlich  eintretende  Wirkong  dieser  TTraaehe.  Kor 
da  kann  also  von  Zweckmäßigkeit  geredet  werden,  wo  erstens  eine 
Intelligenz  und  eine  Idee  dieser  Intelligenz,  zweitens  eine  Ursache 
und  drittens  ein  eWirkung  nachweisbar  ist.  Auf  dem  ethischen  G^e- 
biete  des  menschlichen  Handelns  sind  alle  diese  Bedingungen  erfüllt, 
und  wir  gewinnen  den  Begriff  der  Zweckmäßigkeit  zuerst  auf 
diesem  Gebiete.    Aber  wir  versuchen  diesen  Begriff  auch  auf 
die  Natur  zu  übertragen  und  ihn  sowohl  für  die  Erfassung  des 
Einzebien  in  der  Natur,  namentlich  innerhalb  der  Welt  der 
Organismen,  als  auch  für  das  Weltall  alt  G^anses  zu  verwerten. 
An  die  unleugbare  Zweckerkenntnis  beim  menschlichen  Han- 
deln knüpft  sich  also  derGedanke  einer  zweckmäßigen Einrichtnqg 
der  Natur  im  Großen  nnd  Kleinen,  im  Einielnen  nnd  Ganieiv 
und  einer  Übereinatimmnng  der  physischen  nnd  morelisdiea 
'tlTelti  welche  ohne  eine  aUes  beherrsohende  InteUigeni  nickt 
möglich  wire.   Hierin  besteht  die  Teleologie,  die  sieh  siss 
entweder  in  der  Lehre  Ton  der  inneren  Zweckmißigkeit  dsr 
einielnen  natfirlichen  Wesen,  tot  allem  der  dganismen,  oder 
in  der  Lehre  Ton  einem  letiten  Endiweok  der  Nator  gestaltet 
nnd  ihren  AbsohhiB  entweder  in  der  Physikotheologie, 
dem  Versuch,  aus  Zwockon  der  Natur  auf  die  oberste  Ursaclie 
der  Natur  zu  schließen,  oder  in  der  Ethikotheologie  (Moral- 
theologie), dem  Versuch,   aus  den  moralischen  Zwecken  ver- 
nünftiger Wesen  in  der  Natur  auf  die  letzte  Ursache  der  Natur 
und  ihrer  Eigenschaften  zu  schließen,  findet.    (Vgl.  Kant,  Kr. 
d.  U.  §  85,  S.  395.)     Der  Toleologie  entgegengesetzt  ist  der 
anismus,  der  in  der  Natur  nur  das  Verhältnis  von  Ur- 
sache und  Wirkung  sucht.    Der  Mechanismus  lehrt:  „Alle 
Erzeugung  materieller  Dinge  und  ihrer  Formen  muß  als  nach 
bloß  mechanischen  Gesetzen  möglich  beurteilt  werden."  Die 
Teleologie  lehrt:    „Einige   Produkte   der  materiellen  Natur 
können  nicht  als  nach  bloß  mechanischen  Gesetien  mdglidi 
beurteilt  werden  (ihre  Beurteilnng  erfordert  ein  gern  endsM 
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€(e80li  der  Kanaafität»  nKmlieh  das  der  Endomohen.  (Eaafti  Kr. 

d.  U.  §  70,  8.  3J0.) 

Die  teleologische  Betrachtung  der  Dinge  ist  alt.  Der 
Gegensatz  der  mechanistischen  und  der  teleologischen  Natur- 
betrachtung  ist  im  Altertum  durch  die  Systeme  des  Demo- 
kritos  (um  460—360)  und  des  Aristoteles  (384—322) 
gegeben.  Von  Aristoteles  ist  die  teleologische  Weltauffassung 
auf  die  Kirchenväter  und  Scholastiker  übergegangen,  und  dem 
Christentum  des  Mittelalters  gilt  die  Welt  als  ein  lebendiges 
Ganzes,  in  das  sich  alles  Einzelne  als  Glied  zweckmäßig  einfügt. 
Die  Renaissanoe  atürzt  diese  Idee  und  maebt  der  mechanistischen 
WeltaofßMamig  wieder  Platz.  Aber  Descartes  (1596 — 1650) 
l&ßt  BWar  den  Mechanismus  innerhalb  der  Naturwiaaenacbaft 
gelten,  Terwirft  ihn  jedoch  als  metaphysische  Lehre*  Auch 
Berkelej  (1685 — 1758)  erhebt  Einwendungen  gegen  den 
Meebaniamva»  nnd  Leibnii  (1646 — 1716)  ordnet  die  gesamte 
Katar  mit  ihrem  Keofaamamos  als  eine  inadäquate  Aol&aaang 
der  Dinge  einer  begiifflieh  erkannten  geistigen  Welt  von 
Seelenmonnden  unter.  Kent  (1724—1804)  erklärte  den 
Zweokbegriff  fOr  ein  Prinsip  der  ürteilskrafty  sah  aber  in  der 
teleologischen  Naturbetrachtong  nur  ein  regulatives,  nicht  ein 
konstitutives  Prinzip  der  Forschung  und  bestritt  aucli  die  Be- 
rechtigung des  teleologischen  Gottesibeweibe:),  ötellte  aber  iiobeii 
die  Physikotheologie  die  Ethikotheologie.  Schölling  (1775 
bis  1854)  und  Ulrici  (1806  —  1884)  haben  die  Toloologie 
von  neuem  aufgenommen,  und  Lotze  (1817 — 1881)  schließt 
sie  wiederum  von  der  Naturbetrachtung  aus,  läßt  sie  aber  für 
die  Metaphysik  zu.  So  ist  die  Stellungnahme  der  Philosophie 
zur  Teleologie  eine  verschiedene.  Der  Kealismus  lehnt  sie  im 
allgemeinen  ab;  der  Pantheismus  schwankt  in  seiner  Haltung. 
Der  Idealismus  steht  meist  auf  dem  Standpunkt  der  Teleo- 
logie. £r  kann  sie  kaum  neben  der  kausalen  Auffassung  der 
Dinge  gana  entbehren.  Wenn  neben  vielem  Zweokmäßigen 
sich  aodi  ünsweokm&fiiges  in  der  Natur  darbietet  nnd  vieiea, 
was  man  mniehst  nur  aus  Zweeken  erklären  lu  kdnnen  meinte, 
spiter  meolianistisoh  erklärt  worden  ist,  so  ist  es  doch  unsweif  elbaft 
diw  Wesen  unserer  Yemunlti  nabh  Zwecken  lu  handeln.  So 
wenig  wir  nun  wissen,  ob  es  eine  obJoktiTe  Zweokmäßigkeit 
in  der  Katnr  gebe,  so  wenig  lifit  sieh  anoh  ihre  Kiohtezistemi 
nachweisen.  Die  Welt  der  Organismen  aber  und  besonders  der 
Henschen  begreift  sicii  leichter  bei  Zweckbetrachtung.  So  ver- 


Digitized  by 


622 


Tempenme&t 


lehmäht  der  Ideaiismiia,  der  die  Welt  als  geistig  aanelit»  mmkk 
das  Prinsip  der  Teleologie  nidit  Die  Philoaophie  im  allgemeine« 
wild  siob  begnfigen  mflssen,  die  Welt  der  Zweeke  imieilialb  des 
MeBscheiitmiis  siuraerkeniieii.  Aber  der  Idealist  wird  ge— igt 
sein,  indem  er  die  Welt  toh  seinem  eigenen  geistigen  Imerai 
ans  erfa6t|  sooh  in  der  Zweolnnftßigkeit  der  Katar  mindestens 
mit  Kant  ein  regfolatives  Prinzip  der  Forschung,  wenn  nicht 
eine  konstitutive  Hypothese  der  Naturwissenschaft  zu  sehen. 
(Vgl.  Zweck.)  Vgl.  Trondelenburg,  Log.  Untersuch.  II,  1. 
E.  V.  Hartmann,  Philos.  des  Unbewußten  3.  Aufl.  S.  51  f. 
Ulrici,  Gott  u.  d.  Mensch.  2.  Aufl.  1866  8.  165.  Kirchner, 
der  Zweck  des  Daseins  1882.  Fiske,  Bestimmung  des  Men- 
schen, a.  d.  Engl.  v.  F.  Kirchner.  Lpz.  1890.  Eucken,  Geistige 
Strömungen  der  Gegenwart.    Leipzig  1904,  S.  123 — 150. 

Telepathie  (v.  gr.  Tfjle  =  in  die  Fenie  und  nd^og  = 
Leiden),  eigentlich  FemfUhlung,  heiBt  die  angeblioke  Filiigk«it| 
zftumlich  und  zeitlich  entfernte  Vorgänge  wahncmehmen. 
Swedenborg  (1688—1772)  z.  B.  wollte  den  Bnnd  öm 
SohlowM  zu  Stookholm  1759 ,  Tiele  Meilen  dayon  entfttnl» 
gesehen  haben.  VgL  I.  Kant,  Trfiame  eines  GeisterMbenL 
Kfinigsberg  1760.   YgL  Gedankenlesen,  SpiritisnraB. 

Temperament  (lat.  temperamentomssdas  rechte  Haft- 
halten,  von  temporäre  bb  mifiigen)  heißt  die  bleibende  Aft 
oder  Disposition  des  menschliohen  Gkmftts,  Eindrucke  dsr 
Außenwelt  an  erfassen,  in  Terarbeiten  nnd  in  erwidern. 
Man  zählt  gewöhnlich  vier  Temperamente  auf,  das  sangai- 
nischo,  cliolorische,  phlegmatische  und  melancho- 
lische. Die  ältere  Psychologie  nannte  Temperament  die 
Gemütsart  des  Menschen,  sofern  sie  durch  körperliche  Kon- 
stitution und  Komplexion  bedingt  ist  Temperament  war 
für  sie  also  der  im  Leibe  befindliche  beharrliche  Grund  des 
verscliiedonen  Grades  des  Auftretens  und  der  Schnelligkeit  der 
Seelenzustände.  Ansätze  xur  Temperamontslehre,  welche  Lotze 
(1817  — 1881)  als  ein  interessantes  Zeugnis  von  Verknüpfung 
guter  Beobachtang  mit  unhaltbaren  Theorien  bezeichnet,  finden 
sich  schon  bei  Empedokles  (um  490  —  430),  der  für  jedss 
Gl-lied  des  Körpers  eine  besondere  Mischung  der  Mementir* 
teilchen  annimmt.  Piaton  (427 — 347)  leitet  die  versehie- 
denen  Arten  dee  Fiebers  Ton  der  unregefanftßigen  YerieUeng 
nnd  Beechafienheit  der  Oalle  ab  (Tim.  86).  Der  Ant  Hippe  • 
krates  (460—377  v.  Chr.)  legte  der  Tempenmentslehre  nsr 
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Hanpisäfte  cIm  Leibe«  sragnmde,  worin  ihm  Galenvs  (181 
bis  200  IL  Chr.)  beutimmte.  Hiemabh  eollte  die  gelbe  Gkdle 
dem  Feuer  (warm  mid  trocken)  entapreehen,  die  sehwaxae  der 
Erde  (kth  und  trocken),  der  Sobleim  dem  Wasser  (kalt  nnd 

feucht)  und  das  Blnt  der  Luft  (warm  und  feueht)^  so  daß  sich 
au3  dem  Überwiegen  des  einen  dieser  Säfte  oder  der  Mischung 
von  jo  zweien  von  ihnen  acht  Tempoiamento  oder  eigentlich 
Intemperamente  {övoxQaoiai)  ergaben,  denen  als  neuntes  das 
ideale  Temperament  (cvx^aTOv)  mit  raöglichfit  wenig  gelber 
Galle  und  sehr  vielem  Blut  gegenübergestellt  wurde.  Auch 
bei  den  Arabern  des  Mittelalters  findet  sich  dieselbe  Einteilung, 
doch  noch  um  neun  Temperamente  vermehrt,  die  sie  vom  Ein- 
floß der  Planeten  ableiten.  Faracelsus  (1493 — 1541)  setzte 
an  die  Stelle  der  Säfte  die  drei  Prinzipiale  Salz,  Schwefel  und 
Merkur.  Haller  (1708 — 1777)  leitete  die  Temperamente  ans 
der  Stärke,  Boizbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Kervenfibem 
ab.  Piatner  (1744^1818)  ging  bei  der  Erklibrang  der  Tem- 
peramente Ton  der  quantttativen  nnd  qualitativen  Y encbieden- 
heit  der  geisiagen  nnd  tierischen  Natur  im  Menschen  ans  nnd 
steUte  BunSohst  vier  Temperamente  auf:  '  1.  das  attische 
Temperament»  das  mehr  Gkistigkeit  als  Tierheit  besitit,  2.  das 
lydisohcy  das  mehr  Tierheit  als  Geistigkeit  enthilt^  3.  das 
phrygische,  die  Kraftlosigkeit  der  geistigen  nnd  tierischen 
Natur,  4.  das  römische,  die  kraftvolle  Geistigkeit  und  Tier- 
heit im  Menschen.  Dazu  zählt  Phituor  noch  acht  andere  Tem- 
peramente auf;  a)  das  ätherische,  den  Uang  zu  einer  Art 
des  Vergnügens,  welches  bei  einer  geringen  Teilnehmung  der 
Seele  und  des  Körpers  Lebhaftigkeit  erweckt  und  zugleich 
durch  Feinheit  beschäftigt;  b)  das  böotischo,  den  Hang  zu 
einer  Art  des  Vergnügens,  welches  bei  geringer  Teilnohmung 
der  Seele  eine  starke  und  grobe  Tätigkeit  erweckt;  c)  daa 
feurige  Temperament,  den  Hang  an  einer  Art  dos  Vergnügens, 
welches  bei  geringer  Teilnebmung  der  Seele  nnd  des  Körpers 
eine  starke  und  zugleich  lebhafte  Tätigkeit  erweckt;  d)  das 
hektische,  welches  auf  gleich  schwacher  Tätigkeit  des  Leibes 
und  der  Seele  beruht  und  die  Unruhe  in  beiden  zu  lindem 
sucht;  e)  das  männliche  Temperament,  welches  bei  gleicher 
Teilnebmung  beider  Organe  starke,  aber  nicht  lebhafte  Tätige 
keit  anwendet;  f)  das  melancholische^  welches  der  Hang 
lu  demjenigen  Vergnügen  ist,  das  bei  geringer  Teilnehmung 
des  Körpers  mehr  still  entaückt  als  ergdtit;  g)  das  phleg- 
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matische,  welches  Abwesenheit  aller  Anstrengungen  und  Be- 
haglichkeit sacht;   h)  das  sanguinische,  das  bei  weniger 
Teilnehmung  beider  Organe  eine  lebhafte,  jedoch  nicht  ange- 
strengte Tätigkeit  will.    (VgL  Aphorismen  II,  §§  825— 066.) 
—  Heinroih  (1773  —  1843)  leitet  die  Temperamente  aus  dem 
Überwiegen  einzelner  Systeme  im  Körper  ab,  des  Ijmpbatisohen 
(phlegmatiseb),  des  yenös-bilöeen  (melanchoUseh)  md  des  ar- 
teriellen (sangoinisoli).  Kant  (1724--1804)  rteUte  dep  Tem- 
peramenten des  QefiQds  die  der  Tätigkeit  gegenflber,  da  jedes 
mit  Erregbarkeit  der  Lebenskraft  (intoisio)  oder  mit  Ab- 
spannung (remissio)  Terbonden  sein  kann.   Jene  seisn  das 
sanguinisehe  und  melaneholisobe,  diese  das  ehderisslie  imd 
pblegmatisohe.     Herbart  (1776 — 1841)  sah  dieselben  als 
die  physiologisch   zu   erklärenden  Dispositionen  in  Ansehung 
der  Geiuhle  und  Affekte  an,  wünschte  aber,  man  hätte  gur 
kein  Temperament.     C.  G.  Carus  (1789 — 1869)  fügte  den 
vier  bekannten  Temperamenten,  die  sich  auf  das  Verhältnis  von 
Fühlen  und  Wollen  gründen,  noch  zwei  des  Erkennens  hinzu: 
das  physische  und  elementare.    Rosenkranz  (1805 — 1879) 
betrachtete  das  sanguinische  (Gegenwart)  als  das  unterste,  das 
cholerische  und  melancholische  (Zukunft  und  Vergangenheit) 
als  das  mittlere,  das  phlegmatische  als  das  oberste,  da  es  sich 
naoh  allen  Seiten  hin   gleichmäßig  aufschließe.  Schleier- 
mach  er   (17G8 — ^1843)   beaeichnete   das   sanguinische  und 
melancholische  Temperament  nach  dem  Ghsgensatae  der  Er- 
regbarkeit nnd  Behanlichkeit  als  pas^Te,  das  cbolerisoks 
nnd  phlegmatische  als  akÜTe  Temperamente.    Jessen  (geb. 
1793)  s'tflllt  swei  Arten  auf:   das  imtable  (zeiabare)  mid 
das  phlegmatische  (trSge),  innerhalb  deren  er  vier  üntsiartsa 
annimmt:  das  fröhliche  (sanguinische),  leidende  (melaneho- 
lische),  zornige  (cholerische)  nnd  forehtsame.    Oken  (1779 
bis  1851)  parallelisiert  das  Phlegma  mit  den  Fischen,  das 
sanguinische  Temperament  mit  den  Vögeln,  das  melancholische 
mit  den  Amphibien  und  das  cholerisclie  mit  den  Säugetieren, 
Lotze  (1817 — 1881),  der  das  melancholische  lieber  das  senti- 
mentale nennt,  parallelisiert  die  Temperamente  mit  den  Alters- 
stufen.   Wundt  (geb.  1832)  leitet  die  Vierteilung  der  Tem- 
peramente   aus    den    Gegensätzen:    Stärke    und  Schwäche, 
Schnelligkeit  und  Langsamkeit  des  Wechsels  der  Gefühle  ab« 
Danaoh  ^ibt  es 
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Starke:  Schwache: 
B  c  h  n  e  1 1 0 :  das  cholerische,  das  sanguinische, 
Langsame:  das  melancholische,  das  phlegmatische  Temperament, 
Überblickt  man  diese  große  Zahl  von  Einteilungen,  so 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  keine  derselben  der  wirk- 
lichen  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  antspricht.  Denn  selbst 
wenn  es  nur  vier  Grnndarten  das  Temperaments  gSbe,  so  hat 
doch  kain  Mensch  ein  einfaches,  aondam  jadar  ain  durch  Ver- 
orhung  vielfach  kompliziertes  Temperament.  Dam  kommt,  daß 
flieh  bai  dan  maiatan  Manschen  das  Tamparamant  mit  der  £nt- 
wieUnng  ändart  und  daB  na  ffir  dia  Taradiiadanan  Voratallunga« 
kreiaa  aina  Tenchiadana  Erragbarkait  haban.  Dakar  mufi  dia 
Temparamantnniaehung  jedaa  ainzalnan  Hansehan  arst  durah 
Beobachtung  fcstgcstallt  wardan.  Vgl.  Hanlai  Anthropologischa 
Vortrage,  I.  Haft  Braunschweig  1876.  Kant,  Anthropologia 
§  86,  S.  255. 

Temperaturslnn  oder  Wärmesinn  nennt  man  die  Fähig- 
keit dcö  an  die  Haut,  die  Muskeln,  Sehnen  und  Gelenke  ge- 
knüpften Vermögens,  die  Unterschiede  der  Wärme  zu  empfinden. 
Mit  den  Tastempfindungen  des  Gemeinsinns  verbinden  sich  stets 
Temperaturempfindungen,  welche,  sobald  sie  ein  gewisses  Maß 
überschreiten,  schmerzhaft  werden.  Die  Temperaturempfindung 
nimmt  mit  der  Größe  der  empfindenden  Hautfläche  zu.  Taucht 
man  z.  B.  einen  Finger  der  einen  Hand  in  Wasser  von  30^ 
lud  die  ganze  andere  Hand  in  28  ^,  so  erscheint  uns  die  letztera 
Temperatur  höher.  Vgl.  Bernstein,  die  fünf  Sinne  des  Menschen. 
Laping  1875.  Wundt,  Grundriß  d.  Psychol.  §  6,  S.  56ff. 

Tendenz  (franz.  tendance  =  Neigung,  v.  lat.  tendere  = 
Spannan)  haißt  dia  Naignng,  die  Absicht  (a.  d.).    V^^.  Zweck. 

Ttrfnlnus  QbL  tarminna)  haißt  Granaa,  dann  BagriE  Dar 
Punkt»  Ton  waloham  atwaa  baginnt,  haißt  tarminua  a  quo»  dar 
bia  in  walcham  aa  gabt,  t.  ad  quam.  In  dar  Log^  haißt 
1  maior  dar  Obarbegriff,  t.  minor  dar  üntarbegriff,  t  madiua 
dar  Mittalbagriff  eines  Schlusaaa.  Lambart  (1728—1779) 
TaranachauHehta  daa  Yarhftltnia  das  Ober-,  Mittal-  und  TTntar- 
bagriffes  durch  drei  kürzer  werdende  Parallelen,  Euler  (1707 
bis  1783)  durch  drei  konzentrische  Kreise.  Liegt  C  im  Kreise 
Ton  B,  dieses  in  demjenigen  von  A,  so  liegt  auch  C  in  A. 
Bei  einem  Schlüsse  mit  negativem  Ober-  und  Schlußsatz  läge 
C  in  B.  aber  beide  nicht  in  A ;  denn  weil  B  kein  A,  ist  auch 
C,  das  in  B  liegt,  kein  A.  —  Termini  technici  sind  Kunst- 
KirohBtr*MicbaöU»,  PliUoiopli.  WÖfterbaob.  40 
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auBdriloke^  dmn  keine  Winensefaftft»  alio  anch  nicht  die  Philip 
Sophie,  entbehren  kann.  Ja,  jedes  philooophisdie  System  hat 
seine  eigene  Terminologie.  Die  wisseiisohaftliohe  Terminologie 
bedient  sich  oft  des  Fremd-  und  Lehnwortes,  wodoreh  sie  ttber 

die  Grenzen  einer  Sprache  hinaus  verständlich  wird.  Ein 
Purismus  in  dieser  Beziehung  ist  böotisch  und  fülirt  zum  Unter- 
gang aller  Feinheiten  in  der  Begrifibscheidung.  —  Termi- 
nißmus,  Determinismus  (s.  d.). 

Terminus-Suggestion  ist  die  Eingebung,  welche  dem 
Hypnotisierten  eine  Handlung  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
naoh  seinem  Erwachen  aaszuführen  befiehlt. 

Tertium  non  datur»  ein  Drittes  ist  nicht  vorhanden, 
lautet  der  Ghnmdsats  vom  anegesohloseenen  Dritten  (Principinm 
exclusi  tertii  sen  medii  inter  duo  contradictoria),  nach  welchem 
Urteile^  die  bei  gleichem  Subjekte  kontradiktorisch  einander 
entgegengesetzte  Prädikate  haben  (cB.  A  =  B^  A  ist  nicht  ~B), 
nicht  beide  falsch  sein  können  nnd  nicht  die  Wahrheit  dnee 
dritten  Urteils  mlasseoi  so  daß  eins  von  beiden  wahr  esin  muL 
Ans  der  Falschheit  des  einen  folgt  daher  die  Wahrheit  des 
anderen.  Denn  die  Falschheit  der  Bejahung  ist  gleichbedeatend 
mit  der  Abweichung  der  VcfsteUangskombinatioo  Ton  der  Wirk- 
lichkeit, folglich  mit  der  Wahriieit  der  Yerneinnng.  Der  obige 
8ata  gilt  übrigens  nnr  von  kontradiktorischen,  nicht  Ton  kon- 
trären Prädikaten  gleicher  Subjekte;  diese  können  beide  falsch 
oder  beide  richtig  sein.  Die  Eiii.Niclit  in  dieses  DonkgeseLz 
ist  Aristoteles  (384 — 322)  gerade  duixh  seine  Opposition 
gegen  ein  drittes  Mittieres  aufgegangen,  nämlich  gegen  Piatons 
sinnliche  Dinge,  die  ein  Mittleres  zwischen  Idee  und  Materie 
sein  und  auch  nicht  sein  sollten.  Aristoteles  sagt  (Met.  III, 
7,  p.  1011b  23):  zwischen  dem  Widerspruch  giht  es  nichts 
(dXXd  jLiT]v  ovöe  /nera^v  dyxKpdoeojg  ivdixerai  elvai  ovöh'). 
Ebenso  lehrt  Wolf  (1679 — 1754):  inter  contradictoria  non 
dari  medium.  Kant  (1724 — 1804)  erklärt  (Logik  8.  76)  diesen 
Satz  fUr  den  Grund  der  logischen  Notwendigkeit  in  apodik- 
tischen Urteilen.  Hegel  (1770—1831)  bekämpft  seine  Wahr- 
heit vom  Satae  der  Identität  ans;  denn  swisohen  -|-  A  und 
—  A  gebe  es  wohl  ein  Mittleresy  nämlich  A;  nnd  Nnll  sei  dss 
Dritte  awischen  -f- 1  und  —  1.  Aber  posittTe  nnd  negatiTe 
mathematische  Gzdßen,  die  Hegel  hier  heranatehti  sind  keine 
kontradiktorischen  Qegensätae.-  Die  negaUre  GhrSBe  ~  A  ist 
keineswegs  mit  der  logischen  Yerneinung  Ton      A  ideotiaeh; 
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-|-  A  ist  ein  Addendos,  —  A  ein  Subtrahendus.  Eine  Gh*ö6e 
braucht  nicht  entweder  -f-  A  oder  —  A  zu  sein,  wohl  aber 
entweder  -(-  A  oder  nicht  -f-  A.  Vgl.  Drobisch,  Logik  2.  A, 
§  57.  Überweg,  Syst.  d.  Logik.  3,  Aofl.  §  78.  —  VgL  Aua- 
achließung,  Contradictio. 

Tetraktys  (gr.)  nannten  die  Pythagoreer  die  4  ersten 
Zahlen,  ans  deren  Addition  die  Zahl  10  entsteht,  dio  sie  für 
die  Yollkommenste  hielten,  weil  auch  das  Weltall  10  Sphären 
habe.  Anch  ihre  Talel  fandamentaler  GegenaStse  zeigt  10 
Paare.  VgL  A.  Heime,  die  metaphys*  Gnmdlehren  d.  Üt. 
Pyehagereer.  1871. 

Tetralemma  (gr.)  heißt  ein  hypothetischer  Schluß  mit  vior- 
gliedrigom  disjunktiven  Hintorglied  im  Oberaatz;  s.  Dilemma. 

Theismus  (Neubildung  v.  gr.  ^e6g  =  Gbti) heißt  diejenige 
philosophische  BiohtuDg,  welche  das  Dasein  eines  außerwelt- 
lichen, intelligenten,  persönlichen  Schöpfers  und  Leiters  der  Weit 
behauptet  ürtprUnglich  beseichnete  Theismus  allgemein  nur 
die  Lehre,  daß  es  einen  Qoti  gibt,  und  bildete  den  Gegensats 
nun  Atheismus;  jetst  aber  setat  man  den  Theismus  in  engerer 
Bedeutung  dem  Deismus  (s.  d.)  und  Pantheismus  (s.  d.)  entgegen» 
Theismus  ist  also  diej  eni  ge  Weltanschauung,  weloheanf  dem  G  lanben 
an  einen  persönlichen,  selbstbewußten  und  selbsttätigen  Ctott  be- 
ruht, dessen  Wesen,  um  wirklich  au  sein,  einer  Welt  nicht 
bedarf,  von  dem  aber  alles  Vorhandene  nach  Entstehen  und 
Bestehen  abhängig  ist.  Der  Realismus  innerhalb  der  Fragen 
der  Teleologie,  der  die  Zweckmäßigkeit  in  der  organischen  Weit 
als  absichtlich  anerkennt,  führt  nach  Kant,  wenn  er  die  Zweck- 
mäßigkeit von  einem  hyperphysischen  Grunde  ableitet,  zum 
Theismus  (Kr.  d.  IT.  H,  §  72,  8.  318—319).  Nachdom  die 
Kantsche  Philosophie  durch  den  Pantheismus  Fichtes,  Schollinga 
und  Kegels  verdrängt  worden  war,  wurde  die  theistischo  Welt- 
ausicht  durch  die  Schule  von  Ulrici  und  durch  den  jüngerenFichte 
vertreten.  Vgl. Deismus,  Pantheismus,  Theologie.  Fichte,  Ü.  d. 
Bedingungen  d.  spekul.  Theism.  1835.  Ulrici,  Gott  u. d. Natur. 
1861,  Wirth,  d.  spekul.  Idee  Gottes.  1845.  H.  Schwarz,  Gott, 
Natur  u.  Mensch.  1857.  C.  H.  Weisse,  Idee  d.  Gottheit. 
1845.  Chalybäus,  Wissensehaftslehre.  1846.  R.Eothe,EthikL 
1867.  Frs.  Hoffmann,  Theism.  u.  Pantheism.  1861. 

Thelismus,  Thelematismus,  Theletlsmus  vgl.  Volun- 
tarismus. 

40* 
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TheodiCM  (h9nM.fk6odit^r.ff.Mg=  Gott  nmä,  immo^ 
Teohtfortigwi)  heiAl  die  BechttartigiiBig  Gottes  gegoi  di«  Aap 
klage,  dftß  er  am  Üb«!  und  derSfindamdflrWaH  scholdsei  Der 
bewegende  Gedanke  der  Tbeodicee  iil^  den  Zweifel  an  der 
Enateni  Gottes  oder  an  der  Gersehtigksil  end  Gttfee  Gkttae 
an  beseitigen,  den  Übsl  mid  Sünde  Im  Menschen  erwecken. 
Daher  irt  der  Kern  der  Tbeodicee  so  alt  als  das  Denken  der 
Meiiöchen  und  kehrt  in  mythiscber,  poetischer  und  philoso- 
phischer Form  boi  aUen  Völkern  wieder.  Im  Alten  Testament 
gehören  dahin  das  Buch  Hiob  und  die  Pbalmen  (37.  49 im 
N.T.  d.  9.  Kap.  des  Römerbriefes.  Den  Gnostikem  und  Mani- 
chäem  gegenüber  machten  Origenes  und  Augostinas  (de  ciri- 
tate  dei)  theodiceische  Versuche. 

Auch  die  Philosophie  hat  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
Zuerst  tat  dies  Piaton  (427 — 347),  der  die  Ideen  und  Tor  allem 
die  Idee  des  Guten,  Gott,  als  das  wahrhaft  Reale  ansah  und  lehrte, 
daß  tun  des  Guten  willen  jedes  Ding  seine  Ejdstens  habe.  Die  Welt 
sei  das  Schönste  von  allem  Entstandenen;  sie  sei  Ton  dem  besten 
Werkmeister  als  Nachbild  des  höohsten  Urbildes  geschaffen. 
Gott  sei  nicht  am  Übel  Sebald  (Tim.  42  D  x^g  inena — JMsdbg 
hfdotw  ärahu>g)f  er  sei  neidlos.  Die  Yerthnlichmig  mit  ihm, 
nicht  die  Losti  erklärte  Piaton  fHar  das  b6chste  Gilt  (a.  d*). 
Niemand  sei  fireiwillig  bdse;  denn  alles  WoUen  gehe  seinem 
Wesen  gemftB  auf  das  GKite.  —  Dieselbe  Ansicht  linden  wir 
bei  Aristoteles  (884 — 828),  dessen  Standpunkt  durchaus 
teleologisch  ist.  Er  betrachtet  Gott  als  die  stofflose  ewige 
Forin,  das  erste  selbst  unbewegte  Bewegende,  die  reine  Aktua- 
lität, die  sich  selbst  denkende  Vernunft,  die  von  allen  geliebt 
wird  und  der  sich  alles  zu  yerähnlichen  strebt.  Alle  natur- 
gemäße Bewegung  ist  zweckmäßig,  doch  stuft  sich  die  VoU- 
komnionbeit  je  nach  der  näheren  oder  entfernteren  Einwirkung 
Gottes  al).  Die  Organismen  findet  Aristoteles  bewundernswert, 
schön  und  göttlich.  Das  Ziel  menschlicher  Tätigkeit,  die 
Glückseligkeit,  beruht  auf  vernünftigem  oder  tugendhaftem  Ver- 
halten, an  das  sich  als  Bifite  naturgem&fier  Vollendung  die  Lust 
knüpft  —  Die  Stoiker  untersuchten  anerst  das  VeihAltnia 
Gottes  zum  Bösen.  Alles  geschieht  gemäß  der  HeimarmfoSi 
welche  die  Vemonft  im  All,  das  strenge  Kansalgeseti  ist 
Kleanthes  nimmt  nur  die  bösen  Taten  ansi  sie  geschehen 
dorcfa  die  ünTemnnft  der  ScUeehten,  werden  aber  doek  andi 
Ton  Gott  snm   Guten  gelenkt    Chrysippoa  untctMliied 
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zwischen  Haupt-  und  Nebenursachen.  Die  Yoneliiiiig  (d.  h. 
die  Notwendigkeit)  ordnet  allos;  ihrer  Logik  kann  man  sich 
getrost  anvertrauen.  Gott  ist  der  Vator  aller,  wohltätig  und 
menschenfreundlich.  Die  Welt  muß  als  im  ganzen  tadellos 
und  vollkommen  bezeichnet  werden.  Dies  gnhe  aus  ihrer 
Gestalt  hervor  —  sie  ist  kugelförmig!  —  und  aus  der  Farbe, 
Größe  und  Mannigfaltigkeit  der  sie  umgebenden  Gestirne.  Sie 
ist  femer  durchaus  zweckmäßig  eingerichtet,  nichts  ist  umsonst 
und  Aatzlos  da,  sondern  jedes  Ding  ist  für  ein  anderes  geschaffen. 
Ein  eigentliches  Übel  gibt  es  nicht  in  der  Welt;  denn  alles 
rfibrt  Ton  Gott  her;  was  im  einzelnen  weniger  gut  erscheint, 
muß  Sur  Mannigfaltigkeit  und  folglieb  nur  Vollkommenbeit  des 
Gkmien  beiirageih  — 

Die  UaeiiMheDanteliang  derTbeodioee  bat  Leibnis  (1646 
Ins  1716)  1710  gegeben;  er  widmete  tie  der  Königin  Sopbie  Ohar- 
lotleimdlQbrteinibrfo|g«ndeGedankendnreh:  Mitdermoraliaoben 
Weltregiemng  Gottes  sobeinen  die  Übel  in  Widerspmob  sn 
stdm;  diese  sind  dieifiMber  Art:  l.das  metaphjsisobe,  welobes 
in  der  TTnvoUkommenbeit  der  Kreatoren  als  solober  bestebt; 
2.  das  moralische  Übel  oder  die  SOnde;  3.  das  physische 
oder  das  Leiden  der  Kroaturon.  Die  Kreaturen  sind  nach 
Leibniz'  Auffassung  idealer  Natur  und  kraft  dieser  Natur  in  den 
ewigen  Wahrheiten  eingeschlossen.  Dennoch  ist  das  Übel  nicht 
nur  möglich,  sondern,  da  die  beste  der  Welten  es  in  sich  schließt, 
auch  notwendig.  Das  metaphysische  Übel  ist  unvermeidlich,  da 
es  in  der  Endlichkeit  der  Schöpfung  begründet  liegt.  Das  mora- 
lische Übel  will  Gott  zwar  nicht,  aber  es  ist  vorhanden;  das 
physische  wüi  er  nur  bedingungsweise,  nämlich  als  Strafe  oder 
als  Mitteil  nm  größere  Übel  in  yerhindem;  auch  zur  Besserang 
nnd  rar  Vervollkommnung  soll  das  physische  Übel  dienen* 
Das  moralisohe  Übel  kann  also  nnr  als  Bedingung,  obne 
welebe  das  Onte  nicht  erreiobt  werden  könnte,  angesehen 
werden.  Gk>ttes  Tätigkeit  gebt  nnr  anf  PositiTes,  das  Böse 
aber  ist  etwas  KegatiTes.  Gott  ist  die  TTisaehe  der  VoU- 
kommenbeit  in  der  Katar  nnd  in  den  Wirknngen  der  Kreatur; 
aber  ibre  Besobxinktheit  ist  die  üisaebe  des  Hangels  ibrer 
Haodbmgen.  Denn  Qott  konnte  der  Kreatar  nicbt  alles  mit- 
isiliD,  obne  sie  selbst  ra  Gott  in  macben.  —  Ein  Zeitgenosse 
Leibnisens,  Will.  King,  hat  1702  ebenfalls  eine  Theodicee 
(do  origine  mali)  versucht.  Die  Welt,  meint  er,  ist  so  voll- 
kommen gemacht,  als  es  der  höchsten  Macht,  Weisheit  und 
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GHlte  möglich  war.    Gut  nnd  Übel  sind  reUiÜTe  Begriffe;  gut 
isi,  WM  sieh  selbst  oder  was  anderem  angemessen  kt,  fibel 
dagegen,    was    irgend    einen  von    Gott    dem   Wasen  ebf 
gepflanzten  Trieb  täuscht  und  es  zwingt,  zu  tun  oder  zu  leiden« 
was  es  nicht  will.    Dieses  Übel  ist  dreifach:  Das  Übel  der 
ünyoUkommenhoit,  das  natttrliche  nnd  daa  moraliaoha 
ÜbeL    Da  ToUkommene  Kreatoran  ein  Widarqpraeh  in  sidi 
sind,  so  wollte  Qott  lieber  nnToOkomniane  als  keina.  Über 
die  TJnToUkommenheit  des  Rinaalnen  k5nnan  wnr  meht  urteilen, 
weil  wir  das  Ganie  niolit  kennen.   Niehts  in  der  Welt  ist 
übeifltlssig,  aber  jedes  bedarf  des  andern.    In  der  Katar  kann 
niehts  anders  geschehen,  als  es  geschieht;  es  geschieht  andi 
nichts  anders,  als  es  geschehen  sollte;  denn  was  nicht  anders 
geschehen  konnte,  geschieht  so,  wie  es  geschehen  sollte.  Da* 
Böse  löst  sich  also  in  das  Schädliche  auf.   Übeltäter  werden  ge- 
straft, nicht  weil  sie  es  verdient  haben,  sondern  um  andere 
dadurch  zu  bessern.  Diese  Theorie  des  Determinismus  ist  zwar 
hart,  aber  logischer  als   der  Indeterminismus.    Sie  zieht  einen 
Begriff  der  Freiheit  vor,  wonach  diese  die  Dinge  nicht  wählt, 
weil  sie  gut  sind,  sondern  die  Dinge  gut  sind,  weil  die  Frei- 
heit sie  wählt.    Diese  Freiheit  besitzt  Gott  und  hat  sia  den 
ICenschen  mitgeteilt.   Wäre  es  aber  nicht  vorteilbafter  gewesen, 
wenn  Gott  den  Gebranch  der  Freiheit  lieber  gani  yerhindert 
hätte?    Diee  bitte  er  ton  können,  wenn  er  entweder  kein 
fr^es  Wesen  gesobaiffen  oder  den  freien  Willen  an  dar  Wahl 
des  Bdaen  gehindert  oder  den  Menseben  gegen  alle  Versneliang 
gesiefaert  bitte.   AUe  drei  Höglicfakeiten  waren  aber  Qatles 
nnwOrdig. 

Vgl.  Hegel,  Pbinomenologie.  1838.  Blasehe,  daaBSss 
im  Einklang  mit  der  Weltordnnng.  1627.  Sobopenkaner,  die 
Welt  als  Wille  und  Yorstellnng.  1819.    M.  Garriere,  die 

sittl.  AVeltordnong.  1877.    H.  Lotze,  Mikrokosmus.  4.  Aufl. 

1884  ff. 

Theologie  (gr.  dEokoyia  von  i^edg  =  Gott  und  Aoyo*  = 
Ijehre)  hieß  bei  den  Griechen  die  Lehre  von  den  Göttern  und 
den  göttlichen  Dingen,  und  Theologe  derjenige,  der  eine  Thco- 
gonio  dichtete,  wieHesiodos,  oder  übor  den  Ursprung  der  Dinge 
durch  die  Götter  spekulierte,  wie  Empedokles.  In  der  alten 
christlichen  Kirche  nannte  man  einen  Theologen  den,  der  die 
Gottheit  des  Logos  (s,  d.)  verfocht,  z.  B.  Johannes,  AthanasiaSi 
Qt^r  von  Naaians.  Seit  Abälard  (f  1142)  bedentet  Tkeo> 
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logie  die  galebrie  Bantellimg  der  gesamten  Beligionswiesen- 
seheft  Die  Scholastik  imtezeoliied  swisohen  natOriieher  und 
geoffenbarter  Theologie.  Die  Eakuliitswissenschaft  der  Theologie, 
welche,  wie  beeonders  Schleiermach  er  (1768— 1834)  dargetan 
hat,  eine  VereiniguDg  Ton  hisCorisdhen,  philologischen  nnd 
philosophischen  Kenntnissen  ist  nnd  ihre  dogmatische  nnd 
ethische  Seite  hat,  steht  mit  der  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte im  Zusammenhang.  Vgl.  Katholizismus  und  Philo- 
sophie, Protestantismus  und  Philosophie.  Kant  (1724 — 1804) 
teilt  die  Theologie,  die  Erkenntnis  dos  Urwesens,  in  die  aus 
O  ff  enbarung  (revelata)  und  au  s  bloßer  Vernunft  (rationalis) 
(Kr.  d.  r.  V.  S.  631).  Die  letztoro  ist  entweder  transscen- 
d  ental  (Deismus),  wenn  Gott  nach  reinen  AnschauungsbefrrifTon  nh 
Urwesen  und  Weltursache  gedacht  wird  (Proleg.  8. 1 7 1 ),  oder  natür- 
lich (Theismns),  wenn  Gott  analogisch-anthroporoorphistisch 
nach  Erfahrungsbegriffen  als  Welturheber  erkannt  wird  (Proleg. 
8.173).  Der  Deismus  ist  entweder  Ontotheol  ogie,  d.h. 
Erkenntnis  Gottes  aus  bloßen  Begriffen  (Kr.  d.  r.  V.  S.  592  ff.) 
oder  Kosmotheologie,  wenn  Gott  aus  dem  Dasein  einer  Welt 
Oberhaupt  und  ihrer  ZufUligkeit  erschlossen  wird  (Kr.  d.  r.  Y. 
8.  603  ff.).  Der  Theismus  ist  entweder  Phytikotheologici 
d.  h.  die  Erkenntnis  Gottce  als  Urhebers  der  in  der  natürlichen 
Sumenwelt  vorhandenen  Ordnung  und  YoUkommenheit  (Kr.  d. 
r.  Y.  8. 690£),  oder  Moraltheologie,  d.h.  die  Erkenntnis 
Gottes  aus  der  praktisch  notwendigen  sittlichen  Ordnung  der 
Welt  (Kr.  d.  pr.  V.  8.  5,  8.  223  ff.).  Vgl.  R.  Hagenbach,  En- 
cyklopädio  d.  theol.  Wisseuschaft.  9.  Aufl.  1874. 

Thcomantic  (gr.  i?fO//aiTf/a)  heißt  die  Weissagung  durch 
unmittelbare  göttliche  Eingebung  (sie  wird  auch  Theopneustie, 
^eoTivevoTia  genannt).    Vgl.  Offenbarung. 

Theophanle  (gr.  ^eoipdcrua  =  Erscheinung  eines  Gh>ttes) 
heißt  in  der  christlichen  Lehre  die  Selbstoffenbarung  Gottes  in 
der  Katur  und  in  der  menschlichen  Yemunft 

Theophiianthropen  (gr.)oderThe;inthropophilen,  Gottes- 
und  Menschenfreunde,  nannte  sich  eine  in  tVankreich  von  1796 
bis  1802  bestehende  deistische  Heligionsgemeinschaft,  deren 
Zweck  die  Erhaltung  der  EeUgion  war. 

Theopneustie,  s.  Theomantie. 
Thaoratischy  s.  Theorie. 
Theorem»  a.  Lehrsats. 
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Theorie  (gr.  ^eiogia)^  eig.  Betraohtong,  Beschaaungy  be- 
zeichnet ursprünglich  das  AnschauoQ  dessen,  was  nicht  Gegen- 
stand sinnlicher  Wahrnehmung   ist,  sodann  allgemein  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  und  das  Verständnis  überhaupt. 
Die  Theorie  steht  also  im  Gegensatz  einerseits  eu  der  Er- 
fahrung (Empirie),  andrerseits  zu  der  Praxis.     Sie  strebt 
zunächst  im  Gegensatz  zur  Erfahrung  danach,  die  einzelnen 
Beobachtungen   des  Empirikers   unter  allgemeine  Gesetze  zu 
bringen,    welche    nicht   erfahren    werden    können,  sondern 
durch  Nachdenken  gefunden  werden  müssen*    So  sprieht  man 
Ton  einer  Theorie  des  £mpfindeo8|  Denkens  usw.,  yon  mnwc 
Theorie  des  Lichte«,  der  Bewegung,  des  Blutumlauf b,  um  an* 
sadeuten,  daß  in  gewisse  Tatsachen  der  P^ohologie,  Physik, 
FhyBtologie  uaL  doroh  Anfirtellung  Ton  Geeotoen  £inheH| 
Zuflammenhang  und  Klarheit  gebracht  werden  kaoiL  Jede 
Theorie  beroht  9atf  einem  Grundgedanken  (Priniip),  den  anf- 
snitollen  leiten  dem  Stnduun,  meist  der  glUbUiehen  Kombi- 
nation gelingt  FortwShzend  bedarf  Jede  Theorie  der  Kontrolle 
dnrch  die  Brfahmng;  solange  sie  mit  dieser  sieht  Tollsündig 
stimmt,  darf  sie  nur  auf  den  Namen  einer  Hypothese  Anspraeh 
machen.    Eine  Theorie  ist  mehr  oder  weniger  tief,  je  nachdem 
sie  sich  mit  mit  näheren  Erklärungsgründen  beruhigt  oder  bis 
zu  den  letzten  Prinzipien  emporsteigt;  immerhin  ist  sie  mehr 
oder  weniger  philosophisch.    —  Im  Gegensatz   zur  Praxis 
(s.  d.)  bezeichnet  Theorie  die  Erkenntnis  an  sich,  ohne  die  Ab- 
sicht, sie  zu  gewissen  Zwecken  zu  verwenden.    Weil  diese  An- 
wendung oft  recht  scliwiorisr  ist  und  nicht  gelingen  will,  sagt 
man  wohl,  es  sei  etwas  in  der  Theorie  (in  thesi)  richtig,  aber 
in  der  Praxis  (in  praxi)  falsch.    Kant  (1724 — 1804)  hat  hier^ 
über  1793  eine  Abhandlung  geschrieben,  in  der  er  die  Yerderb- 
lichkeit  der  Maxime,  Theorie  und  Praxis  zu  trennen  für  Moral, 
Staats-  und  Völkerrecht  nachweist.  Und  in  der  Tat,  was  theoretisch 
richtig  isti  maß  auch  praktisch  durchgeführt  werden.  Wo  sieh 
dies  als  nnmdglioh  heraosstellt,  liegt  es  entweder  an  der  UnToUstia- 
digkeit  der  Theorie,  oder  an  der  ITngmndheit  der  praktisehen 
Yerhältnisse,  oder  anoh  (nnd  swar  meistens)  an  der  Feigheit  imd 
Gleichgültigkeit  der  ICensohen.  —  In  der  Philosophie  hat  dss 
Begriffspaar  theoretisch  nnd  piaktisoh  aber  noeh  den  besonderen 
Sinn,  daß  jenes  als  em  PrSdikat  der  BrkemiitDis  an  sich  gilt, 
die  kein  anderes  Interesse,  als  das  wissenschaftliche  hat,  prak- 
tisch dagegen  diejenige  Beurteilung  der  Dinge  heißt,  welche  den 
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Wertodar  Unwert  der  Dinge  ins  AngelaBi»  ohne  ihr  Weeen  vnd  ihre 
XJmohen  m  nntersachen.  Die  praktische  Philosophie  hat 
di^enigen  Begriffe  anlnistollen,  welehe  den  ICaBatsb  fllr  unser 
'Wollen  nnd  Hendehi  abgeben,  besonders  anf  juristischem,  ethi- 
adiem,  religiösem  mid  IsthetiBohem  Gtobiet  Die  swei  Hanpt- 
weike  Kants  wttrden  daher  mit  ihrem  ToUen  Titel  lauten: 
Kritik  der  reinen  theoretischen  Yemiuift  und  Kritik  der 
reinen  praktischen  Vernunft,  während  die  von  Kant  ge- 
wählten Titel  einen  schiefen  Gegensatz  bilden.  —  Die  Aus- 
drücke theoretisch  und  praktisch  erscheinen  zuerst  bei  Ari- 
stoteles (384 — 322)  als  Gegensätze.  Er  unterscheidet  die 
theoretische  und  praktische  Vernunft  {didvoia  ^€0)Qt]zixi^ — 
didvoia  JigaxTixiij),  Jene  hat  es  mit  der  Erkenntnis  der  großen 
Welt  und  ihren  ewigen  Ordnungen,  diese  mit  dem  Wechsel 
und  Wandel  der  menschlichen  Dinge  zu  tun  (Metaph,  V,  1 
p.  1025,  b  25).  In  der  neueren  Philosophie  hat  Ch.  Wolf 
(1679 — 1754)  die  Unterscheidung  theoretischer  und  praktischer 
Philosophie  dorcbgeführt  und  wie  Aristoteles  der  Theorie  den 
Vonrag  gegeben  (Logioa  §  92).  Auch  Kant  (1724—1804) 
hilt  an  dem  Qegensati  festi  stellt  aber  die  Lehre  vom  Fri* 
mate  der  praktischen  Venranft  über  die  theoretisidke  auf  nnd 
räumt  dainit  den  Intellektnalismus  (s.  d.)  des  Altertums  hin- 
weg. Ihm  folgt  J.  Q.  Fichte  (1762—1814),  dem  die  prak- 
tische Vernunft  die  Wunel  aller  Vernunft  ist.  In  der  Ge- 
schichte der  Ausdrflcke  liegt  die  Gesdiichte  des  tieferen  Pro« 
blems,  .ob  der  WeUerkenntnis  oder  dem  sittlichen  Hsndehi  die 
Führung  nnseres  Lebens  und  die  Beherrschung  unserer  Uber- 
zeugungen gebühre"  (Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegen- 
wart.  Leipzig  1904.   S.  3911.)     Vgl  Praxis,  Voluntarismus. 

Theosophie  (gr.  '^eooocpta  von  i?£OC  =  Gott  und  oocpla  = 
Weisheit),  eigtl.  Gottes-Weisheit,  heißt  diejenige  religiöse  Rich- 
tung, welche  durch  die  Innigkeit  ihrer  religiösen  Gefühle  zur 
mystischen  Vereinigung  mit  Gott  und  zu  einer  unmittelbaren 
Erkenntnis  seines  Wesens  gelangen  zu  können  meint.  Von  der  Theo- 
logie unterscheidet  sie  sich  dadurch,  daß  sie  die  Erkenntnis 
Gottes  nicht  auf  dem  Wege  des  yermittelten  Erkennens,  sondern 
durch  die  Lituition,  d.  h.  durch  die  Phantasie  und  das  Gefüiil, 
anstrebt.  Sie  ist  eine  Art  der  Mystik  (s.  d.).  Ihre  Erzeug- 
nisse, wenn  auch  toU  tiefsinniger  Ideen,  sind  mehr  Bilder  als 
Begri£fo|  mehr  Ahnungen  ab  Ericenntnisse;  vieles  in  ihr  muß 
ab  knuse  Phanlastik  beieiohnet  werden.   Theosophiseh  war 
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der  Nenplatonismns  und  die  Önosis;  Theosophon  waren 
Kaspar  Schwenckfeld  (f  1561),  Val.  Weigel  (f  1588), 
Jak.  Böhme  (t 1624),  St  Martin  (tl804)andFrB.  r.  Baader 
(t  1841), 

These  (gr.  ^iaic)  oder  Theeis  heiBt  ein  Sats,  der  dea  Be> 
weises  bedarf,  also  eine  Behanptnog;  in  thesi  beiBt:  im  Satz, 
in  der  Begcl,  im  allgemeinen.  Nach  Hegels  (1770 — 1831) 
dislektisoher  Methode  erhebt  sieh  der  fbrtsehreitenda  Begriff 

aus  Thesis  und  Antitheris  zur  Synthesis.  Thetik  nennt  Kant 
(1724 — 1804)  einen  Inbegriff  dogmatiacber  Leliren;  thutläcli 
heißt  dogmatisch.    Vgl.  Antinomie. 

Theurgle  (gr.  i%ovQyia)  heißt  die  angebliche  Fähigkeit, 
sich  Götter  und  Geister  dienstbar  zu  machen,  welche  Magier 
und  Zauberer,  aber  auch  Neuplatoniker  wie  Jamblichos  und 
Proklos  für  eich  in  An«prnch  nahmen.  Kant  (1724  —  1S04) 
nennt  Theurgio  einen  schwärmerischen  Wahn,  von  anderen,  über- 
sinnlichen Wesen  Gefühl  und  auf  sie  wiederum  Einfluß  haben 
an  können  (Kr.  d.  Urt.  IL  Tl.  §  89  a  435).  Vgl.  Magie. 

Thnetopsychiten  (gr.  ^vrjToxpvj[[xai  v.  ^'rjaxiv  =  sterben 
und  ^'vyjj  =  Seele)  hießen  die  Anhänger  der  durch  AverroSs 
(1126 — 11 98)  verbreiteten  Lehre,  daß  die  Seele  mit  demKöiper 
ingleieh  sterbe  und  beide  am  jüngsten  Tage  anferweckt  wOrden. 
So  lehrte  s.  B.  Pomponatios  (1462—1530). 

Thomisten  und  Scolftten.  Dmroh  den  Gegensats  der 
Dominikaner,  welche  Thomas  Ton  Aqnino  (1225 — 1274X 
nnd  Franiiskaner,  welche  Dnns  Sootns  (f  1308)  auf  d«i 
Schild  erhoben,  wurden  die  Lehnmtemchiede  dieser  bttden 
großen  Scholastiker  sehr  verschärft  Die  Anhänger  des  Thomas, 
die  Thomisten.  leugneten,  die  Anlinnger  des  Duns  Scotus, 
die  Scotisten,  behaupteten  eine  absolute  Erkenntnis  Gottes 
(cognitio  dei  quidditativ.i);  jene  bestritten,  diese  verteidigten 
die  objektive  Realität  der  göttlichen  Eigenschaften.  Jene 
meinten,  die  Erbsünde  sei  eine  Verletzung  unserer  Natur,  diese, 
sie  sei  nur  Verlust  der  angeborenen  Gerechtigkeit.  Jene  lehrten^ 
der  Logos  sei  nur  deshalb  Mensch  geworden,  weil  Adam  ge- 
sUndigt  habe,  diese,  er  wäre  auch  ohnedies  als  Mensch  herab- 
gestiegen. Jene  bejahten,  diese  verneinten,  daß  Christi  Ver- 
dienst ein  völliges  Äquivalent  für  die  Sünde  der  Menschheit 
sei.  Jene  lehrten,  die  sakramentale  Gnade  gehe  immittelbar 
ans  der  Spendnng  hervor,  diese,  sie  trete  besonders  hinzu.  Jene 
leugneten,  diese  behaupteten  die  unbefleckte  Empflagnia  Msril 
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(immsculats  oonoeptio),  welche  Pios  IX.  1864  zam  Dogma  er^ 

hob.  Im  allgemeinen  standen  die  Thomisten  mehr  auf  der  Seite 
des  Augustinus,  die  Scotisten  auf  dorn  Standpunkte  desPelagius. 
Vgl  Werner,  Der  hl.  Thomas  von  Aquino.  1858.  Froh- 
sohammer,  Th.  v.  A.  1889. 

Tief  sinn  heißt  das  Vermögen  des  Geistes,  in  die  Tiefe 
SU  gehen,  d.  h.  das  innere  Wesen  der  Dinge,  ilire  verborgenen 
Gründe  und  Gesetze  zu  erforschen.  Der  Tiof^mnigo  begnügt 
sich  nicht  mit  dem,  was  auf  der  Oberfläche  liegt,  sondern  ihn 
sieht  dai  jQntfenite,  Dunkle  und  Verborgene  an.  Ohne  Tie£uim 
ist  keine  wissenschaftliche  Forschmig  möglich,  am  wenigsten 
di6  philosophische.  Das  Alter  ist  meist  tiefsinniger  als  die 
Jagend,  welche  dafür  oft  witziger  ist  £b  scheiden  sich  über- 
liAvpt  Will,  Sehevfnnn  und  Tiefinnn  Tooeinaiider.  „Dbt  witsige 
Kopf  erfindet^  der  eoharfrinnige  entdeokt,  der  tiefrimiige  er* 
toeoht;  der  erste  kombiniert,  der  iweite  seigUedert,  der  dritte 
begründet  Vits  blendet,  Scharfirinn  kllrt  enf,  TieCrinn  er* 
lenebtet;  Witi  abenredet,  Schaiftinn  belehrt,  Tiefidnn  Uber- 
seugt.^  (Dirksen,  d.  Lehre  von  den  Köpfen.  1883,  8. 136.) 
Bertthmt  wegen  ihres  Tiefsinnes  sind  Piaton,  Spinoza  und  Kant 
gewesen.  —  Bisweilen  artet  der  Tieiriinn  in  Grübelei  und  Melan- 
cholie aus  (daher  tiefsinnig  gleich  melancholisch,  gemütskrank); 
bisweilen  ist  er  anch  nur  aüektiert,  um  den  Mangel  an  Gedanken 
zu  yerdecken.  Denn  manche  wähnen  für  tiefsinnig  zu  gelten, 
wenn  sie  recht  unklar  sprechen  oder  schreiben.  On  le  croit 
profond,  parco  qu'il  est  mvstörieux.  Aber  gerade  der  wahre 
Tiefsinn  ist,  weil  er  die  Gründe  der  Dinge  erforscht  hat,  klar 
und  verständlich.    Vgl.  Scharfsinn,  Witz. 

Tier  (Ut  aoimal,  gr.  Ccoov)  heißt  ein  organisches  Wesen, 
das  sieh  Ton  organischen  Substanzen  ernährt  nnd  das  zu  dem 
Vermögen  der  Seibeterhaltung  und  Fortpflanzung  aneh  das  Ver- 
mögen der  Bewegung  und  Empfindung  beeitst.  Das  Leben  der 
Tiere  wird  dnreh  den  Stoffwechsel  erhalten;  die  angenommenen 
Stoffe,  teils  Tegetebilisch,  tsils  animalisoh,  immer  eher  oigenisoh, 
■ind  vorwiegend  sticlotoffbaltig.  Die  Fortpflaninng  gesohiebt 
dnroh  Teilung,  Knospung,  Sporogonie,  Konjugation  nnd  dnroh 
Eier.  Die  Bewegung  des  TisM  ist  teils  Ortsbewegung,  die 
je  neeh  den  Yeriilltmssen  dnreb  Tersohiedenartige  Mittel  ge- 
schieht (Beine,  Arme,  Flossen.  Flügel,  Saugnäpfe  usw.),  teils 
dient  sie  dem  Ergreifen,  Festhalten  und  Verychlingon  der  Nah- 
rung, teils  dem  Lebensgenuß.  Seelenleben  tritt  bei  den  meisten 
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Tieren  hervor;  bei  den  niederen  nur  Triebleben  und  Empfin- 
dung, bei  den  höheren  eine  Art  von  Intelligenz.   Jene  haben 
nur  ein  primitives  Gnnj^lieusystem,  diese  ein  vom  Gehirn  aus- 
gehendos Nervensystem.    Alle  Tiere  haben  Sinneswerkzeuge, 
je  höher  hinauf,  desto  kompliziertere  und  zahbreichere.  Di« 
hfiohsten  Tiere  haben  fünf  Sinne,  von  denen  meist  «mer  b— ondaci 
entwickelt  ist,  die  jedoch  bei  keinem  Tiere  in  so  harmonischem 
Verhältnis  stehen  wie  beim  Menschen.    Daher  ist  der  Gnmd- 
oharakter  des  Tieres  im  Yergleioh  mit  dem  ICenschen  die  £in* 
seitigkeit  seiner  Lebeniwetse*  Der  Mensch  entwickelt  eich  wmak 
langsamer  als  das  ^er.    Er  hat  eine  Jogend,  eine  Beüe^ 
ein  Alter.    Seine  Yoratellnngen  k(tnnen  sieh  daher  veriiefeB, 
Tersehmelien,  bereichern;  dadnreh  kommt  SInheit,  Buhe  imd 
Klariieit  in  sein  Beelenleben.  Das  Tier  ist  hierin  sam  gröBenn 
Teil  dem  Mensehen  nnterlegen.  Was  beim  Menaohen  die  be- 
wußte Willensentscheidung  tut,  erffillt  bei  den  Tieren  der  In- 
stinkt (s.  d.  W.).    Höhere  Tiere  haben  jedoch  auch  eine  Art 
von  bewußtem  Handeln.   Denn  sie  empfinden  Lust  und  Unlust, 
sie  haben  Gedächtnis,  sie  machen  Erfahrungen,  sie  sind  fähig 
aufzumerken,  Vorstellungen  zu  haben  und  Pläne  zu  machen. 
Darin  unterscheiden  sie  sich  aber  vom  Menschen,  daß  ihnen 
die  Sprache  fehlt.   Sie  erkennen  wohl,  aber  sie  denken  nicht; 
allgemeine  Begriffe,  Ideen,  Ideale  fehlen  ihnen.    Daher  haben 
sie  keine  Geschichte,  keine  Theorie,  keine  Wissenschaft,  keine 
Kunst    Sie  machen  weder  Beobachtungen  noch  Ea^erimente, 
weder  Entdeckmigen  noch.  Erfindungen.    Da  sie  keine  Ideen 
zu  bilden  TermGgen,  gibt  es  für  sie  weder  Wahrheit»  noch 
Schönheit,  noch  Gottheit,  noch  Sittlichkeit.    Sie  können  wohl 
für  uns  schädlich,  aber  nie  eigentlich  böse  handeln.  Denn  da 
sie  keine  Yemonft  haben,  geht  ihnen  die  praktisohe  EMhsit 
und  aomit  die  Yerantwortiidikeit  ab.    Anch  lind  sie  dss 
Lachens  and  Weinens  und  des  Selbstmordes  nicht  wie  der 
Mensch  £ihig. 

Aristoteles  (384—322)  schrieb  den  Tieren  iwar  nur 
eine  ernährende  und  empfindende  Seele  in,  aber  in  der  letiteiea 

Gemeinsinn  und  die  Fähigkeit,  zu  vergleichen  und  zu  urteilen. 
Oartesius  (1596  — 1650)  hingegen,  von  seinem  schroffen  Dua- 
lismus bestimmt,  drückte  sie  zu  bloßen  Maschinen  herab;  er 
behauptete,  sie  seien  von  den  Nervengeistem  getriebene  Auto- 
maten; sein  Schüler  Malebranche  (1638 — 1715)  sprach  ihnen 
iiust,  Schmera,  Furcht,  überhaupt  jede  Peraeption  ab.  Ähnlich 
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dMhlflo  SpiBOB»  (1632—1677)  und  Locke  (163S— 1704). 
Abor  LeiVnis  (1646—1716)  «rkaimte,  da6  die  Tiere  Seelen, 
SionesempfinduDg  und  Gediebtnis  bitten,  VonteUimgeii  bildeten 
nnd  sie  aneiiiander  reibten;  nur  bttten  de  anaiitt  dea  Denkens  die 

Eifiilining,  sie  seien  reine  Empiriker.  Wolf  (1679— 1754) 
und  Kant  (1724  — 1804)  sprachen  ihnen  die  Fähigkeit,  zu 
urteilen,  ab.  Hegel  (1770 — 1831)  nannte  den  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  dem  Menschen  einen  absoluten.  Erst 
Schelling  (1775 — 1854)  erkannte  in  jeder  Tierklasse  eine 
Entwicklungsstufe  des  Naturganzen,  und  Schopenhauer  (1788 
bis  1860)  bezeichnete  das  Erkennen  mit  der  durch  dasselbe 
bedingten  Bewegung  aus  Motiven  als  den  eigentlichen  Charakter 
der  Tierheit.  Doicb  den  Verstand  unterscheide  sich  das  Tier 
von  der  Pflaase,  wie  durch  die  Yemonft  der  Mensch  vom  Tiere. 
£•  habe  anschauliche,  aber  keine  abstrakte  Erkenntnis  und 
denke  eigentlich  nicht.  Er  behauptete  demnach,  daß  die  Tiere 
im  weaantlieben  dataelbe  seien,  wie  wir,  und  daber  unter  Mit- 
leid Terdienen.  Die  nenere  P^yebologie  bat  beaonden  infolge 
dea  Einfloaaea  der  Darwinaohen  Hypotbeae  dieae  Bebauptongen 
yiel&ebbeatitigt  Vgl.  Pflanze,  Organiimna.  Oarna,  Tergleiebende 
P^eboL  1866.  Fr«Kirebner,  Über  die  Tieiaeele.  Halle  1890. 
t  Tierpsychologie  beißt  die  ünteranebong  der  seeliaoben 
Fähigkeiten  der  Tiere.  Daß  anoh  die  Tiere  eine  Seele  beben, 
leugnet  heute  wohl  niemand  mehr  (vgl.  Tier),  und  die  Lehre 
des  Cartesius,  der  die  Tioro  zu  Maschinen  degradierte,  darf  als 
gänzlich  abgotan  angesehen  werden.  Soitl  742  beschäftigte  sich  mit 
derTierpsychologio  in  Deutschland  eine  Gesellschaft  von  „Freunden 
der  Tierseelenkunde",  Beimarus  in  seiner  „Betrachtung  über  die 
Kunsttriobe  der  Tiere**  (1773)  förderte  diese  Forschung.  Das 
Aufkommen  der  Physiognomik  und  Phrenologie  sowie  Schel- 
linga Naturphilosophie  war  diesen  Fragen  ebenfalls  günstig, 
ebenao  die  Darwinsche  Hypothese.  In  neuerer  Zeit  bat  man 
erkannt,  daß  das  Studium  der  Tierseele  für  die  Förderung  der 
Psychologie  des  Menschen  ungemein  nfttalieb  iat  Vgl.  Tier, 
Analogon  rationis,  Keusch. 

,  TimarehiO  oder  Timokratie  (gr.)  bedeutet  bei  Platon(427 
Ua  847)  OBLep.in  8—  8, 645  B— C)  einen  Staat»  de«en  bemoben- 
dea  Eriniip  dia  Ebra  iati  in  dem  daber  die  r^eranden  PerBonen 
fjpMii^^  «a  Sbre,  Kaebt  imd  Einfluß  lu  flbertrefien  aneben  und 
Ewieapalt  und  Vngereebtigkait  bcnadit  Ariatotelea  (884  Ma 
822)  hingegen  Teratebt  unter  Timokratie  (EÜl  Nioonu  THI,  18 
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1160»  Slff.)  dHjoiige  Staatsform,  in  der  Ekrenstelkn  vnd 
Ämter  naeh  dem  Venndgeii  Terteilt  werden. 

Tod  (lat  morif  gr.  Mmog)  beifit  daa  Ao&örcn  dar  ok^»- 
maohen  Tätigkeit  ond  der  übrigen  Lebenetatigkeit  dee  Menechen 
und  Tierea,  des  Stofifwecbaels.  Kaa  nennt  ibn  beim  Menaohen  no^ 
mal,  wenn  er  in  den  siebzigor  oder  aebtzigerLebemjabren  infolge 
von  Entkräftung,  abnorm,  wenn  er  früher  eintritt.  Der  abnorme  Tod 
erfolgt  entweder  durch  Krankheit  (falsche  Art  des  Stoffwechsels) 
oder  durch  Gewalt,  durch  mechanische  oder  chronische  Störnng^en. 
Worin  das  Sterben  eigentlich  bestehe,  wissen  wir  nicht.  Platoa 
(427 — 347)  sieht  in  ihm  die  Lösung  und  Trennung  der  Seele 
vom  Leibe  (Phaedon  67  D),  Leibniz  (1646 — 1716)  eine  In- 
volution und  Verkleinerung  des  Organismus  (Monad.  73).  Nach 
Hegel  (1770—1831)  iat  der  Tod  die  Aufhebung  der  Un- 
angemessenheit des  Einzelnen  aar  Allgemeinheit  Der  Tod  geht 
aus  von  dem  Aofbären  der  organisohen  Funktionen  dee  Heneas 
oder  der  Lungen  oder  des  Gehirns.   Demnach  bezeichnet  man 
den  Tod  entweder  als  Synkope  (Herziähmnng)  oder  als  Asphyxie 
(Erstiokimg)  oder  Apoplexie  (Himlibmnng).     Je  nach  dar 
Scbnelligkeit  der  Sterbeerscheinnngen  nennt  msn  den  Tod 
pldtaliohi  rasch  oder  langsam,  einfachen  Enohttpfangstod  oder 
Sterben  anter  Agonie  (Todeskampf.  Die  Agonie  wird  dnreh 
das  allmShliohe  Absterben  der  Yezeehiedenen  Apparate  ohaxak- 
terisiert:  Ersohlaffang  der  MaskelB  (hippokraäsehee  Gesickt)^ 
zitternde,  kraftlose  Bewegungen,  oberfiÜoliEehe,  langsame  nnd 
aussetzende  Respiration,  Lähmung  der  Speiseröhre,  allmähliches 
Aufhören  deij  Herzbciilags,  Schwinden  des  Gesichts  und  Gcliur^, 
endlich  Aufhören  des  BewuBtseins,  der  Atmung  und  der  Blut- 
zirkuiation. 

Mit  dem  Erlöschen  des  Lebens  wird  der  Mensch  zur 
Leiche  und  verwest,  d.  h.  die  organischen  Stoffe  seines  Körpers 
ven^'aiuloln  sich  In  unorganische  (Kohlensäure,  "Wasser  und 
Ammoniak).  Als  solche  dienen  sie  der  Jblmähruiig  von  Tieren 
und  Pflanaen.  So  geht  also  kein  Atom  im  Hanshaite  der  Katar 
▼erloron. 

Daß  der  Tod  eines  Nahestehenden  auf  die  Überlebenden 
einen  tiefen  Eindruck  macht,  ist  natürlioh.  Der  Mensch  wird 
hierdarch  irUhaeitig  auf  den  Gedanken  dee  eigenen  Todea  hiar 
gewiesen  nnd  dnroh  die  Qewidheit,  Mher  oder  spiter  jeden- 
fialls  einmal  sterben  an  mllseen,  tr&be  gestimmt»  Ea  biigt  absr, 
wie  so  oft,  aaoh  hier  daa  Übel  sein  Heilmittel  in  sieh«  Die 
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Vernunft,  welcher  die  Erkenntnis  des  Todes  entstammt,  leitet 
uns  zugleich  zu  metaphysischen  Gedanken  hin,  die  uns  darüber 
trösten.  Religion  und  Philosophie  streben  gleichermaßen  danach, 
uns  das  Sterben  zu  erleichtem.  Sie  lehren,  daß  der  fort- 
währende Wechsel  des  Werdens  und  Vergehens  nur  die  materiellen 
Einzelwesen  und  deren  körperliche  Bestandteile  betrifft,  welche  bald 
hier,  bald  da,  bald  Menschen-,  bald  Tier-,  bald  Pflanzenleib, 
bald  Elementarstoffe  sind.  Es  bleiben  dagegen  in  der  Vererbung 
die  Formen  der  Ghtttungen,  die  eich  beim  Stoffwechsel  des  Tn- 
dividunms  auch  im  Leben  dauernd  behaupten.  Absoluten  Tod 
gibt  es  also  nicht.  „Todesblüte  ist  das  Leben^  Xiebensblüte  ist 
der  Tod.''  Daß  der  Birtiielpe  stirbt,  ist  eine  natilrliohe,  also 
notwendige  and  Temttnflige  Sache;  wer  eiob  darüber  betrübt, 
dafi  er  sterben  moB,  bedauert  ee,  dafi  er  Menseh  ist,  daß  er 
geboren  wurde.  Übrigens  fOrohten  sidi  die  meisten  weniger 
TOT  dem  Tode  als  tot  dem  Sterben;  aber  mit  TJnxeeht;  denn 
kein  Mensch  empfindet  es;  sondern  bewnßtlos,  wie  wir  ins 
Leben  treten,  yerlassen  wir  dasselbe.  Der  Todeskampf  ist  nur 
ängstlich  für  den  Zuschauer,  nicht  für  den  Sterbenden.  Daram 
liat  Cicero  gesagt,  man  brauche  sich  nicht  davor  zu  fiirchteu; 
denn  wenn  wir  sind,  ist  der  Tod  nicht,  und  wenn  der  Tod  ist, 
sind  wir  nicht.  (Cato  maior  18,  66.  Vgl.  Tusc.  disp.  I  de 
contemnenda  morte.)  Besteht  doch  der  Tod  für  den  Menschen 
nur  im  Aufhören  dos  Bewußtseins,  die  darauf  folgende  Stockung 
aller  organischen  Funktionen  ist  also  eigentlich  eine  Begeben- 
heit nach  dem  Tode.  Das  Schwinden  des  Bewußtseins  aber 
bereitet  bekanntlich  keinen  Schmerz.  Schopenbaaer  meint  sogar, 
ohne  den  Gedanken  an  den  Tod  sei  das  Leben  nicht  erträglich. 
Das  Individuum  sei  eine  Beschränkung,  ein  Irrtum,  ein  Fehl- 
tritt, also  sein  Aufhören  kein  Verlust.  Vgl.  Leben,  Unsterb- 
lichkeit. Weismann,  Die  Dauer  des  Lebens.  Jena.  1882. 
Gatte,  Über  den  Urspnmg  des  Todes,  Hamb.  1883. 

Todtsstraf  e  (poena  eapitaUs)  oder  Strafe  am  Leben  ist 
die  Strafe^  welche  in  der  gewaltsamen  Tfitong  eines  Yerbreohers 
besteht  Seit  alter  Zeit  hat  man  sie  bei  allen  Völkern  nnd 
an  allen  Zeiten  als  nötig  und  gerecht  betrachtet:  erst  in  nenerer  * 
Zeit  sind  Gegner  derselben  aufgetreten.  Die  aor  Bek&mpf  ung 
der  Todesstrafe  yorgebrachten  Gründe  sind  jedoch  nicht  aus- 
reichend. Man  behauptet,  die  Todesstiaie  schrecke  nicht  ab, 
wie  die  Erfahrung  beweise,  selbst  nicht  in  der  gräßlichsten 
Form;  doch  keine  Strafe  hat  stets  diesen  Jkurioig,    Dem  Hin* 
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sariohtendoii,  wiift  man  fenier  em,  irarde      MOgliolikatt  der 
Beasenuig  entzogen ;  aberBeaBmng  irt  aneh  niolit  der  Hanptaweek 
beim  Strafen.  Niemand,  argumentiert  man  weiter,  liabe  das  Recht 
den  anderen  de«  Lebens  za  berauben;  dann  hat  aber  der  Mörder 
anch  nicht  das  Recht  dazu,  und  so  gut  jeder  Bürger  berechtigt 
ist,  einen  Angreifer  aus  Notwehr  zu  töten,  ebenso  ist  der  Staat 
dazu  berechtigt,  den  Mörder  zu  töten.   Femer  wendet  man  ein, 
der  Ermordete  habe  nichts  davon,  daß  der  Mörder  hingerichtet 
werde;  aber  auch  darauf  kommt  es  nicht  an;  die  Gemeinschn^>. 
die  der  Mörder  ira  Gemordeten  bedroht  hat,  erhält  durch  die 
Strafe  Genugtuung.     Ein   anderer  Einwand   lautet:  Niemand 
habe  sich  dazu,  daß  er  ein  Verbrechen  mit  dem  Tode  sühnen 
wolle,  im  Staatarertrage  Terpflichtet;  doch  diese  Idee  dea  Staate 
Vertrages  ist  nnr  eine  Fiktion,    Aach  wird  geltend  gemacht, 
daß  schon  oft  Justizmorde  vorgekommen  seien ;  aber  diese  Tataaefae 
mahnt  bloß  zur  Vorsicht  im  Verurteilen,  ist  dagegen  kein  aar 
■eUaggebender  Qnmd  gegen  die  Todeaatzaf  e.  Endlich  behaoptol 
man,  dieTodeastrafe  aaimilderab  lange,  aehwereHaft  nnd  dammn 
yerwerfen;  aber  telbit  wenn  diee  wahr  wäre,  ao  Terlangt  doch  die 
Idee  der  Gerechtigkeit  in  einaelnen  BlUen  den  Tod.  —  KatSrlieh 
ist  die  Todesstrafe  nnr  ftr  die  schwersten  Verbrechen  geredil» 
fertigt  nnd  mnß  ohne  Gransamkeit  vollzogen  werden.  Je  krtftiger 
ein  Staat  nnd  je  sittlicher  ein  Volk  ist,  desto  seltener  wird  sie 
nötig  sein;   auch  steht  den  Fürsten  und  Staatßhäuptom  da5 
Begnadigungsrecht  zu.   Vgl.  Beccaria,  dei  delitti  e  delle  pene 
1764;  dtsch.  v.  Wal  deck  1870  (gegen  die  T.).  W.  G.  Schirlitz, 
d.Todesstr.  in  naturrechtl.  u.  philos. Bezieh,  1825.  P.  v.  Holtzen- 
dorff,  Verbrechen  des  Mordes  und  die  Todesstrafe  1876. 
Toleranz,  s.  Duldsamkeit. 

Tollkühnheit  heißt  der  gesteigerte  Mut,  dem  es  an  Über- 
legung fehlt ;  Beispiele  dafttr  geben  Karl  der  Kfthne  t.  Bnrgimd 
nnd  Karl  XII. 

Ton  nennt  man  annächt  im  eigentlichen  Sinne  die 
Gehörsempfindung  regelmäßiger  Lnftschwingnngea 
Ist  eine  Regelmäßigkeit  der  Lnftachwingnngen  nicht  Torhandan,  so 
'  entsteht  ein  €Mfcnack  Man  unterscheidet  die  T6ne  nach  StUs^ 
Höhe  und  Klangfarbe.  Die  St&rke  hingt  Ton  derSdiwingongi- 
weite  (Amplitnde),  die  H9he  von  der  Sehwingungsdaner,  die 
Klangfarbe  von  der  Förm  der  Lnftwellen  ab«  Die  Grenw 
dentlieher  Hörbarkeit  liegt  awiachen  80  nnd  38000  Schniii- 
gangen  in  der  Sekunde^  d^e  der  mnaikaliach  braachbaren  TBna 
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sinsdieB  40  ud  4000  Sohiriagiimaiiy  wdah«  swiMshcn  b&Ab 
Oktaven  liefan.  Dia  jedatmal  hdhere  Okteve  beanspniolit  die 
doppelte  Summe  vom  Schwingungen  wie  die  niedere.  —  Andi 
die  G^hdnempfindungon  und  somit  die  Töne  projimeceo  wir 
wie  die  OetielLtiempfittdnngen  steh  anBen.  Yfix  «Bp6nden 
aber  weder  die  Biobtang  der  Scballwellen,  nocb  die  Eotfanimg, 
die  Be8oha£fenheit  und  die  Größe  der  Schallquelle;  dies  sind  viel- 
mehr nur  PrädikiUo  der  subjektiven  Auffassung  und  Deutung.  — 
Harmoniäche  Töne  erzeugen  Wohlgefallen,  disharmonische  Un- 
lust; physiologisch  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  unser  Ohr  wahr- 
scheinlich durch  schnelle,  intermittierende  Bewegung  angegriffen 
wird,  psychologisch  aus  dem  Streben  der  Seele,  die  einzelnen 
Töne  zu  unterscheiden.  Die  Muaik  (s.d.),  die  Kunst  der  wohl- 
gefälligen  Töne,  ist  die  älteste  Kunst,  weil  sie  physiologisch 
und  psychologisch  am  unmittelbarsten  emploaden  wird.  VgL 
Gehör,  Musik.  —  Im  abgeleiteten  Sinne  beaeiobnet  Ton 
die  allgemeine  Denk«  und  Handlungsweise  irgend  einer 
Gemeinschaft.  Man  sagt,  in  diesem  oder  jenem  Kreiee  berrscbe 
der  und  der  Ton.  So  eohrieb  Kant  1796  „Ton  einem  nener- 
dinge  erbobenen  Tonxebmen  Tone  in  der  Pbiloeopbie".  Qater 
Ton  ist  das  Stieben^  im  Umgänge  allee  an  yermeiden)  waa  der 
beaMM  Geeellechalt  aaetößig  iet  YgL  Takt»  Anetand.  Der 
gute  Ton  iet  im  allgemeinen  Ffliobt  iMUch  geriii  man  dmrafa 
die  fi&ekneht  auf  die  gute  Geeellaebeft  aneh  Iniweilen  ine  Ab- 
sorde«  „Qnand  ie  ben  ton  arriTe,  le  bon  eene  te  retire.'* 
Ton»  GefGhlston  der  Empfindung  nennt  man  dae 

die  meisten  Empfijiduugen  begleitende  Gefühl  der  Lust  oder 
Unlust.  Jeder  Keiz  greift  in  die  vorhandene  Stimmung  fördernd 
oder  hemmend  ein.  Erkanndie^ebei  gleichem  Quantum  durch  seine 
Intensität  oder  durch  seine  Gegensätzlichkeit  mehr  oder  weniger 
beeinflussen;  danach  richtet  es  sich  z.B.,  ob  dadurch  Lust  oder  Un- 
lust hervorgerufen  wird,  oder  die  dadurch  bevorrgerufene  Unlust 
nur  als  Unannehmlichkeit  oder  als  Schmerz  empfunden  wird.  Die 
Bestimmtheit  des  Inhaltes  einer  Empfindung  und  die  Stärke 
ihrer  Betonung  stehen  im  umgekehrten  Yerhältnia;  eo  zeigen 
Gesiebt  und  Gehör  größere  Bestimmtheit  und  geringere  Be- 
tonung als  die  übrigen  Sinne«  I>er  Ton  beaeiebnet  nicht  das 
Bewußtsein  vom  Empfundenen,  sondern  vom  Bmpfinden  selbst; 
docb  ist  dies  Bewußtwerden  niobt  selbst  eine  Empfindimg. 
Dies  bat  scbcm  Aristoteles  (de  so.  B,  7,  2)  erkannt;  Kant  stellt 
die  betonte  JBmpfindang  ab  die  subjektiTe  der  objektiyen  gegen- 
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«bar  (Kr.  d.  ürt.  §  3).  YfjL  Lnat,  GefBhL  —  Domrieh,  Bi» 
psych.  Znstiado.  1849.    Lotse,  Medlniuaohe  Piyofa.  1862. 
Wandt,  Qnmdsflge  der  physioL  Pq^ohoL  If  8.  MBfL 
Tonkunst»  a.  Mnnk. 

Toflik  (gr.  tOTttxi^  8C.  T^vi;  ▼on  t^ttoc  =  Ort),  eigentlich 
Orterlehre,  heißt  die  von  den  alten  Rhetoren  besonders  ge- 
ptiogto  Erfiiiduiigskuust,  welche  lehrt,  wie  man  die  zur  Be- 
handlung einea  Themas  geeignetsten  Punkte  (tojto^,  loci  com- 
munes,  Gemeinplätze)  auffinden  könne.  Schon  Aristoteles 
(384 — 322)  schrieb  solche  romxd,  ebenso  Cicero  (106 — 43) 
(de  inventione) ;  ein  ähnliches  Werk  ist  Lullus'  ,,Große  Kunst** 
(1235—1315)  (s.  Lullische  Kunst),  die  Giord.  Bruno  1580 
durch  seine  ^^ompendiöse  Architektur''  vervollständigte.  Anch 
lauft  die  Chrie  des  Aphthonios  (Anf.  d.  4.  Jahrh.  n.  Chr.) 
auf  dasselbe  hinans,  die  Darios  (1714^1772)  mf  folgenden 
Vers  brachte:  Qaii,  quid,  ubi,  quibtis  «uüüe,  enr,  quomodo, 
qmndo?  (Wer,  was,  wo,  wodurch,  warum,  wie,  wann?)  Endlich 
hat  sich  Leibnis  (1646 — 1716)  seitlebens  mit  Aolrtelhmg 
einer  „allgemeinen  Charahterittik"  beeohiitigt  Kant  (1724 
bis  1804)  untersohied  von  der  Ic^gisch-xhetonaohen  die  tnae- 
Boendentide  Topik,  die  sich  mit  iklonebung  des  ünpnmgs  der 
YonteUnngen  beeohSftigt  Es  ist  nicht  in  leugnen,  diül  die 
TofHlk  sowohl  als  mnemonisches,  wie  anch  als  henziatisches  Hüft- 
mittel  gate  Dienste  leisten  kann;  andrerseits  bringt  sie  andi 
die  Gefahr  mit  sich,  daß  man  im  Denken  mechanisch  und  ein* 
tönig  und  in  der  Anordnung  des  Stoffes  schematisch  werde.  Vgl. 
Erifindung,  Heuristik,  Mnemonik.  —  Kästner^  Topik  oder 
Erfindungswissensch.  1816. 

Torheit,  das  Gegenteil  von  Klugheit,  ist  die  verkehrte 
Anwendung  der  Vernunft  in  der  Praxis,  mithin  sowohl  die 
richtige  Verfolgung  falscher  Zwecke  als  die  falsche  Vei-folgung 
richtiger  Zwecke.  Ein  Tor  jagt  Unerreichbarem  nach  oder 
wählt  zur  Erreichung  vernünftiger  Absichten  ungeeignete  Mittel 
Es  ist  s.  B.  ebenso  töricht,  einen  gewaltigen  Bau  zu  nntemehmeo, 
XU  dessen  Aasfühnmg  man  nicht  die  Mittel  hat,  als  nach  Spatzen 
mit  Kanonen  za  schießen.  Im  wesentlichen  heiBt  also  das  Un* 
pfaktifiche  töricht»  Vgl.  Schlauheit. 

total  (t.  lat  totos » gens),  völlig,  ist  der  Qegensate  m 
partiaL  Totaliftit  des  Urteils  bei^dmet  die  üniTsnslitit 
oder  Allheit  seines  Subjektes.  Einem  Kunstwerk  sohceibt 
men  Totaüiät  an,  wenn  es  alle  Beäehnngen  der  Ides^  welche  si 
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darstellt,  zur  Anschanung  bringt.  Um  jene  zu  beurteilen,  muß 
mau  daher  diese  ordentlich  kennen. 

Totalgefuht  ist  das  bei  allen  zusammengesetzten  Gefühlen 
aus  ihren  Bestandteilen  resultierende  Qesamtgefühl  im  Gegen- 
satz zu  den  partialen  Gefühlen.  Im  anderen  Sinne  heißt  es 
8.  a.  GemeingefUhl  (s.  d.). 

Totcmlsmus  (von  Totem,  Handzeichen  der  kanadischen 
Indianer)  nennt  man  dio  Verehrung  sinnlich  wahrnehm  barer  Wesen, 
über  die  der  Mensch  keine  Macht  besitzt  (z.  B.  Tiere,  Flüsse, 
HimmelBkdrper)  und  deren  Guntt  er  durch  Opfer  und  Geschenke 
zu  erwerben  sucht.  Der  Totemismiis  ist  eine  Hiiteleiafe  zwischen 
JEteligion  und  Fetischismus. 

Totschlag  ist  die  widerreohtliche,  beabsichtigte,  aber  un- 
überlegte Tötung  eines  Menschen.  Von  der  fahrlissigen  Tötong 
ist  der  Totschlag  durch  die  Absicht  m,  töten  unterschieden, 
▼om  Morde  durch  den  Mangel  an  Überlegong. 

Traduclanlsmus  (von  lat  tradox  =  Sprößling)  heißt 
die  Ton  Ttotnllianoa  (f  320  n.  Ohr.)  aufgestellte  Lehre,  daß  mit 
dem  Leibe  sogleich  die  Seele  eneugt  werde.  Diese  Ton  der 
neueren  Psychologie  angenommene  Ansicht  steht  im  Gegensat« 
zum  Creatiamsnius  (s.d.)  und  zur  Präexistonzlehro  (s.d.). 

Trägheit  heißt  in  der  Mechanik  und  Physik  dio  Eigen- 
schaft der  Materie,  kraft  deren  sie  im  Zustande  der  Ruhe  oder 
Bewegung,  in  welchem  sie  sich  befindet,  beharrt,  wenn  keine 
entgegenwirkende  Kraft  auf  sie  einwirkt.  Das  Gesetz  der  Träg- 
heit (lex  inertiae)  lautet:  „Ein  ruhender  Körper  fährt  fort  zu 
ruhen,  wenn  nicht  eine  Ursache  ihn  hewegt^  und  ein  ])owegtr'r 
Körper  fährt  fort,  sich  in  gleicher  Richtung  und  Geschwindig- 
keit zu  bewegen,  wenn  nicht  eine  Ursache  diese  Aichtung  oder 
Geschwindigkeit  ändert  oder  aufhebt."  Da  nun  die  einwirkende 
Kraft  eine  Rückwirkung  von  dem  anderen  Körper  erleidet,  so 
hat  man  diesen  Widerstand  als  Kraft  der  Trägheit  (vis  inertiae) 
beseichnet  Erst  die  neaere  Naturwissenschaft  hat  diieses  Qeseta 
aulgestellt;  dem  Aristoteles  war  es  unbekanni  —  Ln  mora- 
lischen Sinne  ist  Trigfaeit  die  Unlust  sur  Arbeit  und  die 
Neigung,  sich  nicht  ansostrengen«  Nach  J.  G.  Fichte  (1762 
bis  1814)  ist  die  Trägheit  das  fiadikalbdse  im  Menschen. 

Tragödie  (gr.  r^a/rp^ibtsBockslied,  benannt  nach  den  ur- 
sprünglich in  Böcke  verkleideten  Sftngem  des  Choflieds  in  der 
griechischen  Tragödie,)  heiBt  nach  der  griechischen  Begriffs- 
beätiinmung  das  ernste  L)rama  {a,  d.)j  ah>o  das  Trauer-  und 
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Schauspiel,  nach  dor  neueren  Definition  das  ernste  Drama  mit 
unglücklichem  Ausgang,  also  nur  das  Trauerspiel.    Die  Tragödie 
steUt  die  schwersten  Kämpfe  der  Menschheit,  die  gewaltigsten 
Leidenschaftall  und  größten  Intarewen  dar,  alles,  was  Liebe 
und  fiafty  Zorn  und  Begeistemng  erregt  Sie  läßt  den  Menschen 
ein  lohweres  Unglück  erleiden,  das  den  Zuschauer  mit  Furchi 
und  Mitleid  erfüllt.    Aber  sie  bereitet  durch  Darstellung  des 
Eftmpfe«  swiMkea  FreihflU  und  Notwendigkeit  einen  erbabenen 
AnbUek,  welcher  unsere  Affekte  reinigti  wenn  der  Mensdi 
unterliegti  dw  sütUehe  Geeeti  aber  (ArieteteleeX 
Darstellung  eines  solchen  großen  Schicksals  erhebt  den  Meascfaeni 
wenn  es  ihn  aennalmt  (Schiller). '  Die  Griechen  lieften  in  der 
tregischen  Darstellung  des  Kampfes  der  FMheb  nut  dem 
Schicksal  dem  letzteren  größere  Macht    Vergeblich  ringt  bei 
ihnen  der  sittliche  Charakter  mit  dem  (ieschick,  ja  er  führt 
durch  sein  Handeln  oft  gerade  das  Verderben,  das  er  ver- 
meiden möchte,  selbst  liorbei.    Beispiele  solcher  antiker  Schick- 
salbtragödit'ii  sind  Sophokles'  König  Odipus  und  Trachinierinnen, 
denen  vereinzelt  neuere  Dramen  wie  Sbakespearos  Romeo  und 
Julia  und  Scliillers  Braut  von  Mossina  niclit  allzu  fernstehen. 
Aber  schon  Euripidos  verlegte  das  Schicksal  mehr  in  das  Innere 
der  Menschenbruat,  noch  mehr  tut  dies  die  moderne  Charakter* 
trsgddie«    Hier  wird  das  Unglück  des  Helden  entweder  durch 
fremde  oder  durch  eigene  Schuld  herbeigeführt  Durch  fremde 
geschieht  dies,  indem  ihm  die  Selbstsucht,  das  Vorurteil  oder 
gar  die  Bosheit  anderer  den  Untergang  bereiten  (Shakespeares 
Othello)»  und  er  durch  Schw&obe  dem  Angriff  unterliegt  Ist 
der  Held  selbst  der  Schuldige,  so  sind  seine  Bestrebungen 
entweder  Ton  Anfang  an  bedenklich,  wie  bei  Shakespeares  Mac- 
beth, Goethes  Tasso,  Schillers  Wallenstein,  oder  seinem  he> 
rechtigen  Streben  tritt  ein  anderes  nicht  minder  bscechtigtes 
entgegen,  wie  in  Shakespeares  Julius  Caesar. 

Das  Wesen  des  Tragischen  selbst  ist  nicht  leicht  su  be- 
stimmen. Gorgias  (um  488 — 375)  sagt:  Die  Tragödie  ist 
eino  ^rauscluing,  in  welcher  der  Täuschende  gerechter  ist  als 
der,  welcher  die  Täuschung  nicht  hervorgebracht  hat,  und  der 
Getäuschte  weiser  als  der,  welcher  sich  nicht  hat  täuschen 
lassen.  Platon  (427 — 347)  l»czoichnete  (vor  Aristoteles)  Furcht 
und  Mitleid  als  die  eigentlich  tragischen  Affekte,  Phaodr.  268 C. 
Ari.stotcles  (1184 — 322)  definiert  die  Tragödie  (Poet.  c.  6)  als 
Nachahmung  einer  ernsten  und  in  aich  geschlosseuen.  üaudlMng 
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von  ziemlicher  Län^e,  in  verschönerter  Sprache,  wobei  in  dou 
einzelnen  Teilen  (Diftlo^  nnd  Ghorlied)  verschiedene  Arten  der 
Verschönerung  znr  \  orwondung  kommen,  dargestellt  durch 
Handelnde,  nicht  durrh  Erzählung,  welche  durch  Mitleid  und  Furcht 
die  "Reinigung  soltlur  (^ofühlszuständo  bewirkt  {Sari  rgaycodla 
fufijjoig  jiQd^eoK  anovöaiag  xal  teXeiag,  fAiye&og  ixo^^S, 
ffivof^ihcp  Xoyco^  xcDQig  ixdorcordry  sldwv  h  tcliffiOQ(otg,dQ(&ftwr 
9tal  od  dnayyeXlag,  di*  iXSov  xai  <p6ßov  nFQaivovan  rrjv 
rwv  TOioih<or  mdtifiöxw  9tdi^aontv.  Poet.  6  p.  1449,  b  24 Ü'.). 
Nicht  Abtötungi  sondern  zeitweilige  Fortsohaffung  der  Affekte 
ist  hiemaeh  die  An^be  der  Tragödie.  Bae  Tragisoke  stellt 
das  fiiiigeii  des  Kensofaeu  nü  deia  gewattigen  VexfalbigDis  an* 
sohanUöliy  lebendig  und  poetisch  widir  dar«  Liebei  Bewandennigf 
Abechen,  Hai,  Forofa^  Mitleid,  Besignation,  Befriedigung  unseres 
Beebtsgefflhlsi  Etbebnng  mn  Bwigien  usw.  werden  dadurch  in 
lins  hervorgerufen.  Die  Spannimg,  welche  so  ans  dem  Gef&hl 
entspringt,  daß  wir  uns  gleichsam  auf  vulkanif  ohem  Boden  be- 
finden ,  hat  etwas  Anregendes.  Von  allen  diesen  Affekten, 
welche  die  Tragödie  im  Zuschauer  erweckt,  wird  er  zugleich 
gereinigt:  er  wird  vom  Einzelschicksal  zum  Schicksal  der  Welt^ 
vom  Helden  zu  sich  selbst  geführt.  Indem  jener  durch  seine 
oder  fremde  Schuld  untergeht,  wird  die  sittliche  Weltordnung, 
indem  er  siegt,  der  «ittliche  Charakter  gefeiert.  Vgl.  Drama. 
F.  Schiller,  Uber  tragische  Kunst.  Über  den  Gnind  des 
Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen.  1790.  Schopen- 
hauer, Die  Welt  ab  Wille  und  Yorsteilimg.  II,  490f. 
JEtob.  Zimmermann,  Über  das  TragiBche.  Wien  1856. 
IL  T.  Gottschall,  Poetik.  6.  Aufl.  Lpz.  1893.  F.  Lipps, 
Wesen  der  Tragödie.  1892.  G.  Freytftg,  Technik  des  Dramas. 
6.  Aufl.  1890. 

tTMMUflt  (von  ht  traaseo)  hmBt  das  über  die  8phire 
ohMS  Begriffs  hinavs  in  die  Sphiro  «inss  anderen  Begriffs 
Hineinreiehende.  8o  ▼sntshi  man  i.  B.  nnter  den  tnnseo&ten 
Eigensohaftstt  €tottes  diejenigen,  die  das  Bestehen  einer  Welt 
torsnssolMy  wihrend  immanent  diejenigen  heifien,  welche 
das  IKTesen  Gottes  an  sich  betreffen. 

Transformation  (lat  transformatio==  Umwandlung)  des 
Reizes  findet  nach  Wund  t  (geb.  1832)  bei  den  Sinnen  dcsOernchs, 
Geschmacks  und  Gesichts  statt,  insofern  die  äußeren  >^iu] Hisse 
eigentümliche  (chemische)  Veränderungen  in  den  Nervonend- 
apparaten  erleiden,  die  erst  als  die  direkten  Sinnesreize  an- 
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•      gesehen  werden  mttaeen.    „Diese  Apparate  sind  in  dfin  drei 
genannten  Qigan«n  eigentttmlieh  metamorplios&erte  Obefbniitf- 

sellen,  sogenannte  Sinnesaellen,  deren  eines  Ende  dem  Reine 

zugänglich  ist,  während  das  andere  in  einen  Nervenfaden  über- 
geht ....  Dabei  ist  "wahrscheinlich  in  diosen  drei  1  alkii  die 
Transformation  eine  chemische,  indem  bei  dem  Geruchs-  uii»l 
Geschmackssinn  äußere  chemische  Einwirkungen,  bei  dem  Ge- 
sichtssinn aber  Lichteinwirkungen  in  den  Sinneszellcn  chemische 
Zersetzungen  hervorrufen,  die  dann  als  die  eigentlichen  Sinnes- 
reize wirken".  Vgl.  W.  Wundt,  Gnmdr.  der  Phlebologie  §  G| 
S.  60.  Leipzig  1905.    Vgl.  8inn. 

transscendent  and  transscen dental  sind  die  Be- 
seiehnnngen  f&r  swei  Terwandte,  aber  dooh  sehr  verschiedene 
Begrifib.  Beide  kommen  von  lat  tranascendo,  flbenchreite,  her. 
Das  Transscen  den  te  ist  dasjenige,  was  unsere  Erfahrung  ikh^ 
hanpt  überschreitet,  eine  tranaseendente  £rkeantms  sneht  alao 
das  Wesen  der  Dinge,  die  Dinge  an  sieh  in  ertfassen,  was  uns 
immer  nur  hypotbetisdh  mOgliefa  ist  Kant  (1724—1804)  be- 
seichnet  als  transseendent  daher  dasjenige,  Ton  dem  wir  aaoh 
nieht  einmal  den  Begriff  hinreichend  bestimmen  können,  weil 
ungewiß  sei,  ob  ihm  iigend  ein  G^egenstaad  in  der  Welt  eatr 
spreche.  Dazu  rechnet  er  Aussagen  über  das  Weaen  der  Seele, 
der  Welt,  Gottes  usf.  Hierher  würden  also  alle  metaphysischeo 
und  spekulativen  Lehren  zu  rechnen  sein.  Vgl.  Ivr.  d.  r.  V., 
S.  296;  643.  Proleg.  S.  105  — 106.  —  Ganz  etwas  anderes  be- 
deutet transscendental.  Kant  bezeichnet  als  transscendental 
alle  Erkenntnis  a  priori,  die  sich  nicht  mit  den  Dingen  selbst, 
sondern  mit  der  Erkenntnis  derselben,  sofern  sie  a  priori  mög- 
lich 8ein  soll,  beschäftigt.  So  ist  Transscendentalphilosophie 
da.ssclbe  wie  Erkenntnistheorie  innerhalb  der  Grenzen 
der  reinen  Vernunft  (vgl.  Kr.  d.  r.  V.,  Einleitung  S.  1 — 16); 
transseendentale  Ästhetik  und  Logik  ist  die  Untersnchuog 
unserer  sinnliohen  und  begriffsmäßigen  Erkenntnis,  soweit  sie 
unabhängig  von  der  Erfahrung  ist;  transscendentaler  Idealis* 
mus  (der  Gegensats  zum  empinsohen)  ist  die  Lehre,  naeh 
welcher  wir  alle  Erseheinungen  in^gesunt  ala  blofte  Vorstelllmgsn 
und  nicht  als  Dinge  an  sich  anmaehen  und  demgemftB  Baum 
und  2eit  nur  für  sinnHohe  Formen  unierer  Anachannngy  nicht 
aber  für  gegebene  Bettimmungen  oder  Bedingungen  derObjdds^ 
Ifir  Dinge  an  sieh  au  betrachten  haben.  Der  transscendentals 
Beafismus  sieht  dagegen  Baum  und  2elt  ah  etma  mabhingig 
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▼on  ukBarar  Siimliohkait  Ge^bone«  an,  atollt  mithin  die  ftnßereii 
XMheiiiiiiigai  ab  imabhftngige  Dinge  sn  neh  tot.  Der  traoe* 
■oendentale  Idealiet  iat  aleo  ein  empiriacher  Bealiti|  wfthrend 
der  traaeseendentale  Bealiet  empiiiaeher  Idealiet  aein  mnß« 
Denn  wenn  die  iofieren  Dinge  iniabliftngig  von  ihm  exiederen, 
80  kann  er  nie  wiesen ,  ob  irgend  einer  Vorstellung  Ton  ihm 
ein  wirkliches  Ding  entspreche.  Das  Wirkliche,  welches  den 
JBrsclieinungen  zugrunde  liegt,  bleibt  mithin  für  Kant  ein  X. 
—  Der  Gegensatz  zum  Transscendentalen  ist  das  Empirische, 
der  Gegensatz  znm  Transscendenten  ist  das  Immanente.  £s 
gibt  transscendentale  Begrifife  und  empirische  Begriffe.  Ein 
IransscendenterGott  ist  erhaben,  gesondertvon  der  Welt,  außer  und 
über  ihr;  ein  immanenter  (rott  befindet  sich  in  ihr.  VgL 
Immanenz.  —  Durch  seinen  Begriff  der  transscendentalen  Frei- 
heit sucht  Kant  Determinismus  und  Indeterminismus  zu  ver- 
söhnen. Die  sittliohe  Freiheit  loU  mit  ihrem  Urspnmg  außer, 
mit  ihren  Wirkungen  aber  innerhalb  der  Beihe  empiriacher 
Bedingungen  stehen.  Die  Wirkung  wfire  ihrer  Ursache  nach 
frei,  ala  ErMheinnng  aber  dem  Kaueahiexus  und  der  Notwen- 
digkeit nnterworfen.  Der  Menaeh  bitte  die  flüii^eit,  eine  Kette 
Ton  neaem  Wirkongen  herrermmifeni  ohne  daß  aein  Wille  kanaal 
bettimmt  wire.  Dieae  Anffaaanng  ist  jedooh  kilnatlioh  nnd 
darum  nnbaltbar.  —  In  der  Mathematik  Tenteht  man  unter 
traniaeendenten  Zahlen  im  Gtegensati  an  den  algebraieehen  Zahlen 
(die  Wuseln  einer  Gleichung  von  der  Form  an  z"  -|~  —  i  a*  "*  * 
-|-...4-ftiZ^-f-a(^  =  0  sind)  seit  Leibniz  (1686)  solche  irrationale 
Zahlen,  „die  durch  keinerlei  Gleichungen  bestimmten  Grades  er- 
klärt werden,  vielmehr  über  jede  algebraische  Gleichung  hinaus- 
gehen". Vgl.  Job.  Tropfke,  Geschichte  der  Elementarmathe- 
matik. Leipzig  1902.  Bd.  H,  S.  161—163.  Vgl.  Freiheit, 
Determinismus,  inteliigibel. 

TranSSCendenz ,  der  Gegensatz  von  Immanenz,  be- 
deutet logisch  das  Hinausgehen  über  die  Krfahrung,  theo- 
logisch Gottes  Erhabenheit  über  die  Welt 

Träumen  beiftt  die  Tätigkeit  der  Seele  im  Schlafen. 
Vielleicht  tränmen  wir  wihrend  des  ganzen  Schlafes,  jeden£alla 
aber  oft  gegen  Morgen,  kum  vor  dem  Erwachen.  Das  Eigen- 
tAmliohe  des  Traumes  iai:  Die  Sinne  Innktionieren,  aber  die 
Sinnenreiae  aind  mehr  lenftrale  nnd  entatammen  weniger  der 
Anßenwelty  ao  daB  man  nieht  wirkliche  Wahmehmnngeii  hat, 
aondem  pbantaatiache  Dlnaionen  nnd  Hallosinadonen.  Die  Yor- 
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ft^hmgen  irtton  bunt  und  regeUo«  «n^  mkontnlßert  durah  die 
WirUieUceit  und  die  Arbeit  der  ApperaeptioBy  md  aar  ^tmrA 
die  eeiioiifttiven  Geeetie  der  BeprodiiktURi  beetlmwrt.  2>ie 
Schranken  Ton  Baum  nnd  Zeit  Tenobiraiden,  vneat« 
scheinen  lo  wneheen,  wir  gtenben  i.  B.  fliegen  n  kdanen,  hBi 
beredt  sprechen,  wissen  viel  mehr  als  sonst,  Tersetsen  uns  m 
die  entferntesten  Gegenden,  unterhalten  un?;  mit  Abgeschiodeuen, 
hören  wunderbare  Masik,  schauen  herrliche  Landschaften  usw.; 
oder  wir  haben  schwere  Beängstigungen .  sind  im  heftigen  Streit 
mit  Nahestehenden,  begehen  Verbrechen,  deren  wir  uns  selbst 
anklagen,  sind  Gefahren  ausgesetzt,  können  zu  einem  bestimmtcai 
Ziel  nicht  gelangen,  sind  mitten  in  der  (Tpsellschaft  mangelhaft 
bekleidet  usw.;  aber  alles  dies  ist  Illusion  und  sensorische  Funk- 
tion; unsere  äofleren  Willenshandlungen  fehlen  dagegen  meist 
gans.    Der  Traum  ala  Ganses  bat  stets  etwas  Seltaamee,  Ba- 
rockes an  eich;  denn  die  Einheit  dee  Bewußtseins  ist  locker; 
er  wirft  Personen  und  Sachen,  Zeiten  und  Örter  durcheinander, 
liftt  sie  plötzlich  eintreten  nnd  wieder  verschwinden,  noriegt 
nneer  Ich  in  nwei  oder  mehrer»  Teile,  yanehiehi,  }n  vnrMtri 
nnaere  Yoratellnngen;  er  befireit  ans  Ton  den  Rlldcateliten  dee 
Wachens  nnd  kombiniett  oft  merinvürdig  treffend.  Daher  ftllt 
nns  im  Tranm  manchmal  eine  LBsnng  einer  schwierigen  An%abe 
ein;  im  Tranm  kommt  anoh  nnsere  innerste  Pqrohe  m  Werte; 
nralte  Brinnenmgen  nnd  Wihische,  HdBinngen  md  Oswisssns 
bisse,  Neigungen  und  Leidenschaften  werden  darin  last.  Daher 
kann  er  eine  erschütternde  und  mahnende  Bedeutung  für  den 
haben,  den  er  heimsucht.  - —  So  ist  der  Traum  ein  eigenes, 
illusionäres  Leben,  das  sich  neben  das  Leben  im  Wachen  stellt 
und  diesem  gelegentlich  den  Rang  streitig  macht.    Daher  das 
poetische  Doppelmotiv,  dua  Leben  als  einen  Traum,  den  Traum 
als  ein  Leben  darzustellen  (Calderon,  Qrillparzer). 

Die  Grundlagen,  auf  denen  die  Traume  beruhen,  sind: 
Kö rperlicho  Reize  (Druck,  Wärme, Kälte,  Magenbeschwerden, 
Atembeschwerden  u.  dergl.),  Nervenreize,  sowohl  äußere  wie 
innere  (Gerttche,  Geräusche),  wobei  die  Phantasie  die  kühnsten 
Deutungen  vornimmt,  jBmpfindnngs*  und  Vom^ellnngeresie  vom 
Torhergehenden  Tage,  unsere  ganze  Stimmung  in  physie» 
logischer,  p^chiseher  nnd  ethtsoher  Hinsiokit  —  Ein  besonderes 
Tranmorgan  mit  Schopenhaner  ansunehmen,  ist  tberfiOssig«  Vj^^ 
Hellsehen,  Somnambnliamns,  Schlaf,  Hypnose.  Strtmpell, 
Kat.  n.  Entstehung  d.  Trinme,  Lps.  1874.  Spitt»,  Schlad  nd 
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TrMHBMMiiaa  d.  Seele,  Tübingen  1878.  Wandte  Gnmdriß  d. 
Pi^ilioL,  Leipzig  1905,  §  18,  7,  8.  d85ff. 

Tmu^  ist  die  feste  Gesinnung  und  Zuverlässigkeit  eines 
MeDSchen  im  Verkehr  mit  andoreu.  Sie  findet  ihren  Platz  überall, 
wo  der  MciiHch  Pflichten  unterworfen  ist,  ein  gegebenes  Wort  zu 
halten  hat,  und  vor  allem  im  Verkehr  der  Ehe  und  der  FVeund- 
schafL  Ein  troner  Mensch  erfüllt  seine  Pflichten  unaufgefordert, 
rechtfertigt  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  und  bemüht  sich,  die 
Erwartungen,  die  andere  von  ihm  haben,  zu  erfüllen.  Ein  treuer 
Mensch  bricht  nie  sein  Wort,  die  Ehe  ist  ihm  heilig,  und  an 
dem  einmal  gewählten  Freunde  hält  er  unverbrüchliob  fest. 
Treue  ist  ohne  Ehrlichkeit  und  Wahrhaftigkeit,  ohne  Gewissen- 
haftigkeit und  Selbstzucht  nicht  möglich.  Auf  die  Treue,  die 
„jedem  Menschen  wie  der  näohste  Blntsfremd*^  ist  (Schiller, 
i^Wallenstetns  Tod"  I,  6),  smd  wir  alle  angewiesen  im  8taaA| 
im  Virkehr,  in  dsr  Bhe^  in  der  IVsmdsoheÜ  esf.  Demgemift 
mgjk  die  Bibel:  yhfo»  ptunig  äxQ*  ^ardtov,  9uA  dtbom  4HH  'ii» 
oUqMxißpr  tfc  Coi^c  (Sei  getren  bis  •&  den  Tod,  so  wXL  ieh 
dir  die  Krone  des  Lebens  geben,  Apokel.  2, 10),  wid  das  ein- 
feefae  henliobe  Wort  Höitys  bleibt  ebenso  bereehtigte  Mahnong: 
„Üb*  inrnsr  Tma  nnd  BedHofakett  bis  an  dein  btiiles  Grabl*' 
wie  WaHhers  Wort  wahr  bleibt:  er  8«lic  man,  si  saelic  wip, 
der  herzen  einander  sint  mit  tnuwen  bi.  Berühmte  Vorbilder 
der  Treue  sind  die  dreihundert  Lakedaimonier  in  den  Thermo- 
pylen. 

Trialismus  heißt  die  Gliederung  des  Menschen  in  Geist, 
Seele  und  Leib,  die  a.  B.  Göschel,  Delitisch  und  Ennemoser 
Tertreten. 

Trichotomie  (Neubildung  nach  Analogie  des  gr.  Öi^oto^ 
fda  —  Zweiteilung,  ans  %qi%6q  »  dreifach  und  tofila  das 
Sohiieiden,  w&hrend  Tgi^oto/Liico  r.  ^q((  =  Haar  und  ro/nico  sas 
seimeiden  im  Gr.  das  Haarabschneiden  bedeutet),  Dreiteilung, 
heißt  die  logische  Einteilung  eines  Begrifis  in  3  Glieder,  wie 
J)iehotomie,  Polytomie  die  Einteilang  in  2  oder  viele  QUeder 
ist  Tnebotomieii  oder  Po|jtoiuen  «nlsMieii  oft  da,  wo  naeh 
baiiMfeB  Qegeasilaen  eingetoili  wird  (i.  B.  Tstgangenbeit, 

Trieb  beißt  das  der  Art  aaeb  bestunmU,  dem  Objekt  naeb 
imbestim  mte  Strsben,  welidHs  ein  Indi'vidram  vom  ersten  Mo* 
msttt  ssinee  Basmns  aa  nSMgt,  das  ihm  Uiientbsbrliebe  avf- 
aosadien.   Dur^  Triebe  unterscheiden  sich  das  Tier  und  der 
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Meoflch  Ton  der  FflMue;  sie  liaben  eine  Bmpfindwng  ihres  Be> 
dililDieBee  und  die  freie  Beweglichkeit,  das,  wodoicfa  jenes  b«> 
friedigt  wird,  avfkiisnobeii  und  su  ergreifen»   TTnbewnBt,  aber 

zweckmäßig  leitet  der  Trieb  das  Tier  und  den  Naturmenschen; 
klar  ist  dabei  nur  die  Unluat  und  der  Drang  sie  zu  beseitigen, 
unklar,  auf  welche  Weise  es  zu  geschehen  habe.  Doch  liegt  im 
Organismus  der  Weg  im  allgemeinen  vorgezeichnet.  Denn  die 
durch  Unlust  gereizten  Empfindungsnerven  lösen  in  den  moto- 
rischen Nerven  gewisse  Reflexbewegungen  aus,  welche  zur  Be- 
friedigung dos  Bedürfnisses  führen.  Die  Triebe  gehören  su 
dem,  was  der  Anlage  nach  vererbt  wird. 

Sämtliche  Triebe  lassen  sich  raammenfassen  als  Selbst- 
erhaltungstrieb und  als  Gattnngstrieb.  Der  Selbsterhal- 
tungstrieb schließt  den  Nahrungs-  und  Schatstneb,  der  Ghkttungt* 
trieb  den  Gcschleohtetrieb,  die  elterlichen  imd  sonslen  Triebe 
in  sich  ein.  Zu  den  sozialen  Trieben  gehören  unter  anderen  die 
sittlichen  IMebe  und  der  Naohahnrangstrieb.  (Wundt,  Gnmdi. 
d.  phys.  Psych.  II  8.  410ft) 

Triebfeder»  s.  MctiT  nnd  Mcndprinsip. 

Trilemma»  s.  BUemmai 

Tropen  (gc.  tgönoi),  s.  skeptisohe  Tropen,  Skepeis. 
tröeten  heifit  einen  Ton  einem  Unglttek  oder  einem  Yi^ 

luste  Betroffenen  durch  Zuspruch  aufrichten.  Alle  Trostgrflnde 
pflegen  entweder  aus  der  Gegenwart,  aus  der  Vergangenheit 
oder  aus  der  Zukunft  entnommen  zu  werden.  Man  zeigt,  daß 
dem  Übel  doch  auch  manches  Gute  anhaftet,  daß  es  noch  \'iel 
schlimmer  hätte  »ein  können.  Man  weist  nach,  daß  es  unab- 
\vendbar  war,  also  mit  Resignation  ertragen  werden  müsse,  oder 
daß  man  es  selbst  verschuldet  habe.  Man  erweckt  Hoffnung: 
'  es  würden  wieder  bessere  Tage  kommen,  der  Betroffene  werde 
den  Verlust  wiederersetzt  erhalten,  die  Zeit  heile  allen  Schmerz 
IL  dgL  m.  Der  beste  Trost,  den  der  Betroffene  sieh  selhft 
sa  geben  vermag,  liegt  in  der  Arbeit,  die  Tom  Schmerze  ab- 
sieht, und  in  der  Demut,  die  sieh  bewnfit  daß  der  Mensch 
auf  nichts  Anspmch  hat  Berühmte  philoeophische  Trost- 
sohriften  sind  s.B.  die  des  Seneea  (c  4  t.  Ohr.  bis  66  n.  dir.): 
Ad  Karoiam  de  eonsolatione  nnd  die  des  Boithias  (480  bis 
684):  De  eonsolatione  philosophiae. 

Trübelnn  nennt  man  den  Hang,  sich  tranHgee  QelttdsB 
hinsttgeben»  Der  Gkgensati  dam  ist  ^e  Heüerfceit  Beide 
Ghrandstnntniingen  enispringen  teils  den  jTsBipsniiMoti  tsils  dv 
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laebemfllliniBg,  Ifancber  nnprOnglioh  beitere  Xenseh  wird 
dureb  ein  {üaeh  gefttbrtes  Leben  trObainnigi  menober  Ton 
Natur  trObfinnige  beaoUießt  tein  wobl  aoigennlitoe  Leben  beiter. 
VgL  Melanebolie,  Stimmung. 

TrilgSChlllB  (gr.  ooqjiofid)  beißt  ein  formel  nnriebtiger 
SoblnBf  der  mit  der  Absicht,  einen  anderen  zu  t&ojBchen,  ge- 
macht wii'd,  während  Fehlschluß  (Paralogißraus)  einen  falschen 
Schloß  bezeichnet,  bei  dem  wir  uns  wider  Willen  selbst 
täuschen.  Beide  beruhen  auf  Fehlem  in  der  Begriffsvergleichung 
(vgl.  Schluß)  oder  auf  Mehrdeutigkeit  ein  und  desselben  Be- 
griffs, besonders  des  Mittelbegrififs.  Zu  jenen  gehören:  der 
Schluß  mit  negativem  Untersatz  in  der  ersten  Figur,  mit 
affirmativen  Prämissen  in  der  zweiten,  mit  allgemeinem  Schluß- 
sätze in  der  dritten  Figur  und  der  Schluß  vom  Folgesatz  auf 
den  vorhergehenden  bei  kategorischer  ucd  hypothetischer  Schluß- 
form. Die  Fehler  der  zweiten  Art  teilte  schon  Aristotelee 
ein  in  eolcbe  secundum  dictionem  tiiv  iiiiv)  und  extra 

dietionem  {iS<o  rijg  ki(etOQ),  Zu  jenen  rechnet  man  die,  welobe 
beruben  •)  auf  Homonymie  (Yerweobelnng  venddedener 
Bedeutungen  dewelben  Wortea),  b)  auf  Froeodie  (Yerweebe» 
Inng  ibnliob  kliiiginder,  aber  andere  akientiiierter  Worte)» 
e)  anf  Ampbibolie  (Mißdeutung  doppeLnnniger  iiyntaktieober 
Formen),  d)  auf  Yerweobelnng  Tereebiedener  Flezione- 
fbrmen  und  fiedeteile.  BeiBpiele  eind:  an  a)  Ein  Ant  erUSrt, 
einen  Erschlagenen  bebe  der  Sehlag  getroffsn.  b)  Ein  Weib 
nur  zu  besitzen  ist  seiner  Leidenschaft  Ziel,  c)  5  ist  2  und  3, 
also  zugleich  gerade  uiid  ungerade,  d)  In  Piatons  ^Gorgiaa'^ 
steht:  „Hast  du  einen  HundV  —  Ja.  Hat  er  Junge?  Ja.  — 
Ist  er  der  Vater  der  Jungen?  Ja.  Also  dein  Hund  ein  Vater 
und  dein  Vater  ein  IL  und!"  Außerdem  zählt  Aristoteles  noch 
sieben  Arten  von  Bogriffsverwechslungen  (extra  dictionem) 
auf;  J.  Fallacia  ex  accidente  {jiagd  xd  ovfj.ßeßt]x6g)f  Ver- 
wechslung des  Merkmals,  z.  B.:  Nicht  wahr,  Phädon  ist  nicht 
Solurates?  Nein.  —  Aber  Phädon  ist  doch  ein  Mensch?  Ja. 
—  Und  Sokrates  doch  aneb?  Ja.  —  So  ist  also  Phädon  doeb 
Sokrates.  2.  Fallacia  a  dicto  seonndum  quid  ad  diotom 
nmplioiter  (t6  äjil&g  ^  fjirf  änXwg),  wenn  Kebenbestimmungen 
flbersehen  oder  verweebaelt  werden.  Vgl.  B»  fi.  den  »Yer» 
bullten'*  dee  Eubulides  und  den  Soritee.  3.  Ignoratio 
elenebi  (ij  toO  iUyjpv  äynm)^  d.  b.  die  Niebfieaebtang 
dee  Widerqmobea.    4.  FalUeia  coneeqnentis  (nagd 
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bt6fiewO¥)f  d«r  bejahende  8olihi6  tod  der  Fblge  auf  dm  Giuid. 
5.  Petitio  principii  (jiagd  td  ip  ägxfj  lajüißdveiv),  bei 
weleber  der  SokleBeete  eofaoB  in  den  Prlatbeen  TorensgoueUl 

wird.  6.  FallsciB  de  non  causa  nt  cansa  (t^  fjtrj  afinor 
OK  nhtov  Ti^ivni),  d.  Ii.  Annahme  eines  falschen  Erklärungs- 
grundes, wie  bei  falschen  Hypothesen.  7.  Fallacia  plarinm 
interrogationura  (to  rd  nketoj  iQoycYjfjLttxa  ev  nomv)^  die 
Terfängliche  Verbindung  mehrerer  Fragen ,  z.  B.:  Sind  die 
Planeten  näher  an  der  Erde  oder  weiter  von  ihr  als  die 
Sonne?  Alle  Tnig-schlüsse  der  z\s'eiten  Art  enthalten  eine  mehr 
oder  minder  versteckte  Quaternio  terminorum  (Vierzahl  von 
Hauptbegriffen)  oder  einen  Spnmg  im  Schließen  (saltas  in 
conoludendo).  Merkwürdigerweise  sind  manche  So|^iiemen  dieser 
Art  von  den  Alten  für  nnaaflödiek  gehalten  worden,  z.  B.  der 
Krokodilsehluß  nnd  der  Lügner,  über  den  der  Stoiker  Chrysippes 
sechs  venefaledeBe  Bücher  geschrieben  und  Philetas  siok  n 
Tode  ttadieri  Üben  BolL  Dieses  Sephiim  dee  Enb«üdee  lantel: 
Wenn  jemand  sagt^  er  Ittge  eben  jeM,  Ittgt  ein  eoleliery  vdm 
segt  er  die  Wahrheit?  Oder:  Alle  Kreter  sind  I^^er.  De, 
der  da  das  sagst,  bist  »her  selbst  ein  Kreter,  also  faail  dt 
gelogen,  aho  sind  nieht  alle  Kreter  Lügner  new.  AhnKflh  ist 
der  (Sata:  Keine  Begd  ohne  Ansnahme  —  dieser  ist  silbet  eins 
Regel,  folglich  hat  auch  er  Ausnahmen,  folglich  gibt  es 
eine  Regel  ohne  Ausnahme.  —  Vgl.  Aristoteles'  Schrift 
neQl  T(by  ooq^ionxan'  i3iiyj(Qyv,  Oajus,  Antibarbarus  Logicos. 
1851. 

Tugend  (lat.  virtus,  gr.  docr^),  eigentlich  Tanorlichkeit, 
Tüchtigkeit,  ist  die  sittliche  Beschaffenheit  des  menschlichen 
Wollens  und  Handelns.  Während  das  Ziel  des  sittlichen 
Handelns  das  sittliche  Gut,  die  Verbindlichkeit  hingegen 
danach  zu  streben  die  Pflicht  ist,  beaeichnet  die  Tagend  die 
Kraft  des  Menschen,  sich  nnd  sein  Handeln  den  aitÜiolMB 
Pflichten  und  Zielen  gemäß  zu  gestalten. 

Nack  Sokrates  (469 — 399),  welcher  meintSi  die  Tegend 
sei  lehrbar  nnd  memaad  tue  freiwillig  das  Böse,  gibt  es  im 
wesentlichen  mir  eineTogendfdie  Weisheit  (Intellektnalismif). 
Ahnliek  lehrte  Platen  (427^d47X  "»^  Ansefahifi  nn  seine 
Seelenlebre  Tier  Kardinaltngenden  (s.  d.)  an&teBte,  die  Tugend 
sei  die  Tnngliehkeit  der  Seele  m  dem  ihr  ankommenden  WeilDeu 
Aristoteles  (384^29)  beteaohtete  die  ans  der  naMfliekfla 
Anlage  dorekwirkllelieeHnndehi  hmnsgebildele Fertigkeit n 
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TiciiiDifinftfiigar  Titigkeit  dat  KohmIimi  ab  Tugend ;  die  Togaidfln 
tttlte  «r  IQ  «tiuMhe  und  dianodtisolie.  Die  ethitohe  Tugend 

definierte  er  als  diejenige  dauernde  Willensrichtung,  welche  die 
uns  entsprochende  Mitto  einhält,  d.  i.  diö  Unterwerluug  der 
Begierde  unter  die  Vernunft.  So  ist  Tapferkeit  die  Mitte 
zwischen  Feigheit  und  Verwegenheit,  Mäßigkeit  die  Mitte 
zwischen  Genußsucht  und  Stumpfsinn^  Freigebigkeit  die  Mitte 
zwischen  VerschwoiuUmg  und  Kargheit.  Die  höchste  der 
ethiachon  Tupfenden  ist  die  Gerechtigkeit,  welche  im  weiteren 
Sinne  jene  alle  umfaßt,  im  engeren  auf  das  Angemessene  in 
Hinsicht  auf  Gewinn  und  Nachteil  geht.  Letitere  ist  entweder 
distributiv,  sofern  sie  Besitztümer  nnd  Ehren  an  Terteilen  hat, 
oder  kommnUtiv,  sofern  sie  es  mit  Verträgen  und  mit  dem 
Ausgleich  nigefligten  Unrechts  zu  tun  hat.  Die  dianoetisohe 
Tugend  dagegen  ist  das  richtige  Verhalten  der  theoretiichen 
y emiuifl  teils  an  eieh^  teib  in  beiug  anf  die  niederen  pij^ehi* 
sehen  Funkttonen;  diese  Tagenden  sind:  Yemnofti  Wissen* 
schalt,  Kunst  nnd  praktisehe  SSneichi  Naeh  den  Stoikern 
ist  die  Tugend  nnd  das  höchste  Gnt  dasselbe;  beides  besteht 
im  nata>  nnd  veinnnftmiftigen  Leben.  Daher  trigt  aneh  die 
Tugend  ihren  Lohn  in  sich  selbst  Da  somit  ihre  Grandlage 
die  Vernunft  ist,  scheint  sie  den  Stoikern  unverlierbar;  auch 
gibt  OS  nach  ihrer  Auffa.ssung  zwischen  Tugeiul  und  Laster 
kein  Mittleres,  Doch  ist  die  Tugend  stets  zugleich  theoretisch 
und  praktisch.  Demgemäß  stellte  die  Stoa  die  vier  Kardinal- 
tugenden aulF:  Einsicht,  Tapferkeit,  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit, die  sie  wieder  in  Unterarten  schied,  z.  B.  die  Tapfer- 
keit in:  Ausharren,  Un  Verzagtheit,  S^>eIengröße,  Mut  und 
Arbeitsliebe.  (Diog.  Laert.  VII,  ^  81  ü.)  Nach  Epikuros 
(341 — 270)  ist  die  Haupttugend  die  richtige  Einsicht  beider 
Abwägung  Ton  Lnst  und  Unlust,  die  sich  an  eine  Handlung 
knüpfen  kann.  Die  Tilgend  ist  also  der  einzig  mögliche,  aber 
auch  ganz  sichere  Weg  zur  Glückseligkeit.  (Diog.  Laert  X, 
§  138.)  Plotinos  (205—270),  der  die  Tagend  mit  Piaton 
alsYer&hnlichang  mit  Gott  beieichnet^  nnteisohsidet  btbgexw 
liehe,  reinigende  nnd  TergOtÜichende  Tagenden.  —  Angustlnus 
(868*430)  definiert  die  Tagend  eis  Gehorsem  and  Liebe 
gegen  Gott,  die  dieser  in  uns  ohne  nnser  Zuftan  hervor* 
bringt;  sie  entfalte  sieh  sa  den  vier  heidnischen  Kardinal* 
tagenden,  sa  denen  aber  beim  Christen  noch  drei  theologische: 
Glaube,  Liebe  nnd  Hofibong  träten.    Fetr.  Lombardus 
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("f  1160)  lehrte  ebenso,  nur  bestimmt  er  die  Tagend  als  dis 
richtige  Beschaffenheit  des  auf  daa  Quid  gerichteten  Willens. 
Ab  Klar  d  (1079—1142),  aein  ZeitgenosM,  nennt  die  Tugend 
den  snr  bleibenden  Eigensebaft  gefestigten  guten  Willen. 
Thomas  Ton  Aqaino  (1226 — 1274)  kombiniert  die  Ideen 
des  Aristotelesi  Angiutanns  und  Flottnos,  indem  er  im  gansen 
sehn  Tugenden  an£rtellt:  a)  intellektnelle  oder  dianoStische 
Tugenden,  nämlich  Weisheit,  Wissensehaft  nnd  Erkenntnis; 
b)  moralische,  nämlich  die  vier  antiken  Kardinaltagenden, 
die  aln  rein  moralische,  politische,  reinigende,  erhebende  mid 
vorliildliclio  erscheinen;  c)  die  drei  theologiaclien.  —  Me- 
lanclitlion  (1497 — 1560),  der  Verfasser  der  ersten  protestan- 
tischen Ethik,  faßt  die  Tugend  als  die  Neigung,  der  richtigen 
Vernunft  zu  gehorchen.  Älinliches  lehrt  Cartesius  (1696 
bis  1650)  da,  wo  er  einmal  Ethisches  berührt.  Spinoza 
(16.'32 — 1677)  kommt  durch  eine  eifrentünilicho  Abloituncr  auf 
einen  der  stoischen  Lehre  yerwandtou  Staudpunkt  Da  nach 
ihm  alles  das  gut  ist,  was  uns  nützt,  so  ist  Tugend  die  Fähig- 
keit, das  unserer  Natur  Entsprechende  zu  tun.  Dies  aber  ist 
die  Erkenntnis  Gottes;  diese  lehrt  mich  nicht  nur  mit  meiner 
eigenen  Natur,  sondern  auch  mit  deijenigcn  anderer  in  Über- 
einstimmung zu  sein.  Ahnliche  Lehren  finden  sich  bei  Leibnis 
(1646— 1716)t  Da  die  Weisheit  die  Wissenschaft  der  Olüek- 
Seligkeit  isti  diese  aber  nör  in  dauernder  Lost  bernht,  welche 
ans  nnserer  oder  fremder  YoUkommenheit  entspringti  so  iat  die 
Tugend  eine  gewisse  Kraft  des  Qeistes,  welche  uns  inr  Ans- 
fOhrongdes  als  recht  Erkannten  treibt  Chr.  Wolf  (1679 
bis  1754)  zog  diese  Sitae  dahin  ausammen,  daft  er  sagte,  die  Tagend 
sei  die  Fertigkeit,  seinenZiistand  immer  vollkommener 
zu  machen.  Kant  (1724 — 1804)  definierte:  „Tugend  ist  die 
moralische  Stärke  des  Menschen  in  Befolgung  seiner  Pflicht, 
die  niemals  zur  Gewohnheit  werden,  sondern  immer  ganz  neu  und 
ursprünglich  aus  der  Denkungsart  hervorgehen  soll"  (Anthrop. 
§  10  S.  35),  und:  „Tugend  ist  die  Stärke  der  Maxime  des 
Menschen  in  Befolgung  seiner  Pflicht"  (Metaph.  d.  Sitten  IT, 
S.  28).  Ähnlich  faßt  J.  G.  Fichte  (1762—1814)  die  Tugend 
aU  den  ein  für  allemal  sittlichen  Charakter.  Hegel  (1770 
bis  1831)  definiert  sie  als  sittliche  Virtuosität;  sie  ist  Ein- 
sicht und  Charakter.  Herbart  (1776—1841)  sagt,  Tugend 
bedeute  den  inneren  Wert  derjenigen  Person,  welche  die 
sämtlichen  Begeln  dse  Handehis  kenne  nnd  beobaohto.  Nach 
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Sohopenhaiier  (1788—1860),  weloher  die  Tugend  nicht  für 
lehrbw  ansieht,  geht  rie  iwar  von  der  Erkenntnie  ans,  aber 

nicht  von  der  abstrakten,  sondern  der  intaitivoni  so  daß  sie 
gewissermaßen  wie  das  (jonio  angeboren  ist. 

Formal  läßt  sich  die  Tugend  definieren  als  die  Kraft  der 
sittlichen  Gesinnung  und  Betätigung  dos  Menschen.  Inhaltlich 
empfängt  sie  im  einzelnen  ihre  Bestimmung  aus  den  Beziehungen 
des  Menschen  zu  sich  selbst,  zu  seinen  Mitmenschen  und  zu 
Gott  aus  der  Erfahrung  heraus.  Über  die  Einteilung  der 
Tugenden  s.  ICardinaltugonden.    Vgl.  Pflicht,  höchstes  Gut. 

Tugendlehre  heißt  derjenige  Teil  der  Ethik  (s.  d.),  welcher 
TOn  den  Tagenden  handelt,  oder,  wie  Kant  (1724 — 1804) 
sagt,  die  Wissenschaft  Ton  den  notwendigen  sittlichen  Gesetzen 
eines  freien  Willens  unter  den  sabjektiven  empirischen  Hinder- 
nissen. 

Tugendpflichten  (lat  Mm  honestatis)  sind  nach 
der  fiteren  Ethüc  sdiohe  Pflichten,  die  bloß  dem  freien 
Selbetiwange,  nioht  dem  anderer  Mensehen  entstammen.  YgL 
Pflicht 

Tuismus  (nlt,  abgeldtet  Ton  ta  =  da)  beiflt  soviel  als 

AltnuBmiiB  (s.  d.). 

Typus  (gr.  TUTTOc)  heißt  eigentl.  Gepräge,  dann  Bild, 
Muster,  Gesauitvoi\-tülliing  tüner  Sache  nach  ihren  bleibenden 
und  wesentlichen  Merkmalen.  So  spricht  man  vom  Typus  einer 
Tiergattung,  einer  Krankheit,  eines  Mythus  u.dgl.  Piaton  (427  bis 
347)  nannte  seine  Ideen  die  Typen  (Musterbilder)  der  sinnlichen 
Dinge.  Die  Scholastiker  sprachen  demgemäß  von  einer  mens 
archetypa,  einem  urbildlicheu  Voi-stande,  in  welchem  die  ewigen 
Master  der  Sinnendinge  liegen.  Auch  die  Identitätspbiiosophie 
gebrauchte  den  Begriff  des  Typischen,  den  sie  als  Voraus- 
deutung der  nächstfolgenden  Entwicklungsstufe  faßte.  Ebenso 
fand  sie  in  der  Geschichte  sp&tere  Erschein ungen  schon  vorher 
typisch  angedeutet. 

U. 

Obel  (lat.  malum,  gr.  xaxöv)  heißt  da^enige,  was  ans 
schadet  und  das  auch  Unlust  oder  Abscheu  in  uns  erregt  Man 
unterscheidet  gewöhnlich  ein  vierfaches  Übel,  das  physische,  das 
sonaloi  das  moralische  und  das  metaphysische.  Das  physische 
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Übel  umfaßt  alles,  waa  unser  aatares  WohlbefindM  flWciy 
Alter,  Schwäche,  Krankheit;  das  soziale  Übel  hat  seiiieB  ITi* 
aprang  in  den  Sohidiii  der  Gteeelbchafty  ao  i.  B.  der  üaler* 
schied  swiiohen  reich  and  ■cm;  dae  morftlieefae  Übel  Vaitehl 

in  der  sittlichen  TJnYoUkomineBheit  des  Mensohea  «id  neigt 
seine  Bxisten»  in  Sünde  nnd  Verbrechen;  dM  metnph  jeUche 
Übel  ist  mit  dem  Wesen  des  Menschen  nnd  der  Welt  iümt' 
haupt  gegeben  und  ist  die  damit  notwendig  Terbnndene  T7e- 

vollkommenheit.  Die  Theodicee  (s.  d.)  beschäftigt  sich  besonders 
mit  der  Frage  des  Ursprungs  des  Übels  in  der  Welt.  Meist  sucht 
man  das  Wesen  des  Übels  in  dem  Mangel,  in  der  Yemeiniing.  in 
der  Beschränkung,  so  z.  B.  Leibuiz  (164:6 — 1716)  und  vor  ihin 
Albertus  Magnus,  Thomas  v.  Aquino.  Schopenhauer 
(1788-  1860)  dagegen  erklärt  das  Übel  für  etwas  Positives. 
Kant  (1724—1804)  definiert:  Das  Wohl  oder  Übel  bedeutet 
immer  nur  eine  Beziehung  auf  unseren  Zustand  der  Aimehm> 
lichkeit  oder  UnauaehmUchkeit,  des  Vergnügens  und  Schmenss» 
und,  wenn  wir  denun  ein  Objekt  begehren  oder  Terabacheiieii, 
so  geschieht  es  nur,  sofern  es  auf  unsere  Sinnlichkeit  und  dae 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  dae  ee  bewirkt,  bevfM  wM  (Kr. 
d.  pr.  y.,  S.  105).  YgL  Optimismus,  gut  häse. 

Oberltgung  (Ut.  reflezio)  nennt  man  die  den  Ufteilitt 
oder  Handeln  Yorausgehende  PrOfiing^  ob  das^  was  asan  votlH< 
richtig,  nUtslich,  mdfl^ch  oder  sittlich  seL  Je  weoigar  der 
Henseh  durch  Vorurteile  und  Begierden  bennmhigt  ward,  desto 
reiner  ist  seine  Überlegung.  Jede  eolohe  besteht,  \ne  das  Wort 
andeutet,  aus  einem  Hin-  und  Hersehwanken  swieehen  TSi> 
schiedenen  Möglichkeiten.  Je  gründlicher  die  Überlegung  ist, 
dcbto  größer  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  das  liichtigo  treffe. 
Je  mehr  Gesichtspunkte  jemand  zu  berück.sichtigen  hat.  desto 
schwerer,  aber  auch  desto  reiflicher  wird  die  Entscheidung.  — • 
Eiliges,  absprechendes  Urteilen  zeugt  von  Oberflächlichkeit  und 
Iinpietät.  Ruhige  Überlegung  ist  die  Voraussetzung  der  praktischen 
Willensfreiheit.  Vgl.  Reflexion.  —  Kant  (1724—1804)  nennt 
„transscendentalo  Überlegung"  die  Bestimmung  desjenigen 
Vermögens,  zu  dem  die  Vorstellungen  der  Dinge,  die  verglichen 
werden,  hingehören,  ob  sie  der  reine  Verstand  denkt  oder  die  Sinn- 
lichkeit in  der  Ersoheinupg  gibt.  „Die  Handlang,  dadurch  ich 
die  Vergleichungen  der  Vorstellungen  ttbechaupt  mit  der  Ar^ 
konntniskraft  ansamroenhalte,  darin  sie  angesteUt  wirdy  und  wo» 
durch  ich  unterscheide .  ob  sie  ab  gehörig  ran  nneB  Yer» 
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siMid«  oder  lur  mnMchan  Ansehanimg  antminMider  Ytrgtieheii 
werden,  naiine  loh  die  trensscendentale  Überleg  uug  (Kr.  d.  r.  Y., 
8.  261). 

Überlieferung,  s.  Tradition. 

Obermensch  nennt  in  Goethes  Faust  (I)  der  Erdgeist 
Faust.  Nietzsche  (1844 — 1900)  sieht  in  der  Züchtung  des 
Übermenschon  das  ündziel  der  menschlichen  Entwicklung.  Mit 
dem  Begriff  Üliennensch  wird  in  der  Q^enwart  in  Emst  und 
Scherz  viel  Unfag  getrieben.  Es  ist  eins  der  Modewörter 
dee  Modernen  geworden. 

Ofoermtlt  Qat  enperbia,  gr.  vßQig)  heißt  das  vermessene 
Yertraaen  einet  Menschen  auf  seine  eigenen  Kräfte.  Der  Über- 
mütige übernimmt  in  unüberlegtem  Selbstvertrauen  mehr,  als  er 
vermag,  verachtet  Feinde  und  Hindemisse,  verschniaht  fremden 
Rat  und  Beistand  und  liandelt  so,  als  ob  ihm  alles  erlauLt 
wäre.  Gegen  diesen  Übermut,  dem  mächtige,  physisch  oder 
intellektuell  ausgezeichnete  Menschen  am  meisten  ansgcset/t  sind, 
eifern  die  griechischen  Tragiker.  So  schließt  Sophokles  (497  bis 
400),  der  besonders  im  Aias  die  Folgen  dos  ttbermutes  gezeigt 
hat,  seine  Antigone:  „Es  tut  uns  zumeist  Besonnenheit  not,  um 
glücklich  zu  sein.  Drum  sündiget  nie  am  Göttergebot.  Die 
Vermessenheit  büßt  ihr  prahlendes  Wort  mit  schwerem  Gericht 
nnd  muß  dann  zuletzt  noch  im  Alter  Besonnenheit  lernen.^' 
(noXkp  TO  (pQoveXv  evdaifiiovlaQ  tzqcotov  (mdQx^i^  XQV  /^^^ 
0Bo{fg  /JNjdh  äaemüi^  fieydloi  dk  Xoyoi  nf  yalag  nkriyag  taSv 

QbematOrllch  (tat.  snpemetnralis)  oder  hyporphysisch 
(gr.)  beieichnet  den  G^egensats  von  natürlich,  mithin  1.  das 

Ungewöhnliche,  welches  von  dem  Alltäglichen  abweicht, 
z.  B.  eine  besondere  Steigerung  und  Voreinigun'^^  physiÄcher 
oder  geistiger  Kräfte,  wie  in  Goethe  u.  a.;  2.  das  von  den 
bisher  bekannten  Naturgesetzen  Abweichende;  3.  dasGoistige, 
Übersinnliche,  Göttliche.    Vgl.  Natur,  Gesetz,  Wunder. 

überreden  beißt  durch  Worte  bewirken»  daß  jemand 
etwil  für  wahr  hftlt  oder  etwas  tut,  was  er  vorher  nicht  glaubte 
oder  wollte.  Überzeugen  heißt  mit  Gründen  bestimmend  ein- 
wirken. £in  Bedner  will  überreden^  ein  Philoaoph  ttbenengan. 

Obminflilch  bedevtet  1.  daijemge,  wae  mit  den  Sinnen 
nieiit  eriidt  werden  kaan;  9.  was  ttber  die  Sinaenwelt  flber^ 

haupt  hinausgeht,  also  das  Geistige,  die  Wolt  der  Ideen« 


Digitized  by  Google 


658  Übemogni^  —  XJmhag. 

Obcrseugung  (Ist  penurio)  li«6t  die  dimli  eigen« 
IJrteilfin  geiromieiie  JBintloht  oder  dea  auf  Ghrttzide  geeUliate  Für- 
walirbalteii.  Daa  FOrwahxlialtaii  liat  Tenehiedene  Gfade^  veldie 
man  ala  WHumiy  Meinen,  GHaaben  und  WiaBan  beneiehnet 

Nur  yon  dem,  waa  durch  subjektiv  und  objektiv  aareiohende 
Gründe  gestützt  wird,  können  wir  fest  überzeugt  sein;  und  nur 
was  wir  uns  durch  eigenes  Nachdenken  erarbeitot  haben,  wird 
als  unumstüßliche  Uberzeugung  allen  Einwürfen  trotzen.  Denn 
die  Überzeugung  ist  nicht  bloß  Sache  der  Einsicht  oder  gar 
des  Gefühls,  sondern  zum  großen  Teil  auch  des  Willens.  Kommt 
schon  kein«  Erkenntnis  zustande  ohne  Anwendung  des  Willens, 
so  ist  erst  recht  eine  Überzeugung  vor  allem  das  Werk  der 
sittlichen  Persönlichkeit^  welche  im  allgemeinen  den  Wert  der 
Wahrheit  zu  schätzen  weiß  und  insbesondere  diese  oder  jene 
Wahrheit  aU  für  sie  wertvoll  ergreift.  Darum  ist  jede  Weltr 
anachauung  der  Ausdruck  des  betreffenden  Charakters,  der  sie 
Terteidigt.  —  Der  Plural  Übenengongen  bedeutet  a.  a.  Wahr> 
halten  oder  OrondalAie. 

uHra  posM  nemo  obllgatur  heißt:  Niemand  kann 
SU  dem  genötigt  werden,  waa  seine  Kraft  Übeiateigt**  Biaaer 
Sati,  der  anf  Oelana  (100  n.  Chr.)  inrilckgoht,  ist  natflriich 
nnr  mit  Einachrinkang  richtig.  Denn  oft  aagt  dar  Widerwillige, 
Ton  welehem  man  etwaa  ^eilangt:  „leh  kann  nioht^,  ond  meiatans 
kann  der  Mensch  yiel  mehr  leisten,  als  er  denkt,  wenn  er  nnr 
di'ii  guten  Willen  dazu  hat.  Der  Satz:  „ultra  posse  usw."  ent- 
hält also  mehr  für  den  Pädagogen,  Gesetzgeber  und  FcUhcrm 
eine  Mahnung,  als  für  den,  der  erzogen  und  geleitet  werden 
Boll|  eine  Rechtfertigung.    Vgl.  Ad  irapossibilia  usw. 

um  dreh  bar,  s.  reziprok  und  Antistrephon. 

Umfang  (lat.  ambitus,  gr.  ocpaiga)  eines  Begriffs  heißt  die 
Gosamtbeit  derjenigen  Gegenstände,  die  in  sein  Gebiet  fallen, 
Yon  denen  er  also  als  Prädikat  gebraucht  werden  kann.  Die 
Einteilung  des  ümfangs  eines  Begnfis  nennt  man  DiTiaio.  Ein 
Begriff  hat  Umfang,  sofern  er  andere  Begriffe  unter  sich  be* 
faßt,  a.  B«  der  Begriff  des  Tieres  den  des  Affen,  Löwen, 
Hundea  naw.  Je  mehr  Begriffe  ein  Begriff  unter  sich  befaßt) 
desto  weiteren  Umfang  hat  er.  Jene  stehen  au  ihm  im  Yar- 
bilinia  der  TJnterordnnng  (anbordinatio);  Begriffe,  welebe  dem^ 
selben  höheren  untergeordnet  aind,  heiJßett  nebengeotdnei  (koor» 
diniert).  Der  hfihere  Begriff  iat  abatnkter  und  ha*  weniger 
Inhalt  (a.  d.)  ala  dar  nntergeoidnete  nnd  konkretere.  Ümftag 
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und  Inhalt  eines  Begriffs  stehen  daher  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zueinander.  Einzelbegriffe  haben  den  kleinsten 
Umfang,  weil  sie  eich  nur  auf  ein  Individuum  beziehen,  aber 
den  größten  Inhalt,  weil  ein  Individuum  stets  mehr  Merkmale 
hat  als  eine  Art  oder  Gattung.  WechselV)pgriffe  (notiones  aequi- 
pollentes  oder  reciprocae)  nennt  man  die,  deren  Umfäugo  mit- 
einander identisch  sind;  identische  dagegen  solche,  deren 
XJmfaDg  and  Inhalt  suianimenfällt.  Vgl.  Begriffe,  Merkmal, 
contrar,  di^nnkt,  ditparat.  —  Auch  Urteilen  schreibt  man 
einen  Umfang  zo^  sofern  sie  sich  auf  mehr  oder  weniger  Objekte 
bestehen.  Doeb  ist  der  Umfang  des  Urteile  in  Wirklichkeit 
nur  der  Umfang  seineB  Snl^ektee.  Den  grOßten  Umfong  hat 
dae  allgemeine,  geringeren  das  partiknlire,  den  geringsten  das 
flbgoUbM  üxtfiiL  VijL  BegnS,  XTrteU. 

Umk^hrungi  Oonreonioni  Oontrapositioni  Enthymen, 
Sorites. 

unadiqiiat  oder  iiiadiqaai  (von  lat  aequns,  gleich),  un- 
angemessen, ist  das  Gegenteil  Ton  a  d  ä  q  n  a  t  oder  angemessen  (s.  d.). 

unangenehm  nennt  man  jeden  limz,  der  sinnlichen 
Schmerz  oder  sinnliche  Unlust  erweckt.  Jode  Empfindung  ibt 
mehr  oder  weniger  betont,  d.  h.  mit  dem  Bewußtwerden  einer 
Lust  oder  Unlust  verknüpft.  Der  zu  starke  Keiz  ist  unan- 
genehm; steigert  er  sich  weiter,  so  entsteht  Schmerz  und  Un- 
lust. Bei  manchen  Nervenstämmen  und  Fasern,  wie  Geruch 
und  Genchmack,  wird  letzterer  fast  nie  erreicht.  Beim  Druck-, 
Wärme-  und  Muskelsystem  aber  wird  aus  gesteigerter  Unan- 
nehmlichkeit  oft  Schmerz.  Bei  den  beiden  edlen  Sinnen 
(Gesicht  nnd  Gehör)  entsteht  Unannehmlichkeit  durch  die 
8tdningsform  der  Erregung;  Schmerz  dagegen  ist  ein  Zeichen 
der  ioßenten  Gefährdung  ihres  Bestandes.   Vgl.  Schmerz,  Lust 

unamlindig  heißt  daijenige  Betragen,  welches  dem 
isthetisehen  oder  aiitliohen  Geftthl  einer  Gememsohaft  widere 
sprioht  und  ihr  deahalh  miBfUlt  Im  beeonderen  ist  aUea  nn- 
anstindlg,  waa  das  SofaamgefOhl  rerletst  Je  nadi  dem  Bildnngs* 
grade  halten  aber  Tenoldedene  Klassen  etwas  anderes  fOr  nn- 
snsifadig.    Vgl.  Anstand. 

unbedingt»  s.  absolut. 

unbefangen  ist  derjenige,  welcher  in  seinen  Urteilen  und 

Handlungen  weder  durch  Vorurteile  und  Parteilichkeit,  noch 
durch  Affekte  und  Leidenschaften  bestimmt  wird.  Unbefangen- 
heit ist  die  Voraussetzung  alles  richtigen  Forschens. 

42* 
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Ilflbcgreiffich  nennt  ma  dasi  was  die  Schranken  dee 
manadiliohan  ErkenntnisvermSgens  Überschreitet.  Gerade  ja 
weiter  jemand  in  der  2M^emltnia  der  Dinge  forteobreitet»  dneta 
mehr  wird  er  bereit  aein,  lungeBUiieB,  da£  ea  ünbegreiflielMa 
gibt.  VgL  Agüoaie.  80  behauptet  Sokratea  sa  wiaaeoi  dai 
er  niohta  wiaae.  HikoUna  Ouea  (1401—1464)  rfibmte  die 
docia  ignoranti«,  d.  h.  die  Erfceimtnia  der  Unwiaaenheit,  und 
der  Physiologe  £.  Bnboia-Bejmond  (1818—1896)  hat  m 
bemg  auf  die  sieben  Weltr&tael  aasgesprochen:  Ignorabiaavi 
(wir  werdeu  es  nicht  wissen).    Vgl.  Ignorabimus. 

unbewußte  Vorstellungen  (d.h.  in  derSeele  vorhandene, 
aber  nicht  zum  Bewußtsein  kommende)  Vorstellungen  werden  Ton 
Descartes  (1596 — 1G50),  der  das  Denken  zum  Wesen  der  Seele 
erhob,  abgewiesen.  Locke  (1632 — 1704)  verneinte  sie  ebenfalls 
in  fioinor  Bekämpfung  der  angeborenen  Begriffe.   In  der  Seele 
oder  im  Verstände  sein  heißt  nncli  ihm  soN-iol  als  verstanden 
oder  gewußt  werden.    Niemand  kann  daher  nach  seiner  Auf- 
fassung eine  VorsteUoiig  haben,  ohne  von  ihr  zu  wissen.  Leibaia 
(1646—1716)  dagegen  weist  den  unbewußten  VorsteUvngen  in 
seinem  System  einen  wichtigen  Plata  au;  jedem  Vorgang  im 
Leibe,  auch  dem  gani  unbewußten ,  entspricht  ein  aoleher  ia 
der  Beeie.   Die  Seele  kann  überhaupt  nicht  nntitig  aein;  «e 
muß  daher  nnbewufite  Voratelliingen  haben;  an  de  grenien  die 
„Ideinen''  Yoratellungen,  die  den  Grand  der  adieinbar  willkOr* 
liehen  Tätigkeit  bilden,  an  dieee  erat  die  bewn^tenVcnMIengsn. 
(Vgl.  Oceadonaliamna,  angeboren,  a  priori).  Ksnt(17S4^1864) 
aprioht  von  dunklen  Vorstdlungen,  deren  wir  una  unmittelbar  niebt 
bewußt  sind  (Anthrop.  §5  8.  16).  J.  G.  Pichte  (1762—1814) 
nimmt  eine  produktive  Einbildungskraft  an,  durch  deren  unbewußte 
Tätigkeit  Widerstände  und  Hemmungen  im  Ich  entstehen,  so  daß 
dadurch  der  Schein  einer  selbständigen  Natur  außerhalb  des 
Ichs  hiMvorprerufen  wird.    Herbart  (1776  — 1841)  steht  auf 
ähnlichem  Standpunkte  wie  Leibniz.    Auch  die  neuere  Psycho- 
logie hat  die  unbewußten  Vorstellungen  eifrig  verteidigt  als 
die  Form,  in  der  sich  die  organiFch -vitalen  Funktionen  der 
Seele  vollziehen.    Am  weitesten  geht  hierin  E.  v.  Hart  mann; 
er  sieht  in  dem  Unbewußten  das  in  allen  Dingen  wirksame 
Absolute  und  leitet  das  Bewoßtaein  aus  der  „Stopefiüdion^'  des 
unbewußten  Willens  Uber  die  von  ihm  nicht  gewollte  und  doch 
Torhandeue  Existenz  von  Vorstellungen  ab.    Auch  faßt  er  die 
linbewnßte  Vcratettung  anihropologiaeh  ae  «llgemeini  daß  sr 


Digitized  by  Coogl« 


Undank  —  unendlich. 


661 


solche  nicht  nur  im  Hinie,  sondern  auch  im  liüt  kenmark  und 
den  Ganglien  annimmt.  —  Vgl.  Vorstellung,  Bewußtsein.  —  Tin-  • 
bewußt  werden  tatsächlich  fortwährend  bewußte  psychische 
Inhalte  im  Flusse  des  psychischen  C4e8chehen8,  sowohl  Gebilde 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen,  als  auch  ihre  einzelnen  Elemente. 
Sie  können  verschwinden  und  sukzessiv  wieder  hervortreten.  Mit 
der  Bezeichnung  ,,iinbewii6t^^  wird  eben  die  Möglichkeit  ihres 
Wiederauftretens,  al^o  eine  Ezistens «Anlage  (Disposition)  be* 
seidinet    Vgl.  auch  Körperbewegimgen. 

Undank,  s.  Dankbarkeit 

undeutlich»  i.  dentlieh. 

Unding  üt  ein  Begriff  einer  Sache,  die  entweder  niqht 
all  existierend  (non  ens)  oder  flberbanpt  nicht  gedacht  werden 
kann  (noneena).    Vgl.  Nichts. 

untndlicll  (infinitos)  nennt  man  daqenige,  was  nach  Zahl, 
Banm,  Zeit,  Bewegung  oder  Kasse  ohne  Schranken  ist  Es  ist,  wie 
Kant  (1724 — 1804)  sagt,  einQuantnin,  dessen  Gröfie sich dnveh 
keine  vollendete  8>Tithesis  seiner  Teile  messen  läßt,  oder  eine 
Größe,  deren  Verhiiitnia  zu  einer  jeden  beliebig  anzunehmenden 
Einheit  sich  durch  keine  Zahl  adäquat  bestimmen  und  aus- 
drücken läßt.    Unendlich  sind  Dingo  nicht  an  sich,  sondern 
nur  dem  Begriffe  nach,  sofern  sie   in   einer  abgeschlossenen 
und  fertigen  Konstruktion  nicht  zusammengefaßt  werden  können. 
Kann  zu  einer  Größe  immer  noch  etwas  hinzugedacht  werden, 
so  entsteht  das  unendlich  Große  (das  Zeichen  cc  rührt  von 
dem  englischen  Mathematiker  Wallis  [1616— 1703J  her,  der 
es  1656  einführte),  kann  stets  noch  etwas  fortgedacht  werden^ 
das  unendlich  Kleine  (e).    Das  Unendliche  ist  nie  in  der  An- 
schauung fertig,  sondern  nur  im  Begriff  als  Aufgabe  ge- 
geben  und  besteht  in  der  Idee  der  Möglichkeit  einer  an- 
beschrinl^ten  Wiedeihokuig  eines  Vorganges.   Der  Begriff  des 
Unendlichen  wurseU  sunlchst  in  der  Zahlenreihe^  bei  der  ein 
Abschluß  nicht  sn  finden  ist   Es  ergibt  sich  sodann,  bei  der 
Entwicklung  der  Zeitroistellung.     Unsere  Phantasie  bildet 
B.  vor-  und  rfiokwärts,  in  die  Zukunft  wie  in  die  Vergangen- 
heit eine  unendliche  Zeitreihe,  ans  welcher  sich  die  Ewigkeit 
als  ein  Schema,  welches  das  Nacheinander  in  eine  Anschauung 
zu  bringen  sucht,  entwickelt.     Auf  drei  Arten  pflegt  man  sich 
die  Ewigkeit  vorzustellen:  als  stetige  Gegenwart  (als  nunc  stans), 
als  leere  unendliche  Zeitfolge  oder  als  endlich  volle,  aber  un- 
endlich rekurreute  Zeitreibe.    Die  erste  Vorstellung  finden  wir 
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bei  den Neuplatonikern  und Scbola stikern,  beiDescartM 
•    (1696—1660)  mdSpinoss  (1632—1677),  ja  Mlbst  Kant 
(1724—1804)  bMeielmei  die  Ewigkeit  alt  das  Ibda  aUw  Z«it 
Die  leiite  Art  der  VoreteUimg  finden  wir  bei  den  meirtan 
alten  Yölkerni  wibrend  die  iweite  i.  B.  rem  Leibnii  (1646 
bii  1716)  Tertreten  wird,  der  die  Ewigkeit  ab  etwai  Ot^ektivei^ 
die  endliebe  Zeit  bingegen  ak  eine  enbJektiTe  Vonteliang  an- 
sieht.   An  die  Vorstellong  der  unendlichen  Zeitreihe  schüeSt 
ßich  leicht  die  dea  unendlichen  Raumes,  obgleich  diese  noch 
unvollziehbarer  ist  als  jene,  weil  wir  nach  drei  Dimeiisioueu 
zu  gehen  haben  und  selber  dadurch  den  Eindruck  des  Grenzen- 
losen Berstören.    Daher  greift  die  Phantasie  gern  zur  unend- 
lichen Zcitmihc  zurück  und  hält  denjenigen  Kaum  für  unendlich, 
den  auFzuinossen  eine  unendliche  Zeit  nötig  sein  würde.  Schon 
Hobbes  und  Locke  haben  darauf  hingewiesen,  daß  wir  eigentlich 
gar  keine  Vorstellung  des  unendlichen  Kauines,  sondern  nur 
einen  Begriff  der  Unendlichkeit  des  Raumes  besitaen.  Vgl 
Aanm.    Übrigens  ist  ein  Begreft  ins  Unendliche  (in  infinitnm) 
(fl.  d.)  wohl  zu  unterscheiden  von  einem  solchen  ins  Unbestimmte 
(in  indefinitum).  In  der  Piiiioeophie  ist  oft  Unendliches  und  Abso- 
Intee  Terweoheelt  worden.  8o  stellt  Hegel  (1770— L831)  der 
gewdbnUeben  „eobleobten  UnendUohkeit*'  die  wabre  gegenftber, 
wona4sb  der  Begriff  als  dae  allein  Beale  in  sieb  selbst  seine  eigeae 
Negation  eneuge,  in  sein  (akgenteil  nmseblage  nnd  somit  seine 
Endliebkeit  aufbebe.    Aristoteles  (384^322)  definiert  das 
Unendliebe  (ünbegrenzto,  önetgor)  als  dasjenige,  was  der 
GhrdBe  nach  ntcbt  bestimmt  werden  kann,  was  nie  fertig  und 
ganz  ist,  was  sich  nicht  so  begrenzen  läßt,  daß  nicht  immer 
ein  Teil  davon  außerhalb  läge   (Phys.  III,  Ü  p.  207a  1:  ov 
aei  TL  e((0  iori^  tovt*  äjifiQov  lojiv).     Das  Unbegrenzte  ist 
nach  Aristoteles  nur  ein  Mögliches,  aber  nicht  ein  Wirkliches; 
Körper,  und  Zahl  sind  nicht  unomllich;  die  Welt  ist  ein  Vol- 
lendetes und  Ganzes.    Aber  die  Zeit  uud  Bewegung  ist  ohne 
Anfang  und  Ende,  nnd  die  Zahl  läßt  sich  ins  Unendliche  ver- 
mehren; das  Unendliche  ist  also  kein  Fertiges,  sondern  nur 
ein  Werdendes,  ein  Köglicbes.  —  Deacartes  (1596 — 1650) 
nnterschied  swischen  dem  Unbestimmten  (indefinitum)  und  dem 
ünendiiehen  (infinitnm).    Unbestimmt  nannte  er  dasjenige,  an 
dem  man  in  gewieser  Besiebnng  keine  Orenie  erkennt  (in  qui- 
bns  snb  aliqna  ratione  finem  non  agnoeeo),  onendliob  dasjenige, 
an  dem  fiberbanpt  keine  Grenien  existieren  (in  qao  nnlla  ei 
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parte  fimitet  umniimtiir).  Locke  (1639—1704)  eridirt: 
Bndlieh  und  nneadlich  werden  ven  der  Beele  als  Beeonde- 
ningen  der  GröBe  genommeD  imd  umftolwt  in  ihrer  ersten  Be* 

deutung  nur  den  Dingen  beigelegt,  welche  aus  Teilen  bestehen 
und  durch  Abnahme  oder  Hinzufügung  selbst  des  kleinsten 
Teiles  der  Verminderung  oder  Vergrößerung  fähig  sind.  Wundt 
(geb.  1832)  erklärt,  daß  der  absolute  Unendlichkeitsbegriff  über- 
haupt nur  in  der  Form  eines  von  den  erzeugenden  Operationen 
völlig  abstrahierenden  Postulates  gedacht  werden  kann.  Vgl. 
Kurt  Geißler,  Die  Grundzüge  und  das  Wesen  des  Unend- 
lichen.   Leipzig  190^. 

UfimttcfllecienhcK  ist  deijenige  Gernfttssostaiid,  in  dem 
man  mitweder  kein  Urteil  fiUIen  oder  keinen  fintsohloß  lassen 
kann.  Barttber  hinansiiikommeni  hilft  nnri  daB  man  den 
Grflnden  seiner  Vemonft  folgt,  nic^t  aber,  wie  msnobe  es  tnn, 
dem  Lose  oder  dem  aofUligoi  Bäte  anderer.  Vgl.  EntscUnft, 
^onstie. 

Unglaube,  das  Gegenteil  vom  Glauben,  ist  dieDenkungsart, 
nichts  als  wahr  anzuerkennen,  was  man  nicht  selbst  durch  objek- 
tive Gründe  eingesehen  hat.  Dieser  Unglaube  kann  entweder  ein 
historischer  oder  ein  religiöser  oder  ein  philosophi- 
scher sein.  In  allen  drei  Fällen  ist  er,  wenn  er  total  ist,  un- 
berechtigty  weil  er  dann  widersinnig  ist,  wenn  partiell,  ist 
er  dagegen  vemünftig.  Der  absolute  historische  und  philo- 
sophische Unglaube  heißt  Skeptizismus,  der  religiöse  Irre- 
li^ositftt  oder  Atheismus.  Der  partielle  philosophische  Un- 
glaabe  heißt  dagegen  Er itis Ismus.  In  konfessioneUer  Hinsicht 
nennt  jede  Glaubensgemeinschaft  den,  der  nicht  gerade  ihr 
anhingt,  einen  TJnglSubigen.  Kant  (1734 — 1804)  sagt  vom 
Standpunkte  seiner  Ethikotheologie  aus,  ungläubig  ist  der, 
welcher  den  Yemunfttdeen  (Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit) 
darum  alle  GkUtigkeit  abspricht,  weil  es  ihnen  an  (heoretisoher 
Begründung  fehlt.    Vgl.  Glaube. 

Unglück  ist  ein  für  uns  schädliches  oder  unangenehmes 
Zusammentreffen  der  Umstände.  Je  mehr  wir  seine  Möglich- 
keit Yoraussehen,  desto  erträglicher  erscheint  es  uns.  Durch 
die  Einsicht  in  seine  Notwendigkeit,  in  seine  Allgemeinheit, 
und  in  das  Guts^  welches  es  oft  mit  sich  bringt,  befilhigen  wir 
nns  mm  gelassenen  Ertragen  des  Unglttoks.   YgL  Mstsn. 

Uflivtrtal  (lal)  s.  allgemein,  KominaUsmus,  Realismus. 
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unlauter  heißt  derjenige,  welcher  da««  (lute  nicht  am 
Boiner  selbst,  Bondeni  um  des  daraus  orhofften  Vorteils  willen  tut, 
dewon  fiandluagen  also  sw«r  äußerlich  mit  dem  Geeets  ttb«r«B- 
•timmen,  aber  innerlich  aus  nnsittliolier  QeaiiuniDg  «ntepruigeB. 

Unlust»  B.  Lust,  Schmerz. 

Unschuld  bedeutet  1.  den  Mangel  an  Sobald;  lO  muM 
s.  B.  der  Anwalt  dk  Unaobiild  seinei  Klienten  sa  bemeiMB; 
S.  den  Znetsnd  eines  Temttnftigen  Weeens,  in  welehem  es 
keine  innere  nnd  InBere  Mögliohkeit  überiumpt  bat,  nnmmliedl 
sn  bandeln.  80  nennt  man  die  nnnflndigen  Kinder  vn* 
sebnidig.  Da  ibnen  der  üntersobied  von  gnt  nnd  bSee  noeb 
nicbt  som  Bewußtsein  gekommen  ist,  kann  ibnen  keine  Tat 
sngereebnet  werden.    Vgl.  Sebald,  Sünde,  Znreebnung,  natr. 

Unsinn  (nonsens)  bedeutet  etwas,  was  sich  auf  vemünf- 
tigo  Weise  nicht  erklären  läßt.  Lhisiniiig  heiilt  derjenige, 
welcher  go  rodet  oder  handelt,  daß  darin  kein  Verstand  liegt 

Unsterblichkeit  der  Seele  oder  dos  Geistes  bedeutet  im 
eigentlichen  Sinne  nicht  die  Fortexistenz  der  einzelnen  mensch- 
lichen Seele  im  Allgeiste,  das  Fortbestehen  einer  Seelensubstanz 
überhaupt,  sondern  vielmehr   die   selbständige  Fortdauer  der 
einzelnen  menschlichen  geistigen  Persönlichkeit  nnd  Individuali- 
tät   Die  bloße  Fortdauer  als  Teil  einer  allgemeinen  göttlichen 
Substanz  oder  Aktualität  oder  das  Fortleben  im  Gedächtais 
der  Nachwelt  oder  das  Fortwirken  des  Menschen  durch  seine 
Ideen  ist  kein  Fortleben  des  persönlichen  Bewußtseins  nnd 
kann  nur  im  ttbertragenen   Sinne   eine  Unsterblichkeit  ge* 
nannt  werden.   Dem  Begriffe  der  Unsterbliobkeiti  der  ein  in- 
dividnelles  Verlangen  anm  Ansdrock  bringt,  entapricbt  allein 
die  Fortdauer  des  personlicben  lobs.   Wir  finden  anob  bei 
vielen  Yi^lkem  diesen  Glauben  Terbreitet  und  awar  in  drei 
Hauptansebauungen :  1.  Die  älteste,  welcbe  aneb  bei  Homer 
und  im  Alten  Testamente  auftritt,  ist,  daß  die  Seelen  unter 
der  Erde  in  einem  freudlosen  Schattenreich  (Hades,  Scheel) 
dahindämmern.    2.  In  Indien    und  Agj'pten   lehrte    man  die 
Metempsy chose  (s.  d.),  d.  h.  einen  eino  Vergeltung  in  sich  ein- 
schließenden moralischen  Kreislauf,  den  die  Seele  durchzumachen 
habe;  ähnlich  dachten  sich  Empedokles,  Philolaos  nnd  Piaton 
die  Unsterblichkeit  als  Seelenwanderung.     3.  Das  Christentam, 
der  Islam  nnd  der  Talmud  betonen  die  Idee  der  Vergeltung 
(Seligkeit  und  V^erdammnis)  und   die  Auferweckung  des 
Leibes  (oder  Fleisobee),  welobe  man  siob,  im  Anecblufi  sn 
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die  poeliaeben  SohildenuigMi  raa  Baatoy  Swedoibofgt  Bmqraiif 
Kloyrtock  «.  «.  mehr  oder  ireniger  aiimlieh  Torrtellte. 

Für  die  TJneterblielikeii  der  Seele  nnd  Tiele  Beweiee 
▼enmelit  werden,  Ifen  keim  ne  eintelleB  in  metaphyniehei 
physieehe,  psyeliieehe,  logiBche,  ftiüieüiolie,  ethisohe  (moralieehe) 
ond  religiöee.  M etephysiseh  eehließt  men  i.  B.:  Mit  dem 
Wesen  der  8eele  ist  das  Leben  verbünden;  ne  kann  also  gar 
nicht  anderH  als  lebend  gedacht  werden  (Piaton)  oder:  Die 
Seele  iat  das  Immerbewegte,  das  Prinzip  der  Bewegung,  und 
darum  unvergänglich  (Alkmaion,  Piaton)  oder:  Der  Geist  ist 
ewig,  weil  er,  als  die  Wahrheit,  selbst  ein  Gegenstand,  und  so 
von  seiner  Realität  untrennbar  ist  (Hegel).  —  Physisch  wird 
z.  B.  geschlossen:  Die  menschliche  Seele  ist  eine  Kraft  im 
engeren  Verstände,  eine  iSubstanz,  und  nicht  eine  Zusammen- 
setzung von  Substanzen.  £in  Ende  ihres  Seins  läßt  sich  nicht 
begreifen,  da  vom  Sein  zum  Nichtsein  kein  Übergang  statt- 
findet (Fiatner);  oder:  Es  entspricht  der  Stellung  des  Meniohen 
im  Keturreicbe  nicht,  daß  seine  Seele  sterblich  ist  Wäre  sie 
es,  so  wJbre  er  elender  eb  das  Tier,  das  wenigstens  nicht  durok 
£rinnenmg  md  Hoffnong  geqoilt  wird  (popnlir).  —  Peyeko« 
logiseh  sind  i.  B.  folgende  Beweise:  Wir  beeitien  ein  an- 
geborenes Wissen,  das  ditroh  Erinnercmg  lu  nevem  Leben  ge- 
weckt wird.  Hierans  UM  sieh  anf  eine  Ffiezistens  der  Seele 
sebliefieOf  der  ein  Fortleben  naeb  dem  Tode  entspriolit  (Hston) ; 
oder:  Die  edelsten  Menseben  beben  eine  Sebnsnebt  nadi  einem 
Jenseits,  die  nicht  getftuscbt  werden  kann  (Platon).  — Logisebe 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  sind  z.B.:  Die  Seele  ist  einfach, 
unkörperlich  und  darum  unzerstörbar  (Berkeley,  Leihuiz, 
Wolf,  Herbart);  oder:  Die  Seele  ist  ihre  eigene  Ursache  (ex 
se  ipsa  causa)  und  darum  unsterblich  (Albertus  Magnus).  — 
Ethisch  (moralisch)  ist  der  Beweis  Mendelssohns:  Ein  Leben 
nach  dem  Tode  ist  notwendig,  wenn  die  Taten  und  der  Lohn 
dos  Menschen  in  einem  normalen  Verhältnis  stehen  sollen,  und 
der  Beweis  Kants:  Weil  wir  in  diesem  Leben  völlige  Heiligkeit 
niebt  erlangen  können,  mnß  ein  Progreß  in*8  Unendliche, 
also  ein  ewiges  Leben  der  Seele,  als  Postulat  der  praktischen  Ver- 
nunft gelten.  —  Ästhetisch  ist  der  Beweis  Schillers  in  den 
„Künstlern^,  daß  das  Gleichmaß  und  die  Gereobtigkeitein 
sweitee  Leben  jeaemts  der  Une  «in  des  ÄTenras  finsterm  Oieea'' 
fordern.  BeligiOse  Beweise  sind:  Es  ist  ein  Widersprmob 
gegen  Gottes  Gfite,  daß  er  das  so  «^DnOeflgtewiederamanf- 
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Unterbegxiff  ~  unrarechnungiiähig. 


löMn  und  vernichten  sollte  (Piaton);  oder  der  Beweis  des 
Augastinas:  Die  8a«le  hat  teil  an  den  ewigen  Wahr- 
heiten und  ist  danun  unsterblich.  —  Jede  einzelne  JEteligion, 
welche  die  Lehre  Ton  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ▼«rtriit, 
fttgt  hierza  ms  ihre  Etohatologie  weitere  Beweise  hinm. 

Vor  stmger  FrOfnog  dürfte  keine  dieser  Argumente  staad- 
kalten.  Aber  alle  entspreolien  einem  Wimsoh  und  einer  Hoff» 
mmg  des  IndiTidunms.  So  ist  die  Idee  der  ünsterbliehkeii 
ein  persdnlioher  Glaube,  m  dem  man  niemand  swingen  kann, 
nicht  ein  theoretisehes  Wissen.  Der  Realist  wird  sich  nicht 
leicht  m  diesem  GHanben  bekennen,  der  Pantheist  wird  nur 
das  Fortleben  im  All  zageben,  der  Idealist  wird  von  seinem 
Standpunkt  aus.  ebenso  wie  der  schlichtgläubige,  der  Philo- 
sophie fernstehende  Mensch  am  unmittelbarsten  zu  dem  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  hingeführt  werden.  —  Vgl. 
Piaton,  Phädon.  M.  Mendelssohn,  Phädon.  1767.  J.  H. 
Fichte,  Idee  d.  Persönl.  u.  d.indiv.  Fortdauer.  1834.  Fechner, 
Büchlein  v.  Leben  u,  d.  Tode.  1834  und  Zendavesta  IIL 
1851.  Spieß,  Entwicklungsgosch.  der  Vorstellungen  vom 
Zustand  nach  dem  Tode.  Jen»  1877.  Henne  am  Bhyn, 
das  Jenseits.    Leipz.  1880. 

Unterbegrifff,  s.  Terminus. 

Untersatz»  s.  Schluß. 

unterscheiden  bildet  eine  der  Gnmdtitigkeiten  des 
Denkens.  Das  Snl^ekt  untermdieidet  sieh  selbst  vom  Objekt, 
es  imtefsofaeidet  sich  Ton  seinen  Vofstellangen,  sondert  diese 
wieder  in  riomliche  und  leitiiehe,  nntendieidet  Empfindung, 
Ansdisnong  und  Wehmehmnng,  Yerstellang,  Gedanken;  des 
Bilden  von  Begrifibn  nsw.  beruht  heaptsldilieli  sof  dem  Unter 
scheiden,  ünterscheidung  führt  snr  Klarheit  Dies  hebt  be- 
sonders H.  XJIrici  (1806— 84),  System  der  Logik,  1852,  hermt. 
VgL  Synth  esis. 

Untugend  nennt  man  die  einer  Tugend  widerstreitende 
Gewöhnung.  Untugend  ist  also  nicht  bloß  Mangel  an  Tugend, 
sondern  po.sitivo  Schlechtigkeit.  Dem  Laster  gegenüber  ist 
Untugend  der  geringere  Grad  der  Schlechtigkeit, 

unvereinbar  heißen  diejenigen  Begriffe,  welche  demselben 
Subjekt  nicht  in  derselben  Beziehung  beigelegt  werden  können: 
und  zwar  unterscheidet  man  nnyereinbare  kontr&re  und  kontrs- 
diktorische  Begriffe  (s.  d.). 

unsurschnungsfihig,  s.  Zurechnnng. 
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Ufbcgriff  boiBt  Stammbegriff;  i.  Kstogorie. 

Ursache  (causa)  heißt  diejenige  Sache,  deren  Dasein  das 

Dasein  einer  anderen,  oder  derjouigo  Vorgang,  dessen  Eintritt 
den  Eintritt  eines  anderen,  der  Wirkung,  notwendig  macht 
(cansa  essondi  seu  fiendi).  Beide,  Ursache  und  Wirkung,  stehen 
miteinander  in  fester  Verbindung  (ICausalnexus);  die  Wirkung 
steht  zur  Ursache  im  Verhältnis  der  Abhängigkeit,  die  Ursache 
zur  Wirknng  im  Verhältnis  der  Herrschaft.  Wirschließen,  daßBdio 
Ursache  für  die  Veränderung  an  A  sei,  sobald  wir  bemerken, 
daß  aus  a  b  c  {■=  A)  a  b  d  geworden  ist,  nachdem  B  zu  A 
hissugetreten  war,  und  dies  in  jedem  Falle.  Der  Grund  für 
diese  Veräadenuig,  schließen  wir,  kann  nicht  in  A  enthalten 
sein;  denn  von  selbst  wird  a  b  c  nie  zn  a  b  sondern  nur 
doroh  B.  Kiehi  daß  die  eine  Wahrnehmung  der  andern  folgt, 
maeht  diese  aar  Ursache  jener,  sondeni|  daß^  wenn  B  mit  A 
aosammenkommti  an  A  das  e  dem  d  weieht,  macht  B  nur  XJr- 
sabhe  des  d.  So  betrachten  wir  auch  m6kt  die  Naoht  als 
Ursache  des  Tages,  sondern  die  Stellung  der  Sonne  mr  Erde. 
B  wird  mar  Ursache  Tielmehr  ersi  sobald  es  an  A  so  hinan« 
kommt,  daß  wir  ihm  eine  Kraft  anschreiben,  welche  von  ihm 
ausgelöst  wird  und  das  d  henroimft.  Aber  dieses  Eingeschlossen- 
sein des  d,  das  doch  gar  nicht  an  B,  sondern  an  A  zur  Er- 
scheinung kommt,  hut  etwas  Unbegreitlichos.  Vgl.  Möglichkeit, 
Kraft.  Weil  nun  aber  die  Erfahrung  das  gleiche  Kausalitäts- 
verhältnis zweier  Dinge  stets  wiederkehren  sieht,  ergibt  sich 
als  ein  Grundgesetz  unseres  Denkens  der  Satz:  „Kein  Ding 
ohne  Ursache*',  oder  „Alles,  was  geschieht  (anhebt  zu  sein), 
setzt  etwas  voraus,  worauf  es  nach  einer  Regel  folgt"  (Kant, 
Kr.  d.  r.  V.  S.  189).  Stehen  doch  schon  die  Begritfo,  welche 
im  Satae  der  Identität  nnd  des  Widerspruchs  verwendet  werden, 
in  gegenseitiger  Beziehung  nnd  Verknüpfung.  8ie  rufen  ein" 
ander  hervor,  wie  die  Tdeenassoziation  beweist.  Femerglauben 
wir  unser  loh  als  die  sohöpferisohe  Ursache  für  alle  seine 
Yorstellnngen  *  erkennen  an  können.  In  der  Außenwelt  freilich 
nehmeil  wir  die  Ursachen  selbst  nie  wahr,  sondern  nur  die 
Wirkungen;  ans  ihnen  erschließen  wir  jene.  Aber  an  uns  selbst 
meinen  wir  fort  und  fort  den  Ksnsalsusammenhsng  awischen 
Bei«  und  Empfindung»  Unlust  und  Trieb,  Yorstelien  nnd  Fohlen, 
Wollen  und  Handeln  beobachten  an  kennen.  Diese  Anschau- 
ung einer  sich  infternden  psychischen  Kraft  übertragen  wir 
dann  auf  die  Außenwelt:  Im  Bernstein,  sagen  wir,  schlummert 
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die  Kraft,  Papiantückchen  anzuziehen,  im  Gifte  dtr  Tod,  im 
PiilT«r  die  Eipinsivkraft  usw.  Dieselben  Erscheimmgra,  meinen 
wiTi  mfinen  Moh  dieselben  Unaohen  haben:  deihaib  reden  wir 
▼on  gewtMn  Katurkräffcoi  nnd  Oe8otM%  deomi  wir  AUgemein» 
heit  vnd  Notwendigkot  inaohmbcn,  oIum  moiti  la  baaelilaiiy 
dftB  diese  ^Bmgßa^  Naturgesetie  oll  genug  Ton  Brecheiimiigen 
dnrohbroeheii  oder  dnreh  uns  selbst  erweitert  and  geiadert  werden. 
—  Iis  bleiben  aber  flberiiaapt  im  Begriffs  der  ürwelie  imlde- 
bare  Schwierigkeiten:  Wie  kann  ein  Bing  in  einem  aadem 
Veiiaderangen  herfonn^Hi,  d.  h,  ihm  eine  Qnalitit  ani> 
drftngen,  die  in  ihm  selbst  gar  nieht  ist?    Veiwirft  man 
diesen  äußeren  Einfluß  (influxus  physicus)  und  faßt  die  Ur- 
sachen al8  inuere  auf,  no  erschoint  das  Ding  als  seine  eigene 
Ursache   und  Wirkung.     Daher   haben  manche  Philosophen 
alle  Veränderung  überhaupt  zu  leugnen  gesucht,  andere  haben 
sie  auf  die  jedesmalige  Einwirkung  Gottes  (Occasionalismus) 
oder  wie  Leibniz  auf  eine  von  Gott  prästabilierte  Harmonie 
zurückgeführt,  wonach  Gott  ein  für  allemal  die  Veränderungen 
in   den   Dingen  so  geordnet  habe,   daß    sie  durcheinuider 
hervorgebracht  zu  sein  scheinen.    Im  Grande  hat  auch  die 
Identitätsphilosophie  die  Kausalität  geleugnet.    So  kommt  die 
Philosophie  mit  dem  Begriff  der  Ursache  nicht  recht  zu  Randes 
Wir  stehen  vielmehr  mit   dem   Kansalit&tsbegriff  an  ein&c 
Grenie  unserer  Erkenntnis.    Wir  bedürfen  des  Begriffs 
Ursaehe  nnd  Wirkung  ivm  Anfban  nnserei  Wissens 
und  können  ihn  doeh  nieht  ableiten  nnd  reohtfertigen. 
Er  eneheint  wie  eine  Anthropomorpheeiening  der  Welt  dsroh 
den  Hensohen.   Anoh  das  psjohiseh  Gtesehehene  in  nns  gibt 
ans  keine  Tolle  AnfklAmng  Aber  das  Wesen  der  Kraft  nnd 
Ursache,    yernrsaohung  und  Begründung  (vgl.  Grund)  sind 
voneinander  zu  scheiden  und  nicht  miteinander  zu  verwechseln; 
Verursachung  ist  ein  Verhältnis  in  der  Wirklichkeit,  Be- 
gründung ein  Verhältnis  der  menschlichen  Gedanken.  Nur 
wer  der  Theorie  huldigt,  daß  aus  reiner  Vernunft  Erkenntnis 
der  Tatsachen  zu  schöpfen  sei,  also  der  Rationalist,  wird  beide 
einander  gleichsetzen,  wie  dies  Rpino/;i  (IH32 — 1677)  getaa 
bat,  für  den  die  Formel  sequi  =  causari  gilt. 

Schon  Piaton  und  Aristoteles  stellten  es  als  ein  Pe- 
stnlat  unserer  Vernunft  auf,  daß  man  nichts  ohne  Grund  an* 
nehme.  Aristoteles  (384  —  322)  zählt  vier  Prinzipien  auf: 
8to£^  Form,  Ursaehe  nnd  Zweok.    Daß  niohts  ohne  Urasshs 
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geschehe  (nihil  fieri  sine  causa),  lehrten  auch  Epikuroe  und 
littcretius.  Doch  erst  Cartesins  (1596 — 1650)  nimmt  das 
Kausalitätsgesetz  (nihil  ex  nihilo  fit)  in  den  Zusammenhang  der 
rationalistischen  Weltanschauung  auf  (vgl.  Cartesianismus)  und 
erst  Leibniz  (1646 — 1716)  formuliert  den  logischen  Grund- 
satz, daß  wir  keinen  Satz  als  wahr,  kein  Faktum  ala  wirklich 
annehmen  ohne  einen  zureichenden  Grund  (principe  de  la 
raison  d^terminante  ou  süffisante).  Doch  schon  Wolf  (1679 
bis  1754X  sein  Sohttlar,  identifiziert  Grund  und  Uiflaohey 
■wi«  rw  ihm  SpinoMk  Kant  (1724 — 1804)  ringt  wieder 
nach  Sohtidimg  beider  und  erreicht  sie  zum  Teil  in  seinem 
Kritisitiirae.  Schopenhauer  (1788 — 1860)  handelt  zwar 
Yon  einen  vierfachen  Gnmde,  dem  des  Werdens,  des  Er» 
kennens,  dee  Sehui  nnd  dee  Handelns  (tiÜber  die  TierfiMlie 
Wvantl  dee  Satnee  vom  soreiehenden  Orande**.  ISIS),  gibt 
aber  ni,  daß  diese  vier  Gkstallen  anf  die  Ablieben  swei  bim 
anslanfen. Hnme  (1711 — 1776)  hat  laent  behanptet,  der 
Begriff  der  Kansalitit  sei  gana  subjektiv  und  nnbereohtigt,  da 
er  infolge  der  Beobachtung  einer  gleichen  Aufeinanderfolge 
von  Ereignissen  in  uns  nur  durch  Gewohnheit  entstehe  (post 
hoc,  ergo  propter  hoc);  er  habe  also  für  die  Erkenntnis  und 
das  Verhältnis  der  Dinge  selbst  keine  Bedeutung.  Doch  wider- 
spricht sich  Hume  insofern,  als  er  die  Sukzession  der  Ereig- 
nisse  fiir  die  Ursache  erklärt,  daß  die  Erwartung  in  uns 
erzeugt  werde  und  durch  Gewohnheit  der  Begriff  der  Ursache 
in  uns  entstehe.  Ganz  im  rtfrrensatz  dazu  liohauptet  Kant 
(1724  — 1804),  daß  der  BegriÖ  Kausalität  unserem  Geiste  ur- 
sprünglich und  unabhängig  von  dem  Inhalte  der  ErÜEÜirung 
(a  priori)  als  Stammbegriff,  Kategorie,  angehöre;  doch  handelt 
es  sich  für  ihn  bei  dem  a  priori  nur  um  den  allgemeinen  Denkbegriff. 
In  jedem  einzelnen  Falle  entscheidet  nach  Kants  Auffassung  über 
die  ürsiehUehkeit  allein  die  £r£Uirang.  Ihm  is6  Kausalität, 
allgemein  genommen,  ein  Begriff  eine  Denk  form*  Trotadem 
hat  «r  die  Dingo  an  sieh  lUr  die  Ursaohe  des  Stoibs  der  Er> 
fahnmg,  d.  h.  der  sinnliehen  BmpAndong,  erUärt  nnd  somit 
XJnaohe  in  doppelter  Bedeutung  bezüglich  der  Dinge  an  deh 
mid  heattgUoh  der  Dinge  für  uns  genommen,  ein  Terbocgener 
Widerspruch,  anf  den  Jaeobi  (1748 — 1819)  hinines,  und 
der  Fichte  (1762—1814)  yeranlaßte,  über  Ksnt  aum  konse- 
(jueiitercn  Idealismus  hinauszugehen.  liumo's  negierende  Auf- 
fassung des  Kau8iaUtätsbe|^ri&i  hf^»  TPr  allem  St  Mi  11  (1706 
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bis  1873)  emeaert  und  anaflUirlibh  la  begiünden  tw- 
suoht.  — 

VgL  Oornelins,  üb«r  die  Bedeutung  des  Keneelprinzips. 
1867.  A.Fiok,  dieWeh  alaYonteUnog.  1870.  W.  Sobvppe, 
das  menachliehe  Denken.  1870.    Strttmpelly  der  Kaiiealitilf 

begriff.  1871.    Vgl.  Oanealitlt,  Kategorien. 

Ursprung  (lat,  origo,  gr.  ägxv)  heißt  das  erste  in  einer 

lieihe  auBeiDander  entätandener  Dinge  uder  die  erste  Kr- 
scheinung,  womit  eine  Sache  angefangen  hat.  Mit  dem  Ur- 
sprünge der  verschiedenen  Einzeldinge  sowie  des  Kosmos  be- 
schäftigt sich  die  Metaphysik.  Ursprünglich  bedeutet  bald 
den  Ursprung  einer  Sache  betreüend,  bald  anfänglich,  bald 
wesentlich. 

Urstoff,  8.  Materie,  Element 

Urtatsache  heißt  im  allgemeinen  jede  Tatoaebe,  mit 
welcher  eine  Beibe  Ton  Begebenheiten  beguint;  im  engeren 
Sinne  gibt  es  deren. zwei:  das  Bewußtsein,  Ton  welchem  all« 
Denken  und  Sein  (in  subjektiver  Auffassung)  ausgeht,  und  dai 
Dasein,  die  Wirkliobkeit  J.  G.  Fichte  (1762—1814),  der 
die  sweite  dieser  TJrtalsaeben  leognet,  nebt  in  der  ürtataaebe 
dee  Bewnßtseine  eine  Urtatbandlnng  nnd  beetimmt  de  ee: 
„Das  leb  eetst  orsprOnglicb  sebleebtbm  aeiii  Mgenes  Sein.* 
Danuis  leitet  er  die  Antttbesb  des  empinsobeii  SewttBtMma  eb: 
„Dem  lob  whd  soUeebthin  entgegengesetat  ein  Niebipidi,''  nnd 
folgert  ans  beiden  die  Syntbeeis:  ,tDas  loh  setst  im  lob  den 
teilbaren  Ich  ein  teilbares  Nicht-Ich  entgegen." 

Urteil  (lat.  iudicium,  gr.  äjiofpavoig,  als  Glied  des  Schlusses, 
propositio,  jr^oraot^ genannt)  heißt  die  sich  im  Bonken  vollziehende 
Vorbindung  zweier  Begriffe,  bei  welcher  der  eine  BegriÜ  durch 
den  anderen  bestimmt  wird.  Alles  Denken  ist  Uiieilen,  sowohl 
das  Unterscheiden  der  Merkmale,  wie  das  Bilden  der  Begriffe 
und  Schlüsse,  mag  man  seinen  Gedanken  in  einem  Satze  aus- 
sprechen oder  nicht.  Jedes  Urteil  besteht  aus  3  Stücken;  dem 
Subjekt  (S),  dem  zu  bestimmenden  Begriff,  dem  Prädikat  (P), 
dem  Begriff,  durch  welchen  das  Subjekt  bestimmt  wird,  nad 
der  Kopula,  d.  h.  der  Verbindung  zwischen  beiden.  Beilegei, 
Unterscheiden,  Zusammenfasen,  UnterordneB  nnd  QleiehsetMB 
sind  die  wesentlichen  Akte  des  Urteilens. 

Piaton  (427—347)  definierte  das  Uxtett  (Hf^s)  ab  die- 
jenige Yerbindnng  von  SabataatiTeB  md  Yetbea,  die  der  Ysr- 
bi&dimg  Ton  Ding  nnd  ffrnidhmg  entepfiehei  Ariatoielea  (38i 
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liia  822)  als  mm  Veittolliingawbiiidiiiig  («M^Mmü^X  ^  w«loh«r 
Walulieit  odw  Niolitwihxlieit  sei,  oder  als  «i&en  bcjaJieiideii  oder 
TomeiiMiideiiSatii  der  eins  auf  das  andere  beiieht  AhnlieheBefiiii* 
tione&finden  wir  bei  Leibnis  (1645—1716)  imd  Wolf  (1679  bis 
1764).  Kant  (1724—1804)  sagt,  ein  ürteii  sei  die  Art,  gegebene 
Ihrkenntnisse  aar  objekÜTenBinh^tder  Appemeption  an  bringen« 
Herbart  (1776— 1841)  sieht  das  Urteil  als  die  Entscheidung 
darüber  an,  ob  zwei  Begriffe  zueinander  passen  oder  nicht. 
Nach  Hegel  (1770—1831)  soll  ea  die  Urteilung,  d.  b.  Selbst- 
diremption  des  Begriffs  selbst,  d.  h.  ein  objektiver  Vorgang  der 
Dinge  sein.  Schleier m acher  (1768 — 1834)  betonte  die  Be- 
ziehung des  subjektiven  Elements  im  Urteil  auf  das  Objektiv- 
Reale.  Dem  Urteil  soll  das  System  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung der  Dinge  entsprechen.  Ähnliches  lehren  Ritter,  Trendelen- 
barg,  Lotze  und  Uberweg.  Das  Urteil  als  formal-logische  Funk- 
tion brauobt  sJierdings  mit  dem  Inhalt,  d.  h.  der  Wahrheii  der 
Anasage,  nichts  zu  tun  zu  haben,  es  bleibt  formell  richtig,  aneh 
wenn  es  dem  realen  Sein  widerspricht.  Eine  Logik,  die  aber 
nicht  rein  formal  ist»  fordert  eine  solche  bestimmtere  Urteils- 
definition* 

Eingeteilt  werden  die  ürteQe  meist  nach  den  Gesichts* 
ponkten  der  Qnantitftt,  d.  h.  nach  dem  Umfange  des  Sttbjekts, 
der  Belation,  d.  h*  nach  der  Beaiehnng  Ton  Subjekt  und  Pr&- 
dikati  der  Qnalititi  wonach  dem  Subjekt  etwas  m-  oder  ab- 
gesprochen wird,  und  nach  der  ICodalitit,  d.  h.  nach  der  Be- 
ziehung des  Inhalts  des  Urteils  zur  Wirklichkeit.  Kant  unter- 
Bclieidot  nach  der  Quantität:  einzelne,  besondere  und  allgemeine, 
nach  der  Qualität:  bejahende,  verneinende  und  unendliche,  nach 
der  Kelation:  kategorische,  hypothetische  und  disjunktive,  nach 
der  Modalität:  problematische,  assertorische  und  apodiktische 
Urteile.  Nach  der  hergebrachten  Logik  unterscheidet  man  durch 
Kombination  von  Quantität  und  Qualität  1.  allgemein  be- 
jahende Urteile  (alle  8  sind  P),  2.  allgemein  verneinende 
(kein  S  ist  P),  3.  partikulär  bejahende  (einige  S  sind  P), 
4.  partikulär  verneinende  (einige  S  sind  nicht  P).  Indem 
dann  von  affi rmo  die  Vokale  a  und ialsBeaeichnungen für  allgemeine 
und  partikuläre  Bejahung,  von  nego  e  nnd  o  als  solche  für  all- 
gemeine und  partikuläre  Verneinung  genommen  wurden,  madite 
Mich.  Fsellns  um  1060  folgsnde  Qedfichtnisreiie: 
Asserit  a,  negat  e,  sed  uniTenaüter  ambo, 
Asserit  i|  negat  o,  sed  partaeulariter  ambo. 
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Di6M  übemteto  Gottsobed  (f  1766)  bmluh  sebleoht  mz 
Bm  a  bejahet  aUgvoMm,  dai  o  tagt  la  aUam  Kam, 
Daa  t  bajabei,  doch  Biaht  tob  allan,  ao  li6t  anab  o  daa 

Kam  avaaballaB. 
Kant  nntaiaebiad  faniar  »nalytiacba  Urteile  (d.  b.  ürtoik^ 
in  deneii  daa  Piidikat  donh  ZefgUedening  der  Kerionale  d«a 
Subjekts  gefunden  werden  kann)  nad  ayntbetiaobe  Urteil« 
(d.  h.  Urteile,  in  denen  das  Prädikat  zu  dem  Subjektabegriffe 
etwas   noch    nicht   darin  Liegendes   hinzufügt)  sowie  Urteile 
a  priori  (d.  h.  reine  Vemnnfturteilo)  und  Urteile  a  posteriori 
(d.  h.  Erfahrungsurtoile).   Eine  Logik,  die  auf  den  Erkenntnis- 
wert  der  Urteile  eingeht,  hat  mindestens  Wahrneh  raungp- 
urtoile,  Subsuraptionsurteile,  Definitionen,  Kaubali- 
täteurteile  und  mathomat  ischo  Urteile  zu  unterschcidon. 
Die  ersten  bringen  das  Tatsächliche  zum  Ausdi-uck,  die  zweiten 
dienen  der  Ordnung  der  Begriffe  untereinander,  die  dritten  dienen 
der  Begriffsbestimmung,  die  vierten  verbinden  die  Tatsachen  unter- 
einaader,  die  fünften  schaffen  die  Zahlen-  und  die  Orößenbestim* 
mungen.  Demgegenüber  hat  die  Einteilung  der  Urteile  in  der  for- 
malen Logik  nursebr  geringen  Erkenntniswert — Der  ümfaageinea 
Urteile  lat  aaob  der  Sdiullogik  gleiob  den^aalgen  aaiaaa  8nb- 
jektbegriffa,  da  bier  jedea  Urteil  in  der  Babaumplioii  Tan  fi 
natar  P  baatabt   Wo  8  and  P  raBipKoke  Begriffe  sind,  kaaa 
eia  Urteil  umgakabrt  werden;  acdcba  Urteile  baifiea  reiifirolEabel 
oder  iquipolleat.  Zwei  Urtaila,  toq  danaa  daa  aiae  allgemein, 
das  andere  partUnillr  ist  uad  das  eine  Temeint,  das  andere  be* 
jaht,  heißen  einander  kontradiktorisch  entgcgengesetst.  Kon* 
trär  oder  diametral  entgegengesetzt  heiüen  das  allgemein  be- 
jahende und  allgemein  verneinende,  Fubkontriir  das  partikulär 
bejahende  und  das  partikulär  verneinende;  subalternierend 
beißt  das  Uiieil,  welches  ein  Prädikat  auf  die  ganze  Sphäre  des 
Subjektbegriffs  bejahend  oder  verneinend  beaieht,  und  sub- 
altorniert  das  dazu  gehörige,  welches  das  Prädikat  nur  auf 
einen  unbestimmten  Teil  derselben  Sphäre  besieht  üieraus  eigibt 
sich  das  Schern»: 

»     opfotitio  ooatrftdietori*  o 


i    oppoillio  ooatradivitila  • 
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Über  die  Umkehniag  der  Urteile  vgl.  EotiTenioii  und  Kontra- 
poiitloii.  ZaBammengeeetste  Urteile  bestehen  ans  mehreren 
koordinierten  oder  enbordinierten  Urteilen.  Kopulative  Uiv 
teile  haben  nur  ein  Prftdilcat,  aber  mehrere  Toneinandto  ybt- 
ebhiedene  Subjekte;  ihre  negatiye  Form  bilden  die  remotiTon 
ürtmle.  Konjunktive  Urteile  haben  bei  gleichen  Subjekten 
disparate  Prädikate.  Blyisive  Urteile  zerlegen  den  Umfang 
eines  Gattungsbegriffs  in  mehrere  Arten.  Disjunktive  Urteile 
stellen  entgegengesetzte  Aussagen  gegouüber. —  Vgl.  Herbart, 
Einl.  i.  d.  Phil.  1813.  TTlrici,  Logik.  1852.  Schleierraacher, 
Dialektik.  1839.  Lotze,  Log.  1874.  Sigwart,  Log.  1881, 
2.  Aufl.  1889  —  93.  Drobisch,  Neue  Darstoll.  d.  Log.  1863. 
W.  Wundt,  Log.  1880,  2.  Aufl.  1893—96.  Oberweg, 
System  d.  Log.  5.  Aufl.   Bonn  1882. 

Urteilskraft  heißt  das  Vermögen,  Urteile  zu  bilden,  oder,  wie 
Kant  (1724 — 1804)  sagt,  das  Vermögen,  unter  Begeln  zu  subsu- 
mieren, oder  sich  das  Besondere  als  unter  dem  Allgemeinen  enthalten 
Torzustellen.  Kant  unterscheidet  eine  bestimmende  (logische) 
und  eine  reflektierende  Urteilskraft;  der  ersteren  ist  das 
Allgemeine,  unter  welches  das  Besondere  gefaßt  wird,  gegeben, 
die  letitere  sehafit  dek  das  allgemeine  Prinsip  (die  ZweokmSßig- 
keit)  selbst  Die  reflektierende  Urteilskraft  ist  entweder  ftsthe- 
iisek,  wenn  die  Zweckmftfiigkeit  subjektiT  gefaßt  wird,  oder 
teleologisch,  wenn  sie  objektiT  als  Naturaweokmftßigkeit 
gefisßt  wird.  Die  subjektiTe  Zweckmäßigkeit  ist  entweder 
Zweekmftßigkeit  des  Objektes  Ar  das  Subjekt  (Schönheit)  oder 
Zweckmäßigkeit  des  Subjektes  für  das  Objekt  (Erhabenheit). 
(Kant,  Kr.  d.  Ui-teilskraft,  Einleitung  S.  XI— LVL) 

Urzeugung  s.  Abiogenesis  und  Gene  ratio  aequivoca. 

Utilitarismus  (von  lat  utilis  =  nützlich)  nennt  man  die 
von  Jeremy  Bentham  (1748 — 1832)  begründete  ethische 
Nützlichkeitstbeorie.  Der  Zweck  der  gesellschaftlichen 
Einrichtunge  n,  meint  Bentham,  könne  nur  sein  die  „Maximation" 
des  Wohlseins  und  die  „Minimation"  des  Übels.  Auf  den 
Grundsatz  des  Nutzens,  welcher  jeden  leite,  gründet  er  seine 
Horal  (Deontology).  Nutien  bedeute  die  Eigenschaft  einer  Sache, 
irodurch  sie  uns  vor  einem  Übel  bewahrt  oder  uns  ein  Gut 
TerschAffib.    Ein  Übel  ist  Schmerz,  ein  Out  Lust. 

Msn  hftt  danach  ein  moralisches  Budget  aufirastellen,  um  bei 
sUen  Lttstregungen  Gewinn  und  Nachteil  abwigen  su  können.  Da- 
bei erweist  sieh  der  Egmsmus  sls  nachteilig;  denn  es  ist  Tor  der 

Klr«lia«r-Mt«haSUt,  VUlMopk.  WOilMMk.  48 
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Welt  jedeniftlls  vorteilhafter,  uneigennOtsig  als  eigennütxlg  jm 
•riclieineii:  da  aber  etetee  Henohelii  eowold  onerkigiioh  alt 
aaeh gefährlich  ist,  so  empfiehlt  es  sich,  nneigennUtaig  su  werdaa. 
Dio  erste  Tagend  ist  daher  die  Kl^gkeiti  aai  der  dann  Mäßigapg 
und  Selbetbehemohug  entqpringea.  Die  reinsten  Fraudeii  ▼er- 
schaffen wir  aas  darok  mfigUchit  aaliBihre  BelMarai^  des  Wahle 
aUer.  —  Aahiager  flenthaaia  waren  Daiaoni,  Beneln^  yrrriaü 
J.StaarfeMUL  VgLBentham,  Deoatology.  1834  Sidgwick, 
the  HaÜiods  of  Etbios  187&  Beaeke,  Qrandsliaa  der  Zivil» 
Qod  Kriaiinalgesetagebnng  aaeh  Beatkaia.  1830* 

Utopien  (gr.  s.a.Nirgendlieime)  oder  Stmatsromane  nennt 
man  phantastische  Ausmalungen  einer  idealen  gesellschaftlichen 
Zukunft.  Piaton  (427  —  347)  will  in.süinem  „Staate'  Privat- 
eigentum und  Privathäuslichkeit  beseitigen.  Freie  Xachbildungen 
sind  Thom.  Morus'  „Utopia"  (1516)  und  Campanellas  „8on- 
neustaaf'  (1623).  Bacons  „AtlaDtiä*  (1625)  schließt  sich  an 
Piatons  ,,Kriti.i3  oder  Athen  und  Atlantis  9000  Jahre  vor  Solan" 
an.  Dann  folgt  Fen^Ion  mit  seinen  „Avontures  de  Telemaqne** 
fl700)  und  J.  J.  Bousseau  (1754)  mit  seiner  Schrift  „Ur- 
sprung und  Gründe  für  die  Ungleichheit  der  lieaschen". 
Morelly  beeokrieb  1768  „la  B^publiqae  des  Philoaoykes"  nnd 
verwarf  ia  Jli'komme  flottant'^  das  Eigentam,  Meroier  seh  wärmt 
1770  wornJ^hrv  2440,  und  schon  Brisson  erklart  1780,  abo 
60  Jahre  vor  Proadhoa,  daß  Eigentum  Diebstahl  eei  (Uprofiüle 
o'est  le  TolX  —  Gäbet  beeebrieb  1842  ia  »Vayaga  ea  lattia'' 
•etnParadiea  der  Gftteigameiaeokaft.  —  PketttaaÜecka  SeWftM 
siad  noeb:  Bellamy  1888  „A  Laokii^  baokward  freia  ika  jeer 
2000^  Hertska,  „Flaikad^  1890,  dareelbe  „EUMeki  m 
die  Zakanfl^.  1896»  Doaelly,  „OMar'a  Ooimm,  iMirtifuil 
Story  of  tke  20^  oeatey^  .1892  a.  a.  m* 

V. 

Varietät,  s.  Abart. 

Vaterland»  s.  Patriotismus^  Kosmopolil 
Velatus  (lat.; 

Verhüllte,  dor  Versteckte,  heißt  einer  der  megarischen  Fang- 
schlü^sc  des  Jblabuiides  (4.  Jhrdt.  v.  Chr.).  Er  besteht  in 
folgenden  Fragen:  Kennst  du  den  Verstecktem?  ff iwatt  ite  dia 
VefkiOlten?  KaaBie  Elekira  ibiea  Bradas^  eka  «  iiok  gemaat 
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bstte  odir  kmuuil  du  ihn  nichi?  Die  Sohwierigkeii  liegt  bei 
$äkn  drai  IWigea  dacin»  deft  der  Yetlillllfte  den  beteeSendeD 
Penonen  mwmt  ¥Ott  Mker  ker  Mmufc  ieti  aber  nicht  sofort 
Ten  ihnen  erktmt  wird* 

Vtllellil  (frans.  Tell^ü«,  t.  lat  TeUe «  woUon)  bedeutet 
eine  ÄnBerung  des  WoUens,  die  noch  nicht  zur  Tat  ge- 
worden, also  bloße  Willeusreguugi  kraft-  und  tatenloses  Wollen 
(volitio)  ist. 

Veränderung  (lat.  mntatio,  gr.  äXXolcoatg)  nennt  man  den 
"Wandel  der  Qualität  oder  der  Form  eines  Dinges  bei  dem  Beharren 
seiner  Substanz.  Die  Veränderung  kommt  darin  zum  Ausdruck, 
daß  an  demselben  Ort  im  Raum,  an  demselben  Objekte  jetzt  ein 
Zustand  und  darauf  ein  anderer,  und  zu  einer  und  derselben 
bestimmten  Zeit  hier  dieser  Zustand  und  dort  jener  uL  Jede 
wahrnehmbare  Verindenuig  hat  eine  ICenge  kleiner,  nnschein* 
barer  Veränderungen  zur  Yeraussetzang,  bevor  sie  in  Erschei* 
nmg  tritt  Die  Eleaten  lengneten  die  YeriDderung  überhaupt; 
das  wahihafl  Setende  kttmie  nieht  werdeni  sei  ohne  Bewigug 
nad  VociBdenpg,  den  gmen  Bam  erfttllend.  Herakleitos 
{mm  500  Chr.)  dagegen  behwtpteley  daß  alles  Wirkliohe  sieh 
in  beetfodigeBL  Hasse  befinde  (asdna  ^  Piaton  (427—347) 
Terband  die  Lehre  der  Eleaten  nnd  desHeraUeitoe»  indem  er  die 
Ideen  IBr  efwig  nnd  nnvetindsriieh  ansah,  der  Hntor  aber  fort- 
wihrende  Verinderang  msehrieb.  Aristoteles  (384 — 822) 
sah  in  der  Veränderung  eine  Art  der  Bewegung,  also  eine  Art 
der  Verwirklichung  des  Möglichen,  und  zwar  war  ihm  die  Ver- 
änderung die  qualitative  Bewegung  {xlvTjOis  xaid  t6  jioiuv  J)o 
cael  I,  3.  p.  270a  27.  Phys.  VIII,  7,  p.  260a  27  xhrjot^ 
xard  Tzdi^og).  Jede  Veränderung  entsteht  durch  das  Zusammen- 
treten eines  Wirkendenden  und  Leidenden  (Phys.  III,  3, 
p.  202  b  26),  setzt  aber  eine  Ortsbeweguug  voraus  (Phys.  VI  IT,  7, 
p.  260blff.).  Nach  Kants  (1724—1804)  Erklärung  bringt 
das  Zugleichsein  des  Stehenden  in  der  Zeit  mit  dem  Wechselnden 
den  Begriff  der  Verändemng  hervor  (Kr.  d.  r.  Y,^  II.  Aufl., 
Vorrede,  SbXLI).  „Veränderung  ist  eine  Art  zu  existieren,  welche 
auf  eine  andere  Art  zu  existieren  ebendeeselben  Gegenstandes 
erfolgt  Daher  ist  alles,  was  sieh  verändert,  bleibend  und  nur 
sein  Znstaad  weehselt.  Da  dieser  Weoheet  also  nnr  die  Be- 
ftäsunangen  iriffl»  die  anfhören  oder  aaoh  anheben  können,  so 
kflanen  vir,  in  eineni  etm»  paradox  scheinenden  Ansdniek 
ssgen:  nnr  daa  BehMrrlicbe  (die  Subetsna)  wird  verindert»  das 
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Wandelbare  erleidet  keine  Yerändenrng, sondern  einen  Wechsel, 
da  einige  Beetimmtmgen  aufhören  nnd  andere  anheben.  Yecw 
änderucg  kann  daher  nur  an  Substanzen  wahrgenommen  werden, 
nnd  das  Entstehen  oder  Vergehen  schleohthini  ohne  daß  es  bM 
eine  Bestimmnng  des  Behairliohen  betreffe,  kann  gar  keine 
mflgEohe  Wabindimanffseiii,  weU  eben  dieses  fiehaixliehe  die 
Vorstellang  von  dem  Ubeigange  ans  ttnem  Znstande  in  den 
andern,  nnd  Ton  Kiehtsein  warn  Sein  möglieb  macht,  die  also 
nur  als  wechselnde  BesttmmnngMi  dsssen,  was  bkibti  empirisch 
werden  kOnnen''  (Kr.  d.  r.  a  187—188).  Herbnrt  (1776 
bis  1841)  versuchte  im  Anschluß  an  die  eleatiscbe  Lehre  ans 
den  Widersprüchen  im  Begriff  der  Veränderung  (einzelne  M ork- 
male beharren,  andere  wechseln)  nachzuweisen,  daß  es  im  Seienden 
keinen  inneren  Wechsel  gebe,  weil  ursprüngliche  Selbstbestim- 
mung und  absoluteß  Werden  unmöglich  sei,  daß  es  aber  auch 
keinen  abgeleiteten  Wechsel  geben  würde,  insofern  die  Ein- 
wirkung von  Ursachen  nur  unter  der  Vornussetzuncr  einer 
ursprünglich  nach  außen  gerichteten  Tätigkeit  erfolgen  könnte. 
Dann  aber  würde  es  gar  keinen  Wechsel  geben,  was  der  Er- 
fahrung widerspricht.  Daher  sucht  Herbart  ihn  ohne  eine 
Qisprünglich  nach  außen  gerichtete  und  ohne  eine  ursprünglich 
innere  Tätigkeit  au  erklären ,  nämlich  durch  die  Theorie  der 
Selbsterhaltungen,  welche  zwischen  den  Realen  stattfinden  vid 
das  einaige  wiri[liche  Geschehen  ausmachen  sollen.  YgL  fierbari| 
ADg.  ICetaphys.  1828. 

veranlassende  Ursachen  oder  gelegentübha  XJmdiea 
(cansae  ocoasionales)  heißen  diejenigen  XTrsadien,  welche  awarim- 
mittelbar  eineWirknnghervorbringen,  aber  nicht  duroh  sich  aelbsli 
sondern  nur,  indem  sie  an  anderen  bereits  Torhandeaea  hinn- 
kommen  und  deren  Wirkungen  auslösen.  Vgl.  OccasionAlismna. 

Verantwortlichkeit»  s.  Zurechnung. 

verbal  (lat.)  heißt  wörtlich;  YerbaldeÜBitioOi  s. Nominal- 
definition. 

Verbindlicilkeit  bedentot  a)  die  Verpflichtung,  einem 
anderen  etwas  zu  leisten;  so  lo^rt  uns  jeder  Vertrag  ge\M--se 
Verbindlichkeiten  auf;  b)  die  Notwendigkeit  einer  Handlung  um 
des  Gesetzes  willen;  c)  die  sittliche  Notwendigkeit  einer  solchen 
Handlung,  welche  die  Vernunft  anerkennt.  Der  Nachweis  einer 
Verbindlichkeit  ist  nicht  immer  leicht.  Vgl.  Pflicht,  Gewissen, 
SittUchkeit  Kant  (1724— 1804)  definiert:  „Die Abhüngigkeü 
eines  nidkt  schlechterdings  guten  Willens  vom  Priaiqp  dsr 
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Autonomie  (die  moralische  Notignng)  ist  Vorbindlichkeit" 
(Gnindleg.  zur  Metaph.  d.  Sitten,  2.  Abschn.),  und:  „Eine  Nöti- 
gung (des  Willens),  obzwar  durch  bloße  Vernunft  und  dessen 
objektives  Gesetz,  zu  einer  Handlang,  die  daram  Pflicht  iat,** 
heißt  VerbindUchkeit  (Kr.  d.  pr.  V.,  8.  67). 

Verbindtini^y  s.  Kategorien,  Sjntheus. 

Verbrechen  (delictum)  heißt  die  Verletzung  einer  Rechts- 
pflicht, d.  h.  eine  Handlung,  welche  die  Rechtsordnung  zerstören 
würde,  wenn  sie  nicht  alsbald  auf«?ehol)en  würde.  Zweierlei 
gehört  dazu :  a)  der  Tatbestand  (factum)  und  b)  das  Bewußtsein  der 
Rechtswidrigkeit  (dolus).  Fehlt  der  äußere  Erfolg,  so  ist  das 
Verbrechen  nur  beabsichtigt  oder  begonnen  (Attentat  oder 
Inchoat) ;  über  die  innere  WilleoBbestimmang  steht  dem  Richter 
kein  Urteil  so.  Der  Täter  ist  nur  für  das  durch  die  Tat  Be- 
absichtigte verantwortliob.  Ein  Yerbreehen  hat  eine  reobts^ 
widrige  Tendens  moht  nnri  wenn  es  iigend  einem  poaitiTen 
Geaeti  widenpriohti  aondem  aneh,  wenn  ea  die  Ibdstens  der 
G^eeellachaft  gefitfurdet    YgL  Todesatrafo. 

Verdienst  bedeutet  den  Wert,  cIlu  gewisse  Handlungen 
entweder  relativ,  d.  h.  äußerlich,  oder  absolut,  d.  h.  moralisch, 
haben.  Das  Verdienst  ist  also  das  Gute,  das  jemand  in  red- 
licher Absicht  und  ohne  Rücksicht  auf  die  äußeren  Folgen 
leistet.  Kant  (1724 — 1804)  unterscheidet  saures  und  süßes 
Verdienst;  jenes  soll  das  Verdienst  um  andere  Menschen  sein, 
das  mit  Undank  belohnt  wird,  dieses  dasjenige,  welches  in  der 
Beglückung  anderer  den  Wohltater  selbst  beglückt.  —  Ver- 
dienstlich nennt  man  diejenige  gate  Handlung,  die  jemand 
über  die  Forderung  dea  G^etzes  hinaus  tut.  Eine  bekannte 
philosophische  Schrift  „Yom  Yerdienste^^  ist  die  von  Thomaa 
Abbt  (1738—1766)  im  Jahie  1766  geaehriebene. 

Vertlilling  physiseher  Eigensohnften  Ton  den  Er- 
seugexn  auf  die  Naehkommen  bedingt  eine  gewiaae  Konatana 
der  Arten.  Aber  da  die  Nachkommen  den  Erzeugern  nicht 
in  allen  Einzelheiten  gleichen,  sondern  jedes  Individuum  sein 
eigenes  Gepräge  trägt,  da  also  mit  der  Konstanz  auch  eine 
Variabilität  verbunden  ist,  so  bedingt  die  Vererbung  auch  eine 
allmähliche  Umbildung  der  Individuen,  die  sobald  eine  natür- 
liche oder  künstliche  Auslose  oder  Zuchtwahl  stattfindet,  zur 
Entstehung  neuer  Arten  führt.  Die  Vererbung  ist  ein  Grund- 
iaktor  in  der  Deszendenz-  oder  Entwicklungslehre  (s.  Darwinia- 
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mm  und  Ktttstkni).  —  Die  Vercrlraxig  seelisoher  EigmeiMftaa 

ward  schon  von  Pia  ton  (427 — 347)  beh&nptat,  und  andi  die 

Psychologie  kann  dieses  liof^rilfn  uicht  entbchron.  Die  T/ohre 
von  (Ion  angeborenen  Ideen  bekommt  ihre  rechte  Wendung  erst 
dadurch,  daß  die  Vererbung  von  Anlagen  an  ihre  Stelle  gesetzt 
wird.  Die  aus  beiden  Vererbungen,  physischer  mid  geistiger, 
folgende  Kombination  ist  noch  wenig  bekannt.  Als  Beispiel 
der  Vererbung  der  mütterlichen  Gemütsart  pflegte  Kant  sich 
selbst  anzuführen.  Manche  Familien  bringen  mehrere  Gene- 
rationen hindurch  dieselben  Talente  hervor:  Bemooliiy  Herschel, 
Scaliger  usw.  Vgl.  Mutation;  L.  Schücking,  Geneanomlsche 
Briefe.  Bkf.  1855.  Waits,  AntbropoK  H,  S.  9df:  188ff. 
Verfassung»  r.  Staat. 

Vergeltung  heifit  jede  Handlung,  durch  welche  einom 
Mensohen  daigeoige,  was  er  anderen  Ontea  oder  Sohleehee  tat» 
siir&ckgegeben  winL  Die  Yeigeltong  «teilt  also  eine  Pkoporiiooi 
einen  Ansgleieh  ber  iwisehen  dem,  was  ein  Xensch  tut,  und 
demi  was  er  leidet  Sie  gestaltet  sich  snm  Lohn  oder 
HUT  Strafe,  je  nachdem  eine  Wohl-  oder  Übeltat  voraus* 
gegangen  ist  DaB  der,  welcher  absichtlich  wohl  oder  wehe 
tat,  nach  der  €MBe  des  yon  ihm  beabsichtigten  oder  bewirkten 
Erfolges  Lohn  oder  Strafe  verdient,  ist  ein  sittlicher  Gedanke, 
auf  welchem  nicht  nur  die  Pflicht  der  Dankbarkeit,  sondern 
auch  das  Strafrecht  beruht  und  auch  der  Glaube  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  sich  gründet.    VgL  Strafe,  Talion. 

Vergnügen,  s.  Lust,  Hedoniker. 

Verhältnisbegriffe,  &  Eeiation,  Correlat 

Verhüllte,  s.  Velatus. 

Vermögen,  s.  Kraft,  Anlage,  Psychologie,  möglich. 
Verneinung,  s.  Negntion. 

Vernunft  and  Verstand  nennt  man  allgemein  die  geistige 
Anlage  des  Menschen.  Beide  Anedrftcke  werden  oft  in  gleicher 
Bedeutung  gebraucht  Wo  man  de  scheidet,  bedeutet  VemBull 
gewöhnlich  die  höhere  geistige  Anlage  des  Henaohen  tberhaapt, 
Verstand  die  F&higfcMt  dee  logischen  ]>enken8  oder  der  radung 
der  apperzeptiven  Verbindungen.  Seit  Aristoteles  (384 — 3^) 
unterscheidet  die  Philosophie  in  unserem  Qeiste  ein  mehr  Mim 
(Vernunft)  und  ein  mehr  passiTes  Vermögen  (Vereland).  Die 
schärfste  Gkgenüberstellung  "ron  Vernunft  und  Verstand  rührt  absr 
erst  Ton  Kant  (1724 — 1804)  her.  Verstand  ist  nach  ihm  das  Ver- 
mögen der  Begriffe,  deren  oberste  die  Kategorien  sind,  Vernunft 
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das  der  Ideen  oder  des  Unbedingten.  Auch  scheidet  Kant  theo- 
retische, praktische  Vernunft  nnd  Urteilskraft.  Doch  gebraucht  aach 
Kant,  wio  schon  der  Titel  seiner  Hauptwerke  beweist,  den  Begriff 
Vemnnfl  in  der  allgein einen  Bedeutung  des  geistigen  Vermögens 
a  priori  des  Menschen,  so  daß  der  Verstand  dann  nur  als  eine 
Seite  der  Vernunft  erscheint.  Aus  der  Scheidung  Kants  entwickelte 
sich  die  Ansicht,  daB  die  Vernunft  es  rait  dem  Übeninnlichen, 
Ewigen  and  Abiohiteny  der  Verstand  dagogen  nur  mit  der 
ZnsamxBGiifassnng  des  empirisch  Gegebenen  zu  tun  liabe.  Die 
Venrnnft  galt  also  als  Quelle  und  Bürgschaft  UbematilrUeiier 
BrlnoBtniase,  so  bei  Jaoobi  (1743—1819)  nnd  dra  IdentitSte» 
iMosophsB*  Sehelling  (1775 — 1864)  beieiehnet  sie  als  das 
YsnnSgen,  die  absointe  Einheit  der  «idlioben  Dinge  in  dem 
ÜMsdlioben  and  Absolvlen  ammsehanen  (inteUektniUe  An- 
sebammg!).  Hegel  (1770--1831)  Iftflt  sie  steh  «bw  den  ab- 
strakten Yeratand  dnroh  das  dialektisobe  oder  negaftiT-Tenillnflige 
Moment  zum  spekulativen  Vermögen  erheben,  das  die  Einheit 
der  endlichen  Bestimmungen  in  ihrer  Entgegensetzimg  auffaßt. 
Ähnliches,  wenn  auch  nüchterner,  lehrten  J.  H.  Fichte,  Ulrici 
und  Prohschammer;  nach  ihnen  hat  der  Verstand  es  bloB 
rait  der  sinnlichen  Erscheinungswelt,  die  Vernunft  mit  dem 
Übersinnlichen  zu  tun.  —  Die  Scheidung  ist  aber  kaum  auf- 
recht zu  erhalten.  Unsere  Erkenntnis  des  Sinnlichen  ist  metho- 
disch dieselbe  wie  die  des  Ubersinnlichen.  In  beiden  zeigen 
sich  dieselben  Gnmdgesetse  unseres  Geistes.  Die  Ideen  sind 
niobt  im  Wesen  ^n  den  Begriffen  Tersehieden,  sondern  sind 
nw  wsttsre  nmfaassnde  Gedanken  zur  Ordnung  nnd  Ghnmd- 
legang  des  Wissens.  Ein  über  die  Anlage  cur  apperzeptiven 
Gedankenbildnng  hinausgehendes  geistiges  Verm^en  ist  niebt 
naobzuweben.    Vgl.  Noas,  Denken,  Idee^  Verstand. 

Vemunflfl«llb€  beiBt  der  Gegenssiti  som  Offenbanmgs- 
g^ben.  Der  YeniuDllglanbe  Tersnobt  alle  religitee  Übenenguig 
ledigK«h  a«s  der  Yernnnft  abwüeiten.  Kant  (1724'-1804) 
glanble  einen  sieben  Qlanben  mit  den  Ideen  von  Oott|  sitt- 
ficber  IVsibeit  des  Kenseben  nnd  ünsterbliobkeit  der  Seele  ans 
Pastdatsn  der  praktiseben  Vemnoft  nnd  iwar  im  beeondersn 
aus  der  Idee  des  höchsten  Gutes  gewinnen  zu  können.  Kant, 
Religion  innerhalb  der  Uronzon  der  bloßen  Vernunft  1793. 
Vgl.  Deismus.  Fichte,  Kritik  aller  Offenbarung  Königsberg  1792. 

Vernunfthypothese  nennt  Kant  eine  Meinung,  die  aus 
subjektiven  Gründen  anm  Fiirwahrhalten  zureichend  ist 
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Vernunftidee  oder  tranMeendentalc  Idee  heißt  bei  Kjuit 
ein  Begziffi  dem  keine  ADschanung  völlig  adäquat  sein  kann. 

Verstand  (inieUigentia)  heiBt  bei  Kant  (1724^1804)  das 
Varmdgen  der  Sponteneitftt  oder  das  Venndgen  der  Begriffe  und 
yoreteUangen,  der  Urteile  und  Erkenntniaiey  dai  Yennögeii,  die 
Mannigfaltige  einer  Empfindung  snaammen&aeenf  da«  Yermfigen 
der  diakoiiiTen  Erkenntnis.   YgL  Vemonü 

Veffvtedcte,  b.  Vetatos. 

verworren  ist  der  Gegensati  an  dontiieh.  Verworren  heifil 

eine  Vorstellung,  wenn  der  Vorstellende  sie  nicht  genügend 
in  ihren  einzelnen  Murkmiile  erfaßt  hat  (siehe  claro  et  distinctc). 
Von  der  VerwoiTenheit  zur  Deutlichkeit  führt  also  die  £nt* 
wieklung  und  Zergliederung. 

Vexierfragen  heißen  verfängliche  oder  sophistische  BTagen, 
welche  einen  anderen  in  Verlegenheit  setaen  sollen.  Vgl.  Acennu, 
Calvus,  Velatus. 

virtuell,  s.  augeboren. 

Vision  (lat.  visio,  gr.  ÖQOfM)  heißt  eine  Art  der  Halluzination, 
bei  der  der  Mensch  Gestalten  sieht  oder  Stimmen  hört,  welche 
objelitiT  nicht  vorhanden  sind.  Die  Vision  entspringt  meist  aus 
psyohisohen,  bisweilen  aoa  körperlichen  Ursachen.  Zn  den 
letzteren  gehört:  Blutandrang  naoh  dem  Gehirn  oder  Blutmangel 
in  demselben,  Yecgiltungt  Kraakheii  des  Hins,  des  Hensni^ 
Hjpoohondrie,  Hysterie,  EpUeprie  u.  dgL  Die  psyohisokeB  ür- 
saohen  sind  Affekt,  Pbsntasie  vnd  Interesse»  Daher  stelle  sieh 
die  Yimonen,  welohe  man  TMUime  im  Waohen  nennen  kam, 
meist  bei  aufgeregtem  Znstande  ein»  ICanel^e  Mensefaen  kOamo 
sogsr  willkUrlieh  Visionen  herbeiftihren.  Ihr  Weeen  besteht 
darin,  daß  Phantasmen  naoh  außen  projiziert  und  fUr  wirkliche 
Wahmehnuin^'cn  eines  8inues  gehalten  werden.  Am  meisten 
wind  (iesicht  und  Gehör  der  Vision  ausgesetzt,  und  Vii<ioncn 
kommen  selbst  hei  völlig  erblindeten  und  tauben  Menschen 
vor.  Wie  ansteckend  solche  Afiektionen  sind,  zeigen  die  Hexen- 
Visionen  des  Mittelalters,  die  Visionen  der  Puritaner,  Jansenisten 
und  Spiritisten.  Selbst  ganz  gesunde  Naturen,  wie  Cellini, 
Goethe,  J.  Moser,  Kicolui,  J.  Paul,  W.  Scott,  haben  Visionen 
erlebt.    Vgl.  Halluzination. 

VItallsmtis  heißt  ein  System,  welches  eine  besondere, 
sweckvoll  wirkende  Lebenskraft  für  die  Organismen  annimmt, 
so  8.  B.  das  System  Eud.  Wagners,  Schallen,  Ulrieis,  liebigs, 
Stendhals  n.  a. 
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Vitalsinn  nennt  man  den  den  gansen  Oi^anismns  nro- 

fipauDenden  Gemeinsinn. 

VÖiicerpSychologie  heiüt  derjenige  Zweig  der  Psychologie, 
welcher  sich  in  Analogie  mit  der  das  geistige  Wesen  des  Einzel- 
menschea  untersuchenden  Individualpsychologie  die  Feststellung 
der  Gesetze  des  Geistes  von  Völkern  und  Völkergemeinschaften, 
sie  als  Individuen  betrachtend,  zur  AufjCfabe  setzt.    Die  ersten 
Keime  dieser  Wissenschaft  finden  sich  bei  Vico  (1G68 — 1743),  bei 
W.  V.  Humboldt  (1767— 1835),  Herbart  (geb.  1776—1841) 
und  H.  Ritter  ( 1 791 —  1 869) ;  als  eigenes  Untersuchnngsgebiet  ist 
die  Völkerpsychologie  aber  erstyon  Laiaras  (1824 — 1903]  und 
Steinthal  (1823—1899)  abgegrenzt  worden.  Wort  und  Begriff 
rührt  von  Lazarus  (1851)  her.  Hanptorgan  ist  fiir  sie  die  Zeit- 
schrift fttr  Völkexp^ehologie  und  SpnMhiriiMiiMlisIt  geworden 
(1860^1890).  GeitfitBi  hat  noh  die  YdlkeiiMjoliologie  «i£ 
alle«,  was  die  SpraebwiseeiiMliaft  im  19.  Jalurlnuidert  geedialfaii 
bat  (W.     Hainboldt,  X  Ghimm,  Vr,  Bopp  n.  a.),  und  auf  die 
Piyeholfl^  Herbarti»  Der  AnseUuft  an  die  SprftehwiflieneblMft 
bat  ne  in  jeder  Benebung  gefordert,  der  AnseUnfi  an  die 
HerbartBche  Psyohologie  bat  ihr  sowohl  geschadet  als  genfitit, 
da  diese  der  physiologischen  Basis  entbehrt,  in  ihrer  Auffassung 
der   Vorstellungen   als  Kräfte    irregeht  und,  indem  sie  alle 
geistigen  Prozesse  auf  Vorstellungen  zurückfuhrt,  einseitig  yer- 
fährt  und  das  geistige  Leben  viel  zu  sehr  mechanisiert,  andrer- 
seits aber  auch  manchen  brauchbaren  Grundbegriff  enthält.  Die 
Völkerpsychologie  grenzt  an  die  Anthropologie  und  die  Geschiohts- 
philosophie  an.  "Während^  aber  die  Antliropologie  nur  die  Natur- 
gnindlage  zur  Geschichte  schafft,  will  die  Völkerpsychologie  als 
Theorie  alle  gesehichtlichen  ProaeeM  begreifbar  machen  und 
sieht  auch  rein  geistige  Vorgange,  wie  sie  sieb  in  der  Geschichte 
abspielen,  in  den  Kreis  ihrer  Betraohtnng;  und  während  die 
Pbüosophie  der  Geschichte  nidii  ohne  metapbytische  Spekulation 
nnd  teleologiiebe  Betraobtimgen  aoikommt,  will  die  Völker- 
]Mjoliologie,  en^iiieeb  in  der  Metbode  imd  naeb  den  UrMidien 
dee  Gkeebebem  tesebend»  nur  die  Grondbige  snr  Geiehiebti- 
pbiksopbie  lein  nnd  war  Erbenntnis  des  Heehaniseben  in  der 
Qesohidite  lllliren. 

Am  innigsten  ist  das  Yeibiltms  der  VlUkerpsychologie  sor 
Spraebwissenschaft,  snr  Ethnologie  und  zurGeschichtswissensehsft 
Der  Zusammenhang  mit  der  Sprachwissenschaft  beruht 
zunächst  darauf,  daß  gerade  die  Sprache,  mag  man  über  ihre 
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enteil  Anfänge  urteilen,  wie  ma  will,  mag  aifli  eie  wm  Btt- 
seinen  oder  von  einer  Oemelnsdieft  nUetai,  doek  eoinrt  in 
ihrer  EntwicUnng  ein  Enengnit  der  Veeinieiwiifcong  iwineliett 

Menschen,  also  der  Ghemeinschaft  wird:   Das  Wort  wird  erst 
zum  vollen  Wort,  nicht  schon,  *wonn  Bedeutung  und  L&ut  im 
Sprechenden  in  Verbindung  c^etreten  oder  von  ihm  selbst  re- 
|)niduziert  sind,   sondern  erst,  wenn  es  vom  anderen  gehört, 
verstanden  und  mitgebraucht  ist.  Sprache  ist  erst  dann  Sprache, 
wenn  sie  gemeinsame  Geistesarbeit  ist;  und  hierdurch  ist  die 
enge  Verbindung  zwischen  Sprache  und  Gemeinschaft  gegeben.  — 
Der  Zusammenhang  zwischen  Sprachwissenschaft  und  Völker- 
pajchologie  beruht  femer  darauf,  daß  gerade  die  neuere  Sprmch- 
wiaeeneebeft  aU  Basis  der  Forschung  die  Psyohologie  anerkmimt 
hast  ünTeriierbar  ist  zwar  der  Zusanunenheng,  den  die  Grieckem 
und  Römer  zwischen  Logik  und  Grammrtik  geeehaffen  haben; 
die  Sfmiebe  bat  ihre  legieebeM  Kategorien  io  eehr,  daß  es 
sogar  ein  TeigebUobee  Bemihen  ist|  legiaehe  Kalegeriin  andcn 
ab  empirisob  mier  Mithilfe  der  SpraoblovMhiing  aUeitaB  <n 
wollen;  aber  eo  wenig  jemah  eine  SpracbwiatCMdhalt  hi*  en^ 
stehn  ktaaen,  ohne  da0  man  aieh  dee  logiaohflii  OiIhHm 
Spfmehe  bewoBt  wurde  nnd  Air  diesen  die  Terminologie  schuf,  so 
wenig  fflhrt  andrenettt  aooh  alle  Logik  lom  ^ele»  oobald 
Werden,  Entstehung,  Veränderung,  Entwicklung,   Leben  in 
'der   Sprache   erforscht  werden   sollen.     Die  logische  Unter- 
suchung leistet  hier  nicht«,  die  psychologische  alles,  und  die 
Völkerpsychologie  löst  hier  in  ihrer  Forschung  die  Individual* 
Psychologie  schon  am  Eingange  ab.  —  Endlich  treten  Sprach- 
wissenschaft und  Völkerpsychologie  auch  dadurch  in  enge  Be- 
ziohimg,  daß  dio  erstere  zu  dem  Gesetze  führt,  daß  eine  Ge- 
meinsprache nichts  Wirkliches  ist,  sondern  daß  nur  eine  Reibe 
von  Einzelsprachen  oder  Sprachfamilien  existiert,  in  denen  sich 
das  Leben  der  Sprache  entfaltet.    Die  Sprachgeschiefate  führt 
uns  von  Tomhercin  durch  die  Sprachmannigfaltigkeit  und  auch 
dnroh  verschiedene  Epochen  in  der  Entwicklung  der  einsehieii 
Sprache  hindurch,  eo  durch  die  Stufe  der  Onomatnp6ie|  auf 
der  GellUil,  Aneehannng  mkl  Last  roitsinawler  Yerwaehaan  and 
dem  durch  Beflexbewegung  erseugten  Laute  oock  eiaa  gawiai» 
Ähnlichkeit  mit  der  dureh  ihn  besaiohneteB  Anmiiaumig  inne* 
wohnt,  so  dweh  die  Stnie  der  Itymalogie,  aaf  der  äir 
■ofaanungen  aeri^  werden  nnd  dae  ISnelaa  mum  Beaeiehnung 
durch  die  ▼orfaandenen  und  sich  fortentwiekelntai  Lauta  emf- 
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fangt,  so  durch  die  Stufe  des  Sprachgebrauchs,  auf  der  der 
etymologische  Sinn  der  Worte  vergessen  und  synonyme  Bezeich- 
nungen nach  Geföhlgwerten  vorgezogen  oder  verworfen  werden, 
so  durch  die  Stufe  des  grammatischen  Bans,  auf  der  sich 
der  Ausdruck  der  syntaktischen  Beziehungen  in  Zusammen- 
setzung, Ableitung  und  Flexion  ausbiJdet.  Die  Sprache  ist  auf 
aUen  Stufen  ein  Lebendiges;  Lautwandel,  Bedeutungs- 
wandel nnd  Analogiebildung  sind  ihr  Lebensprozeß.  In- 
dem sieh  jede  einieinA  Sprache  eigentümlich  auf  jeder  Stnfe 
aaitwickelt,  wird  sie  lu  einer  Art  inttinktiTer  Weltanschauung, 
in  der  sieh  die  Eigenart  eines  Yolkee  ausprägt  Der  Weg  der 
Ydlkscpsychologie  gelit  dahar  natnigarnftS  dnreh  die  Spradi- 
inssenaoliaft  hindnnb* 

Die  Yalkeipsjok>logia  legt  die  allgemeinen  G^setae,  nach 
denen  die  im  Yolkslebeii  wiriianden  Krifte  sich  entwickeln  nnd 
SQsammeninikeo,  dar  and  sackt  ans  diesen  die  hesondaren, 
die  Völker  der  Brde  geistig  ckaiaklerisierenden  Geeetn  akralaiteB* 
So  ist  sie  in  ihrem  ersten  Teile  allgemein  imd  entwieikelt  das 
Wesen  des  Volksgeistes,  in  ihrem  zweiten  limitierend  und  be- 
handelt die  wirklich  existierenden  Volksgeister  und  ihre  geschicht- 
lichen Entwicklungsformen.  Hierdurch  tritt  sie  zur  Ethnologie  in 
engste  Beziehung.  Ihr  erster  Teil  ist  ethnologische  Psycho- 
logie, ihr  zweiter  psychische  Ethnologie,  und  wenn  ihr 
in  letzterer  Beziehung  die  Parallele  zur  Tndividualpsychologie 
fehlt,  welche  die  Charakteristik  dos  einzehien  Menschen  nicht 
zu  ihrer  Aufgabe  machen  kann,  so  ist  sie  eben  mit  ihrer  größeren 
Allgemeinheit  des  Begriffs  Völkerindividuum  auf  günstigerem 
Arbeitsfelde,  und  es  braackt  ikr  aof  diesem  Qebieto  nloht  der 
Käme  Psychologie  abgesprochen  zu  werden. 

In  der  Lösung  ikrar  Aufgaben  tritt  die  Völkei-psychologie 
in  engste  Beziehong  sn  allen  Kreisen  der  Geschieh ts wissen- 
sckaf ti  Sie  erlbirscht  die  QrQnde  der Entslehnng,  derEntwickhmg 
nnd  des  Unterganges  Ton  VlUkem,  das  Verhiltnis  des  einaebien 
war  0esanil]ieit,  die  Entwiddnng  der  Sitten,  der  Mjthen,  der 
Oottosidee,  der  Schrift,  dar  Wissensehafti  der  Knnst  nsw.  Alles, 
waa  in  die  Geschichte  eines  Volkes  eing^t,  geht  aack  in  die 
Völkerpsychologie  ein  nnd  dient  derselben  als  Material,  sn  dem 
sie  die  Begründung  und  Theorie  sucht.  —  So  ist  sie  bisher  natfilr^ 
lieh  mehr  Aufgabe  a]»  fortige  Wissenschaft  geblieben.  Es  liegen 
nur  ihre  Anfange  vor;  vollendet  ist  sie  nicht  Aber  soweit  sie 
sich  auf  empirische  Forschung  gestützt  hat  und  vorsichtig  iu 
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der  Induktion  zu  Werke  gegangen  ist,  ist  sie  auch  nicht  rewil- 
tatlos  geblieben.  Ihr  Grundproblem  ist  und  Ideibt  der  Volk»- 
geist.    Wer  allerdings  wie  H.  Paul  (Prinzij)iün  der  Spracli- 
geschichte,  S.  Ii)  alle  psychischen  Prozesse  als  nur  in  den 
Einzelgeistem  sich  vollziehend  und  alle  Wechselwirkung  zwischeii 
Individuen  für  nicht  psychisch  ansieht,  muß  die  Bere«  htigung 
der  Yö!ker|)8ychologiG  anzweifeln;  allein  wenn  auch  zuge«^eben 
werden  muß,  daß  der  Volksgeist  nur  in  den  einzelnen  Geistern 
entsteht  and  sich  offenbart  und  nicht  als  etwas  Gesondertes 
neben  den  iEiinzelgeistem  existiert,  so  ist  doch  ein  radikaler 
Nomiaalismus,  wie  der  Pauleohe^  höchst  bedenklich.  Die  Einsei- 
geifltar  haben  ihr  Verwandtes,  and  der  VoUngeifli  bertelit  als  die 
QemeiDeamkeit  des  geistigen  Typns  einer  Memdwagi  uppe.  Di« 
Idee  einer  V^ttkeip^ehologie  dftarfte  daram  alfo  m  Recht  bestehen. 
Anerkannt  ist  ilure  Bedentnng  anoh  Ten  Wondt  (geb.  ISSS). 
der  ihr  die  An^be  mweiety  die  Oeeetie  der  Fottentwidhng 
der  Spraohe  eowie  ihre  Büekwirkungen  anf  dae  Denken  dee 
einseinen  aowie  der  Qemeinsehaften  sa  aehiidera«   Vgl  Zeit« 
sohrift  ffir  Völkerpsychologie  nnd  Spraehwiasanaohafi, 
hrsggb.  von  Lazanis  and  Steintiial  (1860—1890);  81  Mill, 
Logik.  Bd.  II,  Kup.  6;  Bastian,  der  Mensch  in  der  Geschichte, 
1860;   0.  Pesch el,  Völkerkunde.  1897;  Kurt  Bruchmann, 
die   Völkerpsychologie   (Unsere  Zeit,   N.  F.   XII.  Jahrg.  15. 
S.  161 — 188);  Wundt,  Aufgaben  und  Ziele  der  Völkerpsycho- 
logie (Philos.  Stud.  Bd.  4.  Leipz.  1888).  Kurt  Bruchmann, 
psychologische    Studien   zur   Sprachgeschichte.    Berlin  1888. 
Wundt,  Völkerpsychologie  1.  Bd.  2.  Aufl.  1904. 

Vollkommenheit  hei&t  die  äußere  Vollständigkeit  oder 
die  innere  VoUendiing  einee  Dinges,  das  da^enige  geworden 
ist,  was  es  nach  seinem  Wesen  werden  konnte.  Man  kann  die 
quantitative  Vollkommenheit  von  der  qualitatiyen  sondern: 
jene  ist  die  inftere  VoUftftndigkeit,  d.  h.  die  Allheit  der  Teüe^ 
welehe  ineammen  ein  Ding  anamaehan;  dieae  ist  dia  inn«e 
YoUendoog  nnd  dae  Zniammenetimman  aller  Teila  sa  einem 
Garnen«  Aueh  kann  man  formale  nnd  materiale  V.  aeheideni 
je  naohdem  mehr  die  Form  oder  der  Stoff  dee  Dinges  ina  Angt 
gefaB^  wird;  ebenio  stehen  «nander  die  physiaohe,  gaiatige 
nnd  moraliaoha  Vollkommenheit  gegonilhar.  VgLF.Kirohner, 
Üher  d.  Zweek  d.  Daseini.   Berlin  1882. 

Voluntarismus  (Lehre  Ton  der  Bedeutung  des  Willens) 
nennt  mau  seit  kurzer  Zeit  die  Ansicht,  daß  die  Wilieof- 
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Vorgänge  eine  typische,  für  die  Auffassung  aller  psychischen 
Vorgänge  maßgebende  Bedeutung  haben.  Das  Wort  ist  von 
Tünnies  (1883)  gebildet,  von  Fr.  Paulson  (geb.  1846)  in  dem 
Sinne  aiisc^-oprägt,  daß  es  die  Aufftissung  bezeichnet,  der  Wille 
sei  der  ursprüngliche  und  in  gewissem  Sinne  konstante  Faktor 
des  Seelenlebens,  und  von  Wundt  (geb.  18^2)  in  die  psycho- 
lo^aohe  Forschung  aufgenommen  nnd  weiter  verbreitet.  Die 
Toiuniaristisobe  Psychologie  bekanptet,  daß  das  Wollen  mit 
den  ihm  eng  verbundenen  Gefühlen  nnd  Affekten  einen  eboieo 
umriUiAerlichen  Bestandteil  der  psychologischen  Erfahrung  aus- 
mMihe  wie  die  Empfindmigeii  und  Vontelliingeoy  und  daB  nach 
Analogie  dosWillensTorgangeB  alle  anderen  piyehiiobenProseeee 
aiifrafoesen  seien  als  ein  fortwilnrand  weobsebdes  Gksohelien  in 
der  Zeit»  nieht  als  eine  Summe  briiarrender  Objekte.  Die  Tolun- 
taristasohe  F^ehologie  steht  also  im  Gegensata  an  dar  in  teil  ek- 
tualistisehen,  die  den  Yersueh  maeht,  alle  psychisehen  Vor- 
fTRDge  aus  den  Yonstellungen  oder  intellektuellen  Vorgängen 
abzuleiten  (Wundt,  Grundr.  d.Psych.,  Einleitung  §2  S.  14— 18). — 
Allgemein  (metaphysisch)  gefußt,  ist  der  Voluntarismus  der 
Gegensatz  zum  Intellektualismus.  Der  letztere  gibt  dem  Intellekte 
den  Vorzug  vor  dem  Willen,  der  erstere  dem  Willen  den  Vor- 
rang vor  dem  Intellekte  und  sieht  in  dem  Weltprozeß  eine 
dynamische  Entwicklung,  oder,  tiefer  gefaßt,  eine  Folge  von 
Willens  Vorgängen.  Er  setzt  philosophisch  ein  mit  Kants 
(1724 — 1804)  Lehre  vom  Primate  der  praktischen  Vernunft  über 
die  theoretische  Vernunft  und  vom  absoluten  Werte  des  guten 
Willensund  ist  von  Fichte  (1762 — 1814)  konsequent  durchgebil- 
det; er  ist  auch  durch  Schopenhauer  (1788 — 1860)  vertreten, 
der  den  Willen  als  das  Ansich  der  Welt  gedaeht  hat.  Aber  dar 
Volnntarismne  hat  sieh  nach  der  Auffassung  des  Wesens  des 
Willens  in  swei  Biobtongen  gespalten.  Insofent  er  unter  dem 
Wollen  ein  dunldes,  triebartigeS|  unbewußtso  Yoigehn  siebte 
wie  dies  bei  Scbopenbauer  der  Fsll  tst|  fflbrt  er  lu  einer  Hin* 
gebong  an  stsrke  SindrOoke  der  Dinge,  an  mögliobst  onreflA- 
tiertem  Empfinden  und  Ansehauen;  insofern  er  im  WoUen^  wie 
das  der  Auffassung  Kents  und  Ficbtes  entsprieht,  eintfttiges, 
zweckroll  Tordringendes,  schöpferisches  Wirken  sieht,  betrachtet 
er  das  ethische  Handeln  und  den  Aufbau  einer  neuen  Wirk- 
lichkeit als  seine  Aufgabe.  Überwunden  hat  der  Voluntarismus 
den  Intellektualismus  bisher  keineswegs,  sondern  höchstens  ein- 
geschränkt,  liants  moraliacher  Glaube,  als  Frucht  des  Volon« 
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tÄriHmiis,  hat  keine  allgeuicinp  Bedeutung  erlaugt,  uud  der  Volun* 
tarismus  birgt  die  nicht  zu  unterschätzende  Gefalir  in  gich,  der 
Unwifiseoheit  und  der  Feindschaft  gegen  die  Bilduogsbe- 
strebuogen  nm  Beckmantel  dienen  m  können.  Der  Ausdruck 
Voluntarismus  ist  übrigens  nidrt  gerade  glücklich  gewählt,  da 
Tohintas  (lat)  mehr  Neigung  und  Wonach  nie  dianükierroU« 
Wollen  beMohnet  Es  sind  dämm  aasfa  andere  Besaidmangn 
fttr  deaaelbeB  Begriff,  wie  EtheHamiia,  Tlieiisiras,  Theletei«, 
Tbelematismos  osw»  ▼orgeeoUagen  (s.  d.^  Vgl  B.  Eneken, 
Geistige  SMmwagpa.  der  Gegenwart  Lsips.  1904.  8»  88ft 

Verslellling(repi«esentntio)  keifildasaasdenEmpfindmigen 
und  Wekmehmnngen  duch  Aaaorietiea  mid  Beprodttktion  das 
Gleichartigen  und  Yerwandten  gewonnene  allgemeine  psychische 
Gebilde.  Die  Wahrnehmungen  setzen  die  Anwesenheit  des 
Objektes  voraus;  die  Vorstellungen  kommen  und  gehen,  ohne 
daB  die  Objekte  derselben  gegenwärtig  sind.  Sie  bilden  die 
Grundlage  der  Begriffe,  die  aus  ihnen  durch  logische  und  apper- 
zeptive  (Testaltung  hervorgehen.  Die  Vorstellungen  sind  ent- 
weder gleich  oder  ungleich,  letztere  wieder  verp^leichbar  oder 
dinparat.  —  Leibniz  (1646 — 1716)  uiul  Tf erhart  haben  aller- 
dings den  BegritV  \'orstellung  in  viel  weiterer  Bedeutung  ge- 
nommen und  ordnen  ihm  alle  psychischen  Vorgänge  unter.  Doch 
geschah  dies  kaum  mit  Beeht  Nach  Herbert  (1776^1841) 
sind  die  Vorstellungen  sogar  KrSite  und  hemmen  imd  fördern 
einander,  sie  steigen  und  ainken,  verschmolzen  sich  oder  wider- 
streben einender^  drängen  aioh  in  der  Enge  des  BewnAtaeini^ 
bis  die  aehwiekne  unter  die  „Behwelle  des  Bewugtsei—'*  sinkt 
and  die  stXikere  steigt  Jede  strebt  wieder  anr  Mheren  Klsr* 
b«tt  so  gelangen,  wodurch  ein  stetes  Schwanken  und  Sckweben 
der  Yosstennagen  «rseugt  werde.  Diese  game  „Statik  nad 
Meehaaik**  der  Vontellangen  ist  aber  anhattbar.  Herbart  be* 
traebtet  in  ihr  das  Bewußtsein  wie  einen  ideeUen  Baum,  in  welchem 
sich  die  Vorstellungen  durch  eigene  Klräfte  selbständig  bewegen. 
Diis  ist  jedoch  eine  falsche  Übertragung  mechanischer  Vorgänge 
auf  daa  Seelenleben,  die  durch  nichts  gerechtfertigt  ist.  Ben 
Wechsel  der  Vorstellungen  veranlassen  ganz  andere  Einflüsse: 
Reize,  Empfindungen  und  Interessen.  Uber  die  Gesetze  der 
Reproduktion,  über  Gedächtnis  nnd  Phantasie  s.  die  einschlägigen 
Artikel. 

Vorurteil  nennt  man  ein  Urteil,  das  jemand  über  eine 
Sache-  älkt,  bevor  er  sie  gepräA  hat.  Vorarteüe  sind  aasnliasig; 
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ab«r  nicbi  jedes  Yomrteil  ist  falsch;  nur  kenn  man  von  seiner 
"WnliEWt  nickl  eher  ttbene^gl  sein,  als  bis  man  es  grSncUieh 
finlersnebt  hat*  Die  Yormrieile  sind  oft  die  sdiUmmsten  Qnellen 
naA  Beflyerke  des  Lrtiims»  Die  Ptnloeof^le  darf  sie  niebt 
duldeoy  und  ein  pbilosophiseher  Kopf  sollte  keine  Behaaptnng 
annehmen  oder  nachspt  echen ,  £e  er  nicht  selbst  durchdacht 
hat.  Die  Vorurteile  haben  mancherlei  Ursprung:  Erziehung, 
Gtewöhnung,  Faiuiiie,  St^nd,  Sprache,  Geschäft,  Volk,  Landea- 
brauch,  Mangel  der  menschlichen  Natur  usw.,  mit  einem  Worie 
die  Achtung  vor  fremden  Antoritätcn.  Dazu  kommt  Egoismns, 
Trägheit  und  Faulheit,  Oberflächlichkeit,  Parteiwnt  usw.  Vgl. 
Irrtnm.  Dio  erste  philosophische  Darstellung  der  Vorurteile 
(  Tdolp)  hat  Brtcon  (1561  — 1626)  gepreben  (vgl.  Idol).  Neuei*- 
dings  hat  Heiuhold  Hoppe  (Die  Elementarfragen  der  Philo* 
Sophie  nach  WiderlQgiing  eingewnrielter  Vorurteile.  1897. 
8.  13 — 24)  die  Lehre  Ton  den  VoniTteilen  systematisch  be- 
handelt Er  nennt  neun  Vorarteile:  1.  daß  das  höchste  Kriterium 
der  Gewißheit  sei,  daft  asan  nicht  anders  denken  könne;  2.  da6 
des  «neriunnte  Wissen  Terbfiigt  sei;  3.  daß  Sein  ond  Denken 
nrsprOn^oh  voneinander  getrennt  beständen  nnd  einen  Gegen* 
aals  badeten;  4.  dag  daa  {Siel  der  Erkenntnia  sei,  die  Wirk- 
fiebkaii  im  €Mta  an  leprodnaieren;  5.  dai,  wenn  allee  Sein 
war  ein  gedaehftes  wire»  die  ganae  Welt  nicht  wu^Eeb  sein 
würde;  6.  daß  alles,  was  ist  und  gesebiehti  eine  Ursache  hat; 
7.  daß,  wwna  anf  eine  Frage  die  Astwort  gesnebt  nnd  nicht 
gefunden  worden  sei,  sie  ein  Problem  bilde;  8.  daß  die  Formu- 
tiemng  in  Worten  unser  Denkvermögen  begrenze  und  repräsen- 
ti«^;  9.  daß  die  Sicherheit  der  Erkenntnis  auf  ihrem  Anfang 
beruhe  und  nur  auf  absolut  siclieres  Wissen  ein  höchstens 
ebenso  sicheres  Wissen  gebaut  werden  könne. 

Vorwils  ist  die  Übereilui^  im  Urteilen  und  Haadehu 

W. 

Wachen,  s.  Schlaf,  TiainiB. 

WahlfreUlcit  (liberum  arbitriam),  s.  Ffeifaei^  Willkür. 

Wilmcn  hei^t  das  Fürwahrhalten  ans  nnznreichendon 
Geünden.    Vgl.  Meionng,  Gianbe,  Wissen  und  Wissenschaft 

Walinritib  nannt  man  eine  aus  der  Aboormittt  des  leb- 
liewiiitMins  hesvoigehende  Vorsielliing,  wonach  der  Lstb  eine 
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Wahiiiiiiii  —  Wahrheit 


ver&nderie  Beschaffenlisit  aDgenommen  hat.  Aus  der  Stöning 
der  Gemeinempfinduiig  entwickeln  sich  seltsame  HaUaanslionen: 
Der  Mensch  wähnt,  das  Gewicht  seines  Leibes  sei  Tennehrt 
oder  vermindert,  sein  Gatolileoht  und  Alter  sei  verändert,  der 
Leib  aei  in  Glaa,  Hob^  Butter  usw.  mrwaiidelt.  VgL  t.  Krafft- 
Ebing,  Lehrboeh  der  Pqrolubtri«.  1883. 

Wahnsinn  (ant  nhd.)  heißt  die  GdsteaktnUimt,  bd  der  im 
Bewnßtaein  des  Kranken  ein  abnonnea  Ich  an  die  Stelle  des  nor- 
malen tritt  Der  Vahnaiwnige legt  aioih  dnen  aaderenHaoMn  und 
Beraf  bei  und  bewegt  gieh  inneriialb  einer  fisen  Idee^  Wehr* 
nehmung,  Phantasie  und  Geftbl  sind  krankhaft  erregt,  so  daß  sieh 
der  Kranke  Vorstellungen  macht,  die  gar  nicht  durch  Sinnesreize 
begründet  sind.  Dazwischen  hat  er  Uchte  Momente.  Die  Krankheit 
verläuft  in  mehreren  Stadien.  Zuerst  tritt  Leidenschaftlichkeit 
hervor  und  Vernachlässigung  der  gewöhnlichen  Geschäfte  und  Per- 
sonen, Zerstreutheit,  Unruhe  n.  dgl.  Sodann  zeigt  der  Kranke 
irren  Blick,  auffallendes  Betragen,  zweckwidrige»  Tun.  Endlich 
beheri*8cht  ihn  ganz  eine  fixe  Idee,  und  die  Krankheit  endet 
gewöhnlich  in  Blödsinn.  Vgl.  Emminghaus,  Allgemeine 
Psychopathologie.    Lpzg.  1878. 

Wahnwitz  (mhd.  wanwiz  =  leerer  VeiBtand)  heifit  ein 
nnverständiger,  Terkehrter  GManke  eines  dummen  oder  eines 
geisteskranken  Menschen,  der  den  Tatsachen  widerBpiiebti  mid 
dem  jede  Begründung  fehlt. 

Wahrhaftigkeit  iat  der  Trieb,  die  Wabirail  war  Oeltimg 
sa  bringen  in  Wort  nnd  Wedk,  in  Miene  md  G^liirde.  Bai 
Streben  neeh  Wahrhaftigkeit  deif  ala  naiOriieli  gelten,  wird 
aber  dnroh  Feigheit,  Bitelkeit  mid  Selbatroelit  iäur  oft 
dziogt  Poetiaohe  Vorbilder  der  Wahihaftigkeit  «md  Neoptide- 
mos  in  SophoUea'  Philoktetee  nnd  Iphigenie  bei  Goethe. 

Wahrheit  wird  theoretisch  in  doppeltem  Sinne  gebrauchi, 
im  logischen  oder  formalen  und  im  materiellen  odor  inhaltlichen 
Sinne.  Die  (formale)  logische  Wahrheit  ist  die  Übereinstimmung 
unserer  Gedanken  mit  sich  selbst  nnd  mit  den  allgemeinen  Denk- 
gesetzen (vgl.  Bichtigkeit).  8ie  liegt  nur  in  der  Form,  nicht  in 
dem  Inhalt  der  Erkenntnis.  Die  materielle  (inhaltliche)  Wahr- 
heit hingegen  bcRteht  in  der  Angemessenheit  unnerer  Gedanken  für 
die  (Tcgenstände.  Daß  diese  von  selbst  beim  natürlichen  Denken 
vorhanden  sei,  ist  die  Ansicht  des  ^^esunden  Menschen- 
Te^standes'^  Das  tiefere  Nachdenken  kommt  aber  bald  auf  die 
Frage  nach  der  Bfligacbaft  für  die  Wahrheit,  naoh  ihren  Kii* 
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terien.  Hierbei  kann  man  den  skeptischen,  kritischen,  dogmatischen 
und  den  Standpunkt  der  absoluten  Philosophie  unterscheiden.  Die 
Skepsis  stellt  die  Möglichkeit  eines  wahren  Wissens  überhaupt 
in   Abrede.    Der  Kritizismus  leugnet  die  Gültigkeit  unserer 
Erkenntnis  vor  ihrer  Prüfung  und  über  die  Grenzen  der  Er- 
fahrung hinaus;  die  Dinge  an  sich  bleiben  uns  unbekannt.  Der 
Dogmatismus  dagegen  setzt  ohne  weiteres  voraus,  daß  unsere 
Begriffe  dem  Wesen  der  Dinge  entsprechen.    Noch  weiter  in 
der  Dichtung  geht  die  absolnte  Philosophie,  indem  sie, 
unter  Voraussetzung  der  absoluten  Einheit  von  Denken  und 
Sein,  behaaptati  der  Begriff  sei  selbst  das  wahrhaft  Reale.  — 
Sine  ganz  andere  Art  von  Wahrheit  tritt  uns  bei  der  Gültig- 
keit der  praktischen  Ideen  entgegen.     Hier  handelt  es 
sieh  nicht  om  die  Angemessenheit  des  Gedankens  für  das  Sein, 
Bcmdeni  im  Gegenteil  nm  Übereinsttmmmig  des  Seins  mit  der 
Idee.  Das  sittliche,  Isihetische,  religiöse  Ton  hat  sich  nach  der 
Idee  znriditen.  Biese  Wahriieit  kann  man  die  ideale  Wahrheit 
nennen« 

Wahrnehmung  (perceptio)  nennt  man  die  unmittelbare 
Bewnßtseinserfassung  eines  Gegebenen  durch  die  Sinne.  Die 

Wahrnehmung  entsteht  nur  bei  Gegenwart  eines  wirklichen  Ob- 
jekts. Alliii  unterscheidet  äußere  und  innere  Wahrnehmung. 
Jene  ist  die  unmittelbare  Erkenntnis  des  neben-  und  nach- 
einander Existierenden,  welche  auf  Grund  objektiver  Verhält- 
nisse durch  unsere  Sinne  zustande  kommt,  diese  faßt  unsere 
psychischen  Erlebnisse  vom  Standpunkt  des  Selbstbewußtaeins 
mit  materieller  Richtigkeit  auf.  Auf  der  Verbindung  der 
äußeren  und  inneren,  der  sinnlichen  und  der  psychischen  Wahr- 
nehmung beroht  ein  großer  Teil  aller  Erkenntnis,  Im  wenent- 
Uchen  deckt  sich  also  der  Begriff  der  Wahrnehmung  mit  dem 
der  Anschauung  (s.  d.).  Will  man  beide  unterscheiden,  so  kann 
dim  mit  Wundt  (geb.  1882)  io  geschehen,  daft  man  bei  dem 
Ausdruck  Wahrnehmung  mehr  die  Auffassung  des  Gegen- 
itandee  nach  seiner  wirklichen  Beschaffenheit,  bei  dem 
Ansdmok  Anschauung  dagegen  Torsugsweise  die  dabei  Tor- 
handene  Tätigkeit  unseres  Bewußtseins  im  Auge  hat. 
Vgl.  Wundt,  Grands,  der  phys.  Psych.  II,  8.  1. 

Wahrscheinlichkeit  (probabiUtas)  heißt  der  mitÜere 
Grad  der  Gewißheit.    Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  swischen 
der  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  und  schließt  den  Eintritt  des 
Gegenteils  nicht  aus.    Sie  hat  selbst  verschiedene  Grade  der 
Kireha«r-MioL»AliS|  PhUoaoph.  WftrUrbaoh.  44 
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Gewißheit,  jo  nach  dem  Gewicht  der  Gründe,  «nf  denen  de 
berobt.  Man  unterscheidet  maikeniAiieeke  und  philo- 
sophische Wahrscheinliohkeit;  jene  mat  man  «ich  die  nals^ 
diese  die  Iggisohe  Wehrscheialiehkeit  Jene  beaeht  eicih  aal 
Veghiltaisse  des  gewSbnUohen  Leben»  mid  «izd  bestiiiMnt.diinh 
des  Verhitois  der  Amahl  der  einer  Erwartmig  günstigen  iVÜle  sar 
Aniahl  aller  möglichen  Ftile,  wenn  aUe  .IWs  gleioh  w9^uik 
sind.  Die  einfaehsten  FiUe  der  Wahrseheinliehkait  kraunen 
s.  B.  beim  Spiel  (Karten,  Lotto  u.  dgl.)  vor.  So  frugt  man,  wie 
wahrscheinlich  es  ist,  in  einem  Zahlenlotto  eine  Ambe  zu  erraten, 
lu  den  90  Nummern  liegen  4Üü5  Amben;  6  Nummern  werden 
jedesmal  gezogen,  in  denen  10  Amben  liegen.  Hier  habe  ich 
also  von  4006  Fällen  10  Fälle  für  und  3995  gegen  mich. 
Die  Wahrächeinlichkeit  verhält  sich  also  zur  Gewißheit  wie 
10:4005  oder  sie  ist,  die  volle  Gewißheit  =  1  gesetzt, 
=  ^^lion:,-  Wahrscheinlichkeit,  mit  zwei  Würfeln  einen 

Pagch  zu  werfen,  i8t=  Gewißheit;  für  einen  bestimmten 

Pasch  aber  =  ^/g^.  Yorausaetzung  der  Wahrscheinüchkeits- 
rechntmg  ist,  daß  alle  Fälle  ganz  gleichartig  sind  und  daft  man 
sie  fibersehen  und  ihr  Ghröfienverhältnis  bestimmen  kmm*  Dsr 
her  wird  im  allgemeinen  aar  der  Unternehmer  eines  Geschah 
(für  Leibrenten,  Witwenkassen,  Lotterien)  gewinnen,  der£inielM 
aber  stets  anft  unsichere  hin  vagen,  lüt  df»  einf»nhen  mathe- 
matisehen  Bereehnong  kann  sich  in  andei«n  FftUen  aiiah  die 
Brfahrong  aar  Bestimmung  der  Wahrseheinliehkeit  Terbindsn. 
So  lehrt  cB.  die  ErfahzoDg,  daß  sieh  die  Gebarten  von  Knaben 
au  der  von  Midohen  wie  22  an  21  Teriialtsn,  folglich  wird 
die  Wahrseheinliobkeit»  daß  eine  Hntter  bei  der  Gebort  eiMn 
Knaben  aar  Welt  bringen  werde,  sich  ebenso  Texhalten«  — 
Bei  der  philosophischen  Wahrscheinlichkeit  schließt  man 
entweder  geradezu  von  der  Vielheit  der  Fälle  uuf  die  Einheit 
der  Regel  und  sucht  ah^o  die  Regel  selbst  zu  begründen,  oder 
man  setzt  doch  voraus,  wiewohl  nicht  mit  voller  Gewißheit,  daß 
die  Regel  allgemein  gelte.  Hier  hat  man  das  Bewußtsein,  es 
gebe  feste  Regeln  der  Entscheidung,  wenn  man  sie  auch  noch 
nicht  kennt,  und  hier  schließt  man  nicht  auf  Grund  der  Größe, 
sondern  durch  Induktion,  Analogie  und  Hypothese. 

Webersches  GesiSta  ist  das  von  Wob  er  (1795—1878) 
aufgestellte  I  von  Feehner  -ak  Grondsata  der  Psjchophysik  ge- 
nauer formulierte,  psychophysische  Gesetz  (s.  d.)  Weber 
hatte  das  Gkeeta  nur  für  Gewioht-|  Brook-  and  Lingeaoibestimf 
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mungen  «ofgestellt;  Fechner  (1801 — 1887)  erweiterte  et  nnd 
übertrug  es  auf  Licht-,  Schall-,  Distanz-  und  andere  Schätzungen, 
Wtindt  (geb.  1832)  trennte  Druck-  und  Muskelempfindung,  be- 
rechnete die  y  enohiedenheit  det  relativen  Beiaeriiiikungen  bei  den 
Empfindnngeklaaien  und  aaohte  dae  Geiets  dem  allgemeineren 
Oesets  dee  nnbewnßien  Veci^eMhiiiigBTeif alurens  m  anbenniieren. 
Wandt,  Vorlas.  iL  d.  Menschen-  und  Tierseele  I,  S.  SS.  1892. 
Vgl.  psychophysisehes  Gesets. 

Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele»  s.  Leib,  Seele, 
£Uunnonie,  Dualismus,  Influxus  physicu«,  Oartesianisuius. 

Wehmut  heißt  der  Affekt  der  Traurigkeit,  der  entweder 
der  EfinBerung  an  eine  vergangene  Lust,  an  ein  veriorenes  Gut 
oder  der  fünsieht  in  die  Unmöglichkeit,  ein  ersehntes  Gut 
an  erlangen,  entspringt.  Es  mischt  sich  in  jene  Traurigkeit  auch 
ein  Gefühl  der  Lost  (»Ich  besaß  es  doeh  einmal,  was  so  kdst» 
Uoh  ist^  oder:  ^Es  weilt  so  hoeh,  es  bHnkt  so  schön,  wie 
droben  jener  Stern ''X  weshalb  man  von  süßer  Wehmut  spricht 
Ja,  es  gibt  eine  „Wonne  der  Wehmut^.  Vgl  Gh^ethes  Gedieht 
fyAn  den  Mond''  und  „Trost  in  ^rSnen^. 

Weisheit  ist  die  Anwendung  der  besten  Mittel  zur  Er- 
reichung guter  Absichten.  Sie  besteht  in  einem  Wissen  des 
Wahren,  welches  aber  nicht  in  der  Tlioorie  bleibt,  sondern 
praktisch  wird  und  die  Gesinnung  und  Handlungsweise  ver- 
edelt. Nicht  Gelehrsamkeit  und  Bildung  gehört  dazu,  aber 
praktische  Lebensklugheit,  Einsicht  in  das  wahrhaft  Gute  und 
guter  Wille.  In  ihrem  letaten  praktischen  Ziele  will  die  Philo- 
sophie Weisheitslehre  sein. 

Welt  (t.  mhd.  werft»  ahd.  weralt,  eigentlich  das  Zeitalter,  s.  a. 

saeculum)  bezeichnet  die  Gesamtheit  dessen,  was  ist  (universum). 
Mit  den  Fortschritten  der  Astronomie  haben  sich  die  Vor- 
stellungen von  der  Größe  und  Einrichtung  dos  Weltgcbäudes 
(Kosmos  =  Schmuck,  Ordnung,  mundus)  geändert.  Die  Lohre 
von  dem  Ursprung,  dem  Wesen,  der  Dauer  und  dem  Ende  der  Welt 
entwickelt  die  Kosmologie  (s.  d.).  Früher  schied  man  die  sichtltarü 
(mundus  sensibilis)  von  der  übersinnlichen  (m.  intelligiljilis) j 
die  Naturphilosophen  des  16.  Jahrhundeils  stellten  dem  Makro- 
kosmos (der  Welt)  den  Menschen  als  Mikrokosmos  gegenüber. 
Schopenhauer  (1788 — 1860)  sieht  in  der  Welt  einerseits 
Willen  (Ding  an  sich),  andrerseits  ist  ihm  die  Welt  unsere  Vor- 
stellung (Welt  der  £rkenntnisX    VgL  liei^ppl^pk.^. 

44^ 
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Weltanschaaiuig  —  Widerieguiig. 


Weltanschauung  helBt  die  Gesamtansicht,  die  jemand  von 
Gott,  Weit  und  Menschen  hat.  Das  tibeoretiBohe  Ziel  der  Philo- 
sophie ist,  uns  eine  Weltaniohaiiang  sa  geben. 

Weitbrand  (gr.  ixnÖQafaie)  nahmen  Herakleitos ,  die 
Stoiker  u.  a.  als  einen  relativen  Bndjnutand  der  Welt  an, 
wonach  die  Welt  dorch  Yerbrennnng  aerstSrt  nnd  aogleiGfa  er» 
nenert  werden  solL  Anch  den  Anfangen  des  Christentums  ist 
die  Idee  eines  Weltbrandes  nicht  fremd  gewesen* 

WeHordnung  heißt  die  physische  mid  sittlieha  Gesetalicfa- 
keit  des  Weltalls,  welche  J.  G.  Fichte  (1762—1814)  gleich 
Gott  setzte. 

Weltschmerz  heißt  die  krankhafte  Empfindlichkeit  fiir 
die  Mängel  und  Übel  der  Welt.  Systematisch  ausgebildet 
finden  wir  den  Weltschmerz  bei  Schopenhauer,  E.  v.  Hart- 
mann und  F.  Nietzsche,  poetisch  dargeätellt  bei  LenaUi 
H.  Lorm,  Byron,  ChRte;iubiiand  und  Leopardi. 

Weltseele  nannte  Piaton  (Tim.  p.  34)  und  nach  ihm  die 
Stoa,  Schölling  u.a.  das  belebende  Prinzip  der  Welt. 

Wesen  (lat.  esscntia,  gr.  ovaia,  ahd.  wesan,  mhd.  wesen) 
bodoutot  zunächst  das  Sein  im  Gegensatz  zum  Dasein  (exi- 
stcntia).  Jedes  Vorhandene  muß  irgend  welche  Bestimmtheit 
haben^  um  an  existieren.  Jede  Existenz  setst  eine  Essens  oder 
ein  Wesen  voraus.  Damit  hingt  die  sweite  Bedeutung  des 
Wortes  ausammen,  wonach  unter  Wesen  das  Bleiben  de ,  Be- 
hanüche,  das  Ding  an  sich  verstanden  wird  im  Gogensata  in 
den  wechselnden  Eigenschaften  und  snr  Ecaoheinung.  Das 
Wesentliche  an  einer  Sache  ist  in  dieser  Bedeutung  das  No^ 
wendige.  Endlich  bedeutet  Wesen  ein  einaelnesDing,  und 
man  spricht  von  mehreren  Wesen  derselben  Art.   Vgl.  Begriff! 

Widerlegung  (lat.  refutatio)  heißt  der  Nachweis  von  der 
Unrichtigkeit  einer  Behauptung.  Man  widerlegt,  indem  mau 
entweder  den  logischen  Widerspruch  oder  die  materiale  Un- 
\sabrhoit  aufzeigt.  Dies  kann  durch  direkten  oder  indirekten 
Beweis,  durch  ])oduktioii  oder  Induktion,  durch  absolute  Beweise 
oder  Wahrsihoinlichkeitsschlüsse  geschehen.  Um  sachlich  zu 
widerlegen,  liat  man  den  Streitpunkt  fest  im  Auge  zu  behalten, 
die  Behauptungen  des  Gegnera  klar  aufzufassen,  sich  über  die 
Prinzipien  mit  ihm  auseinanderzusetaeni  sich  vor  Verdrehung 
und  Konseqnenzm acherei  au  hüten  und  nicht  bloß  die  Qrfinde 
des  Gegners  aufzuheben,  sondern  den  Gtegenbeweis  an  geben* 
Vgl.  Irrtum,  Kntik. 
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Widerspruch,  s.  Contradictio  und  Negation. 

Wille  heißt  allgemein  das  mit  Einsicht  verbundene  Streben. 
AVtthrend  der  Trieb  blind,  die  Begierde  mir  zielbewußt  ist,  gesollt 
sich  beim  Wüllen  noch  die  Einsicht  in  die  Erreichbiirkcit  des  Be- 
gehrten hinzu.  Erreichbar  aber  ist  etwas,  wenn  es  den  Endpunkt 
einer  Kausalreihe  bildet,  deren  Anfang  von  uns  selbst  in  Bewegiuig 
gesetzt  und  zur  Ursache  aller  folgenden  Glieder  gemacht  werden 
kann.  Vom  Begehren  nnterscheidct  das  Wollen  sieh  also  durch 
die  Stetigkeit  seiner  Akte,  dnroh  die  Überlegung  und  die  Zu- 
versicht, daß  es  Erfolg  haben  werde.  Ohne  die  Vorstellung 
des  Begehrten,  die  Erfahmng  «ad  die  Einsicht  in  die  Mittel 
kommt  kein  Wollen  anstände.  Das  Wollen  entspringt  also  ans  dem 
Wissen  nnd  KOnnen.  Man  kann,  was  man  will,  wenn  man 
will,  was  man  kann.  Kein  Yerständiger  wird  wollen,  was  er 
sich  bewußt  ist,  schlediterdings  nicht  an  können  oder  zu  dürfen. 
Die  Gegenstfinde  des  WoUens  aber  sind  unendlich  yerschieden,  gut 
nnd  schlecht;  daher  gibt  es  einen  sittlichen  und  einen  unsittlichen 
Willen ;  und  je  nach  dem  Gebrauch  nnd  der  Überzeugung 
von  der  eigenen  Kraft  gibt  es  ein  veratiindigea  und  törichtes, 
ein  festes  und  schwankendes  Wollen.  Immer  aber  bleibt  der  Wille 
des  Menschen  innerstes  Eigentum,  so  daß  Schopenhauers 
Idee  (1788—1860.  Die  Welt  als  Wille  und  VorsteUung.  1819), 
ihn  als  das  Ding  an  sich,  als  das  Wesen  der  Welt  überhaupt, 
zu  bezeichnen,  nur  mit  vollständiger  Verschiebung  des  Begriffes  des 
Willens  zu  einem  unvernünftigen  blinden  Streben  möglich  war.  Vom 
Willen  kann  anch  weder  beim  Tiere  noch  beim  Säugling  die 
Kede  sein,  sondern  nur  beim  Menschen,  der  soweit  gereift  ist, 
daß  er  Selbstbewußtsein  und  Selbstbestimmung  erworben  hat; 
bei  ihm  treten  immer  mehr  an  die  Stelle  der  Begierde  nach 
Lust  alle  die  mannigfachen  Interessen,  die  ihm  das  Leben  ein- 
gepflanzt hat,  und  die  yielseitige  Überlegung  der  Mittel  nebst 
einer  gewissen  Keohanik  des  WoUens.  —  Das  Wollen  betätigt 
sich  nach  außen  durch  Handlungen,  nach  innen  durch  Impulse. 
In  jener  Hinaicbt  seigt  sich  sein  Einfluß  auf  das  Leben,  in  dieser 
sein  Einfluß  auf  das  Nachdenken,  Wahrnehmen,  Aufmerken, 
Sichbetintten  und  auf  das  künstlerische  Schaffen.  Auf  der  Mög- 
lichkmt,  yerschiedene  Interessen  zugleich  zn  erwägen  nnd  durch 
die  wichtigst«  bestimmt  zu  werden,  beruht  die  praktische 
Freiheit  des  Willens,  die  Möglichkeit  der  Willensbildung 
und  Erziehung,  ja  des  Fortschrittes  der  ganzen  Menschheit. 
VgL  Freiheit,  Determinismus,  Seelenvermögeu,  Voluntarismus. 
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Willkur  (libcniiii  arbitrinm)  heißt  die  niedrigste  Stufe  (kr 
Freiheit,  nämlich  die  Fähigkeit,  zwischen  verschiedenen  Möglich- 
keiten beliebig  und  ohne  gittliche  Gründe  zu  wählen.  Daß 
der  Mensch  dabei  ganz  indeterminiert  sei,  ist  nur  ein  Schein, 
welcher  aus  dem  Zugleichsein  mehrerer  Bestimmungsgrüude  in 
nnserm  Innern  entspringt.  Wer  die  Freiheit  dos  Willens  und  des 
Wesens  der  Willkür  in  der  Indeterminiertheit  sieht,  verweeheeli 
da«  Unvermögen  des  Beobachters,  dasResnltat  der  Überlegung  vor- 
herzuboatimmen,  mit  einem  jede  Vorherbestimmung  ausschließeiir 
den  Yermögen  im  Wählenden.    Wfthlen  aber  heißt  das  eineni 
beeser  Scheinende  Toniehen;  ds  dies  mir  auf  Onmd  dner  Über* 
l^gnng  geschehen  kann,  seist  die  Wahl  gerade  die  MotmtixHi 
dureh  ftnftere  Ghrflnde  oder  die  innere  Entscheiditng  Torans;  wer 
aber  nnter  wülktlilioh  handeln  grundlos  handeb  vewtAi,  der 
hat  kein  Beeht^  noch  von  sittUcbem»  freiem  Ton  flberhanpl  sa' 
sprechen,  ^'gl.  Indeterminisrnns,  Aqnilibrismns* 

WIrkliellfieH  heißt  nach  der  gewöhnKchen  Auffassung  das  in 
der  Außenwelt  ])aseionde,  in  Kaum  und  Zeit  Vorhandene. 
Aber  die  Philosophie  hat  frühzeitig  erkannt,  daß  die  Gegen- 
stande der  äußeren  Wahrnehmung  durch  ihre  Eigenschaften 
(Farben,  Töne  usf.)  nicht  das  metaphysisch  Wirkliche  dai-stellen. 
Dalier  hat  der  Kritizismus  den  Dingen  an  sich  allein  die 
Wirkliclikeit  beigelegt,  und  der  konsequente  Idealismus  hnt 
schließlich  die  Wirklichkeit  der  Außenwelt  überhaupt  geleugnet, 
80  daß  Hegel  den  Satz  aussprechen  konnte:  „Was  vernünftig 
iatf  ist  wirklich,  und  was  wirklich,  ist  vernünftig'',  womit 
dem  Gedanken,  dem  Begriff  die  wahre  Wirklichkeit  zuge- 
sprochen wurde.  Vgl.  Realität,  Objekt.  Man  wird  die  Schwierig* 
keiten  im  Begriffe  des  Wirklieben  Iteen,  wenn,  man  das  Wirk* 
liehe  swar  nnr  in  den  Vorstellnngen  dee  Bewußtseins,  aber  in 
dem  an  unseren  Voivtellmigen  sncht,  was  unseren  ttnnen  und 
dadurch  unserem  Bewußtsein  ohne  unseren  Willen  gegeben  ist 
Vg^-  gegeben, 

Wirkung  (effisctas),  s.  Ursache. 

WltS€n  nennt  man  die  auf  subJektiT  und  objektiT  n- 
reichende  Grflnde  gestfltste  Vberaeugung.  Diese  Or&ndo  kftraiett* 

entweder  aus  der  Sinnesanschauung  (Empirie)  oder  ans  Zeug- 
nis>en  (historisches  Wissen)  oder  aus  dem  Zusammenhang  von 
Zahl,  Größe  und  Gestalt  (mathematisches  Wissen)  oder  aus 
Schlüj;yon  (philosophisches  Wissen)  geschöpft  sein.  Vgl.  Glauben, 
Meinen,  Überzeugung. 
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Wissenschaft  Ix-deutot  material  in  sii  bjektiv  ora 
Sinne  daaWissen  des  Einzelnen,  in  objektivem  den  durch  Schrift 
und  Lehre  überlieferten  Schatz  des  Wissens  der  Menschheiti 
formal  den  nach  logischen  Regeln  geordneten  Inbegriff  von 
Lehrsätzen.  In  material-objektiTem  nnd  formalem  Sinne  zu- 
glltioh  isteie  das  vollständige  Ganze  gloichartiger,  nach  Friludpien 
geordneter  Erkenntnisse.  Vollständigkeit,  Einheit,  Systematik  nnd 
Klarheit  nnd|die  HanptseHen  der  Wissensobaft.  Das  bloße  ged&oht- 
idsniiSige'Viiaen  heißt  dagegen  Gelehrsamkeit  nnd  ist  nicht  edite 
"WisMnsehaft;  man  kann  ein  ganz  gelehrter,  dabei  aber  doch  einnn- 
trisaensehaffliehar  Mensob  tdn.  Jede  Wissensdiall  dagegen  hat 
irgend  ein  Problem  als  ihren  Stoff  nnd  ein  Frinaip,  wonach  sie  allee 
Siiaeln«  bemMlt'  Die  lelaton  Gnmdsilae  alier,  ans  denen  die  Ein- 
selwissenschaft  ihren  Stoff  ableitet^  nntersncht  die  Philosophie;  sie 
liefert  ihr  auch  die  Methoden.  Der  Versuch,  alle  Wissenschaften 
als  ein  System  darzustellen,  führt  zur  Enzyklopädie  (s.  d.). 

Wissenschaftslehre  nannte  J.  G.  Fichte  (1762—1814) 

die  Philosophie,  indem  er  sie  als  die  Lehre  von  demjenigen 
Wissen  betrachtete,  welches  die  notwendigen  Tathandlungen 
des  Geistes  umfaßt  und  dadurch  den  Grund  für  alle  besonderen 
Wissenschaften  legt,  die  ihrerseits  die  freien  oder  willkürlichen 
Handlungen  des  Geistes  zum  Inhalt  haben.  Vgl.  J.  G.  flehte, 
Grandlage  der  gesamten  Wissenschaftslehre.  1794. 

Wüz»  eigtl.  Verstand,  heißt  die  Fähigkeit,  Ähnliehkeiten 
swisohen  scheinbar  fremden  Dingen  leicht  aufzufinden  und  in 
überraschender  Weise  darzustellen.  Die  Beziehungen  zwischen 
Dingen  können  sowohl  positiver  als  negativer  Art  sein  (AhnUoh- 
kaits-  md  Kontrastwita).  Der  Wita  hebt  non  ans  den  vet^ 
tknudanaii  Begnffen  nnr  ein  Merkmal  hervor  nnd  stiftet  nnr 
ein«'  pnnkfhafte  Yetbindnng,  daher  heißt  er  selbst  Pointe,  nnd 
dihar  nennt  ihn  Jean  Panl  (1763--1826)  einen  verkleideten 
Afaster^  der  jedes  Paar  kqp^art  Ist  das  Herkmal,  das  er 
hervoiliebt,  für  die  Begriffe  aelbst  eharakteristiseh,  dann  ist  der 
Witz  treffend,  nnd  ein  solcher  Witz  kann  selbst  wissettschaft- 
liohe  Bedeutung  haben;  denn  der  AVitz  erleuchtet  wie  der  Blitz, 
Wenn  er  auch  manchmal  blendet;  je  lockerer  die  Vorstollungs- 
massen  zusammenhängen,  desto  näher  liegt  der  Witz;  daher  ist 
die  Jugend  mehr  dazu  aufgelegt,  als  das  Alter,  Künstler  und 
Diplomaten  mehr  als  Gelehrte.  Traum,  Affekt,  Rausch  und  Manie 
haben  ihren  besonderen  Witz.  Die  niedrigste  Form  des  Witzes 
ist  der  Wortwitz,  der  entweder  nur  die  Ähnlichkeit  des  Klanges 
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WobltiUigk«ii  ^  Woader. 


ausbeutet  oder  sich  an  die  doppelte  Bedeutasg  eines  Wortes 
hXlt  Der  Wita  arbeitet  in  Bfymologien  nnd  gewihrt  Lait 
dnrdi  den  Kontrast;  er  ist  daher  geseUig;  er  aohtet  aber  aadi 
keine  Schranken  nnd  kann  daher  leicht  frivol  sein.  Er  ge- 
wShrt  Freiheit  (von  Spannung),  indem  er  Gleichhat  vorgibt 
Je  sohaHSainniger,  abstrakter  jemand  ist»  desto  weniger  wok^ 
witzig  pflegt  er  zu  sein,  wie  schon  Baeon  (1561 — 1626) 
richtig  hervorhob.  Höher  als  der  Wortwitz  steht  der  bildliche 
Witz;  er  vergleicht  nicht  Worte,  sondern  Dinge  raiteinimder, 
und  zwar  ist  er  um  so  besser,  je  mehr  er  durch  die  Fremdartig- 
keit  der  verglichenen  Dinge  überrascht  und  trotzdem  zutreffend 
istü    Vgl.  Scharfsinn, 

Wohltitigkeit  besteht  in  der  tUagen  BefiScdenmg  fremdsn 
Wohlseins  oder  in  der  tüigen  lindenmg  fremder  Not  Die 
Wohitfttigkeit  ist  eine  soaiale  Pflicht»  sn  der  wir  dnreh  die 
Solidarit&t  unserer  Interessen  verpflichtet  sind.  DieWohltiligkeit 
kann  sich  dorch  Almosen  (Ifildtitigkeit)  oder  Hilfrleistmigea 
(Dienstlertigkeit)  Sußem.  Doch  erhöht  sie  den  Wert  ihrer  Hand* 
lungen  durch  den  Takt,  der  sowohl  die  Bedürftigkeit  als  auch 
die  Würdigkeit  des  Bedürftigen,  femer  das  eigene  Vermögen 
und  die  besten  Mittel  zur  Abhilfe  abwägt.  Die  Gesinnung 
des  Gebers  ist  beim  Wohltun  die  Hauptsache;  denn  was  nur 
aus  Eitelkeit,  Selbstsucht  oder  aus  sonst  einem  egoistischen 
Motiv  gegeben  wird,  hat  keinen  Wert.  Das  Wohltun  muß  mit 
Besonnenheit  und  Weisheit  geschehen,  was  bisweilen  recht 
schwierig  ist.  —  Vgl.  Seneca|  de  beneficüs, 

W  undcr  (miraculum)  bedeutet  zunächst  alles,  worüber 
man  sich  wundert;  derartiges  gii)t  es  für  die  naive,  unwissende 
Menschheit  schon  unendlich  vieles;  aber  darüber  hinaus  wird 
gerade  derjenige,  welcher  Natur  und  Geschichte  am  meisten 
kennt,  viel  Wunderbares  finden,  und  der  Philosoph  wundert  sich 
über  Dinge,  die  dem  gewöhnlichen  MenscheuverstAnde  keinen 
Anstoß  bereiten.  Andrerseits  setzt  es  die  höchste  Weisheit  vorauR« 
sich  über  nichts  mehr  zu  wnindem,  wie  es  das  Horaziache  ^nil 
admirari"  fordert.  —  Im  kirchlichen  Sprach  gebrauch  be* 
zeichnet  Wunder  ein  Ereignis,  welches  den  Naturgesetzen  zuwider* 
läuft  und  mit  dem  Gott  durch  unmittelbare  Fügung  die  Ordnung 
des  Weltalls  durchbricht.  —  Von  Wundem  wird  anch  noch  im 
gewöhnlichen  Spraohgehranoh  in  dem  Sinne  geredet,  ds5 
bisweilen  eine  nngewöhnlidie  Steigemng  Ton  Katorkiiften  herfofi 
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tntt|  80  !•  S»  wenn  ein  Genie  wie  Goethe  ersoheiiit.  Y^^.  Katar, 
übematürlichi  Offenbarang. 

Wunsch  heißt  die  nicht  dem  Verstand  imterworfene  Begung 
des  Begehrens.    Vgl.  Wille. 

Y. 

Veung-Helmholtzsche  Hypothese  e.  HelmboltaBsehe 
Hjpotheie. 

Z. 

Zahl  hei6t  die  duch  die  qnatlietiMdie  Tiligkeit  des  Bewaftt- 
eeiiifl  hefgestellto  ZiisammeD&aeiiiig  gleieharfeiger  Gegenetiade 
(Einheiten)  m  «ner  die  Teile  und  dae  Ghmse  anadrOekenden 
Yerlrindmig.  Die  Zahl  ist  nieht  die  Ansehanong  oder  die  Vor- 
Stellung  oder  der  Begriff  eines  empirisehen  ObJ  ektes,  nnd  sie 
enthilt  anoh  keine  Besümmong  der  Snbstans  oder  der  Be* 
schaffenheit  eines  Objektes.  Im  Zahlbegriff  fehlt  aber  auch 
femer  jede  Beziehung  auf  ein  Nach-  und  Nebeneinander,  auf 
ßaum  und  Zeit  oder  auf  ein  kausales  Verhältnis.  In 
ihm  Hegt  nur  die  begriffliche  Zusammensetzung  des 
Ganzen  aus  seinen  gleichartigen  Teilen.  Das  Zählen 
als  psychischer  Akt  ist  zwar  eine  sukzessive  Verbindung 
unterschiedener  gleichartiger  Teile,  und  die  Zahlenreihe  ist 
ohne  ein  Nacheinander  unmöglich;  aber  in  der  fertigen  Zahl 
liegt  die  Sukzession  nicht.  So  wenig  die  Nadel,  die  das 
Kleid  genäht  hat,  ein  Teil  des  fertigen  Gewandes  ist,  eben- 
sowenig ist  die  Zeit,  die  zum  Zählen  gehört,  ein  Teil  des  fertigen 
Zahlbegriffs.  Die  Zahl  ist  vielmehr  abstrakter  als  alle  Zeit-  und 
Baumbegriffe.  Kant  (1724 — 1804)  hat  daher  eine  falsche  Lehre 
aufgestellt,  wenn  er  behauptet  hat,  daß  die  Zahl  Zeitaneehaaung  in 
sieh  einsehließe  und  daß  die  Arithmetik  die  Wissenschaft  der 
reinen  Zeit  sei,  wie  die  Geometrie  die  Wissensohaft  des  reinen 
Baumes  ist  Gh»ade  auf  der  Unabhängigkeit  der  Zahl  von  Zeit 
und  Baum  beruht  die  allgemeine  Verwendbariceit  der  Zahl. 
Arithmetik  ist dierelatiy  reinste  mathematiseheVernunft- 
wissensohaft.  Nur  bei  der  Erwerbung  des  Zahlbegriffes  bedarf 
das  Kind  der  Erfahrung  und  Anschauung.  Der  erworbene  Zahl- 
bcgnil  entwickelt  sich  dann  aber  nach  sciuon  eigenen  Oesetzen  . 
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auf  das  reichste  weiter.  —  Die  Zahl  ist  entweder  bestimmt 
(1,  2.  3  usw.)   oder   allgemein  (a,        c  usw.).    Durch  die 
Rof  linungsarten    entwickelt    sich   eine    Fülle   von  Zahlarten: 
positive,    negative,    ganze,    gebrochene,  rationale,  irrationale, 
reelle,  imaginäre,  algebraische,  transscendente  usw.,  und  es  gipfelt 
der  Zahlbegriff  jetzt  in   dem  Begriff  der  komplexen  Zahl 
a  f  i  1j.    Um  die   Klärung  über  da-s  Wesen  der  Zahl  haben 
sich   in   neuerer  Zelt   besonders  verdient  gemacht:  "Weier- 
straß, Dedekind,  Cantor  und  Kronecker.     Die  WissoB- 
■chaft  von  der  Zahl  ist  die  Arithmetik.  Sie  iat  ihrem  Wesen 
nach  nicht  analytisch  wie  die  Logik,  sondeni  synthetisch  und 
beruht  auf  einer  Art  schöpfenscber  Kraft  des  Bewußtseins, 
die  Kant  nicht  ganz  richtig  mit  den  Namen  „Konstruktion  in 
dar  Antohaiunng^  beiaiafaiMto.  Ihr  Varfahran  baalabt  in  ainar 
rakarriaranden  Bohhiftwalaa,  dia  in  wo»  aoudg«  TwnuX  elna  uo* 
flodlioka  Annhl  toh  Syllogiaman  lOMmttaadrtbigt  und  attf  alfla 
Gaiftaakraft  lunwaiak,  valeha  dar  onandliehtti  Wiedariiohoig  «in 
nnd  dasMlban  Sohrittai  flhig  ist,  wann  diatir  Sdoitt  ainaial 
als  möglich  arkaant  ist    Dia  Arühmatik  kämmt  alao  dmh 
Konfltmktionan,  nicht  aber  durch  Konstmktionen  in  der  An- 
schaunng,  vorwärts  und  konstruiert  schrittweise  immer  verwickei- 
tere Kombinationen,  um  alle  möglichen  Formen  der  Zusammen- 
setzung eines  Ganzen  aus  seinen  Teilen  zu  entwickeln.  An 
das  Zählen  schließt  sich  die  Addition,  an  diese  die  Mnitipli- 
kation  und  an  diese  die  Potenzierung  an.  Rückwärtszählen. 
Substrahieroii ,   Dividieren  (Teilen   und    Messen),  Radizieren 
und  Ijogarithmioron   bilden   die    inversen   Operationen.  Ans 
diesen  Operationen  erwächst  alle  Gestaltung  des  Zahibegri^. 
Die  Arithmetik  ist  unter  allen  mathematischen  Wissfimscbaften 
dia  anentbehrlichste,  allgamaintte  und  gmndlegendita.  ^ftha« 
goras  hat  der  Zahl  sogar  metaphysische  Bedeutong  m  geben 
▼arsaoht  nnd  in  ihr  daa  Wcien  der  Dinge  gesehen.  Doch 
gaaohah  diaa  an  Unraoht;  dann  dia  Zahl  ist  ein  BegriflEbgabiida 
abar  nicht  daa  Ding  an  nch«    Vgl.  C.  Michaiii a.  Über 
Kante  ZahlbagriC   Barlin  1884.    Übar  Stuart  IGlla  Zahl^ 
bagfifi:  Barlin  1888.   Max  Simon,  Didaktik  nnd  Katfaodik 
daa  Badman«,  Mathamatik^  mid  Phydk-Ütttamehli.  MtachM 
1896.    H.  Grafimann,  Lahrbnch  dar  Anthmatik.'  18ftl« 
Dadakind,  Waa  amd  nnd  waa  collan  dia  2aUM?  Bnntt« 
schweig  1888.  v.  Helmholta,  Zfthlen  und  Hamn,  arkanntnüf 
theoretisch  bearbeitet  1887.  (Wias.  AbhandL  Bd.  3,  a  ä56ff.). 
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Ki'onecker,  Über  den  Zahlbegriff  (Cielles  Journal  Bd.  JOl). 
Tannery,  Le^oDS  d'arithraötiqiie  thdorique  et  pratique.  Paris 
1894.  H.  Foincar^y  Scienoe  et  hypothäse,  deufBch  von 
F.  und  L.  Linde  mann.    Leipsig  1904  (I.  Zahl  und  Größe). 

Zeit,  8.  Raum,  Ewigkeit,  unendlich. 

Zetctiker  (gr.  Cflttixixol  y.  C^telv  =  forschen),  Förtcher, 
nannten  eich  vorznginreiae  die  Skeptiker  (a.  d«). 

Zlrbeldf  0se(^aitBpinealiB,  glandnla,  eonarinm),  einen  ovalen 
lOtfichgrauen  weichen  JKOvper  ▼on  der  GhrOBe  eines  Kirschkerns, 
der  auf  dem  vorderen  Hügelpaar  der  Yierhtigel  im  Gehirn 
raht  nnd  der  im  Inneren  den  sogenannten  Himaand  enthält, 
(vgl.  aoemilits  oerebri),  betrachtete  Descartes  (1596 — 1650) 
als  den  Sitz  der  Seele,  weil  sie  keines  der  paarigen  Organe 
sei  (Passions  de  Täme  I,  31).  Die  jetzige  Forschung  hat  in 
der  Zirbelflrüse  ein  rudiraontäres  Auge  nachgewiesen. 

Zorn  ist  die  zum  heftigsten  Affekt  gesteigerte  Unlust  über 
ein  empfundenes  Unrecht.  Der  Zorn  gehört  zu  den  stheni- 
schon  AlTekten  (s.  d.)  und  hat  großen  Einfluß  auf  das  Leibos- 
Icben.  Das  arterielle  Gefäßsystem  wird  im  Zorne  aufgeregt, 
der  Puls  wird  hart,  voll  und  groß,  das  Gesicht  lot  und  auf- 
getrieben, die  Stirn  gerunzelt,  die  Augen  treten  hervor,  der 
Körper  gerät  in  heftige  Bewegung,  die  Galle  wird  stärker  ab- 
gesondert. Sobald  der  ParOjQrsmns  der  Leidenschaft  zu  Ende 
ist,  tritt  Abspannung  ein.  Je  nach  Temperament  und  £r- 
liehmig  ist  die  Neigmig  zam  Zoni  verscliieden;  das  Heilsame 
wire^  nie  in  Zorn  za  geraten;  denn  der  Zorn  hat  für  den  ganzen 
Oi^giDiismu«  ^e  nachteiligsten  Wirkungen:  Gbllenfieber,  Ent- 
sftttdtmg  der  Leber,  dea  Henens,  des  Gehimsi  ja  Haide  ist 
oft  die  Folge.  Bekftmpft  wird  der  Zoni  durch  Einsicht  nnd 
Selbstbehemchnng.  ZnchtwahL 

Zufall  (eaana)  nennt  man  alles,  was  durch  keine  Gründe 
nnd  üiMdMD  bedingt  m  sdn  seheint,  also  das  ITn beab- 
sichtigte und  das  Unerklärliche.  Der  Begriff  des  ZnfaDs 
ist  jedoch  ein  bloß  subjektiver;  denn  tatsächlich  ist  alles 
Wirkliche  durch  Ursachen  bedingt.  Aber  ein  Kausalznsumraen- 
hang  kann  für  uns  unter  Umständen  dunkel  und  unbekannt  oder 
auch  unbeabsichtigt  sein.  Zufällig  heißt  demnach  dasjenige  Ereig- 
nis, welches  aus  einem  System  von  llrsuchen  ent^prinirt,  dns 
nicht  in  der  Macht  des  Wollenden  oder  der  Kenntnis  <K's  Auf- 
fassenden liegt,  z.  B.  eine  Folge,  die  weder  von  uns  beabsichtiget 
noch  auch  vorhexgesehen  ist  Der  Zufall,  so  aufgefaßt,  spricht 
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•owobl  im  Leben  dee  einselnen  «le  aack  in  der  Qeschichte  der 

Völker  seine  Bolle.    Vgl.  Geschichte. 

Zurechnung  (impatatio)  besteht  in  einem  Urteil,  durch 
welches  ausgesprochen  wird,  daß  eine  bestimmte  Tat  eine  bestimmte 
Person  zum  Urheber  habe.  Der  Kausalnexus  zwischen  Urheber 
und  Tat  wird  aber  durch  das  Wollen  hergestellt,  das  aus  dem  Ich 
hervorsteht.  Daher  hat  man  bei  der  Abwägung,  ob  eine  Tat  jeman- 
dem zuzurechnen  sei,  die  doppelte  Frage  aufzuwerfen:  ist  die  Tat 
aus  dem  Wollen  des  betreffenden  Menschen  und  ist  das  Wollen 
aas  dem  Bewußtaein  desselben  hervorgegangen?  Die  Bejahung 
der  enten  Frage  ergibt  die  Zurechenbarkeit  der  Tat,  die 
der  sweiten  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Subjekts.  Jene 
Zoreohnong  ist  die  faktische^  diese  die  rechtlich-morali^^che  Zurech* 
nnng.  Hat  s.  B.  jemand  im  Wahnsuin  oder  auf  Befehl  eines 
Yorgeaeirtan  ahras  getan,  so  maß  ihm  iwar  dar  Eifolg  ala  seine 
Tai  angasohriebeni  aber  er  kann  keine  Sehnld  daittr  beigameasen 
werden.  Die  Zorechnang  bat  Taraohiadene  Stnfen.  8ie  ist 
unmittelbar,  wenn  jemand  eine  Tat  selbst  getan  hat  (phy 
aiaoheürfaeberaohaft);  sie  ist  mittelbar,  wenn  er  einen  anderen 
dasn  angestiftet  bat  (intellektuelle  ürbebersohaft).  Sie  ist 
▼ollständig  oder  unvollständig,  je  nachdem  die  Handlung 
die  allein  hinreichende  Ursache  des  Erfolges  war  oder  nicht. 
Demgemäß  bemißt  sich  auch  die  Schuld  der  Teihielimer.  Vor 
allem  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Mensch  Einsicht  und  Vorsatz 
hatte.  Alles,  was  der  Täter  als  direkte  oder  indirekte 
Folge  seiner  äußeren  oder  inneren  Handlung  voraussehen 
mußte,  ist  zurechenbar,  was  er  nicht  voraussehen  konnte,  ist 
unzurechenbar;  was  er  voraussehen  konnte  und  nicht  voraus- 
gesehen hat,  wird  sti-afbar,  wenn  er  es  hätte  voraussehen  sollen. 
Die  Zureohnnngsfahigkeit  hängt  ab  vom  Kennen  und  Wollen, 
vom  Wissen  des  Sollens  und  vom  Begehren  des  Gewußten. 
Unzurechnungsfähig  sind  also  Kinder,  Wahnsinnige,  £ranke, 
Taubstumme  (z.  B.  betreffs  des  Eides),  Hypnotisierte  usw.  Alles 
Oesagte  gilt  natttrlich  nicht  nur  für  Taten,  aondem  auch  für 
aMfliche  ünteriaasungen.  Yfß,  J*  Hoppe,  d.  Znrechnnngs* 
ffthigk.  1877.    O.  Eflmelin,  Beden  und  Au6atae.  188L 

Zweck  (lat.  finis,  gr.  tilog;  im  Deutsehan  bedeutet  das 
mhd.  swec  soviel  ala  ans  Hols  oder  Eisen,  dann  Nagel 

im  Kittelpunkt  der  Zielseheibe  und  seblieBlich  Zielpunkt,  Ziel) 
nennt  man  eine  Torgeslellte  und  begehrte  Wirkung  (vgl.  Ursache). 
Der  Begriff  dea  Zweckes  ist  also  aus  dem  Kausalitfttsbegriffe 
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abgeleitet,  ist  ilso  nioht  eine  Kategorie  des  Denkens.  M en  unter- 
scheidet Zweeksetinng  nnd  Zwedcverwirklidumg.  Zur  Zweek- 

Setzung  gehört  dreierlei:  a)  die  Yorstelltiiig  einer  Wirkung, 

b)  der  Wunach,  dieselbe  aus  dem  Reiche  der  Idee  in  du«  der 
"Wirklichkeit  zu  sotzon,  c)  die  Vorstellung  der  Ursache  (Mittel), 
welche  dazu  fiihrt.  Zur  Zweckverwirklichung  gehört:  a)die 
Idee  einer  Wirkung,  b)  die  Auslösung  einer  Ursache  (Mittel), 

c)  der  Eintritt  einer  Wirkung  (verwirklichter  Zweck).  l)»r 
^weckbegriff  ist  also  nur  unter  Voraussetzung  einer  die  Kausa- 
litäisverhältnisse  kennenden  uiul  ins  Werk  setzenden  Intelligenz 
möglich.   Der  Zweck  heißt  Finalursache  (causa  iinalis),  weil  er 
die  Ursache  ist,  daß  man  die  Kittel  wolle.  Der  Finalnexus  ist  die 
dareh  Kitwirkung  de«  Denkeos  und  Wollens  vollzogene  Er  w  eite- 
rung  des  Kausalnezus  um  ein  Qlied;  in  der  objektiven 
Kaasalreihe  TOn  zwei  Gliedern  iat  die  Ursache  das  erste,  die 
Wirknng  das  zweite,  in  der  subjektiven  und  objektiTen  Zweck- 
reike  von  drei  Gliedern  ist  die  Idee  der  Wirkongdae  erste,  die 
wirkliche  HerbeÜ&hntng  der  TJrssche  das  sweite  nnd  die  riesle 
Wirkung  erst  das  dritte.  Zweek  ist  daher  nach  Kant  (1724  bis 
1 804)  „der  Begriff  Yon  einem  Objekt,  sofern  er  sogleieh  den  Gmnd 
der Wiridiehk«^  dieses  Objektes  enthÜt**  (Kr.  d.  ürteilskrsit  £in^ 
leitong  8.  XXVI).   Wer  also  den  Zweck  begehn,  nra0  anoh  die 
Ursache,  die  weil  sie  zwischen  Zweck  und  Wirkung  liegt,  Mittel 
heißt,  wollen;  doch  geht  der  Zweck  der  Auswahl  der  Mittel 
voran,  und  erst  das  Begehren  des  Zweckes  verursacht  das  Be- 
gehren des  Mittels;   dieses  verursacht  das  begehrte  Objekt; 
dieses   endlich  verursacht  die  Empfindung  der  Befriedigung. 
Manches  begehrt  man  freilich  auch  als  Zweck,  während  man  die 
Mittel  nicht  will.    8o  lebt  mancher  Mensch,  obwohl  er  die  Ge- 
sundheit liebt,  80,  daß  er  krank  worden  muß.  Oft  setzt  sich  auch 
andrerseits,  was  man  nur  als  Mittel  begehrte,  als  Zweck  fest. 
Dies  tritt  besonders  beim  Gelde  hervor.  YgL  Teieologie,  MitteL 

Zweckmäßigkeit,  s.  Teieologie. 

Zweifel  heißt  derjenige  Gemütszustand,  in  dem  man  durch 
einander  entgegenstehende  Gründe  an  der  Knteoheidoog  einer 
Frage  gehindert  wird.  Der  Zweifel  ist  entweder  ein  Zustand 
intellektueller  oder  einZnstsnd  ethische^  Art  SeinGkgen» 
teil  ist  demgemftß  entweder  die  Gewißheit  oder  die  Bnt- 
scUossenheit  oder  das  Yertraaen.  Der  Zweifel  ist  anbequem 
in  der  Fteis  des  Lebens  nnd  lihmt  die  Krifte  des  Getstes; 
aber  in  der  Wissensbhaft  ist  der  Zweifel  der  Vater  der  Forsobnog. 
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Denn  nur  wer  verschiedene  Möglichkeiten  erkennt  und  sich 
dadurch  hin  und  her  getrieben  fiihlt,  sucht  nach  Instanzen  der 
Entscheidung.  Daher  empfahl  schon  Epicharmos  (5.  Jahr- 
hundert) den  Zweifel:  vä<pe  xal  julfivao'  änimeiv'  ägdga  ravra 
«5r  (pQEVcbVy  und  auch  Aristo  tele«  (384  —  322)  betrachtete 
ihn  als  Quelle  der  Weisheit;  Cartesins  (1596 — 1650)  empfiehlt 
dem  Philosophen  bei  Beginn  »einer  Arbeit  den  methodo- 
logischen Zweifel  an  allem.  Versohieden  von  dem  Ton  ihm 
geforderten  Zweifel  ift  der  ekeptitclie  Zweifel,  weldier  dM 
Endresultat  der  eich  selbst  an^benden  Philosophie  ist  imd 
aof  das  Streben  naeb  Erkenntnis  Tenichtet  Vgl  Skepsis^ 
Vahrseheinlichkeit,  Wabrbeit 
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Hobbes  1588—1679. 
Holbach  1723—89. 
Home  1696—1782. 
Homeros  um  854  v.  Chr. 
Horatius  65—8  v.  Chr. 
Hrabanus  Maurus  776 — 856. 
Hufeland  1762—1836. 
Hugo  V.  St.  Victor  1096—1141. 
Humboldt,  Wilh.  v.  1767—1836. 
Humboldt,  Alex.  v.  1769—1859. 
Hume  1711—76 
Hutcheson  1694—1747. 
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Huxley  1826—95. 
Hypatia  f  41^ 

Ignatius  v.  Loyola  1491 — 1666. 
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Jacobi,  Fr.  Heinr.  1748—1819. 
Jamblichos  um  4B0  n.  Chr. 
Jean  Paul  (Friedr.  Richter)  1768 

bis  1826. 
Johann  XXI.  identisch  m.  Petrus 

Hispanus  f  1277. 
Johannes  Baptista  Portas  (Giam- 

battista  delJa  Porta)  1540—1616. 
Johannes  Salisberensis  f  1180. 
Jouffix)y  1796—1842. 
Joule  1818—1889. 
Juvenalis  47  bis  um  L20. 

Kant  1724-1804. 

Kameades  um  214  bis  um  129. 

Kelvin,  Lord  (Thomson,  WiUiam) 

geb.  1824. 
Kepler  1671—1630. 
Kirchmann,  von  1802—84. 
Kirchner  1848—1900. 
Kleanthes  um  881—260. 
Klopstock  1724—1808. 
Krafft-Ebing,  von  1840—1902. 
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Krates  aus  Mallos  2.  Jh.  y.  Chr. 
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Laertios  s.  Diogenes. 

Lambert  1728—77. 

Lamettrie  1709—51. 

Lange  1828—75. 

Laplaco  1749—1827. 

Laurentius  s.  Valla. 

Lavoisier  1748—94. 

Lazarus  1824—1903. 

Leibniz  1 046— 1716. 

Lenau  1802—50. 

Leo  XIII.  1810—1908. 

Leonardo  da  Vinci  1462—1519. 

Lessing  1729—81. 

Leukippos  5u  Jli.  v.  Chr. 

Lewes  1817—78. 

Liebig  1808—78. 

linne  1707—78. 

Locke  1632—1704. 

Lombanlus  s.  Petrus. 

Lotze  1817—81. 

Lucretius  98 — 55. 

Lukianos  I2Q  bis  um  190. 
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Maimonides  1185—1204. 
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Marx  1818—83. 
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Maver,  Robert  1814—1878. 
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Mesmer  1738—1815. 
Michelet  1801—93. 
Mill,  James  1775—1836. 
Mill,  John  Stuart  1806—73. 
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Montaigne  1533—92. 
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Morus,  Thomas  1480—1535. 
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Müller,  Joh.  1801—58. 
Müller,  Max  1823—1900. 
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Nicolai  1783—1811. 
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Nigidius  Figulus  L  Jh.  v.  Chr. 
Nikolaos  von  Damaskos   L  Jh. 

V.  Chr. 

Nikomachos  vonGorasa2.Jh.n.Chr. 
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Philon,  der  Megariker  um  SM 

V.  Chr. 
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Pindaros  522  bis  um  MS> 
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Reid,  Thomas  1710—1796. 
Reimarus  1694-1768. 
Reinhold  1758-1823. 
ReuchUn  1405-1522. 
Riehl  geb.  1844. 
Ritter  1791—1869. 
Rochow,  von  1734—1805. 
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Rousseau  1712—78. 
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Salzmann  1744—1811. 
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Schlegel,  Aug.  Wilh.  1767—1846. 
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Schwegler  1819—57. 
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Shakespeare  1564—1616. 
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Stahl  1660—1734. 

Staseas  L  Jh.  v.  Chr. 

Steinthal  1823—99. 

Süfel,  Michael  1486—1597. 

Stilpon  380—800. 
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Sturm  1607—89. 
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Sulzer  1720—79. 
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Swedenborg  1688—1772. 
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Tetens  1736—1807. 
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Tiederaann  1748--1803. 
Timon  von  Phlius  325—235. 
Tindal  1656—1788. 
Toland  1670—1722. 
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Vergilius  70—19  v.  Chr. 

Vico  1668-1743. 

Villanova  s.  Amoldus. 
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Young,  Edward  1681—1765. 
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485  V.  Chr. 
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um  850—258. 
Zimmermann  1728 — 95. 
ZöUner  1884—82. 
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